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  Die Apokalypse ist über die Menschheit hereingebrochen.


  Die Toten stehen wieder auf und machen Jagd auf die Lebenden.


  In dieser Welt versucht Frank zu überleben. Bei seiner Suche nach dringend benötigter Nahrung und Ausrüstung im völlig zerstörten Köln trifft er auf Sandra. Sie ist eine weitere Überlebende des Untergangs, ebenso wie Pfarrer Patrick Stark, ein Mann Gottes, der sich scheinbar in sein Schicksal ergeben hat.


  Die drei glauben die letzten lebenden Menschen in der toten Stadt zu sein und werden von einem Zombie verfolgt, der schneller, stärker und schlauer ist, als die anderen Untoten.


  Doch es haben noch mehr Menschen Armageddon überlebt. Und gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach ...


  


  Gottes letzten Kindern


  


  Kapitel I

  Der Sturm


  T-Minus 90 Tage … Phase 1:


  Es wurde kein neuer Virussubtyp bei Menschen entdeckt. In Tieren können Virussubtypen umlaufen, die auch Menschen infizieren, jedoch wird das Risiko als gering bewertet.


  (Definition Pandemiephasen nach WHO)


  


  *


  


  T-Minus 85 Tage … Phase 2:


  Es wurde kein neuer Virussubtyp bei Menschen entdeckt. Ein in Tieren umlaufender Subtyp stellt ein erhebliches Risiko einer Erkrankung von Menschen dar.


  (Definition Pandemiephasen nach WHO)


  


  *


  


  Eigentlich ging es Patient Null gut, wenn man von dem Husten absah, der ihn seit einigen Tagen plagte. Aber als Schäfer kannte man keine Krankenkasse und Erkältungen gehörten eben manchmal dazu, wenn man einen Beruf wie diesen ausübte. Er blickte über seine Herde, die auf einer städtischen Wiese im Auftrag der Kommune das Gras niedrig halten sollte. Im Hintergrund verdeckte der graue Bau irgendeines Pharmakonzerns die Sicht auf den Horizont, aber er hatte keinen Blick dafür übrig. Seine Schafe waren nicht gut dran, und das war weiß Gott wichtiger. Die meisten blickten stumpf vor sich hin, statt das saftige Gras zu weiden. Er seufzte. Vielleicht bekamen seine Tiere die Traberkrankheit? Ein sämiges Husten rollte seine Brust hoch, und Patient Null räusperte einen dicken Schleimklumpen hoch.


  Verfluchte Erkältung.


  


  *


  


  T-Minus 75 Tage … Phase 3:


  Beginn der Alarmphase: Vereinzelt werden Menschen infiziert, eine Übertragung von Mensch zu Mensch ist jedoch sehr selten und tritt allenfalls bei engem Kontakt zu einem Infizierten auf.


  (Definition Pandemiephasen nach WHO)


  


  *


  


  Patient Null lag im Bett. Seine Frau hatte heute die Herde übernommen, obwohl sie sich auch nicht gut fühlte. Aber immerhin ging es ihr besser als ihm. Morgen oder spätestens übermorgen wäre er wieder bei seinen Schafen. Wenn nur das verdammte Fieber nicht wäre! Ächzend griff er nach dem Glas auf seinem Nachttisch. Er lag im Sterben ohne es zu ahnen, und hatte unter anderem auch seine Frau sowie seine drei Aushilfen bereits angesteckt, die aus England, Schottland und Australien angereist waren, um das Handwerk aus der Sicht eines anderen Landes zu erlernen. Zwei dieser Aushilfen hatte er vor einigen Tagen zu einem Kollegen geschickt, der mit grippeähnlichen Symptomen im Bett lag. Seine dritte Aushilfe lag bereits im städtischen Krankenhaus in der Leichenhalle, was er nicht wusste.


  Drei Stunden später war auch Patient Null tot.


  Das Muster und die Häufigkeit der Erkrankungen zwang dieWHO, die Pandemiestufe umgehend auf 5 zu setzen. Das Virus sprang nun weltweit von Tieren auf Menschen über.


  


  *


  


  T-Minus 70 Tage … Phase 5:


  Erhebliches Pandemierisiko: Größere, aber noch örtlich und zeitlich eng begrenzte Ausbrüche in zwei Gebieten einer der sechs WHO-Regionen. Das Virus ist besser, aber noch nicht vollständig an den Menschen angepasst. Letzte Chance, die globale Verbreitung zu verzögern.


  (Definition Pandemiephasen nach WHO)


  


  *


  


  Ob ihr mich jetzt auslacht oder nicht, ich habe heute Vorräte bis zum Arsch gebunkert! Von wegen Grippe! Die verarschen uns nach Strich und Faden. Da ist was schiefgelaufen, als entweder die Militärs einen Supervirus erschaffen wollten, oder die Pharmaindustrie einen neuen Weg suchte, um uns das Geld aus der Tasche zu ziehen. Wie auch immer, Leute, das ist kein Spaß mehr! Die schaffen die Leichen der Grippetoten in diesen Säcken für biologisch gefährlichen Abfall mit Lastwagen aus den Krankenhäusern!! Legt euch Vorräte an, verrammelt eure Buden und betet. Das geht nicht gut aus. Das Jüngste Gericht kommt, und mit ihm der Herr. Und glaubt mir, meine Brüder und Schwestern, der ist bestimmt nicht in der Laune, uns unsere Sünden zu vergeben!

  (Eintrag aus dem Internetblog apokalypsis.sf-fan.com)


  


  *


  


  T-Minus 60 Tage … Phase 6:


  Verlauf der Pandemie: Wachsende und anhaltende Übertragungen von Mensch zu Mensch in der gesamten Bevölkerung. Räumlich getrenntes Ausbruchsgeschehen in mindestens zwei WHO-Regionen.


  (Definition Pandemiephasen nach WHO)


  


  *


  


  Als offiziell bekannt gegeben wurde, dass die Grippetoten in speziellen Säcken in ihre Särge gelegt und auf gesonderten Friedhöfen beigesetzt werden sollten, befiel Frank eine diffuse Unruhe. Man wusste über diesen Grippevirus einfach nicht genug, um vorhersagen zu können, was er bei einer Umgrabung der jeweiligen Ruhestätte nach zwanzig Jahren noch anrichten könnte. Aber die Opfer dieses Virus deswegen in Beuteln für biologisch gefährliche Abfälle beerdigen? Und zudem auch noch neue Friedhöfe eröffnen, in denen die Leichen einbetoniert wurden, weil die Krematorien hoffnungslos überlastet waren und die Angehörigen scharenweise gegen eine Verbrennung der Leichen ihrer Liebsten in Müllverbrennungsanlagen klagten? Frank befand, dass Vorsicht und vorausschauendes Handeln angebracht wären. Geld war kein Problem. Als Mechaniker eines Werkteams in der DTM verdiente er mehr als genug. Außerdem hatte er sich für schlechte Zeiten etwas auf Seite gelegt. Das Haus, in dem er lebte, hatte er von seinen Eltern geerbt, eine feste Freundin war ein schöner Traum, und was die Rennen betraf, so konnte er definitiv davon ausgehen, dass die kommende Saison mangels Teilnehmern abgesagt werden würde.


  Nach intensiven Planungen, was man zum Überleben so alles benötigte, und was nicht ganz so wichtig wäre, kaufte er innerhalb weniger Tage den Baumarkt am Barbarossaplatz beinahe im Alleingang leer. Den Aldi, den Lidl und den Rewe um die Ecke in weiteren Touren gleich mit. Er war nicht der einzige Hamsterkäufer. Die Schlangen an den Kassen reichten oft bis in die hintersten Ecken der Läden. Ängstlich dreinblickende Verkäufer hatten alle Hände voll zu tun, die geplünderten Regale aufzufüllen. Frank blieb immer in der Nähe seines Wagens und hielt die Augen offen, nachdem er gesehen hatte, wie andere Vorsorger sich an scheinbar herrenlosen Wagen bedient hatten, um noch eine Palette Vollmilchschokolade oder Konserven zu ergattern. Bei Saturn kaufte er sich noch schnell eine zweite Gefriertruhe.


  Man konnte ja nie wissen.


  


  *


  


  T-Minus 49 Tage … Ausnahmezustand


  Unbestätigten Meldungen zufolge ist es in weiten Teilen der Welt zu Übergriffen von Plünderern gekommen, welche die Angst vor der weltweiten Grippepandemie ausnutzen. Die Gewalttätigkeit der Plünderer gegen Ordnungskräfte, aber auch untereinander ist dabei so groß, dass wir Ihnen leider keine Bilder zeigen können. Es wird aber von zahlreichen Verletzungen berichtet, die auch durch Bisse der unglaublich aggressiven Plünderer verursacht wurden. Das Auswärtige Amt rät derzeit von Reisen nach Amerika, den Westen Russlands und nach China ab. Innerhalb der Europäischen Union sei die Lage aber noch stabil, und Reisen problemlos möglich.

  Weitere Meldungen …

  (Bericht aus der Tagesschau der ARD)


  


  *


  


  T-Minus 45 Tage … Kriegsrecht


  Alle Fluglinien canceln ihre Flüge in folgende Länder: England … Frankreich … Italien … Polen … USA … Ausnahmezustand verhängt … EU-Innenminister einigen sich auf allgemeinen Ausnahmezustand in allen Ländern der EU … Um Versorgungsengpässe zu verhindern, werden NATO-Einsatzkräfte an den Brennpunkten eingesetzt, um Trinkwasser und Notrationen zu verteilen … Ausgangssperre ab 19:00 Uhr in folgenden Städten … Frankfurt … Berlin … Köln …


  (Per SatWas während einer Sondersendung aller öffentlich-rechtlichen Sender als Laufschrift eingeblendet)


  


  *


  


  Das Dach von Franks Elternhaus zierte eine Solaranlage, die er schon vor mehreren Jahren, als seine Eltern noch lebten, dort installiert hatte. Sie erzeugte an hellen Tagen soviel Strom, dass sich ihre Anschaffungskosten schnell wieder amortisiert hatten. Einen Teil des zweiten Kellergeschosses hatte er damals für drei Monsterbatterien vom gleichen Typ ausgebaut, wie er laut Herstellerangaben auch in U-Booten Verwendung fand. Sein Vater hatte den Kopf geschüttelt, und ihn gefragt, ob er noch ganz dicht im Kopf sei, so viel Geld für diesen neuartigen Schnickschnack auszugeben.


  Frank hatte damals gelächelt.


  »Weißt du Paps, die Dinger haben mich kaum etwas gekostet. Die bekommst du teilweise sogar im Internet gebraucht zu kaufen. Du musst nur wissen wo.«


  »Und was sollen wir mit dem ganzen Mist?«


  »Paps, wenn wir die alle vernünftig aufladen, können wir die ganze Hütte wie einen Christbaum mit 1000-Watt-Leuchten für etwa eine Woche erstrahlen lassen, ohne einen einzigen Cent Stromkosten zu zahlen.«


  


  *


  


  T-Minus 25 Tage … Chaos


  … folgende Notstationen sind noch intakt … Deutz, Gymnasium Schaurtestraße … Lanxess Arena … Jahnwiesen … Rheinenergie Stadion … alle anderen Notstationen sind bis auf Weiteres geschlossen … bitte bleiben Sie zu Hause … verriegeln sie Fenster und Türen … legen Sie Wasservorräte an … NATO-Einsatzkräfte ziehen sich zurück … meiden Sie den Kontakt mit Infizierten und Reanimierten …


  (Laufschrift eines öffentlich-rechtlichen Lokalsenders unter einem Testbild)


  


  *


  


  Frank blickte entsetzt aus einem Fenster im oberen Stockwerk auf die nächtliche Straße. Menschen, wenn es denn noch Menschen waren, fielen in dem kleinen Vorortviertel von Köln übereinander her, krallten ihre Finger in Augenhöhlen, gruben ihre Zähne in warmes Fleisch … und direkt gegenüber vom Haus kauerte Dietmar Hellmers, der Ortsvorsteher des Viertels, im Rinnstein vor seinem kleinen Einfamilienhaus. Er kaute auf einem menschlichen Bein herum, als sei es ein besonders kross gebratener Hühnerschenkel. Dem Schuh und den blutigen Fetzen bunter Kniestrümpfe nach zu urteilen, war es ein Bein seiner Enkelin, aber Frank war sich nicht sicher. Der Rest des grausigen Mitternachtssnacks zuckte als blutiges Bündel vor Hellmers auf dem kalten Asphalt herum. Glücklicherweise war die Straßenbeleuchtung größtenteils ausgefallen, sodass Frank weitere Details erspart blieben.


  Er ließ so leise wie möglich die Rollos herunter, als ein dumpfes Pochen von der Haustür nach oben schallte. Vorsichtig schlich er in den Hausflur. Ein Blick durch den Türspion, und vor Schreck fiel Frank beinahe ohnmächtig um.


  Es war seine Tante Martha, die da vor der Tür stand. Sie sah aus, als wäre sie nur auf einen kleinen Snack vorbeigekommen. Ihre rechte Schulter war nur noch ein Stück angekautes Fleisch, das Schultergelenk eine weiße Kugel in roter Masse. Ihre linke Wange war so weit heruntergefressen, dass ihr Auge beinahe aus der Höhle fiel. Stöhnend pochte sie gegen die Haustür. Frank befürchtete, dass sie noch mehr von diesen Dingern anlocken würde. Die Ersten blickten schon dumpf die Straße entlang zu seiner Tür. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Mit zitternden Fingern griff er nach seinem Baseballschläger, öffnete die Tür und ließ seine Tante eintreten.


  Dann gab er ihr den letzten Frieden.


  Es war eine fürchterliche Sauerei, und es dauerte länger, als es Frank lieb war.


  Aber schließlich zuckte sie nicht mehr.


  Er zerrte ihre Leiche in den Flur, vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass keiner von den anderen da draußen etwas von dem Spektakel mitbekommen hatte, und schloss die Tür wieder. Anschließend verbarrikadierte er sie mit den neu angeschafften Sicherheitsbalken. Mit zitternden Gliedmaßen sank er neben Tante Marthas leblosem Körper zu Boden und weinte und kotzte und hoffte, dass dies alles nur ein böser Traum sei.


  Doch der Geruch von Tante Martha holte ihn schließlich zurück in die Gegenwart. Nicht dass er ihr Parfüm zu Lebzeiten besonders gemocht hätte, aber das, was sie heute Abend aufgelegt hatte, war einfach eine zu starke olfaktorische Herausforderung für ihn.


  Vielleicht Fäulnis exklusiv, der neue Duft von Chanel?


  Die Mauer aus albernen Gedanken und Assoziationen, die Frank als Schutz um sein Denken herum aufgebaut hatte, bekam in einem zittrigen Laut, der zugleich hysterisches Lachen und panisches, atemloses Schreien war, Risse. Die Realität rollte mit ungeahnter Wucht über ihn hinweg. Zurück blieb nach einem kurzen Gefühlschaos nur noch eine betäubte Leere in seinem Denken und Fühlen. Wie ein Schlafwandler zog er Tante Marthas Leiche in den Garten hinter dem Haus, der glücklicherweise von einer hohen Mauer umgeben wurde. Dann wischte er die Sauerei im Flur weg, holte eine Schaufel aus dem Gartenhäuschen, und begann im Licht des Vollmondes zu graben.


  Mechanisch.


  Als er bis zu den Knöcheln in der Grube stand, reckte er sich. Sein Blick glitt über die Terrasse hinweg auf das Holzkreuz, das wie ein dunkler Blickfang über der Wohnzimmertür hing. Es war ein Erbstück seiner Eltern, die in ihren Werten streng katholisch gewesen waren, es aber nie geschafft hatten, ihm die gleiche Hingabe an die Religion zu vermitteln. Er wollte es schon längst entsorgt haben, aber irgendwie hatte er die Umsetzung dieses Entschlusses immer wieder vor sich hergeschoben. Frank sah genauer hin. Der gepeinigte Jesus blickte finster auf ihn hinab. In Erlöserlaune war der bestimmt nicht, egal was seine Eltern immer behauptet hatten. Und in diesem Moment wurden Frank mit aller Deutlichkeit einige wichtige Fakten bewusst: Das alles war kein Traum, es gab nirgendwo einen Regisseur, der laut »CUT!« rief, es waren definitiv keine Komparsen mit jeder Menge Latex im Gesicht, die da durch das kleine Kölner Viertel auf der schäl Sick herumstromerten und auch keine normalen Plünderer, die sich schnell ein paar Schätze für die Zeit nach dem Desaster sichern wollten. Fakt war vielmehr, dass der große, alte Mann da oben, sofern es ihn wirklich gab, die Nase voll hatte von Kriegen, Umweltverschmutzung, Börsencrashs und all dem anderen schwachsinnigen Zeugs, das seine Schöpfung da auf seine Welt losgelassen hatte. Also war Gott letzten Endes zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, seine Geschöpfe den Lokus runterzuspülen, um nochmal von vorne zu beginnen. Vielleicht wäre das Programm Dinosaurier 2.0 eine gute Alternative?


  Unbewusst verfiel Frank in ein atemloses Dankgebet an alle Heiligen, das ihm seine Mutter als Kind beigebracht hatte. Eigentlich glaubte er ja nicht an diesen Hokuspokus, aber schaden konnte es ja auch nicht. Er dankte ihnen allen für die frühzeitige Vision, die ihn dazu veranlasst hatte, sein Haus rechtzeitig zu einer kleinen Festung auszubauen und sich ordentlich Vorräte anzulegen. Wenn er sich nur tief genug in sein Schneckenhäuschen zurückzog, würde der da oben ihn bestimmt übersehen, und dann hätte er gute Chancen, Armageddon unbeschadet zu überstehen.


  Er war kurz vor dem Amen und bei den letzten Schaufeln Erde für Tante Marthas definitiv letzte Ruhestätte angekommen, als der Strom aus seiner Solaranlage ausfiel.


  Letzten Endes sah Gott eben doch alles.


  Auch U-Boot Batterien, die in einem zweigeschossigen Keller lagerten.


  


  *


  


  T-Minus 0 Tage …


  Sechs Tage brauchte der Herr, um die Erde, den Himmel, die Menschheit und alles Getier zu erschaffen. Am siebten Tag ruhte er, und der Mensch machte sich in seinem Größenwahn Gottes Werk zu eigen. Jetzt ist Gott von seinem freien Tag zurückgekehrt. Und jetzt ist der achte Tag seiner Schöpfung angebrochen. Die Apokalypse.


  (Graffiti auf einer Kirchenmauer in Köln)


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel II

  Einkaufsbummel


  


  Frank saß in seinem Auto und lauschte den Klängen des Lieds Bittersweet Symphony von The Verve. Die Streicher des Orchesters webten einen Klangteppich, auf dem die Stimme des Sängers in melancholischer Gleichmütigkeit in das Halbdunkel der Garage schwebte. Durch eine Reihe schmaler Fenster fielen Lichtstreifen in die staubige Luft. Metallplatten lehnten an den Wänden. Neben einer Treppe, die zum Wohnhaus führte, stand ein Rollwagen mit ölverschmiertem Werkzeug, direkt daneben drei Druckgasflaschen und ein dazugehöriges Schweißgerät.


  Frank hatte seinen Wagen so gut es ging gepanzert. Dach, Außenseiten und Motorhaube schützen Metallplatten, vor jeder Scheibe hatte er Drahtgitter angebracht und ein gewaltiger Rammschutz thronte vor dem Kühlergrill. Am vorderen Ende der Kühlerhaube glitzerte der metallische Stern des Wagens wie das Zielkreuz eines Jagdbombers aus dem Zweiten Weltkrieg.


  Frank hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn abzumontieren. Das Lenkrad wurde von schwarzem Leder überzogen, in das Armaturenbrett war dunkles Nussholz eingelegt, das Furnier glänzte im Licht der Innenraumbeleuchtung. In der Mittelkonsole gab es keinen Schaltknüppel. Eine CD-Anlage mit einem Bildschirm und ein elektronischer Ziffernblock nahmen diesen Platz ein. Auf dem Beifahrersitz lagen eine Maschinenpistole mit Schalldämpfer, eine Pistole und einige Magazine für beide Waffen.


  Frank atmete tief durch. Er trug einen Helm und darunter eine feuerfeste Rennfahrerschutzmaske. Ein Overall mit zahlreichen Sponsorennamen und Firmenlogos bedeckte seinen Körper bis zum Hals, sodass außer seinen Händen sein gesamter Körper geschützt war. Er sah sich noch einmal um, zögerte den Moment hinaus, in dem er das Garagentor öffnen würde. Die Tür zum Haupthaus war verriegelt und mit zahlreichen Querbalken gesichert. Eine weitere Tür aus dichtem Drahtgitter schützte sie zusätzlich.


  Ein Seufzen erklang unter dem Helm. Es gab kein Zurück mehr. Er musste erneut sein Haus verlassen. Frank zog sich ein paar Rennfahrerhandschuhe an, gewissenhaft darauf achtend, dass kein Stück Haut frei blieb. Dann tippte er einen Code in das Zahlenfeld auf der Mittelkonsole des Wagens, drückte einen Knopf und der Motor sprang mit einem dumpfen Grollen an. Auf einen weiteren Knopfdruck öffnete sich langsam das Garagentor und gab den Blick auf eine Gruppe Reanimierter frei, die dumpf in Franks Richtung blickten.


  In der Wange einer älteren Frau, die einen Kittel trug, klaffte ein ausgefranstes Loch. Ihre Backenzähne waren weiße Felsen im fauligen Meer ihres Mundes. Die Beine der Frau steckten in knielangen Nylonstrümpfen, die mehrere lange Laufmaschen hatten. Ihrem Nebenmann, der in einem halb offenen Morgenmantel vor der Garage stand, fehlte ein großes Stück Fleisch im Nacken- und Schulterbereich. Er hielt eine Kaffeetasse und eine zusammengerollte Tageszeitung in den Händen. Der Untote wedelte unbeholfen mit der Zeitung und es sah aus, als wolle er einen Hund zurechtweisen, der auf den teuren Teppich gepieselt hatte. Ein anderer Mann trug einen Blaumann mit dem Emblem der Stadtwerke Köln auf der Brust. Knapp unter seiner Brusttasche klaffte ein blutiges Loch in seinem Bauch. Seine Därme hingen wie dicke, graue Bratwürste heraus. Ein weiblicher Zombie in einem blutverschmierten Hochzeitskleid wollte sich in die erste Reihe der Menge drängeln, als ginge es um den besten Platz an einem gerade eröffneten kalten Buffet.


  Dantes Kreaturen der Hölle hatten sich vor Franks Haus zu einem spontanen Happening versammelt. Er schluckte trocken, nahm den Fuß von der Bremse und der Wagen raste durch die Menge. Dumpf prallten die Körper auf das Metall des Wagens. Torkelnd wandte sich die Menge um, Hände streckten sich in verzweifelt wirkenden Gesten nach dem Wagen. Ein Mann in einem dunklen Geschäftsanzug griff im Fallen mit einer Hand nach der hinteren Stoßstange. Der Wagen schleifte ihn über den Asphalt, bis einer seiner Füße, die in teuren Kalbslederschuhen steckten, an einem Kanaldeckel hängen blieb. Ein schmatzender Laut, dann hing der Ärmel des Jacketts wie ein dunkles Segel bei Windstille auf den Boden herab. Verblüfft blickte der Geschäftsmann seinem nackten Arm hinterher, der immer noch an der Stoßstange hing. Unbeholfen versuchte er sich mit dem verbliebenen Arm aufzurichten, ohne dabei seine Aktentasche loszulassen. Ein letztes Souvenir, aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Ächzend und stöhnend wandte sich die restliche Meute um und folgte schlurfend dem Auto, das um eine Ecke bog.


  Frank ging auf Einkaufsbummel im entvölkerten Köln und die Toten wankten hinter seinem Wagen her.


  


  


  


  Kapitel III

  Sandra


  


  Nach einer rasanten Fahrt durch menschenleere Straßen voller Autowracks und Müll kam Frank an die Auffahrt der Severinsbrücke. Er bremste den Wagen ab, schaltete erst die Musik aus, dann den Motor. Vor ihm schlängelte sich eine erstarrte Lawine aus Blech die Brücke entlang. In Richtung Außenbezirke war der Stau zwar größer und dichter, aber auch in Richtung Innenstadt hatten sich während der großen Panik einige Flüchtlinge verirrt. Eine Straßenbahn der Linie 4 stand mitten auf der Brücke. Frank sah Schemen hinter den staubigen Scheiben. Auf beiden Fahrbahnseiten der Brücke gab es reichlich Versteckmöglichkeiten für die Reanimierten.


  Oder Ghoule?


  Oder Zombies?


  Der abkühlende Motor tickte leise, während Frank den vor ihm liegenden Weg ausspähte. In dem Mercedes, der direkt am Stauende der Brückenauffahrt stand, regte sich was. Das war Heinrich, wie Frank ihn bei einem seiner letzten Erkundungsausflüge getauft hatte. Zu Lebzeiten schon ein Hut- und Mantelfahrer, der seinen auf Hochglanz polierten und scheckheftgepflegten Wagen nur bei Sonnenschein ausführte, war Heinrich jetzt dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit in seinem Liebling auszuharren.


  Frank hatte während seiner Expeditionen allmählich erkannt, dass die Reanimierten zwar gefährlich, aber nicht sonderlich schnell oder helle im Kopf waren. Durch ihren Tod hatten sie offenbar viele Erinnerungen und einen großen Teil ihrer Feinmotorik eingebüßt. Gefährlich wurden sie, wenn man leichtsinnig wurde, oder sie in Scharen auftraten. Heinrich drehte sich in seinem Sitz so weit herum, dass er durch die Heckscheibe Frank in seinem Wagen sehen konnte. Heinrichs Mund öffnete sich, seine linke Hand griff verzweifelt nach dem frischen Stück Fleisch, das so nah, und doch unerreichbar fern für ihn war. Der obligatorische Wackeldackel, der sich den Platz auf der Hutablage mit einer umhäkelten Klopapierrolle teilte, nickte Frank versonnen zu.


  Ja, das Leben konnte selbst nach dem Tod noch grausam sein. Man bekam eben nie das, was man verdiente oder sich sehnlichst wünschte.


  Frank sah genauer hin. Heinrichs Hut hing sehr tief in dem eingefallenen Gesicht, dessen Haut wie altes Pergament über erschlafften Muskeln herabhing. Beim letzten Mal hatte er … irgendwie frischer gewirkt.

  Verwesten die Viecher am Ende doch?


  Wenn ja, so dauerte es aber länger, als Frank es für möglich gehalten hätte. Dreißig Tage dauerte der Kampf gegen die Grippe bereits an, als die ersten wandelnden Leichen gesichtet worden waren. Das war fast zwei Monate her. Wie lange brauchte eine Leiche, bis sie nur noch Matsch war? Oder würden sie irgendwann austrocknen, wie die alten Mumien ägyptischer Pharaonen? Würden sie dann endlich Ruhe geben?


  Auf alle Fälle dauerte es zu lange.


  Frank schnallte sich ab und verfluchte den Hersteller der Batterien. Eine hatte schon am ersten Tag des großen Stromausfalls den Geist aufgegeben. Die Zweite an jenem denkwürdigen Abend, den sich seine Tante für ihren Besuch bei ihm ausgesucht hatte. Nur die Dritte der ach so hochgelobten U-Boot-Batterien für den heimischen Solarstrom konnte er verwenden. Aber die Solaranlage auf dem Dach war zu schwach, sie vernünftig aufzuladen.


  Deswegen saß er jetzt hier.


  Wieder einmal.


  Seine Tiefkühltruhen waren aufgetaut, die letzten der tiefgekühlten Lebensmittel endgültig verdorben. Er hatte nur noch Konserven, die er sich nicht einmal warm machen konnte, weil die Gaswerke auch nicht mehr arbeiteten, und er so dumm gewesen war, nur auf seine Solaranlage als Energieversorgung zu setzen. Seufzend zog er den Helm und die Schutzmaske aus. So gern Frank beides anbehalten hätte, aber der Helm verringerte sein Sichtfeld und dämpfte verdächtige Geräusche.


  Das hatte er gelernt, als er vor zwei Wochen zum ersten Mal die Häuser in dieser Gegend nach Lebensmitteln oder brauchbarer Ausrüstung durchsucht hatte. Eines von diesen Dingern war aus einer offenen Wohnungstür direkt neben ihm herausgekommen. Frank hatte den Zombie im Hausmeisterkittel erst bemerkt, als dieser ihn von hinten mit einer Hand an der Schulter gepackt hatte, um sich ein Häppchen Frank zu genehmigen. Nach einem kurzen Gerangel war es Frank gelungen, den Untoten über das Treppengeländer zu stoßen. Bis zum Aufschlag auf Höhe der Kellertreppe blieb der Hut auf dem Kopf des Zombies, als sei er festgeklebt gewesen. Seitdem trug Frank den Helm nur noch, um bei einem eventuellen Autounfall während einer Expedition so gut wie irgend möglich abgesichert zu sein.


  Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich über seine kurz geschorenen Haare. Noch etwas, was er durch die kurze Begegnung mit Hausmeister Krause gelernt hatte. Sollte es zu einem Nahkampf mit einem von diesen Dingern kommen, wollte er verhindern, dass es sich in seinen Haaren festkrallen konnte. Die Zombies mochten vielleicht langsam sein, aber wenn sie einen erstmal zu packen bekamen, war es verflucht schwer, sie wieder loszuwerden.


  Im Rückspiegel sah er die ersten Untoten aus ihren Verstecken kommen, angelockt durch den Lärm seines Wagens. Sie wankten unbeholfen, und nicht wenige der Ghoule krochen sogar auf abgenagten Beinstümpfen. Aber sie wirkten ebenso fest entschlossen wie eine Horde Hausfrauen auf der Jagd nach einem Schnäppchen beim Sommerschlussverkauf. Diesen kleinen Imbiss wollten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Frank stieg aus und ging vorsichtig zum Kofferraum des Wagens … und zuckte mit einem leisen Fluch zurück. Er stellte sich breitbeinig über den Arm, der an der Stoßstange hing, öffnete die Klappe und hievte eine Konstruktion heraus, die eine wirre Mischung aus Ghettoblaster und Lkw-Batterie war. Ächzend stellte er die Konstruktion auf den Boden. Die ersten wandelnden Leichen waren schon gefährlich nahe.


  Frank kontrollierte noch einmal die Spannung der Batterie, prüfte den Ghettoblaster und die eingelegte CD. Dann stieg er schnell wieder ins Auto. Er fuhr den Wagen nur wenige Meter weiter in eine Seitenstraße und parkte ihn so, dass er seine Konstruktion gut im Auge behalten konnte. Dann holte er aus dem Handschuhfach eine Fernbedienung. Die ersten Ghoule wankten in der Nähe des Kastens herum. Sie suchten scheinbar nach Frank. Er hielt den Atem an und drückte auf die Fernbedienung. Die ersten Takte von Henry Mancinis Theme from a summer place wehten über die verlassene Straße.


  Einkaufsmusik.


  Aber seine Mutter hatte diesen Song geliebt.


  Gebannt wartete Frank, ob sein Plan funktionieren würde.

  Die Streicher setzten mit ihrem sanften Klang ein, und tatsächlich … die Ghoule hielten inne! Verwirrt schauten sie sich um, nicht wenige blickten hoch in den Himmel … und dann erstarrten sie.


  Frank schluckte.


  Die Dinger lauschten wahrhaftig der Musik! Einige schwankten sogar leicht hin und her, die Augen geschlossen … Gab ihnen die Musik etwa den Frieden, den sie im Leben nach dem Tod nicht finden konnten? Weitere der Wesen strömten heran, kamen aus Hauseingängen, aus Seitenstraßen und von der Brücke herunter, nur um plötzlich stehen zu bleiben, und der Musik zu lauschen.


  Frank atmete tief durch. Jetzt kam es darauf an. Mit so einem durchschlagenden Erfolg seines Plans hatte er nicht gerechnet.


  Ablenkung?


  Ja.


  Verzückung?


  Niemals!


  Egal! Das, was hier passierte, war wesentlich besser, als eine reine Ablenkung. Er griff nach seinen Waffen, öffnete leise die Fahrertür und stieg aus.


  Keine Reaktion.


  Er schloss so leise wie möglich die Autotür. Selbst die Zombies, die nahe genug waren, um ihn zu bemerken, schlurften wie Schlafwandler in Richtung der Musik, ohne ihn zu beachten. Langsam ging Frank auf die Einmündung der Straße zu, immer bereit, den sofortigen Rückzug anzutreten, wenn die Lage sich doch noch zuspitzen sollte. Jetzt hatten beinahe alle anwesenden Untoten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten in den hellen Sommerhimmel. Immer noch strömten weitere von ihnen auf die Straße, viele blieben einfach dort stehen, wo sie die Musik zum ersten Mal vernommen hatten. Sie sahen aus, als wären sie in einer verzückten Trance gefangen.


  Frank schlich die nächste Seitenstraße entlang, weg von den erstarrten Zombies, zu der Schule, die während der Krise zu einem Lager der Noteinsatzkräfte umfunktioniert worden war. Er hatte sie während seiner letzten Expeditionen wegen ihrer Größe ebenso gemieden, wie das Einkaufscenter an der Kalker Hauptstraße, und sein Glück lieber in kleinen Häusern versucht. Ein Einkaufscenter machte sich vielleicht in Filmen als Versteck gut, aber im realen Leben war das seiner Meinung nach tödlicher Schwachsinn. Wie hätte er so ein großes Gebäude denn im Alleingang jemals ausreichend sichern können? Ein Einkaufsbummel in dem Center wäre für ihn zudem sinnlos gewesen, weil es dort keinen Camping- oder Outdoorshop gab. Alle anderen Lebensmittel, die dort vielleicht noch zu finden wären, waren bestimmt schon verdorben und Konserven hatte er genug. Damit würde er bei strenger Rationierung noch einige Zeit hinkommen. Was er aber benötigte, waren Batterien für sein altes Kofferradio und vielleicht einen kleinen Campingkocher. Er mochte zwar Eierravioli und mexikanischen Feuertopf aus der Dose, aber bitte etwas wärmer, als nur zwei Grad über der Betriebstemperatur eines herkömmlichen Speiseeises.


  Also hatte er es zuerst in den Häusern der näheren Umgebung versucht. Vergeblich. Danach hatte er immer längere Wege auf sich genommen, und war zuletzt bis hierher nach Deutz gelangt. Aber egal wo er auch sein Glück versuchte, er fand keine brauchbare Ausrüstung. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich für das vermeintlich kleinere Übel der Schule zu entscheiden. Die Flure der umfunktionierten Schule waren bestimmt enger als die Gänge in einem Einkaufscenter, aber dort hoffte er auf größere Chancen, sich mit weiterer Ausrüstung eindecken zu können. Vielleicht fand er sogar ein paar der Notrationen, die die Bundeswehr ihren Männern für den Feldeinsatz mitgab, und die hier vor dem totalen Zusammenbruch an die Bevölkerung verteilt worden waren.

  Er kam an die große Glasflügeltür der Schule. Dahinter herrschte trotz des hellen Tages nur Dämmerlicht. Er konnte keine verdächtige Bewegung entdecken.


  Ein letzter Blick in die Runde.


  Die Zombies lauschten am anderen Ende der Straße immer noch den Klängen der Musik. Hoffentlich wurden es nicht noch mehr, denn die Letzten in der Meute standen schon gefährlich nah an seinem Wagen. Er hätte ihn vielleicht doch weiter weg parken sollen. Vorsichtig zog er die Tür zum Hausflur der Schule auf und spähte in die geräumige Vorhalle. Links und rechts führten zwei Treppen in die oberen Stockwerke. Der Platz in der Mitte war frei, wenn man von dem Müll absah, der auf dem Boden herumlag. Das Licht von der Straße verlor sich in den Tiefen der Vorhalle. Überall waren Ecken und Nischen voller Schatten.


  Verdammt!


  Er hatte seine Taschenlampe vergessen!


  Zurück?


  Nein, das war keine Alternative.


  Lauschen.


  Nichts zu hören. Frank ging vorsichtig weiter, die Augen in ständiger Bewegung. Plötzlich krachte es hinter ihm.


  Die Tür!


  Er hatte sie zufallen lassen!


  Frank wirbelte herum, sah etwas aus den Schatten auf sich zufliegen und ein Schlag erschütterte seinen Kopf. Seine Beine wurden schwach, Decke und Boden tauschten die Plätze und sein Blickfeld schrumpfte.


  Dann war da nur noch gnädige Dunkelheit.


  


  *


  


  Zuerst war da nur ein dumpfes Pochen. Vergleichbar mit einer Horde Zwerge auf schlechtem Ecstasy, die sein Hirn malträtierten. Dann kam ein stechender Schmerz hinzu, der sich bis in die Rückseiten seiner Augäpfel bohrte. Sprengten die Zwerge da gerade neue Tunnel in seinen Kopf? Frank stöhnte auf. Auf seiner Zunge spürte er einen intensiv blauen Geschmack.


  Blauer Geschmack?


  Gehirnerschütterung.


  Das musste es sein. Niemand konnte einen blauen Geschmack auf der Zunge haben. Erinnerungen wehten als Nebelfetzen durch sein Denken, wollten die Sicht auf die vagen Schatten dahinter nicht freigeben. Dann die jähe Erkenntnis.


  Er war unterwegs!


  Er war angefallen worden!


  Ein entsetztes Wimmern kroch seinen Hals empor, ein Laut der Angst, den schon seine Vorfahren in der Steinzeit von sich gegeben haben mussten, wenn ihnen ein Säbelzahntiger über den Weg gelaufen war. So schnell er konnte rappelte er sich auf die Knie, die wässrige Schwere seiner Arme und Beine ignorierend, die Zwerge in seinem Kopf verfluchend. War er etwa jetzt einer von ihnen? Fühlte man sich so, wenn man reanimiert worden war?


  »Hübsch langsam, mein Freund«, erklang eine helle Stimme neben ihm. Langsam drehte er den Kopf und sah im Dämmerlicht zwei schlanke Beine in dunklen Hosen und abgewetzten Lederstiefeln. Sein Blick wanderte langsam höher. Eine schmale Taille, darüber ein ebenfalls schwarzes T-Shirt, das oberhalb eines flachen Bauches eindeutig gut gefüllt war. Zwischen der üppigen Füllung des Shirts glotzte ihn das dunkle Auge seiner eigenen Maschinenpistole an.


  »Wenn du kotzen willst, dann mach es jetzt und hier. Oben sind zwar Toiletten, aber die Spülkästen sind leer.«


  Aus einer dichten Mähne feuerroten Haares blitzten zwei katzengrüne Augen auf. Sommersprossen tanzten auf milchig blasser Haut um eine gerümpfte Nase.


  »Ich bin keiner von denen.« Frank erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. »Könntest du also bitte das Ding in irgendeine andere Richtung halten?«


  »Wenn du einer von denen wärst, wäre dein Gehirn gerade auf dem Weg in einen geostationären Orbit.«


  »Und warum dann das da?« Frank deutete betont langsam auf die Waffe. Nur keine falsche Hektik an den Tag legen!


  »Du könntest ein Plünderer sein.«


  »Plünderer? Ich? Ich bin ein Überlebender auf der Suche nach Ausrüstung und Essen.«


  Die Rothaarige nickte.


  »Sag ich doch. Ein Plünderer. Wo sind deine Kumpane?«


  »Ich habe keine Kumpane. Ich bin alleine.«


  Die Frau schien nicht sonderlich überzeugt zu sein. Langsam trat sie einen Schritt zurück, die Waffe immer noch auf Franks Kopf gerichtet.


  »Und was sollte das Open Air da draußen? Wolltest du von diesen Dingern etwa Eintritt verlangen?«


  »Nein. Ich habe festgestellt, dass sie vor allem auf Geräusche und Bewegung reagieren. Geräusche scheinen aber einen größeren Reiz auf sie auszuüben. Deswegen die Musik. Ich wollte sie ablenken.«


  Ein leises Lachen.


  »Und da hattest du nix besseres im Repertoire, als diese dünnbrüstige Einkaufsmucke? Nix Härteres? AC/DC oder Iron Maiden vielleicht?«


  »Es war eines der Lieblingslieder meiner Mutter.«


  »Oh!«


  »Darf ich aufstehen?«


  Die Frau zögerte. Dann nickte sie und ließ die Waffe sinken. Nur ein wenig, aber immerhin ein Anfang. Frank stand auf und verzog das Gesicht. Die Zwerge in seinem Kopf legten eine Extraschicht ein.


  »Ich bin Frank. Frank Martinsen.«


  »Sandra.«


  Frank neigte fragend den Kopf.


  »Einfach nur Sandra?«


  »Willst du mich etwa heiraten und machst dir Sorgen um deinen neuen Nachnamen?«


  »Nein, nat...«


  »Also«, fuhr ihm Sandra ins Wort. »Ich Sandra, du Frank. Ende der Vorstellung.«


  Frank sah sie jetzt etwas besser, obwohl das Licht, das durch die Fenster einfiel, nur sehr schwach war. Sandra schien höchstens Mitte zwanzig zu sein, und hatte eine verdammt aufregende Figur. Erst jetzt bemerkte er, dass sie immer noch im Hausflur der ehemaligen Berufsschule waren. Draußen wurde es allmählich dunkel und …


  Dunkel?


  Wo war die Musik?


  »Wie lange war ich weg?«


  »Gut und gerne vier bis fünf Stunden. Warum?«


  »Wann ist die Musik ausgegangen?«


  »Zehn Minuten, nachdem ich dir einen technischen Knock-out verpasst habe. Ich habe das Gedudel beendet.«


  Frank schluckte.


  »Wie?«


  Sandra grinste schief und hob die Waffe leicht an.


  »Scheiße!«, rief Frank. »Wie sollen wir hier ohne Probleme rauskommen? Hast du darüber mal nachgedacht?«


  »Hast du mal darüber nachgedacht, dass du nicht der Einzige auf der Suche nach Futter bist? Deine Scheißmusik konnte man bis auf die andere Rheinseite hören. Bist wohl doch ein Plünderer, und wolltest deine Kumpel herlotsen!«


  Die Waffe ruckte wieder hoch. Frank hob langsam die Hände.


  »Sandra, ich bin kein Plünderer. Ich habe ein Haus in Ostheim. Vor diesem ganzen Mist habe ich es so gut es ging gesichert, eine dicke Solaranlage auf dem Dach und im Keller drei verfluchte Batterien, die den Geist aufgegeben haben. Meine Tiefkühltruhen sind aufgetaut. Deswegen bin ich hier. Ich suche Vorräte, um diese ganze Sache irgendwie zu überstehen.«


  »Ah ja. Und deine beiden Zimmerflaks hatte der Aldi letzten Monat im Angebot, nicht wahr? Ach nein! Das war ja der Baumarkt, der die Dinger plötzlich in seinem Sortiment führte.«


  Frank atmete tief durch. Adrenalin pumpte heißkalt durch seine Adern. Ein unangenehmes Kribbeln hatte sich in seinem Bauch festgesetzt.


  »Die Waffen habe ich einem Polizisten abgenommen.« Sandra hob die Augenbrauen, senkte die Waffe aber nicht. »Er war schon tot. Oder untot. Wie auch immer.«


  »Aha. Hast du ihm denn was von Roger Whittaker vorgeträllert, oder hast du lieber zu einem Hit von James Last gegriffen, damit du an ihn rankommen konntest?«


  »Weder noch. Er torkelte stundenlang um mein Haus herum. Sein rechter Arm war …« Frank schluckte, bevor er fortfuhr.


  »Ich habe mich von einem Fenster aus auf die Lauer gelegt, und ihm mit einer Druckluftnagelpistole eine in den Schädel verpasst.«


  »Du hast ihn also festgenagelt?«


  »So ungefähr. Ja.«


  Langsam sank die Mündung der Maschinenpistole nach unten. Sandra schien immer noch skeptisch, aber ihre Feindseligkeit wich einer großen Müdigkeit.


  »Ich hänge hier drin schon seit drei Wochen fest. Du bist der erste Normale, den ich treffe. Wenn du ein Plünderer wärst … « Sie ließ den Satz unvollendet und zuckte nur mit den Schultern.


  »Und wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Frank.


  Sandra schulterte die Waffe, und ihr Zeigefinger deutete wie ein Dolch auf Franks Brust.


  »Regel Nummer Eins: Auch wenn ich ziemlich pralle Möpse habe, kann ich mich wehren. Gucken darfst du, wenn´s nicht zu aufdringlich wird. Anfassen kostet dich mindestens einen Finger.« Frank nickte nur. »Regel Nummer Zwei: Hier bin ich der Boss. Du bist nur zu Besuch. Regel Nummer Drei: Wenn du gebissen wirst oder sonst irgendeine Scheiße versuchst, male ich mit deinem Spatzenhirn ein Rohrschachtmuster auf die nächstbeste Tapete.«


  Frank deutete auf seine erbeutete Dienstwaffe, die in Sandras Hosenbund steckte.


  »Bekomme ich die wenigstens zurück?«


  Sandra schnaubte ein Lachen.


  »Vergiss es. Und jetzt komm mit nach oben. Wenn es dunkel wird, sind die da draußen besonders gefährlich.«


  Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, ging sie voraus und die breiten Treppen nach oben. Frank zögerte noch einen Moment, dann folgte er ihr mit einem tiefen Seufzen.


  


  


  


  Kapitel IV

  Belagert


  


  Sie erreichten den ersten Treppenabsatz, als Frank ein Gedanke kam.


  »Sag mal, willst du die Tür da unten nicht sichern?«


  »Wofür«, sagte Sandra über die Schulter hinweg, ohne stehen zu bleiben.


  »Diese Dinger könnten hier reinkommen!«


  Sandra blieb stehen, und sah ihn über die Schulter mit dem pädagogisch geschulten Blick einer Lehrerin an, die es mit einem besonders begriffsstutzigen Exemplar der Gattung hohle Nuss zu tun hatte.


  »Das da unten ist eine Paniktür.«


  »Ja und?«


  »Wie geht eine Paniktür im Notfall auf?«


  »Nach außen, zur Straße hin.«


  »Na bitte. Hast du jemals eines von diesen Dingern gesehen, das sich rückwärts bewegte? Die kennen nur eine Richtung. Vorwärts, immer dem Frischfleisch entgegen.«


  Frank spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Glücklicherweise war es im Hausflur dämmerig. Aber er wollte dennoch nicht wie ein kompletter Trottel dastehen.


  »Sie könnten lernen.«


  »Ja. Und wenn ein Schwein Flügel hätte, würde es im Herbst nach Süden fliegen.« Kopfschüttelnd ging Sandra weiter. »Am nächsten Absatz bleibst du hinter mir stehen und wartest.«

  Frank atmete tief durch und folgte Sandras Anweisung. Sie stand etwa zwei Stufen unter dem nächsten Absatz und fingerte an einem eiförmigen Gebilde, das mit Klebeband an einer Stange des Geländers festgeklebt war. Frank sah einen Draht aufblitzen, und er wusste plötzlich, was sie da tat.


  »Okay, weiter geht’s. Warte da vorne. Ich sichere die Treppe wieder.«


  Frank ging an ihr vorbei. Dann kam Sandra die letzten Stufen hoch, ging in die Hocke. Mit geschickten Fingern befestigte sie den Draht wieder am Abzugsring der Handgranate.


  »Warst du beim Militär?«, fragte er, und hoffte, dass Zittern in seiner Stimme würde ihr nicht auffallen.


  »Nein. Ich habe alle Rambofilme gesehen.«


  Frank beschloss, ihr keine weiteren Fragen zu stellen. Auch wenn es ihm nicht gefiel, keine Kontrolle über die Situation zu haben, blieb ihm keine andere Wahl. Sie hatte seine Waffen, draußen wurde es dunkel und er war hier gefangen. Zumindest bis morgen.


  Ohne ein weiteres Wort ging Sandra den Korridor entlang. Alle Türen standen offen. Offenbar hatte Sandra sie geöffnet, damit das Tageslicht aus den ehemaligen Klassenzimmern den Gang beleuchtete. Frank sah im Vorbeigehen in die ehemaligen Schulklassen, die man zu Laboratorien und Krankenzimmern umfunktioniert hatte. Sandra entschärfte auf ihrem Weg zwei weitere Sprengfallen, bevor sie an eine Kreuzung des Korridors kamen und sich links hielten. Sie deutete mit dem Daumen hinter sich.


  »Da runter sind die Waschräume und die Toiletten. Nimm aber einen Eimer und kipp es aus dem Fenster. Ich habe keine Lust, hier drin zu ersticken.«


  Am Ende des Korridors führte sie Frank in ein Klassenzimmer. Mehrere Betten standen an der langen Wand gegenüber den Fenstern. An der Schmalseite des Raumes, gegenüber der Wand mit der Schiefertafel, stapelten sich mehrere Kisten, in denen sich laut Beschriftung Notrationen befanden, sowie ein kleiner Tank für Frischwasser. Sandra setzte sich seufzend auf eines der Betten. Sie legte Franks Maschinenpistole über ihre Knie, rutschte bis zum Kopfende des Bettes hoch, und machte es sich bequem. Ihr Kopf lehnte an der Wand. Sie starrte nachdenklich die Decke an.


  »Fühl dich wie daheim. Wenn du Hunger oder Durst hast, bedien dich. Morgen früh entscheiden wir, wie es mit dir weitergeht.«


  »Hast du keine Angst, dass ich im Dunkeln über dich herfalle? Immerhin bin ich doch ein Wildfremder. Und wahrscheinlich ein Plünderer noch dazu!«


  Sandra senkte ihren Blick und grinste ihn müde an.


  »Wenn du wirklich etwas im Schilde führen würdest, hättest du längst was in diese Richtung versucht. Außerdem wirkst du auf mich eher … hm … hilflos, sobald du einer starken Frau gegenüberstehst.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Frank suchte sich eine Notration aus und setzte sich auf das Bett neben Sandra.


  »Was hast du vor dieser ganzen Sache gemacht?«, fragte er kauend.


  »Soll das ein Smalltalk wie bei einem Blind Date werden?«


  »Naja, immerhin bin ich bis morgen früh dein Gast. Warum sollten wir uns nicht besser kennenlernen, bevor wir entscheiden, wie es weitergeht?«


  »Willst du zurück in dein Haus?«


  »Ja. Da fühle ich mich irgendwie sicherer. Nur das Problem mit den Vorräten hat mich da rausgeholt. Ich habe zwar eine gute Solaranlage auf dem Dach, aber die Speicherbatterien sind nicht ganz das, was die Herstellerangaben versprochen haben. Meine Tiefkühltruhen sind aufgetaut, und kalte Konserven sind auf Dauer auch nicht das Wahre.«


  »Ich fühle mich hier sicherer. Dieses Gebäude ist groß genug, dass ich im schlimmsten Fall abhauen oder mich verstecken kann. Ein Haus wäre mir zu klein.«


  Frank wühlte in dem Paket der Notration herum und fand einen Schokoriegel. Er beugte sich zur Seite und hielt ihn Sandra hin. Lächelnd nahm sie ihn an.


  »Ganz Kavalier der alten Schule, nicht wahr? Was hast du vorher gemacht?«


  »Ich bin eigentlich Diplom Ingenieur. Nach meinem Studium bin ich in die Entwicklungsabteilung eines Autoherstellers gegangen, und von da aus als Boxenmechaniker in das Werksteam für die DTM.«


  »Ein hochqualifizierter Mann, der lieber KFZ-Mechaniker an Rennautos spielt, anstatt die dicke Kohle einzuheimsen?«


  »So toll verdient man als diplomierter Ingenieur auch nicht. Das Angebot des Rennstalls war da schon um einiges besser. Und was hast du gemacht, bevor das alles hier passierte?«


  Sandra druckste herum.


  »Meistens Filme.«


  »Du warst Schauspielerin?«


  Sandra seufzte. Täuschte Frank sich, oder wurde sie etwa verlegen?


  »Eher eine Darstellerin.«


  »In welchen Filmen warst du denn dabei?«


  »Keine, die du kennst.«


  »Meinst du?«


  »Ja. Es waren Erwachsenenfilme, in denen ich mitgespielt habe. Die von der Sorte, die du ohne Ausweis in der Videothek nicht ausleihen darfst.«


  »Oh!«


  Sandra sah auf und in ihren Augen funkelte Zorn.


  »Mach nicht OH, als wäre das etwas Ansteckendes. Ich habe gutes Geld verdient, und solche verklemmten Typen wie du konnten sich dafür unter der Bettdecke einen aus der Leiste hobeln, wenn sie gerade keine Frau zur Hand hatten. Und nur damit du es weißt: Es läuft nichts, mein Freund. Noch habe ich die Knarren, also bilde dir nichts ein, klar?«


  Frank sah betreten auf seine Hände. Schweigen legte sich zwischen die beiden. Eine Stille, in der eine gehörige Portion Peinlichkeit mitschwang. Sie waren zwei Menschen, die durch äußere Einflüsse aneinandergekettet worden waren. Unter normalen Umständen wären sie sich vielleicht niemals begegnet. Und wenn doch, so wären sie beide einfach aneinander vorbeigegangen, ohne den jeweils anderen zu bemerken. Frank verkniff sich die naheliegende Frage, wie Sandra denn ausgerechnet in dieses Gewerbe geraten war. Allmählich wurde es draußen dunkler. Vereinzeltes Stöhnen drang durch die Fenster nach oben.


  »´tschuldige«, murmelte Sandra und stand auf. »Ich wollte dich nicht beleidigen.« Sie ging zum Fenster. Frank stand auf und stellte sich hinter sie.


  »Du hast mich nicht beleidigt. Wenn ich deine Filme gekannt hätte … nun … meine Reaktion auf deine Darstellungen wäre bestimmt angemessen gewesen.«


  Sandra sah ihn über die Schulter an. Im Licht der untergehenden Sonne schienen ihre Haare Flammen gleich um ihr Gesicht zu lodern.


  »Angemessen?«


  Frank grinste.


  »Ich bin ein Mann. Ein total triebgesteuertes Wesen eben.«


  Sandra lächelte. Mit einer lässigen Geste schubste sie ihn an der Schulter.


  »Ferkel. So etwas erzählt man einer Frau nicht.«


  Frank setzte zu einer Erwiderung an, als er einen Schatten bemerkte, der über die dunkle Straße huschte.


  »Was war das?«


  Sandra folgte seinem Blick.


  »Das war einer von ihnen. Ich sagte doch schon, dass sie im Dunkeln sauschnell werden.«


  Frank schluckte.


  »Ich habe daheim abends alle Fenster verriegelt und die Rollos heruntergelassen, damit sie das Licht nicht sehen. Ich wusste nicht, dass sie nachts so schnell sind.«


  Frank bemerkte, dass er ziemlich nah an Sandra herangekommen war. Er sehnte sich nach einer weiteren Geste, einer weiteren Berührung durch ein anderes menschliches Wesen. Er hatte die Hand schon erhoben, wollte sie freundschaftlich auf ihre Schulter legen, ließ sie dann aber sinken. Diese einfache Geste des Trostes und Zusammenhalts könnte sie falsch auslegen.


  »Weißt du, wo die Soldaten und Einsatzkräfte sind, die hier stationiert waren?«, fragte er. Sandra wandte sich wieder dem Fenster zu.


  »Als ich hier ankam, waren schon alle weg. Ich bin mit einem Trupp anderer Flüchtlinge von der anderen Rheinseite bis zum Deutzer Bahnhof gekommen. Dort … « Sie stockte. Ihr Blick schien in eine weite Ferne zu gleiten. »Der letzte Zug war schon weg. Wir waren etwa vierzig Leute und wir beschlossen, am nächsten Tag die Gleise entlang unser Glück zu versuchen. Wir hatten zwar gehört, dass hier noch ein intaktes Notlager der Einsatzkräfte sein sollte, aber sicher war keiner von uns. Die Informationen über sichere Zonen und was die Einsatzkräfte planten oder taten, tröpfelten nur spärlich nach unten zu uns. Jeder wusste was anderes zu berichten und keiner war sich sicher, ob diese Meldungen überhaupt stimmten, oder einfach nur verzweifelte Gerüchte waren.


  Es war Nacht, wir hatten uns in der Halle zusammengesetzt und Wachen an den Eingängen aufgestellt. Es wurde dunkel. Dann kamen ganze drei Stück von denen da draußen. Sie müssen über die Gleise in den Bahnhof, und schließlich in die große Halle gelangt sein.


  Nur drei von ihnen.


  Aber das reichte aus.


  Vollkommen.


  Es war ein einziges Chaos aus Blut und Schreien und Angst. So schnell, wie die meisten in ihren Blutlachen starben, so schnell standen sie auch wieder auf. Ich habe nur noch die Beine in die Hand genommen und bin gelaufen. Einfach nur gelaufen, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


  Das Gerücht über das Notlager stimmte. Aber als ich endlich hier ankam, war es verlassen. Keine Soldaten, keine Ärzte, keine Hilfe. Netterweise haben sie aber vor ihrem Abzug alle Zugänge verriegelt. Bis auf den Haupteingang unten. Als ich hier ankam, war das Gebäude frei von … denen da draußen. Das Letzte was ich gehört habe war, dass sich alle Einsatzkräfte nach Bonn zurückziehen mussten. Köln gilt wohl als verloren.«


  »Du bist ganz schön mutig.«


  »Findest du?«


  »Ja. Ich hätte es hier niemals so lange alleine ausgehalten. Von deiner Flucht mal ganz abgesehen.«


  »Allein zu sein macht mir nichts aus. Die Ungewissheit, was da draußen in der Welt vor sich geht, ist viel schlimmer für mich.«


  Frank beschloss, das Thema zu wechseln. Es gab Wichtigeres zu besprechen, als die Vergangenheit. Sie waren hier, sie lebten, und alles andere zählte vorerst nicht.


  »Hm … ich gebe es nur ungern zu, aber beim Ausbau meines Hauses zu einer Festung habe ich tatsächlich vergessen, mir ein Funkgerät zu besorgen. Ich war vollkommen abgeschnitten. Ohne Strom eben kein Fernsehen oder Radio. Hast du hier vielleicht eines? Oder ein Funkgerät? Dann könnten wir versuchen, etwas über die aktuelle Lage herauszufinden.«


  »Ja, ein Funkgerät gibt es hier. Aber ich bekomme es nicht ans Laufen. Es läuft über eine Batterie, am Strom kann es also nicht liegen. Es sei denn, die Batterie ist leer.«


  »Zeig es mir mal. Vielleicht kann der Herr Dippel-Inch ja mehr, als nur Autos frisieren. Immerhin hätte ich dann was Sinnvolleres zu tun, als aus dem Fenster zu schauen und …«


  Er schluckte. Draußen huschten immer mehr Schatten über die Straßen. Sandra nickte ihm zu. Sie wusste auch so, was er meinte.


  


  *


  


  Zwanzig Minuten später saß Frank im Klassenzimmer nebenan. Er hatte das Problem sehr schnell erkannt. Das Funkgerät, das die Einsatzkräfte hier zurückgelassen hatten, war ein tragbares Modell für den Feldeinsatz mit einer hybriden Energieversorgung. Es war auf Solarbetrieb geschaltet. Die dazugehörigen Solarpanele fehlten zwar, aber Frank hatte nur auf Batteriebetrieb umschalten müssen, um das Funkgerät zum Leben zu erwecken. Sandra hatte eine Propangasleuchte besorgt, damit sie besser sehen konnten. Langsam fuhr Frank alle Frequenzen ab. Sandra stand neben ihm. Aufgeregt hatte sie sich vorgebeugt und sah über seine Schulter. Ihr langes Haar kitzelte ihn an der Wange und er spürte ihren Atem an seinem Ohr.


  Ein sehr angenehmes Gefühl.


  »Hallo? Kann mich jemand hören? Ist da draußen jemand?«


  Schweigen.


  Rauschen im Äther.


  Die nächste Frequenz, der nächste Versuch.


  »Hallo? Kann mich jemand hören? Ist da draußen jemand? Wir sind in Köln-Deutz. Ist da jemand?«


  »Bist du sicher, dass das Gerät auch funktioniert?«


  »Ja. Ich kann keine technischen Probleme erkennen. Ich glaube, wir würden noch nicht einmal Rauschen hören wenn …«


  »Hallo? Ist da jemand?«, schnitt ihm eine kindliche Stimme aus dem Lautsprecher das Wort ab. Sandra fuhr erschrocken zurück.


  »Hallo«, rief Frank in das Mikrofon. »Wir sind zwei Überlebende, die sich in einer Schule in Deutz verschanzt haben. Wo sind Sie?«


  Rauschen.


  »Hallo?«


  Leise Stimmen im Rauschen.


  »Oh Gott, Frank! Sind das etwa Kinder?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hallo? Wir sind in der Kirche. Wir haben uns im Keller versteckt! Kann uns bitte jemand helfen?«, meldete sich wieder die Kinderstimme.


  »Hört ihr mich?«, rief Frank in das Mikrofon.


  »Ja?«


  »Wo seid ihr?«


  Rauschen und Kinderstimmen.


  »In der Kirche Groß Sankt Martin. Wir haben uns im Keller versteckt. Der Soldat, der uns aus dem Notlager hergebracht hat, ist gebissen worden. Jetzt ist er da oben und hat noch mehr von denen geholt! Bitte helfen sie uns! Wir sind ganz alleine!«


  Die Stimme gehörte eindeutig einem Kind. Einem Jungen vermutlich. Frank hatte das Gefühl, als würde ihm jemand Eiswasser den Rücken entlang gießen. Was er bisher für ein dümmliches Klischee fauler Autoren gehalten hatte, zeigte seinen wahren Kern.


  »Verdammt! Frank, wir müssen etwas tun«, flüsterte Sandra neben ihm. Er nickte.


  »Hör zu. Gibt es eine Tür zu dem Keller?«


  »Ja«, antwortete die ängstliche Kinderstimme. »Eine dicke Holztür. Und auf unserer Seite ist ein dickes Eisengitter.«


  »Okay. Ich bin Frank. Wer bist du?«


  »Jonas.«


  Der Junge klang, als würde er gleich losheulen.


  »Du machst das sehr gut, Jonas. Wer ist noch alles bei dir?«


  »Rosi, Peter, Michael und Gerhard.«


  »Sind auch Erwachsene bei dir?«


  »Nein. Ich bin der Älteste von uns. Ich bin dreizehn.«


  »Seid ihr alle unverletzt?«


  »Ja. Kommst du uns jetzt holen, Frank?«


  Frank atmete tief durch und sah zu Sandra. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war so bleich, dass man sie ohne Weiteres für einen Zombie hätte halten können.


  »Noch nicht, Jonas. Ihr müsst noch ein wenig aushalten. Aber vorher muss ich von euch wissen, ob die Tür abgeschlossen ist.«


  »Das weiß ich nicht. Sie geht nach innen auf.«


  »Sehr gut. Sind die … Anderen da draußen sehr nahe?«


  »Ich weiß nicht. Hier sind zwei Keller untereinander. Wir sind ganz unten. Alle anderen Türen haben wir hinter uns zugemacht. Wir haben so eine Campingleuchte, aber die hält nicht mehr lange.«


  »Das mit den Türen war sehr, sehr gut von euch, Jonas. Du musst mir jetzt ganz genau zuhören, okay?«


  »Ja.«


  »Habt ihr da unten Stühle oder Bänke, mit denen ihr die Tür versperren könnt?«


  »Ja. Hier sind auch Regale mit alten Büchern.«


  »Gut. Stapelt alles, was ihr könnt, vor der Tür. Aber seid leise, damit die da draußen euch nicht hören.«


  »Und dann? Was sollen wir dann machen?«


  »Seid leise. Versucht zu schlafen. Wir kommen euch holen. Dreht die Lampe soweit herunter, wie es geht, damit ihr Gas spart.«


  »Wann?«


  Frank rieb sich mit zitternden Fingern über das Gesicht.


  »Morgen. Es geht nicht anders. Draußen ist es schon dunkel und zu gefährlich. Aber morgen werden wir euch holen kommen, okay?«


  »Okay.«


  Der Klang von Jonas Stimme zerriss Frank beinahe das Herz.


  »Jonas?«


  »Ja?«


  »Hast du eine Uhr?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich melde mich morgen früh um acht Uhr wieder bei dir. Bleib auf dieser Frequenz, mach das Funkgerät nicht aus. Suche den Knopf, auf dem Volume steht. Dreh den Ton leiser, damit nichts nach außen dringt.«


  »Ich weiß, wie man ein Funkgerät leise stellt.«


  Der trotzige Klang in Jonas Stimme ließ Frank lächeln.


  »Okay. Entschuldige. Wir hören uns morgen früh, wenn wir kommen, um euch da rauszuholen.«


  Die Stimme des Jungen klang fester, als er antwortete.


  »Verstanden, Frank. Over und out bis morgen früh.«


  »Ja. Over und out bis morgen früh.«


  Frank ließ das Mikrofon sinken und sah Sandra an.


  »Okay. Gehen wir davon aus, dass wir und diese Kinder wirklich die letzten lebenden Menschen in Köln sind. Ich weiß nicht, wie weit dieses Funkgerät reicht, aber bis nach Bonn auf keinen Fall. Hilfe holen ist also nicht drin.«


  »Willst du wirklich da rüber?«, fragte Sandra.


  »Ehrlich gesagt, nein. Aber wir können die Kids nicht ihrem Schicksal überlassen.«


  »Wie willst du es machen?«


  »Wir sollten zunächst die Zeit bis morgen früh nutzen, und alles zusammenpacken, was wir eventuell brauchen können. Ein paar Notrationen, etwas Wasser und deine Handgranaten. Es muss alles in zwei Rucksäcke passen, und es darf nicht zu viel sein. Wir werden nämlich zu Fuß gehen müssen.« Frank sah, wie Sandra schluckte.


  »Wir haben hier keine Rucksäcke, also müssen wir uns welche basteln«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Die Kopfkissenbezüge sollten dafür reichen. Ein paar Streifen Laken als Gurte … « Sie stockte. Ihre Augen waren zu zwei glasigen Runds der Angst in ihrem bleichen Gesicht geworden. Von ihrem burschikosen Auftreten war nichts geblieben. Es war, als hätte ihr Jonas Stimme über den Äther alle Kraft geraubt. Frank stand auf und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter.


  »Wir können das nur gemeinsam schaffen.«


  »Ich weiß. Aber ich habe eine Scheißangst.«


  »Frag mich mal. Ich glaube kaum, dass du jetzt meine Unterhose sehen möchtest.«


  


  *


  


  Er lauerte.


  So wie er es schon einmal getan hatte, nachdem er aus einem dunklen Schlaf erwacht war.


  Doch diesmal war es anders.


  Als er erwachte, hatte er nichts gewusst. Einzig das vage Gefühl einer Aufgabe war in ihm gewesen. Er musste wachen. Über was oder wen war zu abstrakt für ihn. Sein Kopf war zu schwer gewesen, um sich damit zu befassen, und in seinem Inneren hatte ein schrecklicher Hunger gewütet, was das Denken noch viel schwerer gemacht hatte. Aber da er nicht wusste, wie er den Hunger bezwingen sollte, war er dort geblieben wo er erwacht war, hatte beobachtet, gewacht und in das helle Leuchten geblickt, das so schön, und gleichzeitig so gefährlich war, weil es ihm alle Kraft aus dem Körper sog. Wenn das helle Leuchten verschwand, ging es ihm besser. Aber es kam immer wieder.


  Dann war irgendwann in dem hellen Leuchten etwas Schnelles erschienen, das noch heller strahlte. Neugierig hatte er das glitzernde Ding beobachtet, als etwas geschah, das ihn vollkommen verwirrt hatte.


  Etwas war aus dem glitzernden Ding heraus gekommen, etwas das warm und rot geleuchtet hatte! Etwas, das seinen Hunger ins schier Unermessliche steigen ließ. Er hatte das warme Rote beobachtet, das auf ihn zukam. Aber dann war es plötzlich verschwunden gewesen. Einfach unter ihm hinweg in dem verschwunden, dass er bewachen sollte?


  Oh, das war ein guter Moment gewesen! Er würde seine Aufgabe erfüllen, und gleichzeitig seinen Hunger stillen können! Aber das helle Leuchten hatte ihm das Sehen schwer gemacht. Warum war das warme Rote nicht im Dunkeln gekommen?

  Dann hatte er etwas gehört. Es war hinter ihm gewesen. Auf steifen Beinen hatte er sich umgewandt, war durch einen Irrgarten gewandert, der sich plötzlich vor ihm ausbreitete.


  Das sollte er also bewachen?


  Gut.


  Das war sehr gut, denn in dem Irrgarten war es dunkler, und er konnte sich viel besser zurechtfinden, als im hellen Leuchten. Das warme Rote hatte einen unwiderstehlichen Duft verbreitet, dem er gefolgt war. Dann hatte er es gesehen. Es war so nah, sein Hunger war so groß … Aber das warme Rote hatte sich gewehrt, ihn in einen tiefen Abgrund gestoßen.

  Und in diesem Moment war etwas Merkwürdiges geschehen.


  Ein neues Gefühl war in ihm erwacht.


  Etwas Heißes und Dunkles.


  Angetrieben von diesem Gefühl hatte er sich an den Aufstieg aus dem Abgrund gemacht. Als er es geschafft hatte, war das warme Rote weg. Aber das dunkle, heiße Gefühl war noch da, verstärkte seinen Hunger, bohrte und nagte an ihm.


  Also hatte er einen Ausweg aus dem Irrgarten gesucht. Es gab Wichtigeres, als zu wachen. Nach einer nicht messbaren Zeitspanne stellte er fest, dass der Irrgarten Wände hatte, die sich öffnen ließen. Es war kompliziert, denn seine Hände fühlten sich wie zwei Ballons an, aus denen geschwollene Würste ragten.


  Ballons?


  Würste?


  Zwei merkwürdige Begriffe, die da durch sein Denken wehten. Sie erschienen ihm passend, weckten aber auch eine unbestimmbare Sehnsucht. Ein Gefühl, als wäre ihm durch den tiefen Schlaf etwas verloren gegangen. Sein Hunger wurde wilder, das Dunkle und heiße in ihm verzehrte ihn beinahe, und so hatte er die abstrakte Frage nach diesen Begriffen und ihrer Bedeutung verdrängt.


  Er musste raus!


  Dann kam er an eine dieser Wände, die sich öffnen ließen, und er war in das helle Leuchten hinaus getreten. Dort hatte er andere gefunden, die so wie er waren.


  Interessant!


  Waren sie auch auf der Suche nach dem warmen Roten? Er war ihnen gefolgt. Wenn das helle Leuchten kam, versteckten er sich mit den anderen in den dunklen Eingängen der Häuser neben ihrem Weg.


  Häuser? War er ein Häuserwächter? Die Worte waren wie verschwommene Bilder durch sein Denken geweht. Ohne echten Bezug oder Bedeutung. Sie waren gleichgültig, obwohl auch sie diese ferne Sehnsucht nach der Zeit vor dem Erwachen in ihm weckten. Wenn es dunkel wurde wanderten sie weiter.


  Hell und Dunkel wechselten sich ab.


  Immer und immer wieder.


  Dann hatte er es gesehen!


  Das glitzernde Ding!


  Auto, war es durch sein Denken geschossen. Das glitzernde Ding war ein Auto.


  Und wieder war das warme Rote aus dem Auto ausgestiegen. Er war den anderen gefolgt, die darauf zustürmten. Hatten sie auch so einen Hunger?


  Plötzlich stieg das warme Rote wieder in das Auto, und dann war ein wundervolles Geräusch erklungen. Stimmen, die dem Gesang von Engeln glichen. Gesang und Engel waren auch wieder solche abstrakte Dinge, die er nicht fassen konnte. Aber das, was er da hörte, ließ ihn seinen Hunger vergessen. Die Sehnsucht nach der Zeit vor dem Erwachen war wieder da, viel schlimmer an ihm nagend als jemals zuvor, aber zugleich auch so schön und friedlich.


  Dann verstummte der Gesang, der Hunger kam zurück … und er stand vor dem Auto. Würde das warme Rote zurückkehren?


  Wahrscheinlich.


  Eine diffuse Ahnung war da in ihm, dass man immer zu seinem Auto zurückkehrte. Also würde das warme Rote bestimmt wiederkommen. Aber er musste vorsichtig sein, denn sonst würde er es verscheuchen, wenn er endlich seinen schrecklichen Hunger stillen wollte! Also hatte er sich in das Dunkel eines Hauses zurückgezogen.


  Und hier stand er jetzt.


  Lauernd.


  Wachend.


  Hungernd.


  Das warme Rote würde zurückkehren.


  Und dann würde er endlich seinen Hunger stillen können.


  


  


  


  Kapitel V

  Der lange Weg


  Frank legte nach dem Funkgespräch eine nahezu unmenschliche Aktivität an den Tag. Im Licht der Propangaslampe schrieb er auf die Tafel des ehemaligen Klassenzimmers eine Liste mit all den Dingen, die sie dringend benötigten. Zu jeder einzelnen Position ermittelte er das geschätzte Gewicht und den Platzbedarf. Danach teilten sie gemeinsam die Ausrüstungsstücke in zwei Haufen, um abschätzen zu können, wie groß und stabil ihre improvisierten Rucksäcke sein mussten. Zwei Kopfkissenbezüge reichten tatsächlich aus, um alles auf zwei Personen zu verteilen, und ihnen trotz der Belastung noch ausreichend Bewegungsfreiheit zu gewähren.


  Frank und Sandra zogen gerade die Bezüge zweier Kopfkissen ab, als von unten ein dumpfes Pochen durch die Schule hallte. Starr vor Schreck hielten die beiden inne, lauschten auf den Lärm, warteten darauf, dass die Tür mit einem Knall zufallen und schlurfende Schritte die Treppen heraufkommen würden. Sandra schoss ein Bild aus ihrer Kindheit durch den Kopf. Nur mit Mühe konnte sie ein Zittern und Tränen zurückhalten.


  Das Monster kommt! Er hat wieder seinen Lohnstreifen versoffen und eine Stinkwut auf alles und jeden. Ob Mama jetzt auch in ihrem Bett liegt und Angst hat?


  Ihre Finger verkrampften sich um das lange Fleischmesser, das sie als einzige Waffe auf ihrer Flucht hatte retten können. Es war wie ein Anker, der sie in die Realität zurückholen konnte. Nicht, dass die besonders schön war, aber immerhin würde es nicht ihr Vater sein, der da unten versuchte einzudringen. An diesem Gedanken hielt sie sich fest.


  Das da unten war nicht ihr Vater, konnte es nicht sein, denn er war kurz vor dem Ausbruch der Seuche mit einer Leber ins Krankenhaus gegangen, die fester und dichter gewesen war, als ein alter Wackerstein. Hoffentlich hatte ihm der Krebs große Schmerzen bereitet.


  Sandra hasste sich für diesen boshaften Gedanken.


  Das Pochen verstummte nach einer Weile. Sie sah Frank an, dessen Gesicht wie ein bleicher Ballon im schwachen Licht der Propangaslampe über seinem bunten Rennanzug schwebte. Sie warteten noch einen Moment, dann machten sie sich schweigend wieder an die Arbeit.


  Sandra schnitt mit ihrem Messer ein Laken in lange Streifen, verwob jeweils zwei dieser Streifen zu einem Gurt und führte diese durch zwei Löcher in den Bezügen. Bequem waren die Rucksäcke nicht, aber sie erfüllten ihren Zweck. Vielleicht würden sie auf ihrem Weg ja die Möglichkeit bekommen, sie gegen echte auszutauschen.


  Dann setzte sie sich auf eines der Betten, lehnte sich an die Wand am Kopfende, und sah Frank dabei zu, wie er auf der Tafel eine grobe Skizze ihres Weges zeichnete.


  Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


  


  *


  


  Er wartete in der Dunkelheit.


  Reglos.


  Selbst als von irgendwoher ein dumpfes Geräusch durch das Dunkel hallte, blickte er nur mäßig interessiert in die ungefähre Richtung. Die anderen flüchteten sich in sinnlose Aktivität, huschten durch die Dunkelheit, klopften hier, stöhnten dort … sie nervten ihn.


  Ein interessantes Gefühl.


  Nerven.


  Was war das?


  Er lauschte in sich hinein, und begutachtete die abstrakten Begriffe wie Auto, Ballon, Würstchen und genervt sein. Das schienen Dinge zu sein, die für ihn vor dem großen Schlaf von einiger Bedeutung gewesen sein mussten. Dabei fielen die drei Begriffe genervt sein, Ballon und Würstchen immer in einen Zusammenhang mit einem Bild von einem kleineren, warmen Roten, das ihn umarmte.


  Während er da stand und wartete, versuchte er, dieses Bild irgendwie besser zu verstehen. Immer wenn das kleine, warme Rote in seinem Bewusstsein auftauchte, glaubte er zudem eine Stimme zu hören, was ihn enorm verwirrte.


  Nochmal, Papa. Bittebittebitte nochmal, Papa.


  Das Gefühl genervt zu sein vermischte sich in diesen Momenten mit einem anderen Gefühl, das ihn den bohrenden Hunger in seinem Inneren vergessen ließ.


  Liebe?


  Was war Liebe?


  Papa?


  War das sein Name?


  Mit diesem verwirrenden Gefühl kam zugleich auch Stolz in ihm hoch. Stolz und Trauer vermischten sich miteinander auf verwirrende Weise, und das diffuse Bild seines Autos schob sich immer wieder vor sein geistiges Auge.


  Seines Autos?


  Hatte er vor dem großen Schlaf auch ein Auto gehabt?


  Wenn er das Bild seines Autos in sein Bewusstsein hervorholte, so wurde das Gefühl der Trauer in ihm so stark, dass er sogar laut aufstöhnte, was ihn aus seinen Gedanken wieder zurückholte. Sein Blick klärte sich. Einer der anderen war an das Auto gekommen und trommelte darauf herum. Das dunkle Heiße schoss mit aller Wucht in ihm hoch. Er ging auf den anderen zu, packte ihn an den Schultern und schleuderte ihn zur Seite.


  Niemand durfte das Auto anfassen!


  


  *


  


  Der Andere blickte ihm mit dumpfer Verständnislosigkeit ins Gesicht, bevor er aufstand und seines Weges ging. Zufrieden zog er sich zurück in sein Versteck.


  Die angenehme Dunkelheit hüllte ihn und seine Gedanken wieder ein. Das dunkle Heiße in ihm zog sich zurück, loderte aber weiter im Untergrund seines Seins.


  Wachsam, so wie er.


  Und er dachte von sich selber ab jetzt als Papa.


  Irgendwie ein gutes Gefühl, egal wie abstrakt es auch sein mochte.


  


  *


  


  Sandra erwachte aus einem kurzen und unruhigen Schlaf. Orientierungslos blickte sie sich um. Dann sah sie Frank an einem der Fenster stehen und in die Morgendämmerung hinausblicken. Die Sonne färbte einen breiten Streifen des Himmels in ein rötliches Glühen. Keine Wolke war zu sehen. Der Prolog des nahenden Tages versprach wunderbares Wetter.


  Helles Wetter.


  Sandra war froh darüber.


  Die da draußen mochten es nicht, wenn es zu hell war.


  Dieser Gedanke rief ihr ins Gedächtnis, was sie heute vor hatten. Ihr Blick fiel auf die improvisierten Rucksäcke und die Wegskizze an der Tafel. Sie hatten alles getan, um ihre kleine Rettungsexpedition so sicher wie möglich zu gestalten. Frank drehte sich um und lächelte sie an.


  »Morgen. Kaffee? Ist aber leider nur löslicher, und warm ist er auch nicht mehr.«


  »Danke, ja. Wie spät ist es?«


  »Kurz vor acht.«


  »Hast du schon was von den Kindern gehört?«


  »Nein. Und auch sonst herrscht im Äther Funkstille. Wir scheinen wirklich die Letzten zu sein.«


  Sandra sah etwas in Franks Augen. Etwas, dass sie beunruhigte.


  »Was hast du?«


  »Bitte?«


  »Du wirkst plötzlich so … anders. Irgendwie gedämpfter als noch vor ein paar Stunden, wo du beinahe vor Aktivität explodiert bist.«


  Frank wandte sich wieder um. Sein Blick glitt aus dem Fenster, wo sich die schattenhaften Umrisse Kölns scharf gegen den heller werdenden Horizont abhoben.


  »Das Ganze ist Wahnsinn. Und das weißt du auch.«


  »Willst du einen Rückzieher machen?«


  »Nein. Das kann ich nicht. Frag mich nicht warum, aber es geht einfach nicht.«


  »Du hast Angst.«


  »Ja. Auch. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass da noch mehr ist. Es ist, als würde da draußen etwas auf mich warten.«


  »Was meinst du?«


  Frank seufzte. Langsam drehte er sich wieder um. Sandra zuckte erschrocken zusammen, denn in dem dämmerigen Licht glich er eher einem der Untoten, die draußen die Straßen bevölkerten. Nur dass aus seinen Augen Intelligenz blitzte.


  Intelligenz und … Selbstaufgabe?


  Sandra schluckte. Frank wirkte in diesem Moment, als sei er einer dieser Selbstmordattentäter, die sich mit einem Gürtel voller Sprengstoff um den Bauch in eine Menschenmenge stürzten. Schweigend zuckte Frank mit den Schultern. Er konnte sein Empfinden offenbar nicht in Worte fassen.


  »Bist du sicher, dass wir das auch wirklich wagen sollen?«, fragte sie.


  »Ja. Mach dich in Ruhe fertig und iss was. Es wird ein langer Weg.«


  


  Sandra sah in den Spiegel über dem Waschbecken. Das Wasser lief nicht mehr, weil es keinen Strom mehr für die Pumpen im Keller der Schule gab. Also hatte sie wieder nur eine Katzenwäsche mit einer kleinen Wasserflasche aus dem Trinkwasservorrat der abgezogenen Einsatzkräfte und einer Handvoll Seife aus dem Spender absolviert. Über den Flur hallte Franks Stimme, der mit Jonas wie vereinbart über Funk in Kontakt stand.


  Sie sah furchtbar aus, fand sie, selbst in der dämmerigen Beleuchtung der Propangaslampe. Ungeschminkt, die Haare strähnig, und trotz aller Bemühungen roch sie wie ein Mufflon in der Brunftzeit.


  Aber sie lebte.


  Auch ohne all die angenehmen Dinge, die sie in einer immer schneller werdenden Konsumgesellschaft so dringend benötigt hatte, um sich selber gut und wichtig und funktionierend zu fühlen.


  Keine Handys, keine Kriege, keine neuen Diäten, damit frau sich im kommenden Herbst auch weiterhin in das kleine Schwarze zwängen konnte. Lippenstifte, Haarpflegekuren und Deos waren in dieser neuen Welt ebenso unwichtig geworden, wie die aktuellsten Aktienkurse, hohle Politikerfloskeln über wachsende oder sinkende Arbeitslosenzahlen im Angesicht eines wirtschaftlichen Ab- oder Aufschwungs; und die Frage, ob sie sich lieber ein sündhaft teures Paar Schuhe kaufen sollte, wenn es ein anderes Paar zu einem wesentlich günstigeren Preis doch auch tat, hatte sich ebenfalls mit einem Schlag erledigt.


  Erstaunt schüttelte sie den Kopf.


  Das Leben war einfacher und komplizierter zugleich geworden. Die Katastrophe hatte die wirklich wichtigen Dinge des Lebens wieder in die richtige Perspektive gerückt, die Prioritätenliste einer von sich selbst und ihren Errungenschaften gelangweilten Menschheit einer brutalen Neustrukturierung unterzogen.


  Wie hatte Frank letzte Nacht so launig angemerkt?


  Die Menschheit hatte auf einem dahinrasenden Laufband gestanden und war im Begriff gewesen, sich selber zu überholen, als der alte Mann da oben das Band abrupt zum Stehen gebracht hatte.


  Und das spürte man.


  Die Luft über Köln hatte früher immer einer Käseglocke aus Abgasen geglichen. Die Stimmen der Vögel waren unter dem Lärm unzähliger Autos, Busse und Menschen nicht mehr zu hören gewesen, und das Tosen des Kreislaufs der Zivilisation war für sie zu einem alltäglichen Hintergrundrauschen geworden. Jetzt, nach … wie lange war es her, dass die Menschheit vor die Hunde gegangen war? Zwei oder drei Monate? Schon nach dieser kurzen Zeit sangen die Vögel wieder ihre morgendlichen Begrüßungen in den Sonnenaufgang, der Himmel war klarer, selbst wenn es regnete und die Stille, die sie anfangs noch teilweise wie ein wildes Tier angesprungen hatte, war zu einem willkommenen Freund geworden, den sie jeden Tag aufs Neue begrüßte.


  Ja, das Leben war für Sandra einfacher geworden.


  Lebenswerter trotz, oder gerade wegen, des täglichen Kampfes ums Überleben, den die Meisten nicht geschafft hatten. Sie begann wieder, die kleinen Dinge schätzen zu lernen, die ihr den Tag versüßten.


  Schritte erklangen im Hausflur. Sandra drehte sich mit einem Lächeln um. Frank stand in der Tür. Sein Blick war wach und konzentriert, aber nicht mehr so schicksalsergeben, wie noch vor knapp einer Stunde.


  »Bist du soweit?«


  »Noch vor wenigen Wochen hätte ich dich entweder aus dem Bad geworfen, oder dir mit unmissverständlichen Worten klar gemacht, dass eine Frau erst dann fertig ist, wenn sie eben fertig ist.«


  Frank lächelte, runzelte aber gleichzeitig die Stirn. Es sah lachhaft aus, wie er versuchte klug, und nicht allzu verwirrt auszusehen.


  »Wie meinen?«


  »Du wirst mich so zu unserem Ausflug ausführen müssen, wie ich jetzt hier vor dir stehe.«


  Verstehen dämmerte in Franks Gesicht, und er grinste wie ein kleiner Junge.


  »Sandra, du siehst umwerfend aus. Es erfüllt mich mit Stolz, eine so schöne Frau an meiner Seite wissen zu dürfen.«


  »Schleimer.«


  Frank zwinkerte ihr zu. Dann wurde er ernst. Der ungezwungene Moment ihrer Witzeleien verflog wie das Licht eines Sonnenstrahls, der hinter einer Wolke verschwand.


  »Wir sollten uns beeilen. Jonas und die anderen Kinder halten nicht mehr lange aus. Wenn wir es schaffen, sollten wir auch eine Apotheke suchen. Wir brauchen dringend ein paar Aspirin, Antibiotika und Verbandszeug.«


  Sandras Lächeln erstarb auf ihrem Gesicht. Sie spürte, wie die Notwendigkeiten ihres neuen Lebens dicken Hagelkörnern gleich auf sie einprasselten.


  Medikamente.


  Ja.


  Ärzte gab es wohl keine mehr. Sie mussten sich ab sofort selber versorgen können. Ein Kratzer konnte schon zu einer Blutvergiftung führen, die wiederum zum Tod … der anschließend zu noch viel Schlimmerem führte. Sie nickte.


  »Dann lass es uns hinter uns bringen.«


  


  Er, der sich selber jetzt als Papa empfand, wartete immer noch. Das helle Leuchten kehrte allmählich wieder zurück, aber von dem warmen Roten war nichts zu sehen. Hatte er es verpasst? Hatten ihn seine Instinkte getäuscht? Einer von den anderen wankte durch das helle Leuchten. Papa spürte, wie der bohrende Hunger in ihm immer stärker wurde. In dem hellen Leuchten versickerte allmählich seine Kraft.


  Ein lautes Pochen holte ihn zurück aus der Starre, die ihn befallen wollte. Einer von den anderen klopfte schon wieder auf seinem Auto herum. Es war derselbe, den er schon im Dunkeln vertrieben hatte? So würde das warme Rote niemals zurückkehren!


  Mit einem tiefen Knurren trat Papa aus dem Schatten. Das heiße Dunkle brannte fast genauso stark wie der Hunger in seinem Inneren. Er packte den anderen, riss ihn so schnell herum, dass ihn eine Hand des Anderen am Kopf traf … und das heiße Dunkle in ihm brach sich endgültig Bahn! Mit ungeschickten Händen schlug Papa zu, trieb den anderen vor sich her, der überrascht über diese Attacke rückwärts taumelte. Die anderen blickten mit stumpfer Neugier auf die beiden, aber Papa bemerkte es kaum, so tief war der Rausch, in den ihn das heiße Dunkle trieb. Immer und immer wieder hieb er mit seinen tumben Händen auf den anderen ein, der einfach nicht stillhalten wollte. Dann bekam er ihn zu fassen. Aus einem Reflex biss Papa zu, trieb mit aller Gewalt seine Zähne in den Hals des anderen, riss voll dunkler Wut ein Stück heraus … und erstarrte.


  Er konnte es essen?


  Verblüfft über diese Erkenntnis schluckte er den Bissen herunter. Der Hunger wurde stiller. Nicht viel, aber doch spürbar, und seine Kräfte kehrten zurück, wenn auch nicht so stark und schnell, wie es das warme Rote versprach. Der andere blickte immer noch verständnislos auf Papa.


  Kraft! Papa brauchte Kraft, wenn er das warme Rote erlegen wollte. Und der andere würde sie ihm geben. Mit gefletschten Zähnen beugte Papa sich vor und biss erneut zu.


  


  Frank und Sandra standen am Haupteingang der Schule. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Frank die Maschinenpistole und Sandra die Dienstwaffe des toten Polizisten nehmen sollte, die er vor einer gefühlten Ewigkeit erbeutet hatte. Die Handgranaten hatte Frank ebenfalls in einer kleineren Version ihrer behelfsmäßigen Rucksäcke dabei. Frank zögerte an der Tür. Irgendetwas hatte er bei seiner schnellen Planung gestern Nacht übersehen.


  Aber was?


  Notrationen, Wasser, Waffen … sie waren den Umständen entsprechend gut ausgerüstet, auf alle Eventualitäten vorbereitet … Oder doch nicht?


  Hatte er etwas übersehen?


  Er schüttelte den Kopf, sah noch einmal durch die Glastür so gut es ging die Straße entlang, dann drückte er sie vorsichtig auf und trat einen halben Schritt ins Freie. Die Straße sah verlassen aus. Kein Zombie ließ sich blicken. Er sah seinen Wagen. Den würden sie stehen lassen müssen, denn es gab keinen freien Weg über die Severinsbrücke. Es war fraglich, ob sie bei einer anderen Rheinbrücke mehr Glück hätten. Eine entsprechende Suche würde Zeit kosten. Mehr, als sie zur Verfügung hatten, wenn sie Jonas und die anderen Kinder wirklich retten wollten. Hinter ihm drückte Sandra die Tür auf und Frank trat vollends auf den Bürgersteig.


  Verwundert runzelte er die Stirn.


  Am Ende der leicht gebogen verlaufenden Straße, dort wo die Kreuzung die Auffahrt zur Severinsbrücke bildete und ziemlich nah an seinem Wagen, herrschte ein Tumult unter den Zombies. Es sah aus, als würden sie über jemanden herfallen. Sandra trat neben ihn.


  »Was ist da los?«, flüsterte sie. »Haben die etwa einen Überlebenden erwischt?«


  »Ich weiß es nicht. Und wenn, dann können wir sowieso nicht mehr helfen.« Frank kniff die Augen zusammen und beugte sich leicht vor. »Lass uns abhauen bevor …«


  Frank wich erschrocken zurück und rempelte beinahe Sandra an. Aus der tobenden Menge der Zombies war ein Kopf erschienen, den er erkannte. Ein Kopf mit einem Hausmeisterhut, ein Oberkörper in einem blaugrauen Kittel.


  »Scheiße!«, fiel es ihm wie ein Stück verdorbenes Obst aus dem Mund. »Den kenne ich.«


  »Bitte?«


  Frank drehte sich zu Sandra um. Er sah Erschrecken in ihrem Blick, das viel tiefer ging, als er es für möglich gehalten hätte.


  »Ich habe dieses Ding da vor mehr als einer Woche ein Treppenhaus hinuntergeworfen!«


  Der Zombie im Hausmeisterkittel sah die Straße hinunter. Irgendwas hing aus seinem Mundwinkel. Er wirkte wie ein Scharfschütze, der gerade ein besonders lohnendes Ziel ins Visier nahm. Langsam trennte er sich von dem Knäuel der Ghoule und kam die Straße entlang auf Frank und Sandra zu. Aber wo er eigentlich hilflos wanken und torkeln sollte, zeigten seine Schritte eine ungewöhnliche Sicherheit. Sandra schüttelte den Kopf, hob die Pistole und legte an. Frank bemerkte statt Angst einen heißen Zorn in ihrem Blick und ihrer Haltung. Es war beinahe, als hätte sie mit diesem Untoten eine persönliche Rechnung zu begleichen.


  »Jetzt bist du endlich fällig«, murmelte sie. Frank hob zu einer Frage an, Sandra drückte ab … Ein trockenes Klicken erklang anstelle des erwarteten Knalls!


  Verwirrt sah sie auf den Sicherungsbügel.


  Entsichert.


  Erneut hob sie die Waffe und drückte ab.


  Nichts!


  »Heiligemuttergottesdasdarfesnichtgeben …«


  Der Hausmeisterzombie wurde schneller.


  »Lauf!«, keuchte Frank, während er seine Waffe hob. Der Zombie verfiel in einen Dauerlauf. Weitere Reanimierte blickten auf, entdeckten offenbar das Ziel des einsamen Jägers, und folgten ihm. Frank legte an, drückte ab und eine lange Reihe Staubfontänen stieg aus dem Asphalt vor den Ghoulen auf. Zwei von ihnen zuckten unter den Einschlägen zurück, aber sie liefen einfach weiter. Frank hielt die Mündung der Waffe höher, traf aber nur Fassaden und Fenster. Dann erklang auch in seinen Händen nur noch ein trockenes Klicken. Er hatte keine Munition mehr. Und jetzt wurde ihm bewusst, was er die ganze Zeit übersehen hatte.


  Seine Reservemagazine!


  Die lagen gut verstaut auf dem Beifahrersitz seines Wagens und der Hausmeisterzombie kam unaufhaltsam näher, rannte beinahe schon, wobei diese Dinger doch im Hellen gar nicht rennen konnten! Oder etwa doch?


  »Lauf!«, keuchte Frank.


  »Ab...«


  »LAAAAUF!«


  


  *


  


  Die Gier war gut.


  Die Gier nach mehr, mehr und nochmal mehr von allem sorgte dafür, dass er an Kraft gewann, die Gier war der Motor des Lebens, was immer das auch bedeuten mochte, war die Waffe, die ihn auf der Jagd nach dem warmen Roten allen anderen überlegen machen würde. Und wenn er sich ihr ergab, würde sie ihm helfen, das warme Rote ganz für sich alleine zu haben, es mit niemandem teilen zu müssen, es ganz alleine verschlingen zu können … Ja, die Gier war gut.


  Es war kein richtiges Verstehen, das Papas Bewusstsein durchflutete. Es war eher ein animalischer Instinkt, der ihn antrieb. Immer und immer wieder biss er in den Leib des anderen, der nicht verstand, was da geschah, schlang große Bissen seines dunklen und kalten Fleisches herunter. Als andere Hände und Gesichter hinzukamen, schlug und biss Papa um sich, verteidigte seine Quelle der Kraft, die um so vieles schwächer war, als es das warme Rote versprach, und ihm doch zumindest etwas von der dringend benötigten Kraft gab, die ihn am Leben erhielt. Das Getümmel aus verzerrten Gesichtern, Armen, Beinen und Leibern wurde immer dichter. Schließlich lagen von dem anderen nur noch Fetzen seines Leibes auf dem Boden. Sein Kopf, aus dem die Augen immer noch verständnislos in das helle Leuchten blickten, kullerte über den Boden.


  Papa spürte etwas.


  Etwas war hinter ihm.


  Er erhob sich, sah sich um … war sein Blick schärfer? Er konnte trotz des hellen Leuchtens klarer sehen. Das war gut, das war … das warme Rote! Da hinten! Ganz weit weg von dem Auto. Und es war nicht alleine! Es hatte ein anderes warmes Rotes dabei!


  Langsam wandte Papa sich vollends um.


  Sein Hunger war gestillt, aber die Gier und das dunkle Heiße brannten heller in ihm, als das Leuchten, das ihm so in den Augen und auf dem Körper brannte. Er ging auf das warme Rote zu. Oh, das war gut! Er spürte, dass seine Beine an Kraft gewonnen hatten, wie er immer schneller wurde, beinahe zu fliegen schien. Fliegen? Was war Fliegen? Egal! Was immer es auch war, es brachte ihn schneller zum warmen Roten. Die Gier trieb ihn an, die Gier ließ ihn fliegen …


  Die Gier war gut!


  


  *


  


  Frank und Sandra bogen bei der ersten Möglichkeit nach links in Richtung Rheinufer ab. Sie waren etwa die Hälfte des Weges bis zur nächsten Einmündung gekommen, als Sandras Rucksack riss. Rutschend kam sie zum Stehen. Frank bremste ebenfalls seinen Lauf. Er sah die Straße hinunter … und da kam er schon. Dieser hartnäckige Zombie, den er in seinen panikerfüllten Gedanken Hausmeister Krause getauft hatte, um seine Angst daran zu hindern, ihn erstarren zu lassen wie ein Reh, das auf einer nächtlichen Straße in das Scheinwerferlicht eines Autos blickte.


  Der Zombie war schnell.


  Schneller als er eigentlich sein durfte.


  Sandra zögerte. Frank lief die wenigen Schritte zu ihr zurück, riss sie an der Schulter.


  »Komm! Lass liegen!«


  Der Zombie war noch knapp siebzig Meter entfernt. Kurz darauf kamen weitere aus der Seitenstraße. Ebenfalls viel schneller, als Frank oder Sandra die Reanimierten je erlebt hatten.


  »Haken schlagen!«, rief Frank und rannte nach rechts eine Seitenstraße rein. Nach knapp sechzig Metern hielt er sich links. Jeder Atemzug brannte ihm in der Lunge, in seinen Beinen breitete sich der heiße Schmerz der ungewohnten Anstrengung aus. Wann war er zuletzt gerannt oder zumindest mal etwas länger zu Fuß gegangen, anstatt sein Auto zu benutzen? Sandra blieb mit ihm auf einer Höhe, obwohl sie ihn mit Leichtigkeit hätte überholen können. Immerhin trug sie jetzt keinen provisorischen Rucksack mehr. Frank verdrängte den bösartigen Gedanken. Sie atmete viel gleichmäßiger als er, so als wäre sie es gewohnt, um ihr Leben zu laufen. Da hätte auch der Rucksack keinen Unterschied mehr gemacht. Die beiden warfen im Laufen einen Blick zurück. Der Hausmeisterzombie rannte gerade um die Ecke. Von seinen Gefährten war noch nichts zu sehen.


  »Links«, rief Sandra.


  Frank, der eigentlich weiter geradeaus wollte, schaffte es strauchelnd, die Richtung zu wechseln. Sie rannten die Straße an einem Reihenhaus vorbei. Autowracks standen quer, Mülltonnen lagen auf der Straße. Immer wieder mussten sie ihr Tempo kurz zügeln, um über Hindernisse zu klettern, die zu hoch waren, um sie einfach aus vollem Lauf zu überspringen. Hoffentlich hielt sich hier kein weiterer Zombie versteckt.


  Am Ende der Straße wagten beide eine kurze Verschnaufpause. Der Hausmeister und seine Kumpane waren immer noch hinter ihnen her. Aber der Abstand schien gleich geblieben zu sein. Die Hindernisse auf den Straßen machten auch ihnen zu schaffen.


  »Weiter«, ächzte Frank.


  Sandra nickte nur und deutete nach rechts. Frank lief los. Aus dem Augenwinkel sah er ein Straßenschild.


  Tempelstraße.


  Für eine Sekunde schoss ihm durch den Kopf, dass hier noch vor ein paar Monaten zu Karneval der Veedelszoch durchgegangen war, dass hier lachende und feiernde Menschen am Straßenrand gestanden hatten ... Die ersten Anzeichen von heftigen Seitenstichen holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Sie hielten die ungefähre Richtung zur Hohenzollernbrücke ein, die er gestern Nacht für ihren Weg über den Rhein ausgesucht hatte. Sie passierten einen Kipplaster, der mit orangefarbenen Beuteln bis oben hin gefüllt war.


  Die Beutel zuckten und bewegten sich.


  Besser nicht darüber nachdenken, nicht darauf achten, einfach nur die Beine in Bewegung halten, die Luft gleichmäßig in die Lungen saugen und wieder ausstoßen. Die Augen dabei fest auf den Weg gerichtet halten, um alle Hindernisse frühzeitig zu erkennen.


  Frank blickte im Laufen über die Schulter zurück.


  Die Zombies waren immer noch knapp hundert Meter hinter ihnen, aber wo war Sandra? Frank blieb stehen, drehte sich um, und dann sah er, wie sie um die Ecke der Seitenstraße verschwand, die sie gerade passiert hatten, während er weiter mitten auf der Fahrbahn geradeaus gelaufen war. Frank verkniff sich einen Fluch und rannte weiter. Wollte sie sich von ihm trennen, um ihre Verfolger zu verwirren, oder glaubte sie, alleine eine größere Chance zu haben?


  An der nächsten Kreuzung hielt Frank sich ebenfalls links, bog in die schmale Seitenstraße ein, deren Häuser seinen Weg so klaustrophobisch eng erscheinen ließen. Was in seinem alten Leben noch irgendwie beschaulich gewirkt hatte, wurde plötzlich zu einem tödlich engen Pass, den er durchqueren musste. Aus jedem dunklen Hauseingang konnte ihn eins von diesen Dingern anspringen. Kurz bevor er die Ecke passierte, wagte er noch einen Blick zurück. Wurden die Zombies langsamer? Tatsächlich. Hausmeister Krause blieb sogar stehen. Frank gönnte sich einen weiteren keuchenden Atemzug und grinste. Denen ging wohl auch die Puste aus. Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Gestalt am Ende der Straße.


  Sandra!


  Sie winkte ihm zu, er solle kommen. Dann deutete sie nach rechts. Er verstand. Sandra war durch eine Gasse auf die Siegburger Straße gelaufen, die hier parallel zum Rheinufer verlief. Von dort aus mussten sie sich rechts halten, wenn sie zur Hohenzollernbrücke gelangen wollten. Also hatte sie tatsächlich versucht ihre Verfolger zu verwirren, oder zumindest aufzuteilen.


  Er wollte gerade loslaufen, als hinter ihm ein grässliches Geräusch ertönte.


  


  *


  


  Frank blieb stehen. Sein Blick glitt die Straße zurück, die er eben entlanggelaufen war. Hausmeister Krause stand dort, die Hände zu Fäusten geballt.


  Der Zombie stöhnte, lauter als ein gewöhnliches Exemplar und schüttelte seine Fäuste in Richtung Frank. Das Stöhnen, das eher nach einem unartikulierten Wutschrei klang, verebbte und die Fäuste sanken nach unten. Nach einem letzten Zähnefletschen und einem hasserfüllt wirkenden Blick, wandte sich der Zombie seinen Artgenossen zu, die ihn gerade erreichten.


  Frank erschauerte.


  Der Zombie in dem blaugrauen Hausmeisterkittel griff sich den Erstbesten seiner Artgenossen und schlug seine Zähne in dessen Hals? Die anderen bremsten ihren Lauf ab und blieben in respektvollem Abstand stehen.


  Frank schluckte trocken.


  Die Zombies fielen sich plötzlich auch untereinander an? War es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis sie sich alle gegenseitig auffressen würden?


  Frank beschloss seine Entdeckung, diesen winzigen Hoffnungsschimmer, vorerst für sich zu behalten. Wenn das da drüben nur eine einmalige Aktion gewesen war, er und Sandra sich aber in Zukunft darauf verlassen würden, wäre das Erwachen vielleicht mehr als böse. Hoffnung war in einer Welt, die von Gott verlassen war, eine gefährliche und trügerische Sache.


  Nach einem letzten, zweifelnden Blick wandte er sich ab und lief los.


  


  


  


  Kapitel VI

  Der gute Hirte


  Frank lief weiter, der Siegburger Straße entgegen, der Rheinpromenade der schäl Sick von Köln. Sie schien seltsam frei von verwaisten Autos und Müll. Dabei war dies doch eine der Hauptverkehrsstraßen Kölns gewesen! Die Deutzer Brücke sah auch verdächtig leer aus, soweit er sie schon sehen konnte. Er bog um die Ecke. Sandra stand starr vor einem Kiosk. Neben dem Bordstein parkte ein langer Golfcaddy mit Solarzellen auf dem Dach. Frank erkannte das Fahrzeug. Es hatte hinten Platz für maximal vier Fahrgäste und wurde früher oft für Stadtrundfahrten genutzt. Ein Knirschen und Fluchen drang aus dem Kiosk. Frank erreichte Sandra, blickte auf alles gewappnet in den kleinen Laden hinein … und hob überrascht die Augenbrauen.


  In dem kleinen Laden stand ein weißhaariger Hüne, der in eine Stadtkampfausrüstung der Einsatzkräfte gekleidet war und die Regale mit dem Schnaps durchwühlte. Der kugelsichere Schutzpanzer der Ausrüstung hing wie eine Schürze über den Schultern des Riesen, und reichte vorne bis zu seinen Knien. In der linken Hand hielt er einen fast mannshohen Plexiglasschild, an seinem Gürtel baumelte ein … Morgenstern? Frank sah genauer hin.


  Tatsächlich.


  Der Hüne hatte einen Schlagstock mit einer Kette, an der eine kleine Eisenkugel hing, aufgerüstet. Er ging hinter die Theke und grummelte mit sonorer Stimme vor sich hin.


  »Herr im Himmel! Wo haben die denn das wirklich gute Zeug versteckt?«


  Frank sah Sandra verständnislos an.


  »Ich habe seinen Wagen gesehen. Deswegen bin ich nach links abgebogen. Ich dachte, du hättest es auch bemerkt.«


  »Nein. Habe ich nicht.«


  »Wo sind die Zombies?«


  »Sie haben aufgegeben. Hoffe ich zumindest. Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden!«


  »HA!«, drang es aus dem Kiosk. Der Gepanzerte drehte sich um, stieg über das Chaos am Boden hinweg und hielt dabei eine Flasche teuren, irischen Whiskey triumphierend in der freien Hand. Erst jetzt schien er seine beiden Beobachter zu bemerken.


  »Ah, zwei verlorene Schafe?« Er wedelte mit der Hand ein flüchtiges Kreuzzeichen in die Luft. »Gott segne und beschütze euch auf all euren Wegen. Amen.«


  Dann drängelte er sich zwischen Frank und Sandra hindurch und ging zu seinem Wagen. Sie sahen ihm verblüfft nach.


  Als der Mann das Schild auf die Passagiersitze gelegt und sich in dem engen Sitz sortiert hatte, öffnete er die Flasche. Er nahm einen tiefen Zug. Schmatzend genoss er seinen Drink.


  »So liebe ich es. Nicht zu hart im ersten Eindruck, mit einem weichen Abgang. Lässt das Feuer draußen, aber die Wärme drin.« Der Mann drehte den Kopf und sah die beiden an.


  »Ist noch was?«


  »Es ist möglich, dass hier gleich eine ganze Horde von Zombies ankommt. Und sie sind verdammt schnell!«, sagte Frank. Der Mann drehte sich um und versuchte über den Nackenschutz seiner Rüstung hinweg hinter sich zu blicken.


  »Ich sehe aber keine von diesen armen Kreaturen.«


  Frank griff nach Sandras Hand.


  »Komm. Wir gehen besser.«


  Sandra holte Luft, wollte etwas sagen, doch der Hüne kam ihr zuvor.


  


  *


  


  »Wartet!«, sagte er. Ächzend stieg der Mann aus dem Caddy. »Wo wollt ihr hin? Vielleicht kann ich euch in meinem Gefährt ja ein Stück mitnehmen?«


  Sandra sah sich nervös um. Das alles dauerte schon viel zu lange. Wenn diese Dinger weiterhin so schnell waren wie eben, standen sie hier wie auf dem Präsentierteller. Frank bemerkte Sandras Unruhe.


  »Andere Rheinseite. Groß Sankt Martin.«


  »Hm … schwer zu schaffen.«


  »Dann danke der Nachfra…«


  »SIE KOMMEN!«, rief Sandra und deutete die Siegburger Straße hinunter. Der Riese sah hin und nahm einen weiteren Schluck aus der Pulle. Frank folgte mit seinem Blick ihrem ausgestreckten Finger. Tatsächlich, da wankte eine Horde der Bestien auf sie zu. Frank sah genauer hin, konnte aber seinen speziellen Freund im Hausmeisterkittel nirgends entdecken.


  »Steigt ein. Hinten wird’s zwar eng werden, weil ich noch ein paar andere Vorräte erbeutet habe. Ich glaube aber kaum, dass euch das angesichts der Umstände etwas ausmacht.«


  Frank und Sandra kamen der Aufforderung nach. Sie stiegen auf die hintere Passagierbank und versuchten dabei, nicht auf die Kartons voller Konserven und Schnapsflaschen zu treten. Der Hüne zog seinen Morgenstern aus dem Gürtel und verstaute die Flasche Whiskey in einem Fach der Fahrerkabine. Dann stieg er mit einiger Mühe selber ein und wendete den Elektrowagen. Frank spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Sie fuhren weg von der nahen Deutzer Brücke, genau den näherkommenden Zombies entgegen!


  »Verdammt, was soll das?«


  »Keine Angst mein Sohn, Gott ist mein Beifahrer.« Der Riese blickte zur Seite. »Auch wenn es hier im Moment etwas beengt ist, der Herr findet überall seinen Platz.« Er beschleunigte das kleine Gefährt. Frank konnte sehen, dass die Zombies vor ihnen nicht zu der schnellen Sorte gehörten. Sie fuhren an der Seitenstraße vorbei, die Sandra bei ihrer Flucht genommen hatte. Frank glaubte, den Hausmeisterzombie und seine Horde dort zu sehen, aber sie waren zu schnell vorbei, so dass Frank nicht mehr als einen flüchtigen Blick in die Straße werfen konnte. Der Riese schwang seinen Morgenstern. Die Kugel rotierte seitlich aus der Fahrerkabine. Die Zombies kamen unaufhaltsam näher, der kleine Wagen wurde noch schneller. Der Hüne schwang die Eisenkugel und begann einen monotonen Singsang. Durch den tiefen Bass seiner Stimme schwang so etwas wie heiliger Zorn in seinen Worten mit.


  »Und der fünfte Engel stieß in die Posaune«, rief er den immer näher kommenden Untoten zu. »Und ich sah einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war, und es wurde ihm der Schlüssel zum Schlund des Abgrunds gegeben.«


  Sie erreichten die ersten Zombies. Der Riese steuerte den Wagen mit einer Hand. Mit der anderen schwang er seinen Morgenstern, traf einen und das Gesicht des Zombies dellte sich nach innen, bevor die Kreatur aus Franks Blickfeld verschwand.


  »Und in jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen und werden ihn nicht finden, und werden zu sterben begehren, und der Tod flieht vor ihnen.«


  Der zweite Untote wurde auf die Brust getroffen. Die Wucht des Schlages riss ihn von den Füßen. Den Dritten traf die rotierende Eisenkugel voll auf die Schädeldecke. Die Wucht des Treffers ließ den Kopf des Untoten wie eine überreife Tomate platzen.


  »Und so schenke ich euch den endgültigen Frieden, auf dass ihr am Tag des Jüngsten Gerichts vor das Antlitz des Herrn treten könnt.«


  Die Eisenkugel erwischte den letzten Untoten in der Gruppe mit einem eleganten Aufwärtshaken am Kinn. Der Schlag hatte eine derartige Wucht, dass ihm die Eisenkugel das halbe Gesicht vom Kopf riss.


  »Amen.«


  Dann waren sie durch. Frank blickte nach hinten, wo die restlichen Zombies in dumpfer Verständnislosigkeit hinter ihnen herblickten. Sie waren nicht von der schnellen Sorte. Mit einem tiefen Seufzen fiel die Anspannung von Frank ab.


  »Wir danken Ihnen. Ich bin Frank, und das ist Sandra.«


  »Ich bin erfreut euch getroffen zu haben« sagte der Riese, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ich bin Patrick Stark. Pfarrer Patrick Stark. Willkommen in meinem Papamobil für die Tage des Jüngsten Gerichts.«


  Frank runzelte die Stirn. Ein Medaillon hing an dem vorderen Querbalken des Wagendachs. Er sah, dass es dem heiligen Judas Thaddäus gewidmet war, dem Schutzpatron der Verzweifelten und Hoffnungslosen.


  Irgendwie passend, fand Frank.


  »Fahren sie uns zur Kirche Groß Sankt Martin? Wir sind nämlich in die falsche Richtung unterwegs, Vater.«


  Stark riss den Wagen abrupt nach links und raste eine kleine Gasse entlang. Frank und Sandra konnten sich nur mit Mühe auf ihren Sitzen halten.


  »Wenn ihr den Schutz Gottes sucht, meine Kinder, dann ist eine Kirche so gut wie die andere.«


  Sandra schüttelte den Kopf.


  »Wir suchen keinen Schutz. Jetzt jedenfalls noch nicht.«


  Sie kamen an einer Kirche an. Stark lenkte sein Papamobil in eine kleine Auffahrt direkt neben dem Kirchturm. Er drückte den Knopf für die Wegfahrsperre, zog den Schlüssel ab und stieg ächzend aus. Nach einem Rundumblick griff er sich seinen Schild und seine Whiskeyflasche. Dann blickte er Frank und Sandra mit ernster Miene an. Seine Augen verschossen zwar keine Blitze, aber Frank konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Herr Pfarrer sonntags von der Kanzel Feuer, Pech und Schwefel gedonnert haben mochte. Er musste dabei durch seine weiße Mähne und seinen wallenden Bart gewirkt haben, als wäre sein Boss höchstpersönlich von da oben herabgestiegen, um seine Schafe zu maßregeln. Obwohl er mit Religion nicht viel am Hut hatte, fühlte Frank sich plötzlich nichtig und klein.


  »Wie auch immer. Es ist nie zu spät, um in den Schoß der Kirche zurückzukehren. Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen. Wenn nicht … «, Stark murmelte etwas, das lateinisch klang, machte wieder das nachlässige Kreuzzeichen über Frank und Sandra und wandte sich ab. »Meinen Segen habt ihr jetzt nochmal bekommen. Doppelt hält besser.«


  Die Flasche funkelte im Sonnenlicht. Das holte Frank zurück in die Wirklichkeit. Auch wenn Stark tatsächlich so ein Fluch- und Verdammnisprediger gewesen sein mochte, er war einem guten Schluck zum Runterspülen des Schwefelgeschmacks nach einer Predigt offenbar nicht abgeneigt. Er war also ein Mensch. Ein gut gerüsteter und gläubig dazu.


  »In Groß Sankt Martin ist eine kleine Gruppe Überlebender eingeschlossen«, rief er dem Pfarrer hinterher.


  Stark erreichte die Tür des Kirchturms.


  »Ich schließe diese armen Sünder in meine Gebete ein«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Möge Gott ihnen ihre Sünden verzeihen, ihnen das ewige Himmelreich schenken und so weiter und so fort.«


  »Es sind Kinder.«


  Stark hielt inne. Langsam drehte er sich um.


  »Was sagst du da?«


  »Es sind Kinder, Herr Pfarrer. Sie sind allein, sie haben Angst und sie brauchen unsere Hilfe.«


  Frank stieg aus dem Wagen und zog seinen improvisierten Rucksack von der Schulter. Er holte das Funkgerät hervor und schaltete es lauter.


  »Jonas? Kannst du mich hören? Ich bin´s. Frank.«


  Rauschen.


  Dann eine leise Kinderstimme.


  »Ja, ich kann dich hören. Kommst du uns jetzt holen?«


  »Wir sind unterwegs, Jonas. So wie es aussieht, haben wir unerwartet Hilfe bekommen.«


  Stark kehrte langsam zu dem kleinen Wagen zurück. Sein Blick fixierte das mobile Funkgerät. Die Whiskeyflasche baumelte vergessen in seiner Hand, seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Bitte beeilt euch. Wir haben Hunger und Durst.«


  Frank sah, wie Stark schluckte.


  »Wir beeilen uns. Ich melde mich wieder.«


  »Ja. Over und out.«


  Frank schaltete das Funkgerät wieder leiser. Prüfend musterte er den Pfarrer. Stark hob den Blick und sah Frank an.


  »Die Kinder, die einzigen Gefäße von Unschuld und Reinheit, hat der Herr in seiner Weisheit als Erste zu sich geholt«, sagte der Pfarrer. »Sie konnten dem Grauen der Apokalypse am wenigsten entgegenstellen. Ich habe schon seit Wochen keine dieser kleinen Seelen mehr gesehen.«


  »Helfen Sie uns?«, fragte Sandra.


  Stark nickte.


  »Ich kann es nicht beschwören, aber wenn es überall auf der Welt so aussieht wie hier, dann könnten es die Letzten sein.«


  »Bitte?«, fragte Sandra.


  »Ich sagte, es könnten die Letzten sein. Ein Kind kann sich noch viel weniger gegen diese Bestien wehren, als es ein Erwachsener vermag.«


  Stark verstaute seine Flasche. Mit Bewegungen, die zuerst zögerlich wirkten, dann aber immer entschlossener wurden, legte er seinen Schild auf die Rückbank neben Frank und Sandra. Anschließend zog er den Morgenstern aus seinem Gürtel und setzte sich in das Gefährt.


  »Vielleicht hat mir der Herr in seinen unergründlichen Entschlüssen doch noch eine Chance gegeben, und mir den Weg zu einer neuen Herde gewiesen, deren Hirte ich sein darf.« Er startete den Wagen, wendete und fuhr auf die Straße zurück.


  »Holen wir sie da raus. Retten wir Gottes letzte Kinder.«


  


  Papa hatte sich noch einmal am Fleisch eines der anderen gestärkt, aber es war zu spät. Das warme Rote war entkommen. Er hatte es noch ganz in der Nähe spüren können, war seinem Instinkt gefolgt und dennoch zu langsam gewesen. Ein merkwürdiges Ding, das einem Auto ähnelte, war mit dem warmen Roten weggefahren. Er war sich nicht sicher, aber konnte es sein, dass da plötzlich sogar mehr warme Rote drin gewesen waren? So schnell er konnte, war er dem Weg gefolgt, den die Häuser ihm freigaben, suchte im hellen Leuchten, dass ihm jetzt nicht mehr solche Probleme bereitete. Ja, es waren mehrere warme Rote in diesem Auto. Sie fuhren auf eine Gruppe anderer Dunkler zu, schleuderten einige von ihnen zur Seite und verschwanden schließlich.


  Knurrend starrte Papa ihnen hinterher. Die Stärke, die er aus den anderen gewann, die so waren wie er, hielt nicht lange vor. Lag es am hellen Leuchten oder daran, dass die anderen dunkel und kalt waren? Ein Problem, das ihm ein diffuses Unbehagen bereitete, für das sein Bewusstsein kein Wort fand. Er wurde sich der Präsenz der anderen bewusst, die hinter ihm standen. Sie blickten ihn dumpf an, schienen auf etwas zu warten.


  Auf ihn?


  Auf eine … Entscheidung?


  Verwirrende Eindrücke, Bilder und Gedankenfetzen schossen durch sein Bewusstsein. Eindrücke, die mit merkwürdigen Worten wie Führerschaft, Krieger und Jagd einhergingen.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Ein dumpfes Pochen machte sich in seinem Kopf breit. Er kniff die Augen zusammen, versuchte das dunkle Heiße und die Gier in seinem Inneren zu kontrollieren, welche die Eindrücke und Worte, die in seinem Kopf kreisten, immer und immer wieder anfeuerten. Waren ihm die anderen gefolgt, als er das warme Rote gejagt hatte? Warum waren sie dann nicht einfach weitergelaufen? Warum hatten sie ihre Hatz aufgegeben?


  Das Pochen in seinem Kopf wurde schlimmer, denken war schwer, so schwer, aber es musste sein, er spürte es, weil hinter diesem Pochen die Antworten lagen, die ihn zu seinem Ziel führen würden, das warme Rote endlich essen zu können, um endlich die Macht wahrer Kraft zu erlangen …


  Krieger!


  War das die Antwort?


  Was waren Krieger?


  Papa öffnete die Augen, sah die anderen immer noch hinter sich stehen.


  Abwartend.


  Waren das Krieger?


  Würden sie für ihn das rote Warme kriegen, ihm bringen, damit er es essen konnte?


  Das Pochen ließ nach.


  Die Gier gab ihm die Antwort.


  Er ging auf die anderen zu, durch die das warme Rote eben gefahren war. Er griff nach dem Erstbesten, trieb seine Zähne in den Hals des anderen, riss ein Stück heraus und warf ihn mit einer verächtlichen Geste hinter sich. Er kaute, schluckte, nahm sich den nächsten, biss wieder zu, kaute, schluckte, schleuderte den Körper zur Seite ... dann blieb er stehen und drehte sich um. Die, die ihm gefolgt waren, rissen die anderen in Stücke. Sie folgten seinem Beispiel.


  Die Starken fraßen die Schwachen.


  Das war gut, dennoch machte sich ein warnendes Gefühl in Papa breit.


  Seine Krieger durften nicht stärker werden als er, weil sonst seine Führerschaft in Gefahr wäre. Wenn seine Krieger zu stark werden würden, dann würde er seine Macht über sie verlieren, dann könnten sie das warme Rote für sich alleine kriegen, und das wäre nicht gut.


  Papa beobachtete das Gemetzel seiner Krieger unter den Schwachen, sah, wie einer von ihnen die anderen zur Seite drängte, um selber mehr von der Kraft zu bekommen.


  Das war gut und nicht gut zugleich.


  Papa folgte einer Eingebung, die ihm die Gier einflüsterte, ging auf den anderen zu, riss ihn vom Körper eines Schwachen weg. Knurrend hob der andere seinen Blick, fletschte die Zähne. Die restlichen Krieger hielten inne. Getrieben von der Gier nach Macht griff Papa blitzartig nach dem Gesicht des gefährlichen Kriegers, drückte seine tumben Finger in die Augen seines Gegners. Die Hände des Kriegers suchten haltlos nach Papa, versuchten ihn zu treffen, aber Papa beugte sich zurück, trieb seine Finger noch tiefer in den Kopf des anderen … dann ließ er los.


  Der geblendete Krieger torkelte hilflos, wankte auf der Suche nach seinem Gegner über die Straße. Papa wartete einen Moment, so wie es ihm die Gier in seinem Inneren riet.


  Die anderen seiner Krieger standen reglos da.


  Dann ging er auf den Geblendeten zu, riss dessen Kopf an den Haaren nach hinten, trieb seine Zähne in dessen Hals und warf ihn dann achtlos beiseite.


  Die anderen Krieger verstanden.


  ER war ihr Anführer.


  Wer nicht folgte, war nur eine Kraftquelle.


  Nach wenigen Augenblicken war der Aufmüpfige nur noch ein Bündel aus zuckendem Fleisch unter einem Wust aus beißenden und krallenden Leibern. Ein Gefühl der Zufriedenheit machte sich in Papa breit, ein Gefühl der Macht. Ein gutes Gefühl, wie ihm die Gier bestätigte. Jetzt hatte er die Macht über die anderen. Nun musste er nur noch herausfinden, wo sich das warme Rote versteckt hatte. Mit neuer Kraft ging er den Weg entlang, den das warme Rote genommen hatte. Seine Krieger folgten ihm.


  Keiner von ihnen bemerkte die schattenhafte Gestalt, die sich in einem dunklen Hauseingang versteckt hielt und das Geschehen beobachtet hatte. Ja, die Gier des Menschen war stark, selbst im Angesicht des Einen.


  Und die Gier machte sie zu perfekten Werkzeugen für ihn.


  


  


  


  Kapitel VII

  Der dunkle Mann


  In dem Keller der Kirche war es dunkel. Jonas hatte das Licht der Propangaslampe soweit wie möglich heruntergedreht und nur ein schwacher Schimmer, nicht mehr als ein Feuerzeug vielleicht hergeben mochte, erhellte ihren Zufluchtsort, ließ die Schatten in den Ecken tanzen. Sie brauchten nicht mehr Licht. Wo sollten sie auch hingehen, was sollten sie auch sehen? Der Kellerraum der Kirche war eine Rumpelkammer, in der alles Mögliche lagerte, was nicht unbedingt gebraucht wurde, aber auch zu schade zum Wegwerfen gewesen war.


  Jonas stand in der Mitte des Raumes und sah sich um. Die anderen schliefen. Er sah in dem schwachen Licht Rosi und Peter, die beiden Geschwister. Sie lagen nahe der hintersten Ecke des Raumes, neben einem alten Holzregal. Eng umklammert schliefen sie. Michael und Gerhard schliefen im Sitzen. Sie hatten sich an die Seite der nach oben führenden Steintreppe gelehnt. Jonas lauschte in die Stille. So, wie es nur einer konnte, der so war wie er. Oder Rosi. Oder Gerhard. So wie sie alle waren.


  SIE waren noch da.


  SIE waren noch da oben.


  Er hörte IHR Knirschen und wusste zugleich, dass es sonst niemand hören konnte, der nicht so wie er war.


  SIE genossen das Dämmerlicht in der Kirche, weil ihnen das Tageslicht die Kraft nahm.


  Jonas seufzte.


  Hoffentlich kam Frank bald. Und hoffentlich würde er sich vorher nochmal bei ihm melden, damit er ihn warnen konnte.


  Mit einem weiteren Seufzen setzte Jonas sich auf den Boden und hielt das Funkgerät umklammert.


  Ein Anker in der Dunkelheit, der Angst und der Ungewissheit.


  


  *


  


  Stark fuhr mit Frank und Sandra durch Nebenstraßen in Richtung Poll. Aus einem tragbaren CD-Player, den Stark in die schmale Ablage für den Fahrer geklemmt hatte, erklang leise ein Song von Johnny Cash. When the man comes around.


  »Könnten Sie bitte ein anderes Lied abspielen?«, fragte Frank.


  »Warum?«


  »Der Song war mal der Soundtrack zu einem Zombiefilm.«


  »Ich weiß. Und selten gab es eine passendere musikalische Untermalung, als bei diesem Film. Ich mag den Man in Black. Und dieses Lied spielt mit den Worten der Bibel, mein Sohn.«


  »Ich weiß. Es sind die Worte der Offenbarung.«


  »Dann weißt du vielleicht auch, dass Johnny darin das Jüngste Gericht beschreibt?«


  »Ja, und genau deswegen möchte ich es jetzt nicht hören.«


  Der Pfarrer seufzte und drehte Cash mitten im Song die Luft ab. Stark sagte nichts mehr. Er musste sich auf das Fahren konzentrieren. Die Straßen wurden allmählich enger und immer schwerer zu passieren. Autowracks, aufgeplatzte Koffer, die das Hab und Gut von Flüchtlingen nicht mehr halten konnten, Glasscherben und Reste von Plünderung und Panik machten ihren Weg zu einem Hindernisparcours. Sie sahen ein paar Haustiere, die irgendwie ihren Weg in die Freiheit gefunden hatten, oder in der großen Panik einfach ausgesetzt worden waren. Ein Wellensittich pfiff von einem Baum herunter, der Papagei einen Ast tiefer beäugte sie misstrauisch. Ein abgemagerter Hund fraß aus einer Mülltonne, während sich ihm eine Katze mit gesträubtem Fell von hinten näherte, um selber auch etwas von dem Festschmaus zu ergattern.


  Plötzlich fuhr ein Ruck durch das Fahrzeug. Stark hatte eine Vollbremsung hingelegt. Frank konnte nur mit Mühe verhindern, dass er gegen den Pfarrer prallte. Er entdeckte eine Schildkröte vor ihrem Wagen, die gemächlich ihren Weg kreuzte. Als sie vorbei war, fuhr der Pfarrer weiter. Sandra fragte Stark, warum er denn ausgerechnet in Richtung Poll fahren würde, anstatt den schnellsten Weg auf die andere Rheinseite zu nehmen. Stark brummelte etwas von starkem Verkehr, und dass sie auf Umwegen besser zu ihrem Ziel gelangen würden, als auf dem scheinbar einfachen und direkten. Sandra sah sich um und nickte. Dann holte sie ihre Pistole hervor. Mit geschickten Griffen begann sie, die Waffe zu zerlegen. Frank sah ihr erstaunt zu.


  »Lernt man das durch die Rambofilme?«


  »Nein. Von seinem Vater.«


  Sandra fand das Problem mit der Waffe. Eine Patrone hatte sich auf dem Weg vom Magazin zum Lauf verkantet.


  »War er Polizist?«


  »Nein.«


  »Gangster?«


  Sandra blickte auf. Frank zuckte unmerklich zurück.


  »Du nervst.«


  »Entschuldige. Ich wollte nur ein wenig Small Talk halten und dich näher kennenlernen.«


  Sandra senkte wortlos den Blick und fuhr fort, die Pistole wieder einsatzbereit zu bekommen. Frank sah sich um. Die Häuser glotzten aus blinden, zerbrochenen und dunklen Fenstern zurück. Er erschauerte und fragte sich, warum hier so wenige der Zombies waren. Er setzte gerade zu einer entsprechenden Frage an Stark an, als der das Fahrzeug nach rechts lenkte. Er hielt unter einer Brücke. Frank sah sich erstaunt um.


  »Die Südbrücke?«


  Stark stieg aus dem kleinen Gefährt und nickte.


  »Richtig, mein Sohn.«


  »Aber … das ist ganz am anderen Ende von Köln, quer durch die Stadt von unserem Ziel entfernt!«


  »Auch richtig. Aber diese Brücke ist die Einzige, die wir passieren können. Die Deutzer Brücke ist meines Wissens nach vermint, die Severinsbrücke hast du vielleicht selber gesehen. Vollkommen verstopft. Alle anderen Brücken würden uns vielleicht unserem Ziel näher bringen, aber vorher müssten wir uns ebenso durch halb Köln durchschlagen. Wenn auch auf der falschen Seite. Und ich weiß nicht, wie es auf den anderen Brücken aussieht. Also ist das der Weg, den der Herr uns weist.«


  Sandra stieg aus dem Wagen. Sie nickte Frank zu.


  »Ja, er hat recht. Außerdem ist auf der anderen Seite unsere Chance größer, unsere Ausrüstung aufzubessern. Dort gibt es auf unserem Weg mehr Fachgeschäfte, Apotheken ...«


  Frank nickte mit einer säuerlichen Miene.


  »Ja. Und mehr von diesen Dingern, die uns als kleine Canapés betrachten.«


  Stark lächelte.


  »Fürchte dich nicht, mein Sohn. Der Herr ist unser Hirte, und es wird uns an nichts mangeln.«


  Vor allem nicht an Gründen, die Beine in die Hand zu nehmen, dachte Frank, schwieg aber. Der Pfarrer war ihm einerseits willkommen, andererseits aber auch suspekt. Er war eine lebende Erinnerung an eine Zeit, als seine Eltern noch lebten, und als die Welt noch in Ordnung war. Die Sprüche des Pfaffen kannte er zur Genüge. Stark sah sich um. Gedankenverloren strich er sich über seinen Bart.


  »Wartet hier«, sagte er unvermittelt. »Ich bin sofort wieder da.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Frank, ohne auf die persönlich gewordene Anrede zu achten, die ihm herausgerutscht war. Stark war schon halb auf der Straße. Er blieb stehen und drehte sich um.


  »Wir werden zu Fuß weitergehen müssen, mein Sohn. Und damit wir unsere Ausrüstung auch vernünftig werden tragen können ...«


  Er deutete ein Stück die Straße hinunter. Ein Schuhladen mit einer Scheibe, die noch intakt war. Stark war schon auf dem Weg dorthin.


  »Willst du dir Wanderschuhe klauen?«


  »Eine gute Idee, mein Sohn«, rief Stark über die Schulter zurück. »Nennt mir eure Größen, dann sehe ich nach.«


  »Geht es auch etwas leiser?«, fauchte Sandra. »Mit eurem Gegröle lockt ihr noch alle Zombies aus ganz Köln her!«


  Frank senkte seine Stimme.


  »Ja, okay. Trotzdem frage ich mich, was der Herr Pfarrer da in dem Laden will?«


  Sandra sah ihn erstaunt an. In ihrem Blick flackerte so etwas wie eine enttäuschte Erkenntnis auf. Das Gefühl der Nähe, das sich zart zwischen ihnen aufgebaut hatte, zerriss wie ein Spinnfaden.


  »Du gehst nicht oft shoppen, oder?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »In diesem Schuhladen gibt es nicht nur vernünftiges Schuhwerk, es gibt dort auch Rucksäcke. Zwar keine besonders guten, aber immer noch besser als solche aus Kopfkissenbezügen. Willst du alles mit den bloßen Händen tragen, was wir brauchen? Ich dachte, du wärst so ein guter Planer, ein Typ, der zwar erst überlegt bevor er handelt, dann aber auch anpackt?«


  »Ja schon, aber …«


  »Kann es sein, dass dir das alles etwas zu spontan wird? Wir müssen improvisieren!«


  Bevor Frank antworten konnte, hallte das klare Klirren und Scheppern von zerbrochenem Glas über die Straße. Sandra schüttelte den Kopf.


  »Und der Herr Pfarrer ist in seinem Gottvertrauen auch ein wenig unvorsichtig. Welche Schuhgröße hast du?«


  »Hä?«, machte Frank, durch den plötzlichen Themen- und Stimmungsumschwung total aus der Bahn gebracht.


  »Deine Schuhgröße!«


  »Vierundvierzig, eher breit.«


  Sandra lief zum Schuhladen.


  »Halte die Stellung und warne uns, falls wir Besuch bekommen.«


  Frank sah ihr verdattert hinterher. Das ging ihm alles in der Tat ein wenig zu schnell. Mit einem mürrischen Knurren griff er nach seiner Maschinenpistole. Grimmig schaute er die Straße entlang, ob sich dort vielleicht Feindbewegung zeigte. Der Himmel verdunkelte sich langsam. Frank vermutete, dass bald ein Unwetter aufziehen würde. Das bedeutete Dunkelheit. Und das wiederum würde die Zombies schneller machen. Und sicher auch die, die schon jetzt viel zu schnell für normale Untote waren, sofern man überhaupt von normalen Zombies sprechen konnte. Er schluckte trocken und hielt seine Maschinenpistole fester.


  Dann wurde ihm bewusst, dass er keine Munition mehr hatte.


  Mit einem herzhaften »Scheiße!« drehte er sich auf dem Absatz um und lief Sandra hinterher.


  


  *


  


  Die schattenhafte Gestalt beobachtete die Gruppe Zombies, die sich um den versammelt hatte, der sich selber Papa nannte. Ihre Schritte waren fest, ja. Aber ihre Orientierung ließ zu wünschen übrig. Sie irrten durch Seitenstraßen, gingen in Hauseingänge, kamen wieder heraus … So würde das nichts werden.


  ER würde eingreifen müssen.


  Die Gestalt, bisher nur ein formloser, vager Schatten, bewegte sich langsam von hinten auf die Gruppe Zombies zu. Mit jedem Meter wurde sie greifbarer und nahm Formen an.


  Teure Schuhe, die im Licht des Tages glänzten. Ein dunkler Anzug aus feinstem Stoff, der bei jedem Schritt leise raschelte. Lange, schlanke Hände mit feingliedrigen Fingern, ein blasses Gesicht, hager und asketisch, eigenwillig frisierte hellblonde Haare, die mit ihrem Scheitel an David Bowie erinnerten. Eisblaue Augen funkelten mit einem zeitlosen Blick in die Welt. Ein dunkles Leuchten ging von der Gestalt aus, eine Kälte, die aus dem unendlich leeren Raum zwischen den Sternen zu kommen schien. Je mehr die Gestalt des Mannes Form annahm, umso dunkler wurde es am Himmel.


  Der dunkle Mann erreichte die Nachzügler der Gruppe.


  Eine hochgewachsene Frau in einem engen Minirock aus beigefarbenem Wildleder und einer taillenbetonten Jacke aus dem gleichen Leder stöckelte unbeholfen auf ihren absurd hohen Pumps als Schlusslicht der Gruppe über die Straße. In ihrer Hand baumelte eine Lederhandtasche.


  Der dunkle Mann verzog sein Gesicht zu einem anerkennenden Grinsen. Louis Vuitton-Täschchen, stramme Waden, griffiger Hintern, auf dessen oberem Ansatz die Ausläufer einer wasserstoffblonden Mähne wippten … Schade, dass sie jetzt wohl keine Lust mehr verspüren würde. Für Geld hätte er sie zu anderen Zeiten bestimmt überreden können, mit ihm ein paar vergnügliche Stunden zu verbringen, und hinterher sogar von ihr eine Entlohnung für seine Mühen angeboten bekommen. Mit einem verächtlichen Schnaufen berührte er sie beiläufig von hinten an der Schulter.


  Die Untote brach auf der Stelle zusammen.


  Besser so.


  Ihr unbeholfenes Stöckeln war einfach nicht mit anzusehen gewesen. Davon abgesehen war Stille eine Waffe, die man nicht so ohne Weiteres hergeben sollte.


  Als der Mann an ihrem auf dem Boden liegenden Körper vorbeiging, sah er aus dem Augenwinkel etwas, das ihn kurz innehalten ließ.


  Er sah genauer hin und bemerkte einen Bartschatten im herben Gesicht der Sexbombe. Unter dem knappen Rock ihres Kostüms erkannte er einen prall gefüllten Stringtanga. Mit einem leisen Auflachen schüttelte er den Kopf.


  »Typisch Köln. Ob wir uns morgens wohl um den Rasierer gestritten hätten?«


  Mit einem breiten Lächeln drängte er sich weiter an die Spitze der Gruppe, hielt sein Ziel fest im Auge. Den Zombie mit dem Hausmeisterkittel und dem affigen Hütchen auf dem Kopf. Die Zombies, die er passierte, fielen zu Boden und wanden sich in stummer Agonie. Drei Schritte hinter dem Hausmeisterzombie, der sich selber Papa nannte, blieb der dunkle Mann stehen.


  Papa drehte sich um.


  Der dunkle Mann breitete die Arme aus, als wolle er einen alten Freund begrüßen. Eine unglaubliche Kälte ging von ihm aus und Papa stolperte ein paar Schritte rückwärts. Dann fiel er zu Boden, wand sich in Krämpfen, versuchte mit unbeholfenen Bewegungen sein Gesicht mit den Unterarmen zu schützen, das dunkle Leuchten des Mannes abzuwehren.


  »Ja«, sinnierte der dunkle Mann. »So ist es recht. Winde dich voller Demut vor mir im Staub, mein Freund.« Der dunkle Mann schloss die Augen, griff mit seinem Geist nach dem kruden Bewusstsein Papas, und nickte versonnen vor sich hin.


  »Du hast recht, mein Freund. Ich bin alt. Ich war schon alt, als das Universum noch jung war. Und ja, wenn du es gerne so siehst, bin ich ein Engel. Ein Engel des Todes. Ihr liebt ja solche Bilder, selbst nachdem ihr eure kümmerliche Existenz ausgehaucht habt. Ich atme ganze Welten ein, um sie anschließend leer und kalt wieder aus meinem Inneren zu entlassen. Ich bin die Nemesis des Lebens.« Er ließ die Arme sinken, und Papa beruhigte sich allmählich wieder. Der dunkle Mann blickte beinahe liebevoll auf den wehrlosen Zombie herunter.


  »Ja. Wenn du es so möchtest, bin ich Gabriel, mein Freund.« Der dunkle Mann streckte Papa seine Hand entgegen.


  »Steh auf. Ich glaube, wir zwei haben sehr viel zu besprechen.«


  


  *


  


  Im Keller der Kirche schreckte Jonas aus einem dämmerigen Halbschlaf hoch. Auch die anderen waren wach. Vorsichtig drehte Jonas das Licht der Lampe nur ein klein wenig heller.


  Die Augen der anderen Kinder schwammen in bleichen Seen der Angst. Sie hatten es auch bemerkt. Trotzdem musste Jonas sein Unbehagen einfach in Worte fassen.


  »Habt ihr auch …«


  Peter nickte.


  »Ja. Ich habe IHN auch gespürt.«


  Rosi wimmerte leise und klammerte sich an Peters Arm. Gerhard holte tief Luft. Seine Stimme zitterte.


  »Wir sollten Frank warnen.«


  »Wovor?«


  »Vor dem dunklen Mann. Wovor denn sonst?«


  Jonas schüttelte den Kopf.


  »Ob er uns das glauben oder uns überhaupt verstehen wird?«


  Das war eine gute Frage. Nachdenklich blickten die Kinder vor sich hin. Für einen verrückten Moment sahen sie aus, wie die absurd junge Ausgabe eines militärischen Kommandostabs, der vor einer schwierigen Entscheidung stand.


  Dann sah Jonas auf. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich werde ihm nichts sagen. Je weniger Frank weiß, umso größer die Chance, dass ER ihn nicht wahrnimmt.«


  Nacheinander nickten Gerhard, Peter, Michael und Rosi Jonas Entscheidung ab. Dann begann wieder das lange, schweigsame Warten.


  Und das Knirschen der Anderen da draußen wurde immer stärker.


  


  *


  


  Der Schuhladen hatte vor dem Armageddon tatsächlich auch andere Lederwaren im Angebot gehabt. Schnell wurden Stark und Sandra fündig. Zwei große Rucksäcke, für längere Trekkingtouren geeignet, lagen schon an der zerbrochenen Schaufensterscheibe bereit, als Frank dazukam. Er hörte die Stimmen der beiden zwischen den Regalen in dem dunklen Laden.


  »Ich kenne dich«, sagte Stark, »Bist du nicht die Kleine der Adamcyks?«


  »Ja.«


  Sandras Stimme klang merkwürdig belegt, fand Frank. Leise stieg er in den Laden ein, und belauschte die beiden, den Blick nach draußen gerichtet.


  »Ich hätte dich eben beinahe nicht wiedererkannt.«


  »Kein Wunder. Ich habe obenherum ein wenig zugelegt.«


  Stark räusperte sich, und Frank musste sich ein Auflachen verkneifen, um sich nicht zu verraten.


  »Wie geht es deinem Vater? Ich meine, wenn ich das in dieser Situation überhaupt fragen darf.«


  »Er ist tot, und das ist gut so.«


  »Hier, probier mal diese Schuhe.« Rascheln im Hintergrund. »Da ist viel Zorn in dir.«


  »Was ja wohl kaum verwundert, oder?«


  Ein tiefes Brummen, das sowohl Zustimmung, als auch Skepsis sein konnte.


  »Findest du nicht, dass es an der Zeit wäre, ihm zu vergeben? Angesichts der herrschenden Umstände?«


  »Er hat das bekommen, was er verdient.« Kurzes, dumpfes Aufstampfen. »Die passen.«


  »Nun gut. Wenn du reden möchtest, ich bin ja bei euch.«


  Seufzen. Eher genervt, als ergeben.


  »Vater, ich bin jahrelang in die Kirche gekommen, habe immer und immer wieder darum gebetet, dass ER mir und meiner Mutter doch bitte helfen soll. Und was ist passiert? Nichts, nichts und nochmal nichts! Ihr großer Boss da oben hat wohl immer ausgerechnet dann seinen freien Tag genommen, wenn ich ihn gerade am dringendsten gebraucht hätte.«


  »Sandra!«


  »Nein! Es kommt ja alles noch viel besser, Herr Pfarrer! Ich hatte ihn schon im Visier, hatte endlich die Möglichkeit, ihm all das heimzuzahlen, was er mir und meiner Mutter all die Jahre angetan hat. Es wäre sogar eine Erlösung für ihn gewesen, wenn man die derzeitige Situation bedenkt, wie sie das da draußen so schön beschreiben. Und was passiert? Der da oben kommt aus seinem freien Tag zurück und hält seine Hand schon wieder schützend über diesen elenden Bastard!«


  »Du hast deinen Vater gesehen?«


  »Ja. Er ist jetzt einer von denen da draußen. Und ich schwöre bei allem, was Ihnen heilig ist, Herr Pfarrer, wenn er mir das nächste Mal vor die Flinte läuft, blase ich ihm das Hirn aus dem Schädel! Und wenn die wieder nicht ballert, trete ich ihm derartig in die Eier, dass eben seine kleinen vertrockneten Dinger quer durch seinen verdorrten Leib sausen und sein Gehirn zu Mus zerquetschen!«


  »Aber mein Kind, du musst -«


  »Finger weg! Als ich SIE brauchte, waren SIE auch nie da. Also brauchen wir jetzt erst gar nicht mit irgendwelchen Vertraulichkeiten anzufangen.«


  Schritte im Dunkel zwischen den Regalen. Frank hüpfte über die Reste der zerbrochenen Scheibe nach draußen und tat so, als wäre er gerade erst angekommen. Sandra kam aus einer Regalreihe und blickte ihn finster an.


  »Was machst du hier?«


  »Es braut sich ein Unwetter zusammen. Ich wollte euch holen, bevor es losgeht. Du weißt ja, Dunkelheit und so.«


  Sandra starrte ihn einen Moment misstrauisch an. Dann warf sie ihm ein Paar fest aussehende, knöchelhohe Wanderschuhe hin.


  »Hier. Die müssten passen. Vierundvierzig, extra breit.«


  Ohne ein weiteres Wort schnappte sie sich die Rucksäcke und ging zu Pfarrer Starks Papamobil. Frank atmete tief durch. Dann folgte er ihr.


  


  Der dunkle Mann fand viele gute Anlagen in Papa. Zorn, Neid, Gier … Aber auch die Vergangenheit dieses Untoten war interessant.


  Einst ein Soldat, war er unehrenhaft aus der Armee entlassen worden. Alkohol und eine Prügelei mit einem Vorgesetzten, danach der Absturz im Privatleben. Arbeitslos, nur geringe Bezüge, schließlich Hilfsarbeiter in einer Zeitarbeitsfirma und zuletzt dann ein Ausweg aus diesem Teufelskreis, ein richtiger Job als Hausmeister. Ein Absprung jedoch, der für diesen Mann, der andere Tätigkeiten und Verantwortlichkeiten gewohnt war, keinen Ausgleich darstellte. Als alternativlos hatte er damals seine Lage eingeschätzt, und die Tätigkeit letztendlich angenommen, die ihm zwar mehr Geld einbrachte, ihn aber noch weiter herunterzog in den Strudel aus Selbstmitleid und Selbsthass.


  Und die Wut in Tomasz war immer größer geworden.


  Zwischen all dem sah der dunkle Mann immer wieder den Alkohol, die Gier nach Macht und die heiße Wut auf die Welt der glücklichen Faulenzer um Tomasz herum aufblitzen. Wut, Neid und Gier auf die anderen, mit ihren schicken Autos, ihren teuren Klamotten und den heißen Bräuten, während daheim auf ihn nur ein farbloses Weib und ein plärrendes Gör warteten. Und immer wieder sah der dunkle Mann die Gewalt, die Tomasz gegen seine Frau und seine Tochter richtete, einen kleinen rothaarigen Teufel.


  Das war nicht immer so gewesen. Es gab da in der Vergangenheit eine Zeit, in der er ein guter Vater gewesen war. Was hatte ihn so verändert?


  Der dunkle Mann griff noch tiefer in das Bewusstsein des Untoten, und dann fand er die Antwort.


  Krieg.


  Tomasz Adamcyk war im Kosovo eingesetzt gewesen, hatte als Mitglied der Friedenstruppen so viel Leid und Gewalt gesehen, dass er sich in den Alkohol geflüchtet hatte.


  Ja, fand der dunkle Mann. In dieser Kreatur hatte er tatsächlich ein beinahe perfektes Werkzeug gefunden. Vorsichtig flüsterte er dem Bewusstsein Geheimnisse zu. Nur einflüstern, nicht direkt eingreifen. So lauteten die Regeln. Aber ein wenig würde er sie schon beugen können, wenn er nur vorsichtig genug war.


  Und so gab er Papa, der sich jetzt selbst als Tomasz verstand, ein klein wenig von der Fähigkeit zurück, welche die Menschen in ihrem Größenwahn Denken nannten.


  Als der dunkle Mann fertig war, hingen schwere Wolken über dem verwüsteten und entvölkerten Köln. Ein schwacher Wind brachte die erste Ahnung von einem nahenden Sturm, trieb Papier und vergessene Kleidung über die Straße. Irgendwo in der Nähe heulte ein Hund. Der dunkle Mann lehnte sich zurück, tauchte aus den Tiefen des fremden Bewusstseins wieder auf. Sein Finger deutete auf eine schmale Brücke, die über den Rhein führte.


  »Dort drüben.«


  Tomasz öffnete die Augen. Dumpfes Verstehen glomm in ihnen auf, und der Zombie folgte mit seinem Blick der Geste des dunklen Mannes. Als er sich wieder umwandte, war Gabriel weg. Aber das war egal.


  Tomasz hatte eine Aufgabe.


  Tomasz würde wieder in den Krieg ziehen.


  Ein letzter Blick auf seine Truppen, die sich langsam wieder aufrappelten, dann marschierte er los.


  Die Wolken über Köln versprachen ein kräftiges Gewitter.


  


  


  


  Kapitel VIII

  Auf der Flucht


  Sandra bildete die Vorhut der kleinen Gruppe. Mit ihren ausgreifenden Schritten legte sie ein enormes Tempo vor, dem Pfarrer Stark mit seiner schweren Ausrüstung kaum folgen konnte. Sie hatten beschlossen, dass er ihre Nachhut bilden sollte, weil er von ihnen am besten ausgerüstet war. Frank hielt sich in der Mitte und versuchte krampfhaft, den Anschluss an Sandra nicht zu verlieren und gleichzeitig den Pfarrer nicht abzuhängen. Frank und Sandra trugen die beiden Trekkingrucksäcke, in die sie so viel an Konserven und Trinkwasser aus den erbeuteten Vorräten des Pfarrers gepackt hatten, wie eben hineinpasste. Stark hatte einen etwas kleineren Rucksack, der für Medikamente und Erste-Hilfe-Material vorgesehen war, sollten sie welches finden.


  Sie befanden sich etwa auf der Mitte der Brücke, als die ersten Regentropfen schwer auf sie niederprasselten. Der war endgültig mit dunklen Wolken zugezogen. Ein unangenehmer Wind blies über die Brücke. Er brachte einen süßlichen Duft mit, der Frank würgen ließ. Irgendwie war er stärker geworden. Über ganz Köln hing dieser Geruch, aber Frank hatte ihn bisher noch nie so intensiv wahrgenommen.


  »Sobald dieser Geruch stärker wird, droht Gefahr«, brummte Stark hinter ihm. »Das ist der Hauch des Bösen, der Geruch der Zombies.«


  »Quatsch«, rief Sandra über die Schulter, ohne dabei langsamer zu werden. »Seht in den Rhein, dann wisst ihr, warum es hier so stinkt.«


  Frank blieb stehen und sah über das Geländer der Südbrücke. Der Rhein trug Niedrigwasser, was zu dieser Jahreszeit sehr ungewöhnlich war. In der schmalen Fahrrinne trieben Körper. Und das keineswegs leblos. Sie zappelten, griffen nach oben und wurden von der Strömung unter der Brücke weggetragen. Wieviele von diesen Dingern waren das? Er sah den Fluss entlang in Richtung Deutzer Brücke. Es waren Massen von Untoten, die den Rhein hinuntertrieben. Ein leises Murmeln erklang hinter ihm. Frank wandte sich um und sah Pfarrer Stark, der einen Segen über die Kreaturen im Rhein sprach.


  »Was machen die alle dort unten?«, fragte Frank, nachdem Stark mit einem Amen geendet hatte.


  »Der Rhein hat in ihrem Leben eine wichtige Rolle gespielt, mein Sohn. Er teilt die Stadt in zwei Hälften. Die eine ist ein mehr oder weniger reines Wohngebiet, die andere ist für den Konsum.«


  »Aber warum nehmen sie denn nicht eine der Brücken?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht macht sie ihre Suche nach den schönen Dingen ihres alten Lebens blind? Vielleicht rufen auf der anderen Rheinseite aber auch andere Kräfte nach ihnen, und sie folgen diesem Ruf blindlings.«


  »Sie glauben also auch nicht, dass diese Dinger lernen können, oder?«


  Stark neigte den Kopf zur Seite.


  »Ich weiß es nicht, mein Sohn.«


  »Kommt ihr jetzt endlich, oder wollt ihr noch eine Weile die schöne Aussicht genießen?«


  Die beiden sahen zum Ende der Brücke. Sandra stand dort schon fast unter dem letzten Bogen, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Frank und Stark sahen sich kurz an, dann machten sie sich auf den Weg. Plötzlich winkte Sandra hektisch. Frank runzelte die Stirn.


  »Ist ja gut, wir kommen schon«, brummte er verdrossen.


  Sandras Gesten wurden immer hektischer. Warum rief sie denn nicht? Frank wandte sich zu Stark um, der so nah hinter ihm ging, dass er ihren bisherigen Weg nicht erkennen konnte.


  »Wissen Sie, was sie will?«


  »Nein.«


  Frank wandte sich wieder nach vorne, als eine Windböe einen intensiven Schwall süßlich fauler Luft mitbrachte. In diesem Moment sah er, wie Sandra hektisch auf ihn und Stark deutete und ihre Waffe zog. Frank wirbelte herum, stieß den Pfarrer zur Seite, sah die Brücke entlang … und erstarrte.


  Eine riesige Horde Zombies kam auf sie zu, nutzte sowohl den Gehweg als auch die Gleise der Brücke. Sie waren schnell. Ungewöhnlich schnell. Sie rannten zwar nicht, aber sie schlurften auch nicht so über die Brücke, wie es normale Zombies tun sollten. Die Horde wirkte eher wie eine Truppe von Soldaten auf dem Weg durch besetztes Gebiet. Langsam, unaufhaltsam und zu allem entschlossen. Und an ihrer Spitze marschierte sein spezieller Freund mit dem Hausmeisterhütchen. Noch waren sie erst am anderen Ende der Brücke. Auch Stark bemerkte endlich, was da hinter ihnen los war.


  »Allmächtiger!«


  »Keine Zeit für fromme Gebete. Laufen ist jetzt die bessere Alternative«, sagte Frank mit einem letzten Blick auf die Horde und trabte los. Keuchend kam er bei Sandra an.


  »Ich habe noch deine Handgranaten«, brachte Frank atemlos hervor. Stark schloss schnaufend zu ihnen auf.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Sandra. »Aber wir riskieren damit, die Brücke so stark zu beschädigen, dass wir uns unseren einzigen Rückweg selber abschneiden.«


  »Sie hat recht«, sagte Stark schwer atmend. Der Regen wurde allmählich stärker. Es blitzte. Ohne ein weiteres Wort ging Sandra zu einer Treppe, die von der Brücke hinunter führte. Frank und Stark folgten ihr. Donner rollte über die leere Stadt.


  »Laufen oder Haken schlagen?«, fragte Frank, als sie unten angekommen waren. Er hatte keine Lust zu streiten und überließ Sandra die Führung. Sie sah die Uferstraße in Richtung Innenstadt entlang und deutete auf einen schmalen Weg mitten zwischen üppig wucherndem Grün.


  »Da lang. Da können wir beides und sind erstmal außer Sicht.«


  Die Drei liefen quer über die Uferstraße, wichen liegengebliebenen Fahrzeugen und anderem Müll aus. Dann erreichten sie den Weg. Ohne innezuhalten, lief Sandra weiter, hieb im Laufen herabhängende Äste und in den Weg gewucherte Büsche zur Seite. Frank riskierte einen Blick zurück. Die Armee der Untoten hatte die Brücke knapp zur Hälfte überquert. Immer noch haftete ihr eine Aura des Unausweichlichen an. Sie rannten nicht, sie torkelten nicht … sie marschierten einfach stumm weiter. Und es waren mehr als noch kurz zuvor. Es sah beinahe so aus, als würden alle rechtsrheinischen Zombies aus ihren Löchern kriechen, um sie zu jagen. Notfalls quer durch die Stadt, wo sie weitere Verstärkung erhalten würden. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, dem ein kräftiger Donner umgehend folgte. Frank wandte sich ab und lief Sandra und Pfarrer Stark hinterher.


  Sie folgten dem Weg, der durch eine kleine Parkanlage führte. Dann kamen sie an einen Spielplatz. Sandra blieb stehen und sah sich um. Frank dankte ihr im Geiste und stützte sich schwer atmend mit den Händen auf den Knien ab. Auch Stark zeigte erste Probleme mit der Kondition. Sandra atmete nur etwas schneller, schien aber sonst noch fit zu sein. Sie waren alle nass bis auf die Knochen. Eine ganze Batterie von Blitzen zuckte über den tiefdunklen Himmel, einer heller als der andere, und der Donner rollte wie ein himmlisches Artilleriesperrfeuer in rascher Folge über sie hinweg.


  »Wir müssen irgendwo Schutz suchen«, sagte sie zwischen zwei himmlischen Paukenschlägen. »Die Frage ist nur, wo.«


  »Die Häuser dort?«, fragte Frank.


  »Zu unsicher«, brummte Stark. »Wir wissen nicht, wer oder was da noch lebt.«


  »Und die Straßen sind total zugeparkt und vermüllt«, sagte Sandra. »Wir haben also die Wahl zwischen Pest und Cholera. Entweder weiter bei diesem Unwetter zwischen den Autos herumturnen, oder versuchen in einem Haus Schutz zu finden, ohne die Bewohner zu wecken.«


  Frank richtete sich auf, fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht ... und wurde plötzlich zur Seite gerissen. Er roch Fäulnis und spürte kalte Klauen, die sich in sein Gesicht krallen wollten. Ein unbeherrschter Laut der kreatürlichen Angst raste haltlos seinen Hals hoch. Noch im Fallen versuchte er, sich aus dem Griff des Zombies zu winden.


  »NEHMTESWEGVONMIRNEHMTESWEGNEHMTESWEG«


  »Dreh dich um! Pack seinen Kopf!«


  Sandra hatte gut reden! Das Ding, das da auf seiner linken Seite lag, drückte seinen rechten Arm auf den Boden.


  »So helft mir doch! HELFT MIR!«


  Etwas zerrte an dem Ding, das Gewicht auf Franks Seite wurde leichter. Er drehte sich auf den Rücken. Stark hatte den Zombie von ihm heruntergerissen, doch der Untote war wie ein tollwütiges Tier, dass nur noch ein Ziel kannte. Mit einer nahezu lässigen Bewegung warf er den schwer gepanzerten Pfarrer zur Seite und sprang erneut auf Frank zu, anstatt sich Stark zuzuwenden. Frank hob abwehrend die Hände, als der Schädel des Zombies in einer Wolke aus Haaren und Knochensplittern explodierte. Frank konnte gerade noch seine Füße wegziehen, als der leblose Körper des Zombies zu Boden fiel.


  Frank blieb zitternd liegen. Langsam ließ er die Hände sinken und drehte den Kopf. Sandra stand mit gebeugten Knien hinter ihm, ihre rechte Schusshand mit ihrer Linken abstützend. Abwartend fixierte sie die Reste des Zombies.


  »Musstest du unbedingt schießen, während das Ding auf mir rumhockte?«, fragte er mit zittriger Stimme.


  Sandra entspannte sich.


  »Steh auf, Frank. Alles in Ordnung, Vater?«


  Stark schob sich seitlich in Franks Blickfeld.


  »Ja. Bei Gott, das Ding war unglaublich stark!«


  »Und wo eines ist, sind bestimmt noch mehr.« Sandra wandte sich von den beiden ab. »Die haben für uns die Wahl getroffen. Wir nehmen die Pest«, sagte sie und hielt auf die Straße zu. Stark griff nach Franks Hand und half ihm auf.


  »Alles okay mein Freund?«


  »Ja. Besser wir machen, dass wir hier wegkommen. Die Schnellen von der Brücke werden den Schuss gehört haben.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag, der Frank bis ins Mark erschütterte. Stark bekreuzigte sich. Schweigend folgten die beiden ungleichen Männer Sandra, die fast schon hinter der nächsten Ecke verschwunden war, als plötzlich die Sirenen losheulten. Ihr an- und abschwellendes Heulen wurde immer wieder vom Donnern des Gewitters übertönt. Sandra blieb stehen und sah sich um. Frank und Pfarrer Stark schlossen schwer atmend zu ihr auf.


  »Verdammt!«, rief Sandra. »Was soll das?«


  »Wie jetzt weiter?«, keuchte Frank. Sandra drehte sich suchend einmal im Kreis. Sie standen kurz vor dem liebevoll Eierplätzchen genannten Kreisverkehr mit dem innen liegenden Parkplatz. Aus allen Richtungen sah sie Bewegungen. Die Reanimierten kamen aus ihren Löchern. Verständnislos blickten sie umher. Zum Glück hatten sie die Drei bisher noch nicht entdeckt.


  »Jemand jagt uns«, stellte Sandra fest. »Wer immer es ist, er will, dass wir einen Spießrutenlauf mitmachen.«


  Sie deutete die Straße hinunter, die sie gerade entlanggelaufen waren. Ganz am Ende kamen schon die Ersten der Horde, die sie über die Südbrücke verfolgt hatten. Sie blickte noch einmal die vor ihnen liegende Straße entlang. Autos, Müll, Hauseingänge … ihr kam eine Idee.


  »Richtung Rheinufer! Los!«


  Frank sah sie erschrocken an. Die Zombies, die im Rhein schwammen, kamen ihm in den Sinn.


  »Was?«


  »Na los!«


  Sandra wandte sich ab und legte ein schnelles Dauerlauftempo vor. Frank sah Stark ratlos an.


  »Vertraue ihr bitte, Frank. Sie ist eine Kämpferin und weiß, was sie tut.«


  »Na hoffentlich«, brummte Frank und lief Sandra hinterher. Pfarrer Stark sah noch einmal die Straße entlang, über die die Zombies ihnen folgten. Er sah durch den nassen Vorhang des Regens den typischen Hut und den grauen Kittel eines Hausmeisters. Aus den Hauseingängen torkelten weitere Untote, schlossen sich dem schweigenden Zug ihrer Verfolger an.


  »Selbst im Tod noch zerfressen von dieser unbändigen Wut. Tomasz Adamcyk, ich bete für deine Seele und werde deine Tochter vor dir und deiner unseligen Wut schützen, die dir selbst im Tod keinen Frieden lässt. Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue. Amen.«


  Die Sirenen untermalten seinen Schwur mit ihrem klagenden Gesang. Stark drehte sich um und folgte den beiden.


  


  *


  


  Die Kinder horchten auf, als der Klang der Sirenen in ihr dunkles Versteck drang. Jonas neigte fragend den Kopf zur Seite, schloss für einen Moment die Augen. Rosi keuchte entsetzt auf.


  »Er ist es! Er ist hier, ich kann es spüren!«


  Jonas nickte.


  »Ja. Er ist hier, aber er weiß nichts von uns. Er jagt Frank. Bei Frank sind eine Sandra und ein ...« Jonas runzelte die Stirn. »... Pfarrer?«


  Peter und Michael schlossen nun auch die Augen, griffen mit ihren Sinnen nach draußen, suchten … sondierten … und zuckten entsetzt zurück.


  »ER hat einen von Ihnen beeinflusst! ER hat einen von Denen zum Anführer einer Armee gemacht!«


  Gerhard stand auf und griff nach der Lampe. Er drehte sie so hell wie möglich.


  »Wir müssen handeln. Wir können nicht warten, bis Frank hier ist.«


  Jonas stand auf und sah Gerhard ernst an.


  »Wir haben Jacqueline verloren. Wir haben keinen Fokus mehr. Deswegen sitzen wir hier fest, wie du weißt. Wie sollen wir es ohne sie schaffen, die da oben abzuwehren?«


  Gerhard nickte.


  »Ja. Du hast recht. Trotzdem müssen wir es versuchen.«


  Rosi stellte sich zwischen die beiden Jungen.


  »Ich bin dabei. Ich werde unser Fokus sein.«


  Peter und Michael stellten sich schweigend dazu. Jonas sah sie der Reihe nach an.


  »Ihr wisst, wie gefährlich das ist? Wir sind noch nicht voll ausgebildet, wissen nur sehr wenig über das, was wir können …« Er schluckte. »Verdammt, wir sind Kinder. Keiner von uns ist älter als dreizehn. Rosi, du bist sogar erst elf, und somit die Jüngste von uns! Wenn selbst Erwachsene nicht gegen die Knirscher ankommen, was sollen wir da schon ausrichten können?«


  »Wir werden es darauf ankommen lassen müssen, Jonas«, sagte Gerhard. Er wirkte in diesem Moment wie der kleinste Erwachsene der Welt. Die Sorgen und Ängste der letzten Wochen hatten ihn härter gemacht, als man es einem Kind seines Alters zutrauen mochte. Das galt für sie alle, aber Gerhard hatte es besonders hart erwischt, denn der Soldat, der sie hatte in Sicherheit bringen sollen, war sein Vater gewesen. Sein Vater, oder das, was die Krankheit aus ihm gemacht hatte, lauerte nun dort oben auf sie.


  Tot und doch nicht tot.


  Hungrig.


  Nicht mehr sein Vater, sondern einer von denen.


  Ein Knirscher.


  Gerhard sah der Reihe nach die anderen an.


  »Wenn wir Frank und den anderen nicht entgegengehen, sitzen wir hier fest, bis wir verhungert oder verdurstet sind. Sie schaffen es nicht bis hierher, und das weißt du genau, Jonas. Wer ist also dafür, dass wir es versuchen?«


  Nacheinander nickten die Kinder Gerhards Vorschlag ab. Jonas zögerte, doch dann nickte auch er.


  »Dann lasst es uns versuchen. Rosi, glaubst du, du schaffst es?«


  »Ja«, sagte sie und stellte sich mit ausgebreiteten Armen so hin, dass sie die verbarrikadierte Tür des Kellers sehen konnte. Jonas nahm ihre linke, Gerhard ihre rechte Hand. Peter und Michael stellten sich ganz außen hin, und gaben jeweils Jonas und Gerhard die Hand. Im schwächer werdenden Licht der Propangaslampe sahen die Fünf aus wie ein Scherenschnitt, der als Dekoration für einen Kindergeburtstag gedacht war. Kaum hatten die Kinder eine Linie gebildet und ihre Augen geschlossen, wurde es dunkler und die Luft schien dicker zu werden. Die Zeit wirkte wie zähflüssiges Glas, gewann eine nahezu greifbare Konsistenz. Die Stühle und andere Gegenstände, die die Kinder als zusätzliche Barrikade auf den oberen Treppenabsatz vor der Tür gestapelt hatten, begannen zu zittern. Ein leises Wispern erfüllte den Raum, obwohl die Kinder alle schwiegen, vollkommen in ihre Konzentration versunken waren.


  Dann riss Rosi die Augen auf.


  Und die Tür zum Keller explodierte nach außen.


  


  Sandra hielt ihr Tempo bei, wofür Frank sie verfluchte. Sie rannten am Rheinufer entlang in Richtung Innenstadt. Nicht weit voraus sah er schon das Schokoladenmuseum. Hinter sich hörte er die festen Schritte von Pfarrer Stark, der trotz seiner Panzerung und seiner enormen Körpergröße scheinbar mühelos mithalten konnte. Das Gewitter hatte sich inzwischen verzogen, aber der Regen und der schrille Gesang der Sirenen waren geblieben. Rechts zog an Frank der Rhein vorbei, und immer wieder sah er, wie vereinzelte Reanimierte es ans Ufer schafften. Er wagte es nicht, zurückzublicken, ahnte aber, dass die unheimliche Streitmacht der Zombies, angeführt von seinem speziellen Freund Hausmeister Krause, ihnen auf den Fersen war.


  Unaufhaltsam.


  Schweigend.


  Sie passierten die Severinsbrücke und liefen am deutschen Sport- und Olympiamuseum vorbei. Frank sah aus dem Augenwinkel hinter den Fenstern Bewegungen, hörte trotz seines rasselnden Atems das Klopfen von toten Händen, sah gierig aufgerissene Münder mit fauligen Zähnen und die hilflose Wut über ein Schicksal, dass die hungrigen Untoten von den leckeren Häppchen fernhielt, die da unten um ihr Leben rannten.


  Verdammt, da drin gab es noch mehr von denen!


  Hoffentlich hielten die Türen!


  Plötzlich zischte ein Fauchen über den Himmel. Ein Geräusch so erschreckend in diesem Augenblick und zugleich doch so schön in seiner Erinnerung an bessere Zeiten, dass sogar Sandra stehen blieb und in den verregneten Himmel spähte.


  Über Köln schoss ein Düsenjäger der Einsatzkräfte im Tiefflug hinweg!


  Frank und Stark schlossen zu ihr auf.


  »Ob es noch Hoffnung gibt?«, fragte Stark, während er dem Flugzeug hinterher sah. Sandra schüttelte den Kopf.


  »Wegen eines einzigen Flugzeugs am Himmel? Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, und ein einzelner Düsenjäger am Himmel ist noch keine Hilfe.«


  Frank drehte sich um und sah zum Rheinufer hinab.


  »Leute, ich würde vorschlagen, unser kleines Sit-in zu vertagen. Wir bekommen Besuch.«


  Sandra und Stark drehten sich ebenfalls um. Die Horde Zombies, mit Hausmeister Krause an der Spitze, hatte inzwischen gewaltige Ausmaße angenommen. Sie liefen nicht, aber sie waren trotzdem schnell und ungewöhnlich sicher unterwegs.


  »Möge der Herr uns beistehen! Das ist eine Armee der Untoten«, hauchte Stark und bekreuzigte sich.


  Frank verkniff sich einen Kommentar und lief los. Schweigend lief Sandra hinter ihm her und nach einem letzten Blick auf die Horde Zombies folgte Stark ihnen.


  


  


  


  Kapitel IX

  Die Kinder


  Die Kinder gingen in einer Reihe durch die Kirche. Nach wie vor hielten sie sich an den Händen. Rosi, die jetzt an der Spitze der Kette ging, hatte die Augen weit aufgerissen, während die anderen ihre in tiefer Konzentration geschlossen hielten. Die Finger der Kinder waren mit solcher Intensität ineinander verkrallt, dass die kleinen Knöchel wie weiße Spitzen aus ihren Handrücken hervortraten. Die Zeit in der Kirche schien stillzustehen, während unbekannte Kräfte dunkel um die kleine Gruppe aus Flüchtlingen waberten.


  Rosi war ihr Fokus, Rosi war Augen und Ohren für sie.


  Ein unglaublicher Kraftaufwand, der seine Spuren an dem kleinen Mädchen hinterließ. Ihr dunkles Haar bekam allmählich weiße Strähnen und aus ihren Augenwinkeln flossen blutige Tränen. Hinter den Kindern lagen verdrehte und zerschmetterte Körper vor dem Altar und über den Bänken. Vor ihnen standen mehrere Zombies, die zwischen Gier und Unbehagen wankten.


  »Lasst uns passieren«, sagte Rosi mit einer Stimme, die wie ein atonaler Chor aus mehreren Kinderstimmen klang. Die Zombies reagierten nicht, neigten nur wie fragend ihre Köpfe zur Seite.


  »Lasst uns passieren«, wiederholte Rosi mit der merkwürdigen Stimme ihren Befehl. Die Zombies wichen zurück. Langsam. Dann schwang die Tür des Gotteshauses auf. Ein Zombie in der Kampfuniform der Einsatzkräfte stand dort. Sein Gesicht war zu einem zähnefletschenden Grinsen verzerrt. Rosi zuckte zurück, als Gerhards Geist in der Kette ihrer verbundenen Bewusstseine aufschreckte. Sie konnte die gebündelte Energie ihrer Freunde einen Sekundenbruchteil lang nicht halten. Blitze zuckten durch das Gotteshaus, Bänke klapperten auf dem harten Boden. Die zurückweichenden Zombies wurden von unsichtbaren Fäusten weggeschleudert, zerdrückt, zerrissen. Blut spritzte grausige Muster an die Wände und auf den Boden. Knochensplitter rasten als schreckliche Schrapnells durch die Kirche. Aufstöhnend sank Rosi in die Knie, ließ unbewusst Gerhards Hand los, um den Sturz abzufangen. Die Kette der Energie zerriss. Haltlos fielen die Kinder nacheinander stöhnend zu Boden. Die Anstrengung war zu groß gewesen, forderte ihren Tribut.


  Langsam kam das, was das Virus aus Gerhards Vater gemacht hatte, in die Kirche. Speichel lief sein zähnefletschendes Grinsen herab.


  


  *


  


  Franks Beinmuskeln waren glühende Stacheldrähte, seine Lungen fühlten sich trotz der Kälte des Regens so trocken an, dass er befürchtete, sie könnten sich mit jedem nächsten Atemzug selbst entzünden. In seinen Ohren klingelte es. Ob es durch das Heulen der Sirenen oder durch die ungewohnte Anstrengung verursacht wurde, wusste er nicht. Sie waren weiter am Rheinufer entlanggelaufen, hatten die verwaisten Schiffs-Anlegestellen der Köln-Düsseldorfer passiert, waren an der Frankenwerft vorbeigelaufen und standen nun vor einem Hotel direkt am Rhein. Linker Hand würde es zu der Kirche gehen, in der die Kinder sich versteckt hielten. Sandra hatte eine kurze Pause befohlen, da sie mit Widerstand rechnen mussten. Die Hände auf die Knie gestützt und nach Luft ringend, glitt sein Blick den Weg entlang, den sie zurückgelegt hatten.


  Sie waren immer noch da.


  Sie waren noch mehr, als zu Beginn ihrer Hatz.


  Sie mussten sich nicht beeilen, denn sie brauchten keine Pausen.


  Niemals.


  Und das schienen sie zu wissen.


  »Es ist wie ein Rennen zwischen dem Hasen und dem Igel«, keuchte er zwischen zwei Atemzügen. »Je schneller wir laufen, umso mehr Atempausen benötigen wir, und sie können wieder aufholen. Immer weiter und weiter, bis wir irgendwann nicht mehr können.«


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Sandra, die nun ebenfalls schwer atmete. Sie spähte durch den Regen und beobachtete die Zombies. »Ich schätze, die sind noch ungefähr achthundert Meter entfernt. Bis wir in der Kirche sind, die Kinder gefunden und rausgeschafft haben, werden sie ebenfalls da sein.«


  »Also eine Belagerung?«, fragte Stark.


  »Ja, das befürchte ich.«


  Kaum hatte Sandra ausgesprochen, als weitere Düsenjäger über sie hinweg schossen. Stark spähte zur anderen Rheinseite, wo die Jäger hergekommen waren.


  »Was ist das?«, fragte er, und deutete in den Himmel. Kleine Schatten an Fallschirmen segelten auf der anderen Rheinseite zu Boden.


  »Keine Ahnung«, sagte Frank. »Das könnte ...«


  Die Ersten der kleinen Objekte verschwanden in grellen Lichtblitzen. Flammen ergossen sich aus dem Himmel über die Straßen und Häuser, wälzten sich wie feurige Schlangen durch Gassen und Straßen und leckten gierig an der Uferpromenade der anderen Rheinseite. Scheiben zerplatzten unter der Hitze und den Druckwellen, Autos explodierten. Rauchpilze stiegen wie dunkle Fäuste in den verregneten Himmel. Scherben, Unrat und Untote wurden in das plötzlich entstandene Vakuum der Explosionszonen gezogen, wo sie innerhalb von Sekunden zu Asche verbrannten.


  »So endete einst Sodom und Gomorrha«, hauchte Stark. Frank riss sich von dem schrecklichen Anblick los. Er zog den Rucksack von seinen Schultern und drückte ihn gegen die Brust des Pfarrers. Stark sah ihn verständnislos an.


  »Den müssen Sie jetzt eine Weile tragen, Vater.«


  Sandra runzelte die Stirn.


  »Was hast du vor?«


  »So haben sie auch Paris und München versucht zu desinfizieren. Dort waren es aber größere Kaliber, wenn ich die wenigen Bilder aus dem Fernsehen noch richtig im Kopf habe. Das sind thermobare Sprengsätze. Nicht radioaktiv, aber am Ground Zero fast genauso heiß wie eine kleine, taktische Atombombe. Entweder gehen die Vorräte zur Neige oder sie wollen so viele wie möglich zu einem ganz bestimmten Punkt treiben. Deswegen wohl auch die Sirenen.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  Frank sah zu der Armee der Untoten, die etwas langsamer geworden war und das Schauspiel auf der anderen Rheinseite mit dumpfer Fassungslosigkeit beobachtete. Sie waren noch etwa sechshundert Meter entfernt.


  »Ein Versprechen einlösen. Lauft. Holt die Kinder, und dann lauft weiter. Das da drüben ist bestimmt erst der Anfang.«


  »Aber …«, setzte Sandra an. Frank schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab.


  »Und ich kann doch spontan sein«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Pass auf die Kinder auf, hörst du? Wir treffen uns in Weiden. Immer die Aachener runter. Vor dem Einkaufszentrum.«


  Frank strich Sandra zärtlich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Frank, du … das schaffst du nicht!«


  Frank zwinkerte ihr zu.


  »Wetten? Ich habe noch ein paar Asse im Ärmel. Und jetzt lauft, holt die Kinder und dann lauft weiter. Wenn ihr irgendwo ein Fahrzeug ans Laufen bekommt, nehmt es. Geschwindigkeit ist alles. Ich habe keine Ahnung, wann die nächsten Bomber kommen.«


  Die Masse der Zombies wandte sich ihnen langsam wieder zu. Bevor Sandra oder Stark reagieren konnten, lief Frank den Zombies entgegen und wedelte mit den Armen.


  »He, ihr Penner! Habt ihr Hunger? Dann kommt her! Na los, macht schon, ihr lahmen Enten! Hier gibt es fangfrischen Frank zu verkosten!«


  »FRAAANK!«, rief Sandra, aber er drehte sich nicht mehr um, lief immer weiter auf die Zombies zu und rief seine Schmähungen.


  »Wir sollten los, damit seine Tat nicht umsonst ist«, sagte Stark. Sandra schluckte.


  »Ja, Sie haben recht.«


  Nach einem letzten Blick auf Frank, der jetzt etwa hundert Meter vor den Zombies nach rechts in Richtung Innenstadt abbog, wandte sie sich um und lief los. Der Regen kaschierte ihre Tränen, das Heulen der Sirenen übertönte …


  


  *


  


  … ihr leises Weinen.


  Weinen?


  Rosi weinte?


  Jonas öffnete die Augen, blickte sich orientierungslos um und sah IHN.


  Gerhards Vater.


  Er war noch etwa fünf Schritte von Rosi entfernt, hatte schon seine Hände gierig nach ihrem zarten Fleisch ausgestreckt, während aus seinen Mundwinkeln Speichelfäden herabhingen. Die Muskeln seiner Arme hingen als blutige Fetzen von den Knochen, die erschreckend weiß aus dem roten und grünen Durcheinander von Fleisch, Muskeln und den Resten seiner Uniform baumelten.


  »NEEEEIIIIIN!«


  Jonas Schrei hallte durch die Kirche. Der Zombie hielt inne, erzitterte, seine Wangen schlugen plötzlich Wellen, so als würden sich unter seiner Gesichtshaut dicke Würmer durch das Fleisch fressen. Jonas schrie weiter, ohne Atempause. Das Kreuz über dem Altar wackelte, die Wellen unter der Gesichtshaut des Zombies wurden stärker. Er zuckte wie unter schweren Krämpfen und taumelte einige Schritte rückwärts. Rauch stieg aus seinen Augen.


  Jonas Schrei endete abrupt.


  


  *


  


  Sandra erreichte den Haupteingang der Kirche, als sie den Schrei eines Kindes hörte. Sie hastete durch das Halbdunkel des Portals, sah einen Zombie, der zuckte, als würde er unter Strom stehen, bemerkte vor dem Zombie eine Gruppe Kinder, die bewusstlos am Boden lagen. Sie zog im Laufen ihre Pistole, bremste ab, um eine ruhige Schusshand zu haben, als der Schrei abrupt abbrach.


  Bevor sie reagieren konnte wurde sie von einem Regen aus Hirnmasse, halb getrocknetem Blut und Knochensplittern überschüttet. Erschrocken sprang sie einen Schritt zurück. Als sich ihr Blick wieder klärte, sah sie den Torso des Zombies auf den Boden sacken, wie eine Vogelscheuche, der man den Ständer weggezogen hatte.


  Fassungslos starrte sie auf einen Jungen, der zwischen den anderen Kindern aufrecht saß. Sie fasste sich, suchte mit vorgehaltener Waffe die Kirche nach dem Schützen ab, der mit einer schallgedämpften Waffe hier irgendwo sitzen musste.


  »Wir sind Lebende! Nicht schießen!«, rief sie.


  »Das war ich.«


  Die Stimme des Jungen klang heiser und kläglich. Sandra sah ihn stirnrunzelnd an, entdeckte aber keine Waffe in der Hand des Jungen.


  »Du bist Sandra, stimmt´s?«


  Sandra nickte. Stark drängte sich an ihr vorbei und beugte sich zu Rosi hinunter.


  »Wo ist Frank?«


  Sandra schluckte und ging ebenfalls zu den Kindern. Sie versuchte, alle Ecken gleichzeitig im Auge zu behalten. Auf Höhe des Altars bemerkte sie etliche Reanimierte, die mit verdrehten Gliedmaßen, eingedrückten Gesichtern und Brustkörben wie achtlos weggeworfene Puppen eines Riesen herumlagen ... aber keiner der endgültig toten Untoten wies Schussverletzungen auf.


  »Wir treffen uns später.«


  Stark hatte die Kinder inzwischen flüchtig untersucht.


  »Sie sind bewusstlos. Wahrscheinlich unterernährt und fast ausgetrocknet. Wir werden es nicht zu Fuß schaffen.« Er sah sich um und bekreuzigte sich. Mit einem zitternden Finger deutete er auf Rosi. »Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist. Aber sie atmet gleichmäßig und ihr Puls scheint ebenfalls in Ordnung zu sein. Herr im Himmel, was für ein Inferno hat hier gewütet?«


  »Hinter der Kirche steht ein Armeelaster«, sagte Jonas.


  »Ein Armeelaster?«


  »Ja. Die Schlüssel hat … der da.« Der Finger des Jungen zeigte auf den kopflosen Zombie in Armeeuniform. Sandra ging zu der Leiche und griff in eine Hosentasche. Sie zog einen großen Schlüsselbund heraus.


  »Ich sehe nach dem Laster, Vater. Versuchen sie die Kinder halbwegs auf die Beine zu bekommen. Wir können sie nicht in den Laster tragen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten rannte Sandra hinaus. Vielleicht würden sie es damit sogar schaffen, unterwegs Frank unverletzt wieder einzusammeln!


  


  Frank hatte die Orientierung verloren. Er suchte einen ganz bestimmten Ort, war aber irgendwann falsch abgebogen. Egal, solange er die Zombies lange genug von Sandra und den Kindern ablenken konnte, lief alles nach Plan. Er hatte keineswegs Todessehnsucht, auch wenn Sandra das vielleicht so gesehen haben mochte. Er spielte auch nicht den großen Helden. Nein, Frank hatte noch ein paar Asse im Ärmel.


  Drei, um genau zu sein.


  Und er hatte vor, sie möglichst effektiv einzusetzen.


  Ein Blick über die Schulter. So wie es aussah, ging sein Plan auf. Hausmeister Krause und seine Kumpane waren ihm ganz nah auf den Fersen. Jetzt fielen sie sogar in einen leichten Trab, statt einfach nur zu marschieren. Frank erhöhte sein Lauftempo und hoffte und betete, dass seine Beine und seine Lunge ihn jetzt nicht im Stich lassen würden.


  Dann entdeckte er ein Straßenschild.


  Perfekt!


  Er wusste wieder, wo er war.


  


  *


  


  Das Gebiet rund um die Kirche schien tatsächlich eine zombiefreie Zone zu sein. Sandra fand den Lastwagen. Vorsichtig öffnete sie die hintere Plane. Keine Zombies, aber dafür jede Menge Kisten mit Aufschriften, die sie im Halbdunkel der Ladefläche nicht entziffern konnte. Und genug Platz für die Kinder. Sie lief um den Laster herum, riss mit vorgehaltener Waffe die Fahrertür auf.


  Die Kabine war leer. Hoffentlich traf das nicht auch auf den Tank zu! Sie warf ihren Rucksack auf den Beifahrersitz, stieg ein, zog die Tür hinter sich zu und durchsuchte den Schlüsselbund.


  Verdammt! Der Fahrer des Wagens musste in seiner Freizeit Schließer im Kölner Klingelpütz gewesen sein, so viele Schlüssel, wie der mit sich herumgetragen hatte. Dann fand sie den Richtigen. Schlüssel ins Schloss, umdrehen, warten … der Tank war noch zu drei Viertel voll. Mit einem Stoßgebet an den lieben Gott drehte sie den Schlüssel im Zündschloß ganz herum ...


  Und nichts geschah!


  


  *


  


  Frank rannte eine schmale Gasse entlang. Wenn er an Einmündungen vorbeikam, sah er aus dem Augenwinkeln, dass sich die Zombies aufgeteilt hatten und die Straßen und Wege parallel zu seinem Weg benutzten.


  Sie wurden schneller.


  Und cleverer.


  Und Frank verließen allmählich seine Kräfte. Er bog rechts in eine der Seitenstraßen ein, schlug an der nächsten Möglichkeit einen Haken nach links. Dann sah er sein Ziel.


  Eine Tiefgarage mit Tankstelle.


  Er mobilisierte seine letzten Reserven und sprintete auf das Gebäude zu.


  


  *


  


  Sandra suchte hektisch das Armaturenbrett ab. Hatte sie etwas übersehen? Tankanzeige voll, Dieselmotor vorgeglüht … Der Startknopf! Dieser LKW wurde per Startknopf gestartet! Sie presste ihren Finger auf den Knopf, der Motor röhrte stotternd auf und lief dann laut nagelnd rund. Sie beobachtete den Druckanzeiger für die Luftbremsen. Quälend langsam wanderte die Nadel in den grünen Bereich. Wo war hier das Schaltschema des Fahrzeugs? Mehr als fünf Gänge kannte sie nicht.


  Keines zu sehen.


  Egal, es würde auch so gehen. Auch ein LKW mit mehr Gängen als ein normaler Wagen würde dem typischen H-Schema für die Schaltung folgen. Sie trat die Kupplung, rammte den Schalthebel in die am weitesten links oben mögliche Stellung und ließ die Kupplung kommen.


  Ruckelnd wie ein bockiges Kamel fuhr der LKW an.


  


  *


  


  Frank erreichte die Abfahrt der Tiefgarage. Schwer atmend blieb er vor den Zapfsäulen stehen. Super war wieder enorm teuer geworden. Typisch für einen Freitag. Zum Wochenende hin zogen die Spritpreise immer an.


  Er schüttelte über seinen albernen Gedanken den Kopf. Er musste konzentriert bleiben, wenn er überleben wollte. Mit hektischen Fingern angelte er zwei der Handgranaten aus dem provisorischen Beutel an seiner Hüfte. Wie ging das doch gleich? Bügel an die Granate pressen, Splint abziehen und beten. Die erste Granate war relativ leicht scharf zu machen. Bei der Zweiten gestaltete sich das schon schwieriger. Den Bügel der einen fest umklammert, versuchte er mit dem Zeigefinger den Sicherungssplint der Zweiten abzuziehen. In Filmen sah das immer so leicht aus, wenn der Held die Splinte mit den Zähnen abzog. Im wahren Leben ein Ding der Unmöglichkeit, selbst wenn man noch im Besitz seiner eigenen, unverkronten Zähne war. Aus Sicherheitsgründen saßen die Stifte auch bei gedrücktem Sicherungshebel ziemlich fest, damit sie sich nicht unbeabsichtigt lösen konnten. Der zweite Splint fiel nach einiger Mühe mit einem leisen Klirren auf den Betonboden.


  Stöhnen und Schritte hinter ihm.


  Frank drehte sich um.


  Sie kamen.


  Wie er erwartet hatte, strömten sie aus beinahe allen Ecken auf ihn zu. Die Zombies liefen inzwischen so gut sie es mit ihren verrottenden Körpern noch vermochten, statt zu gehen. Seinen Freund Hausmeister Krause konnte er nirgends entdecken. Also hatte sich die Armee aufgelöst. Hoffentlich waren sie auch alle schön brav hinter ihm her.


  Frank atmete tief durch, legte die Granaten auf zwei Zapfsäulen, griff sich die Dritte aus seinem Beutel, zog den Splint, warf sie den Zombies entgegen und rannte auf die einzige Straße zu, aus der keine Zombies kamen.


  


  Mit einer Bremsung, die sie fast aus dem Sitz hob, brachte Sandra den Laster am Hauptportal der Kirche zum Stehen. Der Motor ruckelte protestierend. Sandra trat die Kupplung und gab ordentlich Gas. Stark stand schon am Portal mit den Kindern bereit. Er trug ein kleines Mädchen auf den Armen. Kaum stand der Laster, als er mit den Kindern im Schlepptau zur Ladefläche lief. Sandra kurbelte die Scheibe herunter.


  »Sagen sie Bescheid, wenn alle drin sind«, rief sie über das Orgeln des Lasters und das Heulen der Sirenen hinweg. Im Seitenspiegel sah sie Stark, der zum Zeichen des Verstehens eine Hand hob.


  Ein Düsenjäger schoss heulend über den Himmel.


  Und irgendwo in der Nähe ballte sich die feurige Faust einer Explosion in den Himmel.


  


  *


  


  Frank lief.


  Er lief, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war.


  Die dritte Granate explodierte mitten in einer Gruppe Zombies, die versucht hatten, den Schlenker ihres vermeintlich sicheren Opfers mitzumachen. Gliedmaßen, halb geronnenes Blut, Knochen und Betonsplitter zischten wie bösartige Wespen auf einer gehörigen Portion Speed hinter ihm her. Ein Hut, wie er so klischeehaft typisch für deutsche Hausmeister war, segelte durch die Luft, aber das sah Frank nicht. Er duckte sich, holte noch mehr aus seinem erschöpften Körper heraus, als hinter ihm die beiden Granaten auf den Zapfsäulen explodierten.


  Auf ihr ohrenbetäubendes Doppelknallen folgte ein nahezu lässig wirkendes FAWUUUP. Frank fühlte sich von einer glühenden Hand angeschoben, seine Füße verloren den Kontakt zum Boden und für einen verrückten Moment glaubte er, er könne fliegen. Glas klirrte, als die Druckwelle der ersten Explosion die Fensterscheiben der Häuser zerbersten ließ. Nur Sekundenbruchteile später folgte das nächste, beinahe sanfte Schnaufen, als auch die Tanks unter den Zapfsäulen explodierten. Frank geriet auf seinem Flug ins Trudeln. Er prallte gegen die Ecke einer Hauswand, änderte seine Flugrichtung wie eine Flipperkugel und landete auf hartem Kopfsteinpflaster. Der Schwung ließ ihn noch einige Meter weit rutschen, bevor ein Laternenpfahl ihn unsanft bremste.


  Frank sah verschwommen eine Feuerwalze durch die Straße rollen. Ein Teil dieser feurigen Schlange zweigte sich vom Hauptkörper ab und raste auf ihn zu.


  Alles versengende Hitze.


  Dann Dunkelheit.


  


  *


  


  Sandra starrte durch die Windschutzscheibe auf den Rauchpilz. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Frank.


  Er hatte die Granaten benutzt, mit denen sie die Gänge in der zur Notstation umfunktionierten Schule gesichert hatte.


  Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, dass sie ihn dort getroffen und so unwirsch behandelt hatte. Sie schämte sich für ihre Worte und ihr Verhalten ihm gegenüber, als sie noch drüben auf der anderen Rheinseite gewesen waren und den Schuhladen nach Rucksäcken durchsucht hatten. Ein Klopfen an die Rückwand der Fahrerkabine holte sie zurück.


  »Alles klar da hinten?«, rief sie so laut sie konnte.


  »Ja, alles klar. Kann losgehen«, hallte es dumpf zurück. Sandra wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Machs gut Frank, du unspontaner Dippel-Inch«, murmelte sie leise. Sie legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen.


  »Festhalten da hinten«, rief sie. »Könnte ein holpriger Ritt werden. Ich habe meinen Lappen nämlich erst vor Kurzem abgeben müssen.«


  Sandra grinste über ihren eigenen Spruch.


  Frank hätte ihn zu schätzen gewusst.


  


  


  


  Kapitel X

  Desinfizierung


  Gabriel schritt durch die verwüsteten Straßen. Die Sirenen hatten ihr Heulen eingestellt. Stille hing über dem Ort des Infernos. Er war unzufrieden, obwohl er das Chaos und die Zerstörung genoss, die sich ihm darbot. Zwischen verkohlten und zerfetzten Leichenteilen, von denen manche noch zuckten und sich wanden wie Würmer, schritt er dahin. Welch eine Kraft, was für eine Zähigkeit der kleine Mensch doch an den Tag gelegt hatte! Gabriel entdeckte Tomasz, der mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt auf dem Boden saß. Seine Beine lagen seltsam verdreht auf dem Boden, sein Gesicht war eine rohe Masse aus versengtem Fleisch.


  Sein General.


  Die Kreatur, in die er so viel Hoffnung gesteckt hatte.


  Eine einzige und allumfassende Enttäuschung.


  Tomasz zuckte und wand sich, versuchte aufzustehen, aber selbst einem wie ihm war es unmöglich, mit einem derart beschädigten Körper weiterzumachen.


  Gabriels Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. Er schloss die Augen, griff mit seinem Geist nach dem Bewusstsein des Zombies, schenkte ihm die Gabe der Empfindung. Tomasz heulte auf, als das unbekannte Gefühl starker Schmerzen durch seinen wiederbelebten Körper raste. Gabriel öffnete die Augen. Er wandte sich von dem gefallenen Anführer seiner Armee ab und ging an ihm vorbei in eine schmale Gasse. Auf einen Fingerzeig hin fing der zerbrochene Körper von Tomasz Feuer. Die gellenden Schreie des brennenden Zombies waren Musik in seinen Ohren.


  Dann entdeckte er den kleinen Menschen, der all das hier angerichtet, seine Armee besiegt, und die Reste in alle Winde zerstreut hatte. Gabriel ging auf den leblosen Körper zu. Der bunte Rennanzug hatte den Menschen vor dem Schlimmsten bewahrt, als das Inferno, das er selbst ausgelöst hatte, über ihn hinweggerollt war. Nur sein Gesicht wies schwerste Brandverletzungen auf, seine Haare waren bis auf die blasenübersäte Kopfhaut versengt.


  Noch war Leben in ihm. Gabriel hörte das Raunen des wachen Bewusstseins, roch den Schmerz des Körpers.


  Sollte er einen weiteren Versuch wagen?


  Der hier war immerhin noch nicht tot, sein Gehirn noch funktionsfähig, sein Wille ungebrochen.


  Nachdenklich betrachtete er den immer noch qualmenden Körper.


  Dann traf er eine Entscheidung.


  


  *


  


  Je weiter sie kamen, umso sicherer wurde Sandra in der Handhabung des Lasters. Kleinere Hindernisse, zu denen auch vereinzelte Reanimierte gehörten, überfuhr oder rammte sie einfach, größeren wich sie mit teilweise haarsträubenden Manövern aus. Am Himmel flog schon wieder einer dieser Jäger vorbei.


  Sahen die denn nicht, dass hier unten jemand um sein Leben kämpfte? Wollten sie diese Rheinseite jetzt etwa auch desinfizieren, wie Frank das genannt hatte?


  Sandra riss den Laster in eine enge Kurve. Am Ende der Straße sah sie die Aachener Straße. Mühsam fing sie den Laster ab, der sich plötzlich unkontrolliert in seiner Federung aufschaukelte.


  »Alles klar da hinten?«, rief sie so laut sie konnte.


  »Bis jetzt ja«, drang Starks Bass dumpf durch die Rückwand. »Wenn du bitte nur das hektische Schaukeln ein wenig einschränken, und die Kurven ein wenig langsamer nehmen könntest?«


  Sandra bremste ab und riss das Lenkrad herum. Der Laster neigte sich zur Seite, die Reifen auf der rechten Seite verloren für ein paar bange Sekundenbruchteile den Kontakt zum Asphalt, als sie auf die Aachener Straße Richtung stadtauswärts einbogen. Mit einem Krachen fiel er wieder in die Waagerechte, als Sandra erneut einlenkte, um das schwere Fahrzeug abzufangen.


  »´tschuldigung«, rief sie nach hinten. »Kotztüten sind unter den Sitzbänken.«


  Sie hatten Glück.


  Soweit Sandra sehen konnte, war die Straße relativ frei von Autowracks und Hindernissen.


  Mit einem breiten Grinsen gab sie Gas.


  


  *


  


  General Pascal Dupont stand mit dem Rücken zur Tür und blickte aus einem Zimmer, das einmal einem Musikprofessor gehört hatte. Draußen wurde es langsam dunkel und das schwache Licht einer Schreibtischlampe spiegelte sich in der Scheibe. Das Ticken eines Metronoms schnitt die Zeit in leicht verdauliche Häppchen. Es klopfte an der Tür. Dupont wandte sich um. Er stoppte mit einem Zeigefinger die Pendelbewegung des Metronoms.


  »Herein.«


  Die Tür öffnete sich. Ein junger Captain des letzten amerikanischen Kontingents der Einsatzstreitkräfte betrat den Raum und salutierte.


  »Bericht.«


  »Mon Général. Die Bomber befinden sich kurz vor dem Zielgebiet.«


  Dupont nahm mit einem zufriedenen Nicken die französische Aussprache seines Ranges zur Kenntnis.


  »Einheit sieben?«


  »Wir haben noch keinen Kontakt herstellen können, mon Général.«


  Dupont setzte sich an den Schreibtisch. Er faltete die Hände wie zum Gebet, stützte die Ellenbogen auf und legte sein Kinn auf die gefalteten Hände. Sein Blick streifte eine Bibel. Er hatte sie aus Paris mitgebracht. Paris, wo Marie ... Er schloss die Augen und verdrängte ihr Bild aus seinen Gedanken.


  »Mon Général?«


  Dupont sah auf.


  »Oui?«


  »Darf ich offen sprechen?«


  Dupont nickte.


  »Unsere Aufklärer haben Bewegung im Zielgebiet ausgemacht. Es sind große Fahrzeuge, vermutlich ein Schulbus und einer unserer Laster auf den Straßen unterwegs, mon Général. Und sie haben eine größere Explosion ausgemacht.«


  »Überlebende?«


  »Sehr wahrscheinlich. Sie bewegen sich in Richtung stadtauswärts.«


  Dupont lehnte sich zurück. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich müde den Nasenrücken.


  »Und der fünfte Engel stieß in die Posaune«, murmelte er. »Und ich sah einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war, und es wurde ihm der Schlüssel zum Schlund des Abgrunds gegeben. Und in jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen und werden ihn nicht finden, und werden zu sterben begehren, und der Tod flieht vor ihnen.«


  »Mon Général?«


  Dupont blickte auf und starrte dem jungen Captain ins Gesicht. Der versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


  »Die Bibel, Soldat. Die Offenbarung des Johannes. Buch neun, die Verse eins und sechs. Sie sollten das Buch der Bücher aufmerksam studieren. Es erscheint mir in diesen Zeiten mehr als angebracht.«


  Der Captain nickte. Unsicher darüber, was der General jetzt von ihm erwartete. Dupont senkte den Blick und starrte die Bibel an. Schließlich beugte er sich vor, nahm sie in beide Hände und murmelte nur ein Wort.


  »Zündung.«


  


  *


  


  Hauptmann der Luftwaffe Jörg Weimer saß in seinem Eurofighter Typhoon und wartete auf Anweisungen des Oberkommandos. Er kreiste als Leader seiner Staffel über Köln. Vier weitere Staffeln zogen weiter nördlich und südlich über dem rechtsrheinischen Raum ihre Schleifen. Weimer verdrängte den Gedanken an das, was man ihm möglicherweise befehlen würde. Unter den Flügeln seines Mehrzweckkampfflugzeugs hing sogenannte Freifallmunition. Nach dem Abwurf fielen diese thermobaren Bomben relativ kontrolliert an Fallschirmen zu Boden. Dabei versprühten sie über dem Ground Zero einen Nebel aus einem hoch entzündlichen Aerosol. Sobald sie eine gewisse Höhe erreicht hatten, zündeten die Bomben. Der Rest war eine Hölle aus Flammen, Hitze und den durch das Vakuum der plötzlichen Verbrennung entstehenden Unterdruck.


  Jörg Weimer war ein gebürtiger Kölner. Es brach ihm das Herz, dass er jetzt über seiner geliebten Heimatstadt kreisen und sie vielleicht sogar in Schutt und Asche legen musste. Er hoffte, der Einsatzbefehl würde nie kommen.


  Eine törichte Hoffnung, denn anders konnten sie diese Kreaturen da unten nicht bekämpfen. Général Dupont wollte Köln als Brückenkopf sichern, um anschließend einen halbwegs sicheren Korridor zu ihrem Standort in Bonn zu schlagen. In diesem Korridor wollte er die militärische Hoheit erhalten, bis Nachschub oder neue Befehle eintreffen würden. Eigentlich eine gute Taktik, aber der Feind ging nicht militärisch vor, ja er war noch nicht einmal militärisch organisiert. Er schlug schlimmer zu als ein Guerilla, war hinterhältiger als ein schleichendes Gift, galt als beinahe unverletzbar … und seine Soldaten waren Legion.


  Soweit Jörg wusste, waren sie zudem die letzten aktiven Einsatzkräfte in Deutschland. Ihre Kontakte zu den anderen Standorten waren nach und nach abgebrochen. Wie es im restlichen Europa oder sogar im Rest der Welt aussah, wollte er sich lieber nicht vorstellen. In der Truppe machte das Gerücht die Runde, dass die Zombies alle Standorte in Europa nach und nach überrannt hätten und sie wie eine endlose Armada auf der Suche nach den letzten Lebenden waren.


  »Leader Phoenix, Leader Phoenix«, knisterte es aus dem Funk. Jörg zuckte zusammen. »Eagles Nest is calling … over.«


  »On air«, meldete er sich zurück.


  »Leader Phoenix … the order is the great gig in the sky … I repeat … the great gig in the sky … over«


  Jörg biss die Zähne zusammen. Ein heißes Brennen stieg in seine Augen.


  The great gig in the sky.


  Das war der Einsatzbefehl.


  Irgend so ein Witzbold von den Amis hatte wohl einen Clown gefrühstückt, als er den Einsatzcode nach einem Song von Pink Floyd benannt hatte. Jörg zögerte, ließ seine Maschine weiter kreisen. Sein Flügelmann Leutnant Peter Immenhoff sah aus seinem Cockpit zu ihm rüber, wahrte aber Funkstille. Er konnte sich denken, was in seinem Staffelführer vorging. Jörg schüttelte den Kopf, versuchte die Tränen in seinen Augen wegzublinzeln. Jetzt sollten sie Köln also endgültig in einen Vorort der Hölle verwandeln.


  »Leader Phoenix … confirm the order …«


  Confirm du doch den Befehl, du Arschloch, schoss es Jörg durch den Kopf. Ich möchte dich gerne erleben, wenn du den Befehl erhältst, dein kleines Nest in Asshole City Alabama auszuräuchern!


  Jörgs Hände zitterten.


  Peter wackelte fragend mit den Flügeln.


  »Leader Phoenix … confirm the order … the great gig in the sky … over …«


  Durch den Regen sah Jörg die Domspitzen, den Colonius, sah vor seinem geistigen Auge den Kölner Zoo, seine Schule, das Haus seiner Eltern …


  »Leader Phoenix … last call … confirm the order … over …«


  Jörg holte tief Luft und sammelte sich. Wenn er jetzt aus der Reihe tanzte, würden seine Staffelkollegen den Befehl erhalten, ihn sofort vom Himmel zu pusten.


  »Eagles Nest«, meldete er sich mit belegter Stimme. »Here is Leader Phoenix … I confirm the order … the great gig in the sky … over and out.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er bei, zog seine Maschine über die Kölner Innenstadt. Sein Zielpunkt war der Kölner Dom. Als er die erste Bombe abwarf, weinte er.


  


  *


  


  Das Rheinenergie-Stadion flog an ihnen vorbei. Sandra konnte ihr Glück kaum fassen, dass die Aachener Straße während des großen Exodus so frei geblieben war. Nicht mehr weit, und sie würden in Weiden ankommen, aber ... Hatte Frank es wider besseren Wissens geschafft? Würde er es überhaupt bis dorthin schaffen?


  »Du bist verrückt, wenn du das glaubst«, sagte sie zu sich selber. Ihre Stimme kam ihr merkwürdig fremd und belegt vor. Ja, das war nur ein schöner Traum, eine haltlose Hoffnung. Frank hatte sich geopfert. Und wenn sie jetzt am vereinbarten Treffpunkt auf ihn warten würde, brächte sie nur die Kinder in Gefahr, wegen denen er sich von ihnen getrennt hatte.


  Heiße Tränen schossen Sandra in die Augen, die sie mit einer trotzigen Geste umgehend wegwischte. Dabei fiel ihr Blick zufällig in den Seitenspiegel.


  Am Himmel hinter ihnen flogen mehrere Flugzeuge. Aus ihren Rümpfen fielen kleine, längliche Gegenstände, die an Fallschirmen zu Boden segelten.


  »Ach du Scheiße!« Sandra trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »Die werfen die nächsten Brandbomben ab«, schrie sie nach hinten. »Festhalten!«


  Sie raste mit irrwitzigem Tempo die Straße am großen Einkaufscenter vorbei, rammte kleinere Hindernisse aus dem Weg und wich größeren so gut sie konnte aus. Immer wieder musste sie die Tränen in ihren Augen wegblinzeln und versuchte, nicht an Frank zu denken.


  Dann zündeten die ersten Bomben.


  Hinter ihnen verging Köln endgültig in einem biblischen Flammenmeer.


  


  


  


  Kapitel XI

  Die Pilger


  Zeit spielte für Sandra keine Rolle mehr. Sie fuhr wie in Trance immer weiter und weiter, folgte der Straße und sah nicht nach hinten. Sehen und reagieren waren wie atmen. Instinktive Verhaltensweisen, über die sie nicht nachdenken musste. Der Regen hatte aufgehört, aber die Scheibenwischer des Lasters quietschten immer noch über die inzwischen trockene Windschutzscheibe. Kurz vor dem Ortseingangsschild Königsdorf ruckelte der Laster einmal heftig. Sandras Blick klärte sich, als sie ins Hier und Jetzt zurückkehrte.


  Eine rote Warnleuchte blinkte auf dem Armaturenbrett. Das Kühlwasser. Erst jetzt spürte sie den Schweiß auf ihrem Körper, die Hitze in der Fahrerkabine. Erst jetzt roch sie den intensiven Brandgeruch, den der Wind über das Land trug. Sie fuhr den Laster nach links, runter von der Aachener Straße. Sie fuhr so weit wie möglich die Straße hinein und hielt mitten zwischen Äckern an.


  Freie Sicht in alle Richtungen.


  Das war gut.


  Sie stellte den Motor ab. Dann starrte sie wie blind durch die Windschutzscheibe.


  Wie lange sie da gesessen hatte, konnte sie nicht sagen. Sie tauchte erst aus ihrer Erstarrung auf, als die Fahrertür geöffnet wurde. Es war eine ungewohnte Kraftanstrengung, den Kopf zu drehen.


  »Wir haben es geschafft, mein Kind.«


  Stark sah ihr in die Augen. Seine Stimme klang fürsorglich.


  »Die Kinder?«


  Der Pfarrer trat ein Stück zur Seite. Da standen sie. Ein kleines Häufchen ausgezehrter Überlebender. Sie wirkten verloren, auf Hilfe angewiesen.


  Ihre Hilfe.


  Mit Beinen, die nicht ihr zu gehören schienen, stieg Sandra aus. Stark deutete in Richtung Autobahn.


  »Ich habe da hinten etwas aufblitzen sehen, das wie das Blaulicht eines Polizeiwagens aussah«, sagte er. »Vielleicht finden wir da Hilfe.«


  Sandra sah hin. Ja, da blitzte tatsächlich regelmäßig etwas auf. Aber es wurde allmählich dunkel. Nicht nur weil die Sonne unterging, sondern auch wegen der Rauchentwicklung über Köln.


  »Das sollten wir uns erst morgen ansehen«, sagte sie. »Es wird dunkel und die Kinder sind bestimmt hungrig und durstig.«


  Stark nickte.


  »Richtig. Hier im Laster oder dort vorne? Da scheint ein Gehöft zu sein.«


  Sandra sah die Kinder abschätzend an.


  »Schafft ihr es bis dahin zu Fuß?«


  Die Kinder nickten. Sandra wandte sich wieder an Stark.


  »Was ist eigentlich in den Kisten da hinten drin?«


  »Soweit ich sehen konnte, nur Munition.«


  Sandra ging an das hintere Ende des Wagens und stieg auf die Ladefläche. Ja, es waren Munitionskisten. Aber der Aufschrift nach nur für automatische Waffen. Sie wollte gerade wieder aussteigen, als sie eine kleinere Kiste entdeckte. Sie öffnete sie und seufzte erleichtert auf. Es war eine Kiste mit eintausendfünfhundert Schuss 9 mm Parabellum. Passend für ihre P6. Neben den Schachteln mit den Patronen lagen noch zehn leere Ersatzmagazine und zwei Waffenpflegesets in der Kiste. Ein Schatz, den sie in ihrer derzeitigen Lage nicht erwartet hätte.


  »Und?«, fragte Stark von der Laderampe aus. »Hast du was gefunden?«


  »Ja. Helfen Sie mir bitte, Vater. Diese kleine Kiste ist sauschwer, aber ungeheuer wertvoll.«


  Stark stieg auf die Ladefläche und runzelte die Stirn, als er den Inhalt der Kiste sah.


  »Bist du sicher, dass du diese Munition verwenden kannst?«


  Ein bitteres Lächeln tanzte um Sandras Mundwinkel.


  »Sie kannten meinen Vater. Statt Mickey Mouse oder Donald Duck habe ich Waffen- und Militärmagazine lesen dürfen. Glauben Sie mir, wenn ich ihnen sage, das hier ist Gold wert.«


  Stark schluckte, sagte aber nichts. Gemeinsam hoben sie die Kiste aus dem Wagen. Dann stieg Sandra wieder auf die Ladefläche. Sie suchte im Halbdunkel und fand schließlich ein sogenanntes Tactical Medi-Pack. Es war eines von denen, die sowohl beim Militär, als auch bei Outdoorfreaks Verwendung fanden. Sandra trug die schwarze Tasche nach draußen und durchsuchte sie. Reichlich Antibiotika in Autoinjektoren, Morphin, Verbandszeug.


  »Wir müssen die Munition auf uns beide verteilen, Vater. Die Kids sehen nicht so aus, als könnten sie viel tragen. Ich werde die Reservemagazine aufmunitionieren und einstecken.«


  »Du rechnest mit allem, richtig?«


  Sandra sah auf. Stark zuckte unter ihrem Blick zusammen. Sie sah ihrem Vater plötzlich so ähnlich. Da war die gleiche Wut, die gleiche berechnende Kälte in ihren Augen.


  »Vater, ich habe vor weniger als einer Stunde einen Menschen in den sicheren Tod gehen lassen, damit ich diese Kinder vor all dem Wahnsinn hier beschützen kann, den Ihr Boss da oben auf uns losgelassen hat.«


  Sie öffnete eine Schachtel mit Patronen, und lud ohne hinzusehen das Erste der Reservemagazine. »Und ich werde sie beschützen. Koste es, was es wolle. Wenn das also bedeutet, dass ich töten muss, dann ist es eben so.«


  »Ich meinte ja nur …«


  »Was?«, fuhr ihm Sandra ins Wort. »Dass es für eine junge Frau unangemessen ist, die Führung über eine Gruppe Pilger zu übernehmen, die nach einem sicheren Ort suchen? Unangemessen für eine Frau, die ihren Körper für Erwachsenenfilme hergegeben hat? Eine Frau, die nicht einfach nur in Sünde lebte, sondern sie tagtäglich ausgelebt hat? Sind wir denn überhaupt Pilger, oh mein heiliger Vater, oder sind wir einfach nur Menschen, die versuchen zu überleben?«


  Stark seufzte.


  »Und wohin sollen wir gehen?«


  »Nach Südwesten, Vater.«


  »Warum das?«


  »Weil da ein Fliegerhorst der Bundeswehr ist. Von irgendwoher müssen die Jagdbomber ja wohl gekommen sein, oder?«


  Stark sah sie schweigend an. Dann nickte er. Sandras Argumente waren gut. Ja, sie waren Pilger in einer von Gott verlassenen Welt. Und sie waren Überlebende einer Katastrophe von unvorstellbaren Ausmaßen.


  Er traf einen Entschluss.


  »Die Kinder sollten erst etwas essen und trinken, bevor wir uns auf den Weg machen.«


  Er wandte sich ab.


  Sandra hatte sich soeben zur Anführerin einer Gruppe Überlebender in dieser Welt des Grauens gemacht.


  Gut.


  Wenn sie die weltliche Führung über die Überlebenden übernahm, dann würde er die geistliche übernehmen müssen.


  Und ihr Weg würde zu seinem ganz persönlichen Jakobsweg werden, von dem er hoffte, auf ihm seinen Glauben an Gott wiederzufinden.


  


  


  


  Kapitel XII

  Der dunkle Nomade


  Frank sah sich orientierungslos um.


  Wo war er?


  Wie war er hierhin gekommen?


  Um ihn herum herrschte die totale Verwüstung. Geschmolzenes Glas glitzerte wie Miniaturgletscher auf welligem Asphalt. Die Luft schmeckte nach ätzenden Dämpfen, über allem lag der schwere Geruch von Rauch. Schwarze Hausruinen blickten aus Fenstern, die leeren Augenhöhlen glichen, auf ihn herab. Mit zitternden Beinen folgte er dem, was einst eine Straße gewesen musste.


  Plötzlich blieb er stehen.


  Er erkannte diesen Ort.


  Das war die Aachener Straße.


  Hier wollte er sich mit jemandem treffen. Jemandem, der sehr wichtig für ihn war. In seiner Erinnerung blitzte das Bild roter Haare auf, die im Sonnenuntergang wie flüssiges Feuer ein blasses Gesicht umflossen. Katzengrüne Augen, die ihn polierten Jadesteinen gleich anfunkelten.


  Ein Name stieg zu diesem Bild in seinem Geist auf.


  Sandra.


  Hier wollte er Sandra treffen, wer immer das auch war.


  »Tja, mein Freund«, erklang hinter ihm eine freundliche Stimme. »Scheinbar hat sie dich versetzt.«


  Frank wollte herumwirbeln, aber es wurde nur ein unbeholfenes Wanken daraus. Ein Mann stand da. Groß und hager, in einen teuer aussehenden, dunklen Anzug gekleidet. Aus der Westentasche seines Anzugs hing eine Kette heraus.


  Eine Taschenuhr?


  Frank sah genauer hin. Eigentlich sah der Mann gar nicht wie ein Mann aus. Er hatte etwas weibliches an sich, das seine Stimme Lügen strafte.


  »Und wenn ich es recht bedenke, kann ich es ihr auch nicht im Geringsten verübeln.«


  Wie von Zauberhand erschien ein Spiegel in der Hand des merkwürdigen Mannes. Er ging auf Frank zu und hielt den Spiegel so vor sich, wie ein Geisterjäger ein Kreuz einem Vampir vor das bleiche Gesicht halten mochte. Mit einem Aufschrei torkelte Frank zurück.


  Eine blutige Masse aus rohem Fleisch sah ihm aus dem Spiegel entgegen. Die Nase ein dunkles Loch in einem unruhigen, blasenübersäten Meer aus roter Masse, die Augen zwei eiskalt funkelnde Seen ohne Lider.


  Ein Monstrum!


  Aus ihm war ein Monstrum geworden!


  Frank ließ sich weinend auf die Knie fallen, bedeckte sein Gesicht mit den Händen, wollte nichts mehr sehen, nichts mehr spüren.


  »Du Dummerchen«, sagte der merkwürdige Mann mit einer Stimme, in der boshafte Belustigung mitschwang. »Du kannst gar keine Schmerzen verspüren. Merkst du das nicht?«


  Frank horchte in sich hinein. Doch, da war Schmerz. Aber er war nicht körperlich. Er lag viel tiefer.


  »Ah, siehst du? Jetzt nähern wir uns dem Kern der Sache.«


  Eine Hand legte sich tröstend auf Franks Schulter. Er nahm seine Hände vom Gesicht und sah auf. Der Mann hielt ihm mit spitzen Fingern und angewidertem Gesicht ein dunkles Tuch hin.


  »Bedecke damit dein Antlitz, mein Freund. Mach es wie die Nomaden der Wüste. Damit ersparst du deiner Umwelt ... nun ... es wäre schicklicher, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Frank nahm das Tuch und tat, was der Fremde von ihm erwartete. Er spürte tatsächlich nichts, als der Stoff sein wundes Fleisch berührte. Nur den Schmerz der Scham und des Verlustes, der in ihm bohrte und nagte. Was würde Sandra sagen, wenn sie ihn so sehen könnte?


  »Spürst du außer diesem kindischen Schmerz, den ihr so poetisch Liebeskummer nennt, denn nicht noch etwas anderes? Da unten, da ganz tief in dir drin? Dort, wo ihr Menschen all das Dunkle gut verschlossen aufbewahrt, das ihr in dem Miteinander, das ihr so hochtrabend als Zivilisation bezeichnet, niemals offen zeigt? Diese natürliche Wut und die Gier nach Macht und Anerkennung, die ihr lieber vor eurem Nächsten versteckt haltet?«


  Die Fragen prasselten dicken Hagelkörnern gleich auf Frank ein. Verdammt nochmal, das Denken fiel ihm so schwer! Warum konnte der Fremde ihn nicht einfach in Ruhe lassen. Einfach gehen, und ihn hier alleine und in Frieden sterben lassen?


  »Weil du schon tot bist, du Narr.«


  Frank erstarrte.


  »Du bist tot, weil SIE sich ihrer Wut und ihrer Gier nicht verschlossen hat. SIE ist jetzt die Heldin, SIE ist jetzt die Anführerin derjenigen, für die DU dich geopfert hast. Sag mir, mein Freund, ist das gerecht?«


  Frank erzitterte.


  Nein, es war nicht gerecht!


  »Ist es dir also egal, dass du jetzt einer von denen bist? Ein Zombie, eine hirnlose, triebgesteuerte Fressmaschine?«


  Wut kochte in Frank hoch.


  »Tja, dann muss ich dir leider sagen, dass du ein Ausgestoßener bist. Ein Wanderer zwischen den Welten. Die Untoten werden dich nicht akzeptieren, weil immer noch Leben in dir ist, und die Lebenden werden dich jagen, weil du für sie tot bist.«


  Ein Laut des Schmerzes drang aus dem Tuch vor Franks Gesicht. Ein Schrei, der scheinbar endlos über die verwüstete Straße hallte. Als der letzte Ton seines Schreis in der Luft verblutete, nur noch ein haltloses Wimmern aus seinem Mund drang, hockte der Fremde in dem dunklen Anzug sich neben Frank. Er nahm ihn in den Arm, wie es nur ein guter Freund tun würde.


  »Dann bleibt dir eigentlich keine große Wahl, findest du nicht?«


  »Welche Wahl meinst du?«


  Frank kam seine eigene Stimme fremd und Angst einflößend vor. Krächzend, tief, nicht von dieser Welt.


  »Du kannst auf ewig ein einsamer Wanderer bleiben. Ständig auf der Flucht vor den Untoten und den Lebenden. Oder du entscheidest dich für eine Seite.«


  Frank horchte in sich hinein. Sandra hatte ihn im Stich gelassen, ihn verraten, um sich selber zur Anführerin über die Kinder aufzuschwingen. Der Fremde klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  »Ja, so sehe ich das auch. Also bleibt ja nur eine Seite übrig.«


  Frank sah verwundert auf, als vor ihm Schritte erklangen. Fünf Untote standen reglos vor ihm. Sie sahen nicht allzu verletzt aus. Als er sich umblickte, war von dem seltsamen Fremden nichts mehr zu sehen. Seine Stimme schien jedoch von überall zugleich zu kommen.


  »Dies, mein Freund, ist erst der Anfang. Es ist der Grundstock für eine Streitmacht, die unter deinem Kommando steht. Gehe hin, jage und vernichte die letzten Überlebenden der Menschheit. Töte die letzten Sünder, die sich Gottes Gericht entzogen haben. Werde der dunkle Nomade, die Nemesis der Letzen. Dann, mein hasserfüllter Freund, wirst du endlich den Frieden und die Anerkennung finden, nach denen dich dürstet.«


  Frank stand auf. Der Fremde hatte recht. Ihn dürstete nach Frieden und Anerkennung. Nach einem letzten Blick auf die Trümmer der Stadt drehte er sich um und marschierte los.


  Und die Toten folgten ihm, dem dunklen Nomaden, der Nemesis der Letzten.


  


  


  


  Ende des ersten Buches der Chronik von Eden


  


  


  


  


  


  


  


  Glossar


  Die erwähnte Musik im Text


  „Der Sturm“


  Der Titel des ersten Kapitels bezieht sich auf eine Passage aus “Sommer”, von Antonio Vivaldis “Die vier Jahreszeiten”


  


  „Bittersweet Symphony“


  Ein Nummer Eins Hit der Band The Verve


  


  „Theme from a summer place“


  Interpretiert von Henry Mancini


  


  „The Great Gig in the Sky“


  Pink Floyd, vom Album “The dark side of the moon”, Gesang Claire Tory


  


  Weitere Begriffe


  


  SatWas


  Vom Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe entwickeltes, satellitengestütztes System zur Warnung der Bevölkerung in Deutschland vor Katastrophen oder Anschlägen.


  Näheres unter


  http://de.wikipedia.org/wiki/SatWaS


  


  Medipack


  Das Medipack, das Sandra im Verlauf der Ereignisse findet, ist ein 75 Tactical AM5 Medipack. Es wurde zur Aufnahme von Erste-Hilfe-Artikeln konzipiert (passend für IFAK-Rolle). Dieses Medipack wird vom Militär oftmals speziell für Einsätze angepasst.


  Nähere Informationen für den zivilen Gebrauch unter


  http://militarybedarf-dagdas.de/


  


  P6


  Diese Pistole der Firma J.O.Sauer & Sohn GmbH, trägt die zivile Bezeichnung SIG Sauer P225. Militärisch wird sie als P6 bezeichnet. Sie ist eine Modell-Variante aus der SIG P220 Serie, und war lange Zeit Dienstwaffe der deutschen Polizei. Die militärisch als P9 bezeichnete Schwesterwaffe wird zivil als SIG P226 geführt, und hat ein 15-Schuss-Magazin.


  Näheres siehe unter


  http://de.wikipedia.org/wiki/SIG_Sauer_P6


  


  Eurofighter Typhoon


  Der Eurofighter Typhoon ist ein zweistrahliges Mehrzweckkampfflugzeug, das unter anderem auch von Deutschland in Kooperation mit anderen Ländern in Gemeinschaftsproduktion entwickelt und gebaut wird.


  Nähere Informationen unter


  http://de.wikipedia.org/wiki/Eurofighter_Typhoon


  


  Thermobare Waffe / thermobare Bombe


  Siehe hierzu


  http://de.wikipedia.org/wiki/Thermobare_Waffe#Thermobare_Waffen und http://de.wikipedia.org/wiki/Aerosolbombe


  


  Klingelpütz


  JVA Köln Ossendorf. Im kölschen Volksmund als Klingelpütz oder Kittchen bezeichnet


  Vorschau auf Band 2 der Reihe "Armageddon, der achte Tag der Schöpfung"


  


  Im nächsten Band geht es nochmal zurück in die Zeit, als das weltweite Chaos der Pandemie seinen Höhepunkt erreicht hatte.


  Martins Freundin stirbt in seinen Armen. Als er Hilfe für sie sucht, stellt man fest, dass er gegen das Virus offenbar immun ist. Man betäubt und verschleppt ihn, um ihn weiteren Untersuchungen zu unterziehen.


  Als er erwacht, ist die Welt, wie er sie kannte tot, und Martin ist in einem provisorischen Krankenzimmer eingeschlossen. Auf seiner Flucht findet er eine kleine Gruppe behinderter Kinder, die über merkwürdige Fähigkeiten zu verfügen scheinen.


  Aber das ist nicht sein größtes Problem.


  Der Stadtteil, in dem er mit den Kindern festsitzt, soll offenbar durch thermobare Bomben desinfiziert werden.


  Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Denn Martin und die Kinder sind für die letzten aktiven Einsatzkräfte …


  


  … die Vergessenen


  


  »Kriegsrecht« (Leseprobe)


  


  Martin erwachte im matten Licht der Nachttischlampe und spürte Karins Körper an seiner Seite. Ein Gefühl, als läge ein Stück weiße Kohle neben ihm. Vorsichtig richtete er sich auf und griff nach dem Fieberthermometer. Karin hustete und Martin schalt sich im gleichen Moment selber einen Narren. Das Fiebermessen wäre so ziemlich das Nutzloseste, was er für Karin tun konnte. Seit fünf Stunden war ihre Körpertemperatur bei konstant neununddreißigfünf. Das Rumpeln eines Lasters hallte durch die Dunkelheit. Martin schaute auf die Uhr. Drei Uhr dreißig. Der letzte Wadenwickel lag eine Dreiviertel Stunde zurück.


  Immerhin. Dreißig Minuten Schlaf am Stück.


  Mit einer müden Geste rieb er sich über das Gesicht. Er wollte zippeln und zappeln, sich kratzen und streicheln, seine Finger fingern, seine Knöchel knöcheln lassen.


  Martin wollte einen Schuss.


  Ein Sniff würde es auch tun, aber ein Schuss wäre besser.


  Viel besser!


  Nur einen Kleinen, der ihn beruhigen würde, keinen zum Wegdämmern in das Land der Träume und des Vergessens.


  Er atmete tief durch, kämpfte gegen die Dämonen seines Verlangens an. Ein weiterer tiefer Atemzug, und das Verlangen wich langsam zurück. Lauernd, wie ein Raubtier auf der Jagd. Er wandte sich zur Seite und strich Karin eine Haarsträhne aus den Augen. Sie waren offen, aber ihr Blick ging in eine Ferne, in die er ihr nicht folgen konnte. Feiner Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Atem kam in schweren Stößen, begleitet von einem leise gurgelnden Geräusch.


  »Liebling? Bist du wach?«


  Keine Reaktion. Ob er ihr noch ein Fieberzäpfchen geben könnte? Oder doch besser einen frischen Wadenwickel? Nein, entschied er. Hier konnte nur noch ein Arzt helfen. Martin nahm Karins Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.


  »Halte durch, Kleines. In zwei Stunden ist der Notverkehr wieder erlaubt. Ich werde einen Arzt für dich finden.«


  Karins Kopf rollte haltlos in seine Richtung. Ihr Blick war immer noch verschleiert, aber ihre Stimme kam überraschend klar aus ihren aufgesprungenen Lippen.


  »Vergisses.«


  Martin zuckte zusammen. Karin hustete und holte zwischen den Atemzügen röchelnd Luft. Er wollte ihr helfen, sich aufzusetzen, aber sie drückte ihn mit einer schwachen Geste weg.


  Vergisses. Dieses eine Wort hatte ihn tiefer getroffen, als er es sich selber gegenüber zugeben wollte. Instinktiv blickte er zum Ringfinger ihrer linken Hand. Nackt. Warum auch nicht? Seine eigene Schuld, wenn er seinen Ring immer noch offen zur Schau stellte. Martin schreckte aus seinen Gedanken auf. Karin hatte sich aufgesetzt und sah ihn an.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er.


  Karin schüttelte schwach den Kopf.


  »Du hörst mir nie zu. Ständig schwebst du in Gedanken bei der nächsten Story, dem nächsten Sensationsbericht oder deinem Scheißroman.«


  »Karin, bitte. Ich ...«


  »Ich habe dich gefragt, warum du überhaupt zurückgekommen bist«, fuhr sie ihm ins Wort.


  »Ich dachte, du würdest mich brauchen.«


  Karin sah ihn mit einem undefinierbaren Blick an. Verlegen sah er weg.


  »Und das ist alles? Du dachtest, ich würde dich brauchen?«


  Er seufzte. Zwecklos, darüber noch ein Wort zu verlieren. Sie war es schließlich gewesen, die ihm den Ring vor die Füße geworfen hatte, bevor die Welt in Richtung Abgrund taumelte. Nicht er. Martin beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Sobald es geht, fahre ich dich ins Krankenhaus. Du brauchst Hilfe. Ich kann hier nichts mehr für dich tun.«


  »Den Weg kannst du dir sparen.«


  Er sah sie verwundert an.


  »Warum?«


  »Ich habe die Seuche. Egal, was die auf den Notsendern sagen. Du kannst es auch in deinen eigenen vier Wänden kriegen. Ohne Kontakt zu anderen Menschen.«


  Martin schüttelte energisch den Kopf.


  »Wenn es dich erwischt hätte, wärst du schon vor Stunden verblutet. Jedenfalls sagen das die Experten im Radio. Außerdem hast du keine Wahnvorstellungen.« Martin musterte sie misstrauisch. »Oder etwa doch?«


  Karin lachte leise.


  »Hast du eine Ahnung. Ich habe eben tatsächlich geglaubt, dass wir beide wieder in Spanien sind. Du hast Durchfall und verpestest im gesamten Hotel die Luft. Ich liege am Strand und schaue den braun gebrannten Eingeborenen hinterher.«


  Jetzt musste Martin auch lächeln. Ihre Flitterwochen, wie sie das verlängerte Wochenende zu ihrer Verlobung großspurig genannt hatten. Er kicherte.


  »Du hattest diesen mörderischen Badeanzug eingepackt. Den knallroten, mit dem Ausschnitt vom Hintern bis zum Hals. Ich wollte dich so nicht an den Strand lassen. Aber die spanische Küche ...« Er kicherte wieder und Karins Lächeln wurde breiter, als sie den Satz vollendete.


  »Hat dich God save the Queen aus der falschen Körperöffnung pfeifen lassen.«


  Für einen Moment vergaß Martin alles um sie herum. Keine Seuche, keine Leichen auf den Straßen ... Es gab nur sie beide für ihn. Vorsichtig legte er einen Arm um Karins Schultern und genoss das Kitzeln ihrer Haare auf seinem Gesicht. Sie ließ es geschehen und lehnte ihren Kopf bei ihm an.


  »Wir hatten auch unsere guten Zeiten, oder nicht?«, fragte er.


  »Ja. Die hatten wir wirklich, du rasender Reporter des Unglaublichen.«


  Ja, ihre guten Zeiten. So wie ihr erster Ausflug ins Grüne. Martin lächelte und schloss die Augen. Und das warme Gefühl der Vertrautheit brachte ihm die Bilder der Vergangenheit.


  


  Die letzten Prüfungen hatten hinter ihnen gelegen, der Kater der Abschlussfeier war verflogen und Karin hatte aus dem offenen Fenster seines Minis geblickt. Der Wind ließ ihr langes Haar wirbeln. Der Schein der Frühlingssonne verwandelte es in ein Feuer, in dem er ohne mit der Wimper zu zucken verbrennen würde, sollte sie es von ihm erwarten.


  Sie waren jung.


  Sie waren frisch verliebt.


  An einer abgelegenen Stelle hatte er den Wagen abgestellt und sie waren in die Büsche gelaufen. Karins Augen hatten listig gefunkelt. Dann hatten sie eine kleine Lichtung erreicht, umschlossen von dichtem Unterholz. Ein Zwinkern und Karins Bluse hatte den Blick auf ihre Brüste freigegeben. Martin hatte sich im siebten Himmel geglaubt, während Karin sich lächelnd an ihn schmiegte und er …


  


  … schreckte auf.


  Verdammt! Er war eingenickt. Karins Wange lag auf seiner nackten Brust. Sie fühlte sich angenehm kühl an. Endlich. Das Fieber war weg. Er atmete auf.


  »Karin?«


  Keine Antwort. Keine Atemgeräusche. Die Erleichterung wich eisigem Schrecken. Er schüttelte sie sachte.


  »Karin?«


  Ihr Körper fiel haltlos auf seinen Schoß.


  Aus ihren Augen flossen blutige Tränen.


  


  


  Die komplette Leseprobe mit den ersten drei Kapiteln von "Die Vergessenen" finden Sie unter


  http://apokalypsis.sf-fan.com/
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  Einige Zeit vor den Ereignissen, die in Gottes letzte Kinder geschildert wurden, stirbt Martins Freundin in seinen Armen. Als er Hilfe für sie sucht, stellt man fest, dass er gegen das weltweit grassierende Virus offenbar immun ist. Man betäubt und verschleppt ihn, um ihn weiteren Untersuchungen zu unterziehen.


  Als Martin erwacht, ist die Welt, wie er sie kannte tot, und er ist in einem provisorischen Krankenzimmer eingeschlossen. Auf seiner Flucht findet Martin eine kleine Gruppe behinderter Kinder, die über merkwürdige Fähigkeiten zu verfügen scheinen.


  Aber das ist nicht sein größtes Problem.


  Der Stadtteil, in dem er mit den Kindern festsitzt, soll offenbar durch thermobare Bomben desinfiziert werden.


  Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Denn Martin und die Kinder sind für die letzten aktiven Einsatzkräfte ...


  ... die Vergessenen


  Kapitel I

  Kriegsrecht


  Martin erwachte im matten Licht der Nachttischlampe und spürte Karins Körper an seiner Seite. Ein Gefühl, als läge ein Stück weißer Kohle neben ihm. Vorsichtig richtete er sich auf und griff nach dem Fieberthermometer. Karin hustete und Martin schalt sich selber einen Narren. Fiebermessen war so ziemlich das Nutzloseste, was er für Karin tun konnte. Seit fünf Stunden war ihre Körpertemperatur bei konstant neununddreißigfünf. Das Rumpeln eines Lasters hallte durch die Dunkelheit. Martin sah auf die Uhr. Halb vier. Der letzte Wadenwickel lag eine Dreiviertel Stunde zurück. Immerhin. Dreißig Minuten Schlaf am Stück.


  Mit einer müden Geste rieb er sich über das Gesicht. Er wollte zippeln und zappeln, sich kratzen und streicheln, seine Finger fingern, seine Knöchel knöcheln lassen.


  Martin wollte einen Schuss.


  Ein Sniff würde es auch tun, aber ein Schuss wäre besser.


  Viel besser!


  Nur einen Kleinen, der ihn beruhigen würde, keinen zum Wegdämmern in das Land der Träume und des Vergessens. Er atmete tief durch, kämpfte gegen die Dämonen seines Verlangens an. Ein weiterer Atemzug, und das Verlangen wich langsam zurück. Lauernd wie ein Raubtier auf der Jagd. Er wandte sich zur Seite und strich Karin eine Haarsträhne aus den Augen. Sie waren offen, aber ihr Blick ging in eine Ferne, in die er ihr nicht folgen konnte. Feiner Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Atem kam in schweren Stößen, begleitet von einem leise gurgelnden Geräusch.


  »Liebling? Bist du wach?«


  Keine Reaktion. Ob er ihr noch ein Fieberzäpfchen geben könnte? Oder doch besser einen frischen Wadenwickel? Nein, entschied er. Hier konnte nur noch ein Arzt helfen. Martin nahm Karins Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.


  »Halte durch, Kleines. In zwei Stunden ist der Notverkehr wieder erlaubt. Ich werde einen Arzt für dich finden.«


  Karins Kopf rollte haltlos in seine Richtung. Ihr Blick war immer noch verschleiert, aber ihre Stimme kam überraschend klar über ihre aufgesprungenen Lippen.


  »Vergisses.«


  Martin zuckte zusammen. Karin hustete. Zwischen den einzelnen Attacken holte sie röchelnd Luft. Er wollte ihr helfen, sich aufzusetzen, aber sie drückte ihn mit einer schwachen Geste weg.


  Vergisses. Dieses eine Wort hatte ihn tiefer getroffen als er es sich selber gegenüber zugeben wollte. Instinktiv blickte er zum Ringfinger ihrer linken Hand. Nackt. Warum auch nicht? Seine eigene Schuld, wenn er seinen Ring immer noch offen zur Schau stellte. Martin schreckte aus seinen Gedanken auf. Karin hatte sich aufgesetzt und sah ihn an.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er.


  Karin schüttelte schwach den Kopf.


  »Du hörst mir nie zu. Ständig schwebst du in Gedanken bei der nächsten Story, dem nächsten Sensationsbericht oder deinem Scheißroman.«


  »Karin, bitte. Ich –«


  »Ich habe dich gefragt, warum du überhaupt zurückgekommen bist«, fuhr sie ihm ins Wort.


  »Ich dachte, du würdest mich brauchen.«


  Karin sah ihn mit einem undefinierbaren Blick an. Verlegen sah er weg.


  »Und das ist alles? Du dachtest, ich würde dich brauchen?«


  Er seufzte. Zwecklos darüber noch ein Wort zu verlieren. Sie war es schließlich gewesen, die ihm den Ring vor die Füße geworfen hatte, bevor die Welt in Richtung Abgrund taumelte. Nicht er. Martin beschloss, dass es besser wäre, das Thema zu wechseln.


  »Sobald es geht, fahre ich dich ins Krankenhaus. Du brauchst Hilfe. Ich kann hier nichts mehr für dich tun.«


  »Den Weg kannst du dir sparen.«


  Er sah sie verwundert an.


  »Warum?«


  »Ich habe die Seuche. Egal was die auf den Notsendern sagen. Du kannst es auch in deinen eigenen vier Wänden kriegen. Ohne Kontakt zu anderen Menschen.«


  Martin schüttelte energisch den Kopf.


  »Wenn es dich erwischt hätte, wärst du schon vor Stunden verblutet. Jedenfalls sagen das die Experten im Radio. Außerdem hast du keine Wahnvorstellungen.«


  Martin musterte sie misstrauisch.


  »Oder etwa doch?«


  Karin lachte leise auf.


  »Hast du eine Ahnung. Ich habe eben tatsächlich geglaubt, dass wir beide wieder in Spanien sind. Du hast Durchfall und verpestest im gesamten Hotel die Luft. Ich liege am Strand und schaue den braun gebrannten Eingeborenen hinterher.«


  Jetzt musste Martin auch lächeln. Ihre Flitterwochen, wie sie das verlängerte Wochenende zu ihrer Verlobung großspurig genannt hatten. Ein Kichern rollte seine Kehle hoch.


  »Du hattest diesen mörderischen Badeanzug eingepackt. Den Knallroten, mit dem Ausschnitt vom Hintern bis zum Hals. Ich wollte dich so nicht an den Strand lassen. Aber die spanische Küche ...«


  Er kicherte und Karins Lächeln wurde breiter, als sie den Satz vollendete.


  »Hat dich God save the Queen aus der falschen Körperöffnung pfeifen lassen.«


  Für einen Moment vergaß Martin alles um sie herum. Keine Seuche, keine Leichen auf den Straßen ... es gab nur sie beide für ihn. Vorsichtig legte er einen Arm um Karins Schultern und genoss das Kitzeln ihrer Haare auf seinem Gesicht. Sie ließ es geschehen und lehnte ihren Kopf bei ihm an.


  »Wir hatten auch unsere guten Zeiten, oder nicht?«, fragte er.


  »Ja. Die hatten wir wirklich, du rasender Reporter des Unglaublichen.«


  Ja, ihre guten Zeiten. So wie ihr erster Ausflug ins Grüne. Martin lächelte und schloss die Augen. Und das warme Gefühl der Vertrautheit brachte ihm die Bilder der Vergangenheit.


  ***


  Die letzten Prüfungen hatten hinter ihnen gelegen, der Stress der Abschlussfeier war verflogen, und Karins Blick aus dem offenen Fenster seines Minis war verträumt gewesen. Verträumt und erwartungsvoll, was ihnen die Zukunft wohl bringen mochte. Der Wind hatte mit seinen luftigen Fingern in ihrem Haar gespielt. Im Schein der Frühlingssonne war es zu einem Feuer geworden, in dem er ohne mit der Wimper zu zucken verbrennen würde, sollte sie es von ihm erwarten.


  Sie waren jung.


  Sie waren frisch verliebt.


  An einer abgelegenen Stelle hatte er den Wagen abgestellt und sie waren in die Büsche gelaufen. Karins Augen hatten listig gefunkelt. Dann waren sie an eine kleine Lichtung gekommen, umschlossen von dichtem Unterholz. Ein Zwinkern und Karins Bluse hatte den Blick auf ihre Brüste freigegeben. Martin hatte sich im siebten Himmel geglaubt, während Karin sich lächelnd an ihn geschmiegt hatte und er ...


  ***


  ... schreckte auf.


  Verdammt! Er war eingenickt. Karins Wange lag auf seiner nackten Brust. Sie fühlte sich angenehm kühl an. Endlich. Das Fieber war weg. Er atmete auf.


  »Karin?«


  Keine Antwort. Keine Atemgeräusche. Die Erleichterung wich eisigem Schrecken. Er schüttelte sie sachte.


  »Karin?«


  Ihr Körper fiel haltlos auf seinen Schoß.


  Aus ihren Augen flossen blutige Tränen.


  ***


  In den Kliniken der Universität zu Köln herrschte Chaos. Martin sah Notbetten im Hauptgang, hustende Menschen, Menschen mit Fieber und Solche, die sich nicht mehr selber auf den Beinen halten konnten. Dazwischen Ärzte, Schwestern und Pfleger, die verzweifelt versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Martin stand im Eingang und blickte hilflos umher. In seinen Armen trug er den leblosen Körper Karins. Er sah einen hustenden Mann zwischen zwei Betten stehen. Plötzlich wurde aus dem Husten ein Würgen. Ein Schwall Blut schoss dem Mann aus dem Mund. Die Menschen stoben schreiend auseinander und rempelten sich gegenseitig an. Ein Kind stürzte und verschwand im Meer der Beine. Der Mann brach zusammen. Ein Arzt rannte zu dem Gestürzten. Pfleger und Schwestern versuchten die Menschen zu beruhigen. Jemand stieß Martin zur Seite und stürmte würgend, eine Hand vor dem Gesicht, an ihm vorbei. Martin taumelte und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten.


  »Keine Sorge, Karin. Ich finde einen Arzt für dich«, murmelte er. Dann sah er in dem Getümmel den Arzt, der sich um den Gestürzten kümmerte. Martin schob sich rücksichtslos durch das Gedränge auf ihn zu.


  »Hallo? Ich brauche Hilfe.«


  Der Mann seufzte und sah Martin aus rotgeränderten Augen von unten her an. Dann bemerkte er den Körper in seinen Armen. Wortlos stand er auf und hob die Haare aus Karins Gesicht. Den Gefallenen beachtete er nicht weiter.


  Egal.


  Es ging um Karin.


  »Sie ist erst gestern Morgen erkrankt. Wissen Sie, wir haben uns in unsere Wohnung eingeschlossen und sind nicht vor die Tür gegangen. Sie kann die Seuche also nicht haben.«


  Der Arzt legte ihr die Fingerspitzen an den Hals.


  »Ich wäre ja früher gekommen, aber die Ausgangssperre und die Soldaten auf den Straßen ...«


  Martin stockte. Tränen verschleierten seinen Blick. Der Arzt hob den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Sie ist tot.«


  »Das kann nicht sein. Sie hat die Seuche nicht. Wir waren doch seit drei Wochen nicht mehr draußen gewesen.«


  Der Arzt nickte jemandem hinter Martin zu und verschwand in dem Gewühl auf dem Gang. Martin starrte hilflos hinter ihm her.


  »Aber sie ist nicht tot!«


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er drehte sich um und sah einen Soldaten im Schutzanzug vor sich stehen. Hinter dem Soldaten standen zwei weitere.


  »Geben Sie sie her«, kam es dumpf aus der Maske.


  »Aber ... das ist meine Verlobte. Sie kann die Krankheit nicht haben.«


  »Und wenn es die heilige Jungfrau Maria persönlich wäre. Der Arzt hat sie für tot erklärt. Ihre Leiche wird wie die der anderen Toten verbrannt.«


  Wut und Verzweiflung kamen in Martin hoch. Seine Muskeln spannten sich. Die Soldaten hinter dem, der ihn angesprochen hatte, hoben langsam ihre Waffen. Die Menschen wichen in dem engen Gang so gut es ging zurück. Martin schluckte. In Deutschland herrschte Kriegsrecht. Sollte er es riskieren, standrechtlich erschossen zu werden? Er konnte für Karin nichts mehr tun.


  Es war zu spät.


  Dieser letzte Gedanke rollte mit einer Wucht durch sein Denken, das es ihm schwindelte. Ein heißes Brennen schoss in seine Augen. Er blickte auf den leblosen Körper in seinen Armen. Ein dumpfer Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. Die Stimmen der Menschen wurden zum sinnlosen Murmeln eines weit entfernten Meeres, dessen Wellen an einer einsamen Küste leckten. Sein Blickfeld zerfranste an den Rändern seiner bewussten Wahrnehmung. Die Wirklichkeit kippte.


  Zu spät.


  Er hatte zu lange gewartet.


  Die Worte hallten wie ein Mantra immer wieder durch sein Denken. Er hob den Blick, ohne zu sehen. Der Soldat neigte den Kopf zur Seite.


  »Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen und sie selber ins Feuer legen.«


  Die Stimme, eben noch dumpf und ohne eine Spur Emotion, bekam einen weichen Klang. Martin nickte dem Soldaten zu. Sein Körper gehörte nicht mehr ihm, als er hinter dem Soldaten auf die Straße trat.


  Karin war tot.


  ***


  Vor dem Eingang zur Notaufnahme stand ein Lastwagen mit offener Ladefläche. Unzählige Leichen bildeten dort bereits einen Berg aus verdrehten Körpern. Zwei Soldaten nahmen ihm Karins Leiche ab und warfen sie auf den Berg zu den anderen. Der Anblick versetzte Martin einen Stich, durchdrang den Schmerz, der sich betäubend um sein Denken gelegt hatte. Dann kam die bittere Erkenntnis.


  Es war zu Ende.


  Endgültig.


  Der Soldat, der Martin hinausgeführt hatte, deutete ihm die Richtung zu einem Militärlaster mit Plane. Ein blasses Gesicht schaute aus der Dämmerung unter der Plane hervor. Martin schlich mit hölzernen Beinen in die angegebene Richtung. Bevor er in den Wagen stieg, schaute er hoch. Der Himmel hatte die Farbe eines Blutergusses und der Wind trieb tiefschwarze Wolken vor sich her. Es würde bald anfangen zu regnen. Mit einem letzten Blick zu dem Wagen, auf dem Karin zwischen all den anderen Toten lag, kletterte er auf die Ladefläche und setzte sich auf eine Pritsche. Am vorderen Ende der Ladefläche, zur Fahrerkabine hin, saßen zwei Soldaten. Auch sie trugen Masken und Schutzanzüge.


  Ameisen.


  Einfache Arbeiter ohne Hirn, die nur den Duftspuren ihrer Befehle folgten.


  Martin wandte seinen Blick ab und sah vor sich den einzigen anderen Zivilisten sitzen. Einen hohlwangigen Mann in einem zerschlissenen Anzug. Der Mann bemerkte seinen Blick. Er griff in die Innentasche seines Jacketts. Die Soldaten hoben ihre Waffen. Mit einem schwachen Lächeln, und einem Seitenblick zu den Soldaten, zog der Mann ein silbernes Zigarettenetui hervor. Mit einem fragenden Blick hielt er es vor Martin. Der zögerte. Vor drei Monaten hatte er es endlich geschafft, dieses Laster aufgegeben, genauso wie das Schnupfen. Dafür hatte er jetzt in der Leiste, direkt neben den Hoden, einen Stelle, die wie das kalte Buffet einer Horde Moskitos aussah. Ein weiterer Moment des Zögerns. Dann nickte er und nahm dankend eine Zigarette heraus. Vor seinem geistigen Auge sah er Karin, wie sie missbilligend die Stirn runzelte.


  »Declan Smith«, sagte der Mann in akzentfreiem Deutsch. Er beugte sich vor und gab Martin Feuer.


  »Freier Handelsvertreter für Gentronics Pharmaka.«


  Martin inhalierte den Rauch der Zigarette tief. Karin war tot. Es war keiner mehr da, der wegen einer Zigarette Streit anfangen würde. Hinter einem Vorhang aus blauem Dunst stellte er sich vor.


  »Martin Martinsen. Ehemals freier Journalist für die XXX-NEWS. Jetzt arbeitslos.«


  Declans Lächeln wuchs in die Breite.


  »Das Revolverblatt, mit den wöchentlichen Meldungen über Wiedergänger, Entführungen durch Außerirdische und UFO-Sichtungen?«


  Martin nickte. Die Zigarette schmeckte nach alter Matratzenfüllung. Karins Rache aus dem Reich der Toten, oder eine Folge seines nahenden Turkeys?


  »Dann muss das hier für Sie ein gefundenes Fressen sein, oder? Was halten sie von den Gerüchten, die man überall hört? Die Grippetoten sollen als Zombies wiederauferstehen und die Lebenden fressen«, sagte Declan. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt und er machte eine vage Handbewegung nach draußen. Martin schüttelte den Kopf.


  »Wie gesagt, ich bin arbeitslos.«


  Zwei weitere Soldaten stiegen ein und blockierten den Ausstieg. Mit einem Ruck fuhr der Lastwagen an.


  »Wo waren Sie als es losging?«, fragte Declan. Martin zog noch einmal kräftig an der Zigarette und schnippte den Stummel auf die Straße. Unter den derzeitigen Umständen würde er dafür wahrscheinlich keinen Strafzettel bekommen. Der Affe in seinem Nacken begann ihn langsam und gleichmäßig durchzurütteln.


  »Ich war bei meiner Verlobten.«


  »Und ich war auf dem Weg nach Hause. Saß im Flieger von Genf nach London.«


  Declan zögerte. Dann holte er zitternd Luft.


  »Der Pilot musste die Flugroute ändern. Im Korridor über dem Kanal war die Hölle los. Kurz vor dem Flughafen Charles-de-Gaulle kam dann die nächste Hiobsbotschaft. Paris wurde unter Quarantäne gestellt und desinfiziert. Was immer das auch heißen mag. Mit dem letzten Tropfen sind wir dann auf dem Köln-Bonner gelandet.«


  Sehr interessant. Karin war tot. Was juckte ihn da die Lebensgeschichte eines Fremden? Vielleicht könnte sie noch leben, wenn er auf die Ausgangssperre geschissen hätte. Hatte er falsch reagiert? Martin griff in die Innentasche seiner Jacke. Dort hatte er einen kleinen Notvorrat an Nasenzucker. Er holte die kleine Phiole hervor. Declans Blick brannte auf seinem Gesicht. Martin hielt ihm die Phiole unmerklich hin, was Declan mit einem Kopfschütteln beantwortete. Martin schnippte den Deckel auf und tat so, als müsse er sich vorsichtig schnäuzen.


  Eine angenehme Ruhe überkam ihn. Vorsichtig steckte er sein kleines Geheimnis wieder in die Jackentasche. Eine heisere Stimme schallte in das Innere des Armeelasters und riss Martin aus seinen Gedanken.


  »Der Herr aber sprach zu Gideon: Des Volkes ist zu viel, das mit dir ist. So lass nun ausrufen vor den Ohren des Volkes und sagen: Wer blöde und verzagt ist, der kehre um. Da kehrten des Volks um Zweiundzwanzigtausend, dass nur Zehntausend übrig blieben.«


  Der Laster hielt mit einem Ruck an und die Soldaten, die ihnen bisher den Ausgang versperrt hatten, sprangen raus. Martin schaute ihnen desinteressiert hinterher. Ein nackter Mann torkelte über den nassen Asphalt. Er hielt ein Schild über seinen Kopf erhoben. Ein großes Kreuz und die Worte Gehet hin und tuet Buße, ihr Sünder, prangten in blutroter Schrift auf schwarzem Hintergrund.


  »Und der Herr sprach zu Gideon: Des Volks ist noch zu viel. Führe sie hinab ans Wasser, daselbst will ich sie dir prüfen. Und er führte das Volk hinab ans Wasser.«


  Martin runzelte die Stirn. War das nicht eine Passage aus der Bibel? Das Buch Gideon oder so? Einer der Soldaten sprach den Propheten an. Martin konnte seine Worte nicht verstehen. Sie kamen nur als dumpfe Laute unter Maske hervor. Der Prophet reagierte nicht und schrie weiter.


  »Und der Herr sprach zu Gideon: Wer mit seiner Zunge Wasser leckt, wie ein Hund, den stelle besonders. Desgleichen, wer auf seine Knie fällt zu trinken. Da war die Zahl derer, die geleckt hatten aus der Hand zum Mund, dreihundert Mann.«


  Der Soldat schrie etwas, das Martin wegen der Maske aber nicht verstehen konnte. Der nackte Prediger holte Luft und der Soldat verpasste dem Mann einen Fausthieb auf den Mund. Martin zuckte zusammen. Er glaubte das Knirschen der Zähne zu hören, aber das konnte nur eine Einbildung sein. Der Irre rief weiter seine Botschaft ans Volk, jetzt aber wesentlich undeutlicher.


  »Und der Herr sprach zu Gideon: Durch die dreihundert Mann will ich euch erlösen. Aber das andere Volk lass gehen.«


  Das letzte Wort ging in einen erstickten Klagelaut über. Martin sah zurück auf die Straße. Der Nackte hielt sich mit beiden Händen den Schritt und sackte in die Knie. Sein Mund ein rotes O der Überraschung und des Schmerzes. Das Schild lag neben ihm im Schmutz der Straße. Einer der Soldaten zielte mit seiner Pistole und schoss. Die Schädeldecke des Propheten verschwand in einer rosa Wolke.


  Martin wollte aufstehen, den Soldaten anschreien, herrschte doch schon genug Leid überall, als er ein scharfes Knacken hinter sich hörte. Er blieb ganz steif in seiner halb aufgerichteten Position. Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Er drehte sich um. Einer der Soldaten, die im Laster geblieben waren, hielt ihm seine Pistole vor das Gesicht. Declan schüttelte leicht den Kopf.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Martin sich dieser Situation voll bewusst wurde. Declans Stimme drang dumpf durch den Vorhang aus Unglauben um sein Denken.


  »Kriegsrecht.«


  Kapitel II

  Angenehm betäubt


  Während der restlichen Fahrt schwieg Martin. Sein Denken und sein Fühlen waren in dichte Watte gepackt. Etwa so, als hätte ihm ein Zahnarzt die Doppelte Dosis Novokain direkt ins Gehirn injiziert. Das waren bei ihm die typischen Anzeichen dafür, dass er bald wieder etwas brauchte, um die Stimmen in seinem Kopf zu dämpfen. Die Intervalle wurden immer kürzer, wenn er unter Stress stand oder sich unter vielen Menschen befand. Martin tauchte erst aus seiner dumpfen Erstarrung auf, als der Laster anhielt und die Soldaten ihn und Declan Smith von der Ladefläche zogen. Erstaunt blickte er sich um.


  Sie standen mitten auf den Jahnwiesen, unmittelbar vor dem Rheinenergie Stadion. Etwa ein Drittel der Rasenfläche diente als Start- und Landefläche für Hubschrauber. In unmittelbarer Nähe sah er eine bunte Mischung aus den verschiedensten Fahrzeugen. Militärische Jeeps und Laster, zwei Feuerwehrwagen, mindestens vier große Kühllaster, Einsatzfahrzeuge der Polizei und mittendrin die vollgepackten Familienkutschen von Menschen, die auf der Flucht vor der Seuche waren. Zwischen all den Autos hasteten Menschen umher. Dort wurde ein Wagen beladen, hier einer mit einer Handpumpe aufgetankt und daneben ein Motor mit farbenprächtigen Beschimpfungen dazu überredet, endlich anzuspringen. Über allem wehte ein undefinierbarer Gestank. Etwa so, wie Schweinefleisch riecht, wenn es zu lange auf dem Grill liegt.


  Das Chaos hatte etwas von einem Rockfestival an sich. Aber da waren die Gesichter der Menschen. Hart, verschlossen und manch eines wirkte, als wären eben noch Tränen daran heruntergelaufen. Ein Soldat nahm Martin am Ellenbogen und zog ihn in die andere Richtung, einer behelfsmäßigen Zeltstadt entgegen.


  Martin sah Kinder. Leise vor sich hin weinend oder mit erloschenem Blick in eine nicht fassbare Ferne starrend. Einige hielten ein kaputtes Spielzeug so fest in den kleinen Händen, als wäre es ein Anker in diesem Albtraum. Er sah ein Zelt, vor dem eine Gulaschkanone aufgebaut war. Nach dem zu urteilen, was der Koch den hungrigen Menschen auf die schmutzigen Teller klatschte, war es wohl nicht mehr, als heißes Wasser, das man an einer ordentlichen Portion Suppengrün und Gemüse vorbeigeschossen hatte. Ein alter Mann mit Anzug und Hut irrte suchend in den matschigen Gassen der Zeltstadt umher. Er fragte jeden in erreichbarer Nähe, ob denn niemand seine Vera gefunden hätte. Sie müsste ihre Medikamente nehmen, und ohne ihn wäre sie doch so hilflos. Ein Soldat packte den alten Mann grob an der Schulter und zog ihn weg, bevor er Martin erreichen konnte. Eine Nonne kam mit abschätzigem Blick den matschigen Weg auf ihn zu. Sie musterte erst Martin und dann Declan.


  »Welche Blutgruppe haben Sie?«, fragte die Nonne Martin.


  »Ich wollte nur meine Verlobte hier abgeben. Sie ...«


  »Welche Blutgruppe haben Sie?«, fiel ihm die Nonne ins Wort. »Wir haben einen akuten Notstand an Blutkonserven. Also?«


  »Null negativ.«


  »Sehr gut.«


  »Hören Sie ...«


  Die Nonne nickte. Martin hörte hinter sich ein metallisches Knacken. Er drehte sich langsam um. Der Soldat hatte sein Gewehr auf ihn angelegt. Declan starrte mit blassem Gesicht und großen Augen auf das Schauspiel. Martin kniff die Lippen zusammen. Der Prophet, den sie auf dem Weg hierher gesehen hatten, kam ihm in den Sinn. Der Soldat winkte mit dem Lauf des Gewehrs und Martin ging in die angegebene Richtung. Hinter sich hörte er die Nonne Declan die gleiche Frage stellen.


  »Und welche Blutgruppe haben Sie?«


  Karins Leiche sah er nie mehr.


  ***


  Zwei Stunden später saß Martin auf einem notdürftig aufgestellten Bett. Man hatte ihn in ein Zimmer gebracht, das zum ehemaligen VIP-Bereich des Stadions gehörte. Eine breite Fensterfront bot ihm einen Ausblick auf das Notlager. Von hier aus konnte er den Rauch des Leichenfeuers sehen. Ob Karin schon ...


  Er verdrängte den Gedanken. Er griff in seine Hosentasche und fingerte seinen Verlobungsring hervor. Gedankenverloren drehte er ihn in den Fingern. Sein Blick fiel auf die Innenseiten seiner Arme.


  »Du siehst aus wie ein typischer Junkie«, murmelte er. Hier eine Ampulle Blut, dort eine Injektion. Und dann die Fragen. Endlose Fragen, die ihn einfach nur ermüdeten, weil sie nach einer Weile alle gleich klangen. Nur die Gesichter hatten ständig gewechselt.


  Wie alt sind Sie?


  Welche Krankheiten hatten Sie bisher?


  Kinderkrankheiten?


  Erbkrankheiten?


  Welche Krankheiten hatten Ihre Eltern?


  Ihre Großeltern?


  Er hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass ihn endlich jemand zu dem Blutspendezelt des Roten Kreuzes brachte. Aber je länger er hin und her geschoben wurde, je mehr Fragen und Nadeln und Untersuchungen auf ihn eingestürmt waren, umso weniger hatte er noch daran geglaubt, dass er jemals dieses Zelt von innen sehen würde. Auf seine schwachen Fragen, was denn jetzt los sei und was mit ihm geschehen würde, hatte man ihm keine Antwort gegeben. Nur die Blicke, die man ihm zugeworfen hatte, die waren merkwürdig gewesen. Die Ärzte und Schwestern hatten ihn gemustert, wie man ein besonders seltenes Insekt unter dem Mikroskop betrachten mochte. Statt einem Soldaten, der ihn zum Untersuchungszelt gebracht hatte, hatte er plötzlich drei bewaffnete Begleiter bekommen. Alle trugen ABC-Schutzmasken, so dass er sie nicht unterscheiden konnte. Aber Martin hatte ihnen im Geiste die Namen Tick, Trick und Track gegeben. Karin hätte zu dieser Namensgebung bestimmt wieder etwas sagen können. Von wegen Kindsköpfigkeit und so. Aber Karin ... war nicht mehr da.


  Martin ignorierte den Schmerz, der sich wie ein Eisenring um seine Brust legte. Er verdrängte jeden Gedanken an sie.


  Besser so.


  Sonst würde er vielleicht weinend zusammenbrechen, sich auf dem Bett zusammenkrümmen, wie ein Kind mit schlimmen Bauchschmerzen. So ein Bild des Elends wollte er niemandem bieten. Herrgottnochmal, er war ein Mann. Zeit, sich endlich wie ein solcher zu benehmen. Er holte mehrmals tief Luft. Seine Hand ballte sich um den Ring zur Faust. Der Affe in seinem Nacken kam zurück. Und er hatte seinen Bruder mitgebracht. Unruhig wippte Martin mit den Füßen, zitterte und begann zu schwitzen, als das Murmeln und Summen in seinem Kopf wieder zunahm.


  Martin würde so gerne Zippeln und zappeln, sich kratzen und streicheln, seine Finger fingern und seine Knöchel knöcheln lassen ... Um sich abzulenken rief er sich noch einmal das Bild der drei Soldaten in Erinnerung.


  Tick hatte in seinem Schutzanzug wie ein zu klein geratenes Michelin-Männchen gewirkt. Er war auch der aggressivste der Gruppe gewesen und hatte an der Spitze der kleinen Prozession von seinem Gewehrkolben reichlich Gebrauch gemacht, um Platz zu schaffen. Trick und Track hatten auf ihn wie zwei Kleiderschränke gewirkt, die man für die Wintermonate im Sommerhaus mit einer Plastikplane abgedeckt hatte. Die beiden hatten auch vor der Tür seines Zimmers Posten bezogen. Ob sie immer noch dort standen? Martin seufzte und beschloss es nicht auszukundschaften. Ihm war nicht nach Streit zumute. Sollten sie doch mit ihm machen, was sie wollten. Ihm egal. Karin war tot, was kümmerte es ihn, wenn der Rest der Scheißwelt vor die Hunde ging.


  Der Affe in seinem Nacken rüttelte ihn für einen kurzen Moment besonders heftig durch.


  Nur ein kleiner Sniff, das wäre doch machbar, oder?


  Die Tür ging auf. Martin sah zwei Männer hereinkommen. Beide trugen nur Gesichtsmasken, aber keine Schutzanzüge. Einer trug einen weißen Kittel, der andere eine Uniform mit unzähligen Ordensspangen auf der Brust. Seine Augen waren rotgerändert, so als hätte er vor kurzem noch geweint. Hinter den beiden kamen Trick und Track in den Raum. Der Weißkittel stellte sich neben Martin an das Bett, als wolle er das Ergebnis jahrelanger Forschung präsentieren. Der Uniformierte mit den roten Augen musterte Martin mit unverhohlener Neugier. Seine Augen funkelten kalt. Trick und Track flankierten den Uniformierten.


  Einige Augenblicke vergingen schweigend. Martin wollte gerade zu einer Frage ansetzen, als Uniform sich an den Arzt wandte.


  »Ist er das?«


  Ein leichter Akzent, in dem für Martins Empfinden ein Hauch Baguette und Gauloises mitschwang. Belgier? Franzose?


  »Ja, mon Général. Er scheint absolut immun zu sein. Alle Tests verliefen negativ.«


  Martin runzelte die Stirn. Was wurde hier gespielt? War also doch etwas an den Gerüchten, dass die NATO inzwischen das militärische Oberkommando über Köln übernommen hatte? Uniform nickte und etwas stach Martin in den Arm. Er zuckte heftig zurück. Weißkittel kannte keine Gnade und drückte ihm irgendeine klare Flüssigkeit in den Muskel seines Oberarms.


  »Autsch! Verdammt was soll ...«


  Martins Zunge wurde schwer. Das Zimmer verzerrte sich und die Wirklichkeit schlug Wellen. Seine Kopf summte. Er drehte sich zu dem Arzt um.


  »Was hamse mirda geschpritzt?«, nuschelte Martin. Die Silben purzelten haltlos aus seinem Mund. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Uniform wandte sich an Trick und Track.


  »Bringt ihn weg. Vielleicht ist er ein Ansatz für die Lösung.«


  Die Lösung? Für was sollte er die ...


  Der Gedanke ertrank, bevor Martin ihn vollenden konnte. Das Bettlaken fiel ihm entgegen. Dann kam die Dunkelheit. 


  Kapitel III

  Erwachen


  Die Welt war zeitlose Schwärze. Langsam wuchsen Geräusche und Stimmen aus dem Nichts.


  »Immer noch keine Reaktion?«


  Eine verschwommene Gestalt zeichnete sich hell aus dem Nichts heraus ab.


  »Nein Sir. Wir haben ihm sogar eine doppelte Dosis intravenös verabreicht. Sein Immunsystem spült alle Erreger sofort wieder aus.«


  Die Gestalt sah aus wie ein Astronaut.


  »Wie kann das sein? Ab sofort ist dieser Mann wie ein Patient Null zu behandeln. Halten Sie ihn ruhig. Vielleicht ist er die Lösung.«


  Ein Stich in den Arm.


  Dann wieder zeitlose Dunkelheit.


  In der Dunkelheit eine Gestalt, heller als tausend Sonnen und doch nicht blendend, heißer als es ein Mensch ertragen konnte und doch nicht verbrennend. In die zeitlose Dunkelheit kam das Gefühl von Frieden und Liebe.


  Und damit die vage Ahnung einer Aufgabe.


  Nach einer nicht messbaren Zeitspanne schwamm das Bewusstsein erneut an die Grenze zum Licht. Ein Name tauchte aus dem Nichts auf.


  Martin.


  Mit dem Namen kamen Schmerzen. Druck auf der Brust, der das Atmen erschwerte. Ein brennendes Stechen im Arm. In der Schwärze hinter seinen Lidern ein Piepsen. Ein gleichmäßiges, elektronisches Geräusch, das mit entnervender Gleichgültigkeit in sein Bewusstsein tropfte. Die Stimmen murmelten unverständliche Worte. Dann verstummten sie. Martin öffnete die Augen und blickte verständnislos umher.


  Wo war er?


  Das gelbliche Licht eines späten Nachmittags flutete ins Zimmer, stach mit heißen Nadeln in seinen Augen. Mit einem leisen Stöhnen kniff er sie zusammen. Vorsichtig wandte er den Kopf. Stille hinter dem Metronom des Piepens.


  Ein Krankenhausbett?


  Seine trockene Zunge fuhr über die Lippen. Sie fühlten sich wie zwei taube Wülste in seinem Gesicht an. Langsam öffnete er die Augen ein kleines Stück. In seinen Armen steckten Infusionsnadeln. Über seiner Brust lag ein umgekippter Galgenständer. Mühsam verfolgte er mit seinem Blick einen Schlauch, der aus seinem Arm wuchs. Ein Gefühl, als müsste er sich wie ein antiker Held einen Weg aus einem Labyrinth suchen. Seinen eigenen Weg zurück in die Realität.


  Er sah neben dem Bett einen Monitor und einen weiteren Galgenständer mit einer Infusionsflasche. Ein Blick auf die Flasche. Leer und zerknüllt wie eine Coladose am Haken.


  Okay, du liegst in einem Krankenhaus, dachte Martin. Wie zum Teufel bist du hierhin geraten? Ich war doch eben noch im Stadion, wo ...


  Er schloss die Augen, als die Bilder der Erinnerung auf ihn einstürmten.


  Karin, das Feuer, Baguette und Gauloises ... der Stich in den Arm.


  Langsam erwachte Martin endgültig aus dem Dämmerzustand. Ein Gefühl wie durch ein Meer aus Watte zu schwimmen. Er öffnete seine Augen erneut, diesmal vorsichtiger, und blickte sich um. Stumpfes Licht fiel in sein Zimmer. Ein Einzelzimmer, während draußen die Menschen in Massen starben? Über das Piepsen des Monitors hinweg bemerkte er etwas Ungewöhnliches.


  Ruhe.


  Nicht nur Ruhe, sondern das absolute Fehlen jeden Geräuschs. Selbst in einem ländlichen Krankenhaus würde man die üblichen Geräusche hören.


  Nichts.


  Absolutes Nichts.


  Keine Autos draußen, keine Schritte auf dem Flur. Kein Türenknallen, keine Lautsprecherdurchsagen, die nach irgendeinem Doktor riefen ... die Welt begrüßte Martin mit eisigem Schweigen. Ächzend hob er den Kopf und stützte sich auf die Ellenbogen. Einer der Galgenständer fiel laut scheppernd zu Boden. Martin verzog das Gesicht und kniff die Augen zu. Er holte tief Luft, um das Summen im Kopf unter Kontrolle zu bekommen.


  Zu viel Anstrengung, alter Junge. Gehs langsamer an.


  Martin lächelte müde. Mit Hilfe des dreieckigen Plastikgriffs über dem Bett setzte er sich ganz auf. Schweißgebadet hielt er einen Moment inne. Außer dem Echo des Herzschlags in seinen Ohren hörte er nichts. In seinem Kopf hämmerte es furchtbar. Was war das hier für ein Laden? Martin fand den Rufknopf für die Schwester. Ein Griff, ein Druck mit dem Daumen, und im Schwesternzimmer würde jetzt eine rote Lampe blinken und allen mitteilen, dass Martin wieder unter den Lebenden weilte.


  Soweit die Theorie.


  Nichts tat sich.


  »Hallo?«


  Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. Ein schmerzhaftes Schlucken.


  »Hallooho?«


  Der einsame Ruf verblutete in der Stille. Martin saß in seinem Bett und hypnotisierte die Tür. Der gleichgültige Gesang des Monitors hallte durch die Stille.


  Keine Schritte.


  Keine Stimmen.


  Keine Autos ... und draußen dämmerte der Morgen.


  ***


  Martin vergaß die Zeit und erst als seine Pobacken einschliefen, kam wieder Leben in ihn. Mit einer fahrigen Geste griff er an seine Arme und zog die inzwischen nutzlosen Infusionsnadeln heraus. Dann waren die Pflaster an der Reihe, die die Elektroden an seine Brust klebten. Der Monitor bekam eine Herzattacke und pfiff wie ein heiserer Dampfkessel. Jetzt würde man im Schwesternzimmer aber bestimmt Alarm schlagen.


  Zehn Minuten später war immer noch niemand da, um nach dem Rechten zu sehen. Aus dem mulmigen Gefühl in Martins Bauchhöhle wurde langsam ein Eisklumpen. Wer hatte ihn aus welchen Gründen hierhin verschleppt? Vorsichtig schwang er die Beine aus dem Bett und wankte ans Waschbecken.


  Wasser! Schnell, viel und kalt.


  Sein Körper schrie nach Flüssigkeit. Der Wasserhahn röchelte und ein Strahl dunkelbrauner Brühe schoss hervor, der nur langsam klarer wurde. Martin fragte sich, wie lange es her war, dass hier jemand den Wasserhahn benutzt hatte. Ein oder zwei Tage reichten normalerweise, damit die Leitungen sich mit Rost belegten. Sollte so lange niemand nach ihm gesehen haben?


  Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, wagte er einen Rundblick durch sein Zimmer. Nach einem normalen Krankenzimmer sah es nicht aus. Sein Bett, der Monitor ... alles wirkte auf Martin wie notdürftig aufgestellt. Und über allem diese nervtötende Stille. Sein Blick schwankte zwischen Fenster und Tür hin und her. Er entschied sich für das Fenster. Bei jedem schlurfenden Schritt schwappte es gefährlich in seinem Bauch und seiner Blase. Ein unangenehmes Gefühl, jedoch nichts im Vergleich zu dem, das ihn überrollte, als er aus dem Fenster blickte.


  Ein schiefergrauer Himmel, auf dem die Wolken wie dicke, nasse Wäschebündel lagen. Darunter im Zwielicht ein Grünstreifen, hinter dem sich im Dämmerlicht die Umrisse der Kölner Innenstadt als noch dunklere Scherenschnitte abhoben. Vereinzelt sah Martin den hellen Schein ungezügelter Feuer. Das musste auf der anderen Rheinseite sein. Über den verwaisten Parkplatz unter seinem Fenster segelte ein Blatt Papier im Wind. Niemand bereitete die Aufnahme unzähliger Notfälle vor. Im Gegenteil. Aus einem der abgestellten Krankenwagen baumelten zwei Füße mit weißen Socken und billigen Turnschuhen. Blass, und mit ängstlich aufgerissenen Augen, wankte Martin zur Tür.


  Drei Schritte und einige ungläubige Momente später plumpste er kraftlos auf das Bett.


  Die Tür zu seinem Zimmer war abgeschlossen.


  ***


  Die Erschöpfung hatte Martin trotz seines bohrenden Hungergefühls erneut einschlafen lassen. Dazu kam eine ordentliche Prise Nasenzucker aus seinem Jackenvorrat, der sich bedenklich dem Ende näherte.


  Als er die Augen öffnete, lag er eingerollt wie ein Embryo auf den zerwühlten Bettlaken. Seine Augen waren verklebt, er fühlte sich schwach und zittrig. Draußen war es heller geworden. Das Pochen zwischen seinen Schläfen war zu einem beständigen Begleiter geworden, der im Rhythmus seines Herzschlags den Takt eines unhörbaren Lieds vorgab. Vorsichtig setzte er sich auf und schaute sich um. Alles unverändert. Sein Gesicht verzog sich. Wütend griff er hinter den Monitor und riss das Stromkabel aus der Wand.


  »Schickt mir ruhig die Rechnung«, flüsterte er in die Stille.


  Keine Antwort.


  »Wenn ich mit euch fertig bin, ist das da nur noch ...«, er deutete hilflos auf das Kabel in seiner Hand. Sein Atem wurde schneller und seine Hände begannen zu zittern. Schließlich brüllte er mit aller verbliebenen Kraft in das Schweigen der Welt.


  »DANN IST DAS HIER NUR EINE LAPPALIE! HÖRT IHR?«


  Seine Stimme brach, wurde zum heiseren Flüstern eines verängstigten Kindes. Tränen brannten heiß in seinen Augen.


  »Gottverdammt noch mal, was ist hier los?«


  Sein Hals tat weh von der ungewohnten Anstrengung. Das Piepen des toten Monitors hallte als totes Echo in seinen Ohren nach. Die Stille sprang ihn an wie ein wildes Tier. Martin stand auf und ging an das Fenster. Er versuchte auf dem Parkplatz etwas zu erkennen.


  Alles unverändert.


  Der Schein der Feuer, der Ambulanzwagen mit offenen Türen stand immer noch am selben Fleck, und die weißen Socken mit den billigen Turnschuhen hatten sich nicht bewegt. Die Angst wollte nicht weichen, setzte sich in seinem Denken fest.


  Hatte die Seuche die Menschheit ausgerottet?


  War dass das Ende der Welt?


  Unmöglich!


  Informationen.


  Er brauchte Informationen, um sich ein Bild der Lage zu machen. Fernsehen? Radio? Fehlanzeige. Im Zimmer gab es weder das eine noch das andere. Martin ballte die Fäuste und starrte zur Tür. Massives Holz, ein einfaches Schloss. Martin holte tief Luft und ging zur Tür. Mit beiden Fäusten und laut brüllend veranstaltete er einen Lärm, der Tote aufgeweckt hätte.


  Martin hätte später nicht mehr sagen können, wie lange dieser Anfall von Jähzorn gedauert hatte. In Schweiß gebadet und mit zitternden Muskeln rutschte er an der Tür herunter und setzte sich auf den kalten Boden.


  Raus! Ich muss hier raus!


  Ein alles beherrschender Gedanke, der wie ein monotones Mantra immer wieder durch sein Denken hallte. Er blickte zum Fenster.


  »Ihr habt mich eingesperrt?«, flüsterte er. »Okay, dann eben anders.«


  Mühsam richtete er sich auf und wankte zum Schrank. Erst mal anziehen und seine Vorräte an Nasenzucker checken. Ein kleiner Sniff konnte nicht schaden. Selbst wenn dies hier nur ein verrückter Albtraum war, musste er sich nicht unbedingt halb nackt und mit einem beginnenden Turkey am Fenster zeigen. Außerdem war es inzwischen empfindlich kalt geworden. Mühsam streifte er anschließend seine Kleidung über. Der intensive Geruch der Feuer zog durch das geöffnete Fenster ins Zimmer. Martin hörte nichts. Keine Autos, keine Vögel. Die Welt hüllte sich in Schweigen. Eine stumme Botschaft, die er nicht verstand. Aus dem Fenster neben seinem Zimmer wehte ein weißer Vorhang mit einem merkwürdigen, braunen Sprenkelmuster. Die Turnschuhe baumelten immer noch aus dem Rettungswagen. Knapp eine Beinlänge unter dem Fenster zog sich ein schmales Sims an der Wand entlang. Ob seine Füße darauf Platz finden würden? Zumindest die vorderen Fußballen, schätzte er. Die Entfernung zum Nachbarfenster erschien ihm nicht zu groß, und sein Zimmer lag im zweiten Stock. Verlockend breite Fugen zwischen den Platten der Außenwand gaben den Ausschlag. Ein letzter Blick ins Zimmer. Er würde nichts Wichtiges zurücklassen. Beherzt schwang er ein Bein aus dem Fenster und machte sich auf den Weg ins Nachbarzimmer.


  ***


  Martin verfluchte sich, seinen Leichtsinn und das unsichtbare Personal dieses Irrenhauses. Verkrampft hing er zwischen den Fenstern. Seine Finger klammerten sich in die schmalen Fugen zwischen den Platten der Außenwand. Seine Beine zitterten, da sein ganzes Gewicht auf den vorderen Fußballen lastete. Seine Waden verkrampften sich schmerzhaft.


  Welcher Teufel hatte ihn da geritten? Er wusste nicht, wie lange er ohne feste Nahrung in seinem Zimmer gelegen hatte, als er zum ersten Mal erwacht war. Und da fiel ihm nichts Besseres ein, als an einer Häuserwand zwischen zwei Zimmern entlang zu klettern? Schweiß lief ihm in die Augen. Seine Beine summten unter der Anstrengung wie zwei Hochspannungsleitungen unter Volllast, und der Wind kühlte seine ohnehin geschwächten Muskeln noch weiter aus. Er hing zwischen den Fenstern. Von beiden Öffnungen etwa eine handbreit entfernt. Er sah zwei Möglichkeiten.


  Erstens: Zurück ins Zimmer.


  Nichts zu Essen, keine Informationen und eine verschlossene Tür.


  Keine gute Wahl.


  Zweitens: Er konnte versuchen, sich weiter in Richtung Nachbarzimmer zu hangeln und dabei riskieren abzustürzen.


  Karins spöttisch lächelndes Gesicht schob sich vor sein Denken.


  »Verschwinde. Du bist tot. Ich kann dich jetzt nicht brauchen«, murmelte er der rauen Fassade zu. Es half. Karin verschwand. Er biss die Zähne zusammen und schob seine Füße ein Stück weiter in Richtung Nachbarfenster. Noch ein Schritt, und er müsste die Finger der rechten Hand von der Wand lösen.


  Einen Moment noch, oh Gott bitte nur diesen einen Moment.


  Die Angst vor einem Sturz griff mit einer klammen Hand nach seinen Eingeweiden. Der Klammergriff der Rechten löste sich von der Wand, die Fingerkuppen schmirgelten über die raue Haut der Fassade. Martin schob seine Füße weiter nach links und zog gleichzeitig mit seiner linken Hand. Ihr Griff lockerte sich. Jetzt stand er bäuchlings an die Wand gepresst, die Füße eng beisammen auf dem schmalen Sims. Seine Rechte hing nutzlos an der Wand runter. Ein vorsichtiger und tiefer Atemzug und Martin löste den verzweifelten Griff seiner linken Hand, sein Arm schnellte nach links, seine Finger suchten verzweifelt nach dem Fensterrahmen. Ein Windstoß schob sich sanft zwischen Bauch und Wand und riss ein panisches Stöhnen mit sich. Krampfhaft versuchte Martin das Gleichgewicht zu behalten und seine Finger griffen nach einem Halt.


  Endlich.


  Seine Finger klammerten sich fest an das kalte Metall. Langsam schob er sich weiter in Richtung Nachbarzimmer.


  Einen Moment ausruhen.


  Seine Stirn lag an der Wand. Der intensive Geruch der Feuer wehte um sein Gesicht. Aber ein anderes Aroma, viel stärker und ekelhaft süßlich, lag nun deutlich in der Luft. Darum würde er sich später kümmern. Jetzt hieß es weitermachen, bevor er kurz vor dem Ziel seiner Träume doch noch auf den Asphalt stürzte. Martin drehte den Kopf vorsichtig nach links. Der Vorhang mit seinem seltsamen Sprenkelmuster wehte wie ein Segel nach draußen.


  Auf den musste er aufpassen. Wenn der ihm im falschen Moment die Sicht nahm und er sein Gleichgewicht verlieren würde ...


  Martin wollte diesen speziellen Gedankengang nicht weiterverfolgen. Er schob seinen Körper noch dichter an das offene Fenster. Dann war er so nah, dass er es riskieren konnte, sein linkes Bein zaghaft über die Brüstung zu heben und sich rittlings auf den Rahmen zu setzen. Schließlich plumpste Martin auf den Boden des Nachbarzimmers und blieb mit vor Erschöpfung zitternden Gliedern auf dem Rücken liegen. Die Fenster der Zimmer gingen alle nach innen auf. Darüber hatte er nicht nachgedacht! Ein falscher Luftzug, und das zufallende Fenster hätte ihm die Finger abgehackt. Egal, er war drinnen und alles andere zählte jetzt nicht mehr.


  Martin betrachtete das Muster des Vorhangs genauer. Etwas an diesem Bild alarmierte ihn. Er erkannte dieses Muster, und der merkwürdige Geruch, draußen schwach und vom Rauchgeruch überlagert, lag hier schwer und deutlich in der Luft. Immer noch auf dem Rücken liegend drehte er den Kopf nach rechts ... und starrte in den Schädel einer Krankenschwester.


  ***


  Saures Wasser kam in harten Stößen aus seinem Magen. Martin keuchte zwischen den Krämpfen nach Luft. Sein Bauch schmerzte und seine Knie schrien. Als das Würgen endlich nachließ, besah er sich das Zimmer und die Tote genauer.


  Martin glaubte, in den getrockneten Resten ihrer offenen Schädeldecke blonde Haare zu erkennen. Ihre Augen waren im Tod weit aufgerissen. Das Zimmer hier sah genauso aus wie seines nebenan. Blassgrüne Wände, jede Menge medizinische Apparate. Er hob den Blick, sah auf das Bett und entdeckte eine weitere Leiche. Diesmal ein Mann. Zahllose Kabel führten von medizinischen Geräten zu seinem Körper. Die behaarten Unterarme lagen in einer Schutzgeste auf dem Gesicht des Toten. Hemd und Bettdecke waren voller Blut und zerfetzt. Vielleicht hatte er aufspringen und sich in Sicherheit bringen wollen, als sein Mörder in das Zimmer gestürmt war. Der Monitor neben dem Bett war ein Trümmerhaufen.


  Was für ein Massaker! Aber warum das Ganze?


  Martin versuchte, alles in einen erklärbaren Zusammenhang zu bringen. Kopfschüttelnd rappelte er sich auf. Wie lange, und vor allem wie tief, mochte er weg gewesen sein, dass er nichts hiervon mitbekommen hatte? Wieso war niemand bei ihm vorbeigekommen, um ihn ebenfalls zu erschießen? Was um Himmels Willen war hier passiert? Er stand auf und ging an das Bett. Irgendetwas an dem Toten kam ihm bekannt vor. Als Martin am Kopfende des Bettes ankam, wusste er warum.


  Declan Smith.


  Freier Handelsvertreter für Gentronics Pharmaka.


  Martin schluckte trocken und wandte sich ab. Sein Blick fiel auf die Hand der toten Krankenschwester. Sie hielt im Tod etwas krampfhaft fest. Mit knackenden Knien ging Martin in die Hocke, öffnete ihre steifen Finger und sah, was ihre Hand im Tod beschützte. Er schluckte das heiße Brennen in seinem Hals herunter. Das ging. Nur die Tränen konnte er nicht zurückhalten.


  In ihrer Hand lag ein großer Schlüsselbund.


  Martin erwachte aus der Erstarrung und schloss der Toten die Augen. Den Schlüsselbund nahm er an sich. Die Tür zum Zimmer hing halb aus den Angeln. Martin kannte diese Spuren. Einer seiner Pflegeväter war geübt darin gewesen, Türen aufzutreten. Seine Pflegemutter hatte sich oft genug vor ihm in Sicherheit bringen müssen, wenn er Einen oder Zwei über den Durst getrunken hatte.


  Sein Blick glitt in den Flur hinaus. Ein Fleisch gewordenes Gemälde von Hieronymus Bosch erwartete ihn hier. Ärzte, Pfleger, Schwestern und Patienten lagen mit verdrehten Gliedmaßen auf dem grünen Linoleum des Bodens. Die Wände waren mit Einschusslöchern übersät und über allem lag das unverwechselbare Parfüm des Todes. Drei Schritte entfernt lag ein Uniformierter. Martin blinzelte verwirrt. Trug der nicht einen Schutzanzug? Merkwürdig nur, dass der Tote keine Maske angelegt hatte. Auf jeden Fall hielt er eine Waffe in der Hand und hatte Ersatzmagazine an seinem Gürtel. Was immer hier passiert war, eine Waffe war in einer Situation wie dieser ein Geschenk Gottes. Martin ging vorsichtig zu der Leiche. Um den Gurt der Waffe zu lösen musste er den Toten drehen. Ein Blick den Flur hinauf und hinab. Niemand zu sehen oder zu hören. Martin fasste die Leiche unter den Schultern, wuchtete sie ächzend an ... und ein jodelndes Stöhnen aus dem Mund des Toten zerriss die Stille.


  Martin schrie erschrocken auf, robbte auf dem Hintern rückwärts von der Leiche weg. Sein Herzschlag raste, feiner Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Arme zitterten. Die Leiche blieb ruhig liegen. Martin erinnerte sich, irgendwann ein Gerücht aufgeschnappt zu haben das besagte, dass ein Toter, der lange genug liegt, in seinen Därmen jede Menge Gase sammelt. Diese Gase kommen nicht an der erschlafften Zunge vorbei, die wie eine Sperre im Hals eines Toten liegt. Bewegt man eine Leiche, liegt es im Bereich des Möglichen, dass sich diese Gase lautstark ihren Weg nah draußen suchen.


  Martin beobachtete den Toten genau.


  Hatte er sich nicht gerade bewegt, war da nicht so ein beinahe unmerkliches Zucken der Finger zu sehen gewesen?


  Martin atmete tief durch. Seine Angst hatte ihm einen Streich gespielt. Der Tote lag regungslos auf dem Boden vor ihm, wie es sich für einen anständigen Leichnam gehörte. Vorsichtig kroch er zurück zu dem reglos daliegenden Körper, jederzeit bereit, aufzuspringen und abzuhauen, sollte der Tote vielleicht doch auf die Idee kommen, nachzusehen, wer da seine Ruhe störte. Mit zitternden Fingern nahm Martin alles an sich, was ihm brauchbar erschien. Die Waffe, die Magazine und in einer Tasche des Toten fand er einen Schokoriegel. Heißhungrig riss Martin das Papier von diesem Riegel göttlichen Ambrosia. Ein lustvolles Stöhnen quetschte sich zwischen seinen kauenden Zähnen hindurch. Die Schokolade machte Martin auf das laute Grummeln in seinem Bauch aufmerksam. Gierig durchsuchte er die anderen Taschen des Toten und fand nichts mehr. Dann sah er zwei Schritte entfernt eine Dose Cola liegen. Auf allen Vieren robbte er auf den glänzenden Schatz zu. Ein Griff, ein Zischen und Martin erlebte eine ungeahnte Reanimation seiner Geschmacksnerven. Noch nie hatte etwas so gut geschmeckt, wie diese billige, warme Limonade. Die süße und klebrige Flüssigkeit rauschte durch seinen Hals und ein schmales Rinnsal lief an seinem Bart herunter. Martin setzte die Dose erst ab, als nichts mehr herauskam. Schwankend kniete er auf dem Boden. Das Grummeln in seinem Bauch wurde lauter und lauter. Martin riss die Augen auf. Seine Wangen blähten sich und ein lautstarkes Rülpsen donnerte über den Flur der Toten. Martin ließ sich vornüber auf seine Hände fallen. Nur für den Fall, das sein Magen die ungewohnte Ladung per Expresslift zurückschicken würde.


  Lange Zeit hockte er einfach nur da. Seine Haare hingen ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht. Dann begannen seine Schultern unkontrolliert zu zucken. Ein leises Kichern drang durch den Vorhang aus Haaren, wurde lauter und lauter. Ein hysterisches Lachen brach aus Martin heraus.


  »ICH LEBE! HABT IHR GEHÖRT? ICH LEBE UND ICH WERDE WEITERLEBEN!«


  Das Echo seines Schreis hallte über den Flur. Die Toten nahmen den Ausbruch gelassen zur Kenntnis.


  Schön für dich, alter Junge.


  Kapitel IV

  Draußen


  Martin stand in der Eingangshalle des Gebäudes und starrte aus der Glastüre in die Dämmerung hinaus. Es hatte angefangen zu regnen. In der Scheibe spiegelte sich das Chaos, das hinter ihm herrschte. Eine Reflektion seiner Gefühle.


  Dieses Gebäude war kein Krankenhaus, wie Martin zuerst geglaubt hatte. Es war eine Schule, die man in Windeseile in ein Feldlazarett verwandelt hatte. Wo früher Kinder über die Flure gehastet waren, stapelten sich jetzt leere Munitionskisten. Tüten gefriergetrockneter Nahrungsmittel und Trinkwasserbehälter lagen verstreut zwischen Leichen. Vor dem Gebäude war das Kinderlachen befestigten Schützenstellungen gewichen. In den Klassenzimmern hatte man notdürftige OP-Säle und Laboratorien eingerichtet. Im ehemaligen Lehrerzimmer hatte Martin eine Art Kommandozentrale entdeckt. Dort hatte er ein dumpfes Brummen und Rattern gehört. Bei seinem vorsichtigen Blick aus dem Fenster hatte er einen militärischen Notstromgenerator entdeckt, der an einen großen Tank angeschlossen war. Eines von den Ungetümen, die mehrere Tage ein Haus wie dieses mit Energie versorgen konnten. So wie der Generator geklungen hatte, würde er aber nicht mehr lange durchhalten. Mit einem dumpfen Gefühl der Hoffnungslosigkeit war Martin aus dem Lehrerzimmer gegangen. Die Vitrine mit den Pokalen der Schulmannschaft lag zertrümmert am Boden der Eingangshalle. Zwischen den Scherben lagen selbst gemalte Bilder von Kindern neben Patronenhülsen und fallen gelassenen Ausrüstungsgegenständen. Hier eine Feldflasche, dort ein Feldbesteck.


  Martin atmete zitternd tief durch und starrte in den Regen. Er versuchte das, was ihm das Chaos in seinem Rücken sagen wollte, irgendwie zu verstehen. Was war geschehen? Wie lange war er weg gewesen? Er legte seine Stirn gegen die Eingangstür. Seine Augen brannten. Entweder war die Menschheit tatsächlich untergegangen, oder es hatte eine Evakuierung gegeben.


  Und ihn hatte man vergessen.


  Aber warum war er hier?


  Wer hatte ihn betäubt und warum?


  Die Stimmen aus der Dunkelheit kamen Martin in Erinnerung. Langsam hob er seine Arme und besah sich die Einstiche an den Ellenbeugen.


  Hatte man ihn als Versuchskaninchen missbraucht? Martin verdrängte mit einer bewussten Anstrengung diesen dunklen Gedanken, der ihn mit seiner zersetzenden Kraft lähmen wollte. Wenn das wirklich so gewesen wäre, dann würde er jetzt bestimmt nicht hier herumlaufen. Und vom Jammern würde er weder Antworten bekommen, noch würde sich sein knurrender Magen beruhigen.


  Er musste zuerst an sich denken. Der Rest der Welt konnte ihm jetzt scheißegal sein. Nur sein knurrender Magen und seine eigene Haut waren ab jetzt wichtig. Mit einer trotzigen Geste wischte er sich über das Gesicht. Zuerst müsste er ...


  In der Glasscheibe spiegelte sich eine Bewegung. Martin fuhr herum, riss die Waffe hoch und blickte in das blasse Gesicht eines Jungen. Die Sekunden dehnten sich wie zähflüssiges Glas, während Martin und der Junge sich einander taxierten und zu entscheiden versuchten, ob der jeweils andere eine Gefahr darstellte. Der Junge sah sauber und gesund aus. Seine Kleidung hätte eine Wäsche vertragen können, doch unter den gegebenen Umständen erschien Martin die Erscheinung von beruhigender Normalität. Er ließ die Waffe sinken.


  »Hi.«


  Keine Reaktion. Der Junge starrte ihn an. In seinem Blick lag keine Angst, eher Misstrauen. Martin schätzte sein Alter auf zehn Jahre. Langsam streckte er dem Jungen eine Hand entgegen.


  »Ich dachte, hier würde keiner mehr leben. Ich heiße Martin. Und du?«


  Der Junge wich einen Schritt zurück. Ein Lichtreflex tanzte auf seinem blonden Haar.


  »Ich tue dir nichts. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


  Der Junge runzelte die Stirn, als würde er angestrengt auf etwas lauschen, das Martin nicht hören konnte. Für einen Augenblick glaubte er zu sehen, dass sich die Augen des Jungen verdunkelten. Kälte ging von dem Kind aus. Martin taumelte und griff sich an den Kopf. Er verzog das Gesicht und stöhnte leise auf. Blut tröpfelte aus seiner Nase. Dann verflog der Augenblick. Martin blies den angestauten Atem durch seine gespitzten Lippen und hob den Blick.


  Der Junge war weg.


  »Na Klasse«, murmelte er in die Stille.


  »Der erste Mensch, der mir in diesem Irrenhaus begegnet, ist Copperfield Junior.«


  Er schaute sich um. Wohin war der Kleine verschwunden? Ein leises Knarren gab ihm die Antwort. Direkt unter der nach oben führenden Treppe sah Martin eine schwere Eisentür zuschwingen. Ein Schild wies darauf hin, dass es hier zum Heizungskeller ging und Unbefugten der Zutritt strengstens untersagt sei.


  Martin wischte mit sich etwas Blut von seiner Oberlippe und nickte.


  »Wo würde ich mich am liebsten verstecken, wenn die Welt untergeht? Im Keller, wo sonst.«


  ***


  Wenige Augenblicke später stand Martin wie eine Statue in der Tür zum Heizungskeller. Das leise Surren einer Heizungs- und Belüftungsanlage hallte von den Wänden wider. Am Ende der Treppe führten zwei Gänge nach links und rechts, tiefer in den Keller hinein. Martin zitterte und auf seiner Oberlippe bildeten sich feine Schweißperlen.


  Der Junge war der erste lebende Mensch, dem er nach seinem Erwachen begegnet war. Er musste ihm folgen, wenn er erfahren wollte, was geschehen war. Aber ein Wächter, mit dem Martin niemals gerechnet hätte, bewachte die Treppe. Geduldig auf Beute lauernd hing er auf Höhe der dritten Stufe von der Decke.


  Eine Spinne.


  Wenn Martin etwas hasste, dann waren es die diese kleinen, haarigen Monster auf acht Beinen. Und dieses Exemplar hier, war ein besonders dickes. Sie schwang leicht an ihrem Faden hin und her und schien ihn dabei zu verspotten. Wie war der Junge an ihr vorbeigekommen? Hatte er durch den Luftzug seiner Bewegung dieses Monster dazu gebracht, aus ihrem Netz zu kommen und sich auf die Lauer zu legen?


  Martin holte zitternd Luft.


  »Okay. Ich tue dir nichts, wenn du mich auch in Ruhe lässt.«


  Mit Beinen, die nicht zu seinem Körper gehörten, drückte Martin sich rücklings an das Geländer. Vorsichtig betrat er die erste Stufe. Sein Atem kam in harten Stößen und Schweiß brannte in seinen Augen. Dann erreichte er die dritte Stufe und stand Auge in Auge mit der Spinne. Sein Atem verstärkte ihr Schwingen. Mit jedem Atemzug kam sie näher an sein Gesicht. Martin wollte die nächste Stufe betreten, aber der Befehl an seine Beine ging auf dem Weg durch seine Nervenbahnen verloren. Mit grausiger Faszination bemerkte Martin, wie die Spinne sich an ihrem Faden lässig in seine Richtung drehte. Der kalte Glanz der Neonröhren spiegelte sich in ihren Augen. Ein weiterer Atemzug ließ die feinen Haare auf ihrem Körper erzittern, gab ihr nochmals einen Schwung und unaufhaltsam kam sie mit jeder Amplitude ihrer Schwingung seinem Gesicht näher. Ein unartikulierter Laut kroch in Martins Hals hoch. Das Zittern erreichte seinen ganzen Körper. Gleich würde dieses handtellergroße Ungeheuer in seinem Gesicht landen, sich mit seinen Beinen an seinen Wangen festklammern und –


  »Kommst du endlich?«


  Mit einem entsetztem Aufschrei fuhr Martin herum. Seine Beine verhedderten sich im Riemen der Maschinenpistole. Laut polternd fiel Martin die letzen Stufen der Treppe hinunter.


  Unten angekommen rappelte er sich auf, tastete mit hastigen Bewegungen seinen Körper ab.


  »IstsiewegistsieirgendwoanmirsiehstdudasVieh?«


  »Maximilian ist kein Vieh.«


  Schwer atmend schaute Martin die Treppe herauf. Die Spinne hing an Ort und Stelle. Dann wandte er sich zu der Stimme um. Der blonde Junge blickte ihm grinsend ins Gesicht. Martin besann sich auf dessen Alter und versuchte, erwachsen zu klingen.


  »Wenn du es sagst. Ich finde aber trotzdem, dass es ein Ungeheuer ist. Eine Vogelspinne ist kein Haustier, sondern eine giftige Waffe auf acht Beinen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.


  »Wenn Max dich gebissen hätte, wäre es nicht schlimmer als ein Bienen- oder Wespenstich geworden.«


  »Und woher willst das wissen, du kleiner Klugscheißer?«


  »Max ist keine asiatische Vogelspinne. Bei denen kann ein Biss in manchen Fällen zu Muskelkrämpfen führen.« Der Junge wandte sich von Martin ab. »Und wenn hier einer ein Klugscheißer ist, dann doch wohl du. Vogelspinnen bauen keine Netze und können deshalb auch nicht an Fäden von der Decke baumeln.«


  Martin blickte dem Jungen mit offenem Mund hinterher.


  »He«, rief Martin. Der Junge blieb an der Ecke stehen und drehte sich zu Martin um.


  »Ich heiße Tom. Und du bist Martin Martinsen.«


  »Woher weißt du meinen Namen?«


  »Was glaubst du, wer die ganze Zeit nach dir gesehen hat, seit sich hier alle gegenseitig umgebracht haben?«


  Tom griff in seine Hosentasche und holte ein gigantisches Schlüsselbund hervor. Martin schüttelte ungläubig den Kopf. Der Junge holte Luft, als wolle er noch etwas hinzufügen, als er plötzlich erstarrte und den Kopf zur Seite neigte. Sein Blick wandte sich nach innen und wieder bemerkte Martin, dass die Augen des Jungen sich verdunkelten. Martin hatte plötzlich das Gefühl in einem dicken Sirup zu liegen. Seine Wahrnehmung veränderte sich. Eine Staubfluse am Boden wuchs zur Größe eines Dornenbuschs, das leise Surren der Maschinen schwoll zu einem dumpfen Grollen heran. Martin bemerkte, das Toms linker Arm eine Prothese war. Ihm wurde schwindelig. Ein merkwürdiges, knisterndes Geräusch wurde allmählich lauter und drängender. Es klang entfernt nach Speck, der in einer Pfanne brutzelte. Martin wollte sich an den Kopf fassen, wollte sich davon überzeugen, dass er noch er selber war, als der Moment verflog.


  Tom blickte besorgt auf.


  »Martin. An deiner Stelle würde ich jetzt mitkommen.«


  Martin rappelte sich schwankend auf und versuchte sich zu orientieren. Der Gang schien Wellen zu schlagen und der Boden fühlte sich an, wie das Deck eine Schiffs auf hoher See.


  »Was?«


  »Ein Unwetter zieht auf und es wird dunkel. SIE kommen. SIE kommen immer, wenn es dunkel wird.«


  »Wer sind SIE?«


  »SIE?« Ein leichtes Lächeln legte sich auf Toms Züge, erreichte aber seine Augen nicht. Er fasste mit seiner gesunden Hand nach Martins Arm. »Wenn du schon Angst vor einer ausgestopften Vogelspinne hast, möchtest du die Knirscher bestimmt nicht kennen lernen.«


  Ein Gefühl der Hilflosigkeit stieg in Martin auf. Die Welt war für ihn innerhalb eines Augenblicks zu einem Ort geworden, in dem er sich ohne fremde Hilfe nicht mehr zurecht fand. Er blickte in Toms Augen und sah darin eine Härte, die nicht in die Augen eines Kindes gehörte. Martin nickte ergeben und ließ sich von Tom in die Tiefen des Kellers führen.


  Und das Knistern und Knirschen wurde immer lauter.


  ***


  Martin hastete hinter Tom durch ein Labyrinth aus schmalen Gängen. Graue Türen zogen an ihm vorbei, dann ging es durch einen Maschinenraum. Das Tosen einer Anlage, ob Heizung oder Klima, vermochte er nicht zu erkennen, unterdrückte das Knistern und Knirschen. Martin fragte sich, wie groß die Schule sein mochte und machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Dies ist keine Schule«, sagte Tom, während er eine der Türen öffnete und Martin in einen dunklen Gang lotste, an dessen Ende eine Treppe nach unten führte. »Wir sind hier in einem Teil der Sporthochschule Köln.«


  Martin legte Tom eine Hand auf die Schulter.


  »Warte bitte. Ich kann nicht mehr.«


  Er stützte seine Hände auf die Knie und atmete schwer. Seine Beine zitterten und sein Blick verschwamm. Ungeduldig trat Tom von einem Fuß auf den anderen. Das Knirschen und Knistern war zu einem ständigen Begleiter der beiden geworden. Martin kam ein Gedanke.


  »Du sagtest vorhin, ich würde die ... Knirscher nicht kennen lernen wollen, wenn ich vor einer ausgestopften Spinne Angst hätte. Was meintest du damit?«


  Ein Lächeln huschte über Toms Gesicht und Martin bemerkte zum ersten Mal einen Anflug kindlichen Vergnügens in seinen Augen.


  »Ich sagte doch schon, das Vogelspinnen keine Netze bauen. Sie sind Jäger.«


  »Aber warum dann dieses Monster an der Treppe?«


  »Abschreckung. Machen viele Amazonasstämme heute noch. Sie stecken die Köpfe ihrer Feinde auf Pfähle und markieren somit die Grenzen ihres Stammesgebiets.«


  Das Lächeln in Toms Gesicht wuchs in die Breite und das abgeklärte Verhalten eines Erwachsenen fiel endgültig von ihm ab. Das Kind kam zum Vorschein.


  »Bei dir hat es doch geklappt, oder? Wer weiß denn genug über Vogelspinnen, um unsere Abschreckung zu durchschauen? Jetzt müssen wir aber weiter. Es ist nicht mehr weit. Dann kannst du etwas essen und dich ausruhen, während ich dir die anderen vorstelle.«


  »Haben noch mehr dieses Massaker überlebt?«


  »Ja. Aber jetzt komm. Schnell.«


  Auf hölzernen Beinen stakste Martin hinter Tom die Treppe herunter. Die Wände wechselten von grauem Verputz zu rotem Backstein. Martin stützte sich beim Abstieg schwer auf das Geländer und verzog das Gesicht. Seine Hand wanderte an seine rechte Seite und er stöhnte unterdrückt auf. Seitenstiche bohrten sich wie ein stumpfes Messer durch seinen Bauch. Tom führte ihn zu einer weiteren grauen Eisentür. Martin keuchte und stützte sich an der Wand ab. Tom öffnete die Tür und Martin fühlte, wie er mit einer ungeduldigen Bewegung in einen schmalen Gang geschoben wurde. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Das Knirschen verstummte abrupt. Martin sah sich verwirrt um.


  »Was ist los? Warum höre ich nichts mehr?«


  »Weil wir da sind. Wenn wir alle nah beieinander sind, können wir IHRE ...« Tom zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Es wird ruhiger, wenn wir alle zusammen sind. Vertrau mir.«


  Tom fasste Martin am Arm und führte in zu einer Biegung am Ende des Ganges. Sie kamen um die Ecke und betraten eine runde Halle mit einer kuppelförmigen Decke. Mehrere Gänge führten aus diesem unterirdischen Dom hinaus. An den Wänden standen Kisten mit Lebensmitteln und Trinkwasserbehältern im typischen Farbton des Militärs, mit gelber Aufschrift. Neonröhren an der Decke tauchten die Halle in kaltes Licht. Zwischen zwei Gängen sah Martin ein Schlagzeug. Direkt daneben mehrere Ständer mit Gitarren. Rechts von ihm stand ein kleiner Tisch mit einer Funkanlage. Eine Karte Kölns hing an einer der Wände. In der Mitte der Halle hatten sich Fünf Kinder zusammengekauert. Martin bemerkte an den Sweatshirts und Pullovern aller Kinder ein rundes Emblem, das wie das Ergebnis einer Handarbeitsstunde der vierten Klasse aussah. Eine schwarze Spinne auf gelben Hintergrund. Tom wandte sich an Martin. Sein Blick verriet Stolz.


  »Martin. Darf ich dir die Spider-X vorstellen?«


  Kapitel V

  Flucht


  Die Kinder saßen im Halbkreis vor Martin, der einen Müsliriegel aß. Im Hintergrund rauschte und knisterte das Funkgerät. Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Draußen herrschten offenbar Krieg und Chaos. Wenn es hart auf hart käme, wären die Kinder für ihn schlimmstenfalls ein Klotz am Bein. Wie würde er reagieren, wenn es für ihn ums nackte Überleben ginge? Martin wusste darauf keine vernünftige Antwort. Zumindest ließen ihn die Kids in Ruhe essen, ohne ihn sofort mit Fragen, Gejammer und Tränen zu bestürmen.


  Martin blickte auf und Tom begann ihm mit leiser Stimme die anderen vorzustellen. Ein blondes Mädchen mit einfältigen Gesichtszügen stellte Tom als Gabi vor. Sie kicherte und wurde rot, als Martin ihr mit prallen Wangen und gespielt fröhlich zublinzelte. Karl und Kurt waren eineiige Zwillinge. Tom erklärte ihm, das Karl stumm und Kurt taub sei.


  »Wenn du Karl ansprichst, gibt er Kurt ein Zeichen, damit er dich ansieht und von deinen Lippen ablesen kann.«


  Ritchie, einen verwachsenen Jungen in einem elektrischen Rollstuhl, nannte Tom The Brain.


  »Die Idee, Maximilian an der Treppe aufzuhängen, stammt von ihm«, sagte er. Martin bemerkte mit Erstaunen in Toms Stimme einen Hauch von Heldenverehrung. Bisher hätte er Tom eher als Anführer der kleinen Gruppe eingeschätzt. Ritchie grinste und griff mit seiner verkrümmten Rechten an einen Hebel an seinem Rollstuhl. Ein kleiner Metallarm mit einem Kehlkopfmikrofon fuhr ihm vor das Gesicht.


  »Und?«, schnarrte seine künstliche Stimme. »Hat es gewirkt?«


  Martin spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. In einer verlegenen Geste zuckte er mit den Schultern und nickte leicht. Tom deutete auf die Letzte der Gruppe.


  »Das ist Melanie. Sie ist die älteste von uns und Gabis Schwester. Sie ist taubstumm, kann aber von deinen Lippen lesen.«


  »Okay. Und wie seid ihr hierher gekommen? Was ist passiert, während ich weg war?«, fragte Martin.


  Die Kinder blickten sich an und er glaubte für einen Augenblick leise Stimmen zu hören. Aber da war nichts. Keines der Kinder bewegte die Lippen und doch ... es wirkte als würden sie stumme Zwiesprache halten. Einen Dialog, von dem er ausgeschlossen war. Dann verging der Moment, Ritchie nickte, und Tom wandte sich an Martin.


  »Vor ein paar Wochen gab es im Fernsehen die ersten Berichte über eine Art Supergrippe.«


  Martin winkte Toms Worte ab.


  »Das habe ich mitbekommen. Niemand wollte es zugeben, aber dieses Virus mutierte fröhlich weiter und war gegen alle Versuche es zu bekämpfen immun.«


  Das Mikrofon fuhr vor Ritchies Hals.


  »Ja. Und während die großen Anführer und Lobbyisten sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schoben, ging so richtig die Post ab«, schnarrte seine künstliche Stimme. »Paris, Genf, Zürich, München ... ist eine ziemlich lange Liste mit Totalverlusten geworden.«


  Ein schiefes Grinsen verzerrte Ritchies Gesicht noch mehr. Martin vermutete, dass man so wurde, wenn man ständig von der Gnade anderer abhängig war. Trotzdem, einem Kind stand so viel Sarkasmus nicht zu, fand er. Er wandte sich wieder an Tom.


  »Das weiß ich alles. Was mich interessiert, ist, was in der Zeit passiert ist, in der ich weg war.«


  »Erst wurden die Leute einfach nur krank und starben. Dann kamen SIE«, antwortete Tom.


  »SIE? Das sind die ... Knirscher, stimmts?«


  Tom nickte. Für einen Augenblick kamen ihm die Worte von Declan Smith in den Sinn. Über die Gerüchte, dass die Toten der Seuche als Zombies wieder auferstehen würden. Aber das konnte nichts anderes sein als die typischen Anzeichen einer Massenhysterie. Martin schob den Gedanken beiseite. Panik und Hysterie waren ganz schlechte Ratgeber, wenn man in der Scheiße saß.


  »Wie kam ich hierher?«


  »Die Soldaten haben hier ein notdürftiges Krankenhaus eingerichtet. Wann du gekommen bist, weiß keiner von uns. Wir durften unsere Zimmer nicht mehr verlassen. Dann ging da oben plötzlich alles drunter und drüber. Die Soldaten und Ärzte haben sich gegenseitig angeschrien. Dann haben sie sich geprügelt. Einer der Soldaten hat uns hier unten versteckt. Oben wurde plötzlich geschossen und ...« Tom stockte. Martin konnte sich vorstellen, was in dem Jungen vorging. Schließlich holte Tom zitternd Luft und fuhr in seinem Bericht fort. »Wir warteten, bis es ruhiger wurde. Dann sind wir hoch. Kurt, Karl und ich haben dich gefunden. Du warst außer uns der letzte Lebende hier. Wir haben dann jeden Tag nach dir gesehen.«


  Toms Lippen bildeten einen blutleeren Strich in seinem blassen Gesicht. Martin glaubte er wolle noch viel mehr sagen, aber der Junge schwieg. Martin versuchte irgendwie einen Sinn hinter den Schleier der vergangenen Tage zu bringen, die er bewusstlos in seinem Zimmer gelegen hatte. Die Kinder standen unter Schock. Kein Wunder, denn selbst für ihn war das Ausmaß dieser Katastrophe nicht endgültig erfassbar. Dann war da noch die Frage, warum man ihn hierhin verschleppt hatte.


  Martin schaute seufzend auf. Hier würde er keine Antworten finden. Die Kinder beobachteten ihn schweigend und warteten. Er seufzte erneut und schüttelte den Kopf. Bisher hatten sie sich gut gehalten. Aber sie könnten nicht ewig hier unten hocken. Martin stand ächzend vom Boden auf und ging an den Tisch mit dem Funkgerät.


  »Was hast du vor?«


  Martin drehte sich um und sah einen der Zwillingsbrüder direkt hinter ihm stehen.


  »Wir können nicht ewig hier unten hocken und hoffen, dass sich da oben alles von alleine klärt oder ein himmlischer Retter in unserer Mitte erscheint.«


  Der Junge sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr.


  »Habt ihr eine bessere Idee?«


  »Warum bist du nicht krank?«, schnarrte Ritchie.


  »Bitte?«


  »Hast du wirklich nichts mitbekommen? Hier war ein Spezialist der Armee. Ein Colonel der Einsatzkräfte, den alle mit Doc ansprachen obwohl er unter seinem Kittel eine Uniform trug. Er hat uns alle ständig untersuchen lassen. Wir bekamen dauernd Spritzen, wurden untersucht ... und dir hat er sogar eine richtige Dröhnung verabreichen lassen. Neben dem Zeug, was du sonst noch nimmst.«


  Am liebsten hätte Martin dem verwachsenen Zwerg das Grinsen aus dem Gesicht gehämmert. Woher wussten die Kids von seinem ... speziellen Problem und der Lösung, die er dafür gefunden hatte? Martin beschloss Letzteres einfach im Raum stehen zu lassen. Besser keine schlafenden Hunde wecken. Er atmete tief durch.


  »Wie kommst du denn darauf, das mir irgendwas gefährliches injiziert wurde? Ich denke, ihr durftet euer Zimmer nicht verlassen?«


  Melanie, Gabis taubstumme Schwester, griff hinter sich und holte einen Injektionsbeutel hervor. Martin sah das Biohazard-Zeichen, das Behälter mit gefährlichen Viren oder Bakterien kennzeichnete.


  »Das haben wir in deinem Zimmer gefunden«, sagte Tom. Seine Stimme klang kläglich. Martin schluckte und dachte an die Stimmen.


  »Habt ihr das Zeug auch bekommen?«


  »Ja.«


  »Und? Seid ihr krank geworden?«


  Die Kinder schüttelten den Kopf.


  »Na also. Alles halb so schlimm. Oder? War bestimmt eines der Gegenmittel für die Seuche.«


  Die Kinder sahen skeptisch drein. Für einen Moment fragte Martin sich, warum auch die angeblich Tauben ihn so gut zu verstehen schienen. War es so leicht, von den Lippen abzulesen, selbst wenn der Sprecher –


  Eine Stimme aus den Lautsprechern der Funkanlage unterbrach seinen Gedankengang.


  »Hier Einheit Sieben an Basis Bonn. Kommen.«


  »Basis Bonn hört.«


  »Einheit Sieben. Wir sind am ehemaligen Hauptquartier Köln. Das Gebäude ist voll von ihnen. Kein Zutritt möglich, wiederhole, kein Zutritt möglich. Wenn es dort Überlebende gibt, kommen wir nicht an sie heran und sie nicht zu uns.«


  Während die Stimme von Einheit Sieben flüsterte, rauschte im Hintergrund wieder dieses verrückte Geräusch. Ein hundertfaches Mahlen und Knirschen, Rascheln und Nöhlen. Es klang, als wäre der Funker der Einheit in einen riesigen Ameisenbau geraten. Eine Gänsehaut lief Martin über den Rücken. Er drehte sich um und hastete an das Funkgerät.


  »Einheit Sieben. Bitte wiederholen Sie.«


  »Einheit Sieben hier. Ich wiederhole, das Gebäude ist voll mit ihnen. Wir können es nicht betreten. Es sind zu viele. Colonel Wright und seine Männer müssen als Totalverlust angesehen werden.«


  »Verstanden, Einheit sieben. Bleiben Sie bedeckt und warten Sie auf weitere Befehle.«


  Martin versuchte herauszufinden wo der verdammte Sendeknopf war. Er kannte nur die alten Anlagen, in denen man noch in ein Mikrofon mit Standfuß und Knopf sprach. Und was gab es hier? Ein gottverdammtes Headset aber nirgends einen Sendeknopf! Eine befehlsgewohnte Stimme erklang.


  »Einheit Sieben, hier spricht Major Mainhardt im Auftrag von Général Dupont. Sofortiger Rückzug. Ich wiederhole: Sofortiger Rückzug. Die geplante Sterilisation des Bezirks dreiunddreißig beginnt in dreißig Minuten.«


  »Sir?«


  »Achten Sie auf den Mindestsicherheitsabstand von fünf Meilen.«


  Feiner Schweiß perlte über Martins Oberlippe. General Dupont? Baguette und Gauloises? Geplante Sterilisation? Was wurde da gespielt? Was bedeutete das Wort Sterilisation, wenn ein General ... Ein Bild schob sich vor seine Gedanken. Ein Verdacht schwoll in ihm an. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Headset. Wenn er die anderen hören konnte, würde man ihn doch auch empfangen, oder?


  »Hallo? Hört mich jemand? Wir sind hier unten. Jemand muss uns rausholen. Hallo?«


  »Hier Einheit Sieben. Befehl verstanden Sir. Wir ziehen uns zurück.«


  Martin schlug mit der flachen Hand gegen das Funkgerät.


  »Hallo? Verdammt, hört mich jemand?«


  Nur das monotone Rauschen der leeren Frequenz antwortete ihm. Großflächige Sterilisation ... Was hatte dieser General vor? Martin wollte erneut um Hilfe funken, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Auf Martins Stirn brach kalter Schweiß aus. Wie säuberte man ein Gebiet, das mit Bakterien oder Viren verseucht war?


  Mit Feuer.


  Mit sehr viel Feuer.


  Mit blassem Gesicht drehte er sich zu den Kindern um. Gabi wimmerte leise in den Armen ihrer Schwester. Karl, Kurt und Tom starrten sich mit bleichen Gesichtern an. Ritchie hatte sein Gesicht an die Decke des Gewölbes gewandt, als könnte er alleine Kraft seines Willens den Stein mit seinem Blick durchdringen. Langsam senkte er den Blick. Ein sarkastisches Grinsen verzerrte sein Gesicht.


  »Leute. Ich glaube wir haben ein Problem.«


  ***


  Martin und die Kinder hasteten durch einen der Gänge, die von dem unterirdischen Dom wegführten. Ritchie, der an der Spitze der Gruppe die Geschwindigkeit vorgab, spielte den Reiseführer.


  »Wir sind hier unter der ehemaligen Toilettenanlage des Westflügels der Hochschule. Hier wurden früher die Abwässer abgeleitet. Je würziger also die Luft riecht, umso näher kommen wir an das Ende des alten Kacketunnels.«


  Martin verzog in einer Mischung aus Schmerz und Abscheu das Gesicht. Konnte der neunmalkluge Zwerg da vorne nicht einmal die Klappe halten? Die Seitenstiche kehrten mit brutaler Gewalt zurück, und Martin stöhnte unterdrückt auf. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Beine brannten, als würde er durch ein Meer aus brennendem Kerosin waten. Erschöpft blieb er stehen und stützte sich an einer der Wände ab. Tom leuchtete ihm mit einer der mitgenommenen Taschenlampen ins Gesicht.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich brauche eine Pause.«


  »Wir sind gleich da.«


  »Wohin führt der Weg?«


  »Immer weiter geradeaus. Der Tunnel macht nur einen leichten Bogen.«


  Martin nickte Tom zu.


  »Dann geht vor. Ich komme nach.«


  Tom blickte Martin zweifelnd an. Schließlich gab er ihm die schwere Maglite und rannte hinter seinen Freunden her, die schon ein ganzes Stück weiter gegangen waren. Martin lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken gegen Wand.


  Karins Gesicht schob sich vor sein geistiges Auge. Irgendwo in seinem Kopf erklang ihre spöttische Stimme. Martin Martinsen, Retter von Witwen und Waisen.


  Ein heiseres Lachen floh aus seinem Mund. Bisher hatte er sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Es waren eher die Kinder, die ihn aus der Scheiße zogen. Wohin würden sie ihn führen? Was kam dann? Was sollte er mit einer Horde behinderter Kinder anfangen? Ritchie ging ihm schon jetzt tierisch auf die Nerven. Gabi war ganz offensichtlich nicht ganz klar in der Murmel, und auch der Rest der Truppe war nicht unbedingt seine erste Wahl an Gefährten, für eine Flucht durch unbekanntes Gebiet. Ein metallisches Kreischen und Toms Stimme holten Martin zurück in die Gegenwart.


  »Martin?«


  Was sollte er tun?


  »Martin? Alles in Ordnung?«


  Was, wenn er genau wie bei Karin, wieder versagen würde? Schritte kamen näher. Ein Lichtstrahl kam aus dem dunklen Ende des Tunnels auf ihn zu. Martin bemerkte, dass er unbewusst in Tränen ausgebrochen war. Schnell wischte er sie sich aus dem Gesicht und stellte fest, dass er auf dem Boden saß. Hastig richtete er sich auf und stieß sich fast den Kopf an der niedrigen Decke des Tunnels. Toms Gestalt wuchs aus dem Dunkel heraus.


  »Martin?«


  Seine Muskeln spannten sich. Er atmete tief durch.


  »Ich bin hier.«


  Seine Stimme zitterte. Aus dem Schatten wurde Tom.


  »Alles okay, Martin? Die Tür ist auf. Wir müssen nur noch durch den Gerätekeller, dann können wir versuchen auf den Parkplatz zu gelangen.« Tom runzelte die Stirn und blickte Martin ins Gesicht. »Ist wirklich alles Okay mit dir?«


  Martin nickte.


  »Ich musste nur gerade an jemand besonderes denken.«


  Tom blickte Martin fragend an.


  »Meine Verlobte. Ist schon lange tot.« Martin zuckte mit den Schultern und deutete auf den vor ihnen liegenden Weg. »Komm jetzt. Die Zeit wird knapp.«


  Tom drehte sich um und hastete zurück. Martin folgte ihm in den Tunnel. Und hoffte auf ein Licht an seinem Ende.


  ***


  Kurze Zeit später starrte Martin auf die graue Metalltür, die den Gerätekeller des Internats vom Tunnel trennte. Die Tür wirkte nur leicht eingebeult. Aber das Schloss und die zugehörige Aussparung im Rahmen, hingen verbogen im grellen Licht der Taschenlampe. Sollten die Kinder gemeinsam soviel Kraft entwickelt haben? Aber wie hatten sie das Schloss derartig zerstören können? Das Knirschen war hier wieder intensiver geworden. Auf subtile Art erinnerte es Martin daran, dass sie nicht gerade ein Vermögen an Zeit auf ihrem Guthabenkonto hatten. Martin riss sich von dem merkwürdigen Anblick los. Vom anderen Ende des Kellers erklang Ritchies Stimme.


  »Schön, dass ihr Turteltauben zu uns stoßen konntet.«


  Martin beschloss bei nächster Gelegenheit dem Zwerg die Batterie für sein Mikro zu klauen. Er lief durch die Schatten der eingelagerten Geräte auf den Jungen im Rollstuhl zu. Von den anderen war nichts zu sehen und Martin sah auch schnell den Grund dafür.


  Ritchie stand mit seinem schweren Gefährt vor einer in die Wand eingelassenen Eisenleiter. Martin schaute hoch und sah im Licht seiner Taschenlampe, dass sie in einem senkrechten Schacht nach oben führte. Verwundert schaute er zu Ritchie.


  »Für mich ist hier Endstation«, schnarrte die Stimme des Jungen.


  »Gibt es keinen anderen Weg?«


  »Nein«, warf Tom ein. »Der Schacht führt direkt zu einem Parkplatz. Dort steht noch unser Schulbus, mit dem wir hierher gebracht wurden. Der einzige andere Weg ist der alte Lastenaufzug dort drüben. Aber der führt direkt ins Auditorium.«


  Das Geräusch, dass laut Tom von den Knirschern ausging, hallte nervenaufreibend den Schacht herunter.


  Also gut.


  Keine Fahrt im Aufzug.


  Martin schluckte und sah sich suchend um. Hier musste es doch etwas geben, das er für seine Zwecke nutzen konnte. An der Wand stand eine Bühnendekoration, auf die ein Wald gemalt war. Davor standen mehrere schwere Geräte, die Martin unter ihren staubigen Planen nicht erkennen konnte. Unter einer der Planen schaute ein langes Stromkabel hervor. Martin wandte sich an Tom.


  »Wo steht der Bus?«


  »Was hast du vor?«


  »Wo steht der Bus?«, wiederholte Martin seine Frage.


  »Wenn du oben ankommst, musst du dich nach links halten. Direkt auf einen Blumenkübel zu. Dahinter beginnt der eigentliche Parkplatz. An der Ecke des Gebäudes steht der Bus. Jedenfalls, wenn die Soldaten ihn nicht weggefahren haben.«


  Martin drückte Tom die Taschenlampe in die Hand.


  »Schaffst du die Leiter?«


  »Ich habe zwar nur einen gesunden Arm, aber ja. Ich schaffe das.«


  »Gut. Du gehst vor und sagst den anderen Bescheid. Wenn ich in zehn Minuten nicht da bin, versucht irgendwie von hier wegzukommen. Haltet euch nicht damit auf, den Bus zu starten, sondern lauft.«


  »Martin. Was hast du vor?«


  »Ja. Das würde ich auch gerne wissen«, schnarrte Ritchie. Martin deutete auf Ritchie.


  »Du bist ruhig. Und du«, er zeigte auf Tom. »Du machst dich jetzt auf den Weg. Die Zeit rast. Lauft um euer Leben. Weg von der Innenstadt. Schaut nicht zurück. Wenn ihr irgendwo einen Unterschlupf findet, den ihr richtig dicht machen könnt, dann versteckt euch dort. Aber keine Holzscheune. Hörst du? Es muss ein Gebäude aus Stein sein, dass weit genug weg ist. Und haltet euch von den Fenstern fern.«


  Martin ging zu der Ecke, in der das Kabel lag.


  »Martin?«


  »Was ist? Todessehnsucht?«


  Er sah wie Tom Luft holte und zum Reden ansetzte. Aber dann sanken seine Schultern herab und er umarmte Ritchie. Ein letzter Blick zu Martin und er klemmte sich die schwere Taschenlampe in seinen Hosenbund. Vorsichtig begann Tom den Aufstieg. Martin holte das Kabel unter der Plane hervor und stellte sich vor Ritchie. In seiner Hand schwang das Stromkabel, wie das dunkle Seil eines Henkers.


  »Was hast du vor?«, fragte Ritchie schnarrend.


  Martin grinste und zog das Kehlkopfmikrofon vom Hals des Jungen weg. Dann riss er es mit einem Ruck vom Metallarm des Rollstuhls.


  »Weißt du Ritchie, ich kenne dich erst eine knappe Stunde. Aber das hier ...« Er blickte mit einem breiten Grinsen auf die Sprechhilfe in seiner Hand. »Das war mir jetzt ein ehrliches Bedürfnis.«


  ***


  Wenige Minuten später hing Martin in dem nach oben führenden Schacht. Die Zeit verlor für ihn jeden Bezug zur Wirklichkeit. Sie war nur noch ein abstrakter Gedanke zwischen zwei keuchenden Atemzügen. Die Geräusche der Knirscher verloren ihren bedrohlichen Klang und stumpften zum gleichgültigen Rauschen eines weit entfernten Meeres ab. Seine Welt bestand nur noch aus zwei Bezugspunkten.


  Die nächste Sprosse.


  Der nächste Klimmzug.


  Schwer atmend klammerte er sich an das kalte Metall der Leiter und schaute hoch. War der Eingang zum Schacht näher gerückt? Ja. Nicht viel, aber immerhin. Vielleicht noch vierzig Sprossen, dann wäre die Tortour überstanden. Das abgerissene Stromkabel biss sich in das Fleisch seiner Schultern.


  »Alles okay, Ritchie?«


  Seine Stimme ein atemloses Krächzen. Eine zierliche Hand klopfte schwach an seine Hüfte.


  »Gut. Bleib locker. Wir haben es gleich geschafft.«


  Martin holte zitternd Luft und griff nach der nächsten Sprosse.


  Neununddreißig.


  ***


  Tom, Karl und Kurt starrten aus den Fenstern des Busses auf den Parkplatz. Das helle Licht der Laternen hielt die Knirscher zurück. Doch in den Schatten zwischen den Büschen konnten die Kinder ihr unablässiges Huschen und Wuseln sehen. Tom wandte sich ab.


  »Sie werden es nicht schaffen. Wir müssen ihnen helfen.«


  Kurt wandte sich verwundert an Tom.


  »Wie das? Wir sind nicht vollzählig.«


  »Es muss auch so gehen. Du, Karl, Mel und Gabi. Ihr versucht Martin und Ritchie zu helfen. Ich werde mich um den Bus kümmern.«


  »Das schaffst du nicht. Das hat noch keiner von uns ohne die gesamte Gruppe geschafft.«


  Tom zuckte mit den Schultern.


  »Wie würde Ritchie jetzt sagen? Wir haben auch noch nie bis zum Hals in der Scheiße gesteckt.«


  Kurt nickte und ging zu den anderen. Tom setzte sich hinter das Steuer des Busses und schloss die Augen. Kurt, Karl, Melanie und Gabi setzen sich auf den Boden im Fahrgastraum und gaben sich die Hände. Auch sie schlossen ihre Augen.


  Zuerst rührte sich nichts. Doch dann veränderte sich die Atmosphäre um die Kinder. Das Licht der Straßenlaternen wurde dumpfer, die Geräusche der Knirscher gedämpfter. Die Wirklichkeit verdichtete sich zu einem Ball aus kritischer Masse.


  Und etwas Unfassbares griff nach ihren Freunden im Schacht.


  ***


  Martin zitterte am ganzen Körper. Wie lange kletterte er schon mit seinem lebenden Gepäck diesen verdammten Schacht hoch? Wie lange noch, bis der Befehl des Generals alles in ein Feuer tauchen würde, gegen dass die Fegefeuer sämtlicher Höllen wie ein Samstagnachmittagsbarbecue in Nachbars Garten wirkten? Seine Beine gehörten nicht mehr ihm selber, seine Schultern waren zwei taube Anhängsel eines fremden Körpers. Erschöpft schloss er die Augen und lehnte seine Stirn gegen eine Sprosse. Ein Bild schob sich vor sein Denken.


  Luke Skywalker, sein Lieblingsheld aus der Star Wars Saga, wie er mit seinem Jedi-Meister auf dem Rücken durch einen Dschungel turnte. Unbekümmert schlug er Salti, landete auf seinen Füßen und rannte weiter, während Meister Joda auf seinem Rücken weise Sprüche abließ.


  Ein Kichern rollte Martins Brust hoch, verdrängte die Angst und den Schmerz.


  Oh ja! Möge die Macht mit mir sein.


  Aus dem Kichern wurde ein unterdrücktes Lachen. Ritchies Hand klopfte drängend gegen seine Hüfte.


  Schon gut, Meister Joda. Ich werde die Prüfung mit Bravour bestehen.


  Martin versuchte diese kindischen Gedanken zu verdrängen, sich wieder auf das vor ihm Liegende zu konzentrieren. Doch wenn König Lachen bei ihm anklopfte, konnte er nicht widerstehen. Er musste ihm einfach die Tür öffnen. Immer wieder sah er diese alte Filmszene vor seinem geistigen Auge, und allmählich wurde aus der Filmkulisse eines Dschungels ein dunkler Schacht. Das Gesicht Luke Skywalkers veränderte sich und bekam seine Gesichtszüge. Aus der Puppe auf seinem Rücken wurde die verkrümmte Gestalt Ritchies.


  Martins Schultern zuckten unkontrolliert.


  Martin Martinsen.


  Jedi-Meister im Dienste seiner Majestät.


  Karin wäre von ihm begeistert gewesen.


  Das Gefühl, durch das Lachen eine geheime Kraftreserve in seinem Inneren geöffnet zu haben, durchströmte ihn. Immer noch dieses Lachen im Gesicht hob er den Blick.


  Zwanzig Sprossen?


  Lächerlich, für einen Meister der Macht.


  Martin holte tief Luft, zog sich hoch und glaubte plötzlich zu fliegen.


  ***


  Tom saß mit geschlossenen Augen auf dem viel zu großen Fahrersitz des Busses. Seine Augen rollten hinter den geschlossenen Lidern. Seine Finger zuckten. Feiner Schweiß perlte auf seiner Stirn. Hinter ihm ertönte ein leises Stöhnen. Ein sanfter Druck gegen seinen Rücken, dann erklang ein leises Plumpsen.


  Tom widerstand dem Drang die Augen zu öffnen und sich nach seinen Freunden umzusehen. Ein Zucken durchfuhr ihn. Er runzelte die Stirn und der Motor des Busses erwachte rumpelnd zum Leben. Aufseufzend ließ er sich in den Sitz zurückfallen. Dann rutschte er soweit wie möglich nach vorne und versuchte mit seinen Füßen die Pedale zu erreichen. Wie ging das noch mal? Er rief sich das Bild des Soldaten in Erinnerung, der sie hierher gebracht hatte. Wie er in seiner grauen Uniform hinter dem Steuer dieses Ungetüms saß und das Fahrzeug scheinbar mühelos durch den Verkehr führte.


  Kupplung treten, Gang einlegen, Gas geben und Kupplung kommen lassen. Tom blickte auf und atmete tief durch. Na, das konnte ja auch mit anderthalb gesunden Armen nicht so schwer sein. Mit einem gewaltigen Ruck setzte sich der Bus in Bewegung.


  ***


  Martin lag bäuchlings halb im Schacht und halb draußen. Es goss wie aus Eimern. Seine Finger suchten auf dem nassen Asphalt nach einem Halt. Er schwang sein rechtes Bein hoch, und durch den Ruck rutschte er soweit aus dem Schacht, dass er sich endgültig herausziehen konnte. Keuchend ließ er seinen Kopf auf den Boden sinken. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Turnschuhe und die weißen Socken, die er aus seinem Zimmer in dem offenen Krankenwagen bemerkt hatte, in die Schatten eines Gebüschs gezogen wurden.


  Ein rumpelndes Geräusch ließ den Boden unter seiner Wange erzittern und verdrängte die Frage, die sich in seinem Denken formte. Alarmiert, aber zu erschöpft, um angemessen zu reagieren, drehte er den Kopf und sah einen gigantischen schwarzen Reifen auf sein Gesicht zuhalten. Martin kniff die Augen zu. Ein schrilles Aufkreischen, dicht gefolgt vom erschöpften Schnaufen einer Luftdruckbremse, hallte über den Parkplatz. Vorsichtig blinzelte Martin durch ein halb geöffnetes Auge. Der Reifen stand etwa eine handbreit von seinem Gesicht entfernt. Die Rillen des Reifenprofils waren tiefe Täler.


  »Martin? Alles in Ordnung?«


  Toms Stimme.


  »Ja«, brummte Martin in den Asphalt. »Was habe ich dir gesagt? Du sollst den Bus in Ruhe lassen, verdammt noch mal.«


  Tom murmelte etwas Unverständliches. Martin holte tief Luft und versuchte im Liegen den Knoten für das behelfsmäßige Geschirr auf seiner Brust zu lösen. Es klappte und er drehte sich sacht zur Seite. Vorsichtig ließ er Ritchie von seinem Rücken auf den Asphalt rollen. Dann stand er schwankend auf. Hier draußen klang das Knirschen und Knistern in seinem Kopf, als würde er in einer riesigen Bratpfanne stehen. Dazu kam unablässiges ein Stöhnen, das in ihm eine kreatürliche Angst auslöste.


  Was zur Hölle war das?


  »Fass mit an. Wir müssen Ritchie in den Bus bekommen und dann nichts wie weg hier.«


  Tom griff nach Ritchies Beinen. Martin sah Tränen in den Augen des verwachsenen Jungen schimmern.


  »Hast du etwa geglaubt, nur weil du nervst, würde ich dich zurücklassen?«, fragte er. Ritchie nickte leicht. Tom und Martin ächzten, als sie Ritchie über die Stufen in den Innenraum trugen. Vorsichtig legten sie ihn neben die anderen Kinder, die Martin mit erschöpftem Blick anschauten. Unsicher erhob er sich und wankte zum Fahrersitz.


  »Bleibt da unten. Ich hab keine Ahnung, wo´s langgeht. Aber es dürfte ein verdammt heißer Ritt werden.«


  ***


  Martin reagierte nur noch auf der Ebene eines vererbten Instinktes, der schon seine Urahnen zu Zeiten des Säbelzahntigers am Leben erhalten hatte. Der Gedanke an Flucht tobte übermächtig durch sein Denken und peitschte Adrenalin durch seinen erschöpften Körper. Er wollte weg. Raus aus diesem Albtraum, weg von dem Feuer, das bald vom Himmel regnen würde.


  Aber wohin?


  Hinweisschilder, Autowracks und verlassene Häuser flogen vorbei. Ein Huschen im Augenwinkel. Weiter vorne sah Martin im Licht der Scheinwerfer eine T-Kreuzung und ein weiteres Schild. Die Dürener Straße? Die führte doch stadtauswärts, oder? Martin bremste den Bus brutal ab und zog ihn nach rechts. Das große Fahrzeug neigte sich bedenklich. Ausrufe der Angst hinter ihm. Dann fiel der Bus mit einem harten Ruck zurück in die Waagerechte. Martin grinste schwach vor sich hin. Die Kurve hatte er wortwörtlich gekratzt. Sein Blick verschwamm allmählich. Die Anstrengung der letzten Minuten hatten ihm auch die letzten Kraftreserven abverlangt. Seine Augenlider flatterten. Er hob den Arm und hieb sich die Faust auf den Schenkel. Zwecklos. Er war längst über den Punkt hinaus, an dem er noch so etwas wie Schmerz empfinden könnte. Wie weit waren sie schon gekommen? Reichte der Abstand? Schwankend hob er den Blick und sah in den Rückspiegel. Ein Schatten huschte über den verregneten Himmel.


  »Scheiße«, fiel Martin ein atemloser Fluch wie ein abgebrochenes Stück Zahn aus dem Mund.


  Dann öffnete die Hölle ihre Pforten.


  Ein Blitz zeriss den regengrauen Himmel. Er erbrach mit einem dumpfen Grollen einen Schwall aus flüssigem Feuer. Eine gigantische Druckwelle raste vor der brennenden Wand her. Bäume zerplatzten unter der Wucht und brannten in Sekundenschnelle ab, Fenster explodierten und Martin sah im Rückspiegel eine menschliche Gestalt, die in von den Flammen überrollt wurde. Er konnte den Blick nicht vom Rückspiegel wenden. Ein unmenschlicher Laut der Angst kroch in Martins Hals hoch. Ein Schlag riss ihm das Lenkrad aus den Händen. Der Bus neigte sich zur Seite. Die Kinder schrien auf. Die ersten Ausläufer der Druckwelle erreichten den Bus. Die Welt war nur noch ein heißes Fauchen, die Realität kippte. Mit einem lauten Krachen und dem hellen Geräusch von splitterndem Glas fiel der Bus auf die Seite. Funkensprühend rutschte er über den Asphalt. Aus dem Grollen wurde ein Fauchen. Der Bus rutschte unaufhaltsam weiter. Martin lag auf der Seite und sah den Pfeiler einer Brücke auf sie zurasen. Etwas saugte ihm die Atemluft aus den Lungen. Die Schreie der Kinder verblassten.


  Zu langsam, schoss es Martin durch den Kopf. Ich war zu langsam und habe wieder versagt.


  Ein heftiger Stoß erschütterte den Bus.


  Dann Dunkelheit. 


  Kapitel VI

  Ritchies Traum


  Ein leises Weinen im Dunkeln. Ein Bezugspunkt im Nichts. Martin konzentrierte sich darauf, zog sich an diesem Geräusch zurück in die Realität, heraus aus der Finsternis der Bewusstlosigkeit.


  »Er ist bestimmt tot. T-O-T. So buchstabiert man das.«


  Gabi?


  »Nein. Er ist nicht tot, er schläft.«


  Tom?


  »Aber warum höre ich seinen Kopf nicht? Ich kann doch sonst seinen Kopf hören. Aber da ist nichts. N-I-C-”


  »Gabi. Bitte.«


  Trotz der Schmerzen und des allumfassenden Gefühls der Erschöpfung stahl sich ein Lächeln in Martins Mundwinkel. Die Kinder. Sie lebten. Sie hatten die Hölle überlebt. Waren alle unverletzt? Er musste aufstehen und nach ihnen sehen. Keine Zeit zum Ausruhen. Eine Hand auf seiner Brust hielt ihn zurück, bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen konnte.


  »Nein Martin, du musst nichts«, sagte Tom.


  Hatte er laut gesprochen?


  »Er lebt, er lebt. Martin lebt. L-E-B-T.«


  Eine Hand tastete unbeholfen nach seiner Wange. Martin öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und sah Gabis rundliches Gesicht nah an seinem. Ihre Augen strahlten und Martin bemerkte Tränenspuren auf ihren Wangen. Sie wurde knallrot, als sie Martins Blick bemerkte. Ihre Hand zuckte zurück, als wäre Martin eine giftige Schlange. Er lächelte leicht und griff nach ihrer Hand.


  »Hallo Gabi.«


  Sie zog ihre Hand aus seinem Griff und schaute ihn mit einem Blick an, den er als erschrockenes Misstrauen deutete. Martin ließ es auf sich beruhen und drehte den Kopf zur Seite.


  »He Tom. Alles klar? Wie geht es den anderen?«


  »Alle sind soweit wohlauf. Ritchie hat sich ordentlich den Kopf angeschlagen. Aber ich glaube, er ist wieder fit.«


  Martin bemerkte, dass er aus einem Seitenfenster den Himmel sehen konnte, obwohl er auf dem Rücken lag. Die Morgendämmerung zeichnete sich schwach zwischen dichten Wolken dunklen Rauchs ab. Tom bemerkte Martins fragenden Blick.


  »Ich weiß nicht wie, aber du hast den Bus zur Seite gekippt. Wir liegen mit dem Boden des Busses in Richtung Stadt. Das hat uns offenbar das Leben gerettet, weil er die Hitze soweit abgehalten hat.«


  »Keiner hat Verbrennungen?«


  »Nein. Es ist trotzdem ziemlich heiß geworden. Ich glaube, die Reifen unseres Busses sind angeschmolzen.«


  Martin pfiff leise.


  »Dann haben wir verdammtes Glück gehabt.«


  Tom blickte ihn zweifelnd an.


  »Bist du sicher?«


  Martin nickte.


  »Ich weiß, was du meinst. Hätten die einen atomaren Sprengsatz gezündet, wären wir jetzt ein Häufchen qualmende Schlacke.«


  Tom nickte beruhigt und wandte sich ab. Die Gesichter von Karl und Kurt schoben sich in Martins Blickfeld. Beide hatten die Mienen von Ringrichtern, die sich über den geschlagenen Champion beugten, um ihn auszuzählen. Sie schauten sich kurz an. Karl nickte heftig und Kurt wandte sich an Martin.


  »Also, Martin. Mein Bruder und ich sind uns einig. Egal wo es jetzt hingeht, du solltest ab sofort kein motorisiertes Fahrzeug mehr anfassen.«


  Martin schloss seufzend die Augen.


  Diese kleinen Klugscheißer.


  Dann richtete er sich ächzend auf und sah aus der zerborstenen Windschutzscheibe. Der Bus musste den Brückenpfeiler mit dem Heck erwischt haben. Das hatte ihre unfreiwillige Rutschpartie aufgehalten. Er kletterte aus dem Wrack und pfiff leise. Etwa zehn Meter vor ihnen begann ein Stau. Eine endlose Schlange aus Blech und Plastik, die sich auf allen Fahrspuren bis zum Horizont dahinschlängelte. Er vermutete, dass dies die Reste der Massenflucht aus Köln waren.


  »Martin? Ich glaube Ritchie geht es nicht gut«, rief Tom. Martin runzelte die Stirn. Ritchie hatte sich doch angeblich nur den Kopf angeschlagen? Es würde sowieso noch ein Heidenspaß werden, mit Ritchie ohne seinen Rollstuhl irgendwo Hilfe zu finden. Vorsichtig stieg er über die Trümmer des Armaturenbretts zurück.


  Ritchie lag zwischen zwei Fenstern in verkrümmter Haltung auf dem Boden. Die anderen Kinder hockten vor ihm. Mit fragenden Gesichtern sahen sie Martin an. Er kniete sich hin und legte eine Hand auf Ritchies Schulter. Vorsichtig drehte er ihn auf den Rücken. Sein Gesicht sah friedlich aus. Zu friedlich. Erstaunt bemerkte Martin dunkle Ringe um Ritchies Augen. Es sah aus, als hätte er sich die Augen wie ein Soldat hinter feindlichen Linien mit einem Fettstift unterstrichen. Dann sah er die merkwürdige Pfütze unter Ritchies Kopf. Es war kein Blut. Vorsichtig drehte Martin Ritchies Kopf noch ein Stück weiter. Die Flüssigkeit kam aus dem rechten Ohr. Martin keuchte auf. Einblutungen unter den Augen, klare Flüssigkeit, die aus den Ohren lief ... Ritchie hatte einen Schädelbruch! Ein wimmernder Laut kroch seinen Hals hoch.


  »Ritchie?«


  Martins Hände zitterten. Angst lähmte seine Bewegungen und ließ jeden Gedanken durch einen dicken Sirup schwimmen. Je verzweifelter er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, umso schlimmer wurde dieses Gefühl. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Eine andere Hand legte sich auf Ritchies Kopf. Eine Pipeline aus einer anderen Welt. Martin blickte auf. Melanie hockte neben ihm. Eine Hand auf seiner Schulter, die andere auf Ritchies Stirn. Ihre Augen schwammen in Tränen.


  Schließ die Augen und mache deinen Kopf frei, Martin.


  Martin runzelte die Stirn. Diese Stimme ... kam aus seinem Kopf?


  Ja. Ich bin es, Martin. Melanie. Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Ritchie will mit dir reden.


  Ritchie wollte mit ihm reden? Martin schaute zu dem Jungen herunter und sah, dass er ihm schwach zublinzelte.


  Martin. Bitte!


  Das konnte alles nicht wahr sein!


  Ein Schock?


  Ja, das musste es sein. Er stand unter Schock und halluzinierte. Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um sich die Tränen abzuwischen ... und verschwand aus dieser Welt.


  ***


  Martin kniff geblendet die Augen zusammen. Er stand auf einer sonnenüberfluteten Wiese. Das leise Summen von Insekten untermalte den Gesang von Vögeln. Zu seinen Füßen erstreckte sich ein Meer aus Blumen in voller Blüte. In der Luft lag ein süßer Hauch, der ihn an die Frühlingstage seiner Kindheit erinnerte. An eine Zeit, als seine Eltern noch lebten. Martin hob schützend einen Arm vor das Gesicht. Ein strahlendes Licht erstreckte sich über den ganzen Horizont. Alles war in ein Meer aus Gras, Blumen und Friedfertigkeit gehüllt. Suchend drehte Martin sich im Kreis.


  Wo war er?


  Wo war der Bus?


  Wo waren die Kinder?


  »Die sind nicht hier.«


  Martin wandte sich zu der Stimme um. Aus dem strahlenden Gleißen trat ein Junge hervor. Martin holte keuchend Luft.


  »Ritchie?«


  »Ja Martin. Ich bin es.«


  »Wo sind wir? Was passiert hier?«


  Ritchie machte eine bedauernde Geste.


  »Tut mir leid Martin. Wir haben nicht soviel Zeit, als dass ich dir alles erklären könnte. Nur eine Frage habe ich. Warum hast du mich nicht zurückgelassen?«


  Martin hatte sich an das Licht gewöhnt und ließ den Arm sinken. Ritchie stand aufrecht auf seinen Beinen? Wo war sein Rollstuhl abgeblieben?


  »Den brauche ich hier nicht. Warum hast mich nicht zurückgelassen? Du wolltest es doch, oder? Im Kacketunnel, als du Tom vorgeschickt hast, da ist es dir doch durch den Kopf gegangen, uns alleine zu lassen. Stimmts?«


  Martin schluckte und nickte.


  »Ja.«


  »Und? Warum hast du es dann nicht getan? Warum bist weitergegangen und hast mich auch noch nach oben gebracht?«


  Ja, genau. Warum eigentlich? Wegen Tom? Wegen Karin? Warum hatte er die Kinder nicht ihrem Schicksal überlassen? Martin hob in einer verzweifelten Geste die Hände und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Ritchie. Es ... es erschien mir einfach nicht richtig.«


  Ritchie nickte.


  »Ich weiß es jetzt. Du bist einer von uns.«


  »Einer von euch? Du meinst, einer der Spider-X-Gang?«


  »Nein. Du bist einer von uns. Du weißt es nur noch nicht. Aber das werden dir die anderen erklären müssen. Ich muss jetzt gehen. Meine Mutter wartet.«


  Martin sah hinter Ritchie eine weitere Gestalt aus dem Licht kommen. Eine Frau. Nicht besonders groß, mit langen blonden Haaren. Sie lächelte Martin zu.


  »Danke Martin.«


  »Wofür?«


  Sie legte Ritchie einen Arm um die Schultern und sah ihren Sohn mit einem strahlenden Lächeln an. Dieses Bild tat Martin im Herzen weh. Es erinnerte ihn an seine Mom.


  »Wofür danken Sie mir? Ihr Sohn stirbt, und ich kann nichts für ihn tun. Ich habe versagt. Schon wieder. Erst Karin, jetzt Ritchie ... wer ist als nächstes dran? Wäre ich nur etwas schneller gewesen, hätte ich nur ein wenig mehr Zeit oder Kraft aufgebracht ... wir hätten vor der Druckwelle ausweichen können. Der Bus wäre nicht umgekippt und Ritchie würde jetzt noch leben!«


  Martin versagte die Stimme. Es gab noch so vieles zu sagen, aber keine Worte, die auch nur annähernd seine Gefühle beschreiben könnten. Seine Knie gaben nach. Tränen schossen ihm in die Augen. Weinend hockte er im Gras und vergrub sein Gesicht in den Händen. Eine Hand streichelte seinen Kopf. Mit verschleiertem Blick schaute er auf und sah in Ritchies Gesicht.


  »Es tut mir leid, Ritchie. Es tut mir so unendlich leid, hörst du?«


  Ritchie strich ihm mit einem Finger eine Träne von der Wange.


  »Machs gut, alter Klugscheißer.«


  Das Gleißen des Lichts wurde stärker. Martin riss geblendet beide Arme vor das Gesicht. Die Gestalten von Ritchie und seiner Mutter verschwammen. Martin rappelte sich auf.


  »Ritchie?«


  Das Summen der Insekten wurde lauter.


  »Ritchie?«


  Martin spürte einen Zug, der ihm vom starken Licht wegzog. Aber er konnte doch nicht weg! Er konnte doch nicht ohne Ritchie von hier weg gehen! Der Sog wurde zu einem Zerren, das Summen zu einem drohenden Röhren. Das Licht wurde so grell, das es ihn sogar durch seine geschlossenen Augen blendete. Er verkrümmte sich, versuchte gegen diese unbekannte Macht anzukämpfen, die ihn unaufhaltsam wegzerrte und ...


  ***


  ... kniete im Buswrack.


  Keuchend fiel Martin nach vorne auf die Hände. Seine Muskeln zitterten und sein Gesicht war tränennass. Die Wirklichkeit stürmte mit widersprüchlichen Eindrücken auf ihn ein. Der Boden, der mit den falschen Diamanten der Glassplitter bedeckt war, das Rumpeln in seinem Bauch, das von Hunger und Übelkeit zugleich kündete, der Gestank von verbrannter Erde und Unrat und der leblose Körper Ritchies, den er eben noch auf einer Wiese gesehen hatte.


  Ritchie?


  Martin blickte sich um und robbte auf Händen Knien zu dem Jungen. Seine Hände suchten hilflos nach einem Punkt, an dem sie den leblosen Körper gefahrlos berühren konnten.


  »Ritchie? Wach auf Ritchie, ich bin es. Martin, der alte Klugscheißer.«


  »Martin?«


  Toms Stimme?


  »Ritchie? Komm, lass den Unfug. Wir haben’s geschafft. Die haben uns nicht grillen können, mit ihrer Scheißbombe. Wir sind draußen, hörst du?«


  »Martin?«


  Martin fuhr herum.


  »WAS?«


  Tom schrak zurück.


  »Ritchie ist tot.«


  Toms Worte sickerten nur langsam in Martins Bewusstsein. Fassungslos drehte er den Kopf und sah hinab. Ritchies Kopf war leblos zur Seite gerollt. Seine Augen glänzten stumpf. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr im Takt seines Atems. Auf seinen Lippen lag ein friedliches Lächeln, das auch seine Behinderung nicht mehr zu verzerren vermochte. Martin schluckte.


  Tom hatte Recht.


  Ritchie war tot.


  Heiße Tränen rannen Martin über das Gesicht, als er sich vorbeugte und Ritchie mit einem sanften Streicheln über das Gesicht die Augen schloss. Er holte tief Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. Karins Stimme erklang in seinem Kopf.


  Zeit, sich der Realität zu stellen, Sunnyboy. Such einen vernünftigen Platz, wo der Kleine in Frieden ruhen kann, und dann weg hier.


  Martin nickte sich selber zu. Karin hatte Recht. Selbst im Tod behielt sie immer noch Recht. Er schaute auf und sah den Kindern in die blassen Gesichter.


  »Kommt. Wir suchen einen Platz, wo Ritchie seine Ruhe finden kann.«


  Kapitel VI

  Die Schlacht am OK-Corral


  Martin stand vor dem Bus. Er hatte so heimlich wie möglich seinen letzten Nasenzucker gesnifft. Jetzt ging es ihm wieder etwas besser. Nur keinen Stress machen, sonst hielt die Wirkung nicht lange vor. Er atmete tief durch, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. In seinen Armen trug er den leblosen Körper Ritchies. Er fühlte sich nicht schwerer an als ein kleiner Sack mit altem Herbstlaub. Martin sah in die Ferne ohne richtig zu sehen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Unmöglich, einen davon zu fassen zu bekommen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Tom stellte sich neben ihn.


  »Ich glaube, wir haben einen Platz für Ritchie gefunden. Und was dich betrifft ...«


  Tom griff in seine Hosentasche. Er holte ein Glasfläschchen mit weißem Pulver hervor.


  »Das hier haben sie dir immer gegeben. Ich weiß nicht was es ist, aber vielleicht hilft es dir ja.«


  Martin spürte wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er nickte stumm, ging in die Hocke und legte Ritchies Leiche auf seine Knie. Dann nahm er das Fläschchen von Tom, schraubte es auf und kostete eine Zungenspitze voll.


  »Ja. Das wird mir eine Weile helfen. Danke dir.«


  Kein Wort darüber, was das für ein Zeug war, keine Bemerkung über seine Sucht ... Martin schämte sich in diesem Moment wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er fragte auch nicht, woher der Junge um seine Sucht wusste. Ein Gespräch darüber wäre Martin noch peinlicher geworden. Tom nickte ihm zu. Dann gingen sie auf das Stauende zu, wo die anderen Kinder bereits standen. Sie schauten mit den feierlichen Mienen von Menschen die einen heiligen Ort betrachten, nach oben. In ihren Augen schimmerten Tränen. Gabi schluchzte leise. Tom deute hoch, auf eine Stelle hinter Martin.


  »Dort«, sagte er. »Dort ist der richtige Ort, an dem Ritchie in Frieden ruhen kann. Dort wird sich auch sein größter Wunsch erfüllen.«


  Martin sah hoch und entdeckte einen Polizeiwagen auf einer Brücke, der nahe am Geländer stand. Wortlos stieg er über die Leitplanke auf die Gegenfahrbahn und machte sich auf den Weg zur Brückenauffahrt.


  ***


  Kurze Zeit später saß Ritchies Leiche am Steuer des Wagens. Martin kuppelte die Gangschaltung aus und startete den Wagen. Dann schaltete er die Einsatzbeleuchtung ein. Die roten und blauen Lichter flackerten im Zwielicht. Ein weithin sichtbares Zeichen, als Ersatz für einen Grabstein und ein Grablicht. Gabi ging zu Martin und nahm seine Hand. Er spürte es nicht.


  »Das war sehr gut, Martin. Das würde Ritchie sehr gefallen haben.«


  Martin schwieg. Kurt trat an die Fahrertür und legte Ritchies Leiche eine Hand auf die Schulter.


  »Machs gut, Ritchie Stark.«


  Dann schlug er die Tür zu.


  Es klang für Martin wie das Verschließen einer Gruft. Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus, nahm ihm die Luft zum Atmen und ließ Tränen in seinen Augen schimmern.


  Erst Karin.


  Jetzt Ritchie.


  War er Schuld an dem Tod der beiden? Hatte er versagt? Martin atmete tief durch und wandte sich an die andere Seite des Überwegs. Er stützte sich mit den Händen auf das Geländer und versuchte das Chaos in seinem Kopf zu entwirren. Fragen schossen ihm durch den Kopf. Rational, kühl und dadurch in dieser Situation auch tröstend, denn sie zwangen ihn zum Handeln. Er musste ihr weiteres Vorgehen planen. Sie konnten hier oben nicht bleiben. Der Ort war zu ungeschützt. Vielleicht lebten die Soldaten dieser Einheit Sieben noch. Falls ja, blieb die Frage ob sie hier auf ihrem Rückzug vorbeikämen. Vielleicht würden sie das Einsatzlicht des Polizeiwagens bemerken. Sie mussten also einen Platz finden, an dem sie geschützt waren und der nicht zu weit weg lag. Martin nickte sich selber zu. Das wäre Punkt eins seines Plans.


  Blieb noch die zweite Frage.


  Die Kinder.


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie reagierten trotz ihrer körperlichen Einschränkungen und ihrer Jugend zu gut, ja fast schon erwachsener als er, auf ihre Situation. Dann waren da die Augenblicke, in denen er den Verdacht hatte, die Kinder würden hinter seinem Rücken tuscheln. Und zuletzt sein Erlebnis, als Ritchie in seinen Armen gestorben war. Was zur Hölle war da passiert? Ein Flashback durch die Mittel, die ihm seine Kidnapper injiziert hatten? Was verheimlichten ihm die Kinder? Martin hatte zwar einen Verdacht, aber der war so ungeheuerlich ... das er einen Versuch wert war.


  Er schloss die Augen, kämpfte gegen das Gefühl des Verlustes und der Trauer und konzentrierte sich auf einen ganz bestimmten Gedanken. Es war die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. Immer und immer wieder ließ er sie in seinem Kopf aufblitzen. Alles andere um ihn herum wurde unwichtig. Der Wind, der mit seiner scharfen Zunge an seinem Gesicht leckte. Der Geruch nach Verbranntem, der schwer in der Luft lag und jeden Atemzug zu einem Kampf gegen den Hustenreiz machte. Das Gefühl des Hungers in seinem Magen ... alles verschwamm in seiner Wahrnehmung.


  Ein leises Aufstöhnen hinter ihm.


  Er verstärkte seine Konzentration.


  Stimmengemurmel.


  Kam es aus seinem Kopf?


  Egal. Weitermachen. Immer und immer und immer wieder die gleiche Frage. Nichts anderes zählte jetzt.


  Das klägliche Wimmern einer ungeschulten Stimme, die niemals in normal verständlichen Lauten erklingen würde. Eindeutig nicht aus seinem Kopf. Dann Kurts Stimme.


  Martin! Bitte hör auf!


  Er öffnete die Augen und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Er drehte sich nicht um. Sollten sie kommen. Sie hatten ihn hinters Licht geführt. Zumindest hatten sie ihm nicht die Wahrheit über sich gesagt. Kleine, verlogene ...


  »Du hast uns nicht gefragt.«, sagte Kurt. Seine Stimme klang trotzig. »Und Zeit für lange Erklärungen hatten wir auch keine.«


  Martin drehte sich langsam um. Konnte es also tatsächlich wahr sein? Der Junge stand mit verschränkten Armen und trotzig vorgestrecktem Kinn vor ihm.


  »Du hättest uns sowieso nicht geglaubt. Obwohl du einer von uns bist.«


  »Ich? Einer von euch?«


  Tom stellte sich neben Kurt.


  »Ja, Martin. Du bist ebenfalls begabt. Du weißt es nur nicht. Und weil du begabt bist, glaubst du, dass du das weiße Zeug in deiner Hosentasche so dringend brauchst, um die Stimmen in deinem Kopf zu dämpfen.«


  Martin zog die Stirn kraus. Gabi und Melanie stellten sich neben die beiden. Karl blieb im Hintergrund. Martin bemerkte, dass er sich die Hand vor die Nase hielt. Sie blutete. Die Gesichter der Kinder verrieten eine gewisse Kampfbereitschaft. Gabis Gesicht glühte und ihre Augen funkelten vergnügt.


  »Ich hab es schon gewusst, als du noch im Zimmer gelegen hast«, sagte sie. Ein leichtes Lächeln umspielte dabei ihre Mundwinkel. Martin schüttelte den Kopf.


  »Ihr wollt mir allen Ernstes sagen, ihr könnt Gedanken lesen?«


  »Am einfachsten ist es, wenn wir mit einem Menschen Körperkontakt haben«, sagte Tom. »Mit einem Unbegabten geht es meistens nicht anders. Mit anderen Begabten, so wie dir, können wir auch ohne Körperkontakt kommunizieren.«


  Martin schnaufte ein verächtliches Lachen.


  »Und was habt ihr sonst noch so drauf? Löffel verbiegen, Gegenstände schweben lassen und all so‘n Zeugs?«


  Tom blickte weg.


  »So in etwa. Wenn wir ...« Er stockte und blickte zu dem Polizeiwagen. Dann holte er tief Luft und fuhr fort. »Wenn wir vollzählig sind, und Gabi als unser Fokus dient, dann können wir etwas mehr. Manchmal auch alleine. Aber es erschöpft uns sehr.«


  Martin wandte sich ab. Freaks.


  Er hatte eine Gruppe minderjähriger Freaks an der Backe. Karin würde sich ausschütten vor Lachen, könnte sie ihn sehen. Ausgerechnet er, Martin Martinsen, ehemaliger Starreporter der XXX-NEWS, der die unglaublichsten Geschichten über Ufos, Wiedergänger und Seelenwanderung geschrieben hatte, erlebte gerade eine seiner eigenen Storys. Er ballte die Faust und klopfte mit den Knöcheln auf das Metall des Geländers.


  Sollte er den Unfug wirklich glauben? Telepathie und Telekinese waren wissenschaftlich nachgewiesen. Alles im Bereich des Möglichen und vorstellbar. Aber so eine Erfahrung selber mitzumachen, war eben etwas anderes, als sich in einem warmen Büro eine entsprechende Story aus den Fingern zu saugen, damit die Auflage eines futuristischen Käseblatts in die Höhe schoss. Wie sollte er damit umgehen? Woher wollten die Kinder wissen, dass er seit seiner Pubertät Stimmen in seinem Kopf hörte? Dass er sie lange Jahre hatte ignorieren können, bevor sie immer stärker geworden waren, und er sie zuerst noch mit Medikamenten und am Ende schließlich nur noch mit kleinen Dosen Heroin zu dämpfen vermochte?


  Eine Windböe zerrte an seiner Jacke und holte ihn zurück aus seinen Gedanken. Martin holte tief Luft und blies sie mit aufgeblasenen Wangen wieder heraus. Sie hatten schlimmere Probleme als irgendwelche dubiosen, pseudowissenschaftlichen Fragen. Es war empfindlich kalt und die Kids hatten unpassend dünne Kleidung an. Sie hatten kein Essen, nichts zu trinken und keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollten.


  Martin seufzte. Das waren die Probleme, die es zuerst anzupacken galt. Alles andere, der Schmerz um Karins Verlust, der allmählich in ihm hochkam, und die angeblichen Fähigkeiten der Kinder, musste sich neue Wartenummern ziehen. Er wollte Antworten. Aber jetzt war nicht der passende Zeitpunkt dafür. Er drehte sich wieder zu den Kindern um.


  »Okay. Lassen wir diese ... Sache ... jetzt mal außen vor. Darüber reden wir später. Wir haben eine ganze Reihe anderer Probleme am Arsch.«


  Gabi kicherte bei dem letzten Wort und Martin hielt irritiert inne. Dann wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte und er beschloss, in Zukunft besser auf seine Worte zu achten. Ein entschuldigendes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er fortfuhr.


  »Ihr habt nichts Vernünftiges am Leib. Es wird immer kälter werden. Also brauchen wir andere Kleidung für euch. Wir benötigen außerdem Proviant und sollten uns entscheiden, wohin wir uns wenden.«


  Tom machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Und wo sollen wir das alles herbekommen?«


  Martin ging auf die andere Seite des Überwegs, dorthin, wo die leblose Blechschlange des Staus in Richtung Autobahn unter ihnen lag. Er deutete mit einer Hand herunter.


  »Da unten. Ich bin mir sicher, dass wir dort alles finden werden, was wir brauchen.«


  Kurt verzog angewidert das Gesicht.


  »Wir sollen Leichenfleddern?«


  Martin grinste.


  »Nein. Wir gehen Einkaufen.«


  ***


  Eine Stunde später suchten Martin und die Kinder in der Autoschlange immer noch nach dem dringend benötigten Proviant und warmer Kleidung. Entweder hatte die Panik die Flüchtigen derartig überrascht, dass niemand etwas Brauchbares mitgenommen hatte, oder sie waren zu spät gekommen. Aber andererseits ... wer sollte ihnen zuvorgekommen sein?


  Martin warf eine Autotür zu und hieb der Faust auf das Dach des Wagens, den er gerade durchsucht hatte. So kamen sie nicht weiter. Er blickte in den dämmerigen Himmel und schätzte, dass es bald richtig dunkel werden würde. Dann müssten sie irgendwo Unterschlupf finden, bevor die Knirscher, wer oder was auch immer diese Wesen waren, wieder auf der Bildfläche erschienen. Suchend blickte er sich um.


  Die Autobahn wirkte auf ihn, wie die Arterie eines starken Rauchers. Die Fahrspuren beider Richtungen waren vollkommen verstopft. Offenbar war die Situation derart schlimm gewesen, dass die Polizei beide Fahrtrichtungen zur Flucht freigegeben hatte. Nur weg aus Köln. Das war der einzige Gedanke der Flüchtlinge gewesen.


  Zum Glück hatten sie bisher keine Leichen gefunden, wofür Martin sehr dankbar war.


  Er bemerkte, wie Karl und Kurt auf ihn zukamen und biss sich auf das Wangenfutter, um ein Auflachen zu verhindern. Die Jungen hatten zwei lange Mäntel gefunden, in denen sie wie zwei kleinwüchsige Mönche auf Pilgerreise daherstapften. Beide hatten sich Abschleppseile als Gürtel um die Hüften geknotet, damit sie die Mäntel etwas höher raffen konnten und beim Gehen nicht ständig stolperten. Er nickte ihnen aufmunternd zu. Hauptsache die beiden waren warm angezogen.


  Er beugte sich zu dem kleinen Bündel herunter, dass sie schweigsam vor ihm auf den Boden legten, und sein Lächeln verschwand. Ihre Ausbeute an Kleidung und Proviant war erschreckend mager. Zwei Flaschen abgestandenes Mineralwasser, eine Handvoll Schokoriegel und eine Taschenlampe. Mit einer resignierten Geste rieb Martin sich über das Gesicht. So kamen sie nicht weiter. Schritte näherten sich und er schaute auf. Melanie kam zwischen den Autos auf sie zu. Ihr Gesicht war gerötet und sie winkte heftig.


  »Tom, Gabi und Mel haben einen Bauernhof gesehen«, sagte Kurt. Melanie erreichte die drei. Sie nahm Martin bei der Hand und schloss die Augen.


  »Bitte nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Kurt hat es mir schon gesagt. Ja, vielleicht sind wir da vorerst in Sicherheit und können in Ruhe weitersehen.«


  Martin bemerkte einen Anflug von Enttäuschung in Melanies Gesicht. Also konnte sie seine Gedanken auch lesen, wenn er sich nicht bewusst darauf konzentrierte, ihr etwas mitzuteilen? Interessant. Er hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern an.


  »Sorry, aber ich muss mich erst mit dem Gedanken an eure Fähigkeiten anfreunden.«


  Martin bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Karl die Augen geschlossen hielt. Er war stumm, aber nicht taub. Fungierte er Melanie als Simultandolmetscher für Sprache in Gedanken? Er wusste nichts über Telepathie und jetzt war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Trotzdem, in Zukunft würde er etwas vorsichtiger mit seinen Gedanken sein. Man konnte ja nie wissen. Melanie blinzelte ihm verschwörerisch zu und Martin folgte ihr, als plötzlich Gabis Schrei über die verlassene Autobahn gellte und Karl unartikulierte Laute ausstieß.


  »Ischer«, rief er. Sein Finger deutete in die ungefähre Richtung, aus der Gabis Schrei erklungen war. »Ie Ischer gommen!«


  Martin rannte los. Er wusste auch, ohne Gedanken lesen zu können, was der Junge meinte. Er hörte bereits das leise Rascheln, Knistern und Knirschen in seinem Kopf.


  ***


  Sandra saß in der Küche des Bauernhofs. Ihre Finger zerlegten mit schlafwandlerischer Sicherheit ihre Sig-Sauer P225. Ihr Blick fiel auf die Reservemagazine. Zum Glück waren sie ebenfalls für dieses Modell ausgelegt, das im Gegensatz zu ihrem modifizierten Schwesterstück, der P226, nur über einen einreihigen Ladestreifen verfügte. Sie hätte gerne die P226 gehabt. Fünfzehn, statt acht Schuss pro Magazin konnten in brenzligen Situationen einen gewaltigen Unterschied ausmachen. Aber dafür lag ihr die Waffe hier besser in der Hand. Sie hatte einen schmaleren Griff und war leichter. Reinigen, ölen ... die notwendigen Handgriffe hatten für Sandra etwas von einer Zen-Übung an sich. Ihr Körper arbeitete, während ihr Geist abtauchte. Frank. Was war aus ihm geworden? Eine dumme Frage. Köln war abgebrannt. Frank würde nicht mehr sein, als ein Häufchen Asche, das im Wind in alle Himmelsrichtungen trieb. Blieben die Kinder. Sie sah vor ihrem geistigen Auge erneut den Zombie in der Kirche, hörte den Schrei von Jonas, und erlebte immer und immer wieder, wie der Kopf der Kreatur zerbarst.


  Das war ich, hatte Jonas gesagt.


  Sie hatte aber keine Waffe bei den Kindern finden können. Wie kam Jonas dann darauf, dass er den Zombie so effektvoll erledigt haben könnte?


  Schwere Schritte holten sie ins Hier und Jetzt zurück. Pfarrer Stark betrat die Küche. Ächzend und schnaufend zog er seine schwere Schutzweste aus. Er trug darunter doch tatsächlich seine dunkle Dienstkleidung, wie Sandra mit einem kurzen Blick und einem feinem Lächeln feststellte. Mit einem Schlag wurde ihr die Unwirklichkeit der Situation bewusst. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie noch in der verlassenen Notstation in Köln-Deutz gesessen. Dann war Frank gekommen, sie hatten den Notruf der Kinder aufgefangen, waren vor den Zombies davongelaufen, hatten Pfarrer Stark gefunden, waren wieder vor den Untoten geflüchtet, und jetzt lag Köln hinter ihnen in Schutt und Asche. Desinfiziert ... Sie stöhnte kurz auf. Und jetzt saß sie hier. Mit den Kindern und dem Pfarrer, und sie reinigte eine Schusswaffe, weil es die einzige Hoffnung auf ein Überleben in dieser neuen Welt war. Und nichts lief mehr so, wie sie es mal geplant hatte. Ihr Leben und diese neue Welt glichen einer kaputten Spieluhr, die nur noch sporadisch, und äußerst sinnlos, einen Ton von sich gab. Eine Spieluhr mit einer ganzen Reihe grausiger Ballerinenfiguren, deren abgehacktes Zucken den Tod und Schlimmeres bedeutete. Sandra atmete tief durch, verdrängte die aufkommende Depression und den Schock. Zwei natürliche Reaktionen auf das Erlebte, die sie aber lähmten, würde sie ihnen nachgeben. Und Stillstand bedeutete in dieser Welt den Tod. Darin glich sie der alten Welt.


  »Die Kinder?«, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme fester klang als sie sich in ihrem Hals anfühlte.


  »Schlafen. Ich habe sie im oberen Schlafzimmer untergebracht.« Stark ließ sich kraftlos auf den Stuhl plumpsen. »Sie haben etwas gegessen und getrunken. Gönnen wir ihnen ein wenig Ruhe.«


  Sandra nickte nur, während ihre Finger wie selbstständige Fortsätze ihres Körpers die Waffe zusammenbauten. Ihr Blick glitt immer wieder prüfend aus dem Fenster. Stark beobachtete sie schweigend. Als sie mit ihrer Waffe fertig war, nahm sie sich die Patronen und die Reservemagazine vor. Nach und nach füllte sie die Streifen auf. Als auch das erledigt war, lehnte sie sich zurück und sah aus dem Fenster.


  »Möchtest du reden?«, fragte Stark.


  »Ich wüsste nicht worüber.«


  »Über das, was dich bedrückt?«


  »Es gibt nichts, was mich im Moment bedrückt, Herr Pfarrer.«


  Stark seufzte.


  »Könnten wir das mit dem Pfarrer weglassen? Patrick reicht auch, finde ich.«


  Sandra sah ihn mit einem undefinierbaren Blick an.


  »Auf einmal so zutraulich, Herr Pfarrer? Wir werden doch angesichts der gegebenen Umstände nicht plötzlich wankelmütig, oder?«


  Patricks Nasenflügel bebten kurz. Ob vor unterdrückter Wut oder Heiterkeit, hätte Sandra nicht zu sagen vermocht.


  »Wie meinst du das?«


  »So wie ich es sagte. Ich weiß, dass Sie wissen, dass ich etwas über Sie weiß, dass Ihnen in Ihrer Vergangenheit heftig zu schaffen gemacht hat. Deswegen frage ich Sie ja, ob sie nicht plötzlich wankelmütig werden, im Angesichts des jüngsten Gerichts.«


  Sie grinste boshaft.


  »Immerhin sind Sie ein Mann, ich bin eine Frau ...«


  Patrick lehnte sich zurück. In seinen Augen sah Sandra einen so tiefen Schmerz, dass sie ihre Worte umgehend bereute.


  »Du rührst in alten Wunden ohne zu ahnen, wie sehr sie selbst nach all den Jahren noch schmerzen.«


  Sandra sah verlegen aus dem Küchenfenster in die Dämmerung hinaus.


  »Es tut mir leid.«


  »Nein. Schon gut. Du hast im Grunde ja recht. Ich bin damals vom Weg abgewichen. Aber statt mir, hat der Herr dem ... Lohn dieser Sünde die Strafe auferlegt.«


  Sandra sah Stark in die Augen, lehnte sich über den Tisch und nahm seine Hände in ihre.


  »Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Wie alt wäre er heute?«


  »Die Sünderin, die dem Beichtvater vergibt?«


  »Nein. Eine Freundin, die in der Stunde der Not für einen Freund da ist, den sie lange Jahre nicht gesehen hat, obwohl er die ganze Zeit da war.«


  Tränen schimmerten plötzlich in Patricks Augen.


  »Dreizehn. Ritchie wäre dieses Jahr dreizehn geworden. Ich hoffe nur, dass der Herr gnädig zu ihm war.«


  »Sie sagten, der Herr hätte Ihre Strafe ihm auferlegt? Ich wusste nur, dass sie da ein pikantes Geheimnis haben. Welche Strafe meinen Sie?«


  Stark schluckte. Langsam zog er seine Hände unter denen von Sandra hervor.


  »Progressive Muskelschwäche. Seine Mutter hat ihn gut unterbringen können, bevor sie sich nach Afrika ins Exil begab.«


  »Und wer kam für die Kosten auf?«


  »Eine Stiftung. Teils privat, teils aus der freien Wirtschaft, aber auch der Klerus hat dort einige Einlagen geleistet.«


  »RITCHIE IST TOT!«, fuhr plötzlich Rosis Stimme dazwischen. Sandra und Stark sprangen auf. Das kleine Mädchen stand in der Tür zur Küche. Ihre Augen waren zwei große Scheinwerfer des Entsetzens in ihrem bleichen Gesicht.


  »Ritchie ist tot, und die anderen kommen, und sie werden von den Knirschern verfolgt, und wir müssen helfen!«


  »Was erzählst du da?«


  Sandra hielt das Mädchen an den Schultern und musste sich beherrschen, es nicht nach allen Regeln der Kunst durchzuschütteln.


  »Was erzählst du da für einen Mist?«


  Statt einer Antwort deutete Rosi auf das Küchenfenster. Sandra unterdrückte ihre Wut. Oh, wie ähnlich sie in diesem Moment ihrem verhassten Vater war! Mühsam atmete sie tief durch, folgte mit ihrem Blick dem Fingerzeig des Kindes und erstarrte.


  Über die Felder sah sie in der Dämmerung die undeutlichen Schemen von mehreren Personen. Sie liefen, sofern man das auf dem aufgeweichtem Acker überhaupt laufen nennen konnte. Sie sah eine große, und mehrere kleine Silhouetten, konnte aber keine Einzelheiten erkennen. Eigentlich waren sie zu schnell und zu koordiniert in ihren Bewegungen für Zombies, obwohl ... Dann sah sie dahinter eine ganze Reihe weiterer Schatten.


  Und diese liefen nicht.


  Sie gingen.


  Schleppend.


  Unaufhaltsam.


  »Das sind Martin und die letzten der Spider-X Gang«, sagte Rosi mit weinerlicher Stimme.


  »Und die Knirscher sind hinter ihnen her. Die Knirscher, verstehst du? Sie werden kommen und uns holen!«


  ***


  Martin kämpfte sich durch den schlammigen Acker. Links zog er Gabi, rechts Tom, so gut es ging mit sich.


  »Bleibt zusammen«, rief er. »Haltet euch an den Händen und bleibt zusammen!«


  Der aufgeweichte Boden schien Finger zu haben. Gierige Finger, die ihm bei jedem Schritt entweder die Schuhe ausziehen, oder noch besser ihn direkt festhalten wollten, damit diese Dinger ihn und die Kinder auch bekommen würden. Der Bauernhof kam einfach nicht näher. Die Knirscher, wie die Kinder sie nannten, dafür schon. Und das, obwohl diese Kreaturen nicht liefen. Das waren also die Knirscher? Handelsübliche Zombies, wie sie seit Romeros Kultklassiker in jedem dritten B-Movie vorgekommen waren? Martin versuchte, seine Angst unter Kontrolle zu halten, die wie ein wildes Tier an den Gitterstäben seiner Vernunft rüttelte. Das war kein Film, das war kein billiges Buch, das hier war brutale Wirklichkeit, wie verrückt sie auch sein mochte. Auf dem Bauernhof vor sich sah er Bewegung. Jemand lief auf einen kleinen Zaun zu, der ein Stück schlammige Wiese vom eigentlichen Feld abtrennte. Das konnte nur ein lebender Mensch sein.


  »HILFE!«, rief er atemlos. »Wir brauchen Hilfe!«


  Plötzlich surrte etwas heißes an seinem Ohr vorbei. Martin wandte den Kopf und sah hinter sich einen Zombie zusammensacken. Als er sich wieder ihrem Weg zuwandte, sah er einen der Zombies, der von der Seite auf ihn und die Kinder zuhielt. Er war bereits so nah, dass der unbekannte Schütze ihn nicht aus dem Weg räumen konnte, ohne ihn oder die Kinder zu gefährden.


  »Karl! Komm weiter hier rüber!«, rief Martin. Karl sah sich erschrocken um, bemerkte den Zombie und strauchelte. Eine Welle der Angst um den Jungen schlug über Martin zusammen. Er schrie, lies Toms Hand los, hob sie in einer verzweifelten Geste der Kreatur entgegen, die nur noch wenige Schritte von Karl entfernt war ... und dann geschah etwas, das Martin vollkommen aus der Bahn warf.


  Die Zeit wurde zu etwas Greifbarem, das sich zäh um seine Hand wickelte. Er hörte wieder dieses Knirschen und Knistern, das er schon im Keller der Schule vernommen hatte, spürte etwas durch seinen Geist greifen, das sich zu einem Speer aus purem Willen formte und dem Zombie entgegen flog, der plötzlich mehrere Meter wie in Zeitlupe rückwärts durch die Luft segelte. Martin hörte die brechenden Knochen über das Knirschen und Knistern hinweg. Karl rappelte sich auf und lief unendlich langsam weiter auf den Bauernhof zu. Martin stand wie zur Salzsäule erstarrt auf dem Acker. Tom hatte Gabi an die Hand genommen und war weitergelaufen.


  »MARTIN!«


  Der Ruf des Jungen. In seinem Kopf oder real? Wie ein Schlafwandler drehte Martin sich wieder den Zombies zu, hörte das leise Knallen von Pistolenschüssen, nicht lauter als Mais der in einem abgedeckten Topf zu Popcorn geröstet wurde, sah weitere Zombies in Zeitlupe zusammenbrechen, bemerkte einen Hünen in einer merkwürdig langen Schutzweste, der etwas über seinem Kopf schwang und auf die Kreaturen losstürmte. Wieder griff etwas nach seinem Geist, formte Willen zu Energie ... und der Kopf eines Zombies, der vielleicht noch zehn Schritte von ihm entfernt war, verschwand in einer rosa Wolke. Ein anderer wurde von dem merkwürdigen Ding in der Hand des Hünen getroffen, und der Kopf des Zombies hüpfte wie ein grausiger Kinderball über den Acker. Das alles geschah mit einer derartigen Langsamkeit, dass Martin sogar Details erkennen konnte. So sah er einen der letzten vier Zombies, wie er sich mit quälender Langsamkeit im Rücken des Hünen auf seinen tödlichen Biss vorbereitete. Die Hände der Kreatur waren im Begriff, den nur von normaler Kleidung geschützten Arm des Mannes zu packen. Martin sah, das dieser Zombie in seinem früheren Leben sehr schlechte Zähne gehabt haben musste, dass er Gummistiefel trug (ein Bauer?), dass ihm ein Stück Nacken fehlte ... Martin konzentrierte sich auf dieses Bild. Er wollte den Fremden warnen, vielleicht den Kopf des Zombies zurückreißen, um ihn am Biss zu hindern, aber er war zu weit weg. Eine tiefe, kreatürliche Angst schoss gepaart mit hilfloser Wut in Martin hoch. Der Kopf des Zombies blähte sich plötzlich auf, seine Gesichtshaut begann zu kochen und bevor er zubeißen konnte, regneten Knochensplitter, Hirnmasse, Haarbüschel und Flocken geronnenen Blutes über die Weste des Hünen. Aus dem Augenwinkel sah Martin mit unbestechlicher Klarheit, wie die Kinder die Sicherheit des Bauernhofes erreichten, und wie der letzte der Zombies von einer Kugel des Schützen getroffen wurde und zusammenbrach. Dann fiel die Zeit mit ihrer gewohnten Macht über ihn herein, spülte über ihn hinweg wie ein unerwarteter Wasserfall. Torkelnd griff Martin sich an den Kopf, der plötzlich vom Summen unzähliger Stimmen erfüllt war. Eine war dabei besonders laut und kräftig, so als würde jemand direkt neben ihm stehen.


  Bei Gott, sagte diese Stimme. Das ist beinahe wie die Schlacht am OK-Corral gewesen. Nur dass dort niemand wie der Zauberer von OZ mit unsichtbaren Kräften eingegriffen hat.


  Martin sah sich unsicher um. Der Hüne kam auf ihn zu.


  Ich muss mich erstmal um den jungen Mann kümmern. Er sieht verletzt aus. Hoffentlich wurde er nicht gebissen. Alles andere kann warten.


  Martin traf die Erkenntnis wie ein Vorschlaghammer.


  Ich kann tatsächlich Gedanken lesen! Ich bin wahrhaftig selbst ein Freak!


  Mit einem Ächzen flüchtete er sich in die dunklen, weichen Arme einer Ohnmacht.


  Kapitel VIII

  Unbequeme Wahrheiten


  Frank stand zwischen den Häusern, die die ersten Ausläufer der Ortschaft Königsdorf bildeten. Regungslos beobachtete er das Massaker, dass die paar Menschen unter den Zombies angerichtet hatten. Nicht dass ihm die wandelnden Leichen leid taten. Von Ihnen gab es mehr als genug, auch wenn es Zeit kosten würde, sie zu rufen.


  Sie zu rufen. Ja, das war eines der Dinge, über die er nachdenken musste. Das andere waren die Kinder und der schlaksige Mann auf dem Acker, und das, was da mit den Zombies geschehen war. Leise zog Frank sich in eines der leer stehenden Häuser zurück. Zwei weibliche Zombies gingen mit ausgestreckten Armen und aufgerissenen Mündern auf ihn zu. Ein kurzer Blick auf die zwei, ein Gedanke ... und sie vergaßen umgehend ihre Feindseligkeit. Ihre Arme fielen kraftlos herunter, ihre Münder schlossen sich. Der typisch tumbe Ausdruck von Untoten machte sich auf ihren Gesichtern breit. Frank schauderte. Sie hatten auf ihn gehört, ohne dass er ein Wort gesagt hatte. Die anderen Zombies, da hinten auf dem Acker, waren seinen Gedanken ebenso gefolgt, wie die, die ihm aus dem zerstörten Köln hierher gefolgt waren. Sie waren wie ferngesteuerte Spielzeuge gewesen, während er sich einfach nur vorstellte, was sie als nächstes tun sollten. So hatten sie auch die Kinder attackiert, als er sie auf der Autobahn bemerkt hatte. Gefolgt waren sie ihnen freiwillig, gelenkt durch ihrem Instinkt. Aber die Art, wie sie ausgeschwärmt waren und die Flüchtlinge in die Zange genommen hatten ... das waren Franks Vorstellungen gewesen. Hatte der merkwürdige Fremde ihm etwas gegeben, das ihm Macht über die Untoten gab? Wenn ja, dann war es nur logisch, dass die Kinder oder der Schlaksige auch etwas erhalten hatten, das ihnen die Möglichkeit gab, die Zombies ohne Waffen zu bekämpfen. War das auch der Fremde gewesen?


  »Nein, das war mein Freund gewesen.«


  Die Stimme in Franks Rücken vibrierte vor schlecht unterdrückter Enttäuschung. Eisige Kälte strömte von dort aus, wo Frank den Fremden vermutete. Ohne sich umzudrehen stellte er seine Frage.


  »Haben Sie mir die Kontrolle über die Zombies gegeben?«


  Ein leises Lachen.


  »Natürlich. Sonst wärst du trotz all deiner Vorzüge recht nutzlos für mich.«


  »Warum?«


  »Warum?« Genervtes Seufzen. »Warum, warum, warum ... ihr Menschen seid so besessen auf Antworten, dass ihr die Fragen gar nicht mehr seht oder euch an Geschenken erfreuen könnt, die man euch macht.«


  »Hüte dich vor den Griechen, wenn sie Geschenke machen. Ich bin kein echter Mensch mehr. Schon vergessen?«


  Wieder dieses leise Lachen.


  »Touché. Selbst in deinem jetzigen Zustand scheinst du mir ein würdiger Gegner für ein verbales Gefecht unter Freunden zu sein.«


  Eine Hand legte sich auf Franks Schulter. Sie war so kalt, dass er fröstelte.


  »Und das ist der Grund, warum ich dich auserwählt habe.«


  »Wer sind Sie? Was sind Sie?«


  »Mann nennt mich Gabriel, mein Freund.«


  »Gabriel, wie der Erzengel?«


  Der Fremde schwieg, was Frank als Zusage deutete. Er wollte sich immer noch nicht umdrehen, dem merkwürdigen Fremden nicht ins Gesicht blicken. Sein Hass war auf dem Weg hierher verraucht. Zurückgeblieben war eine merkwürdige Leere in ihm, eine Gefühlskälte, welche die dunklen Flecken auf der Landkarte seiner Erinnerung nur noch schlimmer machte. Sandra. Wie hatte sie ausgesehen?


  »Erinnerung und Gefühle werden allenthalben weit überschätzt. Sie hindern einen nur daran, das zu tun, was getan werden muss.«


  »Lesen Sie meine Gedanken?«


  Die Hand verschwand mit einem leisen Rascheln von feinstem Stoff. Zurück blieb nur eine Stelle an Franks Schulter, die sich wie gefroren anfühlte.


  »Für mich eines der einfachsten Dinge des Universums, mein Freund.«


  »Warum lassen Sie mich nicht einfach sterben.«


  »Weil du eine Aufgabe hast. Erst wenn die erfüllt ist, kann ich dir diese Gnade gewähren.«


  »Und bis dahin?«


  Seufzen im Dunkeln.


  »Schon wieder eine Frage.«


  »Ich bin keine Schachfigur.«


  »Ach, glaubst du?«


  »Ich habe einen freien Willen.«


  »Na gut. Wenn du das so siehst ...«


  »Welche Aufgabe?«, fuhr Frank dem Fremden dazwischen.


  »Du sollst mir Seelen bringen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Heißer Schmerz brandete unvermittelt in Frank auf. Stöhnend brach er in die Knie, als die verletzten Teile seines Körpers ihre Hilferufe durch seine Nervenbahnen an sein Gehirn sandten.


  »Eine Ewigkeit, mein Freund, eine Ewigkeit. Das, was ihr Menschen als Fegefeuer bezeichnet, wird sich durch deinen Körper fressen, immer und immer wieder, auf alle Ewigkeit. Und du wirst nichts dagegen tun können.«


  »Das ... hält kein ... Mensch aus!«


  »Richtig. Ein Mensch wäre bei diesen Schmerzen schon ohnmächtig zusammengebrochen. Du bist aber kein Mensch mehr, wie du selber noch vor wenigen Augenblicken so eloquent dargelegt hast.«


  »Hilfe«, röchelte Frank. »Helfen Sie mir ... bitte!«


  Die Schmerzen verschwanden so abrupt, wie sie gekommen waren. Frank lag zitternd auf dem Boden.


  »Nimmst du meine Geschenke an? Und somit auch deine Aufgabe?«


  Frank konnte nur nicken.


  »Dann gehe hin, und tue wie dir geheißen. Gehe hin, mein Sohn, und vollende ... Gottes Werk.«


  Frank stellte sich auf unsicheren Beinen wieder auf. Täuschte er sich, oder hatte der Fremde für einen Moment gezögert, als er den Namen des Herrn in den Mund nahm? Unsicher sah Frank sich um. Der Fremde war weg.


  »Und dennoch beobachte ich dich.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Und? Wirst du folgen?«


  Eine bittere Erkenntnis machte sich in Frank breit, ohne dass er sie richtig fühlen konnte. Sie war wieder da. Die große Leere in ihm. Aber hinter dieser Leere lauerte auch die Angst. Die Angst vor dem Schmerz.


  »Ja. Ich werde folgen.«


  ***


  Martin öffnete die Augen. Sein Kopf summte, ihm war schlecht.


  »Langsam, mein Freund.«


  Eine weibliche Stimme. Martin spürte, dass er nackt auf einem Bett lag. Verwirrt sah er sich um, ohne sich aufzusetzen. Das gelbe Licht einer Propangaslampe erhellte einen Raum, der wie ein altmodisches Schlafzimmer eingerichtet war. Vor den Fenstern waren alle Rollos heruntergelassen. Eine Rothaarige stand links neben ihm. Weit genug weg, dass er sie nicht greifen konnte. Aber nah genug, um ihm einen sicheren Fangschuss in den Schädel setzen zu können. Aus den Händen der Frau starrte ihn mit unheimlicher Ruhe das dunkle Auge einer Pistole an.


  »Ich bin nackt«, stellte Martin mit einem fragenden Unterton fest.


  »Und ich bin Sandra.«


  Martin versuchte ein Lächeln.


  »Normalerweise bevorzuge ich, beim ersten Date besser gekleidet zu erscheinen.«


  »Wir wollten nur auf Nummer Sicher gehen.«


  Martin nickte. Ja, das konnte er nachvollziehen, wenn da draußen wirklich Zombies rumliefen. Mit diesem Gedanken fuhr ihm eisiger Schrecken durch die Glieder.


  »Die Kinder?«


  »Sind in Sicherheit.«


  »Gut.«


  »Nichts ist gut, du Junkie.«


  »Bitte?«


  »Ich habe die Einstiche gesehen.«


  Unbewusst griff Martin sich an die Hoden. Die Rothaarige grinste.


  »Keine Angst. Ich habe deine Kronjuwelen nur beiseite gelegt, aber nicht geklaut.« Sie entspannte sich sichtlich, und auch Martin wurde ruhiger.


  »Machst du uns Ärger?«


  »Inwiefern?«


  Sandra griff auf den Schminktisch neben sich und warf Martin das Fläschchen mit Heroin zu.


  »Hier. Wie lange kommst du damit hin?«


  Martin griff vorsichtig nach dem Fläschchen auf seiner Brust.


  »Keine Frage nach einer Spritze?«


  »Du spritzt selten. Die Einstiche sind zu gut verheilt, als dass du dir regelmäßig eine Nadel neben die Eier setzt. Du sniffst mehr. Ich habe auch deine Nasenschleimhäute gesehen. Also, wie lange und wie sieht es mit Ärger aus?«


  »Lange genug, und keinen Ärger.«


  Das Auge der Pistolenmündung sank nach unten. Sandra ging zur Tür.


  »Zieh dich an. Wir warten unten in der Küche auf dich.«


  ***


  Eine Stunde später saß Martin in der Küche des Bauernhofs. Eine Propangaslampe spendete gelbliches Licht und bei allen Fenstern waren die Fensterläden geschlossen, damit kein Licht nach draußen dringen konnte. Die Kinder waren versorgt und lagen nebenan im Wohnzimmer. Sandra und Pfarrer Stark hatten Martin schon berichtet, wie sie hierher gelangt waren. Jetzt war es an ihm, ihnen seine Geschichte zu erzählen. Er begann mit Karins Tod. Als er über seine schwammigen Erinnerungen nach seiner Festsetzung berichtete, schüttelten Sandra und der Pfarrer ungläubig die Köpfe. Sie schwiegen aber und stellten keine Fragen. Martin erzählten den beiden über sein Treffen mit den Kindern und ihrer Flucht. Als Martin Ritchies Namen und seinen Tod erwähnte, wurde der Pfarrer blass. Sandra zuckte sichtlich zusammen.


  »Und jetzt sind wir hier«, beendete er seinen Bericht. Sandra sah ihn misstrauisch an.


  »Und was ist mit deinem speziellen Problem?«


  Martin schluckte. Sollte er den beiden die Wahrheit sagen? Würde sie ihm glauben? Er atmete tief durch und fasste einen Entschluss.


  »Es fing sehr früh an bei mir. Ich war vierzehn. Erst war es nur dieses ständige Rauschen in meinem Kopf. Dagegen halfen ab und zu ein paar Aspirin. Dann kam ich in die Pubertät, und es wurde immer schlimmer.«


  Seine Finger wanden sich unruhig umeinander, als wären sie selbstständige Lebewesen.


  »Erst waren es nur nichtopioide Schmerzmittel. Dann halfen sie nicht mehr, ich nahm das starke Zeug. Tetrazepham, Novalgin ... aber das half irgendwann auch nicht mehr. Jedenfalls nicht langfristig. Ich bin dann durch Zufall auf einen Kommilitonen gestoßen, der Connections hatte. Ich wollte Gras, doch der Typ meinte, ich solle direkt was Ordentliches nehmen.«


  Martin sah auf. Weder in Sandras Gesicht, noch in dem des Pfarrers sah er einen Vorwurf. Ein gutes Gefühl, trotz der Scham über seine Schwäche.


  »Tja, und jetzt schnupfe ich an guten Tagen nur ein oder zweimal eine kleine Prise. An schlechten, oder wenn ich unter viele Menschen muss, setze ich mir eine Nadel.«


  »Wie lange?«, fragte Sandra.


  »Beides inzwischen etwa ein halbes Jahr. Ich habe immer neue Nadeln genommen.«


  »Du wirst runterkommen müssen. Die Columbia-Connection dürfte zusammengebrochen sein.«


  Eine Feststellung, keine Frage. Martin nickte Sandra zu.


  »Ja.«


  »Das wird hart.«


  Stark stand auf und holte eine Notration.


  »Wir werden hier nicht lange bleiben können«, sagte er. »Du wirst das Meiste unterwegs durchzustehen haben.«


  »Ich dachte, ihr wolltet euch hier verschanzen und bleiben?«


  Sandra schüttelte den Kopf.


  »Mit unseren begrenzten Vorräten? Das wird nicht funktionieren. Außerdem erscheint mir dieser Hof als sehr ungünstig zu verteidigen. Sicher, wir haben rundum freie Sicht. Aber was uns nutzt, hilft auch dem Feind.« Sie stand auf und ging an das Fenster. »Aber es gibt da noch eine Sache, die mich stutzig macht.«


  Sie holte tief Luft, sammelte sich und wandte sich dann Martin.


  »Was ist da draußen genau passiert? Hast du irgendetwas sonderbares bemerkt, als die Zombies euch angegriffen haben?«


  Martin ahnte, worauf sie hinauswollte.


  »Ich weiß nicht was du meinst?«


  »Ich weiß genau, wohin ich geschossen habe, und wohin nicht. Außerdem lässt die Munition, die ich in meiner Waffe habe, keine Schädel platzen, als seien es Melonen in einer Mikrowelle.«


  Martin rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.


  »Das ist nicht so leicht zu erklären.«


  Sandra zuckte mit den Schultern.


  »Dann versuche es einfach. Das war nämlich nicht das erste Mal, dass ich den Kopf eines dieser Dinger habe platzen sehen. Wenn du etwas weißt, das uns in dieser Scheiße helfen kann, dann heraus damit.«


  Martin holte tief Luft.


  »Das Rauschen, von dem ich euch erzählt habe und wegen dem ich ... äh ... abhängig geworden bin ...«


  Martin stockte. Wie sollte er das in Worte fassen, was er selber noch nicht so richtig glauben konnte, obwohl er es bewusst ausprobiert und wahrgenommen hatte?


  »Die Kinder können es viel besser. Glaube ich jedenfalls.«


  »Was?«, fragte Sandra. Martin schluckte trocken.


  »Ich kann Gedanken lesen.«


  Sandra lachte spöttisch auf. Sie schüttelte den Kopf.


  »Schwachsinn. Bist du schon so auf Droge, dass du nicht mehr zwischen Realität und stoned Dreams unterscheiden kannst?«


  Bevor Martin etwas sagen konnte, wurde ein warnendes Gefühl in ihm breit. Es war, als würde ihm Karins Stimme warnen und ihn dazu drängen, jetzt auf keinen Fall auf seiner Aussage zu beharren. Sandra wandte sich ab. Sie seufzte tief.


  »Ich glaube eher, dass es etwas mit der Seuche zu tun hat. Wenn sie dafür sorgt, dass Tote wieder aufstehen und Menschen fressen, warum soll sie dann nicht auch dafür sorgen, dass den Dingern irgendwann die Schädel platzen? Vielleicht müssen wir nur lange genug überleben und diese Dinger da draußen sterben von alleine aus?«


  Stark sah Martin die ganze Zeit tief in die Augen. Er nickte langsam.


  »Ich stimme Sandra zu«, sagte er langsam. »Alles andere wäre wider Gottes Natur. Der Mensch ist nicht dafür geschaffen, die Gedanken eines anderen Menschen zu lesen ... oder sogar schlimmeres.«


  Martin stemmte sich gegen die Stimme in seinem Kopf.


  »Und das Rauschen, dass ich höre? Das Knirschen, wenn die Zombies in der Nähe sind?«


  Sandra schüttelte den Kopf. Ihr Blick war hart.


  »Ich hatte mal einen Freund, der war HNO-Arzt. Er hatte eine kleine Patientin, die genau das gleiche behauptet hat, wie du. Und weißt du, was sich nach etlichen Untersuchungen herausgestellt hat? Sie hatte einen Geburtsfehler. Irgendetwas in ihrem Innenohr war nicht in Ordnung. Sie hörte ihren eigenen Puls hämmern, das Rauschen ihres Blutes, und sie ist beinahe verrückt geworden. Ihre Eltern waren kurz davor, sie wegen Schizophrenie einweisen zu lassen. Waren deine Eltern nie mit dir bei Spezialisten?«


  Martin schluckte. Bilder kamen in ihm hoch, die er gerne dort gelassen hätte, wo sie bis zu diesem Augenblick gewesen waren. In einem dunklen und verlassenen Winkel seiner Erinnerungen.


  »Ich bin eine Vollwaise«, sagte er leise. »Meine Eltern starben, als ich Vier war. Ich bin in Pflegefamilien groß geworden.«


  »Pflegefamilien?«, fragte Stark nach. »Plural?«


  Martin atmete tief durch.


  »Ja. Insgesamt bei vieren.«


  Sandra kam auf ihn zu. In ihrem Blick vermischten sich Mitleid und Härte, als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Martin, es könnte eine Erklärung für all deine Probleme sein, dass du einfach einen körperlichen Defekt hast. Nichts Schlimmes, aber niemand hat es offenbar je für notwendig erachtet, dich mal ordentlich auf den Kopf stellen zu lassen oder dir diese Möglichkeit als Grund zu nennen. Und wenn du in derartigen Verhältnissen aufgewachsen bist ...«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich will deine Sucht ja nicht rechtfertigen, aber verstehen kann ich sie. Zumindest ansatzweise. Aber ich halte sie auch für eine ziemlich feige Reaktion. Du hattest als erwachsener Mensch lange genug die Chance, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Jetzt ist es zu spät, und wir alle hier sind in einer Situation, die keinerlei Fehler oder Schwächen verzeiht. Also reiß dich zusammen.«


  »Und wenn ich es nicht schaffe?«


  »Dann wirst du zu einem Klotz an unserem Bein.«


  Kapitel IX

  Der Mann ihrer dunklen Träume


  Gabi träumte.


  Sie träumte eigentlich immer sehr intensiv, und konnte sich auch immer an ihre Träume erinnern. Aber so intensiv wie dieser, war schon lange keiner mehr gewesen. Gabi wusste, dass sie träumte. Aber sie wusste auch, dass dieser Traum nur die Realität erneut abspielte. Eine vergangene Realität, die sie nicht würde ändern können. Sie konnte ihren Träumen ebensowenig davonlaufen, wie sie in der Lage war die Vergangenheit zu ändern. Und mit dieser Erkenntnis ergab sie sich schließlich ihrem Traum.


  ***


  Gabi lief.


  Sie lief um ihr Leben, ihr Atem brannte ihr in der Lunge, und nicht zum ersten Mal wurde sie sich bewusst, dass sie anders war als andere Kinder. Nicht so anders wie Tom, der nur einen gesunden Arm hatte, oder wie Kurt und Karl, wo der Eine nicht sprechen und der andere nicht hören konnte. Und nein, es war auch nicht ihre Fähigkeit die Kraft der anderen bündeln zu können. Eine Kraft die sie, gleich ob behindert oder nicht, sowieso von allen anderen Kindern und Erwachsenen unterschied. Nein, Gabi wusste dass sie vollkommen anders war, als die Anderen, und dieses Anderssein bezog sich nur auf ihren Körper, den sie manchmal regelrecht hasste. Diesen unbeholfenen und plumpen Fleischsack.


  Und dazu kam, dass in ihrem Traum der Asphalt unter ihren Füßen zu einem gierigen Monster wurde, das sie festhielt, jeden kraftvollen Schritt in ihrem Traum zu einem hilflosen Tippeln werden ließ, sie scheinbar auf der Stelle festhielt, während SIE hinter ihr her waren.


  Gabi lief im Traum vor den Wesen weg, die sie Knirscher getauft hatten, verfluchte schluchzend ihren tumben Körper, der so ungraziös war und ihr jetzt ein Hindernis statt einer Hilfe war.


  Eigentlich hatte sie sich nicht so weit von den anderen entfernen wollen, als sie in den Autos nach lebenswichtigen Dingen gesucht hatten. Aber irgendwie hatte sie die anderen verloren. Es war, als wäre eine Stimme in ihr gewesen, die sie leise rief und von den Anderen weggelockt hatte. Vielleicht war es der leise Ruf einer bösen Hexe, wie der aus dem Märchen?


  Nein, entschied Gabi, während sie im Traum immer noch versuchte, wegzulaufen und ihre Füße im zähen Schlamm flüssigen Asphalts stecken blieben. Es war keine böse Hexe gewesen, die sie gerufen hatte.


  Es war viel schlimmer.


  Es war der dunkle Mann gewesen.


  Und sie hatte ihn gesehen!


  Ihn, seinen Schergen und die Knirscher, die den Befehlen seines Schergen folgten.


  Und wer dem dunklen Mann ins Antlitz sah, für den war der Weg ins Verderben festgeschrieben und unabwendbar.


  »Aber aber, meine Kleine ...«


  Da war sie! Die Stimme des dunklen Mannes, ganz nah an ihrem Ohr. Mit einem kalten Hauch, der nach Tod und Verwesung und noch viel Schlimmerem roch!


  »Findest du wirklich, ich sollte ein Pfefferminz zu mir nehmen?«


  Mit einem entsetzten Wimmern drehte Gabi den Kopf, wollte nicht sehen, musste aber sehen, wusste, dass ER es sein würde, der neben ihr schwebte und sie spöttisch mit seinem metallischen Haifischgrinsen ansah, wusste, dass sie aus dem Tritt kommen würde, sollte sie sich wirklich umdrehen und konnte dennoch die Realität nicht ändern.


  Was geschehen musste, würde geschehen.


  Sie versuchte weiter zu fliehen, schlängelte sich unbeholfen durch die verlassenen Autos, wandte dabei ihren Blick der Stimme neben ihrem Ohr zu ... und fiel hin!


  Etwas riss an ihrem Bein. Es brannte höllisch an ihrer Wade. Die Stimme war weg, der dunkle Mann nicht zu sehen. Aber die Knirscher ... die konnte sie ganz deutlich hören.


  Weinend setzte sie sich auf. Ihre Hose war ein Stück über ihrem Knöchel leicht eingerissen. Ein kleiner Blutfaden lief in ihre Socke. Gabi zitterte am ganzen Körper. Wo waren die Anderen?


  Sie stand auf.


  Da!


  Sie sah Martin, der sich durch die Autos auf sie zuschlängelte. Mit einem erleichterten Laut auf den Lippen wollte sie ihm entgegenstürmen ... und stolperte erneut.


  Eine Hand war unter dem Auto hervorgekommen! Und mit der Hand eine Schulter, ein Kopf ... das Ding zog sich an ihrem Bein unter dem Auto hervor. Gabi sah vor Schreck erstarrt auf das Schauspiel. Der Knirscher zog sich vollends unter dem Auto hervor. Sein Mund war gierig geöffnet, in seinen toten Augen brannten heißer Hass und dunkler Hunger. Gabi wollte gerade ihr Bein aus der Umklammerung des Toten ziehen, als sie etwas sah, dass sie vollends lähmte.


  Der Knirscher hatte keine Beine mehr! Unterhalb seiner Taille hing ein Fetzen seines Rückgrats auf dem Boden, zerfetzte Darmschlingen folgten dem zerstörten Körper wie grausige Festtagsgirlanden.


  Instinktiv riss sie ihr verletztes Bein zurück.


  »Zier dich nicht so, meine Kleine.«


  Da war er wieder! Der dunkle Mann! Aber wo?


  »Ich bin überall, meine Kleine, und du kannst nicht entkommen. Denn weißt du, du bist mongoloid und deshalb plump. Das schreibt man M-O-N-«


  Ein heißer Schmerz schoss durch Gabis Bein! Sie sah wie der Knirscher versuchte den Stoff ihrer Jeans zu durchbeißen. Erneut sammelte sie alle Kraft, riss ihr Bein zurück und dem Knirscher die Zähne aus dem Mund. Mit einem Blick, der in seiner Verblüffung in einem Film komisch gewesen wäre, sah der Untote auf seine Dritten Zähne, die an der Naht von Gabis Jeans hängen geblieben waren. Sie schrie vor Entsetzen auf, versuchte aufzustehen und ...


  ***


  ... erwachte mit tränennassen Augen.


  Der gleichmäßige Atem der Anderen war ein Metronom der Ruhe, das sie allmählich beruhigte.


  Keiner hatte etwas bemerkt. Das war gut, aber auch nicht verwunderlich. Gabi konnte, wenn sie es wollte, ihre Gedanken vor den Anderen abschirmen, ihre Geheimnisse für sich behalten.


  Und es war ja auch nichts passiert. Der Knirscher hatte sie nicht gebissen. Sie waren in Sicherheit. Aber warum brannte dann ihr Bein so schlimm?


  Gabi versuchte sich zu beruhigen, den Schmerz in ihrem Bein zu ignorieren. Um sich abzulenken, und um sofort zu spüren, sollte der dunkle Mann doch hierher kommen, lies sie ihre geistigen Fühler in den Äther greifen.


  Sie erspürte Martins Geist.


  Martin, der sie von dem Knirscher ohne Beine weggezogen hatte. Martin, der ihr Retter war, ihr Prinz und Ritter ohne Rüstung.


  Mit einem Lächeln fiel sie schließlich in einen traumlosen Schlaf.


  Und in ihrem Bein breitete sich etwas aus, das mit dem Speichel des Knirschers in ihren Blutkreislauf geraten war.


  Sie sah nicht den dunklen Schatten, der sich in dem Zimmer ausbreitete, spürte nicht die Kälte, die sich plötzlich breit machte, hörte nicht das leise Lachen, das durch den Äther der Gedanken wehte, wie ein eisiger Nordwind.


  »Meine Kleine. Ich sagte dir doch, dass ich dich kriegen würde. Du wärst eine gute Sergeantin für meinen vermummten General.«


  Die Kälte wich aus dem Zimmer, der Schatten verschwand allmählich.


  »Noch nicht sofort, meine Kleine. Aber bald. Sehr bald.«


  Kapitel X

  Nachtwache


  Martin konnte nicht schlafen. Pfarrer Stark lag mit ihm zusammen in einem Zimmer, direkt neben dem, in dem sie die Kinder untergebracht hatten. Der Pfarrer schnarchte. Leise zwar, aber Martin bekam dennoch kein Auge zu.


  Leise stand er auf und nach den Kindern. Sie schliefen. Das war gut. Sie hatten viel mehr durchgemacht als Kindern in ihrem Alter zugemutet werden sollte. Ein wenig Ruhe würde ihnen helfen, die kommenden Strapazen besser zu verarbeiten.


  Sein Blick glitt noch ein letztes Mal über die schlafenden Kinder hinweg, dann ging er leise zu der Treppe, die ihn nach oben führen würde. Sandra hielt auf der Dachterrasse Nachtwache. Vielleicht könnte er sie ja ablösen?


  Als Martin das große Gästezimmer im obersten Geschoß des Hauses erreichte, sah er Sandras Umriss im fahlen Licht der Sterne. Der Regen hatte aufgehört und dichte Rauchwolken zogen von Köln aus über das Land. Martin trat auf die Terrasse und Sandra drehte sich um. In diesem Moment zog eine dichte Wolke direkt über sie hinweg und für einen Augenblick konnte Martin die Hand nicht vor Augen sehen. Der Wind trug das scharfe Aroma ferner Feuer durch die Dunkelheit.


  »Was willst du?«, flüsterte Sandra.


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Die Wolke zog vorüber und gab das Licht der Sterne wieder frei. Martin sah, das Sandra offenbar geweint hatte.


  »Alles okay?«


  Sandra drehte sich wieder um, blickte in Richtung Köln und nickte.


  »Ja.«


  Martin trat näher an die Brüstung der Terrasse heran, stellte sich neben Sandra und folgte ihrem Blick. Für einen verrückten Moment fühlte er sich wie der Kapitän eines aufgetauchten U-Bootes. Im Turm stehend und die nächtliche See nach Feindbewegung absuchend. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen kurzen Lichtreflex.


  Sandras Waffe.


  Wenn hier einer der Kapitän war, dann sie. Martin lächelte still in sich hinein. Dann würde ihm vielleicht noch der Posten des Ersten Offiziers bleiben.


  »Kommst du zurecht?« Sandras Stimme riss Martin aus seinen Gedanken. Verwirrt sah er sie von der Seite an. »Was meinst du?«


  Sandra sah zu ihm auf und ihrem Blick lag etwas, das Martin frösteln ließ.


  »Ich meinte das eben ernst. Wenn du deine Sucht nicht in den Griff bekommst, bist du raus.«


  »Will sagen?«


  Sandra hob als Antwort nur ihre Waffe leicht an.


  »Es würde schnell gehen. Ich würde dich nicht denen da draußen überlassen.«


  Martin lächelte säuerlich.


  »Sehr beruhigend.«


  »Mehr kann ich dir nicht bieten. Ich habe jetzt die Verantwortung für einen Haufen Kinder. Stark ist zwar ein respektabler Kämpfer, aber im Grunde hilflos. Frank ist ...« Sandra stockte. Martin bemerkte in ihren Augen ein verräterisches Glitzern, das sie versuchte wegzublinzeln. »Er hat alles gegeben, um die Kinder zu retten. Und er hat mich gerettet. Wenn das also meine Aufgabe in dieser Welt ist, die Kinder irgendwie in Sicherheit zu bringen, dann nehme ich sie an. Ich werde sie an einen sicheren Ort führen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Verstehen keimte in Martin.


  Sandra stand unter Schock. Und sie brauchte einen Anker, um sich aufrecht zu halten. Die Kinder waren dieser Anker, Stark und er nur die Glieder der Kette, die diesen Anker hielten. Würden sie zu schwach, um mit dieser Belastung fertig zu werden, würde Sandra sie ohne mit der Wimper zu zucken töten.


  »Gut. Ich verstehe«, flüsterte Martin. »Und wie soll es weitergehen? Wohin willst du mit uns ziehen?«


  »Nach Nörvenich. Die Flieger, die Köln desinfiziert haben, müssen ja irgendwo landen.«


  »Warum dann nicht der Flughafen Köln-Bonn?«


  »Glaubst du allen Ernstes, die Einsatzkräfte hätten ein derartig großes und offenes Areal zur zombiefreien Zone machen können?«


  Ein gutes Argument, fand Martin.


  »Du hast Recht. Aber das wird ein ziemlich langer Fußmarsch bis nach Nörvenich.«


  Sandra starrte in die Dunkelheit.


  »Ja.«


  »Wir haben kaum Vorräte geschweige denn Wasser.«


  »Ja.«


  »Das wird ein hartes Stück Arbeit werden.«


  »Ich weiß. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Martin atmete tief durch.


  »Na gut. Du bist der Boss. Leg dich hin und schlaf etwas, ich übernehme.« Sandra sah ihn fragend an. »Unausgeschlafen nutzt du uns nichts«, fügte Martin hinzu.


  »Ich kann nicht schlafen.«


  »Dann leg dich einfach nur hin und ruhe dich aus. Du kannst mir vertrauen.«


  »Das wird sich noch zeigen müssen. Außerdem ...« Sandra stockte, atmete tief durch und sah auf die Straße, die sie morgen nehmen würden. »Ich glaube, wir werden beobachtet. Jemand lauert auf uns.«


  Martin legte ihr zögernd eine Hand auf die Schulter.


  »Dann lass uns beide gemeinsam Wache halten. Ich kann nämlich auch nicht schlafen.«


  Kapitel XI

  Luzifer, das Licht im Dunkel


  Auch Patrick Stark träumte. Doch wo Gabi die Geschehnisse der Vergangenheit erneut durchlebte, wanderte der Geist des Pfarrers im Traum durch eine tiefe Dunkelheit. Seine Traumhände zur Seite gestreckt, kalte Wände der Ewigkeit berührend, schritt er immer tiefer einen endlosen Gang der Finsternis entlang. Sein Ich murmelte leise das Vaterunser, das ihm auch im echten Leben immer ein Leitfaden und Trost war.


  Stark verspürte keine Angst in seinem Traum, nur eine endlose Traurigkeit, die ihm fast die Luft zum Atmen nahm und seine geistige Stimme beinahe in Tränen erstickte.


  Plötzlich weitete sich der enge Gang vor ihm, und an seinem Ende wuchs ein Licht immer stärker an. Im Traum verstärkte Patrick seine Bemühungen aus dem Tunnel zu kommen. Das Licht kam näher und wurde dabei immer größer. Schließlich hüllte es ihn vollkommen ein.


  Der dunkle Gang war verschwunden.


  Es gab nur noch das Licht, Patrick und ... eine Gestalt, die sich langsam aus dem Licht herausschälte.


  Stark sah einen Körper, so unirdisch schön, dass allein der Anblick lange vergessen geglaubte Gefühle in ihm wachrief. Er sah Augen, die so unendlich weise und gütig auf ihn niedersahen, dass er am liebten auf die Knie gesunken wäre.


  »Bitte nicht«, erklang eine Stimme wie tausend klare Glocken. »Du sollst nicht vor mir knien, mein Kind.«


  Im Traum stockte Patrick der Atem.


  Mein Kind?


  War das etwa ... Nein, das konnte nicht sein, denn es würde bedeuten, das er tot wäre! Oder dass er eine Vision erlebte, etwas, das nur Heiligen vorbehalten blieb!


  »Keine Vision. Und nein, du bist nicht tot. Ich musste dich aber sehen, mit dir reden. Deshalb komme ich zu dir, mein Kind.«


  Ohne es beeinflussen zu können, sackte Stark im Traum auf die Knie, senkte den Blick und weinte leise vor Glück.


  »Mein Vater«, keuchte er. »Ob im Leben oder im Tod, mein Herz gehört dir für alle Ewigkeit.«


  »Patrick, du sitzt da einem Irrtum auf, wie ich vermute.«


  Stark sah im Traum auf.


  Die Lichtgestalt sah mit einer Mischung aus Amusement, Bedauern und tiefer Liebe auf ihn herab.


  »Ich bin nicht der große Vater aller Dinge. Ich bin Luzifer. Und du, Patrick Stark, bist mein liebstes Kind. Deshalb habe ich dich ...«


  Ein Schrei des Entsetzens kollerte in Starks Hals hoch, warf hohle Echos in den Hallen seiner Träume. Alle Sünden seines Lebens, egal ob groß oder klein, kamen ihm wieder zu Bewusstsein.


  Luzifer?


  Er war Luzifers liebstes Kind?


  Hatte Gott ihn verstoßen?


  Der Schrei endete einfach nicht, stieß Stark mit gnadenloser Gewalt immer weiter weg von der Lichtgestalt, zerrte ihn rücklings in den dunklen Gang des Vergessens.


  Luzifer! Der Gefallene Engel hatte ihn als sein liebstes Kind bezeichnet!


  Zitternd und in Schweiß gebadet erwachte Stark. Er starrte in das dunkle Zimmer und versuchte die letzten Fetzen seines Traums, die sich wie dunkle Lumpen alten Tuchs um seinen Geist gelegt hatten, abzuschütteln.


  Vorsichtig sah er sich um.


  Er war alleine.


  Martin war offenbar aufgestanden. Gut. Mit zitternden Fingern griff Stark unter seine Jacke, holte einen kleinen Flachmann hervor und nahm einen tiefen Zug.


  Gott hatte sich von ihm abgewandt.


  Wer mochte seiner Seele jetzt noch gnädig sein?


  Kapitel XII

  Dunkler Ruf


  Frank stand reglos in der Dunkelheit und lauschte. Sie waren hier, seine Soldaten. Aber es waren zu wenige, als dass er seine Aufgabe mit ihnen erledigen könnte. Gabriel war zwar weg, aber Frank war sich sicher, dass der dunkle Mann ihn weiterhin beobachtete. Frank wollte nicht noch einmal den Fehler begehen, und die Kinder unterschätzen.


  Oder Sandra.


  Die Schmerzen, die ihm Gabriel zufügen konnte, wollte er auch nicht noch einmal erleben. Ein röchelndes Seufzen rollte seinen Hals hoch.


  Frank sehnte sich nach Frieden.


  Aber hatte er den denn nicht?


  Er spürte keine Kälte, keinen Hunger, und die Erinnerungen an sein altes Leben taten ihm nicht mehr so weh, wie noch vor Kurzem. War das nicht eine ganz eigene Art von Frieden? Es gab keine Sorgen mehr um solch profane Dinge wie dem nächsten Gehaltsscheck, dem nächsten Sex, Krankheiten oder sogar dem Tod. Das alles war für ihn entrückt und unwichtig geworden wie lästige Fliegen, die man mit einem nachlässigen Wedeln der Hand verscheuchte, um sich wichtigeren Dingen zuwenden zu können. Nur noch das schwache Rauschen von Erinnerungen, Fetzen von uralten Radiosendungen gleich, die man vielleicht irgendwo in der Leere des Alls noch empfangen mochte.


  Frank spannte seinen verbrannten und untoten Körper unbewusst an. Im Grunde war er wie ein kleiner Gott. Er konnte über die tumben Hüllen der anderen Untoten gebieten, sie wie die Lemminge in ein Feuer laufen, oder sie einen schwankenden Walzer tanzen lassen. Er würde ewig leben, gefangen in diesem Nimbus zwischen wahrem Leben und echtem Tod.


  Ein bitteres Lächeln breitete sich unter dem Tuch über seinem Gesicht aus. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen der Konzentration und des eisernen Willens. Langsam trat Frank aus dem Schatten des Hauses in das Licht der Sterne und sah zum Himmel. Dichte Wolken zogen über ihn hinweg. Die letzten Ausläufer der Brände, mit denen Köln desinfiziert worden war.


  Er sah sich um.


  Hier war nicht mehr viel zu holen für ihn. Die Untoten hatten sich in diesem kleinen Ort zu weit verstreut, als dass er sie schnell genug zusammenrufen konnte.


  Wo wollte Sandra hin?


  Wo würde sie glauben, Hilfe finden zu können?


  Frank beschloss, sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Vorsichtig ließ er seinen Geist in den Äther hinausgreifen, spürte die knirschenden und dunklen Gedankenfetzen der anderen. Irgendwo musste er schließlich beginnen. Warum also nicht hier?


  Langsam ging er der Straße entlang, ließ seinen unhörbaren Ruf durch den Äther der Gedanken erklingen. Untote, die vorher noch ziellos umher gelaufen waren, hielten inne, sahen sich verständnislos um ... und folgten seinem dunklen Ruf.


  Frank, der General des dunklen Mannes, sammelte seine Truppen.


  Kapitel XIII

  Der Zug der Vergessenen


  Es versprach ein schöner Tag zu werden. Die Sonne kämpfte sich durch die letzten Ausläufer der Qualmwolken, die von Köln aus über den Himmel zogen.


  Sandra, Martin, Pfarrer Stark und die Kinder hatten sich vor dem Haus versammelt. Sandra hielt ihre Waffe gesenkt, war aber jederzeit bereit zu schießen, sollte sich einer der Untoten zeigen. Stark hielt seinen selbstgebauten Morgenstern lässig in der Hand. Er hatte Martin seinen Plexiglasschild gegeben, mit dem er die Kinder schützen sollte.


  »Sollen wir eine bestimmte Marschordnung einhalten?«, fragte Martin. Sein Blick glitt skeptisch über die trügerische Idylle des Morgens.


  Sandra nickte, ohne ihn anzusehen.


  »Ja. Ich gehe als Erste. Patrick wird unsere rechte Flanke sichern. Die Kinder gehen in der Mitte und du, Martin, sicherst die linke Seite.«


  Martin seufzte verhalten. Es gefiel ihm nicht, die relative Sicherheit des Hauses zu verlassen. In den zwei Rucksäcken der Gruppe befand sich nur noch Munition. Ihre letzten Notrationen waren für ein karges Frühstück draufgegangen, und Trinkwasser würde ebenfalls ein Problem werden.


  »Ich finde immer noch, wir sollten nicht zu Fuß gehen«, murmelte er leise. Sandra sah ihn über die Schulter an. »Kannst du einen LKW reparieren? Nein? Dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben. Außerdem macht so ein Ding Lärm.«


  »Und wie sollen wir unsere Vorräte tragen?«


  Sandra schüttelte den Kopf und ging langsam auf die Straße zu, die sie nach Königsdorf führen würde.


  »Erstmal sollten wir Essen und Wasser finden. Wenn es soweit ist, können wir uns immer noch Gedanken darüber machen.«


  Martin holte Luft, als sich eine kleine Hand in seine schob. Verblüfft sah er herab. Gabi lächelte mit einer Heldenverehrung zu ihm auf, dass es ihn beinahe schon schmerzte.


  »Das ist wie ein Ausflug«, sagte sie. »Das buchstabiert man A-U-S-F-L-U-G.«


  Eine Hand legte sich schwer auf Martins Schulter.


  »Sandra hat Recht«, sagte Stark. »Hier können wir nicht bleiben. Und ich glaube, die Kinder können mehr verkraften und leisten als wir ihnen zutrauen.«


  Martin runzelte die Stirn. Glaubte der Pfarrer vielleicht doch an das, was Sandra gestern Abend als Hirngespinst abgetan hatte? Und roch er da etwa eine Fahne im Atem des Pfarrers? Stark nickte in Richtung Ortschaft.


  »Und jetzt sollten wir los, bevor Sandra uns allen davonläuft. Wenn diese Frau sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht sie es auch durch.«


  Stark wandte sich von Martin ab und folgte Sandra, die schon ein gutes Stück voraus war. Mit einem letzten Blick auf die Kinder nickte Martin.


  »Also gut. Ihr habt gehört, was unsere Anführerin gesagt hat. Seid leise, bleibt dicht zusammen und sagt sofort Bescheid, wenn ihr etwas verdächtiges bemerkt.«


  Eine Welle bejahender Gedanken prasselte auf Martin ein. Verwirrt sah er die Kinder an und hob die Hand.


  »Und bitte ... macht es mit Worten. Nicht mit ... ihr wisst schon.«


  Gerhard und Kurt traten grinsend vor.


  »Du kannst es ruhig aussprechen«, sagte Gerhard.


  Kurt nickte heftig.


  »Ja, wir können es alle, wie wir gestern festgestellt haben.«


  »Bitte?«


  »Wir alle sind ... hm ... anders«, sagte Gerhard. »Wir haben es schon gespürt, als ihr gestern auf der Flucht vor den Knirschern ward.«


  Martin seufzte tief.


  »Na gut. Mich haut eh nichts mehr um. Wenn es Tote gibt, die mit einem Mordshunger auf frisches Menschenfleisch umherwandeln, warum soll ich DAS nicht auch noch glauben?«


  Er ging vor den Kindern in die Knie und sah sie eindringlich an.


  »Behaltet aber bitte eure Fähigkeiten für euch! Ich weiß nicht, wie die anderen beiden Erwachsenen darauf reagieren. Vor allem Sandra. Sie hat eine Waffe. Sie sie ist ... naja, etwas ruppig, und ich möchte deswegen nicht, dass sie etwas von euren Fähigkeiten erfährt. Und jetzt los. Und seid vorsichtig.«


  Die Kinder nickten mit einem absurd feierlichem Ernst, als Martin aufstand. Mit einem letzten, zweifelnden Blick wandte er sich ab und marschierte los. Nach einigen Schritten griff Gabi nach seiner Hand.


  Martin sah zu ihr herab.


  Wieder dieser Blick voller unverhohlener Heldenverehrung.


  Dürfen wir ein Lied singen?


  Martin zuckte zusammen. Konzentriert dachte er seine Antwort.


  Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?


  Wir würden ja auch leise singen. Du weißt schon ...


  Bevor Martin eine Antwort geben konnte, erklangen leise die Stimmen der Kinder in seinem Kopf.


  Wir sind die Pilger nach Eden


  dort wollen wir in Frieden leben


  und unter Seinem hellen Licht


  das Dunkel uns niemals anficht


  wir sind die Vergessenen


  beschimpft als die Besessenen


  doch wir sind nur die Pilger nach Eden


  wo in Frieden wir werden ewig leben


  ***


  Ganz in der Nähe des Hauses stand ein Schemen mitten auf dem Feld. Je weiter sich die Flüchtlinge entfernten, um so schärfer wurden die Umrisse des Schemens, bildeten zuerst die Kontur eines menschlichen Körpers, dann ganz langsam die Gestalt einer Frau, und schließlich war die Metamorphose von Licht in Fleisch und Blut vollendet.


  Es war eine Frau.


  Groß und mit feinen Gliedern, gekleidet in einen weißen Anzug. Ihr Haar fiel in dunklen Wellen über ihre Schultern. In ihrem Blick lagen Weisheit, Liebe und Trauer.


  Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel der Frau.


  »Ja, ihr seid wahrhaftig Pilger«, sagte sie leise. Ihre Stimme war tief und klar, strafte ihr Aussehen Lügen. »Und ihr seid wirklich die Vergessenen. Aber ich habe euch nicht vergessen. Ich werde euch auf eurem Weg schützen, so wie ich es nach Kräften vermag.«


  Die Frau seufzte.


  »Vielleicht wird ER mich dann endlich verstehen, vielleicht darf ich dann endlich wieder zu seiner Rechten sitzen.«


  Die Frau folgte mit festen Schritten der Gruppe.


  »Ich werde euch schützen und nach Eden geleiten. Das schwöre ich bei meinem Namen. Luzifer, der Lichtbringer.«


  Ende des zweiten Buches der Chronik von Eden


  Vorschau auf Band 3 der Reihe „Armageddon, die Suche nach Eden“ von Ben B. Black


  Die Gruppe der Überlebenden um Sandra, Martin und Pfarrer Stark kommt im verwüsteten Deutschland nur langsam voran. Der Militär-LKW, mit dem Sandra und Stark einen Teil der Kinder aus Köln retten konnten, ist mit den Mitteln und Kenntnissen der Gruppe nicht zu reparieren. Sie beschließen sich zu Fuß nach Nörvenich durchzuschlagen, wo Sandra noch aktive Einsatzkräfte vermutet. Unterwegs treffen sie Stephan, einen Eigenbrödler mit merkwürdigen Neigungen. Trotz ihrer Bedenken gibt Sandra nach, als er sich den Flüchtlingen anschließen will.


  Auf ihrem Weg werden die Überlebenden von einer ständig größer werdenden Meute schneller Zombies verfolgt, die von Frank angeführt werden. Gabriel peitscht den immer größer werdenden Hass auf alles Lebende in Frank an.


  Doch als die Überlebenden endlich ihr Ziel erreichen, erweist sich der Stützpunkt als ...


  ... verlorene Hoffnung


  Kapitel I

  Das Häuschen im Grünen


  Die aufgehende Sonne suchte sich einen Weg durch die Schlitze des Rollladens, kleine Staubpartikel tanzten in ihren Strahlen und reflektierten das Licht. Stephan drehte sich grunzend auf die andere Seite, ließ donnernd einen Darmwind entweichen und versuchte, mit einem »nur noch fünf Minuten« auf den Lippen wieder einzuschlafen.


  Dann bemerkte er den beißenden Geruch, der definitiv nicht von ihm verursacht worden war, denn kein lebendes Wesen war in der Lage, so einen Gestank zu verbreiten. Vorsichtig öffnete er sein rechtes Auge ein winziges Stück weit und linste in Richtung der Sauerei am anderen Ende seines Schlafzimmers.


  »Schade«, seufzte Stephan, »dabei hatte ich gehofft, dass alles nur ein Traum gewesen ist. Du meine Fresse, muss ich strack gewesen sein, als der Freak hier aufgetaucht ist.«


  Kopfschüttelnd setzte er sich auf und bereute die schnelle Bewegung sofort. Ein stechender Schmerz suchte sich gleißend einen Weg durch sein Großhirn, nur um sogleich Kurs auf die Sehorgane zu nehmen, die Stephan umgehend schloss, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Erstmal eine Aspirin einwerfen«, murmelte er, als er sich mit geschlossenen Augen langsam aus seinem Bett erhob und sich noch kurz an dessen Rand festhielt, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.


  Als er einen einigermaßen stabilen Stand gefunden hatte, fühlte er sich auch wieder stark genug für das, was es hier zu sehen gab. Entschlossen hob Stephan seine Lider und schaute sich die versaute Zimmerecke an.


  In einer Lache geronnenen Blutes lag eine Gestalt mit merkwürdig verrenkten Gliedern, bei denen das teilweise fehlende Fleisch die Knochen hervorblitzen ließ. Dort wo der Kopf hätte sein sollen, befand sich nur noch eine breiige Masse, von der offenbar auch der größte Teil des widerlichen Gestanks ausging, der das Zimmer erfüllte.


  Stephans Magen rebellierte mit Macht und brachte sein Herrchen dazu, den wieder aufflammenden stechenden Kopfschmerz zu ignorieren und sich schnellstmöglich in Richtung der Kloschüssel in Bewegung zu setzen, um die Schweinerei im Schlafzimmer nicht noch weiter zu vergrößern.


  ***


  Zitternd saß Stephan am Küchentisch und sah der großen weißen Tablette dabei zu, wie sie sprudelnd in einem Glas Wasser tanzte. Er hatte sich soeben die Seele aus dem Leib gekotzt und es danach gerade noch geschafft, den rettenden Stuhl zu erreichen, bevor seine Beine ihm den Dienst versagten.


  Schließlich hatte sich das Schmerzmittel vollends aufgelöst, und Stephan stürzte gierig die schäumende Flüssigkeit hinunter. Es gluckerte kurz in seinem völlig entleerten Magen, dann brach sich ein ausgewachsener Rülpser Bahn, den Stephan hemmungslos in die Freiheit entließ.


  »Besser!«, stellte er zufrieden fest.


  In etwa einer Viertelstunde würde das leichte Medikament seine Wirkung entfalten und ihn endlich von den Kopfschmerzen befreien, die sich mittlerweile so anfühlten, als ob eine Horde Zwerge ein Bergwerk in seinem Kopf eröffnet hätte und dort begierig nach Bodenschätzen schürfte. Bis die ungebetenen Gäste vollends vertrieben waren, würde er sich ein leichtes Frühstück genehmigen, um anschließend genug Kraft zu haben, sich des Zustands seines Schlafgemachs anzunehmen.


  Stephan erhob sich von seinem Stuhl und schlurfte zum Fenster, um den Rollladen hochzuziehen. Zufrieden stellte er fest, das vor dem Haus alles so aussah wie immer. Der tote Freak in seinem Schlafzimmer musste sich offenbar verlaufen haben, denn von seinen Kumpels war weit und breit keiner zu sehen.


  »Tja, dein Pech, dass du meine Ruhe gestört hast.« Stephan grinste gehässig. »Mein Alu-Baseballer leistet eben immer noch hervorragende Dienste. Das ist Qualitätsarbeit made in the USA, rockergang-erprobt und unverwüstlich.«


  Dann entdeckte er den umgestoßenen Gartenzwerg und fluchte.


  »Scheiße, du Arsch! Wenn ich das gleich gesehen hätte, wären Deine Eier vor Deiner Matschbirne fällig gewesen!«


  Nun doch ein wenig verstimmt, wandte Stephan sich dem Küchenschrank zu und kramte eine Büchse Corned Beef und eine Packung Pumpernickel hervor. Beides so unverwüstlich wie der Baseballschläger aus Aluminium, solange es in der Dose war, doch wesentlich wohlschmeckender und nahrhafter. Zum Glück hatte er jede Menge von diesem und ähnlichem Zeugs gebunkert, bevor draußen alles zusammengebrochen war.


  ***


  Gut eine Stunde später war Stephan wieder soweit bei Kräften, sich der Herausforderung des Saubermachens stellen zu können. Zuvor hatte er aber noch etwas anderes zu erledigen, das jetzt keinen Aufschub mehr duldete.


  Mit entschlossener Mine betrat er den Vorgarten des Hauses, wo er die Fäuste in die Hüften stemmte. Missbilligend schüttelte er den Kopf und betrachtete einen Moment lang das Bild, das sich ihm hier bot.


  Ein schmucker gepflegter Jägerzaun grenzte den Vorgarten gegen eine nahe Wiese ab, die sich in nicht allzu großer Entfernung an einen Wald anschloss. Innerhalb der Umzäunung lag ein kleiner aber feiner Ziergarten, der bis in die letzte Ecke liebevoll gestaltet war. Das Zentrum dieser Pracht bildete ein Gartenteich, in dem normalerweise ein kleiner Springbrunnen plätscherte, aber dessen »innere Werte« sich standhaft weigerten, ohne elektrischen Strom zu funktionieren.


  Überhaupt lag das Häuschen mit seinem kleinen Grundstück idyllisch im Grünen, fast zwei Kilometer von Königsdorf entfernt am Rande des Forstes, dem die Ortschaft seinen Namen gegeben hatte. Stephans Eltern hatten das kleine Anwesen vor etwas mehr als fünfundzwanzig Jahren erworben und waren zusammen mit ihrem einzigen Kind hierher gezogen.


  Anfangs hatte Stephan das Leben hier draußen gehasst, aber mit zunehmendem Alter fand er es immer angenehmer, sich vom Trubel der Menschen hierher zurückziehen zu können. Als seine Eltern dann vor fünfzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte er sich hier sein eigenes kleines Paradies geschaffen.


  Wie es aussah, war die Ruhe hier draußen nicht nur Balsam für die Nerven, sondern offenbar auch der Grund dafür, dass Stephan von den Freaks, wie er sie nannte, die als Folge der Pandemie entstanden waren, bislang nicht behelligt worden war. Bis gestern Abend jedenfalls.


  Stephan kratze sich am Bauch und versuchte, sich die Geschehnisse des Abends noch einmal ins Gedächtnis zurückzurufen, was ihm nicht ganz leicht fiel, denn aufgrund der Biermenge, die er getankt gehabt hatte, war er kurz vor einem Filmriss gestanden, als sich der ungebetene Besucher bemerkbar gemacht hatte.


  ***


  Ein paar Stunden zuvor


  Köln brannte. Obwohl das Wetter alles andere als gut war, konnte man den schwarzen Rauch, der von der ehemaligen Rheinmetropole aufstieg, deutlich erkennen.


  Stephan hatte die Stadt nie gemocht, trotzdem berührte ihn der Anblick irgendwie auf eine merkwürdige Weise. Fast schon automatisch ging er ins Haus zurück und griff nach einem Bier, nur um den Inhalt der Flasche in einem Zug hinunterzustürzen.


  Ein paar Bier später tauchte Julia vor seinem inneren Auge auf. Stephan sah die langen blonden Haare, die ihr liebliches Gesicht umrahmten, vor sich, und er vermeinte, ihr glockenhelles Lachen hören zu können. Ach, Julia ...


  Nach einem weiteren Bier war Stephan gerade dabei, seinen Hosenladen aufzufummeln, um die Gedanken an Julia würdig zu zelebrieren, als ein leises Scharren zu hören war, dass er zunächst einem der Wildtiere aus dem nahen Wald zuschrieb, von denen sich immer wieder eines vor seine Haustür verirrte.


  Aus dem Scharren wurde eine Art Klopfen. Schließlich gab Stephan den Kampf mit seiner Unterhose auf und sah leise fluchend nach, was der Lärm zu bedeuten hatte. Wutentbrannt öffnete er die Tür, um das blöde Vieh zu verscheuchen, das ihn in seiner Andacht gestört hatte. Doch stattdessen stand einer dieser widerlichen Freaks vor ihm und ging auf ihn los.


  »Scheiße!«, fluchte Stephan, denn das Ding auf seiner Türschwelle bewegte sich viel schneller als er es jemals für möglich gehalten hatte.


  Der kurze Moment des Schreckens, der Stephan hatte erstarren lassen, genügte dem Angreifer. Zwei Arme schnellten nach oben und die Hände daran packten unerbittlich zu. Stephan fühlte sich nach vorne gezerrt und riss in einem Reflex seinen rechten Ellenbogen hoch, so dass dieser krachend in dem einschlug, was einmal der Mund des Dings gewesen war. Obwohl die Abwehrbewegung die restlichen Schneidezähne aus der fauligen Öffnung geschlagen hatten, biss das zugehörige Etwas unerbittlich zu.


  »Scheiße!«, schrie Stephan erneut, allerdings mehr vor Schreck als vor Schmerz, denn die nun zahnlosen Kiefer taten sich schwer damit, die Haut seines Arms zu durchdringen. Aber er wollte es erst gar nicht so weit kommen lassen, dass ihm ebenfalls ein Stück Fleisch aus dem Arm fehlte, so wie es bei seinem Angreifer an mehreren Stellen der Fall war. Deshalb zerrte Stephan mit aller Macht an seinem Arm, um ihn wieder freizubekommen.


  Zunächst stellte sich jedoch ein Art Pattsituation ein. Der Schmerz an Stephans Arm nahm zwar immer weiter zu, trotzdem wollte dem Angreifer der Biss einfach nicht gelingen. Als das Ding jedoch anfing, den Kopf ruckartig hin und her zu bewegen, bekam Stephan Panik, denn nun würde es nicht mehr lange gutgehen, bis ihm dennoch ein Stück seines Armes herausgerissen würde. Er zappelte und wand sich in dem Griff, doch obwohl das Genick des anderen ein paarmal gefährlich knirschte, ließ dieser nicht locker.


  Schließlich wurde Stephans Gezappel so wild, dass beide der Länge nach hinfielen. Der Schädel des Freaks krachte dabei hart auf die Waschbetonsteine, und der bis eben eiserne Griff lockert sich soweit, dass Stephan sich losmachen konnte. Schnell sprang er auf, hastete nach drinnen und versuchte, die Eingangstüre hinter sich ins Schloss zu schlagen, allerdings hatte sich der Angreifer ebenfalls schon wieder aufgerappelt und einen seiner Arme zwischen Tür und Rahmen gebracht.


  »Dich mach ich fertig, Du Freak!«, schrie Stephan außer sich. Er holte mit dem schweren Türblatt aus und schmetterte es immer und immer wieder gegen den Arm des Dings. Das ließ sich davon jedoch in keiner Weise beeindrucken, auch wenn immer mehr vom Knochen des Arms zum Vorschein kam. Dafür begann sich ein modriger Geruch im Hausflur auszubreiten.


  Stephan blieb nichts anderes übrig, als seine Taktik zu ändern. Er ließ von der Haustür ab und rannte ins Schlafzimmer, denn dort wusste er ein Werkzeug, das ihm in diesem Fall behilflich sein konnte. Mehr im Unterbewusstsein nahm er wahr, dass das Ding ihm folgte und dabei die Haustüre krachend ins Schloss fiel, nachdem es sie passiert hatte. Aha, der Freak hat wenigstens ein bisschen Anstand übrig behalten und macht die Tür hinter sich zu, stellte Stephan in Gedanken fest. Vielleicht geht sein Anstand ja sogar so weit, dass er sich die Schuhe abputzt, um mir ein wenig Zeit zu verschaffen.


  Tatsächlich gelang es Stephan, den Raum mit genügend Vorsprung zu erreichen, um den Freak dort gebührend empfangen zu können. Als der seinen stinkenden Körper durch die Schlafzimmertür schob, krachte ihm Stephans Alu-Baseballer genau in die Fresse. Das Ding taumelte ein wenig nach links, und Stephan drosch erbarmungslos erneut auf dessen hässlichen Schädel ein. Wieder und wieder sauste das Sportgerät auf den Angreifer nieder, bis sich der Kopf am Ende in eine breiige Masse verwandelt hatte. Die lief zäh am Körper seines Besitzers herunter und erinnerte dabei an fauliges Müsli, in dem noch andere kleine Brocken schwammen, von denen Stephan gar nicht so genau wissen wollte, wo sie herkamen.


  Als sich das Etwas, das offenbar einmal ein Mensch gewesen war und nun in der Ecke des Zimmers lag, nicht mehr regte, ließ Stephan den Baseballschläger keuchend fallen und ging ein paar Schritte zurück. Das Adrenalin, das bis eben mit Macht durch seinen Körper gepumpt worden war, befand sich nun auf dem Rückzug, was sich nicht nur darin bemerkbar machte, dass Stephans Hände anfingen zu zittern, sondern auch daran, dass der durch den Alkohol verursachte Nebel in seinem Kopf langsam zurückkehrte.


  Stephan ließ sich aufs Bett plumpsen, wo er einem Moment lang einfach so dasaß, dann kippte er zur Seite und schlief ein. Kurz darauf war der Raum vom Schnarchen der Gerechten erfüllt.


  ***


  »Ja, so in der Art muss das wohl gewesen sein«, überlegte Stephan laut, als er wieder aus seiner mehr bruchstückhaften Erinnerung in das Hier und Jetzt zurückkehrte.


  Plötzlich riss er wie elektrisiert die Augen auf, krempelte seinen rechten Ärmel hoch und betrachtete den Arm, der darunter zum Vorschein kam. In der Nähe des Ellenbogens war ein großer blauer Fleck zu sehen, und das Gewebe wirkte ein wenig geschwollen. Als Stephan genauer hinsah, entdeckte er feine Schorfspuren, die durch die dunkle Färbung der Haut schwer zu sehen waren.


  »Du Mistsau!«, entfuhr es ihm, denn auch er hatte schon Zombiefilme gesehen, und wusste daher, dass man selbst zu einem der Freaks wurde, wenn sie einen bissen. Zumindest, was man so als »wissen« bezeichnen konnte, denn die Filme hatte sich jemand ausgedacht, aber das hier war die Realität.


  Stephan hatte sich aus der ganzen Sache bislang heraushalten können. Als es »dort draußen« ernst geworden war, hatte er sich krankgemeldet, obwohl ihm seine Arbeit bei der Post eigentlich viel Spaß machte. Aber es gab einfach Dinge, die waren wichtiger. Er hatte die Zeit, die ihm der »gelbe Urlaubsschein« verschafft hatte, dazu genutzt, seine Vorräte aufzustocken, so gut es eben ging, und sich dann hierher zurückgezogen. Aber wie es aussah, hatte ihn die Sache nun doch eingeholt. Was sollte er also tun?


  Eine Weile kratzte sich Stephan nachdenklich am Kopf, dann zuckte er mit den Schultern und tat das, weswegen er überhaupt in den Vorgarten gekommen war. Um alles andere konnte er sich später noch kümmern, und falls er wirklich ebenfalls ein Freak werden würde, dann wollte er hier wenigstens alles ordentlich zurücklassen.


  »Na, Anton, alles klar bei Dir?«


  Beinahe zärtlich hob Stephan den Gartenzwerg, den der Zombie gestern Abend umgestoßen haben musste, auf und betrachtete ihn sorgfältig von allen Seiten. In einer Falte der grünen Schürze des kleinen Kerls hing ein wenig Erde, die Stephan vorsichtig entfernte, bevor er Anton wieder liebevoll an dessen angestammten Platz zurückstellte.


  Ansonsten schien hier draußen alles so zu sein, wie es sich gehörte, also war nun das Schlafzimmer an der Reihe. Der ungebetene Besucher zahlte keine Miete, was ihm jetzt den verdienten Rausschmiss einbrachte. Die Kündigung hatte Stephan ja bereits gestern Abend in Form einer Reihe kräftiger Hiebe persönlich überbracht, das sollte eigentlich unmissverständlich gewesen sein, und den Rechtsweg gab es ja nun offenbar nicht mehr.


  Stephan holte einen großen Eimer und eine Schaufel aus der Garage, zog sich ein Paar Gummihandschuhe über und betrat entschlossen sein Schlafzimmer.


  »Boar, Alter, Du stinkst vielleicht!«, erklärte er dem Ding in der Zimmerecke. »Da brauchst du dich aber auch nicht zu wundern, wenn dich keiner bei sich haben will.«


  Langsam begann er, die Überreste des Schädels zusammen mit allem anderen, was einen mehr flüssigen als festen Eindruck machte, in den Eimer zu schaufeln. Als dabei der obere Teil des Torsos zum Vorschein kam, in dem Luft- und Speiseröhre sowie das eine Ende der Wirbelsäule deutlich zu erkennen waren, begann Stephans Magen erneut zu rebellieren.


  Schnell ging er ans Fenster, das er bereits beim Hereinkommen geöffnet hatte, um den Gestank nach draußen zu lassen, und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Er ließ den Blick eine Weile über den Waldrand schweifen und lauschte dabei dem Gezwitscher der Vögel. Ja, da draußen würden die Reste des Freaks gut aufgehoben sein, dort konnte er sich wenigstens noch als Dünger nützlich machen.


  ***


  Gegen Mittag hatte Stephan alles soweit erledigt. Die Überreste des Zombies erfreuten die Würmer im Wald, das Schlafzimmer war wieder blitzblank geputzt, die eingesaute Stelle der Raufasertapete frisch gestrichen. Stephan war mit sich und der Welt zufrieden, bis sich sein Magen erneut meldete und ihn nachhaltig daran erinnerte, dass es Zeit fürs Mittagessen war.


  Stephan fand, dass er sich zur Belohnung ein wenig Abwechslung auf dem Speiseplan verdient hatte, daher wollte er eine kleine Einkaufstour unternehmen. In einem der Läden und Restaurants entlang der Aachener Straße sollte sich doch irgendwo noch die eine oder andere Leckerei auftreiben lassen.


  Da zu befürchten stand, in Königsdorf auf weitere Zombies zu treffen, packte Stephan zur Sicherheit seinen Baseballer, der ihm diesbezüglich ja bereits gute Dienste geleistet hatte, in den Rucksack, den er sich mit einer schwungvollen Bewegung umhängte, nachdem er sein Fahrrad aus des Garage geholt hatte.


  Der Regen vom Vorabend hatte sich verzogen, und die Sonne ließ sich immer öfter zwischen den Wolken blicken. Vom schöner werdenden Wetter sowie der Aussicht auf ein besonderes Mittagessen beflügelt, pedalte Stephan munter seinen Ziel entgegen, wobei er die Melodie von »Joh, mir san mi’m Radl doh!« pfiff. Er liebte Volksmusik und bedauerte zutiefst, dass er wohl so schnell keine entsprechende Veranstaltung mehr würde besuchen können.


  Was wohl aus dem Flori und seinen Kollegen geworden ist?, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Na, ihre CD-Verkäufe dürften auf jeden Fall ganz schön eingebrochen sein.


  Stephan hatte sich als Junge am Erlernen eines Musikinstruments versucht, um im örtlichen Musikverein mitspielen zu können, dabei aber feststellen müssen, dass er völlig taktlos war. Daran hatte auch ein später von der Schule organisierter Tanzkurs, der ihn hätte auf den Abschlussball vorbereiten sollen, nichts ändern können.


  Wie es seine Art war, hatte ihn das jedoch nicht wirklich lange beschäftigt. Die Mädchen seines Jahrgangs, die er mit der Tanzerei vielleicht hätte beeindrucken können, interessierten ihn nicht wirklich, und Musik konnte man auch beim Hören genießen, wozu man schließlich mehr Zeit hatte, wenn man diese nicht mit Üben verbringen musste.


  Stephan war schon immer ein wenig anders als die anderen Jungs seines Alters gewesen. Weder in der Schule noch später als Erwachsener hatte er viele Freunde gehabt. Seine Kollegen hatten ihn durchaus geschätzt, immerhin war er jederzeit bereit gewesen, ihre Bezirke zu übernehmen, wenn sie einen Tag frei haben wollten, aber echte Freundschaften hatte er nie geschlossen, an keinem Betriebsfest oder Ausflug teilgenommen. Er machte sich nicht viel aus menschlicher Gesellschaft, ging lieber alleine im Wald spazieren oder hörte Musik.


  Als die Welt da draußen allmählich in sich zusammenfiel, die Menschen wie die Fliegen starben, um als Zombies wieder aufzuerstehen, hatte ihn das nicht sonderlich berührt. Die Welt verfiel mit lautem Getöse in die letzte Stille, und das war okay so. Stephan liebte die Stille.


  Er hatte sich auch nie einsam gefühlt. Er war allein, weil er das so mochte. Angst war für ihn auch etwas, dass nur gedämpft zu ihm durchdrang. Während er mit dem Rad durch die leere Welt fuhr, beschlich ihn noch nicht einmal ein leichtes Gefühl der Beklemmung, denn die Ruhe war angenehm. Ob Julia jetzt wohl auch ruhig war?


  Mit einem misstönenden Pfiff endete seine Interpretation des alten Gassenhauers. Hier und jetzt wollte er nicht an sie denken, denn auch wenn er keine Angst verspürte, dufte er nicht unvorsichtig werden! Und der Gedanke an Julia brachte ihn immer dazu, ein wenig ... abgelenkt zu sein.


  Schließlich bog Stephan in der Nähe des Ortseingangs auf die Aachener Straße ein und hielt an. Er spähte die Fahrbahn entlang und hielt dabei nach verdächtigen Bewegungen Ausschau. Gleichzeitig strengte er seine Ohren an, ob vielleicht irgendetwas zu hören war, das nach Gefahr klang.


  »Besser, ich gehe ab hier zu Fuß weiter«, murmelte er und lehnte seinen Drahtesel an einen Laternenpfahl. Kurz dachte er darüber nach, ob er sein Fahrrad abschließen sollte, dann winkte er ab. Die Freaks fuhren nicht Rad, wer also sollte es stehlen wollen?


  ***


  Der Supermarkt, den Stephan als erstes angesteuert hatte, erwies sich als Reinfall. Die Regale waren größtenteils geplündert, was sich noch darin befand, nicht mehr zu gebrauchen. Er war gerade im Begriff, sich in dem Bereich, der eigentlich den Angestellten des Marktes vorbehalten war, umzusehen, als er hinter der betreffenden Tür ein Rumpeln vernahm. Mit einem »Schade, schon besetzt« wandte er sich zum Gehen und sah zu, dass er aus dem Markt kam, ohne dass ihn das Ding dort drinnen bemerkte, denn im Moment war ihm nicht nach weiterer sportlicher Betätigung.


  Als nächstes nahm er sich ein Restaurant vor, das früher für seine hervorragende Küche bekannt gewesen war, wobei dieses »früher« eigentlich gar nicht lange zurücklag, obwohl es sich so anhörte, als würde man von einer längst vergangenen Epoche sprechen. Aber Zeit war etwas Flüchtiges, egal wie sehr man auch versuchte, darin einen Ruhepunkt zu finden und sich kleine Anker in Form von Erinnerungen zu schaffen. Wenn es dem Universum beliebte, fegte es einfach alles mit einer lässigen Handbewegung beiseite, gerade so, wie ein Mensch ein lästiges Insekt verscheuchen würde.


  Doch jetzt war nicht der Augenblick für tiefe philosophische Gedanken, denn überall konnte Gefahr lauern. Mit Wehmut dachte Stephan an früher zurück – da war es schon wieder, dieses komische Wort – als er sich gerne in einen Park zurückgezogen hatte, um dort vor sich hin zu träumen. Oft suchte er dazu die Nähe eines Spielplatzes, denn das Lachen und Lärmen der Kinder hatte ihm dabei geholfen, seine Gedanken wie auf einer Wolke davonschweben zu lassen.


  »Scheiß auf früher!«, knurrte Stephan ärgerlich über sich selbst. »Die alten Zeiten sind nicht mehr, die Karten wurden neu gemischt. Eine Spezies, die sich nicht anpassen kann, ist dem Untergang geweiht, und das trifft auch für einzelne Individuen zu.«


  Entschlossen ging er vollends um das Haus herum und suchte dabei nach dem Kellereingang. Vielleicht würden sich hier ja wenigstens ein paar Flaschen eines guten Weines finden lassen, mit deren Hilfe er sich genussvoll wegbeamen konnte. Wenn man einmal von dem Intermezzo mit dem ungebetenen Besucher absah, hatte Stephan den gestrigen Abend eigentlich als recht angenehm empfunden, und auch die Erinnerung an Julia war dabei in ein Licht gerückt worden, das ihm seit längerem wieder einmal Freude bereitet hatte. Ach, Julia ...


  Die Kellertüre war zwar abgeschlossen, aber nicht sehr stabil. Stephan warf sich zweimal dagegen, dann sprang sie mit einem Krachen auf, als das Schloss aus dem hölzernen Rahmen splitterte. Kurz wunderte er sich darüber, dass der Vorratskeller des ehemaligen Nobelrestaurants so schlecht gesichert war, dann entdeckte er die Drähte der Alarmanlage, die inzwischen aus dem selben Grund nicht mehr funktionierte wie der Springbrunnen in seinem Gartenteich.


  Für einen kurzen Moment fand er es sehr interessant, wie sehr sich die Zivilisation von der Elektrizität abhängig und auch genau durch diesen Umstand äußerst verwundbar gemacht hatte, wenn jene nicht mehr zur Verfügung stand.


  Vielleicht haben wir ja kurz vor einer Art Zeitenwende gestanden, dachte Stephan, als er seine Dynamotaschenlampe hervorholte und noch ein paarmal an deren Kurbel drehte, um den Akku vollends aufzuladen. Wenn man uns mehr Zeit gelassen hätte, dann wäre aus der Menschheit vielleicht noch etwas Anständiges geworden. Oder mag das Universum vielleicht keine Anständigen und hat uns deshalb so in den Arsch getreten?


  Er stellte fest, dass er schon wieder dabei war, sich im Philosophieren zu verlieren, deshalb knipste er kurzerhand seine Lampe an und begann, sich in dem alten Gewölbekeller umzusehen.


  Tatsächlich waren die Regale überwiegend mit den verschiedensten Weinen bestückt, und es grenzte schon an ein Wunder, dass noch niemand anders versucht hatte, sich dieser Schätze zu bemächtigen. Täuschte er sich, oder lagerten weiter hinten sogar Lebensmittel? Das Klima dieser alten Keller war für einige Dinge ideal, mit ein wenig Glück war Stephan soeben auf einen kleinen Schatz gestoßen.


  Kurz war er versucht, sich den Inhalt einer Weinflasche in den Hals zu kippen, um die gestern rüde unterbrochene Andacht für Julia angemessen nachholen zu können, dann entschied er sich jedoch anders. Zuhause würde es bestimmt mehr Spaß machen als in diesem Gewölbe, außerdem war die Gegend nicht wirklich sicher, wie er im Supermarkt mitbekommen hatte.


  Stephan wollte sich gerade daranmachen, die hier gelagerten Lebensmittel näher in Augenschein zu nehmen, um sich für seine erste Tour ein paar besonders leckere Dinge auszusuchen, als von der Treppe her Geräusche zu hören waren, die verdammt an den Freak vom Vorabend erinnerten ...
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  Die Gruppe der Überlebenden um Sandra, Martin und Pfarrer Stark kommt im verwüsteten Deutschland nur langsam voran. Der Militär-LKW, mit dem Sandra und Stark einen Teil der Kinder aus Köln retten konnten, ist mit den Mitteln und Kenntnissen der Gruppe nicht zu reparieren. Sie beschließen sich zu Fuß nach Nörvenich durchzuschlagen, wo Sandra noch aktive Einsatzkräfte vermutet. Unterwegs treffen sie Stephan, einen Eigenbrödler mit merkwürdigen Neigungen. Trotz ihrer Bedenken gibt Sandra nach, als er sich den Flüchtlingen anschließen will.


  Auf ihrem Weg werden die Überlebenden von einer ständig größer werdenden Meute schneller Zombies verfolgt, die von Frank angeführt werden. Gabriel peitscht den immer größer werdenden Hass auf alles Lebende in Frank an.


  Doch als die Überlebenden endlich ihr Ziel erreichen, erweist sich der Stützpunkt als ...


  


  ... verlorene Hoffnung


  Kapitel I

  Das Häuschen im Grünen


  Die aufgehende Sonne suchte sich einen Weg durch die Schlitze des Rollladens, kleine Staubpartikel tanzten in ihren Strahlen und reflektierten das Licht. Stephan drehte sich grunzend auf die andere Seite, ließ donnernd einen Darmwind entweichen und versuchte, mit einem »nur noch fünf Minuten« auf den Lippen wieder einzuschlafen.


  Dann bemerkte er den beißenden Geruch, der definitiv nicht von ihm verursacht worden war, denn kein lebendes Wesen war in der Lage, so einen Gestank zu verbreiten. Vorsichtig öffnete er sein rechtes Auge ein winziges Stück weit und linste in Richtung der Sauerei am anderen Ende seines Schlafzimmers.


  »Schade«, seufzte Stephan, »dabei hatte ich gehofft, dass alles nur ein Traum gewesen ist. Du meine Fresse, muss ich strack gewesen sein, als der Freak hier aufgetaucht ist.«


  Kopfschüttelnd setzte er sich auf und bereute die schnelle Bewegung sofort. Ein stechender Schmerz suchte sich gleißend einen Weg durch sein Großhirn, nur um sogleich Kurs auf die Sehorgane zu nehmen, die Stephan umgehend schloss, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Erstmal eine Aspirin einwerfen«, murmelte er, als er sich mit geschlossenen Augen langsam aus seinem Bett erhob und sich noch kurz an dessen Rand festhielt, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.


  Als er einen einigermaßen stabilen Stand gefunden hatte, fühlte er sich auch wieder stark genug für das, was es hier zu sehen gab. Entschlossen hob Stephan seine Lider und schaute sich die versaute Zimmerecke an.


  In einer Lache geronnenen Blutes lag eine Gestalt mit merkwürdig verrenkten Gliedern, bei denen das teilweise fehlende Fleisch die Knochen hervorblitzen ließ. Dort wo der Kopf hätte sein sollen, befand sich nur noch eine breiige Masse, von der offenbar auch der größte Teil des widerlichen Gestanks ausging, der das Zimmer erfüllte.


  Stephans Magen rebellierte mit Macht und brachte sein Herrchen dazu, den wieder aufflammenden stechenden Kopfschmerz zu ignorieren und sich schnellstmöglich in Richtung der Kloschüssel in Bewegung zu setzen, um die Schweinerei im Schlafzimmer nicht noch weiter zu vergrößern.


  ***


  Stephan saß am Küchentisch und sah der großen weißen Tablette dabei zu, wie sie sprudelnd in einem Glas Wasser tanzte. Mit zitternden Fingern rieb er sich einen Rest Erbrochenes aus dem Mundwinkel. Er schwankte noch ein bisschen auf dem Stuhl, auf den er sich hatte fallen lassen.


  Schließlich hatte sich das Schmerzmittel vollends aufgelöst, und Stephan stürzte gierig die schäumende Flüssigkeit hinunter. Es gluckerte kurz in seinem völlig entleerten Magen, dann brach sich ein ausgewachsener Rülpser Bahn, den Stephan hemmungslos in die Freiheit entließ.


  »Besser!«, stellte er zufrieden fest.


  In etwa einer Viertelstunde würde das leichte Medikament seine Wirkung entfalten und ihn endlich von den Kopfschmerzen befreien, die sich mittlerweile so anfühlten, als ob eine Horde Zwerge ein Bergwerk in seinem Kopf eröffnet hätte und dort begierig nach Bodenschätzen schürfte. Bis die ungebetenen Gäste vollends vertrieben waren, würde er sich ein leichtes Frühstück genehmigen, um anschließend genug Kraft zu haben, sich des Zustands seines Schlafgemachs anzunehmen.


  Stephan erhob sich von seinem Stuhl und schlurfte zum Fenster, um den Rollladen hochzuziehen. Zufrieden stellte er fest, das vor dem Haus alles so aussah wie immer. Der tote Freak in seinem Schlafzimmer musste sich offenbar verlaufen haben, denn von seinen Kumpels war weit und breit keiner zu sehen.


  »Tja, dein Pech, dass du meine Ruhe gestört hast.« Stephan grinste gehässig. »Mein Alu-Baseballschläger leistet eben immer noch hervorragende Dienste. Das ist Qualitätsarbeit Made in the USA, rockergangerprobt und unverwüstlich.«


  Dann entdeckte er den umgestoßenen Gartenzwerg und fluchte: »Scheiße, du Arsch! Wenn ich das gleich gesehen hätte, wären Deine Eier vor Deiner Matschbirne fällig gewesen!«


  Nun doch ein wenig verstimmt, wandte Stephan sich dem Küchenschrank zu und kramte eine Büchse Corned Beef und eine Packung Pumpernickel hervor. Beides so unverwüstlich wie der Baseballschläger aus Aluminium, solange es in der Dose war, doch wesentlich wohlschmeckender und nahrhafter. Zum Glück hatte er jede Menge von diesem und ähnlichem Zeugs gebunkert, bevor draußen alles zusammen-gebrochen war.


  ***


  Gut eine Stunde später war Stephan wieder soweit bei Kräften, sich der Herausforderung des Saubermachens stellen zu können. Zuvor hatte er aber noch etwas anderes zu erledigen, das jetzt keinen Aufschub mehr duldete.


  Mit entschlossener Mine betrat er den Vorgarten des Hauses, wo er die Fäuste in die Hüften stemmte. Missbilligend schüttelte er den Kopf und betrachtete einen Moment lang das Bild, das sich ihm hier bot.


  Ein schmucker gepflegter Jägerzaun grenzte den Vorgarten gegen eine nahe Wiese ab, die sich in nicht allzu großer Entfernung an einen Wald anschloss. Innerhalb der Umzäunung lag ein kleiner aber feiner Ziergarten, der bis in die letzte Ecke liebevoll gestaltet war. Das Zentrum dieser Pracht bildete ein Gartenteich, in dem normalerweise ein kleiner Springbrunnen plätscherte, aber dessen »innere Werte« sich standhaft weigerten, ohne elektrischen Strom zu funktionieren.


  Überhaupt lag das Häuschen mit seinem kleinen Grundstück idyllisch im Grünen, fast zwei Kilometer von Königsdorf entfernt am Rande des Forstes, dem die Ortschaft seinen Namen gegeben hatte. Stephans Eltern hatten das kleine Anwesen vor etwas mehr als fünfundzwanzig Jahren erworben und waren zusammen mit ihrem einzigen Kind hierher gezogen.


  Anfangs hatte Stephan das Leben hier draußen gehasst, aber mit zunehmendem Alter fand er es immer angenehmer, sich vom Trubel der Menschen hierher zurückziehen zu können. Als seine Eltern dann vor fünfzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte er sich hier sein eigenes kleines Paradies geschaffen.


  Wie es aussah, war die Ruhe hier draußen nicht nur Balsam für die Nerven, sondern offenbar auch der Grund dafür, dass Stephan von den Freaks, wie er sie nannte, die als Folge der Pandemie entstanden waren, bislang nicht behelligt worden war. Bis gestern Abend jedenfalls.


  Stephan kratze sich am Bauch und versuchte, sich die Geschehnisse des Abends noch einmal ins Gedächtnis zurückzurufen, was ihm nicht ganz leicht fiel, denn aufgrund der Biermenge, die er getankt gehabt hatte, war er kurz vor einem Filmriss gestanden, als sich der ungebetene Besucher bemerkbar gemacht hatte.


  ***


  Ein paar Stunden zuvor


  


  Köln brannte. Obwohl das Wetter alles andere als gut war, konnte man den schwarzen Rauch, der von der ehemaligen Rhein-Metropole aufstieg, deutlich erkennen.


  Stephan hatte die Stadt nie gemocht, trotzdem berührte ihn der Anblick irgendwie auf eine merkwürdige Weise. Fast schon automatisch ging er ins Haus zurück und griff nach einem Bier, nur um den Inhalt der Flasche in einem Zug hinunterzustürzen.


  Ein paar Bier später tauchte Julia vor seinem inneren Auge auf. Stephan sah die langen blonden Haare, die ihr liebliches Gesicht umrahmten, vor sich, und er vermeinte, ihr glockenhelles Lachen hören zu können. Ach, Julia …


  Nach einem weiteren Bier war Stephan gerade dabei, seinen Hosenladen aufzufummeln, um die Gedanken an Julia würdig zu zelebrieren, als ein leises Scharren zu hören war, das er zunächst einem der Wildtiere aus dem nahen Wald zuschrieb, von denen sich immer wieder eines vor seine Haustür verirrte.


  Aus dem Scharren wurde eine Art Klopfen. Schließlich gab Stephan den Kampf mit seiner Unterhose auf und sah leise fluchend nach, was der Lärm zu bedeuten hatte. Wutentbrannt öffnete er die Tür, um das blöde Vieh zu verscheuchen, das ihn in seiner Andacht gestört hatte. Doch stattdessen stand einer dieser widerlichen Freaks vor ihm und ging auf ihn los.


  »Scheiße!«, fluchte Stephan, denn das Ding auf seiner Türschwelle bewegte sich viel schneller als er es jemals für möglich gehalten hatte.


  Der kurze Moment des Schreckens, der Stephan hatte erstarren lassen, genügte dem Angreifer. Zwei Arme schnellten nach oben und die Hände daran packten unerbittlich zu. Stephan fühlte sich nach vorne gezerrt und riss in einem Reflex seinen rechten Ellenbogen hoch, so dass dieser krachend in dem einschlug, was einmal der Mund des Dings gewesen war. Obwohl die Abwehrbewegung die restlichen Schneidezähne aus der fauligen Öffnung geschlagen hatten, biss das zugehörige Etwas unerbittlich zu.


  »Scheiße!«, schrie Stephan erneut, allerdings mehr vor Schreck als vor Schmerz, denn die nun zahnlosen Kiefer taten sich schwer damit, die Haut seines Arms zu durchdringen. Aber er wollte es erst gar nicht so weit kommen lassen, dass ihm ebenfalls ein Stück Fleisch aus dem Arm fehlte, so wie es bei seinem Angreifer an mehreren Stellen der Fall war. Deshalb zerrte Stephan mit aller Macht an seinem Arm, um ihn wieder freizubekommen.


  Zunächst stellte sich jedoch ein Art Pattsituation ein. Der Schmerz an Stephans Arm nahm zwar immer weiter zu, trotzdem wollte dem Angreifer der Biss einfach nicht gelingen. Als das Ding jedoch anfing, den Kopf ruckartig hin und her zu bewegen, bekam Stephan Panik, denn nun würde es nicht mehr lange gutgehen, bis ihm dennoch ein Stück seines Armes herausgerissen würde. Er zappelte und wand sich in dem Griff, doch obwohl das Genick des anderen ein paarmal gefährlich knirschte, ließ dieser nicht locker.


  Schließlich wurde Stephans Gezappel so wild, dass beide der Länge nach hinfielen. Der Schädel des Freaks krachte dabei hart auf die Waschbetonsteine, und der bis eben eiserne Griff lockert sich soweit, dass Stephan sich losmachen konnte. Schnell sprang er auf, hastete nach drinnen und versuchte, die Eingangstüre hinter sich ins Schloss zu schlagen, allerdings hatte sich der Angreifer ebenfalls schon wieder aufgerappelt und einen seiner Arme zwischen Tür und Rahmen gebracht.


  »Dich mach ich fertig, Du Freak!«, schrie Stephan außer sich. Er holte mit dem schweren Türblatt aus und schmetterte es immer und immer wieder gegen den Arm des Dings. Das ließ sich davon jedoch in keiner Weise beeindrucken, auch wenn immer mehr vom Knochen des Arms zum Vorschein kam. Dafür begann sich ein modriger Geruch im Hausflur auszubreiten.


  Stephan blieb nichts anderes übrig, als seine Taktik zu ändern. Er ließ von der Haustür ab und rannte ins Schlafzimmer, denn dort wusste er ein Werkzeug, das ihm in diesem Fall behilflich sein konnte. Mehr im Unterbewusstsein nahm er wahr, dass das Ding ihm folgte und dabei die Haustüre krachend ins Schloss fiel, nachdem es sie passiert hatte.


  Aha, der Freak hat wenigstens ein bisschen Anstand übrig behalten und macht die Tür hinter sich zu, stellte Stephan in Gedanken fest. Vielleicht geht sein Anstand ja sogar so weit, dass er sich die Schuhe abputzt, um mir ein wenig Zeit zu verschaffen.


  Tatsächlich gelang es Stephan, den Raum mit genügend Vorsprung zu erreichen, um den Freak dort gebührend empfangen zu können. Als der seinen stinkenden Körper durch die Schlafzimmertür schob, krachte ihm Stephans Alu-Baseballer genau in die Fresse. Das Ding taumelte ein wenig nach links, und Stephan drosch erbarmungslos erneut auf dessen hässlichen Schädel ein. Wieder und wieder sauste das Sportgerät auf den Angreifer nieder, bis sich der Kopf am Ende in eine breiige Masse verwandelt hatte. Die lief zäh am Körper seines Besitzers herunter und erinnerte dabei an fauliges Müsli, in dem noch andere kleine Brocken schwammen, von denen Stephan gar nicht so genau wissen wollte, wo sie herkamen.


  Als sich das Etwas, das offenbar einmal ein Mensch gewesen war und nun in der Ecke des Zimmers lag, nicht mehr regte, ließ Stephan den Baseballschläger keuchend fallen und ging ein paar Schritte zurück. Das Adrenalin, das bis eben mit Macht durch seinen Körper gepumpt worden war, befand sich nun auf dem Rückzug, was sich nicht nur darin bemerkbar machte, dass Stephans Hände anfingen zu zittern, sondern auch daran, dass der durch den Alkohol verursachte Nebel in seinem Kopf langsam zurückkehrte.


  Stephan ließ sich auf das Bett fallen, wo er einem Moment lang einfach so dasaß, dann kippte er zur Seite und schlief ein. Kurz darauf war der Raum vom Schnarchen der Gerechten erfüllt.


  ***


  »Ja, so in der Art muss das wohl gewesen sein«, überlegte Stephan laut, als er wieder aus seiner mehr bruchstückhaften Erinnerung in das Hier und Jetzt zurückkehrte.


  Plötzlich riss er wie elektrisiert die Augen auf, krempelte seinen rechten Ärmel hoch und betrachtete den Arm, der darunter zum Vorschein kam. In der Nähe des Ellenbogens war ein großer blauer Fleck zu sehen, und das Gewebe wirkte ein wenig geschwollen. Als Stephan genauer hinsah, entdeckte er feine Schorfspuren, die durch die dunkle Färbung der Haut schwer zu sehen waren.


  »Du Mistsau!«, entfuhr es ihm, denn auch er hatte schon Zombiefilme gesehen, und wusste daher, dass man selbst zu einem der Freaks wurde, wenn sie einen bissen. Zumindest, was man so als »wissen« bezeichnen konnte, denn die Filme hatte sich jemand ausgedacht, aber das hier war die Realität.


  Stephan hatte sich aus der ganzen Sache bislang heraushalten können. Als es »dort draußen« ernst geworden war, hatte er sich krankgemeldet, obwohl ihm seine Arbeit bei der Post eigentlich viel Spaß machte. Aber es gab einfach Dinge, die waren wichtiger. Er hatte die Zeit, die ihm der »gelbe Urlaubsschein« verschafft hatte, dazu genutzt, seine Vorräte aufzustocken, so gut es eben ging, und sich dann hierher zurückgezogen. Aber wie es aussah, hatte ihn die Sache nun doch eingeholt. Was sollte er also tun?


  Eine Weile kratzte sich Stephan nachdenklich am Kopf, dann zuckte er mit den Schultern und tat das, weswegen er überhaupt in den Vorgarten gekommen war. Um alles andere konnte er sich später noch kümmern, und falls er wirklich ebenfalls ein Freak werden würde, dann wollte er hier wenigstens alles ordentlich zurücklassen.


  »Na, Anton, alles klar bei Dir?«


  Beinahe zärtlich hob Stephan den Gartenzwerg, den der Zombie gestern Abend umgestoßen haben musste, auf und betrachtete ihn sorgfältig von allen Seiten. In einer Falte der grünen Schürze des kleinen Kerls hing ein wenig Erde, die Stephan vorsichtig entfernte, bevor er Anton wieder liebevoll an dessen angestammten Platz zurückstellte.


  Ansonsten schien hier draußen alles so zu sein, wie es sich gehörte, also war nun das Schlafzimmer an der Reihe. Der ungebetene Besucher zahlte keine Miete, was ihm jetzt den verdienten Rausschmiss einbrachte. Die Kündigung hatte Stephan ja bereits gestern Abend in Form einer Reihe kräftiger Hiebe persönlich überbracht, das sollte eigentlich unmissverständlich gewesen sein, und den Rechtsweg gab es ja nun offenbar nicht mehr.


  Stephan holte einen großen Eimer und eine Schaufel aus der Garage, zog sich ein Paar Gummihandschuhe über und betrat entschlossen sein Schlafzimmer.


  »Boar, Alter, Du stinkst vielleicht!«, erklärte er dem Ding in der Zimmerecke. »Da brauchst du dich aber auch nicht zu wundern, wenn dich keiner bei sich haben will.«


  Langsam begann er, die Überreste des Schädels zusammen mit allem anderen, was einen mehr flüssigen als festen Eindruck machte, in den Eimer zu schaufeln. Als dabei der obere Teil des Torsos zum Vorschein kam, in dem Luft- und Speiseröhre sowie das eine Ende der Wirbelsäule deutlich zu erkennen waren, begann Stephans Magen erneut zu rebellieren.


  Schnell ging er ans Fenster, das er bereits beim Hereinkommen geöffnet hatte, um den Gestank nach draußen zu lassen, und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Er ließ den Blick eine Weile über den Waldrand schweifen und lauschte dabei dem Zwitschern der Vögel. Ja, da draußen würden die Reste des Freaks gut aufgehoben sein, dort konnte er sich wenigstens noch als Dünger nützlich machen.


  ***


  Gegen Mittag hatte Stephan alles soweit erledigt. Die Überreste des Zombies erfreuten die Würmer im Wald, das Schlafzimmer war wieder blitzblank geputzt, die eingesaute Stelle der Raufasertapete frisch gestrichen. Stephan war mit sich und der Welt zufrieden, bis sich sein Magen erneut meldete und ihn nachhaltig daran erinnerte, dass es Zeit fürs Mittagessen war.


  Stephan fand, dass er sich zur Belohnung ein wenig Abwechslung auf dem Speiseplan verdient hatte, daher wollte er eine kleine Einkaufstour unternehmen. In einem der Läden und Restaurants entlang der Aachener Straße sollte sich doch irgendwo noch die eine oder andere Leckerei auftreiben lassen.


  Da zu befürchten stand, in Königsdorf auf weitere Zombies zu treffen, packte Stephan zur Sicherheit seinen Baseballer, der ihm diesbezüglich ja bereits gute Dienste geleistet hatte, in den Rucksack, den er sich mit einer schwungvollen Bewegung umhängte, nachdem er sein Fahrrad aus des Garage geholt hatte.


  Der Regen vom Vorabend hatte sich verzogen, und die Sonne ließ sich immer öfter zwischen den Wolken blicken. Vom schöner werdenden Wetter sowie der Aussicht auf ein besonderes Mittagessen beflügelt, pedalte Stephan munter seinen Ziel entgegen, wobei er die Melodie von »Joh, mir san mi’m Radl doh!« pfiff. Er liebte Volksmusik und bedauerte zutiefst, dass er wohl so schnell keine entsprechende Veranstaltung mehr würde besuchen können.


  Was wohl aus dem Flori und seinen Kollegen geworden ist?, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Na, ihre CD-Verkäufe dürften auf jeden Fall ganz schön eingebrochen sein.


  Stephan hatte sich als Junge am Erlernen eines Musikinstruments versucht, um im örtlichen Musikverein mitspielen zu können, dabei aber feststellen müssen, dass er völlig taktlos war. Daran hatte auch ein später von der Schule organisierter Tanzkurs, der ihn hätte auf den Abschlussball vorbereiten sollen, nichts ändern können.


  Wie es seine Art war, hatte ihn das jedoch nicht wirklich lange beschäftigt. Die Mädchen seines Jahrgangs, die er mit der Tanzerei vielleicht hätte beeindrucken können, interessierten ihn nicht wirklich, und Musik konnte man auch beim Hören genießen, wozu man schließlich mehr Zeit hatte, wenn man diese nicht mit Üben verbringen musste.


  Stephan war schon immer ein wenig anders als die anderen Jungs seines Alters gewesen. Weder in der Schule noch später als Erwachsener hatte er viele Freunde gehabt. Seine Kollegen hatten ihn durchaus geschätzt, immerhin war er jederzeit bereit gewesen, ihre Bezirke zu übernehmen, wenn sie einen Tag frei haben wollten, aber echte Freundschaften hatte er nie geschlossen, an keinem Betriebsfest oder Ausflug teilgenommen. Er machte sich nicht viel aus menschlicher Gesellschaft, ging lieber alleine im Wald spazieren oder hörte Musik.


  Als die Welt da draußen allmählich in sich zusammenfiel, die Menschen wie die Fliegen starben, um als Zombies wieder aufzuerstehen, hatte ihn das nicht sonderlich berührt. Die Welt verfiel mit lautem Getöse in die letzte Stille, und das war okay so. Stephan liebte die Stille.


  Er hatte sich auch nie einsam gefühlt. Er war allein, weil er das so mochte. Angst war für ihn auch etwas, dass nur gedämpft zu ihm durchdrang. Während er mit dem Rad durch die leere Welt fuhr, beschlich ihn noch nicht einmal ein leichtes Gefühl der Beklemmung, denn die Ruhe war angenehm. Ob Julia jetzt wohl auch ruhig war?


  Mit einem misstönenden Pfiff endete seine Interpretation des alten Gassenhauers. Hier und jetzt wollte er nicht an sie denken, denn auch wenn er keine Angst verspürte, dufte er nicht unvorsichtig werden! Und der Gedanke an Julia brachte ihn immer dazu, ein wenig … abgelenkt zu sein.


  Schließlich bog Stephan in der Nähe des Ortseingangs auf die Aachener Straße ein und hielt an. Er spähte die Fahrbahn entlang und hielt dabei nach verdächtigen Bewegungen Ausschau. Gleichzeitig strengte er seine Ohren an, ob vielleicht irgendetwas zu hören war, das nach Gefahr klang.


  »Besser, ich gehe ab hier zu Fuß weiter«, murmelte er und lehnte seinen Drahtesel an einen Laternenpfahl. Kurz dachte er darüber nach, ob er sein Fahrrad abschließen sollte, dann winkte er ab. Die Freaks fuhren nicht Rad, wer also sollte es stehlen wollen?


  ***


  Der Supermarkt, den Stephan als erstes angesteuert hatte, erwies sich als Reinfall. Die Regale waren größtenteils geplündert, was sich noch darin befand, nicht mehr zu gebrauchen. Er war gerade im Begriff, sich in dem Bereich, der eigentlich den Angestellten des Marktes vorbehalten war, umzusehen, als er hinter der betreffenden Tür ein Rumpeln vernahm. Mit einem »Schade, schon besetzt« wandte er sich zum Gehen und sah zu, dass er aus dem Markt kam, ohne dass ihn das Ding dort drinnen bemerkte, denn im Moment war ihm nicht nach weiterer sportlicher Betätigung.


  Als nächstes nahm er sich ein Restaurant vor, das früher für seine hervorragende Küche bekannt gewesen war, wobei dieses »früher« eigentlich gar nicht lange zurücklag, obwohl es sich so anhörte, als würde man von einer längst vergangenen Epoche sprechen. Aber Zeit war etwas Flüchtiges, egal wie sehr man auch versuchte, darin einen Ruhepunkt zu finden und sich kleine Anker in Form von Erinnerungen zu schaffen. Wenn es dem Universum beliebte, fegte es einfach alles mit einer lässigen Handbewegung beiseite, gerade so, wie ein Mensch ein lästiges Insekt verscheuchen würde.


  Doch jetzt war nicht der Augenblick für tiefe philosophische Gedanken, denn überall konnte Gefahr lauern. Mit Wehmut dachte Stephan an früher zurück – da war es schon wieder, dieses komische Wort – als er sich gerne in einen Park zurückgezogen hatte, um dort vor sich hin zu träumen. Oft suchte er dazu die Nähe eines Spielplatzes, denn das Lachen und Lärmen der Kinder hatte ihm dabei geholfen, seine Gedanken wie auf einer Wolke davonschweben zu lassen.


  »Scheiß auf früher!«, knurrte Stephan ärgerlich über sich selbst. »Die alten Zeiten sind nicht mehr, die Karten wurden neu gemischt. Eine Spezies, die sich nicht anpassen kann, ist dem Untergang geweiht, und das trifft auch für einzelne Individuen zu.«


  Entschlossen ging er vollends um das Haus herum und suchte dabei nach dem Kellereingang. Vielleicht würden sich hier ja wenigstens ein paar Flaschen eines guten Weines finden lassen, mit deren Hilfe er sich genussvoll wegbeamen konnte. Wenn man einmal von dem Intermezzo mit dem ungebetenen Besucher absah, hatte Stephan den gestrigen Abend eigentlich als recht angenehm empfunden, und auch die Erinnerung an Julia war dabei in ein Licht gerückt worden, das ihm seit längerem wieder einmal Freude bereitet hatte. Ach, Julia …


  Die Kellertüre war zwar abgeschlossen, aber nicht sehr stabil. Stephan warf sich zweimal dagegen, dann sprang sie mit einem Krachen auf, als das Schloss aus dem hölzernen Rahmen splitterte. Kurz wunderte er sich darüber, dass der Vorratskeller des ehemaligen Nobelrestaurants so schlecht gesichert war, dann entdeckte er die Drähte der Alarmanlage, die inzwischen aus dem selben Grund nicht mehr funktionierte wie der Springbrunnen in seinem Gartenteich.


  Für einen kurzen Moment fand er es sehr interessant, wie sehr sich die Zivilisation von der Elektrizität abhängig und auch genau durch diesen Umstand äußerst verwundbar gemacht hatte, wenn jene nicht mehr zur Verfügung stand.


  Vielleicht haben wir ja kurz vor einer Art Zeitenwende gestanden, dachte Stephan, als er seine Dynamotaschenlampe hervorholte und noch ein paarmal an deren Kurbel drehte, um den Akku vollends aufzuladen. Wenn man uns mehr Zeit gelassen hätte, dann wäre aus der Menschheit vielleicht noch etwas Anständiges geworden. Oder mag das Universum vielleicht keine Anständigen und hat uns deshalb so in den Arsch getreten?


  Er stellte fest, dass er schon wieder dabei war, sich im Philosophieren zu verlieren, deshalb knipste er kurzerhand seine Lampe an und begann, sich in dem alten Gewölbekeller umzusehen.


  Tatsächlich waren die Regale überwiegend mit den verschiedensten Weinen bestückt, und es grenzte schon an ein Wunder, dass noch niemand anders versucht hatte, sich dieser Schätze zu bemächtigen. Täuschte er sich, oder lagerten weiter hinten sogar Lebensmittel? Das Klima dieser alten Keller war für einige Dinge ideal, mit ein wenig Glück war Stephan soeben auf einen kleinen Schatz gestoßen.


  Kurz war er versucht, sich den Inhalt einer Weinflasche in den Hals zu kippen, um die gestern rüde unterbrochene Andacht für Julia angemessen nachholen zu können, dann entschied er sich jedoch anders. Zuhause würde es bestimmt mehr Spaß machen als in diesem Gewölbe, außerdem war die Gegend nicht wirklich sicher, wie er im Supermarkt mitbekommen hatte.


  Stephan wollte sich gerade daranmachen, die hier gelagerten Lebensmittel näher in Augenschein zu nehmen, um sich für seine erste Tour ein paar besonders leckere Dinge auszusuchen, als von der Treppe her Geräusche zu hören waren, die verdammt an den Freak vom Vorabend erinnerten …


  


  


  


  Kapitel II

  Schießübungen


  Schweigend folgte die Gruppe ihrer Anführerin. Sandra ging an der Ortsgrenze von Königsdorf entlang Richtung Süden. Dabei bedeutete sie ihnen ab und zu stehenzubleiben. Sandra huschte dann flink in eines der Häuser, nur um kurz darauf wieder mit grimmiger Miene und einem Kopfschütteln aufzutauchen.


  Diese Vorgehensweise ließ sie nur relativ langsam vorankommen. Die Sonne kletterte nach und nach höher am Himmel. Das Versprechen, es würde ein schöner Tag werden, schien sich zu erfüllen – zumindest was das Wetter anging.


  Sie hat wieder nichts gefunden, erklangen Toms Gedanken in Martins Kopf. Ich kann ganz deutlich spüren, dass sie hofft, in einem der Häuser noch etwas Essbares aufzutreiben.


  Schicksalsergeben verdrehte Martin die Augen. Er konnte sich immer noch nicht an diese stille Art der Verständigung gewöhnen. Für die Kinder schien es jedoch so selbstverständlich zu sein, dass sie schon gar nicht mehr darüber nachdachten. Er hatte sie zwar gebeten, es zu lassen, aber eigentlich war es egal, solange nur Patrick und vor allem Sandra nichts davon mitbekamen.


  Martin war sich immer noch nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde. Auf der einen Seite sorgte sie sich zwar um das Wohl der Kinder, auf der anderen schien sie aber auch nicht sehr zögerlich zu sein sein, wenn es darum ging, sich Dingen zu entledigen, die ihr hinderlich erschienen.


  Ich frage mich sowieso, warum sie hier sucht. Martin hatte sich einen Ruck gegeben und antwortete auf dem gleichen Weg. Ich fände es sinnvoller, in einem der Restaurants oder Geschäfte in Königsdorf nachzusehen, ob es dort noch etwas brauchbares gibt. Stattdessen gehen wir langsam aber sicher in Richtung Autobahn.


  Ich frage sie.


  Noch bevor Martin reagieren konnte, hatte sich Tom aus der Gruppe gelöst und mit ein paar schnellen Schritten zu Sandra aufgeschlossen.


  »Was willst du?« Sandras Stimme klang nicht sehr erfreut darüber, dass der Junge den bescheidenen Schutz, den ihm die Gruppe bot, verlassen hatte. »Du siehst doch, dass ich noch nichts gefunden habe.«


  »Ja, sehe ich.« Tom nickte bedächtig, was so gar nicht zu dem passen wollte, wie sich ein Dreizehnjähriger normalerweise in einer solchen Situation verhielt. »Ich denke, dass du einen Grund dafür hast, nicht in Königsdorf selbst nach Vorräten zu suchen, sondern in Richtung der A4 zu gehen. Und sag mir nicht, es sei wegen der Zombies.«


  »Du bist ein kluges Kerlchen. Also streng deinen Kopf noch ein bisschen mehr an und sag mir, was wir mindestens so dringend brauchen wie Essen, um die ganze Scheiße hier einigermaßen heil zu überstehen.«


  Tom musste nicht nachdenken, denn er wusste die Antwort ebenso gut wie jeder andere in der Gruppe. »Waffen und Munition natürlich. Patricks Morgenstern mag zwar beeindruckend aussehen, aber wirklich effektiv ist er nicht. Ein paar zusätzliche Schusswaffen wären daher sicher kein Fehler.«


  »Siehst du, du bist in der Tat ein kluges Kerlchen«. Sandra grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Weißt du denn auch, was südlich von Königsdorf in der Nähe der Autobahn ist?«


  »Nein, ich war hier noch nie.«


  Mir einem Mal wallten die Erinnerungen wieder in Sandra hoch. Im Gegensatz zu Tom war sie schon einige Male hier gewesen, zusammen mit ihrem Vater. Damals hatte er sie noch nicht so oft verprügelt, dafür später umso mehr. Manchmal vermeinte sie auch heute noch, die Schläge förmlich zu spüren. Und sie war jedes Mal froh gewesen, noch am Leben zu sein, wenn es vorüber gewesen war.


  »Dann lernst du heute also etwas dazu«, sagte sie schärfer als beabsichtigt. »Und jetzt geh zu den anderen zurück und stör mich nicht länger!«


  Sandra drehte sich abrupt um und stapfte weiter die Straße entlang. Tom sah ihr ein wenig verdattert hinterher.


  »Ich wollte dich warnen«, raunte Martins Stimme neben seinem Ohr. »Aber du warst zu schnell. Lass Sandra besser in Ruhe.«


  Der junge Mann war geräuschlos herangekommen und legte nun seine Hand auf Toms Schulter.


  Der schaute ihn an und grinste. »Ach, es ist schon gut. Immerhin weiß ich jetzt, warum wir diesen Weg hier nehmen.«


  Martin schüttelte unmerklich den Kopf, doch Patrick war ebenfalls nähergekommen und hatte den letzten Satz noch gehört. »Warum denn?«, wollte er prompt wissen. »Was hat dir Sandra erzählt?«


  »Sie hofft, in der Nähe der Autobahn weitere Waffen zu finden.«


  »Es wäre sicher kein Fehler, wenn wir mehr davon hätten, denn der Herr hält seine Hand auch über die Wehrhaften. Also sollten wir uns beeilen, den Anschluss nicht zu verlieren.«


  Er nickte den anderen zu, und die Gruppe nahm wieder ihre »Marschordnung« ein. Die beiden Männer sicherten die Flanken, die Kinder gingen in der Mitte.


  Es gibt dort ein Schützenhaus, meldete sich Tom unhörbar bei Martin. Ich habe es in ihren Gedanken gesehen. In Erinnerungen an eine bessere Zeit.


  Du kannst ihre Gedanken lesen?!? Martin war so verblüfft, dass er die Frage beinahe laut ausgesprochen hätte.


  Nur wenn sie schreien, so wie vorhin. Sie sind dann so laut, dass man sie gar nicht überhören kann.


  ***


  Das Knallen mehrerer Schüsse zerriss die Stille des Vormittags. Aus dem Inneren des Hauses tauchte eine Gestalt auf. Sandra!


  Es knallte zwei weitere Male, dann war nur noch ein metallisches Klicken zu vernehmen.


  »Scheiße!«, brüllte Sandra und zog sich rasch noch ein paar Schritte von dem Gebäude zurück.


  In der Haustür erschien eine weitere Gestalt. Die zögerte einen Moment an der Grenze zwischen Licht und Schatten, dann setzte sie sich wieder in Richtung auf die junge Frau in Bewegung.


  Ein neuerlicher Knall ertönte, und der Kopf des Zombies zerplatze wie eine überreife Melone. Sandra hatte in Windeseile das Magazin gewechselt und wischte sich nun angewidert die stinkenden Schleimspritzer aus dem Gesicht.


  »Hat er dich überrascht, mein Kind?«, wollte Patrick wissen.


  »Nein, hat er nicht. Da drin war ein ganzes Rudel von denen. Fast als ob sie nur darauf gewartet hätten, dass jemand in das Haus geht. Außerdem bin ich nicht Ihr Kind.« Bei den letzten Worten schienen die Augen der jungen Frau eisige Blitze zu verschießen.


  »Das … das ist mir nur so herausgerutscht.«


  »Denkst du wirklich, dass in einem der Häuser hier noch etwas zu holen ist?«, beteiligte sich nun Martin an dem Gespräch, und Patrick schien ihm für den Themenwechsel dankbar zu sein.


  »Es war zumindest einen Versuch wert. Irgendwo in dem Dreckskaff muss es ja schließlich noch was zu futtern geben. Konserven, Eingemachtes, irgendwas. Ich habe einen scheiß Hunger, und ich könnte wetten, dass das keinem von euch anders geht.«


  »Vielleicht sollten wir …«


  »Ja, ich weiß, was du sagen willst. Im Ortskern suchen, nicht wahr? Stell dir vor, darauf bin ich selbst schon gekommen. Aber zuerst müssen wir zur A4, sonst reißt uns die neue ›Königsdorfer Bürgerwehr‹ den Arsch auf, und zwar mit ihren Zähnen.«


  Martin verkniff sich die Frage, was Sandra an der A4 zu finden hoffte. Wenn Tom recht hatte, und es dort ein Schützenhaus gab, dann konnten sie mit ein wenig Glück die eine oder andere großkalibrige Waffe erbeuten. Gasdruckwaffen und Kleinkaliber waren nutzlos, die bauten bei einem Treffer nicht genug Druck im Gewebe auf. Das wusste selbst Martin, obwohl er mit Waffen ansonsten nicht viel am Hut hatte. Aber die Zeiten änderten sich, und es blieb einem nichts anderes übrig, als sich an diese Veränderungen anzupassen, wenn man überleben wollte.


  ***


  Eine gute halbe Stunde später näherte sich die Gruppe einem Hain, in dem wohl das Schützenhaus untergebracht war. Martin nutzte einen Moment, in dem Sandra sich zu den anderen umdrehte, und machte sie durch ein Zeichen auf sich aufmerksam.


  »Was willst du?«, flüsterte sie, nachdem sie zu ihm hingegangen war.


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Ach, das kannst du auch?« Sandra hob eine Augenbraue. »Und ganz ohne weißes Pulver?«


  »Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Sarkasmus.«


  »Dann rede endlich!«


  »Es ist wegen dem Haus. Das, in dem die Zombies waren. Du hast gesagt, sie hätten dort regelrecht auf jemanden gewartet.«


  »Und weiter?«


  »Wenn es nun ein Hinterhalt ist?«


  »In dem Haus krabbelt nichts mehr. Ich habe dort gründlich aufgeräumt.« Sandra tätschelte ihre Pistole.


  »Ich meine das Schützenhaus. Manchmal habe ich den Eindruck, dass nicht alle Zombies doof sind, sondern dass einige von ihnen gezielt handeln oder von jemandem gelenkt werden. Und dieser jemand kann sich denken, dass wir uns hier Waffen beschaffen wollen, was also liegt näher, als hier einen Hinterhalt zu legen?«


  »Nun, da ist was dran. Anscheinend bist du ja doch zu etwas zu gebrauchen.«


  »Fein.« Martin verdrehte die Augen. »Und was machen wir jetzt?«


  »Was wollen wir schon groß machen? Wir sind leise und legen alles um, was sich uns in den Weg stellt. Punkt. Noch Fragen?«


  Martin, ich habe Angst. Das war Rosis »Stimme«, wenn er sich nicht täuschte.


  Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Martin versuchte, zusammen mit den Worten auch ein Gefühl der Zuversicht zu übermitteln.


  »Hallo? Noch jemand zu Hause?« Sandras Stimme machte ihm klar, dass er soeben abwesend gewirkt haben musste.


  »Äh, ja, natürlich.«


  »Ich will es nicht nochmal sagen müssen«, knurrte sie. »Wenn du zum Problem wirst, dann muss ich es lösen. Also, was ist jetzt? Noch Fragen?«


  Martin schüttelte stumm den Kopf.


  »Gut. Du bleibst bei den Kindern. Patrick und ich gehen rein und sehen uns um. Wenn in fünf Minuten nicht einer von uns wieder draußen ist, macht ihr, dass ihr von hier verschwindet, und zwar so schnell es geht. Also los!«


  ***


  »Leise« hat sie gesagt, dachte Martin, als die Tür des Schützenhauses mit einem Krachen aus den Angeln flog, und er wusste nicht, ob er belustigt oder eher besorgt sein sollte.


  Patrick hatte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen geworfen, und das Holz konnte diesem Ansturm roher Gewalt nichts entgegensetzen. Fast nichts. Vermutlich würde sich an der Schulter des Mannes ein beachtlicher blauer Fleck bilden.


  Martin und die Kinder lauschten angespannt auf die Geräusche, die gedämpft zu ihnen drangen. Bislang schien das Haus verlassen zu sein, zumindest waren keine Schüsse oder sonstiger Kampflärm zu hören.


  Glaubst du, sie schaffen es? Gabi hatte sich eng an ihren Helden geschmiegt. Wir brauchen dringend noch eine Waffe. Das buchstabiert man W-A-F-F-E.


  »Sie schaffen es bestimmt.« Kurz war Martin versucht, dem Mädchen beruhigend über den Kopf zu streicheln, unterließ es dann aber doch lieber. Die Verehrung der Kleinen war ihm unangenehm, und er wollte ihr keine weitere Nahrung geben.


  »Ich denke, in dem Haus sind keine Knirscher«, ließ sich Michael vernehmen. »Die, die ich spüren kann, sind weiter weg. Vielleicht auf der Autobahn oder so.«


  »Ihr sollt doch nicht über eure Fähigkeiten reden.« Martin klang besorgt.


  »Die beiden sind doch im Haus und können uns nicht hören.«


  »Aber das kann sich jeden Moment ändern.«


  Wie um Martins Worte zu bestätigen, tauchte in diesem Augenblick Sandra im Eingang auf und winkte ihnen zu. »Alles sauber. Los, kommt rein!«


  ***


  »Wer den Herrn fürchtet, der hat eine sichere Festung, und seine Kinder werden auch beschirmt!« Mit diesen Worten empfing Patrick Martin und die Kinder in der kleinen Schankstube des Schützenhauses.


  Hier drin schien alles in Ordnung zu sein. Zwar herrschte eine gewisse Unordnung, dennoch war alles intakt, und es schien auch nichts zu fehlen.


  Sandra verschwand durch die Tür hinter dem Tresen, nur um kurz darauf mit ein paar blau-roten Päckchen in der Hand wieder aufzutauchen.


  »Ich habe Kekse gefunden. Nur trockenes Zeug, aber besser als nichts. Wohl bekomm’s!«


  Sandra warf den anderen die Päckchen zu, und riss dann selbst eines davon auf.


  »Wenn feder waff im Bauff hat, fau iff naff der Waffenbammer«, erklärte sie mit vollen Backen kauend.


  »Nach der was?« Martin war als einziger noch nicht am essen und schaute sie nun erstaunt an.


  »Waffenkammer.« Sandra hatte den Keksbrei mit einem kräftigen Schluck Bier hinuntergespült.


  Patrick hatte die Kiste hinter dem Tresen entdeckt und sich sogleich eine der Flaschen gekrallt. Sandra hatte nicht lange gezögert und es ihm gleichgetan. Das »flüssige Gold« schien ihr zu munden. Zumindest ließ dass der laute Rülpser erahnen, der soeben aus ihrem Mund kam.


  »Wohlsein!« Martin feixte. Insgeheim frage er sich, ob der Pfarrer in diesen Chor einstimmen oder bessere Manieren an den Tag legen würde.


  »O tempora, o mores!«, ließ sich dieser auch prompt vernehmen, zwinkerte Martin zu, nahm noch einen kräftigen Schluck und versuchte dann, Sandras Vorlage zu überbieten.


  »Das habe ich sogar verstanden«, stelle Martin fest. »Ich habe ebenfalls Asterix gelesen.«


  »Und es ist zwischen all dem Staub in Deinem Kopf hängengeblieben?« Sandra sah ihn provozierend an.


  »Lass ihn in Ruhe!« Gabi schob sich vor ihren Helden. »Er hat dir nichts getan. Das buchstabiert man G-E-T-A-N.«


  »Ach wie süß.« Sandra grinste schief. »Denkst du, ich habe Angst vor dir?«


  »Sandra, es reicht!« Die Heiterkeit war mit einem Mal aus Patricks Gesicht verschwunden, und er sah die junge Frau tadelnd an. »Das Mädchen hat recht, Martin hat dir nichts getan.«


  »Und wenn schon!«, giftete sie zurück. »Wo wärt ihr denn alle ohne mich, hm? Würdet immer noch in einem Dreckloch kauern und darauf warten, dass ihr gefressen werdet. So sieht es nämlich aus!«


  »Das ist der Alkohol. Du weißt nicht, was du redest.«


  »Als ob ich noch nie ein Bier getrunken hätte!« Sandra begann merklich zu lallen.


  »Das vielleicht schon, aber wohl nicht, nachdem du ein paar Tage lang nichts mehr gegessen hast, oder?«


  »Aaaach, scheisssss draufffff! Ihr gönndmich allemaaal!«


  Sandra stürzte den Rest der Flasche hinunter und wollte sich eine zweite greifen. Für einen Moment stand sie wankend vor der Bierkiste und stierte sie mit leerem Blick an. Mit einem Mal wurde ihr Körper von einem gewaltigen Schluckauf erschüttert.


  »Isch glaub, mirwirdschle …«


  Laut »Ullrich!« rufend kotzte Sandra den Inhalt ihres Magens über die Bierkiste, dann sackte sie in die Knie. Mit einem leisen »Scheiße!« kippte sie langsam zur Seite und blieb einfach liegen.


  »Was hat sie?«, wollte Rosi, die jüngste in der Gruppe, wissen. »Ist sie krank?«


  »Zum Glück sind die Flaschen dicht und lassen sich wieder abwaschen«, murmelte Patrick. Laut sagte er: »Nein, keine Angst, die wird wieder. Sie hat den Alkohol zu schnell auf nüchternen Magen getrunken, und ihr Körper hat ihr gezeigt, was er davon hält. In ein oder zwei Stunden ist sie wieder auf den Beinen.«


  ***


  Während Sandra ihren Rausch ausschlief, suchte Patrick zusammen mit Martin die Waffenkammer. Deren Eingang befand sich unweit des Schießstands und war durch eine stabil wirkende Tür gesichert.


  »Einrennen ist wohl nicht«, stellte Martin fest.


  »Mit meiner Schulter laufe ich heute gegen keine Türe mehr, soviel ist sicher«, machte Patrick klar. »Aber vielleicht geht es ja auch mit Treten.«


  Er hatte das letzte Wort noch nicht zu Ende gesprochen, da krachte sein Stiefel auch schon gegen das Holz der Tür. Diese erzitterte unter der Wucht des Tritts, hielt aber stand.


  Es bedurfte zweier weiterer Versuche, bis das Holz ein Stück weit nachgab, doch die Tür war damit noch lange nicht offen.


  »Scheint zusätzlich durch ein großes Querriegelschloss gesichert zu sein«, sagte Patrick mehr zu sich selbst. »Da kommen wir so nicht weiter.«


  »Dann versuchen wir es halt damit!« Martin deutete auf einen Stuhl, der unweit der Tür an der Wand lehnte.


  »Ich glaube nicht, dass sich der Riegel von einem Sitzstreik beeindrucken lässt.«


  Statt einer Antwort schnappte sich Martin den Stuhl und hieb ihn mit aller Wucht auf den Boden. Bereits beim ersten Mal brachen dabei zwei der Stuhlbeine ab.


  »Jetzt weiß ich, was du meinst!« Patricks Gesicht hellte sich auf. »Ja, so könnte es gehen.«


  Jeder von ihnen schnappte sich ein Stuhlbein und rammte es in den Türspalt. Sie drückten mit aller Kraft gegen die improvisierten Hebel, und schließlich gab die Tür mit einem lauten Knall nach, als der Querriegel auf einer Seite aus seiner Verankerung gerissen wurde.


  »Das wäre geschafft!« Patrick klang zufrieden.


  Doch der Erfolg hielt nicht lang an. In dem relativ kleinen Raum befand sich nichts außer einer Reihe Stahlschränke, die allesamt einen sehr massiven Eindruck machten.


  »So ein Mist!« Patrick hämmerte seine Faust gegen die Wand. »Hier helfen uns auch die Stuhlbeine nicht weiter.«


  »Dann muss es eben anders gehen.« Martin flitzte aus dem Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Sofort fiel Patrick Sandras Pistole ein, aber er verwarf den Gedanken daran wieder. Wenn Martin mit der Waffe ankam, würde er ihm erklären müssen, dass das ein sinnloses Unterfangen war, denn im Gegensatz zu dem, was in manchem Hollywood-Film zu sehen war, konnte man ein solches Schloss keinesfalls aufschießen. Im Gegenteil musste man sich sogar höllisch vor Querschlägern in Acht nehmen, was es ratsam erscheinen ließ, erst gar nicht den Versuch zu unternehmen.


  Kurz darauf war Martin wieder da. Freudestrahlend schwenkte er einen Schlüsselbund vor dem Gesicht des anderen.


  »Wo hast du die her?«


  »Waren hinter dem Mehl in einem der Küchenschränke versteckt.« Martin grinste.


  »Und wie kommt man auf so etwas?«


  »Ich will es einmal so ausdrücken: Ich musste schon öfter in meinem Leben Dinge verstecken, also weiß ich auch, wie man Verstecke findet.«


  »Klingt logisch. Und wenn es jetzt noch tatsächlich die Schlüssel für die Waffenschränke sind, dann hast du dir einen Orden verdient, mein Junge. Oh, entschuldige bitte, alte Gewohnheit.«


  ***


  Die meisten Schränke enthielten nur Sportwaffen, doch in einem wurden die beiden Männer fündig. Neben einem antiquiert wirkenden Vorderlader befand sich ein halbwegs passabel aussehendes Gewehr darin, das für ihre Zweck geeignet schien.


  »Oh ein original K98k« stellte Patrick mit Kennerblick fest. »Das war das Standardgewehr der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg.«


  »Sie kennen sich mit Waffen aus?«


  »Nicht wirklich, dafür aber mit Geschichte. Und diese Waffe ist mir in Erinnerung geblieben, weil mir einst ein Jugendfreund in höchsten Tönen davon vorschwärmte. Mit einer entsprechenden Zieleinrichtung versehen, soll es sich selbst heute noch bestens als Scharfschützengewehr eignen. Das hat wohl mit dem starr verriegelnden Verschluss zu tun, wie er es ausdrückte, was irgendwie Einfluss auf die Präzision beim Schießen hat. Genau verstanden habe ich es aber nicht.«


  »Ich denke, die Theorie dahinter ist nicht wirklich wichtig. Hauptsache man kann sich damit effektiv gegen die Zombies zur Wehr setzen.«


  »Und der Herr belohnt all jene, die beharrlich sind. Das hier dürfte die passende Munition sein.«


  ***


  Mit ihrer Ausbeute zufrieden hatten sich die beiden wieder im Schankraum bei den anderen eingefunden und warteten darauf, dass Sandra zu sich kam. Diese tat ihnen nach gut einer Stunde den Gefallen, öffnete die Augen und setzte sich stöhnend auf. Ihr Rausch war wie weggeblasen, dafür hatte sie einen ordentlichen Kater, was ihre Laune nicht unbedingt hob.


  »Wir waren zwischenzeitlich in der Waffenkammer und haben das hier gefunden.« Stolz hob Martin ihr den Karabiner unter die Nase.


  »Scheint ein Original aus dem Zweiten Weltkrieg zu sein.« Sandra musterte die Waffe abschätzig. »Was besseres gab es da nicht?«


  »Wenn dir ein Vorderlader lieber ist …«


  »Ha, ha, wie witzig!«


  »Doch ehrlich, es gibt einen im gleichen Schrank, wo wir das Ding hier her haben.«


  »Das glaube ich dir sogar, du Spaßvogel, aber mit so einem ollen Teil kannst du deine Gegner leichter totwerfen als erschießen. Gib mal her!«


  Damit nahm Sandra ihm den Karabiner aus der Hand und musterte ihn eindringlich. Sie betrachtete das Schloss, das kleine Magazin und den Lauf. Dann prüfte sie den Abzug und nickte zufrieden, als der Schlagbolzen wie erwartet nach vorne schoss.


  »Munition?«


  »Hier.« Martin gab ihr die Päckchen.


  »Weißt du, wie man damit umgeht?«


  »Sehe ich etwa so aus?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sandra feixte. »Aber ich dachte, ich frage trotzdem einfach mal. Patrick?«


  »Gott bewahre! Zwar habe ich keine Hemmungen, die erbarmungswürdigen Kreaturen dort draußen zu erlösen und in das Reich des Herrn zu schicken, aber Schusswaffen fasse ich nicht an! Ich bin ein Mann des Geistes.«


  »Mit einem selbstgebauten Morgenstern.«


  »Der nur der Selbstverteidigung oder dem Schutze Hilfloser dient.«


  »Du hast den Pfarrer gehört«, erklärte Sandra an Martin gewandt. »Du gibst ihm also den Schild zurück, und dafür zeige ich dir, wie man dieses Schätzchen hier zum Bellen bringt.«


  ***


  »Nur fünf Schuss? Ist das nicht ein bisschen wenig?« Martin sah Sandra skeptisch an.


  »Den Soldaten hat es damals auch genügen müssen, also stell dich nicht so an! Mehr geht in das Magazin halt nicht rein, aber es ist immer noch besser, als mit Steinen zu schmeißen, oder?«


  Sandra hatte auf dem Schießstand eine Klappscheibe gefunden und diese in Position gebracht. Anschließend hatte sie Martin erklärt, wie er die Waffe lud, entsicherte, spannte und damit schoss.


  »Ja klar ist es besser als Steineschmeißen.« Martins Gesicht war anzusehen, dass er am liebsten eine Maschinenpistole oder einen Flammenwerfer gehabt hätte.


  »Und vergiss nicht, das Schulterstück ordentlich einzuziehen, bevor du abdrückst.«


  »Häh? Was soll ich?«


  Sandra verdrehte die Augen. »Du sollst den Schaft fest gegen die Schulter drücken, sonst bekommst du mächtig Aua. Jetzt verstanden?«


  »Klar, schließlich bin ich nicht doof.«


  »Das klang eben noch anders.«


  »Ist ja schon gut«, nörgelte Martin. »Kann ja nicht jeder so ein Waffenexperte wie du sein.«


  »Da du offenbar erkannt hast, wer von uns beiden der Experte ist, wärst du dann jetzt vielleicht auch geneigt, endlich das zu tun, was ich dir sage?«, flötete Sandra und klimperte dabei mit den Augen, dann brüllte sie ohne Vorwarnung los: »Entsichern! Zielen! Schießen! Los jetzt!«


  Mit einem lauten Krachen brach der Schuss. Martin ließ vor


  Schreck beinahe die Waffe fallen. Er setzte sie vorsichtig ab und rieb sich die rechte Schulter.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst das Ding ordentlich dagegen pressen. Der Verschluss verriegelt starr, und es gibt auch keine Nachlademechanik, die einen Teil des Rückschlags auffangen könnte. Aber du bist ein ganzer Kerl, du schaffst das schon.«


  Martin wusste in diesem Moment nicht, ob er Sandra dafür hassen oder lieben sollte. Auf der einen Seite bewunderte er diese toughe Frau, auf der anderen mochte er die Art nicht, wie sie von oben herab mit ihm sprach. Schließlich fügte er sich seufzend in sein Schicksal und versuchte, mit dem nächsten Schuss wenigstens in die Nähe der Zielscheibe zu kommen …


  ***


  »Wir brechen auf«, wies Sandra die anderen an, nachdem sie mit Martin wieder in die Schankstube zurückgekehrt war. »Unser Held hier trifft inzwischen immerhin ein Scheunentor, wenn es direkt vor ihm steht und sich nicht zu schnell bewegt. Das muss fürs Erste genügen. Außerdem ist davon auszugehen, dass der Lärm der kleinen Schießübung bald unsere Freunde auf den Plan rufen wird.«


  »Dann gehen wir jetzt nach Königsdorf hinein?«, wollte Patrick wissen.


  »So ist es.« Sandra nickte. »Es ist inzwischen fast Mittag, also wollen wir doch mal schauen, was die hiesigen Restaurants so auf der Tageskarte haben.«


  Da alles gesagt war, machte die Gruppe sich auf den Weg. Ohne dass es einer Anweisung Sandras bedurft hätte, nahmen sie dabei wieder die alte Marschordnung ein. Die Kinder hatten sich während des Aufenthalts einigermaßen stärken und ausruhen können und stimmten kurz nach dem Aufbruch wieder ihr stilles Lied an.


  


  Wir sind die Pilger nach Eden


  dort wollen wir in Frieden leben


  und unter Seinem hellen Licht


  das Dunkel uns niemals anficht


  wir sind die Vergessenen


  beschimpft als die Besessenen


  doch wir sind nur die Pilger nach Eden


  wo in Frieden wir werden ewig leben


  


  


  


  Kapitel III

  Proviant


  Sandra führte die Gruppe durch die Felder nach Königsdorf zurück. Als sie die ersten Häuser erreichten, bedeutete sie den anderen, stehenzubleiben und sich ganz ruhig zu verhalten.


  Eine Zeitlang stand Sandra einfach nur da und schien zu lauschen. Plötzlich riss sie ihre Pistole hoch und visierte ein knapp 50 Meter entferntes Gebüsch an. Dort raschelte es kurz, dann war wieder Ruhe.


  »Was auch immer es war, es ist abgehauen«, knurrte sie und ließ die Waffe wieder sinken. »Vermutlich irgendein Straßenköter.«


  »Ein Hund, der abhaut, wenn man auf ihn anlegt?« In Martins Stimme klang Unglauben mit. »Muss ja ein kluges Tier sein.«


  »Was weiß denn ich?« Sandra zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall können wir weitergehen. Und haltet euch in der Mitte der Straße, falls sich noch weitere Zombies in den Häusern herumtreiben.«


  ***


  Kurze Zeit später erreichten die Gruppe wieder die Achener Straße. Alles machte einen verlassenen Eindruck.


  »Wir gehen nach Westen weiter, denn in diese Richtung wollen wir ohnehin«, erklärte Sandra. »Wenn wir irgendetwas entdecken, was nach einem Restaurant oder Lebensmittelladen aussieht, schauen wir es uns näher an.«


  »Aber die Supermärkte waren doch in Köln schon geplündert.« Patrick kratze sich nachdenklich im Nacken. »Denkst du wirklich, dass das hier anders sein wird?«


  »Wenn wir nicht nachschauen, werden wir es nicht herausfinden. Außerdem wäre es ziemlich dämlich von uns, einfach an einem Laden vorbeizumarschieren, der aus irgendeinem Grund noch randvoll mit Lebensmitteln ist, nur weil wir davon ausgehen, dass es nicht sein kann.«


  »Da … da vorne ist etwas!« Jonas zeigte auf eine Stelle, an der eine Seitenstraße in die Achener einmündete.


  Sofort fuhr Sandra herum und hatte wieder ihre Pistole im Anschlag. Martin hob ebenfalls sein Gewehr, wobei ihm deutlich anzumerken war, dass er sich mit der Waffe in der Hand nicht wirklich wohlfühlte.


  »Wenn er rauskommt, blase ich ihm den Schädel weg«, knurrte Sandra. Langsam spannte sie den Abzug, bis er mit einem leisen Klicken einrastete.


  Dort vorne ist kein Knirscher, vernahm Martin Toms »Stimme« in seinem Kopf.


  Vor Schreck und Anspannung hätte er deshalb beinahe den Abzug seines Karabiners durchgerissen, fasste sich aber schnell wieder.


  Was ist es dann?


  Ich weiß es nicht. Es … es fühlt sich irgendwie merkwürdig an. Ich kann es spüren, aber es ist kein Knirscher und auch kein Mensch.


  Ein Tier vielleicht?


  »Ich habe dich gesehen, also komm raus!« rief Sandra in diesem Moment. »Ich werde auch nicht auf dich schießen.«


  Dann setzte sie leise hinzu: »Zumindest fürs Erste nicht …«


  Tatsächlich war jetzt an der Hausecke eine Bewegung zu erkennen. Langsam schob sich der Kopf eines Hundes hervor. Das Tier ließ die Pilger dabei für keine Sekunde aus den Augen. Schließlich blieb er stehen und wedelte langsam mit dem Schwanz. Sein gesamtes Fell war schneeweiß, wirkte gesund und gepflegt.


  »Ist der schön!« Rosi seufzte. »So einen habe ich mir immer gewünscht.«


  »Mit dem Köter stimmt etwas nicht.« In Sandras Stimme klang deutliches Misstrauen mit.


  »Es ist ein Hund, nichts weiter.« Martin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er Hunger.«


  »Und warum kommt er dann nicht her?«


  »Vielleicht denkt er ja, dass mit uns etwas nicht in Ordnung ist.« Martin feixte.


  »Blödsinn! Hunde können nicht denken. Zumindest nicht richtig.«


  »Aber dumm sind sie auch nicht. Und dieses prächtige Exemplar scheint die Wirren der letzten Zeit recht gut überstanden zu haben, weiß also, auf was es ankommt.«


  »Und wenn schon.« Sandra zog hörbar die Nase hoch. »Mitkommen kann er auf jeden Fall nicht, denn wir haben auch so schon nicht genug zu essen. Da können wir nicht auch noch einen Köter durchfüttern, und wenn er noch so schön ist.«


  »Aber … aber«, machte Rosi einen zaghaften Versuch, die junge Frau umzustimmen.


  »Nichts da!« Der Ton in Sandras Stimme machte klar, dass sie keinen Widerspruch duldete, und dass die Diskussion hiermit beendet war. »Nachdem wir das Schlaraffenland gefunden haben, können wir gerne nochmal darüber reden, aber jetzt schauen wir uns zuerst den Supermarkt dort drüben an.«


  Damit setzte sie sich in Bewegung, und den anderen blieb – wieder einmal – nichts anderes übrig, als ihr nachzugehen.


  ***


  Der weiße Hund folgte ihnen in gebührendem Abstand, und Sandra äugte immer wieder misstrauisch in seine Richtung. Als sie den Eingang des Supermarkts erreicht hatte, bellte das Tier plötzlich. Sandra fuhr herum und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  Einen Moment lang standen sie sich so gegenüber, keiner machte Anstalten, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Schließlich schnalzte Sandra missbilligend mit der Zunge und wandte sich wieder der Eingangstür des Ladens zu.


  Wieder bellte der Hund, und wieder drehte sich Sandra zu ihm um. »Was willst du? Habe ich etwa deiner Schönheit nicht genug gehuldigt?«


  Wie um zu verneinen, schüttelte das Tier den Kopf. Dann bellte es erneut, und machte langsam ein paar Schritte zurück.


  »So ein Affentheater!« Sandra schüttelte den Kopf und drehte sich erneut um. Entschlossen ging sie auf den Eingang des Supermarkts zu, dabei das wieder einsetzende Bellen ignorierend.


  »Wenn er herkommt, knall ihn ab!« Diese Anweisung war an Martin gerichtet gewesen. »Blödes Vieh.«


  Noch einmal schüttelte Sandra unwillig den Kopf, dann machte sie sich an der Ladentür zu schaffen, um sie aufzudrücken. Sie fluchte leise, als sie einmal abrutschte, dann ließ sich die Tür mit ein wenig Mühe zur Seite schieben, und Sandra zwängte sich durch den so entstanden Spalt.


  »Patrick kommt mit mir, Martin wartet zusammen mit den Kindern, bis wir wieder da sind. Und lasst euch bezüglich der Töle keine Dummheiten einfallen, klar?«


  ***


  »Was ist das für ein Hund?« Gabi sah Martin fragend an. »Ich finde, er ist sehr schön. Das buchstabiert man S-C-H-Ö-N.«


  »Ja, ein prächtiger Kerl.« Martin nickte. »Aber ich finde ehrlich gesagt auch, dass er sich irgendwie merkwürdig verhält.«


  Nachdem Sandra das neuerliche Gebell ignoriert hatte, hatte sich das Tier in einiger Entfernung auf den Boden gelegt und verfolgte nun angespannt, was am Eingang des Supermarkts vor sich ging. Seine Zunge hing seitlich ein wenig aus dem Maul, und sein Gesicht schien ein gewisses Maß an Sorge auszudrücken.


  Bevor Martin sich darüber weitere Gedanken machen konnte, erklangen Schüsse aus dem Inneren des Supermarkts. Kurz darauf tauchte Patrick auf, dicht gefolgt von Sandra, die zwei weitere Schüsse abgab.


  »Weg hier!« Patrick atmete schwer. »Los, macht schon. Da drin wimmelt es nur so von Zombies! Ein Glück, dass wir sie zuerst gesehen haben!«


  Eilends rannten alle über den Parkplatz davon und sahen zu, dass sie möglichst schnell Abstand zum Eingang bekamen. Schon tauchten die ersten Zombies darin auf, wurden jedoch merklich langsamer, als sie das Licht der Sonne erfasste.


  Der Rückzug der Pilger wurde von einem »Wuff! Wuff!« des weißen Hundes begleitet, so als ob er sagen wollte »Ich habe euch doch gewarnt.«


  ***


  »Wir haben sie abgehängt.« Sandra blieb keuchend stehen.


  Martin ließ sich einfach neben ihr auf den Boden plumpsen. Er zitterte am ganzen Leib, und zu allem Überfluss konnte er spüren, dass er bald wieder von einem Affen in seinem Genick durchgerüttelt werden würde.


  »Der Hund ist weg.« Rosis Stimme klang traurig, und Gabi ging zu ihr, um sie zu trösten.


  »Wenn uns der Köter nicht mit seinem Gekläffe abgelenkt hätte, hätten wir die Zombies viel früher bemerkt«, giftete Sandra. »Von daher bin ich froh, dass er endlich weg ist.«


  »Unsinn!« Patrick sah sie streng an. »Ich bin sicher, der Herr hat uns dieses Tier gesandt, und wenn wir auf seine Warnung gehört hätten, wäre uns der Ärger erspart geblieben.«


  »Man kann Gott sicherlich für vieles verantwortlich machen, aber wohl kaum für das Bellen einer streunenden Töle.« Sandra lachte verächtlich.


  »Versündige dich nicht! Auch dieses Tier ist ein Geschöpf Gottes, so wie jeder von uns.«


  »Die Zombies also auch?« In Sandras Stimme lag ein Lauern.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Wie auch immer.« Sandra winkte ab. »Auf jeden Fall ist das Vieh endlich weg, und wir haben unsere Ruhe vor ihm.«


  Der Hund ist nicht weg, meldete sich Tom bei Martin und den anderen. Ich kann ihn immer noch deutlich spüren. Er versteckt sich nur. Vermutlich weil er Sandras Ablehnung fühlt.


  Wer spürt die nicht? Martin seufzte innerlich. Aber zumindest mit einem hatte sie im Schützenhaus recht, bevor sie umgekippt ist: Ohne sie wären wir alle schon längst nicht mehr am Leben.


  Laut fragte er: »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir schauen mal, ob wir in der Apotheke dort vorne etwas finden, dass dich in der Spur hält.«


  Offenbar hatte Sandra ebenfalls bemerkt, dass sich bei Martin die ersten Symptome eines Entzugs ankündigten. Dieser fragte erst gar nicht, was sie mit ihm vorhatte, wenn sie nicht fündig würden, denn er glaubte die Antwort bereits zu kennen.


  ***


  »Nasenspray?« Martins Augen weiteten sich. »Was soll ich damit?«


  »Das ist zwar kein Ersatz für Deinen Puder, aber es hilft dir dabei, den Arsch oben zu halten.«


  »Wenn du meinst …«


  »Ja, meine ich. Was besseres gibt es hier nicht.« Sandra taxierte ihn mit ihren Blicken. »Wie viel hast du noch in deiner Zuckerdose?«


  »Bisschen noch. Wenn ich es einteile, reicht es für ein paar Tage.« Und in Gedanken setzte er hinzu: Oder weniger …


  Für einen Moment machte es den Anschein, als wolle Sandra noch etwas sagen, doch dann drehte sie sich um und ging wieder hinaus zu den anderen. Martin fiel ein wenig in sich zusammen. Unentschlossen schaute er auf das Nasenspray in seiner Hand, dann atmete er hörbar aus. Schließlich zuckte er mit den Schultern und sah zu, dass er sich den anderen anschloss, bevor diese womöglich ohne ihn weitergingen.


  ***


  »Dort vorne ist ein Restaurant.« Sandra deutete mit dem Daumen auf das Gebäude. »Vielleicht finden wir da etwas.«


  »Ich kenne das Lokal«, ließ sich Patrick vernehmen. »Ich bin dort früher ab und zu zum Essen hingegangen. Die Küche ist vorzüglich. Oder war es zumindest einmal …«


  Vorsichtig näherten sie sich der Vordertür. Kurz davor blieben sie stehen und lauschten, doch in dem Gebäude war es still.


  »Sie scheinen heute Ruhetag zu haben.« Martin grinste, aber es wirkte verunglückt.


  »Klappe!«, zischte Sandra. »Ich habe keine Lust auf eine neuerliche Überraschung da drin.«


  Martin versuchte, Tom eine mentale Botschaft zu schicken, merkte aber im gleichen Moment, dass er sich nicht mehr ausreichend konzentrieren konnte. Der Affe war schon zu nahe.


  Langsam drückte Sandra die Türklinke nach unten. Diese bewegte sich geräuschlos, und tatsächlich war die Tür nicht abgeschlossen. Vorsichtig streckte die junge Frau den Kopf nach drinnen und lauschte erneut.


  Nach einem kurzen Moment huschte sie in den kleinen Vorraum, der als Windfang diente. Dort presste sie ihr Ohr gegen die innere Tür. Ein erhobener Zeigefinger bedeutete den anderen, still zu sein und noch zu warten.


  Doch auch dieses Mal konnte sie offenbar nichts Verdächtiges feststellen, öffnete behutsam die zweite Tür und betrat den Schankraum. Nachdem Sandra hatte ihr Blicke über den Raum gleiten lassen, winkte sie den Rest der Gruppe zu sich herein.


  »Es würde mich ja brennend interessieren, nach welchen Kriterien sich die Zombies über dieses Kaff verteilt haben«, knurrte sie, als Patrick, der als letzter hereingekommen war, beide Türen hinter sich geschlossen hatte. »In manchen Häusern stehen sie sich gegenseitig auf den Füßen, in anderen lässt sich keiner von ihnen blicken. Das soll einer verstehen.«


  »Diese armen Kreaturen sind verwirrt. Möge der Herr ihnen gnädig sein.« Patrick bekreuzigte sich. »Ihr Tun scheint mir nur noch von niederen Instinkten getrieben zu sein, daher denke ich nicht, dass wir in ihrem Handeln so etwas wie Logik entdecken werden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll«. Martin kratze sich im Nacken, wobei er merkte, dass ihm das Nachdenken immer schwerer fiel. Seine Finger wurden unruhig, und sein ganze Körper fühlte sich immer zappeliger an.


  Falls Sandra bemerkte, dass die Entzugserscheinungen bei ihm stärker wurden, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen ging sie zielstrebig auf die Tür hinter dem Tresen zu, die offensichtlich in die Küche führte.


  »Wir bleiben diesmal zusammen«, entschied sie. »Seid aber trotzdem leise, nicht dass sich hier doch noch einer unserer Freunde herumtreibt.«


  Martin hielt es nicht mehr aus. Er brauchte ein wenig Nasenzucker. Jetzt!


  Während die anderen Sandra folgten, tat er so, als ob er plötzlich etwas im Auge hätte, drehte sich zur Seite und rieb mit einem Finger darin herum.


  »Ich komme gleich nach«, nuschelte er. »Ich hab’s gleich.«


  Er legte den Karabiner auf einem der Tische ab und fummelte mit der jetzt freien Hand hektisch in seiner Jacke herum. Fast wäre ihm das kleine Fläschchen entglitten, aber er konnte es im letzten Moment festhalten. Zu allem Überfluss hatte ihn sein Affe wiedergefunden. Der saß nun wie gewohnt in seinem Genick und rüttelte ihn kräftig durch.


  »Scheiße!«, fluchte Martin leise, als er sah, dass das Fläschchen fast leer war. »Von wegen noch ein paar Tage …«


  Aber das war jetzt egal. Gierig zog er den weißen Puder die Nase hoch. Mit geschlossenen Augen wartet er darauf, dass die Wirkung einsetzte und den Affen aus seinem Genick vertrieb.


  »Bist du dann auch soweit?«


  Sandras Stimme erklang direkt neben seinem Ohr. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie zu ihm zurückgekommen war. Dann entdeckte sie die leere Phiole.


  »Ich hoffe für dich …«, setzte sie an, aber Martin fuhr ihr barsch ins Wort: »Ja, ja, ich weiß, was Du sagen willst. Herrgottnochmal! Glaubst du, mir gefällt das? Ich schaff’s schon irgendwie.«


  »Dann istes ja gut. Und jetzt komm! Die anderen schauen sich schon den Inhalt der Küchenschränke an.«


  ***


  »Auch nichts.« klang enttäuscht. »In den Schränken hier befinden sich nur Küchenutensilien und Gewürze. Bis jetzt sind zehn Packungen Spaghetti alles, was wir an Brauchbarem gefunden haben.«


  »Sofern wir eine Möglichkeit finden, einen Topf heißes Wasser zu machen, ist das doch schon einmal ein Anfang«, versuchte sich Sandra zur Abwechslung in Zweckoptimismus.


  »Igitt!«, ließ sich in diesem Moment Patrick vernehmen. »Der Inhalt dieses Kühlschranks fängt demnächst an, sich zu bewegen.«


  »Solange er nicht unsere Sprache spricht, ist es harmlos.« Martin feixte, dann stieg ihm der Geruch von Starks Entdeckung in die Nase, und er wedelte angewidert mit der Hand vor seinem Gesicht herum.


  »Sieht ganz danach aus, als ob es das hier schon war.« In Sandras Stimme schwang Enttäuschung mit, obwohl sie sich Mühe gab, sich diese nicht anmerken zu lassen.


  »Das kann nicht sein.« Patrick massierte sein stoppeliges Kinn. »Ein Restaurant dieser Größe muss über einen Vorratsraum verfügen. Die ganzen Sachen, die man für einen Abend mit vielen Gästen braucht, können unmöglich alle hier gelagert worden sein.«


  »Und wo soll dieser Raum sein?« Sandra sah sich demonstrativ um. »Ich wette, wenn wir die Küche durch die andere Tür verlassen, kommen wir auf einen Gang, der uns zu den Toiletten führt. Und viel mehr Räume dürfte es hier nicht geben, dazu ist das Haus einfach zu klein.«


  »Du denkst zu zweidimensional.« Patrick grinste. »Wenn es auf dieser Etage keinen Vorratsraum hat, denn vielleicht auf einer anderen.«


  »Natürlich!« In Martins Gesicht hielt die Erkenntnis Einzug. »Das Gebäude ist so alt, dass es sicherlich noch einen Gewölbekeller besitzt. Die sind zum Lagern von Lebensmitteln ideal.«


  In diesem Moment wurde es draußen vor dem Küchenfenster laut. Auch wenn keine Schüsse fielen, war das eindeutig Kampflärm!


  ***


  Ein Mann hastete die Kellertreppe, die sich hinter dem Haus befand, nach oben. Er blutete an mehreren Stellen, die nach Kratz- und Bisswunden aussahen. Der Mann mochte Ende 30 sein, war knapp 1,80 Meter groß und hatte braune Haare. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, seine Miene eine Mischung aus Panik und Hass.


  Hinter dem Mann tauchten jetzt mehrere Zombies auf der Kellertreppe auf. Für einen kurzen Moment behinderten sie sich in ihrer Gier nach frischem Fleisch gegenseitig, dann stieß der kräftigste von ihnen die anderen zur Seite und stieg die Treppe hoch, so schnell er es am helllichten Tage vermochte.


  Der Mann blieb am Ende der Treppe stehen und drehte sich um. In seiner Hand hielt er einen Baseballschläger, den er jetzt mit einer geübt wirkenden Bewegung nach hinten schwang.


  »Los, komm schon, Du Freak!«, schrie er. »Ich mach dich fertig!«


  Der Zombie, der seinen Kumpanen voranstakste, ließ sich von den Worten jedoch nicht beeindrucken. Unbeirrt hielt er weiter auf den Mann zu. Kurz bevor er ihn erreichte, krachte dessen Baseballschläger mit Macht in sein Gesicht.


  Von der Wucht des Schlages wurde der Zombie nach hinten gerissen. Kurz rang er um seine Balance, dann stürzte er die Kellertreppe wieder nach unten. Dabei riss er die anderen mit sich.


  »Ich habe es dir doch gesagt!« Der Mann lachte gehässig. »Du und die anderen Arschlöcher habt keine Chance gegen mich. Wenn ihr nicht so stinken würdet, fräße ich jeden Tag einen von euch zum Frühstück.«


  In diesem Moment tauchten weitere Zombies im Hinterhof auf. Dadurch wurden die Karten neu gemischt, diesmal deutlich zu Ungunsten des Fremden. Selbst wenn er Profi mit dem Baseballer war, würde er der schieren Masse der Angreifer auf Dauer nichts entgegensetzen können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn die »Freaks« in Stücke reißen würden.


  Plötzlich krachte ein Schuss. Der Kopf des Zombies, der dem Mann am nächsten war, wurde nach hinten gerissen. Der Getroffen kippte wie in Zeitlupe zur Seite und blieb liegen.


  Der Mann riss den Kopf herum und schaute zu dem Fenster, aus dem geschossen worden war. In seinem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab.


  In der Fensteröffnung stand eine rothaarige Frau Anfang 20, deren auffallendstes Merkmal ihre üppige Oberweite war. In der Hand hielt sie eine Pistole, mit der sie jetzt ein regelrechtes Tontaubenschießen auf die Zombies im Hof veranstalte. Dabei zeigte ihre Miene grimmige Entschlossenheit.


  Neben der Frau stand ein junger Mann, der linkisch an einem Gewehr herumhantierte. Schließlich schien er erreicht zu haben, was er wollte, und legte nun ebenfalls an.


  Mit ohrenbetäubendem Donnern löste sich eine Kugel aus dem Gewehrlauf. Ein weiterer Zombie brach getroffen zusammen.


  »Na also«, lobte die Frau, ohne mit der Pistole innezuhalten. »Dann haben die Schießübungen ja doch etwas genutzt.«


  Wieder nestelte der junge Mann an dem Gewehr herum. Der Fremde im Hof erkannte, dass dieses offenbar nach jedem Schuss von Hand nachgeladen werden musste. Dann blieb keine Zeit mehr für solcherlei Betrachtungen, denn die Zombies auf der Kellertreppe hatten es nun wieder nach oben geschafft, und der erste angefaulte Arm wurde gierig nach der vermeintlichen Beute ausgestreckt.


  Wieder krachte der Baseballschläger gegen den Schädel des Zombies und ließ ihn einige Schritte zurücktaumeln. Diesmal wurde der neuerliche Sturz jedoch vom Treppengeländer verhindert.


  »Das hast du dir so gedacht, du Mistsau!«, höhnte der Mann im Hof »Wolltest dich wohl heimlich anschleichen, während ich mit deinen Freunden spiele. So nicht!«


  Wieder donnerte das Gewehr. Das Knallen der Pistole nahm sich dagegen aus wie die Geräusche eines Kinderspielzeugs. Drei weitere Zombies brachen getroffen zusammen.


  Dann geschah etwas, mit dem keiner gerechnet hätte. Mit einem lauten »Platsch!« platzten die Köpfe der restlichen Zombies, und es kehrte wieder Ruhe in dem Hof ein.


  ***


  »Es ist schon wieder passiert.« Sandra sah fassungslos auf die Sauerei im Hof. »Sie sind geplatzt. Einfach so. Also stimmt es wohl doch, dass sie irgendwann einfach zerplatzen. Vielleicht, wenn sich genügend Fäulnisgase in ihren hässlichen Schädeln angesammelt haben.«


  »Gottes Wege sind unergründlich«, murmelte Patrick. Laut sagte er: »Danket dem Herrn, dass er seine Hand schützend über uns hält.«


  »Danke, dass ihr mir geholfen habt«, erklang es in diesem Moment unten aus dem Hof. »Alleine hätte ich das vermutlich nicht geschafft.«


  »Wer bist du, und was hast du hier zu suchen?« Sandra sah den Mann misstrauisch an.


  »Ich heiße Stephan, Stephan Mertens. Und ich wohne in Königsdorf. Euch habe ich hier allerdings noch nie gesehen.«


  »Wir sind auch nur auf der Durchreise.«


  »Wartet einen Moment, ich komme zu euch hoch.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.« Sandra wog ihre Pistole in der Hand, so als sei sie unschlüssig.


  »Und warum, wenn man fragen darf?«


  »Schau dich doch an. Du wurdest gebissen. In ein paar Stunden bist du einer von denen.«


  »Quatsch! Das sind doch nur Kratzer.«


  »Und wenn schon? Dann dauert es halt ein paar Tage, aber am Ergebnis ändert es nichts. Wenn du Anstalten machst näher zu kommen, jage ich dir eine Kugel in deinen Kopf.«


  Während Sandra sprach, hatte sie sich den Fremden näher angesehen. Er war ein wenig mollig, und wirkte irgendwie spießig, was so gar nicht zu dem passen wollte, wie er sich noch vor ein paar Minuten benommen hatte.


  »Ich mache dir einen Vorschlag.« Stephan sah Sandra direkt in die Augen, und in seinem Blick lag keinerlei Angst. »Ihr helft mir, die Schätze aus diesem Keller zu mir nach Hause zu schaffen, und dort besprechen wir alles in Ruhe.«


  »Und was sollte mich daran hindern, dich jetzt gleich zu erschießen, damit wir nicht mit dir teilen müssen? Du bist sowieso schon so gut wie tot.«


  »Bin ich nicht!« In Stephans Augen flackerte kurz etwas Undefinierbares auf. »Außerdem ist es nur logisch, dass sich die letzten Nicht-Infizierten in Zeiten wie diesen zusammentun. Falls ich auch zu einem dieser Freaks werde, was ich aber nicht glaube, kannst du mir ja immer noch den Gnadenschuss setzen. Also, was sagst du?«


  Sandra sah ihn eine Weile mit zusammengekniffenen Augen an. Hinter ihrer Stirn schien es angestrengt zu arbeiten.


  Ich mag diesen Stephan nicht. Unvermittelt erklang Gabis Stimme in Martins Kopf. Er macht mir Angst. Das buchstabiert man A-N-G-S-T.


  Ich mag ihn auch nicht, sandte Martin zurück. Und Sandra geht es anscheinend ebenso. Ich denke nicht, dass sie auf sein Angebot eingeht.


  »Also gut«, sagte Sandra in diesem Moment. »Ich bin einverstanden. Aber sobald du irgendwie auch nur ein Bisschen merkwürdig wirst, blase ich dir das Licht aus, verstanden?«


  


  


  


  Kapitel IV

  Mit Sack und Pack


  Stephan hatte nicht zu viel versprochen. Der Vorratskeller des Restaurants glich einer Schatzkammer, nur dass diese nicht mit Gold und Edelsteinen gefüllt war, sondern mit allerlei Köstlichkeiten. Neben den verschiedensten Weinen fanden sich hier Käse, Mehl, haltbare Wurst und andere Dinge, die gut in einem Gewölbekeller gelagert werden konnten.


  Die Gruppe hatte aus den Tischtüchern der Gaststube provisorische Tragen gefertigt, und transportierte die Beute nun zu Stephans Haus. Damit dieser ebenfalls bei der Schlepperei helfen konnte, hatte Gabi die Aufgabe übernommen, sein Fahrrad zu schieben.


  »Kommt ihr aus Köln?«, wollte Stephan wissen, nachdem sie die Aachener Straße verlassen hatten.


  »Und wenn es so wäre?« Sandra kniff die Augen zusammen.


  »Dann habt ihr ganz schön Schwein gehabt, aus dem Schlamassel zu entkommen. Der Rauch der brennenden Stadt war gar nicht zu übersehen.«


  »Mhm.«


  »Ist es irgendwie ein Geheimnis, wo ihr her seid?«


  »Dass vielleicht nicht, aber es spielt auch keine Rolle mehr. Oder siehst du das irgendwie anders?«


  Stephan zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hast du recht.«


  »Bist du der einzige Immune in Königsdorf?«, beteiligte sich nun auch Martin an der Unterhaltung.


  Sandra sah ihn mit einem schwer zu deutenden Blick an. »Wenn es andere gäbe, hätten sie sich vermutlich zusammengeschlossen. Das Kaff hier ist klein genug, damit man im Laufe der Wochen mitbekommt, was selbst am anderen Ende vor sich geht. Oder etwa nicht?«


  Die letzte Frage war an Stephan gerichtet gewesen, woraufhin dieser erneut die Schultern zuckte.


  »Kann schon sein. Aber ich wohne ein wenig außerhalb und wusste meine Ruhe bislang zu schätzen.«


  »Ach ja?« Sandra hob eine Augenbraue. »Und warum hat sich das auf einmal geändert?«


  »Weil mir vorhin mehr als deutlich klar geworden ist, dass ich es auf Dauer nicht alleine schaffen kann. Die Freaks sind einfach zu viele.«


  »Und etwas anderes steckt nicht dahinter?«


  »Was meinst du?«


  »Nichts.« Sandra winkte ab. »Es ist schon gut.«


  Martin war sich sicher, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Irgendetwas stimmte mit diesem Stephan nicht, und Sandra spürte das offenbar ebenso wie er. Umso verwunderlicher war es, dass sie ihm trotzdem gestattet hatte, sich der Gruppe anzuschließen. Stephan wusste sich seiner Haut zu wehren, soviel war klar. Von daher konnte er eine wertvolle Bereicherung sein, sofern er aufgrund seiner Wunden nicht ebenfalls zu einem der Knirscher wurde und das Merkwürdige an ihm sich nicht sonst auf irgendeine Weise als Gefahr offenbarte. Sie würden es herausfinden, auf die eine oder andere Weise.


  ***


  Frank hatte sich in den Schatten eines größeren Gebäudes zurückgezogen. Aus sicherer Entfernung beobachtete er die Gruppe um Sandra. Gabriel ließ sich im Moment nicht sehen, und Frank war das nur recht.


  Zweimal hatte er versucht mit Hilfe seiner Armee zumindest einen Teilsieg zu erringen, und beide Mal war er gescheitert. Vor dem Supermarkt waren sie seinen Zombies einfach davongerannt, die sich im Licht der Sonne nicht schnell genug bewegen konnten. Da hatte auch die ganze Macht seines kalten Zorns nichts geholfen.


  Beim Restaurant hatte er es für eine gute Idee gehalten, sich zuerst den fremden Einzelgänger vorzunehmen. Obwohl Sandra und dieser andere Kerl ein Tontaubenschießen auf seine Armee veranstaltet hatten, wäre ihm das auch beinahe gelungen. Und dann waren wieder die Köpfe seiner Soldaten geplatzt. Einfach so! Das waren bestimmt wieder diese verfluchten Kinder gewesen.


  Ein unangenehmer Schauer rieselte durch seinen ansonsten gefühllosen Körper. Das würde Gabriel gar nicht gefallen. Der dunklen Mann mochte keine Fehler. Wäre Frank doch nur bei seiner ersten Einschätzung geblieben, dass er seine Soldaten würde nicht schnell genug zusammenziehen können.


  Aber es war so verlockend gewesen! Nachdem Sandra einen Abstecher zur Autobahn gemacht hatte, hatte er tatsächlich geglaubt, die Zeit würde reichen. Und dann das!


  Nun, Fehler waren dazu da, um aus ihnen zu lernen. Und sollte Gabriel ihn dafür bestrafen, so war das nicht zu ändern. Schon einmal hatte sich der »Große Meister« in der Wahl des Anführers für die Truppen der Finsternis geirrt, also war er auch nicht so perfekt, wie er gerne tat. Sollte er Frank ebenfalls schnell wieder aus seinen Diensten entlassen müssen, wäre das ein neuerliches Fehlereingeständnis.


  Gut, das würde Frank nichts nützen, denn auf diese Weise würde er um seine Rache gebracht. Aber auch der dunkle Mann wusste, dass das Feuer der Vergeltung tief in ihm brannte und dass sich noch genug Gelegenheiten ergeben würden, diese zu vollenden. Also wäre es dumm von Gabriel, ihm nicht die Chance dafür zu geben.


  Und dann war da noch dieser weiße Hund. Irgendetwas stimmte mit dem Vieh nicht. Für ein Tier – selbst für ein gut abgerichtetes – verhielt sich der Köter viel zu intelligent. Den würde er im Auge behalten müssen. So wie jetzt, wo der Hund der Gruppe in einigem Abstand folgte. Sandra und die anderen schienen nichts davon zu bemerken, aber Frank entging es nicht, und nur das zählte.


  So schwer es ihm auch fallen mochte, er musste sich in Geduld üben. Vielleicht machte die Gruppe ja nun selbst einen Fehler und übernachtete in der trügerischen Sicherheit, die das Haus des Einzelgängers bot. Nachts waren seine Soldaten viel schneller als am Tag. Und bis Mitternacht sollte es ihm möglich sein, genug von ihnen zu rufen. Dieses Mal würde es kein Entkommen geben.


  ***


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim.« Stephan öffnete das grün lackierte Gartentürchen und umfasste mit einer Geste den Garten mitsamt des schmucken Einfamilienhauses, das darin stand.


  Alles machte einen sehr ordentlichen Eindruck. Der Garten war liebevoll gepflegt, das Haus besaß weiße Wände, sein Dach war mit roten Ziegeln gedeckt. Der Anblick wirkte unwirklich, fast wie ein Echo aus einer längst vergangenen Zeit, in der alles besser gewesen war.


  »Netter Garten.« Martin feixte und bückte sich, um sich einen der zahlreichen Gartenzwerge näher anzusehen.


  »Nicht anfassen!« Stephans Stimme klang wie der Knall einer Peitsche. Bedeutend leiser setzte er hinzu: »Sie mögen das nicht.«


  Martin verkniff sich eine Antwort. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sandra die Augen verdrehte. Dieser Stephan hatte offensichtlich gehörig einen an der Waffel. Aber wenn das Wohlbefinden der Gartenzwerge seine größte Sorge war, dann war er wohl wirklich als harmlos anzusehen. Ein Spinner zwar, aber keiner, der einem gefährlich wurde – zumindest solange man sich von den Bewohnern seines Gartens fernhielt.


  »Schau mal, ein Gartenteich.« Begeistert zeigte Rosi auf die betreffende Stelle des Vorgartens. »Im Sommer baden bestimmt Vögel darin.«


  Über Stephans Gesicht huschte ein versonnenes Lächeln. »Du bist ein kluges Kind. Wie heißt du denn?«


  »Mein Name ist Rosi. Magst Du Vögel auch so sehr wie ich?«


  »Ja, sehr sogar.« Stephan nickte. »Wenn du willst, zeige ich dir nachher noch mehr von meinem Garten. Möchtest du?«


  »Dafür ist keine Zeit.« Sandra trat mit entschlossener Miene zwischen Stephan und das Mädchen. »Wir sollten zusehen, dass wir nach drinnen kommen und uns um das Zusammenstellen der Ausrüstung kümmern.«


  Stephan nickte stumm und ging auf die Haustür zu, um sie aufzuschließen.


  Hast du es gesehen? Toms Stimme klang unvermittelt in Martins Kopf auf.


  Was meinst du?


  Dieser Stephan. Er hat Rosi so merkwürdig angesehen.


  Ja, das ist mir auch aufgefallen. Und Sandra scheint es ebenfalls bemerkt zu haben.


  Nein, hat sie nicht. Toms Gedanken transportierten ganz eindeutig, dass er sich mit seiner Einschätzung ziemlich sicher war.


  Und warum ist sie dann dazwischengegangen?


  Weil sie vorankommen will. Ich glaube, Sandra sieht derzeit nur, dass uns Stephan nutzen kann. Zur Gefahr wird er in ihren Augen erst, wenn er zu einem der Knirscher wird.


  Vielleicht hat Sandra aber auch einfach recht. Wir halten trotzdem die Augen offen.


  »Kommt ihr dann auch?« Sandras Stimme war voller Ungeduld. Sie stand in der Haustür und schaute Martin und Tom missbilligend an, die zurückgeblieben waren, ohne es zu merken.


  »Sorry.« Martin machte eine entschuldigende Geste. »Wir haben uns nur noch kurz den Garten angesehen.«


  Nun setzten sie sich wieder in Bewegung und folgten den anderen nach drinnen. In Sandras Blick flackerte kurz Misstrauen auf, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Den Garten angesehen, aha. Na, wem es gefällt. Mein Geschmack ist er jedenfalls nicht.«


  ***


  Ein verführerischer Duft durchzog das Haus. Patrick stand in der Küche und hantierte eifrig mit den dortigen Gerätschaften. Es hatte in ein wenig Mühe gekostet, Sandra davon zu überzeugen, dass sie alle endlich einmal wieder eine warme Mahlzeit brauchten. Schließlich hatte sie nachgeben und ihn mit einem »Zwei Stunden, und keine Minute länger!« gewähren lassen.


  Obwohl sie im Moment über etliche Vorräte verfügten, gestaltete sich das Kochen als gar nicht so einfach, wie man meinen sollte, denn egal, für welches Gericht man sich entschied, es fehlte immer die eine oder andere Zutat. Schließlich hatte Patrick einfach damit begonnen zu improvisieren und aus dem, was er hatte, das Beste zu machen.


  »Die Spaghetti sind gleich soweit«, sagte er an Miriam gewandt, die ihm assistierte. »Hast du das Corned Beef in feine Streifen geschnitten?«


  »Ja, habe ich.« Das Mädchen nickte. »Und der Käse ist ebenfalls geraspelt. Das wird bestimmt lecker.«


  Patrick ließ die Nudeln abtropfen, dann gab er sie in eine große Auflaufform, mischte die Corned-Beef-Streifen darunter und streute den Käse darüber.


  »Und jetzt für ein paar Minuten in den Ofen, bis der Käse zerlaufen ist.« Patrick nickte zufrieden. »Dazu gibt es Löwenzahnsalat und frische Teigfladen. Autsch, ist das heiß!«


  Patrick wedelte hektisch mit seiner Hand, dann fischte er den nächsten Fladen aus dem Backofen, um darin Platz für die Auflaufform zu schaffen.


  Gut zehn Minuten später hatte jeder etwas auf seinem Teller. Trotzdem aß noch niemand, denn Patrick hatte sie gebeten zu warten.


  »Magst du das Tischgebet sprechen, Rosi?«, wandte er sich schließlich an die jüngste in der Gruppe.


  »Ich?« Das Mädchen sah erstaunt von seinem Teller auf.


  »Warum denn nicht?« Patrick lächelte freundlich. »Irgendjemand muss ja damit beginnen, denn Herrn wieder in unseren Kreis zu holen. Und wer könnte besser dafür geeignet sein als ein Kind, dessen Seele noch rein ist?«


  Sandra war anzusehen, was sie davon hielt, trotzdem sagte sich nichts und ließ den Pfarrer gewähren.


  Rosi blickte unsicher zwischen Patrick und Sandra hin und her, dann presste sie hervor: »Herr, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast.«


  »Das hast du prima gemacht.« In Patricks Stimme lag Anerkennung. »Ich wünsche euch allen einen guten Appetit.«


  »Amen«, murmelte Sandra, dann tat sie es den anderen gleich und begann ebenfalls zu essen.


  ***


  »Ich habe mir überlegt, dass jemand die Kinder unterrichten muss«, eröffnete Patrick nach dem Essen. »Wir sollten versuchen, in diesen wirren Zeiten wenigstens ein kleines Stückchen Zivilisation aufrecht zu erhalten.«


  »Und welche Fächer schweben Ihnen dabei konkret vor?« Sandra runzelte die Stirn. »Streitkolben schwingen, Schießen und Zombies filetieren?«


  »Diese Dinge gehören ins Fach ›Sport‹«, erwiderte Patrick trocken. »Das ist sicherlich eine Überlegung wert. Aber mir ging es in erster Linie um die Grundlagen einer jeglichen schulischen Ausbildung: Lesen, Schreiben, Rechnen und Religion.«


  »Religion?«, echote Martin, der bislang interessiert zugehört hatte. »Also die anderen Sachen kann ich ja noch einsehen, aber hat die Kirche in den vergangenen Jahrhunderten nicht schon genug Unheil angerichtet?«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er Sandras beifälliges Nicken.


  »In der Vergangenheit sind von meinen Glaubensbrüdern im Übereifer sicherlich einige Fehler begangen worden. Aber wir sollten nicht vergessen, dass die Kirche auch viel Gutes getan hat.«


  »Ach ja?« Sandras Körper spannte sich. »Zum Beispiel kleinen Jungs Aufklärungsunterricht der besonderen Art zu erteilen?«


  »Ich bitte dich, Sandra. Aus dir spricht die Verbitterung. Bei diesen Vorkommnissen handelt es sich um bedauerliche Einzelfälle. Was sie keineswegs verzeihlicher macht, damit wir uns nicht missverstehen. Und ich bin mir sicher, dass diese Frevler ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden. Trotzdem sollten wir nicht vergessen, dass Gottes Wort schon immer eine Stütze in dunklen Zeiten war.«


  »Und diejenigen, die sich nicht stützen lassen wollten, hat man kurzerhand auf den Scheiterhaufen gestellt.«


  Patrick wollte protestieren, doch Sandra hob abwehrend die Hände: »Schon gut, schon gut. Wenn es Ihnen so wichtig ist, dann versuchen Sie Ihr Glück. Unterrichten Sie die Kinder, denn das ist sicherlich kein Fehler. Aber wenn Sie versuchen, Ihnen dabei irgendwelchen fundamentalistischen Unfug in die Köpfe zu pflanzen, dann sind wir die längste Zeit Freunde gewesen. Klar?«


  »Sehe ich aus wie ein religiöser Eiferer?« Patricks klang verletzt.


  »Diese Antwort verkneife ich mir jetzt besser.« Sandra grinste schief, und bevor Patrick etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Außerdem ist zu diesem Thema alles besprochen. Jetzt sehen wir zu, dass wir unsere Sachen packen und uns vom Acker machen.«


  »Du willst aufbrechen?« Martin sah die junge Frau erstaunt an. »Ich dachte, wir übernachten heute hier.«


  »Ja, ganz bestimmt. Das ist der beste Plan überhaupt: Eine Nacht vor Königsdorf, die nächste dahinter. So kommen wir ganz schnell voran.«


  Mit zwei Schritten stand sie vor ihm und patschte ihm gegen die Stirn. »Mensch, überleg doch mal! Es ist Herbst, und der Winter steht vor der Tür. Bislang hatten wir mit dem Wetter Glück, das wird aber nicht ewig so bleiben. Also sollten wir zusehen, dass wir uns heute wenigstens noch bis zum nächsten Kaff durchschlagen.«


  »Vermutlich hast du recht«, nuschelte Martin und sah sich dabei hilfesuchend nach Patrick um, doch dieser machte keinerlei Anstalten, etwas dazu zu sagen.


  »Natürlich habe ich recht. Also los jetzt! Wir haben heute noch einiges vor.«


  ***


  Knapp zwei Stunden später zeigte Sandras Gesicht eine gewisse Zufriedenheit. Zusammen mit Stephan hatte sie dessen Vorräte durchforstet und dabei entschieden, was sie davon mitnehmen würden. Zu ihrer Überraschung war sie in einem der Zimmer auf eine Nähmaschine gestoßen. Patrick hatte zu verstehen gegeben, dass er damit leidlich umgehen konnte, und versucht, aus den Tischtüchern des Restaurants und Dingen, die er in Stephans Haus vorfand, improvisierte Rucksäcke zu fertigen. Zum Erstaunen aller war ihm das sogar relativ gut gelungen.


  »Unsere Marschordnung können wir nun auch optimieren«, stellte Sandra fest, als alle zum Aufbruch bereit waren. »Da wir vier Erwachsene sind, können wir die Kinder jetzt von allen Seiten beschützen. Stephan, du gehst voraus. Auf diese Weise kann ich dich besser im Auge behalten.«


  Der Angesprochene nickte stumm.


  »Ich übernehme die linke Flanke, Martin geht rechts.«


  »Damit du mich besser im Auge behalten kannst, schon klar …«


  »Das auch.« Sandra grinste. »Außerdem befinden sich auf diese Weise die beiden Schusswaffenträger der Gruppe in der Mitte, können also schnell in alle Richtungen eingreifen.«


  »Dann bilde ich das Schlusslicht«, stellte Patrick überflüssigerweise fest.


  »Na, besser der letzte als das Letzte«, murmelte Stephan so leise, dass es niemand außer ihm selbst hören konnte. Dabei wanderte sein Blick kurz zwischen Martin und dem Pfarrer hin und her, dann richteten sich seine Augen auf Sandra. »Können wir?«


  Auf das Nicken der jungen Frau hin setzen sich die Pilger in Bewegung. Keiner von ihnen bemerkte, dass ihnen in einigem Abstand ein großer weißer Hund folgte.


  ***


  Frank fluchte innerlich. Hatte Sandra womöglich geahnt, dass das Haus dieses Stephans zur tödlichen Falle werden würde, wenn sie ihm nur genügend Zeit dafür ließ? Oder steckte etwas anderes hinter dem fast schon hastig wirkenden Aufbruch?


  Aber egal. Wie es aussah, würde sich die Gruppe wohl wieder zur Aachener Straße begeben und auf dieser weiter Richtung Westen gehen. Ihm blieb im Moment nichts anderes übrig, als ihnen mit dem Teil seiner Armee, den er bislang um sich sammeln konnte, zu folgen.


  Unterwegs würden Sandra und ihre Begleiter in Sicherheit sein, denn Frank spürte deutlich, dass die nächsten seiner willenlosen Diener in dieser Richtung noch einige Kilometer entfernt waren. Vermutlich in der nächsten Ortschaft.


  Er hatte sich nie für diese Gegend interessiert, konnte also auch nicht genau sagen, welche Ortschaften als nächstes kamen. Kerpen war ihm ein Begriff, aber es war fraglich, ob die Gruppe es heute noch bis dorthin schaffen würde.


  Frank konzentrierte sich. In Kerpen gab es sicher weitere Mitglieder seiner dunklen Armee. Er streckte seine geistigen Fühler aus, tastete vorsichtig nach ihren tumben Gedanken. Vielleicht würde es ihm gelingen, die Flüchtenden in die Zange zu nehmen, ihnen seine Truppen aus Richtung Westen entgegenzuschicken.


  Wäre er noch ein normaler Mensch gewesen, wäre ihm vor Anstrengung der Schweiß auf die Stirn getreten. Aber Frank hörte noch nicht einmal das Schlagen seines Herzens. War es überhaupt noch an seinem Platz?


  Unwillig schüttelte er diese Gedanken ab. Sie hinderten ihn daran, seine Soldaten zu erreichen. Wenn es ihm gelang, Sandra, die Kinder und die drei Männer zu erledigen, würde Gabriel ihn belohnen, und nur das zählte im Moment!


  Frank schloss die Augen. Seine Anstrengungen vervielfachten sich. Da! Endlich! Er kam zu einem seiner Soldaten durch!


  Geht nach Osten! Frank legte alle Macht in diesen einen Gedanken.


  Osten?, kam es zurück, und Frank spürte, dass keinerlei Verstehen darin lag.


  Kommt zu mir! Das hatten die anderen bislang immer verstanden.


  Zu mir … zu mir … zu mir …, echote der andere, und die Verbindung riss ab.


  Frank wankte einen kuren Moment, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Die Energie, die ihn dieser Versuch gekostet hatte, zehrte sogar an den übermenschlichen Kräften, die ihm der Dunkle Mann verliehen hatte. Aber was viel wichtiger war: Hatte seine Kompanie in Kerpen den Befehl empfangen? Und vor allem auch richtig verstanden?


  Er wusste es nicht, konnte es nur hoffen.


  Frank richtete sich auf und setzte sich in Bewegung, um der Gruppe um Sandra zu folgen. Dabei bemerkte er wieder den weißen Hund, den er vor einigen Stunden aus den Augen verloren hatte.


  Was wollte das Vieh denn schon wieder hier? In Frank wallte dunkle Wut hoch. Am liebsten hätte er seinen Soldaten befohlen, den Köter in Stücke zu reißen, aber am Tag war dieser viel zu schnell für sie. Es würde sie zu lange aufhalten, und das durfte keinesfalls passieren, denn wenn er Sandra verlor, würde die Strafe Gabriels schrecklich sein.


  ***


  Am späten Nachmittag erreichten Sandra und ihre Begleiter die Ortschaft Horrem.


  »Suchen wir dort auch nach Vorräten?«, wollte Martin von der jungen Frau wissen.


  Sandra schüttelte stumm den Kopf und machte Stephan mit einem »Pssst!« auf sich aufmerksam. Als dieser den Kopf drehte, deutete sie nach links und erklärte: »Wir biegen hier nach Süden ab und lassen die Häuser rechts liegen.«


  Stephan nickte und schlug wortlos die neue Richtung ein.


  »Für eine Frau kennst du dich verdammt gut mit Himmelsrichtungen aus.« In Martins Stimme lag Bewunderung.


  Sandra schenkte ihm jedoch nur einen kalten Blick, zuckte kurz mit Schultern und wandte sich von ihm ab, um mit ihren Augen wieder das Gelände zu sondieren.


  Martin schluckte trocken. Was war nur mit dieser Frau los? Im einen Moment sorgte sie sich um die Kinder in der Gruppe wie eine Glucke um ihre Küken, im nächsten war sie ein eiskalter Klotz, der nichts menschliches an sich zu haben schien und an dem alles abglitt, als wäre seine Oberfläche mit Teflon beschichtet. Welche Erfahrungen hatten sie zu dem werden lassen, was sie heute war?


  Zusammen mit den anderen setzte sich Martin in Bewegung. In der Ferne konnte er bereits wieder seinen Affen spüren. Martin hatte die kurze Pause genutzt, um sich etwas von dem Nasenspray zu verabreichen, aber das konnte den Affen nicht wirklich aufhalten – zumindest nicht auf Dauer. Hoffentlich hatte Sandra nicht gerade wieder eine »eiskalte Phase«, wenn er in die wirklich harte Zeit des Entzugs eintrat …


  ***


  »Nun mein Freund, wie geht es dir?«


  Frank hatte das Auftauchen des Dunklen Mannes zuerst nicht bemerkt, aber nun packte ihn die eisige Kälte wie eine physische Gewalt. Er registrierte jetzt auch wieder das leise Rascheln feinen Stoffs, das für die Präsenz Gabriels so charakteristisch zu sein schien.


  »Wie soll es mir schon gehen?« Frank zuckte mit den Schultern. »Ich warte auf meine Gelegenheit, und die wird sicher bald kommen.«


  »Möchtest du mir deinen kleinen Plan vielleicht verraten?«


  Täuschte Frank sich, oder klang in der Stimme des anderen so etwas wie leichter Spott mit? Und wenn dem so war, was hatte Gabriel davon? Frank fragte sich sowieso, warum dieser ihn die Drecksarbeit machen ließ. Bei der Macht, über die der Dunkle Mann verfügte, musste es ihm doch ein Leichtes sein, den Flüchtenden den Garaus zu machen. Einfach so. Mit dem Zucken eines Augenlids.


  Was also hatte Gabriel davon, Frank mit dieser Aufgabe zu betrauen? Seelen sollte er ihm bringen, das hatte er zumindest gesagt. Aber warum holte er sich diese nicht selbst? Ja, das waren Fragen. Viele Fragen sogar. Und der Dunkle Mann liebte keine Fragen, das hatte er ihm klargemacht.


  »Der Plan ist eigentlich ganz einfach …«, setzte Frank an, doch der andere unterbrach ihn mit einem Handzeichen.


  »Du bist ein braver Junge, dass du artig auf meine Fragen antwortest.« Gabriel lächelte vieldeutig. »Trotzdem möchte ich mir die Spannung nicht verderben, behalte ihn also bitte für dich.«


  War es das? Hatte der Dunkle Mann ihn testen wollen, sehen, ob er auch loyal war?


  Erneute fühlte Frank sich herumgeschoben wie eine Schachfigur, und das gefiel ihm nicht. Er war niemandes Spielzeug, er war ein Mensch! Wirklich? War er das noch? Und spielte das überhaupt noch eine Rolle?


  Wieder wallte Zorn in ihm hoch, doch dieser war nicht heiß, sondern merkwürdig kalt, fast wie ein wütender Klumpen.


  Dann riss Gabriels Stimme Frank aus seinen Gedanken: »Ich habe gesehen, wie deine Soldaten zwei weitere Male versagt haben. Trotzdem war es – nun, wie soll ich sagen? - auf eine ganz eigene Art erheiternd. Du testest deine Möglichkeiten aus, und das ist gut so. Deine kleine Freundin führt dich an der Nase herum.« Der Dunkle Mann kicherte.


  Sandra! Diese miese kleine selbstsüchtige Schlampe! Gabriel hatte recht, sie war ihm immer eine Nasenlänge voraus. Vermutlich hatte sie von Anfang an alles genau so geplant, selbst dass er sich in Köln für sie und die Kinder opfern würde.


  Aber sie würde schon noch sehen, was sie davon hatte! Er war schließlich kein Idiot, und er verfügte über etwas, das sie nicht besaß: Macht über die Untoten!


  Er hatte zu Gabriel gesagt, dass seine Chance noch kommen würde, und er hatte es genau so gemeint. Und dann würde sie für alles bezahlen, was sie ihm angetan hatte. Qualvoll sterben lassen würde er sie, damit sie sich noch lange an ihn erinnerte, wenn sie schon längst in der Hölle schmorte.


  »Ich sehe, du weißt, was du zu tun hast.« Gabriel nickte zufrieden. »Dann will ich dir mal nicht länger deine kostbare Zeit stehlen.«


  Wieder dieser Spott in der Stimme, gefolgt von einem Kichern. Wurde der Dunkle Mann langsam verrückt?


  Dann war er von einem Moment auf den anderen verschwunden, so als sei er nie da gewesen. Oder hatte Frank das eben nur geträumt?


  Die eisige Kälte, die nur langsam wieder wich, belehrte ihn jedoch eines Besseren.


  ***


  »Dort vorne richten wir uns für die Nacht ein.« Sandra deutete auf ein Gebäude am südlichen Ortsrand von Götzenkirchen.


  Sie hatten Horrem im Osten umgangen, mittlerweile die A4 überquert und ein gutes Stück weit hinter sich gelassen. Eigentlich hatte Sandra damit gerechnet, sich den Weg über die Autobahn erkämpfen zu müssen, aber zu ihrer Überraschung hatten sie wohl mehr durch Zufall eine Stelle erwischt, die frei von Autos und somit auch frei von Zombies war.


  Das Gebäude vor ihnen war ein schnuckeliges Einfamilienhaus, wie es sich jeder gestandene Familienvater für sich und seine Lieben wünschte. Hier war man nicht weit von Äckern und Wäldern entfernt. Ein traumhaftes Idyll vor den Toren Kölns, wären da nicht die ein wenig unangenehmen Umstände gewesen, die dafür gesorgt hatten, dass Sandra und die anderen hierhergekommen waren.


  Martin sah Sandra verstohlen von der Seite an, dann wanderte sein Blick zurück zu dem schmucken Häuschen. Hätte er sich in einer besseren Zeit vielleicht hier zusammen mit ihr niedergelassen und eine Familie gegründet? Der Gedanke hatte etwas Verlockendes. Dann packte ihn sein Affe wieder – noch sanft – im Genick und begann damit, ihn ein wenig durchzurütteln.


  Sandra schien nichts davon zu bemerken, oder tat zumindest so. »Nachdem wir sichergestellt haben, dass das Haus sauber ist, teilen wir die Wachen für die Nacht ein«, erklärte sie gerade. Dann bedeutete sie Patrick und Martin, bei den Kindern zu warten, und betrat zusammen mit Stephan das Haus.


  Keine fünf Minuten später tauchte Stephan wieder im Türrahmen auf und winkte die anderen zu sich. Wie es aussah, hatten sie eine Bleibe für die Nacht gefunden.


  »Patrick übernimmt die erste Wache.« Sandras Stimme duldete – wie so oft – keinen Widerspruch. »Stephan macht die zweite und ich die dritte. Martin ist als letzter dran.«


  »Wir können auch Wachen übernehmen«, erklärte Tom, wobei er sich bemühte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte.


  »Das ist nicht nötig.« Sandra schüttelte den Kopf. »Wir schaffen das schon.«


  »Ist es, weil du es uns nicht zutraust?«


  »Das hat damit nichts zu tun. Ihr seid Kinder, wir sind die Erwachsenen. Also sind wir für euch verantwortlich und schützen euch. Seht lieber zu, dass ihr euch heute Nacht gut erholt, damit wir morgen zügig vorankommen.«


  Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Tom noch etwas sagen, dann nickte er stumm und ging wieder zu den anderen Kindern. Diese waren bereits dabei, sich notdürftig für die Nacht einzurichten, so gut es eben ging.


  


  


  


  Kapitel V

  Unerwartete Bekanntschaften


  »Der schwarze Mann!« Zitternd zeigte Rosi in die Richtung, in der sie das dunkle Schemen erblickt hatte.


  Doch die anderen hörten nicht auf sie. Sie saßen im Kreis und sangen fröhlich ein Lied.


  »Schnell!« In Rosis Stimme schwang Panik mit. »Wir müssen hier weg, solange es noch geht!«


  Immer noch keine Reaktion.


  Rosi packte Peter an der Schulter und rüttelte daran.


  »Hörst du denn nicht? Der schwarze Mann ist da, um uns zu holen!«


  Peter drehte den Kopf und grinste sie an. »Ach, hör doch mit dem Unfug auf, Rosi. Damit macht man höchstens kleinen Kindern Angst. Den schwarzen Mann gibt es doch gar nicht.«


  »Aber ich habe ihn gesehen. Er stand gleich dort drüben!«


  »Und wohin ist er dann so schnell verschwunden?«


  »Spürst du denn gar nicht, wie kalt es hier auf einmal ist?«


  »Es ist nicht kalt, was redest du da? Setz dich lieber zu uns und sing mit!«


  Rosi wollte jedoch nicht. Der schwarze Mann machte ihr zu viel Angst. Und warum konnte Peter die Kälte nicht spüren? Sie zitterte schon am ganzen Leib. Aber auch die anderen schenkten ihr keine Beachtung, sangen einfach weiter, so als wäre nichts.


  Übergangslos begann Rosi zu laufen. Nur weg von hier! Weg vom schwarzen Mann!


  Ohne sich umzusehen, hastete sie die verlassene Straße entlang. Die Häuser schienen sie aus leeren Fensteröffnungen regelrecht anzustarren. War denn niemand hier, der ihr helfen konnte?


  Rosis Beine brannten, ihr Atem ging rasselnd. Lange würde sie ihre Flucht nicht mehr durchhalten können.


  Da! Mit einem Mal war der schwarze Mann über ihr, hielt sie fest. Rosi konnte sich nicht mehr bewegen, war ihm hilflos ausgeliefert. Leise begann sie zu weinen.


  »Pssssst, nicht weinen.« Die Stimme des schwarzen Mannes klang merkwürdig sanft. »Es wird alles wieder gut. Psssst, alles wird gut.«


  Rosi spürte sanfte Berührungen, die so gar nicht zu der herrschenden Kälte passen wollten. Zuerst an den Schultern, dann an Bauch und Beinen. Irgendetwas glitt langsam die Innenseite ihres Schenkels nach oben.


  Dann wachte sie auf.


  ***


  »Was tust du da?« Martin sah Stephan fragend an. Dieser hatte sich über Rosi gebeugt und sprach leise zu ihr.


  Stephans Kopf ruckte herum. »Mann, hast du mich vielleicht erschreckt! Was machst du hier? Deine Wache ist doch erst in einer Viertelstunde, ich hätte dich schon rechtzeitig geweckt.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Martins Stimme bekam eine gewisse Schärfe. »Ich will wissen, was du da machst.«


  »Die Kleine hat offenbar schlecht geträumt.« Stephan zuckte mit den Schultern. »Da habe ich versucht, sie ein wenig zu trösten.«


  »Zwischen ihren Beinen?!?«


  »Wie? Ach das! Nein, es ist nicht so, wie es aussieht.«


  »Aha? Wie ist es dann?«


  »Ich … ich bin abgerutscht. So war das.«


  »Am besten wecken wir Sandra und fragen sie, was sie von der Sache hält.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.« In Stephans Augen flackerte es kurz. »Sie braucht ihren Schlaf, denn schließlich hat sie die Verantwortung für die ganze Gruppe. Der Alptraum ist ja jetzt vorbei, nicht war?«


  Der letzte Satz war an Rosi gerichtet gewesen. Diese hatte sich ein wenig aufgerichtet und schaute die beiden Männer aus schläfrigen Augen an.


  »Ja, danke, es ist alles ok«, versicherte sie schließlich.


  »Dann ist es ja gut.« Martins misstrauische Blicke straften seine Worte Lügen. An Stephan gewandt sagte er: »Du kannst dich hinlegen, ich übernehme jetzt.«


  Als Stephan an ihm vorbeiging, zischte er ihm zu: »Ich behalte dich im Auge.«


  »Mach das, Junkie, mach das …«, kam es ebenso leise zurück, dann war Martin mit den Kindern alleine.


  ***


  Zufrieden rieb sich der Dunkle Mann die Hände. Besser hätte es gar nicht laufen können!


  Eigentlich hatte er nur vorgehabt, sich in die Träume eines der Kinder zu schleichen, um sie ein wenig zu bespitzeln. Diese Rosi – was für ein dämlicher Name! - hatte seine Anwesenheit gespürt und mit einem Alptraum darauf reagiert.


  Er musste vorsichtig sein. Die Kinder konnten mehr als ihm lieb war. Aber das machte das Spiel auch spannend. Ohne Spannung war es langweilig, und all die Vorbereitungen mussten sich doch schließlich am Ende auch auszahlen, oder etwa nicht?


  Das Mädchen hatte also schlecht geträumt. Dann war dieser Neue in der Gruppe darauf aufmerksam geworden und hatte sich um sie gekümmert, wenn auch auf eine eigentümliche Weise. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Kerl, aber das konnte Gabriel nur recht sein.


  Der Langhaarige musste etwas bemerkt haben. Auf jeden Fall war es zwischen ihm und dem anderen zu Spannungen gekommen, das hatte Gabriel deutlich spüren können. Unfrieden konnte die Gruppe spalten, das spielte ihm in die Hände.


  Aber da war noch Luzifer, sein Gegenspieler. Deutlich spürte er dessen Präsenz, auch wenn er im Moment nicht ausmachen konnte, wo genau sich dieser herumtrieb. Es war jedoch auch nicht wirklich wichtig, denn Luzifer war ein Korinthenkacker, was die Regeln des Spiels anging. Das war er schon immer gewesen, und das würde er immer bleiben. Er stellte keine wirklich Bedrohung dar, eher eine Art Gewürz in der Suppe des Spiels.


  Er, Gabriel, würde gewinnen. Wieder einmal. Und das bewies, dass er im Recht war.


  Es war an der Zeit, nach seinem General zu sehen. Nicht mehr lange, und der Dunkle Mann würde am Ziel sein.


  ***


  Der Rest der Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle. Sandra hatte Martin aufgetragen, die Gruppe im Morgengrauen zu wecken. Hastig schlangen sie nun ein karges Frühstück hinunter.


  »Warum isst du nichts?«, wollte Sandra von Martin wissen, der wieder am Fensterrahmen stand und hinaus starrte.


  »Ich habe keinen Hunger.« Der Affe streckte seine Hand nach ihm aus.


  »Wenn du mir unterwegs zusammenklappst, lass ich dich einfach liegen. Klar? Wir können keinen Bremsklotz brauchen, wir sind auch so schon langsam genug.«


  Martin zog es vor, nicht darauf zu antworten. Stattdessen schaute er weiter aus dem Fenster und versuchte einzuschätzen, wie das Wetter heute werden würde.


  Sein Affe packte ihn im Genick und rüttelte ihn ganz sanft durch. Martin fragte sich, ob er ihn vermissen würde, wenn er den Entzug überstanden hatte. Aber er glaubte nicht wirklich daran.


  Ein merkwürdiges Geräusch hinter ihm zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Keuchen und Japsen, immer wieder unterbrochen von einer kläglichen Parodie dessen, was ein Husten hätte sein können.


  »Hey, Gabi, was ist los?« Toms Stimme klang besorgt.


  Melanie hielt den Kopf ihrer Schwester und versuchte, sie in eine Lage zu bringen, in der sie besser Luft bekam.


  »Was hat sie?«, fragten Patrick und Sandra unisono, die nun ebenfalls darauf aufmerksam geworden waren. Stephan hielt sich im Hintergrund.


  »Asthma«, erklärte Tom. »Gabi hat Asthma.« Und an Melanie gewandt: »Was ist mit dem Spray?«


  Melanie schüttelte den Kopf.


  »Was will sie uns sagen?« Patricks Miene zeigte deutliche Sorge um das Kind.


  »Das Spray ist alle.« Auf Toms Stirn bildeten sich Sorgenfalten, was bei einem dreizehnjährigen Jungen, den man gut und gerne auch für zehn halten konnte, irgendwie unpassend wirkte. »Sie hat gestern Abend die letzte Dosis verbraucht.«


  »Woher weißt du das?«, platzte es Stephan heraus. »Die Kleine hat doch gar nichts gesagt. Kannst du etwa ihre Gedanken lesen?«


  »Blödsinn!« Martin sah Stephan herausfordernd in die Augen. »Niemand kann die Gedanken eines anderen lesen.«


  »Das ist mir auch klar, J… , äh, Martin. Es ist doch nur ein Spruch. Kein Grund, gleich ungeschmeidig zu werden.«


  »Sind die Gockel dann mit dem Revierabstecken fertig?« Sandra sah die beiden vorwurfsvoll an.


  »Wir brauchen Medizin«, stellte Martin überflüssigerweise fest.


  »Hältst du es noch so lange aus?«, wollte Sandra von Gabi wissen.


  Diese hatte sich inzwischen wieder ein wenig beruhigt und nickte schwach.


  »Dann werden wir mal schauen, was Kerpen in dieser Richtung zu bieten hat. Wir brechen auf.«


  ***


  Normalerweise brauchte man zu Fuß vom südlichen Ende Götzenkirchens bis zur Ortsmitte Kerpen nicht einmal eine Stunde. Durch das Gepäck sowie den angeschlagenen Gesundheitszustand von Gabi benötigte die Gruppe jedoch fast drei, um nur den Ortsrand zu erreichen.


  Immer wieder mussten sie anhalten, damit sich das Mädchen ein bisschen erholen konnte. Patrick bot mehr als einmal an, sie zu tragen, aber sie weigerte sich standhaft. Tragen lassen würde sie sich nur von Martin, aber der war dazu im Moment nicht in der Verfassung, denn der kalte Entzug nahm seinen Körper mehr und mehr in Besitz.


  »Was denkst du?«, wollte Patrick von Sandra wissen. »Wie viele der bedauernswerten Seelen haben sich hier versammelt?« Dann setzte er leise hinzu: »Möge der Herr ihnen gnädig sein.«


  »Egal, wie viele es sind«, knurrte Sandra. »Im Zweifelsfall genügt einer, um uns Ärger zu machen.«


  »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Stephan vor. »Ich bleibe mit den Kindern hier, und ihr seht nach, ob ihr ein paar Medikamente finden könnt.«


  Martin wollte schon aufbrausen, als ihm Sandra zuvorkam: »Nichts da, wir bleiben zusammen! Was mich überhaupt darauf bringt: Wie geht es dir denn heute, Stephan? Irgendwelche Merkwürdigkeiten im Befinden?«


  »Häh? Was meinst du?«


  »Sie will sehen, ob du schon ein Stück weit zu einem der Freaks – wie du sie nennst – geworden bist.« Martin grinste. »Wundert dich das?«


  »Bei euch wundert mich so langsam gar nichts mehr«, brummte Stephan, dann ergab er sich in sein Schicksal und ließ sich von Sandra ausgiebig mustern.


  »Die Wunden heilen erstaunlich schnell bei dir«, stellte sie schließlich fest. »Aber es scheint alles okay zu ein.«


  »Das waren ja auch nur ein paar oberflächliche Kratzer. Außerdem bin ich hart im Nehmen.«


  »Gooock-gogooock-gogoooock!«, machte Martin das Gackern eines Huhns nach, was ihm von Stephan einen giftigen und Sandra einen vorwurfsvollen Blick einbrachte.


  »Gibt es etwas zwischen euch beiden, von dem ich wissen sollte?«, fragte sie die beiden Männer. »Ich meine, bevor mir einer von euch in falsch verstandenem Geschlechterkampf ein Messer in den Rücken rammt oder so …«


  »Nein, es ist alles bestens«, beeilte sich Stephan zu versichern. »Das ist so ein Männerding zwischen uns. Du weißt schon, die Rangordnung ermitteln, wenn ein Neuer ins Rudel kommt und all sowas. Nichts worüber man sich Sorgen machen müsste.«


  »Siehst du das genauso?« Die Frage war an Martin gerichtet gewesen.


  Einen kurzen Moment überlegte er, ob er Sandra davon erzählen sollte, was heute Nacht beim Wachwechsel vorgefallen war, ließ es dann aber lieber. Sie schien im Moment eh nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen zu sein, und wie es aussah, hielt sie Stephan für eine Bereicherung der Gruppe. Solange er nichts handfestes gegen diesen komischen Typen in der Hand hatte, war es wohl besser, den Ball erst einmal flach zu halten.


  »Ja«, sagte er deshalb. »Stephan hat recht. Das ist so ein Männerding. Sobald wir ein paar Flöhe ausgetauscht haben, werden wir uns schon vertragen.«


  »Genau das wollte ich hören.« Sandra nickte. »Aber reißt euch bei eurem ›Männerding‹ am Riemen, sonst mache ich euch nachhaltig klar, wer das Alphatier in diesem Rudel ist. Und dem ersten, der meint, sein Revier durch das Anpinkeln von Bäumen abstecken zu müssen, schieße ich die Eier weg.«


  Ja, das bringst du fertig, ging es Martin durch den Kopf, dabei rieselte ihm ein wohliger Schauer den Rücken herunter, den er schnell seinen immer stärker werdenden Entzugserscheinungen zuschrieb.


  ***


  »Wenn du den Karabiner fallen lässt, ist er hinterher vermutlich zu nichts mehr zu gebrauchen.« Sandra sah Martin skeptisch an.


  Der war stehengeblieben, und sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  »Es geht gleich wieder«, presste er hervor. »Nur einen Moment noch. Und auf das Gewehr passe ich auf.«


  So vorsichtig, wie es ging, lehnte er die Waffe gegen eine Hauswand, dann stütze er sich mit beiden Händen gegen die Mauer und wartete, bis sein Körper sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


  »Bist du dann soweit?«


  Martin hätte sich nicht gewundert, wenn Sandra jeden Augenblick damit begonnen hätte, ungeduldig mit dem Fuß zu tappen. Er holte noch einmal tief Luft, dann drückte er sich von der Wand ab, nahm den Karabiner wieder auf und nickte. »Fertig, wir können.«


  Sandra hatte recht, sie mussten weiter. Bislang hatte sich zwar kein Zombie blicken lassen, aber das konnte sich jederzeit ändern. Wenn es soweit war, waren die Pilger besser bereits wieder auf dem Weg aus der Ortschaft hinaus.


  »Dort vorne!« Jonas zeigte auf eine Stelle, an der eine Seitenstraße einmündete. »Der weiße Hund ist wieder da!«


  »Du musst dich irren«, meinte Patrick. »Das ist sicher ein anderes Tier. Ich denke nicht, dass uns der Hund aus Königsdorf hierher gefolgt ist, andernfalls hätte wir das sicherlich bemerkt.«


  Martin war sich da nicht so sicher, konnte im Moment aber sowieso kaum einen klaren Gedanken fassen. Diese kreisten nämlich zunehmend nur noch um ein Thema: Stoff!


  Der Hund stand ruhig da und schien die Gruppe zu beobachten. Plötzlich versteifte sich seine Haltung. Er knurrte, dann stieß er ein kurzes Bellen aus.


  Sandra hob ihre Pistole und legte auf das Tier an. Die entsetzt aufgerissenen Augen der Kinder ignorierte sie dabei geflissentlich.


  Doch bevor sie zum Schuss kam, zog sich der Hund zurück. Stattdessen tauchte im Eingang des Hauses, neben dem er eben noch gestanden hatte, ein Zombie auf. Fast im selben Moment krachte ein Schuss.


  Da Sandra die Waffe sowieso schon grob in diese Richtung gehalten hatte, hatte es nur einer kleine Bewegung ihres Arms bedurft, um dem Untoten eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  »Er hat uns gewarnt.« Das war Tom. »Der weiße Hund hat uns wieder gewarnt. Jetzt bin ich mir sicher, dass es derselbe wie in Königsdorf ist.«


  »Quatsch!« Sandra wischte mit der freien Hand durch die Luft, so als wolle sie Toms Schlussfolgerung verscheuchen wie ein lästiges Insekt. »Das ist nur Zufall. Hunde bellen eben von Zeit zu Zeit, daran ist nichts besonderes.«


  Bevor der Junge widersprechen konnte, tauchten drei weitere Zombies auf.


  Stephan fackelte nicht lange. Mit einem »Wir müssen Munition sparen!« rannte er auf die Neuankömmlinge zu und schwang dabei seinen Baseballschläger.


  »Was macht der Idiot?«, zischte Sandra. »Er läuft mir genau in die Schusslinie!«


  Martin wollte etwas sagen, wurde aber in diesem Moment wieder von einem Krampfanfall durchgeschüttelt.


  »Wir müssen ihm helfen, alleine schafft er das nicht.« Patrick hatte den Satz noch nicht richtig zu Ende gesprochen, da setzte er sich ebenfalls in Richtung der Zombies in Bewegung. Dabei entwickelte er ein Tempo, dass man ihm gar nicht zugetraut hätte.


  Diesmal war es also an Sandra, den anderen einfach nachzulaufen, wollte sie ihre »strahlenden Recken« nicht einfach hängen lassen.


  Mit einem eklig feuchten »Kaflatsch!« landete Stephans Baseballer mitten im Gesicht des vordersten Zombies. Wie bereits im Hinterhof des Restaurants wurde auch dieser von der Wucht des Treffers ein paar Schritte zurückgetrieben.


  »Du den linken, ich den rechten!«


  Patrick hatte die Untoten ebenfalls erreicht und rammte seiner »Zielperson« den Plastikschild mit voller Wucht gegen die Brust. Der Zombie ließ sich davon aber nur marginal beeindrucken und versuchte sogleich, seinen Angreifer am Schild vorbei zu fassen zu bekommen. Ein wuchtiger Hieb mit dem Streitkolben riss ihm fast den Kopf von den Schultern und beendete sein untotes Dasein.


  In diesem Moment war auch Sandra heran. Durch einen gezielten Schuss gab sie dem Zombie, den Stephan zuerst getroffen hatte, den Rest. Dann war auch schon alles vorbei.


  Vor ihnen lagen vier Untote, die nun endgültig tot waren. Zwei davon hatten ein Loch zwischen den Augen, und es fehlte ihnen die hintere Hälfte des Kopfes. Einem war der Schädel halb von den Schultern gerissen und hing merkwürdig zur Seite, der andere hatte dort, wo sein Kopf hätte sein sollen, nur noch einen schleimigen Klumpen.


  »Ich sag doch: Munition sparen.« Stephan grinste zufrieden. »Hat doch prima geklappt. Und ich habe dabei nicht mal einen Kratzer abbekommen.«


  In Sandras Gesicht arbeitet es. Sie reckte ihr Kinn nach vorne, sog hörbar die Luft ein. Dann atmete sie ebenso geräuschvoll wieder aus und steckte ihre Pistole weg.


  »Okay, weiter. Diese Penner haben uns schon genug Zeit gekostet.«


  ***


  Kurze Zeit später fanden sie tatsächlich eine Apotheke, deren Eingangstür einen unversehrten Eindruck machte. Dieser Zustand hielt jedoch nicht lange an, als Stephans Baseballschläger dagegen krachte. Er benötigte nur drei Hiebe, dann war eine ausreichend große Öffnung entstanden um hindurchzuschlüpfen.


  Stephan betrat als erster den kleinen Verkaufsraum. Aufmerksam sah er sich nach allen Seiten um, dann winkte er den anderen, dass sie ihm folgen konnten.


  Zielstrebig ging Sandra auf die Ziehschränke hinter dem Tresen zu. »Die sind alphabetisch sortiert«, erklärte sie. »Gabi, wie heißt das Mittel, das du brauchst?«


  Das Kind nannte einen unaussprechlichen Namen, wie ihn sich nur die Marketing-Abteilung eines großen Pharmakonzerns ausdenken konnte. Glücklicherweise waren die ersten beiden Buchstaben klar zu erkennen, so dass Sandra nicht lange suchen musste.


  »Ist nur eine Packungen, und die ist schon ein paar Tage über dem Verfallsdatum, aber das ist erst einmal besser als nichts.« Sie drückte Gabi die Schachtel in die Hand.


  »Lass uns nachsehen, ob sie auch Antibiotika dahaben«, schlug Patrick vor. »Verbandszeug und ein paar Schmerztabletten wären vermutlich auch nicht schlecht.«


  Sandra nickte und begann, die Schränke zu durchforsten. »Los, helft mit! Ihr wisst doch auch, wie das Zeugs aus der Werbung ausschaut.«


  Ein paar Minuten später betrachteten sie ihre Ausbeute. Viel war es nicht, die Apotheke schien die benötigten Präparate wohl überwiegend erst bei Bedarf bestellt zu haben.


  Früher war das kein Problem gewesen, denn der gut funktionierende Pharmaapparat hatte sichergestellt, dass jede Apotheke mindestens zweimal am Tag beliefert worden war, manche sogar drei- oder viermal. »Just in time« hatte man das genannt, und es hatte geholfen, die Kosten zu drücken und somit den Gewinn zu maximieren.


  Nun stellten die wenigen Überlebenden, die noch normal waren, schmerzlich fest, dass man Geld tatsächlich nicht essen konnte.


  Immerhin verfügten die Pilger jetzt über mehrere Schachteln Schmerztabletten, einen Verbandskasten und zwei Packungen mit einem Breitbandantibiotikum. Bislang hatten sie nichts in dieser Art benötigt, aber das war wohl mehr Glück als alles andere.


  Patrick wurde kurzerhand zum Apotheker der Gruppe erklärt, da er sich mit diesen Dingen offenbar am besten auskannte.


  »Wohin jetzt?« fragte er, nachdem er die Sachen in seinem Rucksack verstaut hatte. »Wollen wir noch nach etwas Essbarem schauen?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Im Augenblick sind wir notdürftig damit versorgt, viel mehr können wir sowieso nicht ohne weiteres tragen. Daher sollten wir lieber nach einer Unterkunft für die Nacht schauen.«


  »Jetzt schon?« Stephan sah sie überrascht an. »Es ist doch noch helllichter Tag!«


  »Das mag schon sein, aber schau dir doch mal unsere beiden ›Problemfälle‹ an. Die brauchen jetzt Ruhe. Alleine die Suche nach einer Unterkunft wird sie vollends an den Rand dessen führen, was sie heute noch zu leisten vermögen.«


  Stephan nickte mit undurchdringlicher Miene.


  »Suchen wir uns wieder etwas am Ortsrand?« Martins Stimme klang brüchig.


  »Das wird das beste sein. Vielleicht finden wir ja einen Bauernhof, der ein wenig abseits der anderen Häuser steht, und sich im Zweifelsfall gut verteidigen lässt.«


  Nachdem keiner mehr Fragen hatte, machten sich die Pilger wieder auf den Weg.


  ***


  Das Rauschen und Wispern in Martins Kopf nahm zu, er konnte sich nicht dagegen wehren. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Mühsam hielt er mit den anderen Schritt und versuchte dabei weiterhin krampfhaft sich zu konzentrieren.


  Immer wieder vermeinte er, kleine spitze Laute durch das Rauschen zu vernehmen. Sie erinnerten ihn an die Angstschreie von kleinen Säugetieren. Das war natürlich Blödsinn, denn wenn hier irgendwo Tiere schrien, würden die anderen es auch hören und in irgendeiner Weise darauf reagieren.


  Das Rauschen schwoll an, schien sich dabei regelrecht zu fokussieren. Diese Empfindung war neu. Martin versuchte, sie zu verdrängen, doch es war zwecklos. Das Geräusch klang mit einem Mal so, als würde man ein »Pfff!« rückwärts abspielen, dann hörte er eine Stimme in seinem Kopf: Martin, ich bin es, Tom!


  Verwirrt hob Martin den Kopf. Der Junge ging ein paar Schritte vor ihm. Dabei machte er nicht den Anschein, mit ihm zu kommunizieren, aber das konnte täuschen.


  Martin! Sag, hörst du mich? Komm schon, antworte bitte!


  Es kostet ihn einige Mühe, aber schließlich schaffte er es, eine Antwort zu senden: Was ist denn? Ich bin so schwach, so schwach …


  Hörst du die anderen?


  Martin wurde hellhörig. Welche anderen? Plötzlich war ein Teil seiner Müdigkeit wie weggewischt, und er konnte sich wieder besser konzentrieren.


  Die anderen Kinder. Du musst ihre gedanklichen Hilferufe doch ebenfalls empfangen haben!


  Diese … diese Geräusche, das Fiepen, das sind andere Kinder? Bist du sicher?


  Klar bin ich sicher. Wir müssen ihnen helfen! Melanie sagt, sie müssen irgendwo gleich dort vorne in der Seitenstraße sein!


  »Sandra?«


  Die junge Frau drehte den Kopf und sah Martin unwillig an. »Was gibt es denn? Müssen wir schon wieder eine Pause machen?«


  »Nein, keine Pause. Aber wir sollten dort vorne rechts abbiegen.«


  »Warum? Kennst du dich auf einmal hier aus?«


  »Nenn es meinetwegen ein Gefühl, aber lass uns dort vorne in die Seitenstraße gehen. Bitte.«


  Sandra blieb abrupt stehen. »Kannst oder willst du mir nicht sagen, was dort vorne ist?«


  »Ich kann es nicht.«


  »Und warum sollte ich deinem Wunsch dann nachkommen, hm?«


  »Weil …, weil …, weil es richtig ist. Vertrau mir bitte einfach.«


  In Stephans Blick war zu sehen, dass er seine Chance witterte, den »Junkie« endlich loszuwerden: »Wenn er meint, dann lass ihn doch. Vielleicht hat er ja gerade wirklich einen lichten Moment.«


  Sandra schien hin- und hergerissen zu sein. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Also gut, wir schauen nach. Aber wenn uns das nur Zeit kostet, trete ich dir in den Arsch, mein Lieber.«


  ***


  Die Seitenstraße lag verlassen da, so wie die anderen Straßen auch, durch die sie gekommen waren. Nicht ein Untoter ließ sich blicken, und auch sonst bewegte sich rein gar nichts.


  »Und?« Sandra schaute Martin herausfordernd an. »War’s das? Können wir weiter?«


  »Einen Moment noch bitte.«


  Tom, wo müssen wir suchen?


  Melanie sagt,sie müssen in dem kleinen Haus dort vorne sein. Das mit den hellblauen Wänden.


  »Das Haus mit den hellblauen Wänden. Dort müssen wir hin.«


  »Willst du mich verarschen?« Sandras Augen schienen förmlich Blitze zu versprühen. »Hier ist nichts, das siehst du doch selbst. Oder vernebelt dir der Turkey schon so die Birne, dass du rosa Elefanten tanzen siehst?«


  »Lass uns bitte in dieses Haus gehen. Wenn dort nichts ist, darfst du mit mir alles machen, was du möchtest.«


  »Vielleicht will ich ja gar nichts mit dir machen, sondern einfach nur zusehen, dass wir endlich weiterkommen?«


  »Diese Diskussion kostet auch nur Zeit«, mischte sich nun Patrick ein. »Wir sind seinem Wunsch schon gefolgt und in diese Seitenstraße eingebogen, also können wir auch noch kurz nachsehen, was es mit diesem Haus auf sich hat. Auf die paar Minuten kommt es nun wirklich nicht mehr an.«


  »Also gut«, stimmte Sandra mit säuerlicher Miene zu. »Dieses Haus noch, aber dann gehen wir weiter Richtung Ortsrand.«


  Kurz darauf drückte Sandra gegen die Tür des Gebäudes, diese ließ sich aber nicht öffnen.


  »Du bist dran«, sagte sie an Stephan gewandt. »Aufmachen!«


  Dieser ließ sich nicht zweimal bitten und trat mit Wucht gegen die Seite der Tür, an der die Angeln waren. Weitere zwei Tritte später rissen diese aus dem Holz, und das Türblatt ließ sich mit ein wenig Mühe vollends zur Seite drücken.


  »Bitteschön!« Stephan verbeugte sich galant und wirbelte dabei mit der Hand in der Luft herum.


  Sandra schien die Geste jedoch kein bisschen zu beeindrucken. Wortlos ging sie an ihm vorbei und betrat den kleinen Windfang. Dann erstarrte sie plötzlich und hatte im gleichen Moment ihre Pistole in der Hand.


  »Ist da jemand?« Ein zaghaftes Stimmchen klang durch die Glastür, die den Windfang nach innen abschloss.


  In Sandras Gesicht spiegelte sich Überraschung. Sie überwand diese jedoch schnell und drückte beherzt die Türklinke nach unten.


  Vor ihr stand ein Mädchen von vielleicht acht oder neun Jahren. Sie hatte ein zart geschnittenes Gesicht, und ihre langen blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


  Jetzt drehte sie den Kopf zu Seite und rief: »Alles klar, ihr könnt kommen. Es sind keine Knirscher.«


  


  


  


  Kapitel VI

  Unterricht


  Langsam schälten sich drei kleine Gestalten aus dem Halbdunkel des Hausflurs und traten neben das blonde Mädchen.


  »Ich heiße Jessica«, stelle sie sich nun vor, dann zeigte sie auf einen etwa zwölfjährigen Jungen mit hellbraunen Haaren und Sommersprossen. »Und das ist mein Bruder Mark.«


  Der Junge nickte freundlich, und Jessica fuhr fort: »Miriam und Regina waren unsere Nachbarn, bevor unsere Eltern sich verwandelten. Jetzt wohnen sie bei uns.«


  Auch ohne Jessicas Hinweis war sofort klar, dass es sich bei den beiden Mädchen um Schwestern handeln musste. Sie mochten in etwa 12 und 14 Jahre alt sein, hatten beide lange schwarze Haare, und ihre Gesichtszüge glichen sich wie ein Ei dem anderen.


  »Habt ihr denn keine Angst?« Sandra klang verwundert. »Schließlich sind wir Fremde und könnten euch Gott weiß was antun.«


  »Ihr seid anständige Menschen, das spüren wir. Bis auf den da vielleicht.«


  Bei den letzten Worten zeigte Jessica auf Stephan, der bislang einfach nur dagestanden und das Mädchen angestarrt hatte.


  »Stephan ist schon in Ordnung. Er hat mehr als einmal unter Beweis gestellt, dass er sich gegen die Zombies zu wehren weiß. Was dagegen, wenn wir reinkommen?«


  ***


  Kurz darauf saßen oder standen alle in dem überraschend geräumigen Wohnzimmer des Hauses. Patrick hatte es übernommen, sich und den Rest der Gruppe vorzustellen.


  »Wie konntet ihr euch bislang schützen?«, wollte Sandra wissen. »Ihr scheint gar keine Angst zu haben.«


  »Ich vermute, wir hatten bislang einfach Glück.« Mark, der nun für die vier Kinder sprach, zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns in Ruhe gelassen, und wir haben sie nicht gefragt warum.«


  Martin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Junge log. Egal wie man es auch anstellen mochte, aber es war schlicht und ergreifend einfach nicht möglich, jeglichen Kontakt mit den Untoten zu vermeiden. Selbst Stephan in seinem abgelegenen Haus hatte irgendwann »Besuch« bekommen – zumindest hatte er das so erzählt.


  Für einen Moment kämpfte Martin gegen die Übelkeit, die in ihm hochkam, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er schaute Mark noch einmal genauer an und entdeckte dabei, dass dieser verstohlene Blicke mit Tom wechselte.


  Natürlich, das musste es sein! Diese Kinder hier verfügten ebenfalls über Fähigkeiten! Und vermutlich war Tom so schlau gewesen, sie davor zu warnen, sich Sandra zu offenbaren. Daher die ausweichenden Antworten des Jungen.


  Martin nahm sich vor, Tom bei Gelegenheit danach zu fragen. Jetzt musste er zuerst einmal zusehen, dass er das Klo erreichte, bevor er die ganze Bude vollreiherte.


  ***


  »Geht es wieder?«


  Martin hing über der Kloschüssel und hatte gar nicht bemerkt, dass Patrick ihm gefolgt war. Bevor er dem Pfarrer antworten konnte, verkrampfte sich sein Magen erneut. Ein schleimiger grün-gelber Faden kam aus seinem Mund. Dieser war bitter und stank. Ein Rest Magensäure war alles, was sich noch in Martins Bauch befand, und selbst das würde nicht mehr lange der Fall sein, wenn es noch ein wenig so weiterging.


  Nachdem sich Martin sicher war, dass sein Körper nicht länger rebellierte, erhob er sich wieder. Seine Beine fühlten sich wackelig an, und seine Hände zitterten.


  »Hier.« Patrick streckte ihm ein Glas Wasser entgegen. »Aber nimm kleine Schlucke, sonst geht es gleich wieder los.«


  Martin nickte und nahm das Glas entgegen. Wie Patrick es ihm geraten hatte, nippte er vorsichtig daran.


  »Es ist ein Wunder, dass die Wasserleitungen hier noch intakt sind.« Patrick sprach mehr zu sich selbst. »Und das Wasser scheint auch nicht verunreinigt zu sein. Danke, oh Herr. In deiner Güte gewährst du uns Schutz und Nahrung.«


  »Dabei hat Wasser gar keine Kalorien.« Martin versuchte ein Grinsen, aber es misslang.


  »Ich sehe, dass der Glaube in dir noch schwach ist. Aber das wird sich von ganz alleine ändern, wenn dich der Herr erst mehr von seinen Wundern schauen lässt.«


  »Im Augenblick würde mir ein weiches Bett fürs Erste als Wunder genügen.«


  »Oh, natürlich, wie dumm von mir.« Patrick machte eine entschuldigende Geste. »Dir geht es nicht wirklich gut. Komm, wir schauen gemeinsam, ob du dich hier irgendwo hinlegen kannst.«


  ***


  »Es gibt eine kleine Planänderung«, eröffnete Sandra, als Patrick zusammen mit Martin wieder im Wohnzimmer bei den anderen eintraf. »Wir haben unsere Bleibe für die Nacht gefunden. Die Zombies scheinen aus irgendeinem Grund einen Bogen um dieses Haus zu machen, also sollten wir die Chance nutzen, uns hier ein wenig auszuruhen. Morgen versuchen wir dann, den Fliegerhorst in Nörvenich zu erreichen. Dort kann man uns sicher weiterhelfen.«


  »Wie geht es Gabi«?, erkundigte sich Patrick. »Hilft das Spray?«


  »Ein wenig.« Sandra nickte. »Die Beschwerden sind zwar nicht ganz weg, aber zumindest gelindert.«


  »Na, immerhin. Dann mache ich uns jetzt etwas zu essen, und heute Nachmittag gebe ich den Kindern den ersten Unterricht. Wer hilft mir in der Küche?«


  Miriam und Regina erhoben sich wie auf Kommando und schlossen sich dem Pfarrer an.


  »Sonst niemand?« Patrick blickte auffordernd in die Runde.


  »Das ist okay so«, erklärte Regina. »In der Küche ist ohnehin gerade mal Platz für uns drei. Wir können den anderen ja den Abwasch überlassen.«


  Abwasch?!? Martin glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Das alles war grotesk. Die Welt, wie er sie einst kannte, existierte nicht mehr. Draußen hatten Zombies das Land übernommen, die nichts kannten außer ihrer Gier nach frischem Fleisch. Und in diesem Haus machte man sich Gedanken darüber, wer das Geschirr spülte?


  Lass sie, drangen Toms Gedanken zu ihm durch. Das ist ihr Weg, um nicht vor lauter Verzweiflung und Kummer den Verstand zu verlieren.


  Dann packte Martins Affe ihn wieder im Genick und schüttelte ihn so heftig, dass der Kontakt zu Tom abriss.


  ***


  Ein altes Sprichwort besagt »Hunger ist der beste Koch«. Ob es daran lag oder einfach an Patricks Geschick in dieser Richtung, vermochte niemand zu sagen, trotzdem herrschte beim Essen gefräßige Stille.


  Als alle fertig waren, griff Patrick grinsend hinter sich und meinte: »Für die Erwachsenen unter uns habe ich noch etwas gefunden, dass das Mahl vollends abrundet.«


  Er holte seine Hand wieder hinter dem Rücken hervor und hielt eine Flasche mit Klarem hoch.


  »Die stand im obersten Schrank ganz hinten. Wer möchte?«


  Sandra und Stephan lehnten dankend ab. Martin verzog nur angewidert das Gesicht, ihm war auch so schon schlecht.


  »Kein Problem, dann trinke ich für euch einen mit. Gesegnet seien die Gaben des Herrn.«


  Patrick schraubte die Flasche auf, setzte sie direkt an und nahm einen kräftigen Schluck. Dann schüttelte er sich. »Pfui Deibel, tut das gut.«


  »Übertreiben Sie’s aber nicht mit dem Zeug.« Sandra sah den Pfarrer kritisch an. »Wenn sie sich den Kanal zusaufen und nicht mehr auf eigenen Beinen gehen können, dann lasse ich Sie genauso zurück wie jeden anderen, der uns über die Maßen aufhält.«


  »Von zusaufen kann gar keine Rede sein. Ich habe mir nur einen zur Verdauung genehmigt. Das wird wohl noch erlaubt sein.«


  »Ich wollt’s nur klarstellen, nicht dass es hinterher heißt, ich hätte mal was sagen können.«


  »Nachdem das geklärt ist, können wir ja jetzt mit dem Unterricht beginnen. Selbstverständlich sind die Erwachsenen herzlich eingeladen, ebenfalls daran teilzunehmen.«


  »Und was ist mit dem Abwasch?«, wollte Rosi wissen.


  »Das war doch nur ein Witz.« Tom grinste schief. »Regina weiß doch so gut wie alle anderen, dass sie dieses Haus morgen früh zusammen mit uns für immer verlassen wird.«


  »Ach so.« Rosi wurde ein wenig rot. »Steht es denn schon fest, dass wir nie wieder hierher zurückkehren werden?«


  »Für den Moment sieht es zumindest so aus, ja.« Sandra nickte. »Jetzt ist zuerst einmal wichtig, dass ich euch in Sicherheit bringe. Danach sehen wir weiter.«


  »Ich verstehe.« Rosi versuchte, ein tapferes Gesicht zu machen, obwohl jeder sehen konnte, dass sie in diesem Moment am liebsten losgeheult hätte.


  »Ich denke, es ist das beste, den Unterricht mit einer Lesung aus der Bibel zu beginnen«, ergriff Patrick wieder das Wort. »Denn in den Worten des Herrn hat schon so mancher Trost gefunden, der sich verloren glaubte.«


  »Ich suche mir ’ne Ecke zum Pennen.« Martin stand mühsam auf. »Ich will heute Nacht fit sein, um auch eine Wache übernehmen zu können.«


  Während er das Zimmer verließ, hörte er, wie Patrick damit begann, gemeinsam mit den anderen ein Vater Unser zu beten.


  ***


  Martin wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er plötzlich hochschreckte. Draußen war es noch hell, und er musste ein paarmal blinzeln, bis er wieder einigermaßen klar sehen konnte.


  Sein Affe war fürs Erste verschwunden, und sein Magen hatte sich ebenfalls beruhigt. Trotzdem war er sich sicher, den Entzug noch nicht überstanden zu haben.


  Martin trat ans Fenster und blickte hinaus. Die Straße lag immer noch verlassen da. Hatte er geglaubt, dort draußen würden sich nach und nach Zombies zusammenrotten, um sich das Frischfleisch aus dem kleinen hellblauen Haus zu holen, so hatte er sich getäuscht.


  Am Stand der Sonne erkannte er, dass es auf den Abend zugehen musste. Hunger verspürte er trotzdem keinen, auch wenn sein Magen immer noch leer war. Kurz überlegte er, ob er sich vorbeugend eine Dosis Nasenspray verabreichen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er würde auch so wieder vollends auf die Beine kommen.


  Sein Traum fiel ihm wieder ein. Ja, er hatte geträumt, wenn auch merkwürdig diffus und verwaschen. In seinem Traum war er durch eine wunderschöne Parklandschaft gegangen. Auf einer Wiese war eine Gruppe Kinder gewesen, die einen Kreis bildeten und sich an den Händen hielten. Während sie langsam um den imaginären Mittelpunkt des Kreises gingen, sangen sie ein fröhliches Kinderlied.


  Die ganze Szenerie hatte etwas Unwirkliches gehabt, aber das war bei einem Traum nicht weiter verwunderlich. Dann fiel ihm wieder ein, was ihn so sehr daran gestört hatte. Immer wieder war eine Stimme zu hören gewesen, die sanft »das ist der Garten Eden« gewispert hatte, und im Hintergrund waren Sphärenklänge zu hören gewesen.


  Martins Miene verfinsterte sich. Hier hatte sich wohl der Text aus dem Lied der Kinder mit Patricks ständigem Gerede über Gott und die Bibel zu einem kitschigen Gemälde der Glückseligkeit vereint. Es hatte nur noch gefehlt, dass weiße Tauben aufflogen und die Chöre der Engel aus den Wolken hervorbrachen, um ein Hosianna anzustimmen. Und das ihm, wo er doch mit der Kirche rein gar nichts am Hut hatte und auch keinerlei Interesse zeigte, dies zu ändern.


  Überrascht stellte Martin fest, dass er plötzlich doch Hunger bekam. Vielleicht war ja vom Mittagessen noch etwas übrig. Auf dem Weg in die Küche verflogen die Gedanken an den Traum und machten denen an weltlichere Dinge Platz.


  ***


  Nachdem Martin sich ein wenig gestärkt hatte, betrat er das Wohnzimmer. Dort ging Sandra wie ein gereizter Tiger auf und ab. Patrick, Stephan und die Kinder hatten sich offenbar in andere Bereiche des Hauses zurückgezogen.


  »Was ist denn los?«, wollte er von ihr wissen. »Ist irgendetwas passiert?«


  »Nein.«


  »Aha. Und warum versucht du dann, eine Rille in den Teppichboden zu gehen?«


  »Wie?« Sandra blieb stehen und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ach so, das. Dieses Herumgesitze macht mich wahnsinnig.«


  »Es war deine Entscheidung, die Nacht hier zu verbringen.«


  »Das weiß ich selbst. Schließlich habe ich mein Gehirn nicht mit irgendwelchen Drogen ruiniert. Du wirst es kaum glauben, aber ich kann mich abends durchaus noch daran erinnern, was ich mittags gesagt habe.«


  »Es war nicht böse gemeint.«


  »Das will ich dir auch geraten haben, denn schließlich bist du einer der beiden Gründe, warum ich mich überhaupt entschlossen habe, hier einen weiteren halben Tag zu verlieren, anstatt endlich in die Sicherheit des Fliegerhorsts zu gelangen.«


  Martin wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Wieder einmal stellte er fest, dass er sich zu Sandra hingezogen fühlte, egal wie gemein, ruppig und kalt sie auch mit ihm umsprang. Er fragte sich, ob diese Frau selbst überhaupt wusste, über welche Kraft sie verfügte? Hätte er sie schon vor ein paar Jahren kennengelernt, hätte er das mit dem Nasenzucker vielleicht nie angefangen. Dann riss ihn Sandras Stimme aus seinen Gedanken.


  »Wenn es dunkel wird, hauen wir uns alle hin. Vorher werden noch die Wachen eingeteilt. Bleibst du dabei, dass du auch eine übernehmen willst?«


  Martin nickte stumm.


  »Gut. Ich mache auf jeden Fall die Schicht vor dir. Wenn ich dich wecke, schaue ich mir genau an, ob du auch wirklich dazu in der Lage bist.«


  ***


  Patrick hatte die zweite Schicht der Nachtwache. Er fand das logisch, denn auf diese Weise hatte Sandra die dritte und Martin die letzte, so dass sich dieser noch einmal gründlich ausschlafen konnte, bevor er für die Sicherheit der anderen zuständig war.


  Der Entzug des jungen Mannes schien merkwürdigerweise in Wellen zu verlaufen. Patrick hatte noch nie gehört, dass das der Fall war, aber er kannte sich auch nicht wirklich gut mit so etwas aus. Vielleicht war es ja auch einfach ein Geschenk des Herrn, der damit dafür sorgte, dass auch Martin seinen Teil zum Schutz der Gruppe beitragen konnte.


  Unwillkürlich sank Patrick auf die Knie und schickte ein kurzes, aber inbrünstiges Gebet zu seinem Gott. Er dankte darin für die sichere Unterkunft für die Nacht, die Nahrungsmittel und die Medikamente. Und natürlich auch dafür, dass sie alle noch am Leben waren.


  Ja, es war ein Wunder, wie glatt alles gelaufen war, nachdem sie Köln erst hinter sich gelassen hatten. Nicht nur, dass sie keine Verluste zu beklagen hatten, ihre Gruppe war seither sogar größer geworden. Und mit den verlorenen Seelen, mit denen sie es bislang zu tun bekommen hatten, waren sie auch ohne nennenswerte Probleme fertig geworden. Möge der Herr geben, dass das so blieb!


  Patrick stellte erfreut fest, dass der Glaube in ihm wieder größer geworden war. Er war sein Anker, sein Halt in diesen turbulenten Zeiten. Als er heute Mittag gesagt hatte, dass man in Gottes Wort Trost finden konnte, war das kein leeres Geschwätz gewesen.


  Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er noch daran gezweifelt, war sich wie ein Lügner vorgekommen, der nur Phrasen drosch, die man von einem Mann seines Standes erwartete. Aber nun erschloss sich ihm endlich wieder, was es bedeutete, seine Wurzeln im Glauben zu haben.


  Und noch etwas anderes spendete ihm Trost. Nein, das war nicht das richtige Wort. »Vergessen« traf es besser, vielleicht auch »Linderung«. Patrick nahm einen großen Schluck aus der Flasche mit Klarem.


  Er hatte diesen kleinen Schatz mit den anderen teilen wollen, doch diese hatten abgelehnt. Nun, das war deren Sache. Schon im Mittelalter hatten die Mönche gewusst, dass der Alkohol ein Geschenk Gottes war, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


  Manche vermuteten sogar, der Heilige Geist höchstpersönlich würde diesen Stoff mit seiner Essenz zu dem machen, was er war, aber das ging Patrick zu weit. Man musste die Geschenke des Herrn auch akzeptieren können, ohne zu viel hineinzudeuten. Und von der zweiten Flasche, die direkt hinter der ersten gestanden war, und die sich nun in seinem Rucksack befand, brauchte er den anderen vorerst ja nichts zu erzählen.


  Patrick trat vors Haus in die kühle Nachtluft. Einen Moment lauschte er in die Dunkelheit, aber es war nichts zu hören. Der Himmel war wolkenlos, und das Licht der Sterne erhellte die Szenerie. Alles wirkte friedlich, so als sei nie etwas geschehen.


  Aber das täuschte. Patrick wusste ganz genau, dass jeden Moment eine der verlorenen Seelen auftauchen konnte. Die arme Kreatur würde keinen Moment zögern und auf ihn losgehen, so dass ihm nichts anderes übrigbleiben würde, als sie von ihrem irdischen Leid zu erlösen.


  Manchmal kamen ihm in solchen Momenten Zweifel, ob er das richtige tat, ob es wirklich das war, was der Herr ihm aufgetragen hatte. Wenn es nun doch der Teufel, dieser dunkle und hinterlistige Verführer, war, dessen tückischen Einflüsterungen er unterlag? Der Gehörnte war schon immer ein Meister der Täuschung gewesen.


  Patrick musste an den Traum denken, den er vor gar nicht allzu langer Zeit gehabt hatte. Darin war ihm eine wunderschöne strahlende Lichtgestalt erschienen, die sich ihm dann als Luzifer vorgestellt hatte. Luzifer, der gefallene Engel!


  Aber das konnte nicht sein. Patrick winkte unwillig ab. Es war nur ein Traum gewesen – ein Alptraum, wenn er genau darüber nachdachte. Auch damals hatten ihn die Zweifel geplagt, und diese hatten sich dann offenbar zu einem schrecklichen Nachtmahr verdichtet.


  Er spürte deutlich, dass er jetzt wieder auf dem richtigen Pfad war. Der Unterricht mit den Kindern hatte ihm nicht nur Freude bereitet, sondern auch gezeigt, dass es richtig war, was er tat. Als sie am Schluss noch ein einfaches Kirchenlied gesungen hatte, waren seine Augen vor Rührung feucht geworden. Etwas, das sich so wunderschön anfühlte, konnte nicht verkehrt sein.


  Aus dem Augenwinkel nahm Patrick plötzlich etwas wahr. Sofort hob er Schild und Streitkolben an und konzentrierte alle Sinne auf die betreffende Stelle. Dann glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können.


  Über dem Rasen des Vorgartens schwebte ein kleiner Lichtpunkt. Im ersten Moment konnte man ihn für ein Glühwürmchen halten, aber der Punkt bewegte sich nicht, stand einfach ruhig in der Luft.


  Dann fing das Licht an zu wachsen, wurde größer und größer, ohne dabei an Leuchtkraft zu verlieren. Schließlich begann sich eine Gestalt zu formen, deren Umrisse an die eines Menschen erinnerten. Patrick starrte mit aufgerissenen Augen auf die Erscheinung.


  Plötzlich flackerte die Gestalt, schien instabil zu werden. Sie verfestigte sich noch einmal kurz, dann verblasste sie vollends.


  Ohne zu merken, was er tat, sank Patrick auf die Knie, seine Augen füllten sich mit Tränen. »Herr, lass mich bitte nicht alleine! Ich bin dein treuer Diener, war es schon immer.«


  Dann kamen ihm Zweifel. Warum war die Lichtgestalt wieder verschwunden? War sein Glaube noch nicht stark genug? Je länger Patrick darüber nachdachte, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass nur dieser die Energiequelle für die Erscheinung sein konnte.


  Vor lauter Glück schienen ihm die Sinne zu schwinden. Das war der Beweis! Er war auf dem richtigen Weg. Der Herr unterzog sie alle einer Prüfung, und nur diejenigen, die stark genug im Glauben waren, würden sie bestehen.


  Und nicht nur das. War ihr Glaube erst einmal weit genug gefestigt, dann würde sich die Lichtgestalt endlich vollends manifestieren können und ihnen dabei helfen, das alles hier zu bewältigen.


  ***


  Tom fühlte sich leicht, er schien zu schweben. Doch bevor er sich darüber Gedanken machen konnte, tauchten Gabi, die Zwillinge Karl und Kurt sowie Melanie in seinem Blickfeld auf. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, sie alle schwebten mehrere Zentimeter über dem Boden!


  Ein gutes Stück entfernt erschienen weitere Gestalten. Obwohl sie eigentlich zu weit entfernt waren, um Einzelheiten zu erkennen, wusste Tom sofort, dass es sich dabei nur um Gerhard, Jonas, Michael, Peter und Rosi handeln konnte. Die Kinder kannten sich zwar erst ein paar Tage, trotzdem waren sie bereits über ein unsichtbares Band miteinander verbunden.


  Übergangslos schwebten die beiden Gruppen direkt nebeneinander und vermischten sich zu einer einzigen. In diesem Moment manifestierten sich vier weitere Kinder in ihrer Nähe. Es handelte sich um Jessica, Mark, Miriam und Regina. Freudig wurden sie von den anderen begrüßt.


  »Wo sind wir hier?« Jessica sah sich staunend um. »Das ist nicht die Wirklichkeit, oder?«


  »Zumindest nicht die Wirklichkeit, die die anderen Menschen kennen, die nicht so sind wie wir.« Tom grinste. »Aber es ist Teil unserer Realität, eine Realität, in der wir frei von den Dingen sind, die es uns in der normalen Welt schwer machen.«


  Überrascht stellte Jessica fest, dass Tom statt seiner Prothese einen ganz normalen gesunden Arm hatte. Auch Gabis Gesichtszüge wirkten normal, waren nicht durch das Down-Syndrom verändert, das ihrem physischen Körper innewohnte und in der anderen Welt auch ihren Geist ein Stück weit lähmte.


  »Aber wir schlafen doch.« Jessica runzelte die Stirn. »Oder sind wir wach und merken es nur nicht?«


  »Ja, es ist eine Art Traum, aber auf eine sonderbare Weise auch wieder nicht. Wir sind noch nicht dahintergekommen, was es genau ist und wie es funktioniert. Derzeit wissen wir nur, dass wir uns am nächsten Morgen alle an den gleichen Traum erinnern können, also muss mehr dahinterstecken als nur ein Hirngespinst oder bloßer Zufall.«


  »Und ihr habt uns hierher geholt?«


  »Nicht aktiv.« Tom lächelte. »Das war nicht nötig. Alle, die so sind wie wir, und sich in unserer Nähe befinden, kommen von ganz alleine dazu. Wir haben es selbst noch nicht wirklich verstanden, aber solange es funktioniert, spielt das auch keine allzu große Rolle.«


  »Martin fehlt«, stellte Gabi traurig fest.


  »Martin war noch nie dabei.«


  »Aber er ist doch so wie wir, oder etwa nicht?«


  »Ja, ist er.« Tom schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. »Ich weiß auch nicht, warum er nicht herkommt. Irgendetwas scheint ihn daran zu hindern. Noch.«


  »Du magst Martin, nicht wahr?«, wollte Miriam wissen.


  »Ja, er ist nett, nicht so wie dieser Stephan. Der macht mir Angst.«


  Toms Miene verfinsterte sich. »Ich weiß, was du meinst. Irgendetwas ist mit dem nicht in Ordnung. Aber Martin hat es ebenfalls bemerkt, er wird auf uns aufpassen.«


  »Und was ist mit Sandra?«


  »Sandra meint es gut mit uns. Aber sie kämpft mit ihrer Vergangenheit.« Tom seufzte. »Ich empfange immer wieder Gedankenfetzen von ihr, regelrechte kleine Aufschreie. Und was ich darin sehe, gefällt mir gar nicht.«


  Die anderen Telepathen in der Gruppe nickten. Ihnen schien es ähnlich zu ergehen, zumindest verstanden sie, was Tom meinte, und dass ihm diese Eindrücke zu schaffen machten. Es war nicht immer leicht, die Gedanken der anderen Menschen zu ertragen, die vor allem immer dann besonders laut wurden, wenn es den Menschen nicht gut ging, oder sie besonders unter diesen Gedanken litten.


  »Da!« Melanie zeigte in die Richtung, die in Toms Rücken lag, und niemand wunderte sich darüber, dass sie hier sprechen konnte. »Dort ist der weiße Hund!«


  Die Köpfe der Kinder flogen herum. Staunend betrachteten sie das prächtige Tier, das viel größer war, als sie es in Erinnerung hatten.


  »Was will er hier?«, hauchte Karl. »Denkst du, er ist auch einer von uns?«


  »Ein Hund?« Toms Gesicht drückte Zweifel aus.


  »Und wenn es gar kein Hund ist?«


  »Dann würden wir ihn als das sehen, was er wirklich ist. Soweit wir bisher wissen, zeigt in dieser Ebene der Existenz jedes Wesen seine wahre Gestalt. Es geht nicht anders.«


  Der Hund sah auffordernd zu den Kindern hinüber. Seine Zunge hing seitlich aus dem Maul, die Körperhaltung war entspannt.


  Plötzlich drehte er sich um und ging ein paar Schritte davon. Dann blieb er wieder stehen und drehte sich erneut zu den Kindern, so als würde er auf sie warten.


  »Was will er?« Melanie kratze sich am Kopf. »Meinst du, wir sollen ihm folgen?«


  »Ich schätze, darum geht es. Also tun wir ihm einfach den Gefallen.«


  Sanft gleitend setzten sich die Kinder in Bewegung. Als der Hund das sah, nahm er seinen Weg wieder auf. Tom und die anderen folgten ihm mit ein wenig Abstand.


  Niemand konnte sagen, wie lange diese eigentümliche Wanderung wirklich dauerte, denn hier schien die Zeit ohne Bedeutung zu sein. Nach und nach veränderte sich die Landschaft, wurde üppiger und grüner. Die Natur gewann zunehmend an Kraft, und nichts erinnerte mehr daran, dass es bereits Herbst war.


  Dann blieb der Hund stehen. Langsam schlossen die Kinder zu ihm auf. Als sie ihn fast erreicht hatten, löste er sich übergangslos auf und war verschwunden.


  Die Kinder standen am Rand eines sanften Abhangs. Vor ihnen breitete sich ein blühendes Tal aus. Vögel zwitscherten und das glitzernde Band eines Flusses durchschnitt das Grün.


  »Ist das schön!«


  Niemand konnte sagen, von wem der Ausruf gekommen war, alle sogen ergriffen diesen Anblick in sich auf.


  »Da sind Menschen!« Wieder war es Melanie, die die Entdeckung gemacht hatte. »Seht nur, sie scheinen fröhlich und glücklich zu sein.«


  Gerade als die Kinder den Menschen im Tal zuwinken wollten, verfinsterte sich der Himmel. Mit einem Mal wurde es empfindlich kalt, und Wind kam auf.


  »Ein Gewitter.« Tom kniff die Augen zusammen.


  »Das ist kein Gewitter.« In Gabis Stimme lag plötzlich Panik. »Das ist der Dunkle Mann! Er stellt uns nach!«


  Schweißgebadet wachten die Kinder auf.


  


  


  


  Kapitel VII

  Die Wege des Herrn


  Am nächsten Morgen drängte Sandra zum Aufbruch: »Los, packt eure Sachen zusammen, wir wollen gehen.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn wir zuerst noch ein wenig Unterricht halten könnten.« Patrick sah sie fragend an. »Wer weiß, wann wir das nächste Mal einen geeigneten Ort dafür finden.«


  »Das Unterrichten muss warten.« Sandras Miene verfinsterte sich. »Ich will heute den Fliegerhorst erreichen, dann sind alle in Sicherheit. Dort können Sie dann unterrichten, soviel Sie wollen.«


  »Gabi geht es nicht gut«, ließ sich Tom in diesem Moment vernehmen. »Sie bekommt wieder keine Luft.«


  »Dann gib ihr noch etwas von dem Spray.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das haben wir schon. Es wirkt nicht richtig.«


  »Ein Grund mehr, den Fliegerhorst so schnell wie möglich zu erreichen. Dort gibt es sicher auch Medikamente.«


  »Und wenn nicht?«, zeigte sich Stephan skeptisch. »Was macht dich so sicher, dass dort noch so etwas wie ›normaler Betrieb‹ herrscht, also gesunde Leute da sind, die noch über Vorräte verfügen und all das?«


  »Er hat recht«, beteiligte sich nun auch Martin an dem Gespräch. »Was, wenn du mit der vermeintlichen Sicherheit des Fliegerhorstes einem Hirngespinst nachjagst?«


  »Was gibt das denn hier?« Sandra schaute grimmig von einem zum anderen, dann schnaubte sie. »Probt ihr den Aufstand, oder was?«


  »Vielleicht sollten wir doch erst einmal in Ruhe darüber …«, setzte Patrick an.


  »Da gibt es nichts zu reden!« Jetzt wurde Sandra laut. »Ich habe euch alle heil hierher gebracht, und jetzt sorge ich dafür, dass ihr vollends in Sicherheit kommt. Ist das denn so schwer zu verstehen? Nicht genug damit, dass ich die Verantwortung für mittlerweile fünfzehn Kinder habe, anscheinend muss ich jetzt auch noch den Babysitter für drei ›große Jungs‹ spielen, die eigentlich alt genug sind, um auf sich selbst aufpassen zu können. Und zum Dank nähen mir diese drei dann auch noch eine Diskussion über die beste Vorgehensweise an die Backe. Na prima! Genau das kann ich jetzt am allermeisten gebrauchen.«


  »Aber Sandra, so beruhige dich doch erst einmal«, versuchte Patrick, die Wogen zu glätten. »So wie du es gerade darstellst, ist es nun auch wieder nicht.«


  »Ach nein? Wie ist es denn dann? Wobei: Ich frage mich gerade, ob mich das überhaupt noch interessiert. Irgendwie könnt ihr mich so langsam alle mal. Ich brauche jetzt dringend frische Luft. Wenn ihr euren Mumm wiedergefunden habt, könnt ihr mich ja vor der Tür besuchen kommen.«


  Damit rauschte sie hinaus. Die Haustür fiel hinter ihr dermaßen heftig ins Schloss, dass im Wohnzimmer die Fensterscheiben bebten. Tom und die Männer sahen ihr mit offenem Mund hinterher.


  ***


  Sandra lehnte sich mit dem Rücken an die Außenwand des Hauses und schloss die Augen. Ihr Körper bebte. Sie versuchte, bewusste, tiefe Atemzüge zu machen, um sich wieder zu beruhigen, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen.


  Was dachten sich diese drei Holzköpfe nur? Hatte ihnen die scheinbare Sicherheit das Gehirn vernebelt? Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis auch hier wieder Zombies auftauchen würden. Irgendwann würden sie deren schierer Anzahl nicht mehr widerstehen können, und dann war alles umsonst gewesen.


  Herrgottnochmal! Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Sandra verstand sich selbst nicht mehr. Sie und Kinder hüten, das passte ja wie die Faust aufs Auge! Kein normaler Mensch würde jemandem wie ihr seine Kinder anvertrauen, nicht einmal für fünf Minuten. Und verdammt, die Leute hatten recht!


  Hätten sie zumindest, wenn das hier noch normale Zeiten wären. Waren sie aber nicht, ätsch!


  Ätsch?!?


  Sandra schüttelte unwillig den Kopf. Was war auf einmal mit ihr los? Verlor sie den Verstand? Fühlte es sich etwa so an, wenn sich ein Teil des Ichs vom Rest abspaltete und damit begann, ein Eigenleben zu führen? Tauchten dann in den eigenen Gedanken plötzlich Wörter auf, die man gar nicht hatte denken wollen und die nicht wirklich passend waren?


  Sandra fand den Gedanken faszinierend, dass in ihr ein böser Zwilling erwachen könnte. Dieser würde immer dann die Kontrolle übernehmen, wenn es brenzlig wurde. Er wäre tough, würde ohne mit der Wimper zu zucken die richtigen Entscheidungen fällen, egal wie hart diese auch sein mochten. Und sie konnte dann endlich das brave Mädchen sein, die angesehene und ruhige Bürgerin, die freundlich zu den Menschen und bei allen beliebt war.


  Ein Kichern stieg Sandras Kehle empor. Aber es klang nicht heiter, sondern irgendwie kratzig und auch viel zu schrill. Es erinnerte an eine alte Hexe, die gerade dabei war, den Kessel für die frisch gemästeten Kinder anzuheizen.


  Da waren sie schon wieder, diese unpassenden Gedanken! Sandra schüttelte erneut den Kopf, aber diese hielten sich hartnäckig darin fest.


  Selbstmord, was war damit? War das vielleicht eine Lösung? Einfach die Pistole an den Kopf ansetzen, abdrücken, und alles wäre vorbei. Schluss. Aus. Ende. Einfach so.


  Aber was wurde dann aus den Kindern? Richtig, die Kinder! Nur wegen ihnen nahm sie das alles hier auf sich. Alleine hätte sie vermutlich viel bessere Chancen. So war es bisher immer gewesen. Sandra konnte sich auf sich selbst verlassen, jemand anderen brauchte sie nicht. Früher nicht, und jetzt auch nicht.


  Ein Geräusch schreckte sie aus ihren Gedanken auf.


  ***


  »Sandra, wir sind soweit.« Das war Martins Stimme.


  Die Angesprochene schaute hoch. In ihrem Gesicht schien es für einen Moment zu flackern, dann sah sie wieder aus wie immer.


  »Habt ihr euch also doch eines Besserem besonnen, ja?«


  »Nenne es wie du willst.« Auf Martins Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. »Wichtig ist erst einmal nur, dass wir alle zusammenbleiben.«


  »Schafft du das denn, mit uns mitzuhalten?« Sandra taxierte ihn mit einem eisigen Blick. »Aber wenn ich es mir recht überlege, sollten wir dich auf jeden Fall mitnehmen.«


  »Weil ich mich bisher bewährt habe?«


  »Nein, weil wir dich prima brauchen können, wenn uns das nächste Mal eine Horde Untoter nachjagt. Wir könnten dich dann zum Beispiel einfach liegen lassen, wenn du wieder einen Turkey-Schub bekommst, sozusagen als kleinen Snack. Das würde sie bestimmt ein paar Minuten aufhalten und unseren Vorsprung sichern.«


  »Ich weiß zwar nicht, was ich dir getan habe, aber ich gewöhne mich langsam daran, wie du mich behandelst. Tu mir aber bitte wenigstens den Gefallen, und sei nett zu den Kindern, okay?«


  »War ich das jemals nicht?«


  »Zumindest warst du ihnen gegenüber nicht unfreundlich. Für deine Verhältnisse warst du also vermutlich nett zu ihnen.«


  »Bevor du anfängst zu flennen, gehe ich lieber meine Sachen holen. Und du solltest das ebenfalls tun, wenn du mitkommen willst, denn wir brechen jetzt auf.«


  ***


  Gut eine halbe Stunde später hatten sie den Ortsrand von Kerpen erreicht. Gabi bekam nur mühsam Luft und musste immer wieder stehenbleiben, um Atem schöpfen zu können. Martin hatte versucht, sie zu tragen, das Unterfangen dann aber schnell aufgeben müssen, da auch er erheblich geschwächt war. Er hatte damit gerechnet, dass von Sandra wieder ein spitzer Kommentar kommen würde, diese hatte die Situation jedoch zur Überraschung aller achselzuckend akzeptiert.


  Sandra hatte eigentlich vorgehabt, die kürzeste Strecke zu nehmen und die Wege zwischen den Feldern zu benutzen. Nun kamen ihr Zweifel, den speziell an den Stellen, wo der Mais noch nicht abgeerntet war, bot sich das Gelände höchst unübersichtlich dar. Für die Zombies war das geradezu ideal, um sich auf die Lauer zu legen.


  Während sie noch zögerte, tauchte etwa hundert Meter vor der Gruppe ein weißer Hund aus einem seitlichen Feldweg auf. Dort blieb er stehen und sah die Pilger an.


  »Da ist der Köter schon wieder«, sagte Sandra mehr zu sich selbst.


  »Du glaubst also inzwischen auch, dass es immer derselbe ist?« Tom sah sie fragend an.


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Und ebenso egal ist es, ob es immer der gleiche Wauwau ist, oder ob dessen Mutter ein ganzes Rudel davon in die Welt gesetzt hat, das nun über die Gegend verstreut lebt.«


  »Bislang sind immer arme Seelen aufgetaucht, wenn der Hund in der Nähe war.« Patrick fuhr sich nachdenklich mit der Hand über das stoppelige Kinn, was ein schabendes Geräusch verursachte.


  »Dann ist er vielleicht mit ihnen im Bunde.« Stephan hob seinen Baseballschläger und machte sich schlagbereit.


  »Nein, ist er nicht.« Tom schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein. »Er hat uns bisher immer vor ihnen gewarnt.«


  »Das kann genauso gut ein Trick gewesen sein, um uns in Sicherheit zu wiegen«, knurrte Stephan. »Erst hilft er uns zum Schein zwei- oder dreimal, und am Ende lockt er uns dann in die Falle.«


  »Wir sind uns aber schon einig, dass wir über einen Hund und nicht über einen ausgebufften Superschurken reden, ja?« Sandra sah Stephan von der Seite an.


  »Was weiß denn ich?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte Hunde noch nie leiden, also habe ich mich auch nicht mit ihnen beschäftigt. Von daher habe ich keine Ahnung, ob und wieviel so ein Vieh planen oder denken kann.«


  »Vielleicht sollten wir ja versuchen, ihn herzulocken«, schlug Patrick vor. »Der Hund war schon immer der treueste Freund des Menschen, und unserer Gruppe könnte es sicher nicht schaden, auch einen dabei zu haben. Wenn uns der Herr schon dieses Zeichen schickt, sollte wir auch darauf hören.«


  »Ich denke, mit Gott hat das recht wenig zu tun«, zeigte sich Martin deutlich erdverbundener. »Das Tier wird einfach nur Hunger haben.«


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich, und wir alle sind seine Diener.«


  Man konnte Martin ansehen, was er davon hielt, aber er zog es vor, diese Meinung für sich zu behalten.


  »Wenn die Herren dann genug philosophiert haben, würde ich gerne weitergehen.« In Sandras Stimme lag ein spitzer Unterton. »Oder hat jemand etwas dagegen?«


  Als ihr dreifaches Kopfschütteln antwortete, setzte sie sich wieder in Bewegung. In diesem Moment begann der Hund zu bellen.


  »Ich sage doch, dass er uns vor etwas warnen will«. Tom war unwillkürlich stehengeblieben, ebenso die anderen Kinder.


  Noch bevor einer der Erwachsenen etwas antworten konnte, waren plötzlich Geräusche zu hören. Dann tauchten die ersten Zombies am Rand des Ackers auf.


  »Das Mistvieh hat sie angelockt!« In Stephans Stimme lag Triumph. »Ich wusste es doch gleich, dass er gemeinsame Sache mit ihnen macht!«


  »Und wenn schon!« Sandra hatte auf dem Absatz kehrtgemacht. »Lauft!«


  ***


  »Ich kann nicht mehr!« Japsend rang Gabi nach Luft. »Ich brauche eine Pause. Das buchsta…«


  »Ja, ich weiß, wie man das buchstabiert«, fiel ihr Sandra ins Wort. »Spar dir deine Luft lieber, denn ein paar Meter musst du noch durchhalten.«


  In Gabis Gesicht trat ein weinerlicher Ausdruck. Der Rotz in ihrer Nase begann, Blasen zu werfen.


  Martin nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Wie selbstverständlich packte Tom die andere und half.


  »Wir müssen dort vorne nach rechts«, ließ sich Mark vernehmen.


  »Das führt uns aber noch weiter von unserem eigentlichen Ziel weg«, widersprach Sandra.


  »Trotzdem ist es richtig, denn …«


  In diesem Moment gellte ein »Nein, sag es ihr nicht!« durch Martins Kopf. Es war Toms geistige Stimme gewesen.


  Erst jetzt wurde Martin bewusst, dass er Tom hatte seit einiger Zeit nicht mehr »hören« können. Mit Erstaunen stellte er dabei fest, dass er diese Art der Kommunikation zu vermissen begann.


  Was soll er ihr nicht sagen?


  Martin konzentrierte sich mit aller Macht auf diesen einen Gedanken, doch es kam keine Antwort.


  »Es ist richtig weil?«, hakte Sandra in diesem Moment nach.


  »Weil … weil es eine Sackgasse ist.«


  »Eine Sackgasse? Bist du sicher?«


  »Klar doch. Schließlich bin ich hier aufgewachsen. Oder willst du es darauf ankommen lassen, dass die Knirscher uns dort festsetzen?«


  Sandra schüttelte den Kopf, dann schlug sie die Richtung ein, die Mark ihr genannt hatte. Ein paar Minuten später war sie sich sicher, die Zombies abgehängt zu haben. Keuchend blieb die Gruppe stehen.


  ***


  »Die wären wir fürs erste los«, stellte Sandra fest. »Allerdings sind wir jetzt so weit wie heute Morgen.«


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich, …«, setzte Patrick an.


  »Ja, ja, und wir alle sind seine Diener, ich weiß. Das hatten wir gerade schon einmal.« Sandra sah den Pfarrer mit einer schwer zu deutenden Miene an.


  »Hatten wir?« Patrick kratzte sich am Kopf. »Kann es sein, dass ich langsam vergesslich werde? So alt bin ich doch noch gar nicht.«


  »Und was hast du jetzt vor?«, wollte Stephan von Sandra wissen.


  »Wir suchen uns einen anderen Weg, was denn sonst?«


  »Wir hätten uns auch einfach den Weg freiprügeln können. Was hältst du davon?«


  »Nichts.«


  »Und warum nicht, wenn man fragen darf?«


  »Weil wir zum einen nicht über unendlich viel Munition verfügen und zum anderen die Gefahr viel zu groß ist, dass einer von uns bei dem Versuch gebissen wird. Sonst noch Fragen?«


  »Nee, soweit ist’s klar.« Stephan grinste schief.


  »Das bringt mich überhaupt darauf: Du bist immer noch okay. Das scheint mir ein kleines Wunder zu sein.«


  »Lobpreiset den Herrn!«, kam es reflexhaft aus Patricks Mund.


  »Vielleicht macht es ja gar nichts aus, wenn man gebissen wird.« Stephan zuckte mit den Schultern. »Wir alle scheinen immun zu sein, andernfalls wären wir doch längst ebenfalls zu Freaks geworden. Also wird uns auch der Biss nichts anhaben können, das ist doch nur logisch. Schau ruhig genau hin, ich bin noch so normal wie eh und je, und mich haben diese Viecher definitiv gebissen.«


  »Bitte, sprich nicht so despektierlich von diesen armen Seelen.« Patrick sah Stephan tadelnd an. »Sie mögen uns zwar nicht mehr menschlich erscheinen, aber trotzdem gehören sie zu Gottes Schöpfung und waren einmal Menschen und keine ›Viecher‹.«


  »Dann würde ich vorschlagen, Sie beten für deren Erlösung, Hochwürden, und lassen uns solange in Ruhe über harte Fakten reden.«


  Patricks Mundwinkel zuckten. Er schien einen Moment mit sich zu ringen, dann nickte er. »Also gut, reden wir über die Fakten. Was wissen wir?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit, die ganze Geschichte beginnend bei Adam und Eva durchzukauen.« Sandra sah die Männer fassungslos an. »Falls ihr es vergessen haben solltet: Wir wollten heute noch zum Fliegerhorst kommen, und wie es ausschaut, haben unsere Freunde genau in dieser Richtung einen kleinen Ausflug ins Grüne unternommen.«


  »Ich finde es schon wichtig, ob deren Bisse für uns nun gefährlich sind oder nicht«, beharrte Stephan.


  »Pass auf, mein Lieber, ich sage dir jetzt etwas, und ich sage es nur einmal, also hör besser ganz genau zu: Ich bringe diese Kinder in Sicherheit, und wenn es das letzte ist, was ich tue. Jeder der sich mir dabei in den Weg stellt, mich über Gebühr behindert oder aufhält, läuft Gefahr, sich eine Kugel zwischen den Augen einzufangen. Capiche?«


  »Du hast eine unnachahmliche Art, deinen Standpunkt klarzumachen.« Stephan strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Also lass uns meinetwegen weitergehen. Wir können auch unterwegs darüber reden.«


  ***


  Mark hatte die Führung der Gruppe übernommen und leitete sie über kleine Sträßchen zum nordwestlichen Rand der Ortschaft. Währenddessen hatten Stephan und Patrick eifrig darüber geredet, wie immun man als Immuner sein konnte, waren aber nicht wirklich zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen. Klar war nur, dass Stephan die Bisse der Zombies bislang nichts hatten anhaben können. Aber keiner wusste, ob dieser Zustand von Dauer war und ob das auch auf alle anderen Mitglieder der Gruppe zutreffen würde. Merkwürdigerweise wollte sich niemand freiwillig für einen Selbstversuch melden.


  Nun standen die Pilger erneut am Ortsrand und schauten auf die Felder, die vor ihnen lagen. In etwa einem halben Kilometer Entfernung waren wieder Gebäude zu sehen. Es schien sich um ein Industriegebiet zu handeln.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass wir dem Gewerbegebiet besser nicht zu nahe kommen sollten.« Sandra sah ihre Begleiter an. »Dort vorne scheint eine Straße zu sein. Zu der schlagen wir uns querfeldein durch und sehen dann, wo sie uns hinführt.«


  Da niemand Einwände erhob, setzte sich die Gruppe in Bewegung. Dabei nahmen sie wieder die alte Marschordnung ein. Sandra und Martin ging links und rechts von den Kindern, Stephan vorne und Patrick am Ende.


  Sie schlugen ein mäßiges Tempo an, denn Gabis Atembeschwerden wurden immer schlimmer. Auf der einen Seite tat Martin das Mädchen leid, auf der anderen war er aber auch froh darüber, dass nicht er der »Bremsklotz« der Gruppe war. Sandra würde nie soweit gehen, eines der Kinder als »Snack« zurückzulassen, so wie sie es ihm heute Morgen indirekt angedroht hatte, dessen war er sich sicher.


  »Wir könnten gemeinsam etwas singen, um uns das Gehen zu erleichtern«, schlug Patrick vor. »Wie wäre es zum Beispiel mit Lied 257 ›Großer Gott wir loben Dich‹?«


  Sandra warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Einmal ganz davon abgesehen, dass ich dieses Lied früher schon nicht sehr mochte, fürchte ich, dass uns die Singerei ›Freunde der Musik‹ auf den Hals hetzen könnte, von denen uns bereits ihr Mundgeruch mehr als unangenehm wäre. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Ja, vermutlich hast du recht. Aber dann lasst uns wenigstens leise beten.«


  Sandra verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr.


  Patrick sagte leise ein Gebet vor und forderte die Kinder auf, es nachzusprechen. Diese blickten unsicher zu den anderen Erwachsenen, schließlich taten sie dann aber, was der Pfarrer von ihnen wollte.


  ***


  Nach einer Weile machten sie eine Rast. Melanie versuchte noch einmal, Gabis Atembeschwerden mit dem Rest des Asthmasprays zu lindern, doch der Erfolg hielt sich in Grenzen. Patrick nutzte die Pause, um erneut über die Bibel zu referieren, was zumindest den Erwachsenen langsam sichtlich auf die Nerven ging.


  »Ich dachte, sie wollten die Kinder auch in etwas Anderem als nur Religion unterrichten?« Stephan sah den Pfarrer an. »Oder glauben Sie etwa, wenn man nur lange genug betet, stellt sich der Rest des Wissens von ganz alleine ein?«


  »Natürlich nicht.« Patricks Miene verfinsterte sich. »Das ist blasphemischer Unfug, was du da redest.«


  »Ich wollte ihre religiösen Gefühle nicht verletzten, es tut mir leid. Aber was ist denn jetzt mit dem anderen Unterricht?«


  »Dafür benötigt man eine Möglichkeit, um schreiben zu können. Ich habe ja heute Morgen nicht ohne Grund darum gebeten, noch ein wenig in dem Haus zu bleiben, aber mein Wunsch wurde abgelehnt.« Patrick sah Sandra tadelnd an.


  »Dann üben sie doch das kleine Einmaleins mit den Kindern«, schlug diese vor. »Das geht auch ohne Schreibzeug. Und lauter als Beten ist es auch nicht.«


  »Gut, der Vorschlag ist nicht von der Hand zu weisen. Und über die Grundlagen von Mathematik und Rechtschreibung sprechen kann man auch. Da gibt es durchaus das eine oder andere an theoretischem Stoff, den man so vermitteln kann. Trotzdem sollte uns allen klar sein, dass auch das nur auf der Güte des Herrn und seiner allumfassenden Weisheit gründet.«


  Überraschend fing Martin wieder einen Gedanken von Tom auf: Langsam weiß ich nicht mehr, wer mir mehr Angst macht, Stephan oder der Pfarrer.


  Erneut versuchte Martin zu antworten, doch er scheiterte ein weiters Mal. Es war, als ob irgendetwas verhindern würde, dass er sich auf diesem Weg mitteilen konnte. Dann wurde ihm schlecht.


  ***


  »Kannst du nicht aufpassen?« Sandras Augen blitzten Martin böse an. »Beinahe hättest du mir die Schuhe vollgekotzt!«


  »Du hättest es ihn ja sauberlecken lassen können.« Stephan grinste gehässig. »Das hätte ihm sicher gefallen.«


  »Was willst du denn damit sagen?« Sandra sah überrascht drein. »Hältst du ihn etwa für pervers oder sowas?«


  »Das hat mit pervers nichts zu tun. Sag bloß, dir ist noch nicht aufgefallen, wie dich unser Held immer anschaut? Wie ein treues Hündchen seinen Herrn – Pardon – seine Herrin.«


  »Spinnst du jetzt vollends?« Martins Blick war entgeistert. »Was quatscht du denn da für einen Blödsinn?«


  »Bitte reißt euch ein wenig zusammen.« In Patricks Stimme lag Strenge. »Es sind Kinder zugegen, und ihr seid im Moment kein wirklich gutes Vorbild.«


  »Ich habe nichts gesagt.« Stephans Gesicht war von einem Moment auf den anderen die personifizierte Unschuld. »Von meiner Seite aus ist alles bestens.«


  »Aber von meiner nicht!« Martin richtete sich drohend auf. »Du hast doch von Anfang an gegen mich gestänkert, seit du zu uns gestoßen bist. Wenn’s mir im Moment nicht so dreckig ginge, dann würde ich dir mit meinen Fäusten zeigen, was ich davon halte!«


  »Oh, tu dir nur keinen Zwang an. Den ersten Schlag hast du frei.«


  »Schluss jetzt!«, donnerte Sandra. »Ich habe euch schon einmal gesagt, was ich von diesem ›Männer-Ding‹ halte. Entweder das hört jetzt auf, oder ich ent-manne euch, klar?«


  »Ist schon gut, du bist der Chef.« Stephan machte eine entschuldigende Geste. »Ich hab’s ja nicht böse gemeint.«


  »Und was ist mit dir?« Sandras Frage war an Martin gerichtet gewesen.


  »Er soll mich einfach in Ruhe lassen, dann ist es für mich auch okay.«


  »Na, das ist doch ein Anfang.« Sandra lächelte sarkastisch. »Und in zwei bis sieben Jahren habt ihr euch zu einer klassischen Männerfreundschaft zusammengerauft. Falls wir dann noch leben …«


  Der Rest der Pause verging, ohne dass noch jemand sprach. Als Gabi sich einigermaßen erholt hatte, setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung. Patrick verzichtete sogar darauf, neuerlich Unterricht halten zu wollen. Stattdessen sahen seine Augen ein wenig glasig aus.


  ***


  Gegen Abend erreichten die Pilger die Ausläufer der nächsten Ortschaft. Die häufigen Pausen hatten sie erheblich aufgehalten, zusätzlich hatten sie zweimal einen Umweg in Kauf nehmen müssen, um größeren Gruppen von Zombies auszuweichen. Der Fliegerhorst, der eigentlich ihr Ziel war, musste sich nun grob südlich von ihnen befinden.


  »Wir werden unsere Plan leider ändern müssen«, stellte Sandra mir säuerlicher Miene fest. »Bis zum Militärgelände schaffen wir es heute nicht mehr. Wenn es dunkel ist, sind die Untoten wieder viel zu schnell, das ist einfach zu gefährlich. Also suchen wir uns hier eine Übernachtungsmöglichkeit.«


  »Schau, da ist wieder der weiße Hund!« Tom hatte den Arm ausgestreckt und deutete die Straße entlang. »Jetzt geht er in das Haus dort vorne.«


  »Dann sollten wir um das Gebäude wohl besser einen großen Bogen machen«, knurrte Stephan. »Wo der Köter ist, sind unsere ›Freunde‹ nicht weit.«


  »Bislang hat er immer gebellt, wenn Zombies in der Nähe waren«, überlegte Martin laut. »Diesmal war er ganz still. Kann es sein, dass er uns dieses Haus für die Nacht empfehlen will?«


  »Ja klar, erst warnt er uns, dann sucht er nach geeigneten Übernachtungsmöglichkeiten für uns.« Stephan lachte trocken auf. »Was kommt als nächstes? Der Sechser im Lotto?«


  »Wenn wir nicht nachsehen, finden wir es auch nicht heraus.« Sandra wirkte entschlossen. »Wir schauen uns die Hütte an, und wenn sie zombiefreie Zone ist, dann pennen wir heute dort. Außerdem würde ich mir das Tierchen zu gerne einmal aus der Nähe betrachten.«


  Tatsächlich erwies sich das Haus als geeignet für ein Nachtlager. Weit und breit waren keine Zombies zu sehen, Fenster und Türen machten einen stabilen und intakten Eindruck. Allerdings fehlte auch von dem Hund jegliche Spur. Vermutlich war er durch die Terrassentür verschwunden.


  


  


  


  Kapitel VIII

  Belagerung


  Jessica räkelte sich wohlig in der Sonne. Die warmen Strahlen streichelten ihre Haut. In den nahen Bäumen war das Gezwitscher der Vögel zu vernehmen, irgendwo bellte ein Hund.


  So einen ruhigen Tag hatte sie schon lange nicht mehr erlebt, und sie hatte vor, ihn auszukosten. Bald würden die Herbststürme einsetzen, und dann würde es wieder einige Monate dauern, bis man sich erneut in die Sonne legen konnte.


  Jessica seufzte zufrieden, dann hielt sie plötzlich inne. Irgend etwas war eigenartig. Sie lauschte eine Weile, doch die Geräusche klangen alle völlig normal. Auch mit der Wiese, auf der sie ihr großes Badetuch ausgebreitet hatte, schien alles in Ordnung zu sein.


  Leise und heimlich wie ein Dieb schlich sich die Erkenntnis in Jessicas Gedanken: Es waren die Sonnenstrahlen, mit denen etwas nicht stimmte! Diese sanften, fast zärtlichen Berührungen, Jessica konnte sich nicht daran erinnern, dass sich die Sonne auf ihrer Haut schon jemals so angefühlt hätte.


  Mit aufgerissenen Augen sah sie an sich herab. Das, was sie eben noch für Sonnenstrahlen gehalten hatte, entpuppte sich als ein Gewühl aus Tentakeln! Diese hielten sie fest und liebkosten sie zugleich.


  Für einen Moment liefen Jessica wohlige Schauer über den Rücken, dann drückten zwei der Tentakeln ihre Schenkel auseinander. Zwei weitere dieser Dinger machten sich daran, das Mädchen an einer Stelle zu berühren, die für so etwas noch nicht bereit war.


  Jessica schrie auf. Alle angenehmen Empfindungen waren wie weggewischt. Panik stieg in ihr hoch, doch es war zwecklos. Der zarte Körper des Mädchens konnte der Kraft der Tentakeln nichts entgegensetzen.


  Jessica begann zu weinen und wachte daran auf. Als sie die Augen öffnete, konnte sie am anderen Ende des Zimmer gerade noch ein dunkles Schemen erkennen, das sich schnell und leise zurückzog.


  Sie sah an sich herunter und fragte sich, ob es nur ein Albtraum gewesen war, das Schemen ein letzter Nachklang davon, den ihr noch umnebelter Geist mit in die Wirklichkeit herübergenommen hatte. Dann entdeckte sie, dass ihre Jeans geöffnet und bis an die Knie heruntergezogen war.


  ***


  Der Tag versprach herrlich zu werden. Über den nahen Feldern lag Morgennebel, der langsam von der Sonne vertrieben wurde. Nach einer ruhigen und ungestörten Nacht waren die Pilger früh erwacht und nahmen nun ein karges Frühstück zu sich.


  »War irgendwas heute Nacht?«, wollte Sandra kauend von den Männern wissen, von denen ebenfalls wieder jeder eine Wache übernommen gehabt hatte.


  Dreifaches Kopfschütteln antwortete ihr. Sandra bemerkte nicht, dass Jessica bei ihrer Frage den Kopf gehoben, dann aber schnell wieder gesenkt hatte und nun noch eifriger damit beschäftigt war, die Pampe hinunterzuwürgen, die man notdürftig aus Haferflocken, Wasser und ein wenig Zucker zusammengerührt hatte.


  Nach dem Frühstück bestand Patrick darauf, mit den Kindern zu beten und ein Lied zu singen. Sandra ließ ihn gewähren, obwohl man ihr deutlich anmerkte, dass sie am liebsten sofort aufgebrochen wäre.


  Schließlich war es dann soweit. Die Gruppe trat vor das Haus, in dem sie die Nacht verbracht hatte, und atmete die frische Morgenluft. Die Sonne war mittlerweile höher gestiegen, der Nebel hatte sich vollständig aufgelöst.


  »Wir müssen da hin.« Sandra deutete nach Süden. »Dort muss sich der Fliegerhorst befinden.«


  Für einen Moment sah es so aus, als ob Stephan etwas sagen wollte, aber dann schloss er den Mund einfach wieder und nickte.


  »Also los jetzt!«, trieb Sandra die anderen an. »Wenn wir uns ranhalten, können wir gegen Mittag dort sein. Dann bekommt Gabi auch endlich das Medikament, das sie so dringend braucht.«


  ***


  Wieder nahmen sie den Weg durch die Felder. Irgendwie rechnete jeder in der Gruppe damit, dass der weiße Hund jederzeit auftauchen könnte, aber dieser ließ sich nicht blicken. Mit den Zombies verhielt es sich ebenso, es war weit und breit nichts von ihnen zu sehen.


  Nach wie vor mussten die Pilger immer wieder längere Pausen einlegen. Gabis Gesundheitszustand hatte sich weiter verschlechtert. Aus ihrer Kehle drang ein schleimiges Röcheln.


  »Willst du dich nicht wenigstens das letzte Stück tragen lassen?« Sandra sah das Mädchen mitfühlend an. »Es ist nicht mehr weit, und Patrick oder Stephan lassen dich sicher gerne auf ihren Schultern reiten.«


  Beim letzten Satz fing Gabi an, wild um sich zu schlagen und zu kreischen. Mit viel Phantasie konnte man die spitzen Schreie als »Nein! Nein! Nein!« interpretieren. Die nackte Panik stand in das Gesicht des Mädchens geschrieben, welches knallrot angelaufen war, und in dessen Farbe sich jetzt auch ein ungesund wirkender Blauton zu mischen begann.


  »Schschschsch, ist ja gut.« Sandra sprach beschwichtigend auf Gabi ein. »Wenn du nicht willst, dann trägt dich eben niemand. Schschschsch.«


  Stephan verdrehte die Augen. »Mit ihrem Gebrüll hetzt sie uns noch alle Freaks von hier bis München auf den Hals. Verdammt, bring das Gör zum Schweigen, sonst mache ich es!«


  »Sie beruhigt sich ja schon.« Sandra sah Stephan mit einem warnenden Blick an. »Und du lässt deine Finger von ihr, wenn du deine Hände behalten willst, verstanden?«


  »Das will ich sehen.«


  Stephans gesamte Körperhaltung war übergangslos pure Provokation. Fast im gleichen Moment befand sich der Lauf einer Pistole genau zwischen seinen Augen, der Hahn der Waffe war gespannt.


  »Atme auch nur ein wenig zu hastig, und ich drücke ab.« In Sandras Stimme klirrten Eiskristalle. »Dass mit dir etwas nicht stimmt, war mir von Anfang an klar, und ich werde auch noch dahinter kommen, worum es sich dabei handelt. Was aber viel wichtiger ist: Tu einem der Kinder irgendetwas an, egal was, und wenn es auch noch so wenig ist, und du bist tot. Ich habe dich nur mitgenommen, weil du gut kämpfen kannst und weil die Gruppe einen weiteren Erwachsenen, der für Schutz sorgt, gut brauchen kann. Mach nicht den Fehler, diesen Vorteil zu überschätzen oder gar zu verspielen.«


  Stephan schluckte trocken. »Hey, ist ja gut, alles easy, okay? Ich hab das doch nicht so gemeint. Du weißt genau, dass ich den Kindern niemals etwas antun könnte, ich mag Kinder über alles. Wenn ich als junger Mann geheiratet hätte, wäre ich jetzt der Vater einer ganzen Horde dieser kleinen Racker.«


  »Ich frag jetzt besser nicht, warum ihn keine wollte«, murmelte Martin so leise, dass niemand ihn verstand. Trotzdem glaubte er in den Gesichtern von Sandra und Patrick denselben Gedanken zu lesen.


  Patrick räusperte sich. »Ich denke, er hat es verstanden, Sandra. Du kannst die Pistole also wieder runternehmen.«


  »Das hoffe ich für ihn, dass er es verstanden hat«, zischte sie. »An diesem Punkt verstehe ich nämlich keinen Spaß. Überhaupt keinen!«


  Sie starrte Stephan noch ein paar Sekunden in die Augen, dann senkte sie ihre Waffe und steckte sie weg. Demonstrativ drehte sie sich zu Gabi um und kümmerte sich wieder um das Mädchen, welches sich mittlerweile beruhigt hatte.


  »Na, wieder alles okay?«


  Gabi nickte stumm, dabei wischte sie sich unbeholfen die Tränen aus den Augen.


  »Bald sind wir in Sicherheit.« Sandra zwang sich zu einem Lächeln. »Die Männer dort werden dann auf uns aufpassen, und sie haben sicher auch Medizin für dich.«


  Als sich Gabis Gesichtsfarbe vollends normalisiert hatte und das Mädchen wieder einigermaßen Luft bekam, setzten die Pilger ihre Wanderung fort.


  ***


  Wie Sandra es vermutet hatte, erreichte die Gruppe gegen Mittag das Gelände des Fliegerhorsts. Hier war ihre Wanderung jedoch zuerst einmal zu Ende, denn es wimmelte geradezu von Zombies. Diese umringten den Zaun, als gäbe es drinnen etwas umsonst – was aus ihrer Sicht vermutlich auch stimmte, denn allem Anschein nach war der Stützpunkt tatsächlich noch besetzt, und zwar mit lebendigen, warmen Menschen.


  »Da kommen wir niemals rein, ohne dass sie uns am Wickel haben«, flüsterte Martin. »Es sind einfach zu viele.«


  »So schnell gebe ich nicht auf«, gab Sandra ebenso leise zurück, wobei ihre Stimme entschlossen klang. »Irgendwo muss es ein Durchkommen geben.«


  »Das hätte sich manch mittelalterlicher Burgherr sicherlich auch gewünscht«, war es nun an Patrick, den Pessimisten zu geben. »Doch auch damals schon waren die Belagerungsringe nicht zu überwinden, was in der Regel damit endete, dass die Insassen der angegriffenen Burg irgendwann vor Durst und Hunger aufgeben mussten.«


  »Wir sind aber nicht im Mittelalter, der Fliegerhorst ist keine Burg, und die Zombies sind keine Krieger, sondern tumbe Fressmaschinen. Wenn dem nämlich nicht so wäre, hätten sie das bisschen Zaun, was zwischen ihnen und ihren ›Leckerlis‹ steht, schon längst überwunden und würden satt und rülpsend in der Sonne liegen.«


  »Du magst zwar mit dem, was du sagst, recht haben, aber deine Art, dich auszudrücken, finde ich trotzdem ein wenig befremdlich.« Patrick sah Sandra tadelnd an. »Denk doch bitte an die Kinder.«


  »Ich denke an nichts anderes.« Sandra reckte angriffslustig das Kinn vor. Kurz schien sie zu überlegen, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Wir sehen uns hier mal ein wenig um. Und falls wir tatsächlich keine Möglichkeit finden sollten, da reinzukommen, können wir uns immer noch überlegen, was wir als nächstes tun wollen.«


  ***


  Eine halbe Stunde später schien ihnen das Glück in der Tat wieder hold zu sein. Die Pilger hatten den großen Parkplatz, der vor den Toren des Fliegerhorsts lag, erreicht. Für die Zombies war die Ansammlung lebloser Blechkarossen offenbar völlig uninteressant, weshalb sich hier auch keiner von ihnen aufhielt. Ein Stück weiter am Zaun sah das allerdings schon wieder ganz anders aus.


  »Na also, wer sagt’s denn?« Sandra klang zufrieden.


  »Hast du etwas gesehen, was mir bislang entgangen ist?« Stefan runzelte die Stirn. »Hier hat es doch genauso viel Freaks am Zaun wie an allen anderen Stellen, die wir bislang gesehen haben.«


  »Von den Untoten redet doch auch keiner.« Sandra grinste. »Zumindest noch nicht. Wartet hier, und wenn die Lücke groß genug ist, dann seht zu, dass ihr nach drinnen kommt.«


  »Was hast du vor?«, fragte Martin besorgt.


  »Das wirst du gleich sehen.«


  »Sandra, bitte, mach keinen Scheiß. Wir brauchen dich doch.«


  »Ich sorge dafür, dass ihr in Sicherheit kommt, ganz einfach.«


  »Soll nicht wenigstens einer von uns mitgehen? Zu zweit hat man doch bessere Chance bei was auch immer du vorhast.«


  Sandra schüttelte entschieden den Kopf. »Ihr bleibt bei den Kindern, basta. Im Augenblick habe ich noch das Kommando, also wird gemacht, was ich sage, klar?«


  Martin öffnete den Mund, um ihr erneut zu widersprechen, aber Sandra legte im schnell den Zeigefinger davor.


  »Tut einfach was ich sage.« Ihr Blick wurde weicher, fast flehend. »Bitte. Nur noch dieses eine Mal.«


  Als Martin stumm nickte, hauchte sie ihm zur Überraschung aller eine flüchtigen Kuss auf die Stirn, dann hastete sie auch schon auf den Parkplatz zu und verschwand zwischen den dort stehenden Fahrzeugen.


  ***


  Das Aufheulen des großvolumigen V8-Motors erinnerte an das ungestüme Brüllen einer Urzeitbestie. Noch einmal wurde das Gaspedal unflätig durchgetreten, dann schoss der Hummer, mit quietschenden Reifen aus seiner Parklücke.


  Erneut war ein Quietschen zu hören, als das Fahrzeug abrupt zum Stehen gebracht wurde. Es krachte im Getriebe, dann war der Vorwärtsgang eingelegt. Trotzdem schien der Fahrer noch auf irgend etwas zu warten.


  Der Motor brüllte zwei weitere Male auf, dann wurden die ersten Untoten aufmerksam. Köpfe drehten sich, und teils widerlich entstellte Fratzen blickten in die Richtung, aus der der Lärm kam. Die ersten faulenden Leiber setzten sich wankend in Bewegung und hielten auf das Fahrzeug zu. Hier gab es offenbar frisches Fleisch!


  Das schien dem Fahrer des Hummers der geeignete Moment zu sein. Wieder jagte er die Drehzahl des Motors nach oben, dann nahm er einfach den Fuß von der Kupplung. Laut protestierend drehten die Räder des Fahrzeugs durch, stinkender Rauch stieg auf. Als der Gummi begann, durch diese Misshandlung heiß zu werden, siegte schließlich die zunehmende Reibung über die Massenträgheit, und das Fahrzeug schoss mit einem Ruck vorwärts.


  Die Zombies schienen in ihrer Gier gar nicht zu bemerken, in welcher Gefahr sie sich befanden. Fast drei Tonnen Stahl rasten auf sie zu, doch sie machten keinerlei Anstalten, auch nur einen einzigen Schritt zur Seite zu weichen. Stattdessen setzten sich immer mehr von ihnen in Richtung auf das Fahrzeug in Bewegung.


  Der Hummer fuhr wie ein Geschoss zwischen die Untoten. Haut platzte auf, und Knochen brachen, als wären sie Streichhölzer. Mancher Körper wurde einfach davongeschleudert, so als würde er fast nichts wiegen.


  Dem Fahrer war das Spektakel offenbar nicht laut genug. Zu allem Überfluss malträtierte er jetzt die Hupe des Wagens, was nun auch diejenigen Zombies auf ihn aufmerksam machte, die weiter weg standen und bislang keine Anstalten gemacht hatten, ebenfalls an der »Party« teilzunehmen.


  Abrupt hielt das Fahrzeug an, und wieder war dessen Hupe zu hören. Jetzt bemerkte man auch im Inneren des Stützpunkts, was auf dem Parkplatz vor sich ging. Durch den infernalischen Lärm, den V8 und Hupe veranstalteten, war zwar nichts zu hören, aber die zurückgebliebenen Pilger, die sich immer noch zwischen den Büschen am Rand des Parkplatzes versteckten, sahen erste Bewegungen hinter dem Zaun.


  Der Hummer setzte sich langsam wieder in Bewegung. Dabei walzte er unbarmherzig alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Ein angefaulter Schädel zerplatzte unter einem der Räder, und an der Stoßstange hing ein Arm, der seinem Besitzer offenbar im Schultergelenk herausgerissen worden war.


  »Sie schafft es tatsächlich!« In Stephans Stimmt lag Bewunderung. »Was für ein Teufelsweib!«


  Martin sah ihn von der Seite an, dabei war seiner Miene nicht zu entnehmen, was er von dieser Äußerung hielt.


  »Macht euch bereit, Kinder.« Wie selbstverständlich hatte Patrick die Führung der Gruppe übernommen. »Wie es aussieht, geht Sandras Plan auf und die Zombies folgen ihr alle.«


  Umsichtig trat er einen Schritt aus dem Gebüsch heraus und winkte verhalten den Soldaten zu, die auf der anderen Seite des Zauns aufgetaucht waren und mit großen Augen die Show betrachteten, die ihnen da geboten wurde. Doch Patricks Vorsicht hätte es nicht bedurft. Die Untoten waren viel zu sehr mit ihrem »Essen auf Rädern« beschäftigt. Sie bemerkten überhaupt nicht, dass das nur die Vorspeise war und sich der Hauptgang noch im Dickicht befand.


  »Los jetzt!« Patrick trieb die Kinder an.


  Inzwischen waren die Zombies weit genug vom Parkplatz entfernt, dass die Pilger diesen gefahrlos überqueren konnten. Einer der Soldaten schloss die kleine Seitentür auf, die sich neben dem Haupttor befand, und winkte die Menschen hindurch. Sie waren endlich in Sicherheit!


  ***


  Im Rückspiegel sah Sandra gerade noch, wie der letzte ihrer Gruppe im Innern des Stützpunkts verschwand. Erleichtert atmete sie auf, dann drückte sie aufs Gas. Röhrend beschleunigte der Hummer und walzte erneut ein paar Zombies nieder, die so dumm gewesen waren, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Tränen in Sandras Augen verschleierten ihr den Blick. Mit einem Mal fiel die Anspannung der letzten Zeit von ihr ab. Ihr Körper zuckte, während sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


  Die junge Frau hieb aufs Lenkrad, dann lenkte sie das große Fahrzeug an die Seite und blieb einfach stehen. Sie konnte kaum noch eine klaren Gedanken fassen.


  Die Kinder waren in Sicherheit, nur das zählte! Der Rest war egal.


  Sandra zog geräuschvoll die Nase hoch.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? So kaputt, wie ihr ganzes Leben bisher gewesen war, hatte sie mehr Glück als Verstand gehabt, mit den Kindern überhaupt heil bis hierher gekommen zu sein.


  Was für eine Ironie des Schicksals! Ausgerechnet sie gehörte zu den Immunen!


  Das sarkastische Lachen, welches ihre Kehle nach oben rollte, klang eine Spur zu schrill.


  Aber nun war alles vorbei. Endlich! Die Kinder waren in Sicherheit, Sandra wurde nicht mehr gebraucht. Das war der richtige Zeitpunkt, um sich aus dieser ganzen Scheiße, zu der die Welt geworden war, zurückzuziehen. Sollten doch die anderen Immunen zusehen, was sie aus diesem Scherbenhaufen machten, Sandra hatte keinen Bock mehr darauf.


  Als sie die Pistole langsam an den Kopf führte, um sich selbst den Gnadenschuss zu setzen, nahm sie draußen eine merkwürdige Veränderung der Situation wahr. Nein, das konnte einfach nicht sein! Was sie dort sah, war einfach nicht möglich!


  ***


  Die Zombies hatten den Hummer umringt, versuchten von allen Seiten, in das Fahrzeug einzudringen. Jetzt zogen sie sich langsam davon zurück, nahmen einen respektvollen Abstand ein.


  Ein Mann betrat den Kreis, der sich um den Wagen gebildet hatte. Sein Kopf war vermummt, wie der eines Wüstennomaden, die Haut seiner Hände wirkte verbrannt. Langsam ging er auf das Fahrzeug zu.


  »Sandra, nicht! Das ist nicht nötig!« Franks stimme drang merkwürdig gedämpft unter dem Tuch hervor. »Bitte, nimm die Pistole runter, wir können über alles reden.«


  Entgeistert schaute ihn die junge Frau an. Langsam ließ sie die Hand mit der Waffe sinken und öffnete das Seitenfenster einen kleinen Spalt breit.


  »Frank? Bist du das?«


  »Ja, Sandra.« Die vermummte Gestalt nickte.


  »Ich dachte, du seist in Köln verbrannt.«


  »Bin ich auch.«


  »Wie kommt es dann, dass du hier lebendig vor mir stehst?«


  »Ich leben nicht mehr. Ich habe etwas viel besseres gefunden.« Langsam nahm er das Tuch von seinem Gesicht und enthüllte seine schrecklich entstellten Züge.


  »Scheiße!«, entfuhr es Sandra. »Das tut mir so leid. Ich wusste ja nicht …«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe.« Frank lächelte, was aber mehr bizarr als andere wirkte. »Stattdessen bin ich gekommen, um dir ein Angebot machen.«


  »Ein Angebot? Was denn für ein Angebot?«


  »Ich lebe jetzt zwischen den Welten, bin halb am Leben und zur Hälfte tot. Aber ich bin unsterblich, und die anderen Untoten sind meine Diener. Schließe dich mir an, und wir werden gemeinsam über die Welt herrschen. Sei meine Königin! Was sagst du?«


  »Deine Königin?!?«


  Fassungslos starrte Sandra auf das Ding, das einmal Frank gewesen war. Es strahlte Kälte aus, doch zugleich schien es auch Macht zu atmen. Was war nur aus dem Menschen geworden, den sie einst gekannt hatte?


  Dann fiel unvermittelt ein Schuss.


  ***


  Kurz zuvor


  Eine Gruppe von zehn Soldaten bewegte sich leise und schnell am Zaun des Stützpunkts entlang. Ihre Mienen waren konzentriert, die Waffen geladen und entsichert.


  »Denkst du wirklich, wir finden denjenigen, der den Hummer gefahren hat?« Peter Immenhoff hatte leise und mit Skepsis in der Stimme gesprochen.


  »Falls nicht, haben wir es wenigstens versucht«, gab Jörg Weimer, der die Soldaten anführte, ebenso leise zurück. »Der Mann hat durch seine mutige Tat schließlich einer ganzen Gruppe Immuner das Leben gerettet. Da sind wir es ihm zumindest schuldig, nach ihm zu suchen.«


  Übergangslos blieben die Männer stehen. Sie hatten den Hummer gefunden!


  Das schwere Fahrzeug war von einer größeren Horde Zombies umringt, die jedoch einen respektvollen Abstand dazu einhielten. Nicht allzu weit von der Fahrertür entfernt stand ein Mann. Er schien fast beschwörend auf den Lenker des Wagens einzureden.


  »Wer ist das?« Immenhoffs Stimme war kaum mehr als ein Lufthauch, während er mit dem Daumen auf den Mann neben dem Hummer deutete.


  »Ich weiß es nicht.« Weimer zuckte mit den Schultern. »Aber wir müssen den Fahrer auf jeden Fall da rausholen.«


  Der Rest der Kommunikation ging mittels Handzeichen vonstatten. Die Soldaten legten an, und als Weimer die entsprechende Geste machte, krachte der erste Schuss.


  Der Mann neben dem Auto riss den Kopf herum. Gleichzeitig verhüllte er sein Gesicht mit einer fließenden Bewegung, so dass seine Erscheinung jetzt an die eines Wüstennomaden erinnerte. Mit ein paar schnellen Schritten stellte er sich vor die Motorhaube des Wagens, so dass er den Fahrer desselben verdeckte, wobei dieser auch zuvor schon durch dir spiegelnde Scheibe hindurch mehr zu erahnen als zu erkennen gewesen war.


  Mittlerweile hatten die anderen Männer aus Weimers Truppe ebenfalls geschossen, und es lagen acht Zombies am Boden, die sich nicht mehr rührten. Wie auf Kommando setzte sich der Rest der Untoten in Bewegung und griff die Soldaten an. Doch diese verkauften ihr Leben so teuer wie möglich, denn keiner von ihnen verspürte auch nur die geringste Lust, als »kleines Frühstückchen« zu enden.


  ***


  Sandra saß starr da. Ihre Gedanken rasten. Franks Schicksal hatte sie wie ein mentaler Schlag getroffen, von dem sie sich nur langsam erholte. Nur am Rande ihres Bewusstseins hatte sie mitbekommen, dass Soldaten aufgetaucht waren und das Feuer auf die Untoten eröffnet hatten.


  Frank hatte sich im selben Moment so vors Auto gestellt, dass sie nicht versehentlich getroffen werden konnte. Hatte er denn gar keine Angst, selbst im Kugelhagel zu sterben?


  Die Soldaten kämpften wie besessen, doch der Übermacht der Zombies konnten sie nicht lange standhalten. Schon wurde dem ersten von ihnen das Gewehr aus den Händen gewunden. Der Mann schrie auf, dann erstarb der Laut in einem feuchten Gurgeln, als die Zähne des Untoten Kehle und Schlagader des Soldaten zerfetzten.


  Derweil redete Frank unablässig weiter auf Sandra ein. Aber seine Worte rauschten in ihren Ohren wie ein starker Wind in den Kastanien. Sie konnte ihnen einfach keinen Sinn mehr entnehmen, war viel zu aufgewühlt und zu verunsichert.


  In der Zwischenzeit fielen drei weitere Soldaten unter den gierigen Bissen der Zombies. Das Blut spritzte, und die Schreie der Männer drangen merkwürdig verzerrt an Sandras Ohren, in denen ihr Herz so laut pochte, als würde es ihr jeden Moment aus der Brust springen. Die ganze Szenerie war ein einziger fleischgewordener Albtraum.


  Sandra schüttelte sich. Über das wirre Zeug, das Frank ihr erzählte hatte, würde sie später nachdenken müssen. Nun musste sie zuerst den Männern helfen, die offenbar gekommen waren, um nach ihr zu sehen.


  Der V8 des Hummer erwachte röhrend zum Leben. Fast im gleichen Moment machte das Fahrzeug einen Satz nach vorne. Frank wurde wie eine Spielzeugpuppe beiseite geschleudert und blieb mit verrenkten Gliedern liegen. Gleichzeitig schien der Angriff der Zombies an Intensität zu verlieren.


  Als Sandra den Wagen neben den Soldaten zum Stehen brachte, waren noch vier von ihnen auf den Beinen. »Los, rein da!«


  Die Männer ließen sich das nicht zweimal sagen und sahen zu, dass sie in das Fahrzeug kamen. Gerade als der letzte von ihnen die Tür hinter sich schließen wollte, wurde er von zwei starken Armen gepackt und wieder nach draußen gerissen. Ein lautes Knacken kündete davon, dass ihm offenbar das Genick gebrochen worden war.


  Sandra gab Stoff und raste davon, die restlichen Zombies hinter sich zurücklassend. Als sie weit genug von ihnen entfernt war, wendete sie den Hummer und fuhr zum Haupttor zurück.


  Wie sie es gehofft hatte, öffnete sich das Tor wie von Geisterhand bewegt vor ihnen und ließ sie passieren. Doch es waren ebenfalls schon wieder Zombies hier eingetroffen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schienen sie sich regelrecht zusammenzurotten.


  Das Haupttor wurde auf der Innenseite von einer größeren Gruppe Soldaten gesichert. Als der Hummer sie passiert hatte, eröffneten diese ein regelrechtes Sperrfeuer auf die Untoten.


  Als das Stahlgatter begann, sich wieder zu schließen, rief plötzlich einer der Verteidiger: »Verdammt, diese blöden toten Viecher blockieren das Tor. Ihr müsst sie früher erwischen!«
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  Der Fliegerhorst in Nörvenich wird von Zombies überrannt. Die Gruppe der Pilger kann nur unter großen Verlusten aus dieser Hölle entfliehen. Sie gelangen mit letzter Kraft nach Bonn, das der Oberbefehlshaber der letzten intakten Einsatzstreitkräfte gegen die Horden der Untoten abgeriegelt hat. General Dupont versucht die Stadt zu einem Gottesstaat inmitten der Apokalypse zu machen, um vor Gott Vergebung für die Sünden der Menscheit zu erbitten. Doch auch Bonn ist nicht das Eden, dass die Pilger suchen.


  Es ist nur eine moderne Version von ...


  Kapitel I

  Mumm aus der Dose


  Sandra ging nicht aus dem Kopf, dass sie zwar in Sicherheit waren, Gabi aber weiter unter ihrem Asthma leiden sollte.


  »Verdammt, verdammt, verdammt, das ist nicht fair!«


  »Was ist nicht fair?«


  Sandra zuckte zusammen. Ein Soldat war neben sie getreten und sah sie fragend an.


  »Wir haben es bis hierher geschafft, und dann gibt es keine richtigen Medikamente.«


  »Wieso? Unsere Lazarettapotheke ist doch randvoll gefüllt.«


  »Ja, mit solchen Dingen wie Schmerzmitteln, Antibiotika und Wunddesinfektionsspray.«


  Der Soldat schaute sie verständnislos an. »Das ist ein Militärstützpunkt. Was haben Sie denn erwartet, dass wir hier haben? Antibabypillen? Was suchen Sie denn?«


  Sandra sah ihn giftig an. Der Spruch über die Antibabypillen schrie danach, mit einem Tritt beantwortet zu werden. Sie seufzte und ließ die Schultern hängen.


  »Schon gut. Sie haben ja recht. Ich hatte halt die Hoffnung, Hilfe für ein kleines Mädchen zu finden, dass unter Asthma leidet. Aber außer dummen Sprüchen gib es hier wohl nichts.«


  »Asthma? Wie schlimm?«


  »Ziemlich. Ihr Zustand hat sich ständig verschlechtert. Sie atmet nur noch flach und rasselt dabei deutlich hörbar.«


  »Nimmt sie Salbutamol?«


  »Salbutamol?«


  Der Soldat grinste. »Okay, wahrscheinlich nicht. Das ist ein Spray, dass die Bronchien frei macht. Normalerweise nehmen das Asthmatiker.«


  »Nein, noch nie gehört. Aber wenn es das hier gäbe, dann wüsste der Arzt doch davon.«


  »Tsch, leise.« Der Soldat sah sich verstohlen um. »Der weiß davon nichts. Aber ich habe ein paar Packungen von dem Zeug. Wir setzen es hier als … Doping ein.«


  »Doping? Wer wir?«


  »Na, die Rekruten. Die Ausbildung ist verdammt hart. Jeden Tag Leistungsnachweise, Märsche und immer auf die Kampfbahn. Echt zum Kotzen. Und wenn man seine Leistungspunkte nicht bringt, gibt es Ärger mit dem Zugführer.«


  »Ja und? Was hat das mit diesem Salbudingsda zu tun?«


  »Salbutamol. Es ist auch ein Anabolikum. Es macht, dass man besser atmen kann und dass die Muskeln wachsen. Geiles Zeug halt. Und es hilft auch bei Asthma. Steht zumindest auf der Packung.«


  »Haben Sie es hier?«


  »Nein, auf meiner Stube.«


  »Dann holen Sie es. Schnell!«


  »Moment! Erst müssen wir über die Bezahlung reden.«


  Sandra sah ihn verständnislos an. »Bezahlung? Die Welt ist am Ende und Sie wollen Geld?!?«


  Der Soldat fletschte die Zähne. Ein schlecht imitiertes Grinsen.


  »Sie … oh nein! Vergessen Sie es!« Sandra hob abwehrend die Hände.


  »Hab’ dich nicht so, Schätzchen. Nur ein kleines bisschen Spaß. Du und ich. Dann kannst du deiner Kleinen das Zeug geben. Ich heiße übrigens Peter. Bin ich denn so hässlich?«


  »Nein, nicht hässlich. Nur dämlich.«


  Wut flackerte im Gesicht des Soldaten auf. »Was?!? Du Schlampe!«


  Er trat einen Schritt vor und griff nach Sandra. Die junge Frau sprang ihm jedoch entgegen und warf den überraschten Mann um. Beide fielen zu Boden. Sandra drückte ihr Knie wuchtig auf die Genitalien des unten liegenden Soldaten. Blitzschnell zog sie ihre Waffe und hielt sie dem verblüfften Mann ans Ohr.


  »Jetzt pass mal auf, du Sau! Wenn du nicht willst, dass ich dein bisschen Gehirn hier über den Betonboden verteile, dann gehst du jetzt mit mir in deine Stube und gibst mir das verdammte Spray!«


  Ein Niederdrücken ihres Knies verlieh ihren Worten noch mehr Bedeutung. Die Augen des Mannes weiteten sich, Tränenflüssigkeit bildete sich an ihrem unteren Rand.


  »Und wage es nicht, irgendetwas Dummes zu tun! Deine Vorgesetzten würden sich bestimmt freuen, von deinen kleinen Eskapaden zu hören.«


  Sandra stieß den Lauf der Waffe in das Ohr ihres Gegners. Der stöhnte vor Schmerz auf. Sandra erhob sich geschmeidig und trat drei Schritte zurück. Sie winkte dem Soldaten mit der Waffe, er solle aufstehen. Dieser erhob sich mühselig. Sandra spannte den Hahn.


  »Gib mir einen Grund, Arschloch, und ich drücke ab.«


  »Damit würdest du nicht durchkommen.«


  »Ach nein? Du wärst dann tot, und ich würde mich da schon herauswinden. Willst du es darauf ankommen lassen?«


  »Okay, okay, du hast gewonnen. Hier entlang.«


  Der Soldat ging mit gebeugten Schultern vor Sandra her. Er führte sie durch ein paar Gänge, bis sie vor einer Tür standen, die genauso aussah, wie alle anderen Türen in diesem Korridor.


  »Hier ist es.«


  »Okay. Geh rein und hol das Zeug! Geh aber so, dass ich deine Hände jederzeit sehen kann. Ich will sehen, was du tust, verstanden?«


  »Ist schon gut. Ich mache keine krummen Sachen.«


  Er ging in die Stube und trat zu einem der dort stehenden Spinde. »Die Tür geht zu deiner Seite auf. Wenn du sehen willst, was ich hier mache, dann musst du hereinkommen.«


  Sandra zerbiss eine Fluch zwischen den Zähnen. Langsam schob sie sich in das Zimmer, die Waffe immer im Anschlag. Schließlich stand sie so, dass sie das Innere des Schrankes und die Hände des Mannes sehen konnte. Sie zitterten. Erst jetzt fiel ihr auf, wie jung der andere in Wirklichkeit war.


  »Du bist noch nicht lange Soldat, oder?«


  »Nein. Ich war noch in der Grundausbildung, als alles zum Teufel ging.«


  »Wie alt bist du?«


  »Neunzehn.«


  »Neunzehn? Und was hat dich dann geritten, so mit mir umzugehen?«


  Ihr Gegenüber drehte sich um und hob entschuldigend die Hände. »Naja, du bist attraktiv. Und ich … und ich … ich habe noch nie und … wollte nicht …«


  »… als Jungfrau sterben?«


  Nicken.


  »Oh, Junge, du hast zu viele Filme gesehen. So geht das nicht!«


  Der andere lächelte zaghaft. Sandra sah zum ersten Mal den Jungen durch die harte Männerschale blitzen, die nur Fassade war.


  »Kannst du es mir verdenken?«


  Sandra lächelte nun ebenfalls. Dann schlug sie mit dem Lauf ihrer Waffe zu. Der Junge sackte zusammen und lag am Boden. Ein kleiner Blutfaden lief über seine Stirn. Er war benommen, aber noch bei Bewusstsein.


  »Entschuldigung. Vielleicht hast du gelogen, vielleicht auch nicht. Aber das Risiko ist mir einfach zu hoch.«


  Sie durchsuchte den Schrank und förderte drei Dosen des Medikaments zutage. »Ein Wort zu irgendjemand, dann erzähle ich, du wolltest mich vergewaltigen und ich hätte mich nur gewehrt. Verstanden?«


  Peter nickte mit glasigen Augen.


  »Okay. Danke für das Spray, im Namen von Gabi.«


  Damit ging Sandra zurück zur Krankenstation.


  ***


  »Was sollen wir tun, Herr Karls?« Der junge Soldat sah mit deutlicher Angst im Gesicht zu seinem Offizier.


  »Außer beten? Stevens, ich habe keine Ahnung. Wir müssen das Tor irgendwie schließen.«


  »Aber wie?«


  »Schießt gefälligst so, dass die Biester schon vorher umfallen, sonst türmen sie sich in der Lücke auf und überrennen das Tor!«


  Und uns, dachte er.


  Stevens war bei dem gebrüllten Befehl zusammengezuckt. »Und wenn wir das Tor räumen?«, fragte er.


  »Räumen? Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Indem wir den Iltis nehmen und in die Lücke stellen. Das Tor müsste kurz vorher ein Stück aufgefahren werden, damit der Wagen hindurchpasst.«


  Karls sah den Soldaten nachdenklich an. »Das könnte vielleicht sogar klappen. Wir müssten aber irgend etwas dranmontieren, damit der Wagen nicht über die unterste Schicht drüberschiebt.«


  »Ein Brett?«


  »Irgendetwas, Stevens. Lassen Sie sich was einfallen!«


  »Jawohl, Herr Hauptmann!«


  Karls ging zu der Schützenstellung, von der aus das Tor und die dagegen anrennenden Zombies unter Feuer genommen wurden. Das Stakkato der Gewehrschüsse und des MGs zertrümmerten immer mehr seine Ruhe und trieben die Gewissheit in sein Denken, dass sie einen aussichtslosen Kampf führten.


  »Wie viel Schuss habt ihr noch, Männer?«


  Seine geschriene Frage wurde mit einer knappen Geste auf die leeren Munitionskisten beantwortet, die sich hinter der Stellung stapelten. Eine einzige war noch in dem Schützennest verblieben.


  »Scheiße!«


  Karls rannte zurück zu dem Bereitstellungsraum, in dem der Rest seiner Truppe auf weitere Befehle wartete.


  »Sievers, Hansen, Sie nehmen den Unimog und fahren zu Munbunker3. Holen Sie alles, was an Kleinteilen da ist. Wenn möglich, besorgen Sie mir einen Flammenwerfer. Und Panzerfäuste. Oder Mörser. Oder etwas anderes mit Wumms.«


  Die beiden Angesprochenen sahen sich an.


  »Jawohl«, sagte Sievers, und die beiden rannten zu dem Fahrzeug.


  »Wenn sie nicht bald mit Mun kommen, war es das, Hömmrich.«


  Hömmrich, langjähriger Zugführer unter Karls und sein engster Vertrauter, machte ein abfälliges Geräusch. »Wir sind doch jetzt schon am Arsch. Selbst wenn wir das Tor zukriegen, werden sie es irgendwann überklettern. Wir sollten von hier abhauen.«


  »Hömmrich, Mann, reißen Sie sich zusammen! Was reden Sie denn da?«


  »Hauptmann, wir sind totes Fleisch, wenn wir hierbleiben. Beziehungsweise werden wir totes Fleisch, das noch weiter herumläuft. Der Stützpunkt ist verloren, und Sie wissen das auch.«


  Karls sah ihn nachdenklich an. »Die anderen verlassen sich auf uns. Wenn wir nicht standhalten, was bleibt dann noch?«


  Hömmrich spuckte auf den Boden. »Asche, Herr Hauptmann. Die Asche unserer glorreichen Zivilisation.«


  ***


  Sandra eilte zu Gabi in die Sanitätsstation. Das Mädchen röchelte und lag schweißüberströmt auf einer der Liegen im Untersuchungszimmer. Sandra zog sie in eine sitzende Position und stützte sie.


  »Mir … geht es … gut. Das schreibt man g-u-t.«


  Sandra lächelte – beruhigend, wie sie hoffte.


  »Klar, Kleines. Hier ist es nur ein bisschen warm. Du, ich habe was für dich.«


  »Eine Überraschung?«


  Gabis fiebrige Augen begannen zu leuchten.


  »So etwas Ähnliches. Es ist ein Spray, das musst du einatmen, wenn ich es in deinen Mund sprühe. Jetzt schau nicht so misstrauisch. Es wird dir helfen.«


  Gabi schüttelte den Kopf.


  »Wirklich, Gabi. Das ist gutes Zeug.«


  »Nein.« Das Mädchen kniff die Lippen fest zusammen.


  Sandra seufzte. Warum verstand das Kind nicht, dass sie ihm helfen wollte?


  »Bitte! Mit ganz großem B.«


  Gabi schüttelte trotzig den Kopf.


  Sandra hätte vor Verzweiflung schreien können. Dann hatte Sie einen Einfall. Sie setze die Spraydose an ihren Mund.


  »Guck mal, ich nehme es auch«, quetschte sie um das Mundstück herum hervor. »Dann kann es doch nicht gefährlich sein, oder?«


  Gabi schaute immer noch skeptisch. »Du hast ja noch nichts davon genommen.«


  Sandra seufzte. Also gut. Sie schloss die Augen und drückte den Dosierer beherzt nach unten, während sie tief einatmete. Das Salbutamol schoss in ihre Kehle und strömte in ihre Lungen. Es schmeckte, wie der Inhalt einer vergessenen Sporttasche roch, und Sandras Bronchien schienen förmlich zu Gummi zu werden.


  »Siehst du? Alles gut«, krächzte sie mit Tränen in den Augen. Sie holte mehrmals tief Luft, und langsam beruhigte sich ihr Körper wieder.


  Sandra lächelte. »Und jetzt du.«


  Vorsichtig setzte sie Gabi das Mundstück an die Lippen, die diese immer noch fest verschlossen hielt. Nur sehr zögerlich öffnete sich der Mund, während das Mädchen krampfhaft durch die Nase Luft holte.


  »So ist es gut. Und nun tief einatmen, während ich sprühe.«


  Gabi tat ihr Bestes, so wenig es auch war.


  »Los, noch einmal!«


  Wie viel von dem Scheißzeug darf man eigentlich pro Anwendung geben?


  »So, das reicht erst einmal. Jetzt warten wir, ob es hilft. Leg dich mal wieder hin.«


  Erschöpft sank Gabi auf die Liege.


  »Was machen Sie da?«


  Der scharfe Ton ließ Sandra herumfahren.


  »Oh, Doktor, Sie sind es.«


  »Was Sie da machen, möchte ich wissen! Was haben Sie da?«


  Sandra gab ihm die Medikamentenflasche. Der Arzt las die Aufschrift und runzelte die Stirn.


  »Wo haben Sie das denn her? Das ist genau so ein Medikament, wie es die Kleine braucht.«


  »Ich habe es … gefunden.«


  »So, so, gefunden. Und gibt es dort noch mehr, wo Sie es gefunden haben?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Na, dann heben Sie es gut auf, es könnte Gabi das Leben retten. Aber denken Sie daran, nach spätestens sechs Monaten ist eine angebrochene Packung nutzlos. Das Mittel zersetzt sich und wird dann zu einem giftigen Cocktail, den man besser nicht in die Lungen bekommen sollte.«


  Sandra nickte. Das Medikament machte ihr zu schaffen. Leichter Schwindel befiel sie, und sie wünschte sich, der Arzt würde gehen. Ein tiefer Atemzug, der aus Richtung der Liege kam, auf der Gabi lag, lenkte sie ab.


  »Gabi?«, fragte Sandra.


  »Mir geht es gut.«


  Die Kleine wirkte noch schwach, aber ihr Atem ging viel leichter, und ihre Gesichtsfarbe hatte sich etwas normalisiert, auch wenn sie noch Fieber zu haben schien.


  Der Arzt untersuchte sie flüchtig. »Sie ist wieder halbwegs stabil. Aber sie sollte sich noch ein oder zwei Tage erholen.«


  ***


  Sievers schwang sich auf den Fahrersitz des Unimogs.


  »Hey, halt mal! Warum fährst du?«, begehrte Hansen auf.


  »Zähl mal die Streifen!«


  »Schon gut, du Natozebra, dann fahr halt.« Hansen grinste, während er sich auf dem Beifahrersitz breitmachte.


  Sievers startete den Motor und setzte zurück, um mit dem Wagen auf die Fahrspur einschwenken zu können, dabei kam das Tor in Sicht.


  »Unheimlich.« Die Gänsehaut, die sich auf den Armen von Hansen zeigte, war auch in seiner Stimme förmlich zu hören.


  »Grauenhaft!« Sievers schüttelte sich. »Wir sollten schleunigst zu dem Munbunker fahren.«


  »Willst du da wirklich halten?«


  »Was meinst du?«


  »Naja, wir haben ein geländegängiges, vollgetanktes Fahrzeug.«


  »Ja und?«


  »Mensch Sievers, sei doch nicht so begriffsstutzig!«


  »Du weißt, was mit Deserteuren geschieht, oder? Wir haben Kriegsrecht.«


  »Wenn man sie erwischt.«


  »Wo sollen wir denn hin? Meinst du, irgendwo in Deutschland gibt es einen Fleck, der nicht von diesen Zombies heimgesucht wird?«


  »Eine Insel.«


  »Ja klar. Inseln sind ja auch überall in der Kölner Bucht zu finden.«


  »Wer spricht von hier? Bis zur Nordsee sind es knapp dreihundert Kilometer. Das schafft das Baby hier locker.«


  »Das ist Verrat, Hansen. Wir verraten unsere Kameraden, wenn wir das durchziehen.«


  »Willst du denn nicht überleben?«


  »Blöde Frage.«


  »Was gibt es dann noch zu überlegen?«


  »Ich … ich kann das nicht. Sieh dir mal die armen Schweine da im Schützennest an. Wenn wir denen nicht bald neue Mun besorgen, dann ist aus die Maus. Die enden dann als Snack für die da draußen.«


  »Die da draußen« rannten in ungebremster Wut weiter gegen das Tor und den Vorhang aus Kugeln an. Die Schützen erledigten einen nach dem anderen weit vor der Lücke im Tor, dennoch war es nur eine Frage der Zeit, bis die Verteidigungslinie überrollt werden würde. Die Geräusche, die die Zombies machten, fraßen sich in die Gehirne der beiden Soldaten. Die gefletschten Zähne, das Bild des Verfalls und der toten Augen drang mit Macht auf die beiden ein.


  Sievers schluckte. »Also gut.«


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden, Hansen. Ich bin lieber ein lebender Deserteur als ein toter Soldat.«


  »Dann gib Gas, Mann!«


  Sievers schaltete in den ersten Gang und ließ den Unimog langsam anrollen. Er sah aus dem Augenwinkeln einen Mann auf das Tor zurennen. Offensichtlich war die Lücke, die immer noch durch die Leichen blockiert wurde, sein Ziel.


  »Mensch, das ist Karls! Was macht der da?« Sievers beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie sein Hauptmann auf die Leiche zurannte. Die Schützen nahmen währenddessen weiter ungerührt die Zombies unter Feuer.


  »Der spinnt!« In Hansens Ausruf schwang so etwas wie Respekt mit.


  Sievers stieß seinen Kameraden an. »Der Verrückte will wohl die Leichen mit der Hand aus der Lücke räumen.«


  »Nee, guck mal! Der hat da etwas in der Hand. Der hat … Oh Scheiße!« Hansen erstarben die Worte im Mund.


  »Handgranaten! Verdammt, der Irre steckt Handgranaten in den Leichenberg. Schnell weg!«


  Sievers ließ die Kupplung kommen und drehte den Wagen mit quietschenden Reifen in die dem Tor entgegengesetzte Richtung. Vor ihm lag der gewundene Weg zum Hauptplatz des Stützpunktes. Hektisch schaltete er in den zweiten Gang und würgte dabei fast den Motor ab. Endlich kam das schwere Gefährt auf Touren. Sievers blickte ständig zwischen Weg und Rückspiegel hin und her.


  »Komm schon, komm endlich!« flüsterte er dem störrischen Wagen zu, weil dieser nicht schnell genug an Geschwindigkeit gewann. Hinter dem Unimog erblühte plötzlich eine Blume aus Feuer, Rauch und Körperteilen. Die Druckwelle schubste den Lkw leicht an.


  »Mein Gott! Sieh dir das an! So ein verdammter Oberhirni!«


  Hansen sah erschüttert, was geschehen war. Die Granaten hatten die Leichen aus der Lücke befördert, doch ein Teil des Tores war mit weggesprengt worden. Sofort strömten die Horden der lebenden Leichen durch das so entstandene Loch. Das letzte, was Hansen sah, war einer der Schützen, der sich sein G3 in den Mund steckte und abdrückte. Dann zwang Sievers das Fahrzeug scharf in eine Kurve.


  Kapitel II

  Bissiger Besuch


  Der Unimog kam schleudernd und mit quietschenden Reifen vor dem Offizierskasino zum Stehen. Hansen fiel fast aus der Tür des Wagens, während Sievers beinahe elegant heraussprang. Beide rannten die Treppe zum Haupteingang hinauf.


  »Alarm!«, schrien sie unisono, während sie durch die Gänge des Kasinos Richtung Speisesaal rannten. »Die Viecher kommen!«


  Major Grundlich stellte sich den beiden in den Weg. »Was soll der Terz, Männer?«


  Die Heraneilenden blieben schlitternd vor ihm stehen und nahmen Haltung an.


  »Hauptgefreiter Hansen und Stabsgefreiter Sievers. Wir kommen vom Haupttor, Herr Major.«


  Der Major hob eine Augenbraue. »Und?«


  »Die verdammten Zombies sind durchgebrochen, Herr Major. Wir müssen sofort evakuieren.«


  »Wieso sind Sie nicht bei ihrem Zug? Warum verteidigen Sie nicht das Tor?«


  »Wir sind geschickt worden. Mun sollten wir holen. MunBunker3. Hauptmann Karls wollte schwere Waffen. Wir waren im Unimog, gerade als die Zombies explodierten.«


  »Was?«


  Hansen kam seinem Kameraden zu Hilfe: »Wir waren gerade dabei zu wenden, als wir mitansehen mussten, wie Hauptmann Karls sich den Zombieleichen näherte, die das Tor blockierten. Er steckte Handgranaten in den Haufen und zündete sie. Alles flog in die Luft, auch das Tor.«


  »Und dann kamen sie.«, ergänzte Sievers. »Sie haben sich förmlich in das Gelände ergossen.«


  »Und die Situation jetzt?«


  Sievers Augen blickten ins Leere, sahen jene letzte Szene, die sich im Rückspiegel abgezeichnet hatte.


  »Alle tot«, brachte er schließlich hervor.


  »Und der Gegner ist durchgebrochen?«


  Sievers sah den Major an. »Verflucht, ja! Sie werden bald hier sein. Wir müssen den Stützpunkt räumen!«


  Bewegung kam in den Major. Er ging an die Korridorwand und nahm den Hörer eines leuchtend roten Telefons auf, das dort hing.


  »Major Grundlich hier. Status schwarz. Ich wiederhole: Status schwarz. Alle erforderlichen Maßnahmen sofort einleiten!«


  ***


  Sandra zuckte zusammen, als von überall her die Sirenen heulten. Schweiß brach ihr aus. »Was bedeutet das?«


  Der Arzt sah sie mit starrem Gesichtsausdruck an. »Die Zombies kommen.«


  Sandra schlug die Hände vor den Mund. Mit aller Kraft hielt sie das panische »Nein!« zurück.


  »Das kann aber doch nicht sein. Wir sind hier auf einem Militärstützpunkt. Wir sind hier in Sicherheit!«


  »Wenn es etwas anderes wäre, wäre auch der Signalton anders. Das ist der Evakuierungsalarm.«


  »Aber es könnte doch trotzdem etwas anderes sein.« Ihr flehender Blick traf auf das mitleidige Lächeln des Arztes.


  »Nein.«


  Die Schwere dieses Wortes ließ Sandra taumeln. Schnell sprang der Mann zu ihr und stützte sie.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das Namensschild des Arztes befand sich dicht vor ihrer Nase.


  »Doktor Märtens, was ist geschehen?«


  Sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme sich klein und hilflos anhörte. Bis hierhin war sie gekommen, hatte die Gruppe zusammengehalten und sogar vergrößert. Sie hatte sich Sicherheit erhofft, und nun hatte sie der Wahnsinn der zugrunde gegangenen Welt wieder eingeholt.


  »Sandra!« Atemlos kam Martin durch die Tür gestürmt. »Die verdammten Viecher sind durchgebrochen! Sie sind nur noch ein paar hundert Meter entfernt. Wir müssen hier raus, los! Die Soldaten sitzen schon auf. Komm jetzt!«


  Er zerrte an ihr, doch Sandra riss sich los. »Warte.«


  Sie ging zu der Liege, auf der Gabi lag. Vorsichtig nahm Sandra sie in den Arm.


  »Komm, Gabi, wir müssen weg.«


  »Warum? Waren wir böse?«


  »Nein, aber die … Knirscher kommen.«


  Gabis Mund formte ein großes erschrockenes O. Sie begann zu zittern.


  »Sch, sch, ganz ruhig. Wir schaffen das schon.«


  Sandra hat recht, sandte Martin an Gabi. Die sah ihn an und suchte in seinem Gesicht nach der Zuversichtlichkeit, die sie in seinem Geist nicht gespürt hatte.


  Schließlich nickte sie. »Ja, tun wir abhauen.«


  Gabi stand von der Liege auf und ließ sich von Sandra und Martin stützen. Sie gingen aus der Krankenstation hinaus zum Hauptkorridor.


  Hier herrschte organisiertes Chaos. Ein Hauptfeldwebel mit einem Klemmbrett kam zu ihnen.


  »Sie beide«, er deutete auf Sandra und Martin, »gehen zu Fahrzeug fünf und sitzen dort auf.«


  »Und was ist mit Gabi?«, wollte Sandra wissen.


  »Mit wem?«


  »Mit dem Kind hier.«


  »Ach so. Das geht mit ein paar anderen Kindern zu Wagen sechs. Dort wird Jörg Weimer sie in Empfang nehmen. Bei dem soll sie sich melden.«


  »Martin!« Gabis Stimme klang weinerlich und drängend.


  »Kann ich nicht mit ihr gehen?« Martin sah den Unteroffizier fragend an.


  »Nein. Und jetzt gehen Sie bitte schnellstmöglich zu den Fahrzeugen.«


  Draußen dröhnten erste Schüsse. Gabi begann zu weinen.


  ***


  »Los, los, los, rauf auf den Bock!«


  Der Einweiser schubste Martin und Sandra förmlich in den Wagen. Sie suchten sich in dem stickigen Halbdunkel einen Platz zwischen den Soldaten, die dort mit Marschgepäck und G3 bewaffnet saßen.


  »Das sieht nicht gut aus, oder?«, sprach Martin den neben ihm sitzenden Mann an.


  »Wohl eher nicht.«


  »Wissen Sie, wohin wir fahren?«


  »Erst einmal weg von hier.«


  »Und dann?«, versuchte Martin die Gesprächigkeit des Soldaten in Gang zu halten.


  »Vermutlich Bonn.«


  »Bonn?«


  »Das ist unser Rückzugsraum.«


  »Aha. Und was machen wir dort?«


  Gerade als der andere antworten wollte, ruckte der Lastwagen an, und der Motorlärm machte ein weiteres Gespräch unmöglich.


  Martin sah zu Sandra hinüber, die seinen Blick aus weit aufgerissenen Augen erwiderte. Er legte ihr in einer – wie er hoffte – beruhigenden Geste seine Hand auf die Schulter. Er lächelte mit einer Zuversicht, die eine glatte Lüge war. Sandra erwiderte sein Lächeln nur sehr zaghaft.


  Der Wagen nahm Fahrt auf, ebenso wie der ihm nachfolgende Transporter. Auf der gewundenen abschüssigen Straße schlingerten die Fahrzeuge Richtung Ausfahrt, einem weit entfernten Ziel entgegen. Früher war Bonn nur einen Kölschglaswurf weit entfernt, doch jetzt, ahnte Martin, würde es zu einer Odyssee werden, sich der ehemaligen Hauptstadt, dem Bundesdorf, zu nähern.


  Martin sah auf die hinter ihnen regelrecht wegfliegende Straße. Gelegentlich brach eine kurze Salve aus dem auf dem Führerhaus ihres Lkw montierten MGs und fand sein Echo bei den nachfolgende Fahrzeugen.


  Mit zunehmender Geschwindigkeit wurden die Schüsse seltener, wohl weil es nicht mehr möglich war, richtig zu zielen. Die Fahrer hatten sich darauf verlegt, die ihnen in die Quere kommenden Zombies zu überrollen, was zwar effektiv war, aber ein Übelkeit erregendes Geräusch verursachte.


  Martin musste schlucken. Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe.


  Plötzlich wurde der Konvoi langsamer.


  »Was ist los?«


  Sandras Frage blieb unbeantwortet. Martin erhob sich und ging nach hinten.


  »Was hast du vor?«


  Angst schwang in Sandras Stimme mit, was Martin sehr beunruhigte. Die bis dato so stark wirkende Frau schien unter dem Druck der Ereignisse langsam ihre Kraft zu verlieren. Martin beugte sich um die Kante und spähte nach vorne.


  »Ach du Scheiße!«


  »Was siehst du?« Sandra war neben ihn getreten.


  »Knirscher. Massen von ihnen. Wie sollen wir da bloß durchkommen?«


  Sandra hatte sich vor ihn geschoben, um selbst zu sehen, was los war.


  »Verdammte Scheiße! Wo kommen die bloß her?«


  »Als wenn sie … gesteuert würden. Diese Hordenbildung kann nicht normal sei.«


  »Wieso?«


  »Überleg doch mal! Diese Dinger sind nicht viel mehr als Fressmaschinen. Sie zeigen keine Intelligenz. Der Einzelne ist nur darauf aus, andere zu jagen. Purer Instinkt.«


  »Aber … wenn viele zusammenkommen, entsteht vielleicht so etwas wie Schwarmintelligenz? Vielleicht gibt es dann einen oder zwei unter ihnen, die den Schwarm lenken können?«


  Martin hatte sich zu ihr umgedreht und musterte sie. »Du redest, als wüsstest du etwas.«


  Sandra zuckte zurück. »Was? Was sagst du da? Ich stelle einfach nur Vermutungen an.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Ach ja? Ich dachte, so langsam könnte etwas wie Vertrauen zwischen uns entstehen.«


  »Wie meinst du das denn jetzt?«


  »Naja, für einen Junkie scheinst du ein ganz brauchbarer Kerl zu sein. Aber irgend etwas verheimlichst du mir.«


  »Hä? Weibliche Intuition, oder was?«


  Pass auf, sie ahnt etwas. Gabis Stimme in Martins Kopf war gefärbt von Angst und Besorgnis.


  Ich passe schon auf. Laut sagte er: »Weißt du, Sandra, deine Paranoia …«


  Massives MG-Feuer war aus dem vorderen Teil des Konvois zu hören. Der Lkw ruckte an und Martin hatte alle Hände voll zu tun, nicht aus dem Fahrzeug geschleudert zu werden.


  ***


  Jörg Weimer starte auf die Szenerie vor sich. Der Konvoi stand vor einer Mauer aus Zombies, die sich entlang der Straße rechts und links dahinzog.


  »Das ist übel.« Weimers Fahrer hatte mit flacher Stimme gesprochen.


  »Das ist Horror. Was treiben diese Biester hier nur? Worauf warten sie?«, fragte Weimer niemand speziellen.


  Das Funkgerät meldete sich knackend.


  »Grundlich für Weimer, kommen!«


  »Oha, keine Codenamen, keine abartigen Abkürzungen? Die Kacke ist wohl echt am dampfen.« Weimer griff zum Sprechsatz. »Weimer hier, kommen!«


  »Grundlich hier. Können Sie die Biester sehen? Kommen!«


  »Ich sehe sie. Sie stehen Spalier bis hier hin. Als wenn sie auf etwas warten würden. Kommen!«


  »Wir müssen durchbrechen, bevor sie sich zum Angriff entschließen. Kommen!«


  »Schön. Und wie? Kommen!«


  Grundlich war die Ungeduld und das Unverständnis über das Aussprechen des Offensichtlichen deutlich anzumerken. »Wir werden mit zwei Fahrzeugen vorrücken und eine Lücke reißen. Sie führen die Kolonne hindurch und bringen sie auf genug Abstand zu den Zombies. Dann warten Sie bis null-sechshundert Zulu, oder bis wir zu Ihnen aufgeschlossen haben. Kommen!«


  Weimer starte das Mikrofon an. Grundlich konnte nicht ernst meinen, was er eben gesagt hatte. Die schiere Masse der Zombies dort draußen konnte unmöglich durch zwei Wagen soweit zurückgedrängt werden, dass die Kolonne durchbrechen konnte.


  »Welche Waffen haben Sie? Kommen!«


  Hoffentlich Raketenwerfer und Panzerfäuste, dachte Weimer inbrünstig.


  »Je ein MG auf Lafette.«


  »Und was noch? Kommen!«


  »Die beiden Lkw.«


  Grundlich hatte die Funketikette bereits aufgegeben.


  »Herr Major, das wird …«


  »Das wird funktionieren, Weimer. Warten Sie es ab! Sie werden wissen, wann Sie losfahren müssen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Führen Sie einfach ihre Befehle aus, Weimer.«


  »Aber …«


  »Führen Sie den gottverdammten Befehl aus!« Grundlichs Stimme ließ den Lautsprecher des Funkgerätes klirren.


  Weimer schluckte. »Jawohl«, sagte er dann leise in das Mikrophon, »und … danke.«


  Die Antwort des Majors kam etwas verzögert und heiser.


  »Führen Sie die Truppe nach Bonn, hören Sie? Versprechen Sie mir das. Die Kopter können Sie nicht unterstützen, die sind schon auf dem Weg nach Bonn, vor allem die transportable medizinische Ausrüstung und EPAS müssen schnell dorthin.«


  »Herr Major, Sie werden die Truppe nach Bonn führen. Schließlich ist es Ihr Kommando.«


  »Versprechen Sie mir, dass Sie nur bis null-sechshundert warten und dann nach Bonn marschieren. Versprechen Sie es!«


  »Also gut, ich verspreche es. Aber wir werden zusammen in Bonn ankommen.«


  Weimer ließ den Sprechknopf los und warte auf eine Antwort des Majors. Diese erfolgte in Form des Fahrt-Signals aus dem Führungsfahrzeug. Weimer gab es weiter, und als der Motor des ersten Wagens aufheulte, fielen alle anderen Motoren mit ein.


  Waffenfeuer begann. Die Schnellfeuergewehre auf den beiden ersten Wagen zogen eine Schneise durch die Zombiearmee. In diese Lücke stießen die Lkw und drängten die Horde der hirnlosen Kreaturen weiter auseinander. Weimer gab seinem Fahrer das Zeichen, anzufahren.


  ***


  »Was ist da los?« Martin hatte sich auf seinen Platz zurückgekämpft und sah den Soldaten neben sich fragend an.


  »Keine Ahnung. Wir sind hier nur das Fußvolk.«


  »Was kann da draußen passieren?«


  »Ich würde sagen, dort wird gekämpft.«


  Martin seufzte. Hier würde er nicht weiterkommen.


  »Kannst du dir erklären, was dort vorgeht?«, wandte er sich an Sandra.


  Diese blickte erstaunt zu ihm auf. »Woher, denkst du, soll ich das wissen?«


  Sie hatte offenbar ihre alte Aggressivität Martin gegenüber wiedergefunden.


  »Weil du so taff wirkst und mit Waffen umgehen kannst, dachte ich … «


  »Dachtest du, dass was? Dass ich eine paramilitärische Ausbildung habe? Dass ich in der Armee war?«


  Martin zuckte vor ihrer für ihn unverständlichen Wut zurück. »Nein, das nicht. Aber du wirkst so überlegen und souverän. Da dachte ich, dass du dir vielleicht etwas zusammengereimt hast.«


  »So, so.«


  Martin zögerte, weiterzusprechen. Er hatte das Gefühl, an etwas Dunklem in Sandras Vergangenheit gerührt zu haben. Außerdem kam ihm der Affe wieder bedrohlich nahe, und sein Nasenzucker war endgültig aufgebraucht. Er hatte Angst, dass das Gespräch wieder einmal eskalieren könnte.


  »Hey, war nicht so gemeint.«, sagte er deshalb leise.


  »Schon gut. Die ganze Situation wächst mir einfach über den Kopf.«


  Martin lächelte schüchtern. »Mir auch.«


  In diesem Moment dröhnten zwei Explosion. Die Druckwellen schüttelten den Lkw kräftig durch.


  »Was …«


  Und dann sah Martin, was die Explosion ausgelöst hatte. Sie jagten mit zunehmender Geschwindigkeit an den brennenden Wracks zweier großer Militärfahrzeuge vorbei, deren Explosionswucht eine riesige Lücke in die Zombiearmee gerissen hatte, durch die die Kolonne nun raste.


  Schon verschwand der Anblick aus zerrissenen Leibern, brennend dahinwankenden Körpern und den lichterloh brennenden Wracks hinter der nächsten Kurve.


  »Oh Gott«, kam es von dem Soldaten, der gegenüber von Martin saß.


  Martin nickte inbrünstig. Sandra drückte sich an ihn und starrte auf den Widerschein der Feuer am Horizont. Martin zögerte, dann strich er vorsichtig über ihr Haar.


  Kapitel III

  Gespräch unter Feinden


  Der weiße Hund stand auf einer Anhöhe nahe Bornheim und sah auf die Wagenburg hinab, zu der sich die Kolonne formiert hatte. Die Rast war dringend nötig gewesen. Zu sehr hatten die Ereignisse in Nörvenich und der Marsch hierher an den Kräften der Soldaten gezehrt. Gelegentlich war ein Helikopter in Richtung Bonn über sie hinweggezogen, hatte aber weder auf Funksprüche noch auf Lichtsignale reagiert. Soldaten patrouillierten in Dreierteams gegenläufigen um das Lager.


  »Ein friedlicher Anblick. Und so sinnlos, nicht wahr, Luzifer?«


  Der weiße Hund jaulte erschrocken auf. Aus dem Nichts war eine dunkle Gestalt hinter ihm erschienen.


  »Der Wille zu überleben ist nie sinnlos, Gabriel.«


  Der Angesprochene musterte die weibliche Gestalt, in die der Hund sich während seiner Worte transformiert hatte. »Es zögert das Unvermeidliche nur hinaus. Der Weg ist vorbestimmt.«


  »Durch dich?«


  »Ich erfülle nur Seinen Willen.«


  »Als wenn du oder ich den tatsächlich deuten könnten.«


  »Es liegt doch auf der Hand, dass ihre Zeit abgelaufen ist. Die Seuche spricht für sich.«


  Das Gesicht der Frau zeigte Spuren von Wut. »Eine Seuche, die du doch erst in die Welt gebracht hast!«


  Gabriel hielt in einer Geste verletzter Unschuld die Hände vor seine Brust. »Ich? Ich soll die Seuche in die Welt gebracht haben?«


  »Ja, du warst es.«


  »Ich darf dich darauf hinweisen, dass das Virus deiner Manipulation entsprungen ist.«


  Luzifer warf stolz den Kopf zurück. »Ich habe nur einen Weg aufgezeigt, der unendliches Leiden beendet hätte. Das Virus war schon da, es musste nur ein wenig optimiert werden, um den Krebs endgültig zu besiegen. Aber du hast ihn pervertiert!«


  »Das brauchte ich gar nicht, das haben die Militärs ganz alleine hinbekommen.«


  »Ich habe den Menschen einen Weg gezeigt, wie man aus einem tödlichen Erreger einen Heilsbringer machen kann. Mehr war mir nicht erlaubt zu tun.«


  »Du hast die Grenzen sehr weit ausgedehnt, Luzifer.«


  »Aber du nicht? Du hast doch diesem General den Floh ins Ohr gesetzt, dass mein Virus nur noch ein wenig ›Tuning‹ braucht, um den Supersoldaten endlich Wirklichkeit werden zu lassen.«


  Gabriel zog eine Augenbraue hoch. »Dein Virus?«


  Luzifer räusperte sich. »Jedenfalls war es an Heimtücke nicht zu überbieten. Du weißt doch genau, dass die Modifikationen, die ich am Aids-Virus bewirkt hatte, durch deine Einflüsterungen total pervertiert wurden!«


  »Jetzt schrei nicht so, sonst hört man dich noch dort unten. Noch einmal, dass haben die Militärs ganz alleine gemacht.«


  »Nachdem du ihnen den Weg gezeigt hast.«


  »Es war an der Zeit. Sieh dir doch an, was die sogenannte Krone der Schöpfung angerichtet hat. Millionen Tote durch Krieg, Folter und fehlgeleiteten Glauben. Es sind so viele Milliarden von ihnen, dass nicht einmal alle satt werden. So hatte er ›seid fruchtbar und mehret euch‹ bestimmt nicht gemeint.«


  Luzifer sah Gabriel schweigend an.


  »Du siehst das natürlich anders. Du siehst die Humanität, mit der den Ärmsten geholfen wird, die Lebensmittelspenden, die medizinische Versorgung, die verzweifelten Versuche der Geburtenkontrolle.«


  »Die Liebe und Güte, die sich in jedem Elternteil zeigt, die Hingabe in jeder Hand, die einem pflegebedürftigen Menschen gereicht wird, hattest du vergessen zu erwähnen.«


  »Das sind doch nur Zeichen schlechten Gewissens. Erst wurde fröhlich missioniert und/oder versklavt, dabei tödliche Krankheiten eingeschleppt, und jetzt versucht man, den Schaden wieder gutzumachen.«


  »Und Hitler? Und Mao? Und Stalin?«


  »Das sind weitere Belege dafür, dass das Experiment ›Mensch‹ gescheitert ist.«


  »Oder ist es nicht vielmehr so, dass das Überwinden dieser Gräuel zeigt, wozu die menschliche Seele fähig ist?«


  »Die menschliche Seele ist deshalb über diese Monster hinweggekommen, weil sie verstümmelt ist, korrumpiert durch den Zorn und die Gewalt, die dem Menschen innewohnt. Die Seuche zeigt nur zu deutlich, wozu die Bestie Mensch in der Lage ist.«


  »Bestie Mensch? Er hat dem Menschen eine Seele gegeben. Wie kann dann der Mensch eine Bestie sein?«


  »Indem er das Geschenk missbraucht hat. Statt eine Welt voller Kunst und Hoffnung und Liebe zu errichten, hat die Menschheit einen Pfuhl von Hass und Neid geschaffen. Es wird mir eine Freude sein, wenn der letzte Zombie auf Erden wandelt, diesen auszulöschen. Und dann wird wirklich Frieden herrschen. Was siehst du mich so an?«


  »Du bist wahnsinnig.«


  »Du bist wahnsinnig, wenn du glaubst, aus diesen Bazillen könnte noch etwas werden.«


  »Wir haben schon mehr eingegriffen, als eigentlich erlaubt ist. Und nun willst du tatsächlich selbst soweit Hand anlegen, dass du den letzten töten willst? Glaubst du wirklich, dass Er das akzeptieren wird?«


  »Ich erfülle nur seinen Willen.«


  »Du bist wahnsinnig!«


  Ansatzlos warf sich Gabriel auf Luzifer und rang die schlanke Frauenfigur zu Boden. Er kniete sich auf ihre Arme und hielt sie auf diese Weise am Boden fest, dann legte er seine Hände um ihre Kehle.


  »Wage es nicht, Gabriel«, keuchte sie.


  Gabriel drückte zu. Und röchelte sofort. Je stärker er drückte, umso mehr nahm der Druck auf seinen Kopf zu. Seine Augen quollen hervor, ebenso wie die Luzifers.


  Mit einem verzweifelten Aufstöhnen ließ Gabriel ab und sank zur Seite. Nach Luft ringend lagen die beiden nebeneinander.


  »Ich … dachte … du … hättest … dich … erinnert …«


  Gabriel knurrte - ein Laut zwischen Ablehnung und Unwillen.


  »Wir können uns gegenseitig nicht töten. Leider.«


  »›Leider‹ stimmt, sonst hätte ich eine ganze Menge Probleme weniger«, erwiderte Gabriel.


  »Gewalt ist nicht immer eine Lösung.«


  »Wir werden sehen. Bald gibt es nur noch die seelenlosen Monster. Sie werden beginnen, sich gegenseitig aufzufressen. Und dann wird es enden.«


  »So oder so.«


  Kapitel IV

  Mondscheinserenade


  Gabi stand auf einer Wiese und sah den Schmetterlingen zu, die von Blume zu Blume tanzten. Ein besonders buntes Exemplar hatte sich auf ihrem Knie niedergelassen. Seine dünnen Beinchen kitzelten, und Gabi jauchzte vergnügt.


  Die Sonne malte Muster aus Licht und Blumenschatten auf das saftige kurze Gras, das den Boden zwischen den leuchtenden Blüten bedeckte. Gabi war glücklich. Der Duft, den sie einatmete, schmeckte nach Sommer und Frieden.


  In der Ferne erschien ein dunkler Fleck am Horizont, in der flimmernden Luft nur schwach auszumachen. Gabi konnte nicht erkennen, was es war, doch es schien Teil der Natur zu sein. Es bewegte sich sacht, gleichmäßig und kam näher.


  Gabi sah wieder den Schmetterlingen zu, die auf den Blumen saßen und mit ihren langen Rüsseln Nektar einsaugten, um sich für die kommenden Wochen der Paarung zu nähren. Sie hatte einmal einen Film über das Liebeswerben der Schmetterlinge gesehen. Ihr hatten besonders die Nahaufnahmen dieser Geschöpfe gefallen, ihre putzigen Gesichter mit den feinen Härchen.


  Sie sah wieder zum Horizont. Die dunkle Gestalt war ein ganzes Stück nähergerückt, und ein leichter Wind bauschte sie jetzt auf. Etwas flatterte an ihr herum, und Gabi konnte nun sehen, dass es ein Mensch war, der da auf sie zukam. Neugierde machte sich in ihr breit. Ein anderer Mensch hier auf ihrer Wiese? Das konnte nur ein freundliches Wesen sein. Diese Wiese war kein Bild von Frieden, sie war der Frieden selbst. Was also sollte ihr hier geschehen?


  Gabi setzte sich inmitten der Blumen nieder und streckte ihre dicklichen Arme aus. Sofort setzen sich einige der bunten Luftakrobaten auf sie. Sie genoss das Gefühl der kleinen trippelnden Beinchen, die über ihre nackte Haut huschten, gluckste fröhlich und zufrieden.


  Wieder sah sie zu der Gestalt, die erneut ein gutes Stück nähergekommen war. Gabi konnte nun viele Details ausmachen: Den weißen Anzug mit den bunten Bildern, den Umhang, der wie eine Fahne in der leichten Brise schwang. Doch das Gesicht des Mannes – es musste ein Mann sein, denn eine Frau wäre ja viel zierlicher – konnte sie immer noch nicht erkennen. Als sei es verschwommen, entzogen sich seine Konturen ihrem Blick.


  Gabi schaute wieder zu den Schmetterlingen, die sich plötzlich von der Wiese und ihren Armen als bunte Wolke erhoben und in den Himmel stiegen, der sich mit einem Mal schwarz verfärbt hatte.


  Ein diffuser Schatten fiel auf Gabi, und eine leichte Gänsehaut machte sich auf ihren nackten Armen breit. Das Sonnenlicht war zu einem leichenblassen Schimmern verkommen. Sie sah auf.


  »Was tust du hier, Kind?«


  Die Stimme klang tief, rau und seltsam. Gabi sah in das Gesicht des Mannes und schreckte zurück. Sie sah nun, warum sie keine Konturen hatte bemerken können – es gab keine. Das Gesicht war eine Masse aus Narben und nässendem Fleisch, in dem fünf Löcher gähnten. In den Löchern, dort wo einmal die Augen gesessen haben mussten, glommen zwei kleine Funken. Die geschrumpften Lippen umgaben das Mundloch, in dem sich schartig und schwarz aussehende Zähne zeigten.


  Gabi wollte wegrennen. Ihre Beine blieben jedoch unbeweglich unter ihren Körper geschlagen. Nichts schien sie dazu bewegen zu können, diesen in die Höhe zu heben und von dem unheimlichen Mann wegzubewegen.


  »Bleib ruhig.«


  Gabi saß wie angeklebt auf ihren Beinen und starrte dem Mann in die Ruine seines Gesichts. Auch wenn sie keine echten Augen darin ausmachen konnte, so fühlte sie doch das Gewicht seines Blickes einer Tonnenlast gleich auf sich ruhen. Jede Bewegung, jede Flucht war ihr unmöglich.


  »Gut«, sagte die grauenhaft seltsame Stimme zu ihr. »Bald wirst du den Übergang vollziehen.«


  Der Fremde beugte sich zu ihr herab, und die Imitation eines Lächelns ließ einen weiteren Schauer durch Gabis Körper gehen. Ihr Gegenüber streckte eine Hand nach ihr aus und wollte ihre Stirn berühren. Gabi schrie.


  ***


  »Was ist los? Gabi, was hast du?«


  Tom war zu ihr gekrochen. Sie sah ihn orientierungslos an.


  »Der Mann hat mich fast berührt«, stieß sie schließlich hervor.


  »Wieder dein Traum, hm?«


  Gabi wischte sich etwas Schweiß von der Stirn und nickte. Sie schwankte leicht, als der Lastwagen, auf dessen Ladefläche sie lagen, durch eine Bodenwelle rumpelte. Das Mädchen sah sich um, doch in dem wenigen Licht, das durch die Öffnung unter der hochgeschlagenen Plane am Heck drang, konnte sie nur Toms helles Gesicht erkennen. Er blickte sie besorgt an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung.« Gabi nickte. »Das schreibt man O-R-D-N-U-N-G.«


  Tom lächelte ein kleines trauriges Lächeln. »Ja. Alles in Ordnung.«


  »Ich schlafe jetzt wieder«


  Tom nickte erneut und legte sich ebenfalls wieder hin, als Gabi sich in ihre kratzige Decke wickelte. Bald ging sein Atem gleichmäßig und Gabi konnte verstohlen über ihre Schulter blinzelnd die ruhige Auf- und Abbewegung seiner Brust sehen. Sie sah hinaus auf die langsam hinter ihnen wegziehende Landschaft, die ruhig und friedlich im Mondschein dalag.


  Einen Moment lang hatte Gabi den Eindruck, ein großer weißer Hund sei auf einem der Hügel, die sie gerade passiert hatten, erschienen, doch der Lkw senkte sich erneut in eine Bodenrinne und der kleine Ausschnitt der Welt, den ihre Augen erfassen konnten, kippte wieder weg.


  Das Brummen des Motors lullte Gabi ein, und in dem Zwischenland, das Wachen und Schlafen voneinander trennte, wanderte sie zurück zu den Szenen, die sie in Nörvenich gesehen hatte …


  Kapitel V

  Lass dich überraschen


  Robert Gernig ging mit Peter Strohm zum zweiten Mal um die Wagenburg herum. Es dämmerte. Ein gelblicher Schein am Horizont kündigte den neuen Tag an.


  »Sag mal, ist dir was aufgefallen?«


  Gernig hatte geflüstert, und sein Patrouillenpartner antwortete ebenso leise.


  »Nee, was denn?«


  »Es ist verdammt still.«


  »Ja klar. Ist ja auch Natur. Was hast du erwartet? Eine Tanzband?«


  »Du bist ein Stadtkind, oder?«


  Strohm grinste. »Köln-Ehrenfeld.«


  Gernig verdrehte die Augen. »Das erklärt manches. Was ich meinte, war, dass kein Vogel singt. Wir sind hier an einem gottverdammten Waldrand.«


  »Naja, wir sind ja auch nicht gerade leise.«


  »Das stört die meisten Vögel nicht, sonst gäbe es in Gärten keine Singvögel. Nee, du, das ist nicht normal.«


  »Ach komm schon! Was soll denn sein? Meinst du, hier steht eine Horde Zombies im Wald und schlägt gleich los?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir sind kilometerweit von jeder größeren Stadt entfernt, aber es könnte trotzdem ein paar Verirrte geben, die hier durch den Forst schleichen.«


  »Nun mal mal den Teufel nicht an die Wand! Und wenn hier tatsächlich einer auftaucht, haben wir die richtige Antwort für ihn.« Strohm hielt seine Uzzi hoch und zielte spielerisch über den Lauf.


  Ein Ast knackte.


  »Was war das?« Strohm war zusammengezuckt.


  »Ist wohl doch nicht so weit her mit deinem Mut, was?« Gernig griente und zeigte auf den Ast, auf den er eben getreten war.


  »Du Arsch!«


  »Lass gut sein. Komm, wir gehen weiter.«


  Die beiden machten sich wieder auf den Weg und setzten ihre Patrouille fort, dabei entfernten sie sich ein Stück aus dem trüben Lichtkreis, den die Tarnlampen der Fahrzeuge bildeten. Ihr Weg führte sie dicht an den Waldrand heran.


  »Mist, ist das dunkel hier!«, fluchte Strohm.


  »Der verdammte Mond steht hinter dem Wald. Siehst du die Baumspitzen? Dieses Leuchten dahinter, das ist er. Boah, was stinkt hier denn so? Mach doch mal die Taschenlampe an, vielleicht liegt da ein totes Tier.«


  Strohm nestelte an der Lampe herum, die an seiner linken Brusttasche hing.


  »Was dauert denn da so lange?«


  »Gleich. Der verdammte Schieber klemmt.«


  Etwas knackte vor ihnen im Wald.


  »Mensch, Gernig, lass doch den Scheiß!«


  »Ich war das nicht. Wahrscheinlich ein Reh oder so. Hoffentlich kein Wildschwein. Mach endlich die blöde Lampe an, dann sehen wir es ja.«


  Mit einem vernehmlichen Klacken löste sich der verklemmte Schieber, und ein zittriger Lichtkegel erschien.


  »Leuchte mal da nach links. Da … ach du Scheiße!«


  Strohm und Gernig eröffneten gleichzeitig das Feuer. Sie schossen, bis die ersten Zombies sie erreichten. Mit ihren Schreien erstarb auch das Hämmern ihrer Uzzis.


  ***


  Jörg Weimer erwachte aus schweißdurchtränktem Schlaf. Er hörte in der Ferne das Knallen von Schüssen. Sofort war er hellwach und sprang aus dem Lkw.


  »Alarm! Freiwache sofort zu mir! Alarm!«


  Weimer folgte dem Ruf, dessen Urheber er in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte. Wenige Sekunden später stand er vor einem der Patrouillenteams.


  »Sinsen, was ist hier los?«


  »Von da drüben vom Waldrand kamen Schüsse und Schreie. Jetzt ist da nichts mehr. Und Patrouille zwo meldet sich nicht mehr.«


  Weimer fluchte unterdrückt vor sich hin. »Okay, lassen Sie vor dem Führungswagen sammeln und Gefechtsfeldbeleuchtung abschießen. Die MGs auf der entsprechenden Seite bemannen!«


  »Jawohl!«


  Während Sinsen Befehle brüllend im Innenkreis der Wagenburg herumlief, eilte Weimer zu dem Lkw zurück, auf dem er geschlafen hatte.


  Stephan war wach und sah ihn fragend an. »Was ist los?«


  Weimer streifte sich seine Jacke über und schloss sein Koppel.


  »Keine Ahnung. Es hat Schüsse gegeben. Wir werden nachsehen, was da los ist.«


  »Klingt nicht gut. Soll ich mitkommen?«


  Der Soldat zögerte einen Moment. »Nein, bleiben Sie bei den Kindern. Hier!« Er drückte Stephan ein Sturmgewehr in die Hand. »Können Sie mit einem G3 umgehen?«


  »Nach Möglichkeit das dünne Ende nach vorne halten, oder?«


  »Oh, ein Experte. Also gut. Diesen Hebel umklappen und kräftig nach hinten ziehen. Damit wird gespannt. Dann den Hebel hier über dem Abzug von S auf E stellen. Dabei immer das dünne Ende vom Körper weg. Den Hebel bloß nicht auf D stellen. Das heißt ›Dauerfeuer‹, und das brauchen Sie nicht. Alles klar?«


  »Alles klar, Herr Kommissar.«


  »Vormachen statt blöde Scherze reißen!«


  Stephan spannte das Gewehr und schob den Sicherungshebel auf E.


  »Lassen Sie mal sehen. Gut. Sie bleiben bei den Kindern, bis ich mich wieder melde.«


  »Okay.«


  Weimer sprang vom Lkw und lief zum Führungsfahrzeug. Etwa zwanzig Mann hatten sich dort versammelt.


  »Wo ist die verdammte Beleuchtung?«, brüllte einer der Hauptfeldwebel.


  Auf die geschriene Frage hin schossen zwei Leuchtraketen nach oben. Am Scheitelpunkt ihrer Flugbahn zündete der Magnesiumbrandsatz, und die Ladungen schwebten als gleißend helle Lichtkugeln an Fallschirmen nach unten.


  »Oh, mein Gott!« Ein Soldat hinter Weimer hatte das gesagt.


  »Oder Teufel. Dass müssen hunderte sein.« Jörg Weimer starrte auf die Linie der Zombies, die auf das Lager zukam. »Feuer!«


  Weimers Befehl setzte eine Flutwelle von Kugeln frei, die gegen die Leiber und Köpfe der Zombies brandete. Dutzende fielen getroffen um und starben den endgültigen Tod. Der Rest marschierte unaufhaltsam weiter, angezogen von den Massen an rotem, pulsierendem Frischfleisch, das auf sie wartete.


  Die Soldaten schossen gezielt auf die Köpfe der Untoten. Zombie um Zombie fiel zu Boden und blieb liegen, doch die schiere Anzahl war gewaltig, sodass die Lücken immer wieder aufs Neue geschlossen wurden. Der Schusslärm war ohrenbetäubend.


  »Das schaffen wir nie!«, rief Sandra in Martins Ohr.


  Der schüttelte den Kopf. »Wir müssen. Der Kinder wegen.«


  Weitere Soldaten waren zum Kampfgeschehen geeilt und die Uniformierten standen nun den heranrückenden Zombies tief gestaffelt in drei Reihen gegenüber.


  »Das reicht nicht. Verdammt, sie werden uns überrollen!« Verzweiflung machte sich in Jörg Weimer breit. »Also gut. Wir haben keine Wahl. Aufsitzen!«


  Der Befehl wurde sofort weitergegeben. Weimer setzte sich ins Führungsfahrzeug und griff nach dem Sprechsatz des Funkgerätes.


  »Hier Weimer. Wir rücken in Kolonnen ab. Wir fahren links an den Angreifern vorbei und folgen der Geländesenke. Drei Transporter fahren seitlich neben die Schützenkette und nehmen die Soldaten auf. Bestätigen!«


  Nach und nach kamen die Meldungen der Fahrer herein. Seit dem Beginn des Angriffs waren keine fünf Minuten vergangen.


  Gabi erwachte und blickte Martin verängstigt an. »Was geschieht da?«


  Ihre Frage war ein dünnes Piepen vor dem Lärmen der Schüsse und dem Dröhnen der Dieselmotoren.


  Martin setzte sich zu Gabi. »Ich weiß es nicht. Wir werden angegriffen. Ich kann dir nicht sagen, wer das tut oder was da draußen geschieht. Aber wir werden wohl gleich weiterfahren. Hörst du die Motoren dröhnen? Gleich geht es los.«


  Als Antwort klammerte sich Gabi Hilfe suchend an ihn.


  ***


  Sinsen befand sich in vorderster Reihe und schoss auf die anrückenden Zombies. Nahezu jeder Schuss ließ eine der Kreaturen zu Boden gehen. Die Männer neben ihm taten es ihm gleich. Hinter ihnen hielt ein Fahrzeug.


  »Los, rauf!«, schrie ihnen der Fahrer zu.


  Sinsen sah kurz zu den Kameraden rechts und links von ihm. »Los, geht schon. Ich halte sie euch noch ein bisschen vom Leib.«


  Die Soldaten ließen sich das nicht zweimal sagen.


  »Okay, ihr hässlichen Säcke, dann kommt mal!«


  Sinsen feuerte unentwegt weiter. Die Zombies waren inzwischen bis auf zwei Meter an ihn herangerückt.


  »Okay, dass reicht«, entschied er, gab einen letzten Schuss ab und wandte sich zur Flucht.


  Er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als er über eine Wurzel fiel. Benommen blieb er kurz liegen, dann wollte er sich aufrappeln, doch ein Geräusch hinter ihm ließ ihn innehalten.


  Sinsen drehte sich langsam auf den Rücken. Die Zombies waren dicht herangerückt. Dem ersten schoss er in den Kopf. Dann feuerte er weiter, drängte die anrückende Woge für einen Moment zurück, bis der Schlagbolzen ins Leere traf. Sinsen schrie, bis es dunkel um ihn wurde.


  Kapitel VI

  Annäherung


  Die Kolonne rumpelte weiter Richtung Bonn. Die Fahrer waren hoch konzentriert, froh, dadurch den Schrecken nicht an sich heranlassen zu müssen. Jörg Weimer saß zusammengesunken im Führungsfahrzeug und betete – ein stummes Gebet ohne Worte.


  »Was denken Sie?«


  Weimer zuckte zusammen. Neben ihm saß Herken, der Funker. Die rote Innenbeleuchtung ließ sein Gesicht blutüberströmt erscheinen.


  Mühsam riss sich Weimer von dem Anblick los. »Ich … bete.«


  »Das habe ich bis gestern Morgen auch jeden Tag getan.«


  »Ich habe seit Jahren nicht mehr gebetet.«


  Herken nickte. »Der eine findet im Unglück zum Glauben, der andere verliert darin alle Hoffnung.«


  »Das klingt sehr bitter, Herken. Sie haben doch gerade gesagt, Sie hätten jeden Tag gebetet, oder nicht?«


  »Bis gestern Morgen, ja. Und was hat es gebracht? Wie viele von uns werden Bonn überhaupt erreichen? Nein, Weimer, beten hilft nicht mehr. Warum sollte ich also Atem vergeuden? Wer weiß, wie viele Atemzüge mir überhaupt noch bleiben?«


  Weimer überließ sich eine Weile den Stößen des Lkw, der durch das Gelände rumpelte, dann sah er den Funker wieder an.


  »Herken, ich verstehe, was Sie meinen. Aufgeben hilft aber auch nicht. Wir sind noch zehn Kilometer von Bonn entfernt. Wenn alles gutgeht, erreichen wir die Stadtgrenze in zwei Stunden. Dann sind wir erst einmal in Sicherheit. General Dupont sammelt alle Truppen dort. Wenn wir die Stadt erreicht haben, können wir uns ausruhen und den Scheiß, der hinter uns liegt, eine Weile vergessen.«


  Herken schnaubte. »Pah, ausruhen! Dupont wird uns direkt wieder einsetzen. Ich kenne diese Heizdüse. Der wird sich nicht einigeln, sondern Säuberungsaktionen durchführen lassen. Köln war nur der Anfang. Er wird möglichst viel sicheres Gebiet um Bonn herum schaffen wollen. Oh nein, wir werden ganz bestimmt alles mögliche tun, aber uns nicht ausruhen.«


  »Warten wir es ab. Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen. Ich übernehme für Sie.«


  Herken sah ihn nachdenklich an. »Warum machen Sie nicht für eine Weile die Augen zu? Sie haben doch sicherlich seit Tagen nicht geschlafen.«


  »Wohl war. Allerdings sehen Sie so aus, als bräuchten Sie die Ruhe dringender als ich.«


  Und ich muss keine brennenden Lkw sehen und Schreie hören, wenn ich die Augen schließe.


  ***


  Sandras Kopf bewegte sich im Auf und Ab des Wagens hin und her. Sie lehnte an Martins Schulter, und er konnte ihr Schnarchen über das Brummen des Motors hinweg hören. Ihm war schleierhaft, wie sie angesichts der letzten Ereignisse schlafen konnte, doch er beneidete sie darum. Martin war sich seiner Gefühle für Sandra sehr unsicher. Immer wenn es schien, als entstehe ein Band zwischen ihnen, zerriss ein Ereignis oder eine Äußerung von ihm oder ihr das dünne Fädchen wieder. Er seufzte. Sandras Schnarchen brach ab.


  »Was’n los?«, murmelte sie verschlafen.


  Mist, ich habe sie geweckt, schoss es Martin durch den Kopf. Laut sagte er: »Was soll denn los sein?«


  »Du hast so vor dich hin gebrummelt.«


  Jetzt führe ich schon Selbstgespräche.


  »Ich bin … Ich möchte …«


  »Ja?«


  Martin atmete tief durch.


  »Sandra, meinst du, ich schaffe einen Entzug?«


  »Oh!«


  »Was meinst du? Kann ich es schaffen?«


  »Du hast es bisher geschafft, weder umgebracht zu werden noch jemanden aus Versehen zu erschießen. Vielleicht könntest du tatsächlich ein brauchbares Mitglied der menschlichen Restgesellschaft werden.«


  »Ich meine es ernst!«


  Sandra sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an. Schließlich nickte sie.


  »Ja, du meinst es tatsächlich ernst.« Sie seufzte. »Ich kann dir nicht sagen, ob du es schaffen wirst. Ich kann dir aber sagen, dass dich ein harter Weg erwartet. Ein Freund von mir hat es versucht – einen kalten Entzug. Es hat ihn fast umgebracht. Und im Endeffekt war es umsonst. Er war clean, aber er hatte AIDS durch seine scheiß Fixerei. Benutzte Spritzen hat der Idiot genommen.«


  »Das tut mir Leid. Vielleicht fällt es mir ja etwas leichter.«


  »Ja, vielleicht. Ich … ich würde es mir wünschen, für dich.«


  Martin sah sie verblüfft an. Das klang ja fast wie …


  Mit einem Ruck kam der Lkw zum Stehen.


  »Verdammt! Was soll das denn jetzt schon wieder?« Übergangslos war Sandra in ihre Rolle als taffe Frau gefallen.


  »Ich erkundige mich mal.«


  Martin verließ die Ladefläche und ging nach vorne zum Fahrer. Dieser stand vor dem Wagen und rauchte eine Zigarette. Martin gesellte sich zu ihm. Der Mann hielt ihm sein Zigarettenpäckchen hin.


  »Auch eine?«


  »Gerne. Danke.«


  »Halten Sie sie so, damit niemand die Glut sieht.«


  »Was ist denn los? Warum haben wir gehalten?«


  »Wir haben ein Problem. Eine Brücke ist eingestürzt und blockiert die Euskirchener Straße. Wir kommen nicht weiter.«


  »Und jetzt?«


  »Machen wir erst einmal Pause, bis es neue Befehle gibt.«


  »Und nach der Pause?«


  »Müssen wir woanders langfahren, das kostet uns sicher Stunden. Ich habe langsam keinen Bock mehr. Ich will einfach nur nach Bonn und dort in Sicherheit sein.«


  »Sicherheit? Wie soll das denn gehen?«


  Der Fahrer sah ihn skeptisch an. »Sie haben nichts mitgekriegt in den letzten Tagen oder? General Dupont hat in Bonn den Oberbefehl über die noch existierenden NATO-Truppen übernommen. Er hat Bonn abgeriegelt und gesäubert, jetzt dehnt er den Schutzgürtel weiter aus.«


  »Okay.« Martin streckte das Wort. »Was heißt gesäubert?«


  Der Fahrer sah Martin verdutzt an. »Na, gesäubert. Ausgebrannt, sozusagen.«


  »Und jetzt ist es zombiefrei?«


  »Vollkommen. Und darum will ich dorthin.«


  »Kann ich verstehen.«


  »Stattdessen stehen wir hier nutzlos in der Gegend herum. Zum Kotzen!«


  »Danke für die Zigarette. Ich trolle mich mal wieder nach hinten.«


  »Ist gut.«


  ***


  Gabi empfand Wohlbehagen und gab leise Geräusche von sich, die einer schnurrenden Katze ähnelten. Sanfte Hände streichelten sie und liebkosten ihr Gesicht. Obwohl sie schlief, ließ ein Lächeln ihr Gesicht strahlen. Die Gestalt, die neben ihr kniete und mit den Händen Über Gabis Körper fuhr, atmete immer heftiger, je länger sie sich damit beschäftigte.


  ***


  Jörg Weimer stieg auf die Ladefläche des Lkw, auf dem ein Teil der Kinder untergebracht war. Eine unbestimmbare Unruhe hatte ihn ergriffen, und er wollte nachsehen, ob es den Jüngsten im Konvoi gut ging. Er schaltete seine Taschenlampe ein und richtete sie aus.


  »Was machen Sie da?«, rief Weimer der Person zu, die sich erschrocken im Lampenschein aufrichtete.


  »Gabi hat im Schlaf gestöhnt, da wollte ich nach ihr sehen, ob alles in Ordnung ist«, antwortete Stephan.


  »Und?«


  »Sie scheint Fieber zu haben.«


  »Immer noch? Hängt das vielleicht mit ihrem Asthma zusammen?«


  Gabi regte sich. Blinzelnd schaute sie in das Licht der Taschenlampe. »Wer bist du?« Ihre Stimme klang atemlos uns schwach.


  »Ich bin es, Jörg. Wie geht es dir?«


  »Nicht gut. Mir ist heiß. Das schreibt man H-E-I-ß.« Sie hustete.


  »Bestimmt hast du dir eine Erkältung eingefangen. Weißt du, Kinder wie du haben ein schwächeres Immunsystem als andere Kinder. Ist es denn schlimm?«


  »Sehr.«


  »Ich schaue mal, ob ich irgendwas an Medikamenten für dich auftreiben kann.«


  »Das wäre toll«, mischte sich Stephan ein. »Ihr geht es wirklich nicht gut, und ein paar Antibiotika wären toll.«


  »Ich schaue mal, was ich organisieren kann.«


  »Danke. Ich bleibe solange bei ihr.«


  »Das wäre vielleicht nicht schlecht. Haben Sie Wasser hier und könnten ihr ein paar kalte Umschläge machen?«


  »Denke schon.«


  »Okay, dann bis gleich.«


  Weimer stieg vom Wagen und machte sich in Richtung Sanitätsfahrzeug auf den Weg, dabei passierte er einige der Fahrzeuge des Konvois. Als er eines davon umrundete, vernahm er die typischen Geräusche einer Schlägerei.


  »Ihr verdammten Atheisten! Ihr kennt doch nur Gewalt und Tod!«


  Weimer kannte die Stimme. Sie gehörte dem Priester, der mit der Kindergruppe angekommen war.


  »Jetzt beruhigen Sie sich mal, Herr Pfarrer.«


  Einer der umstehenden Soldaten hatte dem Gottesmann die Hand auf die Schulter gelegt. Mit Schwung krachte die Faust des kräftigen Klerikers gegen das Kinn des Unglücklichen.


  »Fass mich nicht an«, knurrte der Hüne.


  Weimer trat dazwischen. »Es reicht, Stark. Hören Sie auf!«


  »Aufhören? Die Taugenichtse haben sich gegen den Herrn versündigt. Sehen Sie! Sie haben sich ›in odd we trust‹ auf die Helme geschrieben.«


  Stark hatte mit der überklaren Aussprache der wahrhaft Betrunkenen gesprochen. Weimer nahm ihn am Arm und zerrte ihn von den Soldaten weg, die ihn unverhohlen aggressiv anstarrten. Einer von ihnen rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Kinn.


  »Sind Sie eigentlich wahnsinnig?«, fauchte Weimer den Geistlichen an, als sie sich ein paar Meter entfernt hatten. Er drückte den Mann zu Boden, direkt neben dem Stamm einer Eiche, gegen den sich Stark sogleich lehnte.


  »Nicht wahnsinnig, nur frustriert.«


  »Warum?«


  »Sehen Sie sich doch um. Die ganze verdammte Welt geht zugrunde, und Gott hat uns schon längst den Rücken zugekehrt.«


  »Und trotzdem haben Sie ihn verteidigt?«


  »Was habe ich denn sonst zu tun? Unterricht ist nicht möglich, weil die Kinder auf verschiedene Wagen aufgeteilt sind, und einen Gottesdienst werden wir wohl kaum abhalten.«


  »Sie fühlen sich also nutzlos?«


  »Schlimmer.«


  »Schlimmer?«


  »Viel schlimmer. Ich fühle mich alleingelassen.«


  »Von uns?«


  »Von Gott. Ich spüre ihn nicht mehr.« Stark begann zu kichern. »Aber ich habe einen neuen Gott, den Gott Johnny.«


  »Sie sind ein seltsamer Mann, Stark. Einerseits prügeln Sie sich, weil ein paar junge Männer einen coolen aber vermeintlich gotteslästerlichen Spruch auf ihre Helme geschrieben haben, andererseits klagen Sie darüber, dass Gott Sie verlassen habe.«


  Der Pfarrer antwortete nicht.


  »Stark?«


  Weimer berührte den Mann leicht an der Schulter. Stark begann zu schnarchen, und seine linke Hand fiel zu Boden. Etwas rollte klimpernd davon. Weimer leuchtete mit der Taschenlampe hinterher. Das fahle Licht ließ ihn eine leere Flasche Johnny Walker erkennen. Weimer seufzte und stand auf.


  Du wirst uns noch einiges an Kopfzerbrechen bereiten, alter Mann.


  Jörg Weimer ging wieder zurück zum Konvoi. Nach kurzer Zeit erreichte er das Sanitätsfahrzeug und klopfte an die Hecktür. Stabsarzt Raudeg öffnete.


  »Hauptmann Weimer? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich benötige Medikamente für einen Kranken.«


  »Einer der Männer? Warum stellt er sich nicht zur Untersuchung vor?«


  »Es ist keiner der Soldaten.«


  Raudeg zog die Augenbrauen nach oben. »Wer ist es denn dann? Jemand von den Zivilisten?«


  »Bei Ihnen klingt das fast wie ein Schimpfwort. Und ja, für eine Zivilistin.«


  »Ohne Diagnose kann ich schlecht Medikamente austeilen. Sie soll herkommen, dann untersuche ich sie.«


  »Ich fürchte, dazu ist Gabi zu schwach.«


  »Gabi?«


  »Das Downmädchen.«


  »Ach die. Da kann ich wenig machen.«


  »Was?«


  »Ich habe keine Asthmapräparate, und etwas anderes braucht sie nicht.«


  »Ich glaube, sie hat sich erkältet. Vielleicht können Sie mir ein paar Antibiotika geben.«


  »So, so, Arzt sind Sie also auch.«


  »Nein, natürlich nicht. Vielleicht kommen Sie doch besser mit und untersuchen Sie.«


  »Jetzt passen Sie mal auf, Herr Weimer. Ich bin hier für die Gesundheit von rund 350 Soldaten verantwortlich, die auf einem unerwartet schwierigen Marsch zu einer neuen Verwendungsstelle sind. Warum glauben Sie, ich hätte Zeit und Lust, mich um ein Zivilistenkind zu kümmern, das unter einem Gendefekt leidet, den ich ohnehin nicht behandeln kann?«


  »Ich …«


  »Ich habe noch zu tun. Gute Nacht, Herr Hauptmann.«


  Vor Weimers verdutztem Gesicht schloss sich die Tür des San-Lkw wieder.


  »Aber …«


  Jörg Weimer weigerte sich einen Moment lang zu akzeptieren, was hier gerade geschehen war. Dann schaltete sich sein militärischer Verstand ein. Er wägt ein Leben gegen das aller anderen ab. Hoffe ich.


  Weimer ging zurück zu dem Lkw mit Gabi. Er stieg hinauf und kniete sich neben das Mädchen.


  »Ich kann dir leider im Moment keine Medizin bringen. Wir sind etwas knapp damit. Aber im Stützpunkt bekommst du bestimmt welche.«


  Stephan blickte erstaunt zu Weimer. Er hatte bereits einen Kommentar auf den Lippen, als er genauer hinsah. Er schluckte seine Bemerkung und schüttelte den Kopf. Weimer nickte, dann machte er Anstalten, den Lkw wieder zu verlassen.


  »Einen Moment!« Tom kam zu ihm und nahm ihn beim Arm. »Kö-kö-nnnn-en wir reden?«


  »Ja, klar.«


  »N-n-nicht h-h-h…« Tom flüsterte, was es ihm sehr schwer zu machen schien, klar zu sprechen.


  »Hier?«


  Tom nickte.


  »Lass uns nach draußen gehen. Die Beine vertreten wird uns guttun.«


  Beide kletterten vom Lkw und entfernten sich ein wenig davon.


  »Was möchtest du mir denn sagen?« Weimer spürte die große Angst des Jungen in Wellen auf sich zukommen. Seit vielen Jahren schon spürte er die Gefühle anderer, wenn sie stark genug waren.


  »Ich … muss Ihnen etwas erzählen. Über mich. Und die anderen.«


  »Welche andere?«


  »Die anderen Kinder.«


  »Was meinst du?«


  Statt einer Antwort starrte Tom den Soldaten nur an. Dann hob er die Arme und streckte seine Hände in Richtung von Weimers Kopf aus. Dieser wich zurück.


  »Was willst du?«


  »So ist es einfacher. Bitte.«


  Fast flehentlich streckte Tom wieder seine Hände aus. Weimer blieb diesmal stehen und ließ zu, dass der Junge ihn an den Schläfen berührte.


  Du bist einer von uns.


  Weimer atmete tief und heftig ein.


  Ganz ruhig. Durch den Kontakt wird es einfacher. Du hast eine Gabe in dir, so wie wir Kinder. Du weißt es, nicht wahr?


  »Was … was tust du?«


  Dir etwas klarmachen. Du hast eine Gabe, so wie wir, so wie Martin. Du gehörst zu uns. Was auch immer geschieht, du bist ein Teil unserer Gemeinschaft.


  »Das … das ist doch Unsinn! Ich glaube nicht an diesen parapsychologischen Quatsch!«


  Du kannst nichts vor mir geheim halten.


  Jörg Weimer sackte förmlich in sich zusammen. Er wusste, dass Tom recht hatte. Seine Gabe hatte sich schon oft gezeigt, ohne dass er sich ihrer bewusst war. Und noch etwas wurde ihm klar, und Tom schien es im selben Moment auch eingefallen zu sein.


  Darüber haben wir noch gar nicht nachgedacht. Für uns war es immer irgendwie selbstverständlich, dass man uns jetzt akzeptieren würde. Das Bild der Labormäuse in deinem Kopf macht mir Angst.


  Weimer lächelte zaghaft. »Wenn ihr euch bedeckt haltet, eure Gaben nicht benutzt und auch nicht darüber sprecht, sollte alles in Ordnung sein.«


  Aber … warum?


  »Der Mensch fürchtet sich in den Tiefen seiner Seele vor dem Fremden. Alles, was er nicht kennt und nicht kontrollieren kann, macht ihm Angst.«


  So etwas wie wir?


  »So etwas wie ihr. Für ›den Staat‹ seid ihr ein potentielles Sicherheitsrisiko. Niemand kann eure Fähigkeiten einschätzen, geschweige denn eure Gesinnung überprüfen.«


  Wir wollen helfen, mehr nicht.


  »Das weiß ich. Jetzt. Wenn du mir es nur gesagt hättest, hätte ich es vermutlich nicht geglaubt.«


  Du hast auch eine Gabe in dir.


  »Ja und?«


  Du musst es doch gespürt haben!


  »Ja … nein … ja … Ach, ich weiß nicht. Jedenfalls müsst ihr unter allen Umständen verbergen, was ihr seid und was ihr könnt.« Eine Welle der Enttäuschung brandete über den Hauptmann hinweg. »Es tut mir leid, Tom. Mehr kann ich dir nicht sagen, und einen besseren Rat kann ich dir nicht geben.«


  Weimer sah dem Jungen nach, als dieser zum Lkw zurückschlich und sich mühsam auf die Ladefläche zog.


  Kapitel VII

  Das gelobte Land


  »Unglaublich, ich habe schon nicht mehr daran geglaubt.«


  »Na, na, na, Herken. Sie tun ja so, als wenn wir 40Jahre durch die Wüste gezogen wären.«


  »So fühle ich mich auch, Herr Weimer. Die letzten paar Stunden haben mir den Rest gegeben. Dieses Navigieren nach den Funksprüchen aus Bonn war schon sehr speziell.«


  »Sie haben das großartig gemacht. Ohne diese Anweisungen wären wir auf irgendeine Mine aufgefahren. Duponts Leute waren sehr gründlich.«


  »Ein verdammtes Fort Knox hat er aus Bonn gemacht.«


  »Der General hat es zu einer sicheren Stadt gemacht. Ohne ihn hätten wir keine Rückzugsmöglichkeit mehr gehabt.«


  »Trotzdem. Soviel Paranoia kann nicht normal sein.«


  »Haben Sie Nörvenich schon vergessen? Also gut, dann wollen wir mal!«


  Weimer gab dem Fahrer ein Zeichen. Langsam rollte der Konvoi auf den Patrouillenstützpunkt zu, der die nach Bonn führende Straße abriegelte. Ein Wachposten trat ihnen entgegen. Das Führungsfahrzeug hielt, und Weimer stieg aus.


  »Wir sind die Überlebenden aus Nörvenich. Wir hatten uns schon per Funk verständigt.«


  Der Wachhabende starrte den abgerissen wirkenden Hauptmann vor sich an.


  »Okay, fahren Sie sofort zum San-Bereich und lassen Sie sich testen. Die nächste Abzweigung rechts.«


  Weimer salutierte knapp, dann saß er wieder auf und gab das Signal zur Weiterfahrt. Die Wachsoldaten beobachteten die Durchfahrt des Konvois mit Argusaugen. Der Weg zur Abzweigung war nur kurz, und bald standen sie vor dem Gebäude, in dem die Tests gemacht werden sollten, die ihr weiteres Schicksal bestimmen würden.


  »Wir sind der Konvoi aus Nörvenich«, wiederholte Weimer sein Sprüchlein beim wachhabenden Unteroffizier des San-Bereichs.


  ***


  General Dupont saß hinter dem Schreibtisch und sah seinen Besucher über die zu einem Dach zusammengelegten Fingerspitzen hinweg an. Die Augen des Generals waren leicht zusammengekniffen.


  »Also, Herr …«


  »Gabriel. Nennen Sie mich einfach Gabriel.«


  »Also gut, Herr Gabriel …«


  »Nur Gabriel bitte.« Der schwarzgekleidete Besucher lächelte freundlich.


  Dupont räusperte sich. »Nun gut, Gabriel. Erzählen Sie mir, warum ich Ihrem Bericht Glauben schenken sollte. Und beeilen Sie sich, in einer halben Stunde beginnt die Abendandacht.«


  »Mon Général, Sie werden mir sicherlich zustimmen, dass der sittliche Verfall der Gesellschaft in den letzten Jahren extrem war, oder?«


  »Das bedarf keiner Bekräftigung.«


  »Und Sie werden mir auch zustimmen, dass in dieser Zeit der Promiskuität, des Drogenmissbrauchs und der Lust an der Lüge das Wort Gottes verweht ist wie Sand im Wind.«


  »Das sind alles Wahrheiten – bittere Wahrheiten. Aber was hat das mit Ihrem Bericht zu tun? Mein Adjutant war sehr unpräzise.«


  »Weil er keine Details von mir hatte. Doch was ich zu sagen habe, ist enorm wichtig – sogar überlebenswichtig für Ihr Vorhaben.«


  »Mein Vorhaben?«


  »Ich respektiere in höchstem Maße, was Sie hier tun: Ihr Streben, Bonn zu einem Hort der Sicherheit und des Glaubens zu machen, während die Welt in Trümmern liegt. Der Weg ist der richtige.«


  »Gibt es denn überhaupt einen anderen Weg, Gabriel? Der Herr hat sich von seinen Kindern abgewandt, weil sie ihn maßlos enttäuscht haben. Es liegt an uns, ihm zu zeigen, dass die Menschen eine zweite Chance verdienen.«


  »Bravo, wohl gesprochen! Auf meinem Weg zu ihrem Büro hat mich die Gottesfürchtigkeit Ihrer Männer beeindruckt. Die Kruzifixe, die Rosenkränze. Sie erwähnten gerade die Abendandacht. Ich sehe, Sie wollen den Menschen wieder den rechten Weg zeigen.«


  »Mehr als das. Ich will, dass die Menschen sich unter dem Dach des Herrn sicher und geborgen fühlen, dass sie seine Gebote achten und ihn preisen dafür, dass sie noch leben. Ich will hier in Bonn eine Heilige Nation errichten. Ich bin überzeugt, dass die zehn Gebote verbunden mit Gottesfurcht ausreichen, um das Zusammenleben der Menschen zu regeln. Und ich bin überzeugt, dass die Bibel als Leitfaden für unserer Leben alleine Gültigkeit haben kann und wird. Dann, und nur dann, wird Gott uns wieder als seine Kinder akzeptieren und diese Geißel ausmerzen. Dann wird Frieden auf Erden herrschen.«


  Dupont stutze kurz und fragte sich, warum er einem völlig Fremden seine Pläne verriet.


  Gabriel lächelte. »Frieden soll auf Erden herrschen, wohl wahr. Und um die Gebote durchzusetzen: Welche Methoden wenden Sie an?«


  »Wie ich schon sagte, wir begreifen die Bibel als Leitfaden für unser Zusammenleben. Dort finden wir die Regeln, die unsere Gemeinschaft zusammenhalten und ihr Überleben sichern. Wer sich nicht an diese Regeln hält, der muss entfernt werden.«


  »Das klingt aber nicht gerade nach militärischen Regeln.«


  »Die militärische Struktur, die wir hier haben, macht die Umsetzung meiner Pläne deutlich einfacher. Die Gebote des Herrn sind den militärischen Regeln recht ähnlich.«


  Gabriel nickte.


  »Warum erzähle ich ihnen das? Was haben Sie mit mir gemacht?«


  Deutlich war aus Duponts Gesicht zu lesen, wie sehr es ihm widerstrebte, seine Pläne zu offenbaren. Sein Gegenüber lächelte ihn offen an.


  »Ich sehe eben vertrauenswürdig aus.«


  Dupont nickte.


  »Außerdem bin ich gekommen, weil ich Sie warnen will.«


  »Warnen?«


  »Ihre kleine Nation ist dabei, von innen zerstört zu werden.«


  »Wie soll das geschehen? Meine Leute sind unserer Sache treu ergeben. Niemand wird sich gegen seine Brüder und Schwestern stellen. Die, die es gewagt haben, haben wir aus der Gemeinschaft entfernt, wenn sie nicht bereit waren, ihr Fehlverhalten einzusehen.«


  »Ich spreche nicht von den Mitgliedern ihrer Gemeinschaft.«


  »Von wem dann?«


  Gabriel lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete die Nägel seiner rechten Hand, während er mit der linken einige komplizierte Gesten ausführte, bei denen sich die Finger gegenseitig zu durchdringen schienen. Dupont starrte gebannt darauf, und Gabriel sprach in einem monotonen Tonfall weiter.


  »Es werden Flüchtlinge kommen. Eine Gruppe von Kindern ist unter ihnen. Diese Kinder sind Sendboten des Verderbers der Welten. Jene werden daran zu erkennen sein, dass keiner von ihnen ohne Fehl ist. Sie werden kränklich und schwach erscheinen, doch haben sie alle besondere Gaben, abscheulich und widernatürlich. Wenn man in ihre Gehirne schaut, so kann man es aus den Linien lesen. Sie dürfen nicht zusammenbleiben, ihre Macht ist sonst unendlich, und sie werden Tod und Vernichtung bringen. Eine von ihnen trägt bereits den Odem des Bösen in sich. Und nun leben Sie wohl, Général.«


  Dupont blinzelte, als sei er aus einem Nickerchen erwacht. Mit einer fahriger Geste strich er sich über die Augen. Kurz schaute er auf den leeren Stuhl vor sich. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dort habe gerade noch jemand gesessen, doch das war wohl nur ein Nachhall der unzähligen Besucher, denen er jeden Tag gegenübersaß. Er schüttelte den Kopf, um wieder ganz klar zu werden, dann drückte er den Knopf der Gegensprechanlage.


  »Dahlbusch, kommen Sie doch bitte einmal her.«


  Kur darauf betrat der Gerufene das Büro des Generals. Der Adjutant war eine durch und durch zackige Erscheinung, so sehr, dass er mehr wie ein klischeehaft besetzter Schauspieler denn wie ein Soldat wirkte, doch der Eindruck täuschte. Dahlbusch trat vor den Schreibtisch und grüßte militärisch.


  »Nehmen Sie Platz. Dahlbusch. Ich glaube, wir tun nicht genug dafür, unsere kleine Gemeinschaft rein zu halten.«


  »Mon Général?«


  »Wir sollten besser kontrollieren, wer oder was Mitglied wird.«


  »Ich verstehe nicht?«


  »Ab sofort wird neben dem Gentest auch ein EEG gemacht. Wir müssen vermeiden, dass ein körperlich scheinbar Gesunder geistig unrein ist. Stellen Sie sich einmal vor, ein Schizophrener oder jemand mit einer anderen Anomalie würde unseren ohnehin schon kleinen Genpool verunreinigen. Nicht auszudenken!«


  Dahlbusch machte sich Notizen auf seinem Block.


  »Warum schauen Sie so nachdenklich, Dahlbusch? Erwarten Sie Schwierigkeiten?«


  »Technisch ist es kein Problem, das umzusetzen. Auch die Selektion der Betroffenen sollte einfach sein. Wir müssen nur entscheiden, wie wir mit ihnen umgehen wollen.«


  »Da wird uns schon ein Weg einfallen. Vergeuden wollen wir sie schließlich nicht.«


  Duponts Adjutant nickte, er hatte mit dieser Antwort gerechnet.


  »Für die jetzt ankommenden Flüchtlinge sehe ich kein Problem. Was aber ist mit den schon integrierten Menschen? Und was mit unseren Leuten?«


  »Gute Fragen, wie von ihnen zu erwarten war.« Dupont lächelte. »Die Zivilisten sind umgehend zu testen, die Soldaten danach.«


  »Ich werde entsprechende Pläne ausarbeiten. Soll ich Internierungsmöglichkeiten für die Selektierten berücksichtigen?«


  Dupont trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, dann hörte er abrupt damit auf.


  »Tun Sie das. Wenn wir viel Glück haben, brauchen wir sie nicht. Andernfalls sind wir wenigstens nicht unvorbereitet.«


  Dahlbusch beendete seine Notizen und erhob sich.


  »Noch etwas, Dahlbusch.«


  Der Angesprochene hob fragend eine Augenbraue.


  »Lassen Sie ruhig durchsickern, was den auffällig Gewordenen blühen wird.«


  ***


  Tom sah sich verängstigt in der Sanitätsstation um. Der Wartebereich und die dahinterliegenden Vorsortierungskabinen glichen einem Schwarm Ameisen. Es kostete ihn Mühe, sich gegen die anbrandenden Gefühle und Gedanken zu isolieren. Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drückte beruhigend. Tom sah zu Martin hinauf.


  »Keine Angst. Die wollen bloß testen, ob wir irgendwelche Krankheiten einschleppen.«


  Tom schüttelte nervös den Kopf. »Da ist noch mehr«, flüsterte er Martin ins Ohr.


  »Was denn noch?«


  Martin flüsterte jetzt ebenfalls.


  »Ich kann Jessica fühlen. Sie machen irgendwelche Test mit ihr. Sie hat eine … ich weiß nicht, was das ist. Aber es sind jede Menge Drähte dran. Sie hat es auf dem Kopf.«


  »Und was macht das Ding?«


  »Nichts. Aber da ist noch so ein Gerät, aus dem kommt Papier mit Linien drauf heraus.«


  »Ah, okay. Das ist wahrscheinlich so ein EEG.«


  »Was ist das?«


  »Damit zeichnet man Hirnströme auf.«


  »Wir haben Strom im Gehirn?«


  »So in etwa.« Martin lachte leise. »Das Gehirn produziert ganz schwache Stromimpulse, und die kann man aufzeichnen und untersuchen.«


  »Wozu?«


  »Der nächste!«


  Eine Krankenschwester kam auf sie zu und forderte mit einer Geste Tom auf, ihr zu folgen. Der Junge sah mit bleichem Gesicht zu Martin.


  »Schon gut, es wird dir nichts passieren. Wir sind hier in Sicherheit.«


  Tom ging mit der Schwester, doch seine Körpersprache schrie seine Angst förmlich hinaus. Es schnürte Martin die Kehle zu, doch er lächelte weiter beruhigend und winkte dem Jungen zu. Schließlich verschwand Tom durch die Tür, auf der »Untersuchung1« stand. Seine Gefühle jedoch, die Panik, erreichten Martin immer noch in Wellen.


  Martin sah sich in dem überfüllten Wartezimmer um. Er war der letzte aus der Flüchtlingsgruppe. Die Kinder befanden sich bereits alle bei der Untersuchung. Die Soldaten waren nicht mit in den Sanitätstrakt gekommen. Was Martin ein bisschen gewundert hatte, war, dass man Sandra und die Mädchen der Gruppe in einen gesonderten Wartebereich geführt hatte.


  Unauffällig betrachtete er die anderen Jungen und Männer, die hier mit ihm warteten. Sie waren kurz nach dem Treck aus Nörvenich angekommen. Martin schaute in Gesichter voller Erschöpfung. Dem Zustand nach hatten die Flüchtlinge viel – sehr viel – mitgemacht. Er konnte viel Trauer in ihren Mienen lesen.


  Was müssen sie erlebt haben?


  Martin lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Er blendete die Geräusche um sich herum aus, dann stellte er sich vor, seine Gedanken wären Arme, die im Dunklen nach anderen Armen tasteten. Er suchte die Präsenzen der Kinder. Ein wenig fühlte er sich dabei lächerlich.


  Was tue ich da eigentlich?


  Er schüttelte leicht den Kopf und konzentrierte sich noch mehr. Er stellte sich nun die Bewußtseine der anderen als Lichtinseln vor, die er in der ihn umgebenden Dunkelheit finden musste.


  Nichts.


  Martin öffnete die Augen wieder. Wenn er wirklich mit den Kindern oder zumindest einem von ihnen Kontakt aufnehmen wollte, so musste er offensichtlich anders vorgehen.


  Erneut schloss er die Lider. Diesmal sah er sich selbst als hell strahlenden Leuchtturm, der sein Licht kreisen ließ. Runde um Runde sandte er seinen Ruf aus, doch er bekam keine Antwort.


  Plötzlich glaubte er, eine leichte Reflexion zu sehen. Er schwang sich auf dieses schwache Echo ein, und tatsächlich, er hatte einen Kontakt!


  Gabi, bist du das?


  Schwach, ganz schwach kam die Antwort: Ja. Martin, bist du es?


  Ja. Wie geht es dir?


  Nicht gut. Mir ist schlecht und ganz heiß. Die stellen so komische Sache mit mir an.


  Was für komische Sachen?


  Sie stechen Nadeln in mich und haben mir ganz viel Blut abgenommen.


  Haben sie schon dein EEG gemessen?


  Mein was? Gabi war verwirrt.


  Martin suchte ein Bild in seinem Geist, das er Gabi senden konnte. Hier, haben sie dir schon so eine Haube aufgesetzt?


  Gabi stutzte kurz. Genau so eine Haube. Woher weißt du das?


  Tom hat erzählt, das Jessica so eine Haube aufhatte. Man scheint eure Gehirne untersuchen zu wollen.


  Warum?


  »Ja warum?«, murmelte Martin vor sich hin. Gabi? Hat irgend jemand schon mit dir gesprochen, warum die Tests gemacht werden?


  Nein. Das Mädchen schüttelte mental den Kopf. Die sprechen hier sowieso nicht viel, nur »dreh dich um, zieh dich aus, zieh dich an, mach den Arm« und sowas. Das macht mir alles Angst, Martin.


  Bleib ganz ruhig, es ist bald alles vorbei.


  Schweiß hatte sich mittlerweile auf Martins Stirn gesammelt. Er merkte, wie seine Konzentration verschwand wie Wasser im Wüstensand.


  Gabi, ich versuche so lange mit dir in Kontakt zu bleiben wie möglich. Sei tapfer, hörst du?


  Ich habe Angst. Hol mich bitte hier heraus!


  Keine Angst, meine Kleine, bald ist das alles hier vorbei. Dann sitzen wir zusammen und trinken eine schöne Tasse Kakao.


  Das schreibt man K-A-K-A-O.


  Das machst du ganz toll.


  Martin meinte damit nicht nur den Kakao. Er spürte, wie ihm Gabi entglitt. Er spürte aber auch, dass sie sich entspannte und in einem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein glitt.


  ***


  Am Rande des Verbrannten-Maar-Forstes stand eine Gestalt in der Dunkelheit und blickte auf den Widerschein am Horizont.


  »Dort sammeln sie sich. Sie bauen Gräben und Stacheldrahtwälder, um sich vor deinen Soldaten zu schützen.«


  Die dunkle Gestalt war beim Klang der Stimme nicht zusammengezuckt, sie hatte den Sprecher schon erwartet.


  »Sie sperren dich aus und schmieden Pläne, wie sie deine Soldaten ausrotten können.«


  Die Gestalt starrte weiter auf den Schein am Horizont. Keine Regung ging durch den Körper. Gabriel trat vor sie hin und zwang ihren Blick auf sich.


  »Frank, du bist mein General. Noch. Doch bisher kann ich nicht sagen, dass du bedeutende Erfolge errungen hast. Ganz im Gegenteil. Mehr als zu versagen hast du noch nicht zuwege gebracht.«


  Frank knurrte tief in seiner Kehle. »Dein General? Was bin ich denn für ein General, der ich nur über diese schwachen Kreaturen befehlen kann? Am Tage bewegen sie sich in Zeitlupe, und bei Nacht fressen sie sich gegenseitig.«


  »Dann musst du härter an dir arbeiten. Deine Kraft ist die Kontrolle über die Armee der Nacht, und du musst sie ausweiten.«


  »Aber wie?«


  Gabriel sah erstaunt aus. »Siehst du es denn nicht? Schau dich an! Was bist du?«


  »Dein General.«


  »Was noch?«


  Frank lächelte bösartig. »Dein Werkzeug und Sklave.«


  »Warum so zynisch? Was bist du noch?«


  Gabriels Gegenüber überlegte einen Moment. »Einsam.«


  Diesmal schien Gabriel ehrlich überrascht. »Du … vermisst Gesellschaft?«


  Frank starrte ihn nur an.


  Gabriel stutzte, dann lachte er im Moment der Erkenntnis. »Du überraschst mich, Frank. Obwohl sie dich verraten, im Stich gelassen und noch einmal im Stich gelassen und verraten hat, trauerst du ihr nach?«


  »Ja.«


  »Wenn es nicht so pathetisch wäre, wäre es sehr amüsant. Aber sie ist kein Petrus und du kein dunkler Messias. Sie wird nicht nach dem dritten Verrat zu dir kommen.«


  »Du verstehst das nicht. Ist es denn nicht menschlich, dass man die Frau, die man liebt, nicht aufgeben will?«


  Gabriels Gesicht schien Wellen zu schlagen, und Zorn verwandelte seine Stimme in ein rotglühendes Kabel, das Franks Gehirn umschloss.


  »Hör mir gut zu! Du bist kein Mensch mehr, du bist ein einzigartiges Wesen, erhoben über alle Menschen und alle Toten. Über dir kommen nur noch Engel oder Gott selbst. Also löse dich von diesen erbärmlich schwachen menschlichen Dingen und nimm deine Bestimmung an!«


  Frank war auf die Knie gesunken und presste stöhnend die Fäuste auf seine Ohren, doch Gabriels Stimme dröhnte weiter in seinem Kopf: »Du bist ausersehen, die Toten in ihrem Kampf gegen die Lebenden anzuführen, diese verweichlichten, nutzlosen, von Krankheiten und Raffgier durchsetzen Insekten. Keiner kann es mit dir aufnehmen!«


  Bei Gabriels letzten Worten sprühte Speichel auf Frank hernieder.


  »Eigentlich müsstest du der kleinen Hure dankbar sein. Durch ihren Verrat konntest du werden, was du jetzt bist. Doch sie hat dich hintergangen, wie es Menschen immer tun. Der Mensch ist fleischgewordene Falschheit. Und das hat dir dein Menschsein geraubt. Nimm endlich dein neues Wesen an, und vernichte diese Brut, dieses Geschmeiß, diesen Abschaum!«


  Ein Blitz teilte die Wolken über den beiden. Frank stand auf, reckte die Fäuste zum Himmel und schrie seine Wut hinaus. Tausende Stimmen antworteten in seinem Kopf.


  Kapitel VIII

  Hexenhammer reloaded


  Gabi sah sich einem dunkel gekleideten Mann gegenüber, der eine Kapuze trug. Sie kannte die Gestalt. Es war ihr Dämon, der sie immer in ihrem Traum aufsuchte. Doch heute kam er ihr verändert vor. Ihr war nicht gleich klar, warum. Dann bemerkte sie, dass sie keinerlei Furcht verspürte. Im Gegenteil, von dem dunklen Mann ging ein Gefühl der Vertrautheit und … Macht aus.


  Der Mann streckte ihr seine Hand entgegen. Gabi zögerte kurz, dann nahm sie ohne Scheu die Hand, die vernarbt und klauenhaft war, in die ihre.


  »Du hast es erkannt, nicht wahr?«, fragte der Kapuzenträger.


  »Was erkannt?«


  »Dass du zu mir gehörst.«


  Gabi nickte.


  »Warum kommst du dann nicht zu mir?«


  Trauer überschwemmte das Mädchen. »Aber dann muss ich meine Freunde verlassen.«


  »Du wirst neue Freunde finden. Einen neuen Freund. Mich.«


  »Wie wird mein neues Leben sein?«


  »Du wirst alles hinter dir lassen, was bisher eine Last für dich war. Dein Körper wird stark sein, und dein Geist wird endlich alle Schranken überwinden.«


  Gabi lächelte. »Muss ich mich dann nicht mehr verstecken?«


  »Nein. Du wirst tun können, was du möchtest.«


  Gabi seufzte wohlig.


  »Ich verspreche dir, dass …« Die Gestalt des dunklen Mannes begann sich aufzulösen.


  »Was? Was versprichst du mir?«


  »Ich …«


  Die Gestalt krümmte sich zusammen, die Zeit kondensierte. Plötzlich richtete sich der dunkle Mann auf und schrie. Tief, drohend und mitreißend rollte der Schrei über Gabi hinweg. Sie konnte einfach nicht anders, als ebenfalls zu schreien.


  ***


  Gabi erwachte und sah sich einem leuchtenden Monster gegenüber. Ein gelbes Maul umrahmte das Gesicht eines Menschen, den es scheinbar gefressen hatte. Nur langsam wurde ihr klar, dass sie kein Monster, sondern einen Menschen im Schutzanzug vor sich hatte.


  »Das Objekt ist jetzt wach. Sollen wir die Tests fortführen?«


  Die Frau, die über das Bett gebeugt stand, hörte über das Zischen der Luftversorgung hinweg die Antwort des Stationsleiters.


  »Auf jeden Fall, Lisa. Wir haben hier eine einmalige Gelegenheit. Wir können die Transformation in allen Einzelheiten beobachten. Weiß Gott, welche Erkenntnisse wir daraus gewinnen können.«


  »Okay, Ralf, du bist der Boss. Ich entnehme jetzt die Blut- und Gewebeproben.«


  »Was machen Sie mit mir?« Gabis Stimme schwamm in Panik. Sie bäumte sich auf, als die Ärztin sich ihr mit einer Spritze näherte. Breite Gurte hielten das Mädchen am Bett fest, und Gabi schrie mit allen Stimmen, die sie hatte.


  »Bleib liegen, verdammt noch mal!« Die Ärztin drückte sie auf das Bett zurück. »Dir passiert schon nichts. Lass mich einfach die Proben entnehmen, dann bin ich auch schon weg.«


  Die Spritze drang trotz Gegenwehr in Gabis Arm ein, und es wurden zwanzig Milliliter aufgezogen. Die gleiche Prozedur führte die Ärztin an Gabis Bein durch.


  »So, wollen mal sehen, was die Transformation mit dir anstellt.«


  Die Frau kontrollierte Luftfeuchtigkeit und Temperatur des Quarantäneraums, in dem Gabi sich befand, dann verließ sie den Hochsicherheitsbereich durch die Schleuse.


  ***


  Martin ging in seiner Zelle auf und ab. Der Affe hatte ihn ihm Genick gepackt und schüttelte ihn ohne Gnade hin und her.


  »Lasst mich hier raus!«


  Er unterstrich seinen Schrei mit einem Fußtritt gegen die Stahltür. Handknöchel und Handkanten waren bereits geschwollen und blutig, also benutzte er seine Füße. Seine Stimme war Schmirgelpapier, das bei jedem Wort seine Kehle entlangfuhr, doch er wurde nicht müde, weiterzumachen.


  Was denkt dieses dreckige Pack sich eigentlich?


  Martin war zunächst körperlich untersucht worden. Sie hatten ihm Blut- und Gewebeproben abgenommen, sein Gewicht erfasst, den Blutdruck gemessen, die inneren Organe per Ultraschall untersucht. Alles wirkte normal, bis man ihm die Haube des EEG aufgesetzt hatte.


  Zunächst verlief die Messung ganz normal, doch dann durchzuckte ihn der Hilferuf Gabis wie ein Blitz. Die Kurvenschreiber des EEG tanzten wie verrückt. Die Ärztin, die den Test überwachte, griff sofort zum Telefon und sprach ein paar Codewörter, dann zückte sie eine Pistole und richtete sie auf Martin.


  »Hey, was soll das? Stecken Sie die Pistole weg!«


  Die Ärztin antwortete nicht. Stattdessen rollte sie mit ihrem Stuhl zu einen Medikamententisch und holte eine Spritze.


  »Was wollen Sie mit dem Ding? Was ist hier eigentlich los? Sind Sie verrückt geworden?«


  Die Ärztin war aufgesprungen und trat mit drei raschen Schritten zu Martin. Ehe er zu einer Abwehrreaktion fähig war, steckte die Spritze in seinem Bein, und ihr Inhalt wurde in seine Blutbahn gedrückt.


  »Aua! Sie spinnen doch!«


  Martin wollte aufspringen, doch sein Körper fühlte sich plötzlich wie Flüssigseife an. Aus seiner Aufwärtsbewegung wurde ein Zu-Boden-gleiten.


  Hilflos lag er vor der Ärztin, die nach wie vor die Waffe auf ihn gerichtet hielt. Die Tür ging auf, und drei Soldaten kamen herein. Sie packten Martin und zogen ihn auf die Beine. Sein Gesichtsfeld schrumpfte zusammen wie bei der Abblende eines Stummfilms. Als letztes sah er Patricks Gesicht, der mit einem älteren Soldaten auf dem Gang stand und diskutierte.


  Als er wieder zu sich kam, befand er sich in einer Zelle.


  ***


  »Ich bin ein Mann der Kirche, General. Ich erkenne Gottesfurcht, wenn ich sie sehe.«


  Pfarrer Stark und General Dupont standen auf einem Gang des Untersuchungsgebäudes. Dupont war eigentlich hergekommen, um sich die neuesten Berichte über die Zugänge anzusehen, dabei war ihm der vierschrötige Priester aufgefallen, der die Untersuchungen Psalmen rezitierend über sich ergehen ließ.


  »Und was sehen Sie bei mir?«


  Stark betrachtete den General aus blutunterlaufenen Augen. Die Musterung dauerte so lange, dass Dupont unruhig und ungehalten wurde.


  »Was sehen Sie, Pfarrer Stark?«


  »Ich sehe einen Mann«, antwortete dieser schließlich, »der seinen Glauben gefunden hat und ihn jeden Tag lebt.«


  Dupont nickte. »Und Sie, Stark? Haben Sie ihren Glauben noch?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Weil Sie noch nicht nach dem hiesigen Militärgeistlichen gefragt haben.«


  Stark richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ein Diener Gottes, der im Feuer dieser jetzigen Hölle auf Erden geläutert wurde. Ich habe in dem Chaos und Irrsinn das gelobte Land gefunden. Warum sollte ich mit einem Militärpfaffen sprechen? Sagen Sie mir lieber, wo ich ein wenig Kontemplation üben kann.«


  Dupont betrachte den großen Mann noch einmal eingehend. Als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hätte er jeden Eid geleistet, einen Säufer vor sich zu haben, von Gott verlassen und der Insignien, die er trug, nicht mehr würdig. Doch nun sah er in den Augen Starks etwas lodern, dass ihn an das gemahnte, was auch ihn selbst antrieb.


  »Sagen Sie, Stark, was war es?«


  »Was war was?«


  »Was hat den Glauben in Ihnen neu entzündet?«


  Der Pfarrer starrte ein paar Sekunden vor sich hin. »Wir sollten uns unterhalten. Aber nicht hier.«


  Dupont nickte. »Also gut, gehen wir in mein Büro.«


  Die beiden Männer durchquerten den Stützpunkt. Jeder Soldat, der ihnen begegnete, grüßte militärisch korrekt. Jeder Zivilist schlug jedoch das Kreuzzeichen, wenn er des Generals ansichtig wurde. Und alle lächelten, wenn Dupont zurückgrüßte.


  »Sie genießen großes Ansehen bei Ihren Leuten, General.«


  Dupont lächelte. »Ich habe ihnen Hoffnung gegeben. Hoffnung und das Wort Gottes. Sie sehen, was das zu bewirken vermag.«


  »Ich bin beeindruckt. Doch dies alles ist in großer Gefahr.«


  »Sie meinen die Zombies? Seien Sie unbesorgt. Durch unsere Sperrlinien werden sie nicht kommen. Wir sind hier sicher und dehnen unseren Einflussbereich immer weiter aus.«


  »Ich meine keine Gefahr von außen.« Stark schüttelte den Kopf. »Die Bedrohung ist schon hier.«


  »Sie sprechen in Rätseln.«


  Der Priester schwieg, bis sich die Tür zu Duponts Büro hinter ihm und dem General geschlossen hatte.


  »Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Stark.« Dupont setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah sein Gegenüber an. »Bevor Sie mir über die Gefahr berichten, gestatten Sie mir eine Frage. Was hat Ihren Glauben so sehr entfacht, dass er nun Ihre Zweifel überstrahlt und keinen Platz für mehr für Irrungen lässt?«


  »Ich weiß nicht warum, aber Sie scheinen auf den Boden meiner Seele zu blicken. Sieht man mir die Zeit des Abweichens so sehr an?«


  »Sie waren soweit vom Glauben abgewichen, dass Sie ihr Heil im Alkohol gesucht haben. Das sieht man Ihnen deutlich genug an, weil es noch nicht lange her sein kann, dass der Herr Sie wieder auf den rechten Weg zurückgeführt hat. Das, was Sie so berührt hat, muss gewaltig gewesen sein.«


  Stark räusperte sich. »Sie haben recht. Es gab vor kurzem eine Zeit, in der ich allen Glauben verloren hatte. Meine Gemeinde in Köln war durch die Seuche ausgelöscht worden, und ich hatte mich einer kleinen Flüchtlingsgruppe angeschlossen, die sich um ein ehemaliges Schäfchen von mir gebildet hatte. Wir zogen Richtung Nörvenich, weil Sandra – so heißt das verlorene Schaf – sich dort Hilfe und Schutz erhofft hatte.


  Während unseres Marsches begann ich, den mit uns fliehenden Kindern biblischen Unterricht zu erteilen. Ich tat dies, obwohl ich spürte, dass mit ihnen etwas nicht stimmt, ohne dass ich belegen konnte, was. Wir kamen schließlich nach Nörvenich, und es sah aus, als hätten wir tatsächlich Schutz gefunden. Ich dankte dem Herrn, dass er uns so wohl geleitet hatte, auch wenn wir einige Gefahren hatten überstehen müssen.«


  Dupont nickte verstehend.


  »Doch dann geschah etwas, das Ihrem Glauben an die Rettung durch Gott Hohn sprach, nicht wahr?«


  »Zunächst sah alles danach aus, als wenn wir es tatsächlich geschafft hätten. Ich gestattete mir, ein wenig Hoffnung zu hegen. Wir würden endlich für eine Weile Ruhe finden, dachte ich, und dann brach die Realität wieder über uns herein.«


  »Der Sturm der Bestien auf Nörvenich?«


  Starks Stimme schwankte, als er antwortete. »Wie konnte Er das zulassen? Er hatte uns doch in die Sicherheit des Stützpunktes gebracht, nur um uns ein weiteres Mal zur Flucht zu zwingen. Ich betete ein ums andere Mal, diesmal möge Er uns endgültig entkommen lassen. Und dann …«


  »Und dann?«


  »Und dann musste ich mitansehen, wie sich gute Männer bewusst opferten, um uns andere zu retten. Meine Gebete waren erhört worden. Aber um welchen Preis? In diesem Moment verlor ich meinen Glauben. Er verbrannte mit denjenigen, die den Weg für uns freigesprengt hatten.«


  Schweigen breitete sich wie eine ölige Flüssigkeit im Raum aus. Schließlich ergriff Dupont das Wort.


  »Dem Alkohol waren Sie aber schon vorher zugetan.«


  Stark zuckte ob der Feststellung kurz mit den Schultern. »Mein Pfarrdienst war nicht immer das, was ich mir erträumt hatte. Und der Schnaps gab mir die innere Wärme, die mir im Alltäglichen fehlte.«


  »Ich kenne Sie, Stark.«


  Der Geistliche hob die Augenbrauen.


  »Ich kenne Sie«, fuhr der General fort, »weil ich mich in Ihnen erkenne. Ich war auch einmal von Zweifeln niedergedrückt. Zweifel an Gott und Zweifel an mir. Ich habe damals ebenfalls Zuflucht im Alkohol gesucht. Dann führte mich ein alter Militärpfarrer wieder auf den rechten Weg zurück. Ein guter Mann. Was hat Sie wieder zum Vater gebracht? Verstehen Sie bitte, ich möchte wissen, woran ich bei Ihnen bin.«


  »Sie wollen wissen, ob Sie mir vertrauen können, nicht wahr? Ob meine Warnung ernst zu nehmen ist.«


  Dupont lächelte. »Touché.«


  »Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Also gut.« Stark ging einen Moment in sich und fuhr dann fort. »Am letzten Abend, bevor wir hier nach Bonn kamen, hatte ich eine Offenbarung.«


  Der Blick Duponts ließ Stark verstummen. Der General legte seine Hände auf die Tischplatte, die Spitzen seiner Fingernägel wurden weiß.


  »Versündigen Sie sich nicht, Stark!«, zischte er.


  Der Pfarrer hob in einer entschuldigenden und zugleich abwehrenden Geste die Arme. »Sie werden vielleicht sagen, dass der Alkohol mir einen Streich gespielt habe, doch dem war nicht so, kann nicht so gewesen sein.«


  »Was ist geschehen? Reden Sie!«


  »Ich lag auf der Ladefläche eines der Mannschaftstransporter. Mit mir waren dort auch einige der Kinder. Ich glitt ständig zwischen Traumwelt und der rumpelnden Realität des Lkw hin und her. Plötzlich hörte ich Stimmen. Es waren die Stimmen der Kinder, die sich scheinbar flüsternd miteinander unterhielten. Ich schlief fast wieder ein, doch dann wurde mir klar, dass ich die Stimmen über das Dröhnen des Motors hinweg gar nicht hätte hören dürfen.


  Ich bedeckte meine Ohren mit meinen Händen und hörte die Stimmen immer noch! Ich wiederholte den Versuch – mit dem selben Ergebnis. Kalter Schweiß brach mir aus. War ich durch den Alkohol und meine Erlebnisse etwa psychotisch geworden? Ich konzentrierte mich auf die Stimmen und konnte sie immer besser verstehen. Was ich schließlich hörte, ließ mein Blut gefrieren.«


  Dupont hing förmlich an Starks Lippen. Die dröhnenden Stimme des Pfarrers hatte ihn in ihren Bann geschlagen.


  »Ich hörte, wie die Kinder über ihre Kräfte sprachen – psychische Kräfte. Ich musste mitanhören, wie sie sich gegenseitig dazu beglückwünschten, mit ihren Gedanken die Köpfe ihrer Feinde platzen gelassen zu haben. Das sagten sie wortwörtlich. Sie schmiedeten Pläne, wie sie sich noch besser verbinden könnten. So nannten sie es: verbinden.


  Plötzlich stieß eines der Kinder einen Warnruf aus. Augenblicklich wurde es still um mich herum. Nein, das ist falsch. Es wurde still in mir. Die Stimmen waren fort. Mir wurde klar, dass ich nicht zufällig erwacht war und lauschen konnte. Nur der Herr kann das bewerkstelligt haben. Das war sein Zeichen an mich, auf den rechten Weg zurückzukehren. Er ließ mich den Worten unserer Feinde lauschen, General.


  Als wir am nächsten Tag Bonn erreichten, war mir klar, was meine Aufgabe ist: Ich muss Ihnen berichten, was ich erlebt habe. Ich muss Sie warnen, das Böse ist in der Stadt.


  Und ich muss Ihnen noch etwas erzählen: Eines der Mädchen, das mit in dem Konvoi war, ist todkrank. Die anderen wollten es nicht wahrhaben, doch ich kann den Todesschatten an ihr wahrnehmen. Gabi, so heißt das arme Geschöpf.


  So, nun ist heraus. Entweder Sie glauben mir oder ich lande in den nächsten Minuten im Gefängnis. Sie entscheiden.«


  Erschöpft ließ sich Stark in den Sessel sinken. Er war kein besonderer Redner, und sein Gegenüber ließ mit keiner Geste erkennen, was er von der Geschichte hielt.


  Dupont hatte immer noch die Hände aufgestützt, doch waren sie nicht mehr so verkrampft wie zuvor. Schließlich stand er auf und holte mehrere Akten aus einem verschlossenen Schrank. Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und schlug willkürlich eine davon auf.


  Der General seufzte. »Ihre Geschichte klingt sehr unglaubwürdig, Pfarrer Stark.« Er hob die Hand, um Stark an einem Kommentar zu hindern. »Doch ich habe hier einige Untersuchungsergebnisse, die sie unterstützt. Es handelt sich fast ausschließlich um Kinder, und alle haben auffällige Hirnstrommuster. Hirnstrommuster, die unsere Psychologen und Neurologen in Verzückung versetzt haben.«


  ***


  Jörg Weimer saß in der Kirche am Rand einer Bank. Er hatte sich nach dem Gebet gerade von seinen Knien erhoben und stöhnte unterdrückt.


  »Bist wohl nichts gewohnt, was?«, raunte der Soldat neben ihm.


  »Ich bin eher weniger der Tempelgänger.«


  »Pscht, leise. Wenn dich einer der Inquis bei so einem Spruch erwischt, bist du dran.«


  »Inquis?«


  »Inquisitoren. So nennen wir die Aufpasser des Generals. Hinter vorgehaltenen Hand natürlich.«


  Jörg runzelte die Stirn. »Sag mal, was ist denn hier eigentlich los?«


  »Sei jetzt leise und lass uns den Gottesdienst mitmachen, danach können wir reden.«


  Jörg setze noch einmal zu einer Frage an, aber sein Banknachbar ignorierte ihn, also blieb ihm nichts anderes übrig, als der Liturgie zu folgen. Nach dem Gebet wurde ein Loblied zu Ehren Gottes gesungen, darauf folgte das Kyrie, von den Gemeindeglieder mit Inbrunst im Wechsel mit dem Pfarrer intoniert. Schließlich trat General Dupont auf die Kanzel.


  Jörg sah seinen Nachbarn fragend an.


  »Jetzt kommt die Predigt.«


  »Aha?«


  Der vor ihm sitzende drehte sich um und sah den Hauptmann strafend an. »Pscht!«, zischte er erbost.


  Jörg hob entschuldigend die Hände, während der General mit hallender Stimme seinen Vortrag begann.


  »Und am sechsten Tage schaute der Herr über die Welt und sah, dass es gut war. Das sagt uns die Bibel. Und was hat der Mensch daraus gemacht? Der Herr hat ihm befohlen, sich die Erde untertan zu machen. Davon, sie zu schänden und auszubeuten war nicht die Rede! Was ist nur aus dem Menschen geworden? Er führt Krieg gegen seinesgleichen, er hurt herum, er verpestet die Luft und tötet die Meere. Was blieb dem Herren anderes übrig, als sich mit Grausen abzuwenden und uns zu verlassen? Sogar die Gnade des fleischlichen Todes hat er uns versagt, und so müssen die entseelten Leiber weiter auf der Erde wandeln, auf der Suche nach Wärme und Nahrung, um ihren untoten Körper weiter existieren zu lassen.


  Ich sage Euch, wir erleben die Hölle auf Erden. Doch … es gibt Hoffnung. Wenn wir es schaffen, uns gottgefällig zu zeigen, nach seinen Gesetzen zu leben und die Gebote zu achten, dann, dann kommt er vielleicht zurück und nimmt uns wieder in seine Gnade auf. Aber wir dürfen nicht aufhören, diejenigen, die sich wider der Gebote des Herren geben, die nicht lassen können von den Schandtaten der Vergangenheit, ein ums andere Mal zu bedrängen, damit sie zurück in den Schoß der Gemeinde kommen. Und wer dies nicht will und standhaft leugnet, der hat keinen Platz mehr in unserer Mitte und muss verbannt werden! Deshalb, wann immer ihr einen solchen Menschen trefft, zögert nicht und meldet ihn den Aufsichten!


  Und nun lasst uns beten: Herr, sieh unsere Mühen und unsere Leiden. Wir bitten dich, verzeihe uns, Herr, und nimm uns wieder an. Gib uns die Kraft, unseren Feinden zu widerstehen und unseren Glauben zu bewahren. Amen!«


  »Amen«, antwortete Jörg automatisch und spürte nichts dabei. Er sah verstohlen zur Kanzel hoch und fühlte den intensiven Blick Duponts, der über die Gemeinde strich, mehr als er ihn sah.


  »Was geht hier eigentlich vor?«


  Jörgs Banknachbar legte in einer Schweigegeste die Finger vor die Lippen. Der Hauptmann seufzte und träumte sich durch den Rest des Gottesdienst. Schließlich sprach der Geistliche den Schlusssegen.


  Jörg wurde von seinem Banknachbarn angestoßen, und dieser bedeutete ihm, schnell nach draußen zu gehen. Eine Weile schritten sie schweigend dahin, bis Jörg schließlich am Arm zurückgehalten wurde. Es waren kaum noch Leute um sie herum.


  »Ich bin Paul. Paul Herkort«, stellte sich der andere endlich vor.


  »Jörg Weimer.«


  »Ich weiß.«


  »Was?«


  Paul grinste. »Glaubst du, es war Zufall, dass ich dich in die Bank gewunken habe?«


  »Nicht?«


  »Nein, sicher nicht. Wir beobachten dich schon seit deiner Ankunft.«


  »Wir? Wer … verdammt, jetzt hör mit den Spielchen auf! Was soll das alles?«


  »Scht, leise, Mensch! Das mit den Inquisitoren war kein Witz. Du hast den General gehört. Diese Art von Predigt hält er bei jeder Abendandacht. Jeden verdammten Tag.«


  Jörgs Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Paul griente schon wieder.


  »Weißt du, Jörg, ich hatte den Eindruck, der Gottesdienst hat dich nicht besonders vom Hocker gehauen, oder? Fromm und gläubig bist du nicht, nicht wahr?«


  »Na erlaube mal! Das sind jetzt aber schon intime Fragen. Wir kennen uns doch kaum.«


  »Mag sein, aber wir haben auch wenig Zeit.«


  Jörg blieb abrupt stehen und riss Paul am Arm zu sich herum.


  »Jetzt lass den Scheiß und sag mir endlich, was das soll! Willst du mich verarschen?«


  Paul wurde ernst und sah seinem Gegenüber tief in die Augen. »Hör mir gut zu, Jörg Weimer. Wir stecken hier in einem Gulag. Der General ist völlig durchgeknallt und will einen Gottesstaat erschaffen. Und alle, die nicht für ihn sind, werden gnadenlos abserviert. Du wärst ein sicherer Kandidat für einen Prozess, und dann: Sayonara. Willkommen, Zombieland. Wir sind deine einzige Chance, hier herauszukommen«


  Jörg ließ den Arm des anderen los. »Du bist verrückt, Paul, oder?«


  Statt einer Antwort drehte sich dieser um und zog Jörg kraftvoll mit sich zurück in Richtung der Kirche, aus der sie gerade gekommen waren. An einem Anschlaghäuschen vor dem Pfarrhaus blieben sie stehen. Paul tippte mit einem Finger auf das Glas der Anschlagtafel.


  »Lies!«, knurrte er.


  Jörg trat näher heran und las mühsam im Licht der trüben Straßenlaternen: »›Bekanntmachung: Peer Heiner Annerz für schuldig befunden, wiederholt Gott gelästert und den Namen Gottes missbraucht zu haben. Er wurde peinlich befragt und war geständig. Daher ergeht das Urteil, ihn am 26. des Monats zur Abenddämmerung fünf Kilometer vor die Sperrzone zu fahren und dort auszusetzen. Es ist ihm bei Todesstrafe verboten, Bonn noch einmal zu betreten. Wer dem Verurteilten hilft, wird ebenso mit der Verbannung bestraft. Möge Gott der Seele Peer Heiner Annerz’ gnädig sein. Gezeichnet General Dupont.‹ Oh mein Gott, das war gestern! Haben sie wirklich …«


  »Haben sie.« Paul nickte. »Ich habe es gesehen. Er war mein Kamerad, und sein Vergehen war, dass er gelegentlich fluchte, wenn er irgendwo angestoßen ist oder laut sang, wenn er ein bisschen zu viel getrunken hatte.«


  »Das tut mir leid.«


  »Glaubst du mir jetzt?«


  Jörg blickte in Pauls Gesicht. Trauer lag darin, aber auch Wut und noch etwas, das Jörg nicht identifizieren konnte. Schließlich nickte er.


  »Ja, ich glaube dir. Aber ich habe immer noch nicht verstanden, was du von mir willst, oder warum du zu mir gekommen bist.«


  »Nicht hier. Es gibt zu viele Ohren. Lass uns ein Stück spazieren.«


  Die beiden gingen eine Weile durch die immer leerer werdenden Straßen Bonns, bis Paul schließlich anhielt.


  »Hier können wir reden. Also, du bist neu hier, das gibt dir einen unschätzbaren Vorteil. Du kannst dich relativ frei bewegen, niemand würde dich deshalb als verdächtig betrachten. Im Zweifel sagst du einfach, du hättest dich verlaufen.«


  »Und?«


  »Ein Teil unseres Planes sieht vor, dass wir einen Bus stehlen und noch ein oder zwei Tage verstecken, bevor wir abhauen.«


  »Ich höre immer ›wir‹. Sind es so viele, dass man einen Bus braucht?«


  »Wir sind zehn. Und ein Bus ist nicht so auffällig wie ein Lkw mit vollbesetzter Ladefläche. Bei einem Bus erwartet man, dass er besetzt ist, oder?«


  »Okay, verstehe ich. Und ich soll vermutlich den Bus besorgen und verstecken, ja?«


  »Kluger Junge, das ist der Plan. Du bekommst einen Marschbefehl, holst den Bus und stellst ihn in einer Nebenstraße ab. Zwei Tage später kommst du zu einer vereinbarten Zeit wieder dorthin, und wir hauen zusammen ab.«


  »Klingt einfach.«


  »Ist es auch. Also, machst du mit? Es ist vermutlich deine einzige Chance, hier herauszukommen.«


  »Und eure auch, oder?«


  »Unsere auch. Darum kannst du uns auch vertrauen, denn wenn etwas schiefgeht, dann gehen wir ebenfalls nach Zombieland.«


  »Eine Bedingung!«


  »Bedingung? Mann, ich habe dir gerade eine Fahrkarte hier heraus geschenkt, und du stellst Bedingungen?!?«


  »Erstmal habe ich nur den Aushang und dein Wort, dass es hier wirklich so übel ist …«


  »Du hast den General doch gehört, verdammt!«


  »… und dann hast du selber gesagt, dass ihr auf mich angewiesen seid. Also, was ist jetzt?«


  »Ich … kann das nicht alleine entscheiden. Welche Bedingung hast du denn?«


  »Ich bringe noch einige Personen mit. Rund ein Dutzend Kinder und vier Erwachsene.«


  Paul seufzte. »Ich glaube kaum, dass ich die anderen davon überzeugen kann, aber ich werde es versuchen. Okay, wir sollten uns jetzt trennen. Wir treffen uns morgen Abend nach der Andacht vor der Kirche am Aushang, dann sehen wir weiter. Ich gehe zuerst.«


  Jörg sah dem anderen nach, wie er in den Schatten der Gebäude verschwand.


  Wo bin ich da bloß hineingeraten?


  ***


  Dupont und Stark saßen sich im Arbeitszimmer des Generals gegenüber.


  »Nun, Herr Pfarrer, was ist die Bedrohung unserer Gemeinschaft, von der Sie eben sprachen?«


  Der Geistliche rang mit den Hände. »Die Bedrohung, Herr General, sind die Kinder. Nicht nur dass sie geheime Kräfte haben, die sie gegen uns einsetzen werden, ich bin mir auch sicher, dass sie die Zombies beschützen. Ich glaube sogar, sie sind der Grund, warum es die Zombies immer wieder in unsere Nähe zieht.«


  Dupont hob fragend die Augenbrauen.


  »Ich bin mir jetzt sicher, dass es so ist. Immer, wenn wir uns in Sicherheit wähnten, kamen diese Monster erneut zum Vorschein und griffen uns an. Vielleicht verbreiten diese Teufelskinder sogar den Fluch der Seuche.«


  Dupont brummte nachdenklich, dann nahm er eine Akte mit rotem Deckel von dem Stapel vor sich und schlug sie auf. Er blickte Stark an.


  »Eines der Kinder ist mit der Seuche infiziert.«


  Kapitel IX

  Man sieht sich


  Stephan Mertens wehrte sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. »Lasst mich los, ihr Faschisten! Was habe ich euch getan?«


  Er bekam keine Antwort und wurde gegen seinen Willen den Gang in Richtung einer Stahltür hinuntergezerrt. Schließlich erreichten die Wachen mit dem Tobenden die Tür. Eine von ihnen zog eine Waffe und richtete sie auf Stephan.


  »Ganz ruhig stehenbleiben. Sie nützen uns auch mit einem Loch im Bein.«


  »Sagt mal, ihr habt sie doch nicht …«


  Der Soldat entsicherte die Waffe.


  »Schon gut, schon gut. Ich bleibe ganz ruhig stehen.«


  Die zweite Wache zog Stephan noch ein Stück von der Tür weg und hielt nun ebenfalls eine Waffe in der Hand. Dann öffnete der andere Soldat die Tür.


  »Na endlich! Ich dachte schon ihr wolltet mich hier verrecken …«


  »Schnauze! Nach hinten in die Zelle, Gesicht zur Wand! Los!«


  Offensichtlich hatte der Mann im Raum getan, was von ihm verlangt worden war, denn der Soldat, der die Befehle gebellt hatte, winkte Stephan zu, dieser solle in die Zelle gehen. Stephan kam der unmissverständlichen Aufforderung nach und betrat den kleinen Raum, an dessen hinterer Wand eine männliche Gestalt stand, die Stephan vage bekannt vorkam. Stephan zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm mit einem dumpfen Knall geschlossen wurde.


  »Hallo Stephan.«


  Der Angesprochene stutzte. »Martin?«


  »Yepp. Live und in Farbe.« Martin drehte sich zu seinem neuen Zellengenossen um. »Haben sie dich auch erwischt?«


  »Was meinst … Wie bist du … Warum …?«


  Martin lachte leise – ein gespenstischer Laut. »Willkommen im Bonn-Hilton. Exquisite Betten, Delikatessenverpflegung und jede Menge Langeweile. Ich habe keine Ahnung, warum wir hier sind, und ich habe noch weniger Ahnung, wann wir hier wieder herauskommen werden. Haben sie dich auch beim EEG einkassiert?«


  »Was? Ne-nein. Entschuldige, ich habe dir nicht richtig zugehört.« Stephan wirkte völlig desorientiert, doch er schien nicht wie Martin unter Drogen gesetzt worden zu sein.


  »Ich wollte wissen, ob sie dich auch vom EEG-Stuhl aus gefangengenommen haben.«


  »Nein, das nicht. EEG? Haben sie mit mir gar nicht gemacht. Ich bin untersucht worden, eine Blutprobe wurde abgenommen, ich musste ins nächste Untersuchungszimmer und dann ziemlich lange warten. Schließlich kamen diese Typen und haben mich hierhergeschleppt. Martin, die haben mir eine Knarre in die Nase gesteckt, verdammt! Was geht hier eigentlich vor?«


  »Jetzt beruhige dich erst einmal. Hier, trink einen Schluck. Oh, Mist!«


  »Pass doch auf, Mann! Du hast alles verschüttet. Hey, alles in Ordnung? Du zitterst ja. Und ziemlich blass bist du auch.«


  »Alles in Ordnung, mir geht es blendend.«


  »Flöte gepfiffen. Du setzt dich erst einmal hier auf das Bett, und dann erzählst du mir, wie du hierhergekommen bist.«


  Martin fiel auf das Bett und sackte in sich zusammen. Er zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit seinen Armen. »Mir ist kalt. Machst du bitte die Heizung an?«


  »Kalt? Hier drin sind mindestens 25 Grad.«


  »Bitte!«


  Murmelnd ging Stephan zur Heizung und drehte sie auf, dann wandte er sich wieder Martin zu. »So, und jetzt will ich wissen, wie du hier hingekommen b… Martin?«


  Doch der war zur Seite gesackt und augenscheinlich eingeschlafen. Stephan betrachtete ihn und bemerkte dabei die verschorften Handkanten und Knöchel.


  »Oh, Mann. Wo zum Teufel sind wir hier nur hingeraten?«


  ***


  Jörg war nervös. Er wischte sich die feuchten Handflächen zum x-ten Mal an der Hose ab. In seiner Brusttasche knisterte der Marschbefehl, der ihm einen Reisebus verschaffen würde. Allerdings nur, wenn niemand bei der Fahrzeugverwaltung nachfragte. Er atmete noch einmal tief durch, dann bog er um die Ecke und ging – so hoffte er – forsch und selbstbewusst auf den wachhabenden Soldaten vor dem Tor des Fuhrparks zu.


  Als Jörg dicht vor dem Posten stand, sprang dieser förmlich in Habacht-Stellung. Kurz zuckte der rechte Arm in Richtung Schläfe, doch dann ließ der junge Mann ihn schnell wieder fallen. Jörg unterdrückte ein Lachen. Sein Gegenüber musste mitten in der Grundausbildung gewesen sein, als die Katastrophe ausgebrochen war.


  »Mit der Waffe am Mann wird nicht gegrüßt, Weimer! Sind Sie bescheuert? Wollen Sie Ihre Kameraden erschießen?«


  Selbst jetzt noch hallte die tiefe dröhnende Stimme des Ausbilders durch Jörgs Bewusstsein. Der Soldat vor ihm schien den gleichen gehabt zu haben.


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie jung der andere war. Jörg grüßte kurz, dann zog er den Marschbefehl aus der Tasche und reichte ihn dem Posten. Der schielte kurz darauf und versuchte, den Hauptmann dabei ebenfalls im Auge zu behalten.


  »Na, na. Nicht so aufgeregt.« Jörg lächelte freundlich. »Ich beiße nicht. Ich soll hier einen Bus übernehmen. An wen muss ich mich wenden?«


  »An … an den Fuhrparkverwalter, Hauptfeldwebel Kranz.«


  »Den finde ich wo?«


  »Durch das Tor in Richtung Inst und dann am Gebäude entlang nach rechts. Da ist sein Büro.«


  »Also vor bis zur Instandhaltung und dann rechts?«


  »Genau.«


  »Danke.«


  Jörg nahm den Marschbefehl wieder an sich und ging zu der unscheinbaren Stahltür, die die Wache ihm gewiesen hatte. Er klopfte kurz an und trat dann ein. Die kleine Kammer war mit einem Schreibtisch, Zigarrenrauch und einem sehr korpulenten Mann vollgestopft.


  »Was?«, schallte es ihm entgegen.


  »Guten Morgen. Hauptmann Weimer. Ich soll hier einen Bus übernehmen.«


  »So, so. Zeigen Sie mal den Wisch!«


  Jörgs Herz sank Richtung Hosenboden. Sein Rang hatte den altgedienten Unteroffizier nicht beeindrucken können. Er hoffte inbrünstig, hier kein Exemplar des in Dienstdingen überkorrekten, ansonsten aber schlampigen Soldaten vor sich zu haben, den es vor der Seuche in so vielen Kasernen gegeben hatte.


  »Richtung Beul? Was wollt ihr denn da?«


  »Geländetraining. Laut Aufklärung gibt es dort keine Zombies.«


  »Feldübung? Wollen wir denn vormarschieren?«


  Jörg zog die Schultern mit einem Gesicht hoch, das sagen sollte, ihm sei alles egal, er könne die Entscheidungen von oben eh nicht nachvollziehen. Kranz grinste.


  »Sehe schon. Sie haben genauso viel Lust wie die meisten hier. Okay, dann zeigen Sie mir mal ihren Führerschein.«


  Jörg holte das Dokument hervor. Glücklicherweise hatte er die Berechtigung, so große Fahrzeuge zu führen. Das war ein Risiko in Pauls Plan gewesen, da er an Jörgs Personalakte nicht hatte herankommen können.


  Kranz studierte das Papier kurz und gab es zurück. »Was macht die Luftwaffe mit Bussen?«


  »Leider kann eine 747 nicht vorm Supermarkt landen«, erwiderte Jörg grinsend


  Kranz lachte dröhnend. »Na gut, hier sind die Schlüssel. Ist ein MAN, Kennzeichen steht auf dem Anhänger. Brauchen Sie eine Einweisung?«


  »Ich denke nicht. Wenn doch, komme ich noch einmal wieder.«


  »Sehr schön. Bringen Sie ihn bis sechzehnhundert wohlbehalten zurück, dann haben wir hier Dienstschluss.«


  »Alles klar. Vielen Dank.«


  »Halt!«


  Jörg war schon im Wegdrehen begriffen gewesen und stoppte abrupt ab. Schweiß brach ihm urplötzlich aus. »Was denn?«


  Kranz hielt ihm ein Klemmbrett hin. »Der Papierkram. Können Sie ausgefüllt draußen in das Häuschen bei der Tankstelle legen.«


  »Ah, ja, die Bürokratie. Mache ich.«


  Jörg zwang sich, langsam und ruhig zu dem Bus zu gehen. Seine Beine wären liebend gerne davongelaufen. Er erreichte das Fahrzeug, stieg ein, machte sich mit den Anzeigen und Schaltern vertraut und startete. Dann fuhr er langsam zum Tor. Der Posten sah ihn kommen und beeilte sich, dieses zu öffnen.


  Als der Fuhrpark im Rückspiegel verschwand, stieß Jörg erleichtert die Luft aus. Das Klemmbrett schmiss er einfach hinter sich.


  ***


  Langsam rollte Jörg durch Bonn, bis er schließlich auf einer kleinen Straße anhielt, die »An der Weißen Brücke« hieß. Diese Stelle hatte ihm Paul als Ziel genannt. Es war ein zwischen Feldern gelegenes Sträßchen, das zwar keinen Sichtschutz für den Bus bot, aber weit entfernt vom Zentrum des militärischen Lebens lag.


  Es dauerte lange, bis Jörg wieder zu Fuß seine Unterkunft erreichte. In zwei Tagen wollte sich die Gruppe am Bus treffen und das Weite suchen. Bisher hatte er noch keine Spur, wo sich die Kinder, Martin Martinsen oder Stephan Mertens befanden, und so hatte er Paul beauftragt, sich zu erkundigen. Allerdings hatte sich Sandra wieder eingefunden. Durch Zufall war Jörg ihr in der Gemeinschaftskantine begegnet. Die beiden hatten zusammen an einem der Tische Platz genommen und sich unterhalten. In Gedanken ließ er das Gespräch nochmals Revue passieren.


  »Ich bin froh, Sie wiederzusehen, Herr Weimer. Sie sind seit Tagen der erste aus dem Treck, den ich treffe.«


  »Waren Sie denn nicht bei den Kindern?«


  »Wir sind bei der Eingangsuntersuchung getrennt worden. Martin, Stephan und Pfarrer Stark sind nicht mit mir gemeinsam untersucht worden. Als wir ankamen, wurden Männer und Frauen ja getrennt.«


  »Stimmt. Das fand ich auch seltsam. Wie ist es Ihnen denn ergangen?«


  »Ich wurde untersucht, für gesund befunden und in eine Wohneinheit für Frauen einquartiert. Ich habe drei Tage zur Erholung bekommen, dann muss ich zum Dienst in die Wäscherei.«


  Jörg grinste. Sandra in einer Wäscherei war so ziemlich der letzte Ort, an dem er sich die junge Frau vorstellen konnte. »Und die Kinder?«


  »Keine Ahnung.« Das Lächeln verschwand aus Sandras Gesicht. »Und es ist mir auch relativ egal. Ich bin froh, dass ich die Verantwortung nicht mehr habe.«


  »Aber ganz egal können Sie Ihnen doch nicht sein, Sie haben schließlich viel zusammen erlebt.«


  »Das heißt nichts. Sie sind mir nur zugelaufen.«


  Der Rest des Essens verlief bei einer seichten Unterhaltung, die ausgelassene Stimmung des Wiedersehens war verflogen. Als sie sich trennten, hielt Jörg Sandra auf.


  »Ich … fühlen Sie sich hier wohl?«


  Sandra überlegte nicht. »Nein.«


  »Nein?«


  »Wir sind hier zwar offenbar sicher, aber mir kommt es vor wie in einem Knast. Die Menschen hier sind irgendwie … sie sind sehr religiös und achten streng auf die Einhaltung der Gebote. Jeden Abend in die Kirche … das ist nichts für mich.«


  Jörg wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als Sandra fortfuhr: »Hier herrscht eine ganz komische Atmosphäre. Ein bisschen macht es mir Angst.«


  »Sie spüren es also auch.« Jörg nickte. »Was würden Sie sagen, wenn wir hier abhauen würden?«


  »Abhauen?«


  »Wenn Sie hier weg wollen, dann kommen Sie morgen Abend zum Münster. Dort erfahren Sie mehr.«


  Sandra sah ihn lange an. »Gut, ich werde kommen.«


  ***


  Dupont sah um Jahre gealtert aus, als er das nächste Mal mit Stark zusammentraf. Sie saßen wieder im Büro des Generals.


  »Was werden Sie jetzt machen?«, wollte der Pfarrer wissen.


  Dupont sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich habe lange nachgedacht und gebetet. Ich habe den Herrn angefleht, meine Entscheidungen weise zu leiten.«


  »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«


  Dupont blickte starr geradeaus. »Die unheilige Brut muss vernichtet werden. Ihre Anwesenheit hier ist ein Frevel. Wir müssen ein Exempel statuieren! Jeder, der zukünftig zu uns stößt, soll wissen, dass wir hart durchgreifen in unserem Bestreben, eine gesunde Gemeinschaft zu erhalten, dass wir uns den Gesetzen Gottes unterwerfen und dass der Verderber der Welten hier keine Chance hat.«


  »Wohl gesprochen. Doch ohne ein Tribunal wird es nicht die Wirkung haben, die Sie wollen. Wenn Sie die Kinder einfach hinrichten, wird man immer Zweifel an deren Schuld hegen. Seit ich diese Stimmen in meinem Kopf gehört habe, will ich mein Gehirn kratzen. Ich fühle mich besudelt, weil man in mein Intimstes eingedrungen ist. Ich habe das wahrhaft Böse gespürt, und das muss ans Licht gezerrt werden. Vor aller Augen und Ohren muss die Brut gestehen!«


  Duponts Blick war in weite Ferne gerichtet, als er antwortete: »Sie haben recht. Die Bevölkerung muss erkennen, dass die Sendboten Satans unter uns sind und ausgemerzt werden müssen.« Er sah Stark nun in Augen, der vor der Intensität des Blickes zurückwich. »Die Teufelskinder müssen brennen!«


  Der General hatte mit nüchterner, trockener Stimme gesprochen, was den Worten das Gewicht von Blei gab.


  »Sie … Sie wollen sie auf den Scheiterhaufen bringen?«


  »Sie wollten doch ein Fanal, Stark. Sie wollten einen Schauprozess, um allen zu zeigen, was für Teufel unter uns sind.«


  Der Pfarrer nickte stumm, dann sah er mit fiebrig leuchtenden Augen zu Dupont. »Wir werden den Menschen von Bonn zeigen, wie wir mit Schändern unserer Gemeinschaft verfahren. Wir werden sie lehren, dass ein Abweichen vom Weg des Herrn nur ins Verderben führen kann.«


  Dupont nahm den Geistlichen bei den Armen. »Sind Sie bereit, der Ankläger bei dem Prozess zu sein?«


  Stark lächelte. »Oh ja, das bin ich.«


  ***


  Dr. Hingsen saß im Labor und untersuchte Blutproben. Seine Assistentin legte gewissenhaft Bakterienkulturen an.


  »Wissen Sie, Frau Granen, ich habe schon viel erlebt. Als Hochschuldozent macht man ja was mit. So etwas wie jetzt war mir jedoch fremd.«


  Emelie Granen legte die Petrischalen mit den Kulturen in den Brutschrank, dabei knisterte ihr Vollkörperschutzanzug leise. »Morgen, wenn die Kulturen ausgereift sind, wissen wir mehr.«


  Das leise Zischen der Luftversorgung der Schutzanzüge, die die beiden Forscher trugen, war eine Zeitlang das einzige Geräusch, das die klinische Stille des Hochsicherheitslabors störte. Schließlich brach Granen das Schweigen.


  »Herr Professor, die Entdeckung der Immunität Einzelner ist ein Geschenk des Himmels. Verstehen Sie doch! Es könnte das Überleben der Menschen sichern.«


  »Ja sicher. Aber diesen Stephan und jenen Martin wegzusperren, erscheint mir nicht richtig. Mit der entsprechenden Argumentation hätten wir sie zur freiwilligen Zusammenarbeit bewegen können.«


  »Aber auf diese Weise können die beiden nicht fliehen.«


  »Wir behandeln sie wie Versuchskaninchen.«


  »Herr Professor! Ohne die genaue Untersuchung des Phänomens können wir kein Mittel gegen die Seuche entwickeln.«


  Hingsen seufzte. »Ich weiß, die Welt da draußen gebärdet sich, als sei mindestens das vierte Siegel der Apokalypse gebrochen worden. Das gibt uns dennoch nicht das Recht, all unsere Werte und das, was von unserer Zivilisation und Kultur noch übrig ist, mit Füßen zu treten.«


  Emelie schaute zu Boden, als sie mit kleiner Stimme antwortete: »Sie erinnern sich vielleicht noch an Peter, meinen Mann, dem ich mit einem Spaten den Kopf einschlagen musste, um unsere Tochter und mich zu retten.« Sie sah nun den Professor an. Tränen zogen ihre Bahnen über ihr Gesicht. »Ich werde alles dafür tun, um Jenny zu ersparen, was ihrem Vater geschehen ist – oder ihren Kindergartenfreunden.«


  Hingsen war unter ihren Worten zusammengezuckt. Nicht die Lautstärke, sondern ihr Inhalt prasselt mit der Wucht von Felsbrocken auf ihn ein. Er ging zu seiner Assistentin und nahm sie unbeholfen in den Arm, was durch die Schutzanzüge grotesk aussah.


  »Beruhigen Sie sich, Emelie, es ist gut. Wir werden mit Hilfe der beiden Männer in der Zelle ein Mittel gegen die Seuche finden. Besonders das Blut des Vollimmunen wird uns wertvolle Hinweise geben. Wir werden diese Krankheit besiegen, und ihre Tochter wird sicher sein.«


  Emelie hatte ihren Kopf an die Schulter des großen Mannes gelegt und schluchzte hemmungslos. Hingsen strich ihr beruhigend über den Rücken, vergessend, dass die Frau die Geste des Trosts durch den Anzug gar nicht spüren konnte.


  ***


  Als Jörg seine Unterkunft erreichte, war er müde, verschwitzt und unter Stress, weil bis zur Abendandacht nur noch zwanzig Minuten blieben. Wenig Zeit, um zu duschen und zur Basilika zu gelangen. Als er das große Portal der Kirche durchschritt, war er wieder in Schweiß gebadet. Schwer ließ er sich neben Paul Herkort auf die unbequeme Bank fallen. Dieser blickte weiter in das Gesangbuch, dass er auf dem Schoß hielt.


  »Hat alles geklappt?«, haucht Paul aus dem Mundwinkel hinüber zu Jörg, und der nickte. »Hast du den Schlüssel dabei?«


  »Den behalte ich.«


  Paul zuckte merklich zusammen. »Was? Warum?«


  »Du hast mir immer noch nicht die Entscheidung der anderen mitgeteilt. Was ist mit den Kindern?«


  Paul schwieg.


  Jörg nickte. »Darum behalte ich den Schlüssel.«


  Paul setzte zu einer Antwort an, als die Orgel den Beginn des Gottesdienstes anzeigte. Jörg bedeutete dem anderen zu schweigen.


  Der General trat auf die Kanzel hinaus. Ein Raunen ging durch die Gemeinde. Die Orgel steigerte sich zu einem brüllenden Finale und verstummte dann abrupt. In die nachhallende Stille hinein ergriff Dupont das Wort.


  »Und ich sah ein anderes Tier aufsteigen aus der Erde; das hatte zwei Hörner gleichwie ein Lamm und redete wie ein Drache. Und es übt alle Macht des ersten Tiers vor ihm; und es macht, dass die Erde und die darauf wohnen, anbeten das erste Tier, dessen tödliche Wunde heil geworden war.«


  Alles Getuschel erstarb.


  »Die Offenbarung des Johannes ist wahr. Die Siegel werden nach und nach gebrochen, und das Tier ist unter uns. Sein Gefolge schwärmt über die Erde und tötet einen jeden, der sich ihm in den Weg stellt. Doch diese Armee des Bösen ist nicht alleine. Sie hat Helfer, die sich abgekehrt haben von Ihresgleichen, den Menschen. Sie sind die Wegbereiter der Zombies, und sie beschützen sie bei ihren Kriegszügen. Sie vergehen sich in unglaublicher Weise gegen uns, die wir in Gottesfurcht leben und seine Gebote achten. Sie schleichen sich in unsere Mitte, nutzen unser Mitleid und unsere Gutgläubigkeit. Sie sind unter uns, zu uns geführt durch die unverdiente Gnade Gottes.«


  Ratlosigkeit zeichnete sich auf den Gesichtern der Gottesdienstbesucher ab, doch einige Gesichter zeigte bereits beginnenden Zorn. Ein Murmeln hatte eingesetzt, in das die Mikrofonstimme des Generals regelrecht hineinfuhr:


  »Wir konnten die Diener der Hölle auffinden und sind ihrer habhaft geworden! Wir haben sie in Gewahrsam genommen, und in ihrer Gestalt zeigt sich die ganze durchtriebene Grausamkeit des Weltenverderbers. Seine Sendboten sind zu uns gekommen in der Gestalt der Unschuld. sie kamen zu uns in der Gestalt von Kindern!«


  Der Schreck raste als Eis mit der Temperatur des absoluten Nullpunktes durch Jörgs Körper. Die Worte des Generals lösten in ihm die Gewissheit aus, dass die Kinder des Trecks gemeint waren. Wie auch immer der General von ihren Kräften erfahren und daraus falsche, fatale Schlüsse gezogen hatte. Was bisher nur die Worte eines salbadernden Möchtegernpropheten gewesen waren, die Jörg Abend für Abend lediglich absurd vorgekommen waren, hatte nun das Gewicht der absoluten Psychose. Dupont war wahnsinnig, und sein Wahnsinn hatte die Menschen in der Kirche und wohl auch in ganz Bonn infiziert, denn nun standen alle um ihn herum auf. Einer fing an, und fast alle fielen in den Ruf ein.


  »Tötet die Verräter! Tötet die Verräter!«


  Paul zog Jörg mit in die Höhe und warf ihm einen warnenden Blick zu. Dann nahm er ebenfalls den Ruf der Gemeinde auf und stieß seinen Nachbarn an, es ihm gleichzutun.


  Der General stand mit unbewegtem Gesicht auf der Kanzel, jede Linie in dem ausgezehrten Antlitz stark hervorgehoben. Schließlich hob er die Arme.


  Langsam verebbten die Schreie der Anwesenden. Dupont wartete, bis Stille in die große Kirche eingezogen war.


  »Wir werden jedoch nicht unsere Kultur und unsere Werte vergessen. Wir werden nicht wie ein Lynchmob die Brut des Verderbens einfach ihrer gerechten Strafe zuführen. Wie es sich für eine zivilisierte Gemeinschaft gehört, werden wir einen Prozess führen, in dem wir zeigen, dass sich Gottes Feinde in unsere Mitte gestohlen haben.«


  Zustimmung hallte im Kirchenschiff wider.


  »Wir werden uns hier morgen Abend um neunzehnhundert versammeln und Gerechtigkeit wirken. Wenn Schuld gesprochen wird, dann werden diese unheiligen Kinder so gerichtet werden, wie es die Heilige Schrift uns gebietet. Reinigendes Feuer wird ihre armen Seelen läutern und sie auf das Gericht Gottes vorbereiten. Und dieser Mann hier wird der Anwalt der Gerechtigkeit sein. Er kam zu uns, geführt durch die Gnade des Herren, und berichtete von der Gefahr, die unter uns weilt – Pfarrer Patrick Stark.«


  Neben dem General trat eine vierschrötige Gestalt in die Kanzel. Jörg entfuhr ein unterdrückter Schreckenslaut: »Nein! Das kann nicht sein!«


  »Pscht! Halt die Schnauze, verdammt!«


  Paul hatte an seinem Ärmel gezogen und ihn wütend angezischt. Jörg sah ihn verstört an. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war, und sein Gehirn weigerte sich, die Worte Duponts und das Bild, das seine Augen aufnahmen, als Realität anzuerkennen. Die Stimme Starks bohrte sich wie ein Dolch durch die dünne Schicht des Unglaubens in Jörgs Geist.


  »Brüder und Schwestern! Die Worte des Generals sind wahr. Ich selbst war Zeuge, wie durchtrieben die Kinder der Hölle sind und mit welcher Grausamkeit sie ihr Handeln planen. Der Prozess wird zeigen, dass wir uns vor diesen Wesen schützen und sie vom Antlitz dieser Welt tilgen müssen. Lasst uns nun beten zu dem gütigen und allmächtigen Gott, der uns seine Gnade gezeigt hat.


  Herr, guter Vater, du hast uns, deinen demütigen und unwürdigen Dienern, eine unverdiente Gnade zuteil werden lassen. Du hast uns die Abgesandten des Höllenfürsten in die Hände gespielt. Leite uns nun dabei, die Schuld dieser Kreaturen festzustellen, und führe uns, damit wir ein gerechtes Urteil fällen. Amen.«


  Der General erhob wieder seine Stimme: »Geht nun im Frieden des Herrn. Geht in eure Unterkünfte und betet dafür, dass wir morgen Recht und Gerechtigkeit walten lassen werden.«


  Die Orgel stimmte einen Choral an, zu dessen Klängen die Gemeinde das Gotteshaus verließen. Jörg ließ sich vom Strom der Gläubigen treiben, betäubt und willenlos. Er bemerkte nicht, dass Paul ihn unauffällig lenkte und langsam an den Rand der Menge brachte. Sie traten in die Nacht hinaus und gingen langsam in Richtung der Unterkünfte. Schließlich bogen sie in eine unbelebte Seitenstraße ein.


  »Scheiße!« Pauls Ausbruch drang durch den Nebel, der Jörgs Gedanken umfangen hielt. »Das war gerade nicht real, oder?«


  Die Stimme des Mannes zitterte im Rhythmus seines Körpers. Er schlotterte.


  »Beruhige dich erst einmal.« Jörg machte sich gewaltsam von Pauls Hand los, die seinen Arm immer noch umklammert hielt.


  »Beruhigen? Spinnst du? Du hast doch gerade selbst gehört, was dieser Irre vorhat. Er will einen Hexenprozess abhalten und die Kinder verbrennen!«


  


  


  Kapitel X

  Zu zweit allein


  »Alles in Ordnung, Martin?«


  Stephan stieß den in verkrümmter Haltung auf dem Bett liegenden an. Seit Stunden schien sich dieser nicht mehr bewegt zu haben. Zeit war für Stephan zu einem abstrakten Begriff geworden. Er hatte keine Uhr mehr und war zwischendurch selbst ein wenig eingenickt.


  Als er sich Martins Bett näherte, bemerkte er das wilde Rollen der Augen des anderen. Schweiß hatte dessen Kleidung und das Bettzeug völlig durchtränkt.


  »Martin? Verdammt, was ist mit dir?«


  Unbeholfen versuchte Stephan, Martins Glieder zu lockern – vergeblich. Die Muskeln des in einer embryonalen Haltung liegenden Zellengenossen waren hart wie Stahlseile, das Gesicht bleich, nur die Wangen waren dunkelrot.


  Stephan befühlte die Stirn. Sie war nass vor Schweiß und sehr warm, doch der Hals, den Stephan auf der Suche nach einem Puls abtastete, war kalt. Martins Herz raste, setzte dann kurz aus, um gleich wieder mit hoher Geschwindigkeit weiterzuschlagen. Ein dünner Speichelfaden rann aus Martins Mund das Kinn herab und tropfte auf die Bettdecke.


  »Scheiße!« Stephan stürzte an die Tür und rüttelte an der Klinke. Nichts geschah. »Hey, macht auf! Wir haben hier ein Problem!«


  Er schlug mit der flachen Hand gegen die harte Oberfläche des Türblatts.


  »Hey! Hallo? Wir haben hier einen Kranken. Wir brauchen Hilfe! Hey!«


  Stephans letzter Schrei gellte in seinen Ohren, doch die Tür blieb verschlossen. Nichts deutete darauf hin, dass ihn jemand gehört hatte.


  Er nahm ein Glas Wasser und ging zurück zu Martins Bett. Mühsam richtete er den zusammengekrampften Körper auf und setzte das Glas an die aufgesprungenen Lippen. Martin öffnete mühsam ein Auge. Wasser lief in seinen Mund. Er hustete. Schließlich stieß er röchelnd hervor: »Entzug!«


  »Was?«


  Mit klappernden Zähnen sprach Martin weiter: »Bin … auf … Entzug. Lass … mich … mich … la…«


  Martins Kopf sackte nach hinten, sein Atem ging hektisch. Stephan ließ ihn auf das Bett zurückgleiten.


  »Auch das noch! Ein Junkie ohne Stoff. Prost Mahlzeit!«


  Stephan sprang auf und schlug wieder gegen die Tür. »Ihr Scheißkerle, hört ihr mich? Hier drin verreckt jemand! Martin ist auf Turkey. Hallo! Kommt endlich her, ihr Wichser! Der stirbt gleich! Verdammt, jetzt zeigt euch. Los!«


  Schließlich blieb er schwer atmend an die Tür gelehnt stehen. Niemand kam. Er beobachtete Martin, der nun steif ausgestreckt auf dem Bett lag, sein Mund zuckte konvulsiv.


  Stephan sank an der Tür entlang zu Boden. Er barg den Kopf in den Armen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  ***


  Der weiße Hund kam ohne Scheu heran und schnüffelte an Martins Hand.


  »Na, du bist ja ein Lieber.« Martin lächelte. »Komm, lass dich mal streicheln.«


  Er ging in die Knie und vergrub seine Hände im weichen und vollen Fell des Hundes. Er kraulte das Tier, das sich gegen seine Hände drückte.


  »Es tut mir leid.«


  Martin stutzte. Hatte der Hund eben gesprochen?


  »Es tut mir leid, dass du so leiden musst, auch wenn du dir einen Teil davon selbst zuzuschreiben hast.«


  »Unglaublich!« Martin lachte auf. »Ein Hund spricht mit mir und kommt mir moralisch.«


  Das Tier tänzelte zur Seite und sah Martin mit schräggelegtem Kopf an. »Martin, es ist noch nicht zu Ende. Du musst noch einiges erdulden, aber du wirst daraus gestärkt hervorgehen. Der Schmerz, den du fühlst, ist dein Freund. Er wird dir helfen, also nimm ihn an, forme ihn. Mach ihn zu deiner Kraft.«


  Martin runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Du hast eine große Gabe, Martin. Eine Gabe, die einmalig ist und für die Gruppe und dich enorm wichtig werden wird.«


  »Welche Gruppe?«


  »Deine Gruppe, Martin, deine Familie. Sandra, Stephan, die Kinder. Ihr werdet noch ein wenig wachsen, als Gruppe und als Menschen. Ihr werdet finden und verlieren, hoffen und verzweifeln. Und ihr werdet einen langen, gefährlichen Weg gehen müssen. Hier hin.«


  Der Hund drehte sich um und reckte seinen Kopf in Richtung des hellen Leuchtens, das die ganze Zeit schon dagewesen war, Martin aber erst jetzt auffiel.


  Aus dem Licht schälte sich eine Landschaft heraus, sanfte Hügel in sattem Grün, gesprenkelt mit bunten Blumen. Schmetterlinge tanzten darüber, und ein leiser Wind ließ die Bäume im Hintergrund rascheln.


  »Wie kitschig.« Martin verzog das Gesicht.


  »Sieh genau hin!«


  Martin starrte auf die Szenerie. Je länger er dorthin sah, umso seltsamer wurde ihm. Eine Klammer legte sich um sein Herz. Sehnsucht schwoll in ihm an, Sehnsucht nach der Welt, die er vor sich sah. Er wollte dorthin. Je länger er der Friedlichkeit der Szene ausgesetzt war, umso drängender wurde der Wunsch in ihm, dort über die Wiese zu gehen, zusammen mit seinen Freunden. Wie hatte der Hund sie genannt? Seine Familie. Ja, das waren sie, seine Familie. Die Menschen, denen er sich verbunden fühlte, die er beschützen wollte, mit denen er zusammen sein wollte. Er betastete sein Gesicht und fühlte Feuchte, die Tränen auf seinen Wangen hinterlassen hatten.


  »Wie …«


  »Du wirst den Weg finden, Martin. Ihr alle werdet ihn finden, den Weg nach Eden.«


  ***


  Stephan war in Panik. Martin warf sich auf dem Bett hin und her, er zuckte, seine Augenlider flatterten. Stephan versuchte ihn festzuhalten – vergeblich. Der so schwächlich wirkende Mann auf der Liegestatt wand sich mühelos aus seiner Umklammerung.


  »Martin!«


  Stephan schrie direkt in Martins Ohr, doch es erfolgte keine Reaktion. Der wilde Tanz, den Martins verkrampfter Körper auf dem Bett vollführte, ging einfach weiter.


  »Verdammt, Martin. Wach auf!«


  Stephans Ohrfeige traf klatschend in Martins Gesicht, und der Kopf des Geschlagenen ruckte durch die Wucht herum. Ein Abdruck seiner Hand erschien auf der Wange. Stephan packte Martin bei den Schultern und schüttelte ihn.


  »Scheiße, Mann, jetzt komm zu dir, los! Oh nein!«


  Stephan ließ den anderen los und sprang vom Bett. Warme Feuchtigkeit breitete sich von Martins Schritt ausgehend auf dem Bett aus.


  »Fuck! Jetzt pisst er auch noch in die Hose! Wenn er jetzt auch noch …«


  Stephan musste würgen. Er sprang wieder zur Tür und hämmerte nun mit dem Stuhl dagegen. Rhythmisch, immer wieder, minutenlang. Nichts geschah. Angewidert ließ er den Stuhl fallen.


  »Verdammte Arschlöcher! Wir können hier drin wohl verrecken, was?«


  Stephan zeigte der Tür seinen Mittelfinger, dann nahm er eines der Handtücher, tränkte es im Waschbecken mit Wasser und legte es Martin auf Kopf und Schultern, doch durch dessen Zuckungen wurde es sofort wieder abgeworfen.


  »Dann leck mich!«


  Stephan setzte sich auf das zweite Bett und starrte missmutig auf Martin, der mittlerweile zur Seite gefallen war und ruhig dalag. Sein Atem pfiff bei jedem Zug.


  »Was mache ich bloß mit dir? Und was mache ich mit dir, wenn du hier krepierst und keiner kommt?«


  Mitten in Stephans gemurmelten Überlegungen begann Martin, leise zu sprechen.


  »Was? Sprich doch mal lauter! Bist du wach?«


  Stephan ging zu Martin und stieß ihn an. Der erwachte nicht, redete aber weiter.


  »Was soll das denn? Hey, los, mach die Augen auf!«


  Stephan beugte sich zu Martin hinunter und brachte sein Ohr dicht an den Mund des scheinbar immer noch Bewusstlosen.


  »… Eden, dorthin müssen wir uns wenden. In Eden werden wir Ruhe und Frieden finden. Hoffnung, ja, Hoffnung gibt es dort für uns.«


  Stephan zuckte zurück. »Sach ma’, was soll denn das? Wovon faselst du da?«


  Er beugte sich wieder zu Martin hinab.


  »… Tor öffnen? Das könnte ich wohl, denke ich. Aber wird es für alle reichen?«


  »Was für ein verdammtes Tor meinst du?«


  Stephan sah auf die Gestalt im Bett hinunter. Etwas war anders, aber es erschloss sich ihm nicht sofort. Dann bemerkte er, dass Martin nicht mehr sprach und sein Atem sich verändert hatte. Er holte tief Luft, wie unter großer Anstrengung. Martins Gesicht hatte sich gerötet. Wieder schüttelte Stephan ihn.


  »Jetzt komm zu dir!«


  Nichts.


  »Wach auf!«


  Martins Augen blieben geschlossen, und sein Atem beruhigte sich wieder. Martins Körper entkrampfte plötzlich. Er atmete nun ruhig und gleichmäßig.


  »Meine Fresse, das halte ich nicht mehr lange aus.« Stephan wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Freak raubt mir den letzten Nerv.«


  Erschöpft ließ er sich auf sein Bett sinken. Er betrachtete den schlafenden Mann im Bett gegenüber, dann sah er, was er vorhin nicht hatte einsortieren können: Als Martin gesprochen hatte, war sein Körper von einem feinen Glanz umsponnen worden.


  ***


  Frank stand vor seiner Armee, die knurrend und von einer Seite zur anderen schwankend hinter ihm auf sein Kommando wartete. Er sah auf die Lichter Bonns hinab und suchte nach dunklen Flecken in der Peripherie und im Stadtinneren. Von seinem Standort aus konnte er jedoch nicht die ganze Stadt überblicken.


  Seit zwei Tagen hatte er alle Zombies der Umgebung an diesem Ort versammelt. Es gelang ihm nur mühsam, ein allgemeines Einander-auffressen zu verhindern. Er sandte unentwegt die Bilder des warmen pulsierenden Lebens in der Stadt vor ihnen an seine Lakaien. Frank spürte, dass er sie nicht mehr lange würde im Zaum halten können.


  Dem Sammelpunkt gegenüber lag ein dunkler Einschnitt in der Kette der Lichter, die Bonn als sichtbare Grenze umgab.


  »Dort willst du in die Stadt eindringen?« Der dunkle Mann war direkt neben ihm aufgetaucht. »Na, na, Frank, du zuckst zusammen? Steckt da etwa doch noch … Leben in dir?«


  Der angesprochene zischte wütend über das Lachen seines Besuchers hinweg. »Was willst du hier, Gabriel?«


  »Sehen, was mein General so treibt, ob er seinen Auftrag auch erfüllt.« Gabriel deutete auf die Meute der Zombies. »Wie ich sehe, mein treuer Vasall, hast du dir Verstärkung mitgebracht. Brav.«


  Frank knirschte mit den Zähnen.


  »Du bist zornig, mein guter Frank. Etwa auf mich? Das täte mir leid.« Gabriel trat neben seinen General und legte einen Arm um dessen Schulter. »Sieh genau hin, Frank. Dort unten warten tausende von Lebenden auf dich und deine Schoßtiere. Sie haben Waffen, na und? Du und deine Armee seid nicht gerade leicht zu töten. Wenn ihr den Verteidigungsring erst einmal durchbrochen habt, dann hält euch niemand mehr auf.«


  Bei den letzten Worten klopfte Gabriel auf Franks Schulter.


  »Sei ein guter General, Frank.»


  Gabriel wandte sich zum Gehen.


  »Halt, warte!«


  Frank hatte eine Hand zu Gabriel hin gestreckt. Der hob fragend eine Augenbraue.


  »Ich muss dich etwas fragen.«


  »Was denn?«


  »Du … scheinst die Zukunft zu kennen. Werde ich …«


  Gabriel hob den Kopf zum Himmel und lachte lauthals. Unruhe kam in die Reihen der Zombies, sie schoben sich unschlüssig vor und zurück. Gabriel senkte seinen Blick auf die Phalanx der Untoten. Augenblicklich erstarrten ihre Bewegungen. Dann drehte er sich zu Frank und sah ihn mit derselben Intensität an.


  »Ich habe dich unterschätzt. Es ist immer noch soviel Leben in dir, dass dir die kleine Schlampe etwas bedeutet. Aber gut, wenn du unbedingt dieses Flittchen als dein Eigen haben willst – meinen Segen hast du.«


  Gabriel schwang mit einer theatralischen Geste herum und ging langsam in die Nacht davon.


  »Gabriel, werde ich dich beim Angriff sehen?«


  Der dunkle Mann blieb stehen, seinen Rücken zu Frank gewandt, dennoch war seine Antwort klar zu verstehen: »Nein, aber ich werde ein Konzert für dich veranstalten, mein kleiner General, ein Konzert in der einzigen, echten Musik, die Menschen je hervorgebracht haben. Du wirst es erkennen. Es wird deinen Triumphzug durch die Reihen unserer Feinde begleiten.«


  Frank blickte der großen dunklen Gestalt nach, die sich langsam im Dunkel der Nacht verlor. Nachdenklich betrachtete er wieder den Lichterring, der die Grenze zwischen seinem Reich der Nacht und dem Reservoir an Nahrung und neuen Kriegern darstellte. Dann sah er lange in die Gesichter der Untoten, die sich hier versammelt hatten. Sie alle waren in unterschiedliche Stufen der Verwesung übergegangen, und so mancher von ihnen wurde scheinbar nur noch durch seine Kleidung aufrecht gehalten. Ihre Augen blickten ohne Verstand, nur Gier stand in ihnen geschrieben.


  Frank hob einen Arm – eine bedeutungslose Geste als Signal, denn seine Armee beugte sich ausschließlich seinem Geist, doch er hielt es angesichts der Situation für angemessen.


  Als er den Arm gerade sinken lassen wollte, entstand ein Tumult inmitten der dichten Reihen. Fauchen und reißende Geräusche wurden laut. Frank knurrte und schob sich an den Ort der Unruhe. Einige seiner Soldaten hatten sich ineinander verbissen, zwei waren bereits so weit von den anderen zerfetzt worden, dass sie nur noch als formloser Haufen aus zerfallener Kleidung und morschen Knochen dalagen.


  Frank sprang zu den um die letzten Fetzen kämpfenden Zombies und riss sie nacheinander los. Jedem, den er aus dem zuckenden und fressenden Pulk holte, riss er in einer Geste der Wut und begleitet von einem tierischen Schrei den Kopf ab. Als schließlich alle an dem Gelage beteiligten Untoten endgültig gestorben vor ihm lagen, ließ sein rasender Zorn nach. Er stand mit baumelnden Armen über dem Chaos aus Leichenteilen und sah die Umstehenden an. Sein Geist griff nach allen und schrie ihnen eine Drohung zu.


  Ihr seid meine Soldaten, ihr habt mir zu gehorchen. Wer sich nicht unterordnet und gehorcht, stirbt endgültig!


  Frank stieß die Arme in den Himmel und schrie – ein Laut jenseits allem Menschlichem.


  ***


  Jörg tigerte auf der schmalen Seitenstraße auf und ab.


  »Hey, Mann, jetzt beruhige dich endlich! Durch dein dämliches Gerenne ist auch nichts gewonnen.« Sandra legte ihren Arm auf Jörgs, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. »Ich bin mindestens genauso geschockt wie du, aber wenn wir jetzt keinen kühlen Kopf bewahren, haben wir keine Chance.«


  »Chance?« Paul lachte auf. »Puppe, wovon träumst du? Der General hat deine Blagen zu Unpersonen erklärt, zum personifizierten Bösen. Was meinst du, werden die Leute hier tun? ›Lasst sie frei‹ schreien, wenn es zum Prozess kommt?«


  Sandra schnellte zu Paul herum, griff seine Jackenaufschläge, zog sie gegeneinander und drückte ihm ein Knie zwischen die Beine. »Nenn mich noch einmal ›Puppe‹, und du kannst deinen Eiern Aloha sagen, capice?«


  »J… ja«, röchelte Paul.


  Sandra hielt ihn noch einen Moment in der unangenehmen Lage und ließ ihn dann abrupt los. Paul sackte hustend zusammen.


  »Spinnst du?«, krächzte er.


  Sandra ignorierte ihn. Sie wandte sich an Jörg.


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  Jörg hatte seine rastlose Wanderung aufgegeben und stand mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt.


  »Ich weiß es nicht. Paul hat nicht unrecht. Die Soldaten sind Dupont treu ergeben. Wir wissen nicht, wo die Kinder gefangen gehalten werden, und wir haben nur noch bis morgen Zeit.«


  »Und?« Sandras Blick war herausfordernd. »Soll uns das davon abhalten, die Kinder herauszuholen? Sie werden auf dem Scheiterhaufen enden, wenn wir nichts unternehmen!«


  »Genau wie wir, wenn wir etwas unternehmen.« Paul hatte sich beruhigt und zwischen Sandra und Jörg geschoben. »Wir haben keine Chance – gar keine. Wir können nur an dem ursprünglichen Plan festhalten und uns aus dem Staub machen.«


  »Niemals!« Sandra und Jörg hatten gleichzeitig gesprochen.


  »Wir haben keine Chance, versteht ihr das nicht? Die Kinder sind im Generalstabsgebäude untergebracht. Das ist eine Festung!«


  Jörgs Kopf ruckte zu Paul herum. »Woher weißt du das?«


  Etwas in Jörgs Stimme ließ Paul den Kopf einziehen. »Ich … ich habe Kontakte.«


  Jörg griff nach ihm und zog ihn dicht vor sein Gesicht. »Was für Kontakte? Und seit wann weißt du es?«


  Paul wand sich in dem harten Griff. »Seit … seit kurz vor dem Gottesdienst«, sagte er weinerlich.


  »Und wann wolltest du es mir sagen? Wolltest du es mir überhaupt sagen?« Jörg starrte in das Gesicht des anderen. »Du wolltest es mir nicht sagen, nicht wahr? Du wolltest mich hintergehen, damit ich deine Leute und dich hier herausbringe. Du hast gar nicht gefragt, ob die Kinder mitdürfen!«


  »Leise, Jörg, sonst hört dich noch jemand.« Sandra sah ihn beschwörend an.


  »Du mieses Stück Dreck hattest nie vor, auf meine Bedingung einzugehen.« Jörgs Augen wurden schmal. »Woher hattest du eigentlich die Informationen über mich, hm? Wer zum Teufel bist du?«


  Er schleuderte Paul mit Wucht auf den Boden. Der schlug lang hin und versuchte wieder aufzustehen. Jörg drückte ihm seinen Stiefel ins Kreuz.


  »Wer bist du? Und warum wusstest du alles über mich?«


  Sandra sah von einem zum anderen. »Was geht hier eigentlich vor?«


  Jörg hielt Paul mit dem Fuß unter Kontrolle, als er Sandra antwortete.


  »Diese Ratte hier hat mich bei meinem ersten Kirchenbesuch angesprochen. Er hat mich überzeugt, mit ihm und ein paar Kameraden zu fliehen.« Jörg trat zu und Paul stöhnte auf. »Er wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, damit ich schnell überzeugt wurde. Er kennt mein psychologisches Profil.«


  Jörg beugte sich nach vorne und riss Pauls Kopf an den Haaren nach hinten. Der Untenliegende jaulte auf.


  »Ja, verdammt, ich kenne dein psychologisches Profil. Darum bin ich auf dich gekommen.«


  »Woher?«


  Paul heulte jetzt Rotz und Wasser. »Ich bin schon seit drei Monaten in diesem Loch. Jeden Tag Andacht, kein Fluchen, keine Zigaretten, keinen Alkohol, nur beten und arbeiten. Freunde von mir wurden verbannt und sind jetzt Zombies. Ich muss hier raus! Und du warst ein Geschenk des Himmels, neu, für eine Flucht zu begeistern und skrupellos genug, um es auch durchzuziehen.«


  Jörg ließ Pauls Haare los und nahm den Fuß von seinem Rücken. Der drehte sich herum und stützte sich auf seine Ellbogen. Rotz lief aus seiner Nase und mischte sich am Kinn mit den Tränen, die die Wangen herabrannen. Erstickt sprach er weiter.


  »Bitte, Jörg, bitte! Wir müssen hier weg, bevor wir vor die Hunde gehen. Die Kinder sind verloren, wir haben keine Chance, sie zu retten. Lass uns jetzt abhauen!«


  Jörg und Sandra sahen sich an. Dann beugte sich Jörg zu Paul hinunter.


  »Nein, wir werden die Kinder retten.«


  Paul verzog sein Gesicht zu einer Fratze des Zorns. »Du bist verrückt! Das wird dir nicht gelingen. Wenn du mir nicht helfen willst, dann schieß in den Wind und wirf dein Leben weg. Hau ab!«


  »Und du? Was wirst du machen?«


  »Jörg, er wird uns verraten. Sieh dir seine Augen an, er ist ein verschlagener Hund. Überleg, wie er dich getäuscht hat.«


  »Hat sie recht, Paul?«


  Der hob sofort abwehrend die Hände. »Nein, natürlich nicht. Warum auch? Die Wachen des Generals werden dich sofort erwischen und töten. Warum soll ich mir die Hände schmutzig machen?«


  Jörg nickte. »Ja, warum?« Er richtete sich auf, steckte eine Hand in seine rechte Beintasche und sah Sandra an. Verständnis sprang zwischen den beiden hin und her. Sie nickte.


  »Was?«, stieß Paul erschrocken hervor.


  »Es geht nicht anders.« Jörg sah ihn traurig an.


  »Was geht nicht anders?« Paul begann, langsam wegzukriechen.


  »Das!«, stieß Jörg hervor und rammte dem anderen ein Messer ins Herz.


  Ein Ausdruck maßloser Enttäuschung machte sich auf dem Gesicht des Sterbenden breit. Langsam sackte er zu Boden und lag dann still.


  »Hilf mir! Wir müssen ihn von der Straße schaffen.«


  Sandra nahm die Füße des Leichnams und trug ihn mit Jörg zusammen hinter einen großen Müllcontainer.


  »Warum?«, fragte sie, ihre Stimme dabei bar jeder Emotion.


  »Er hätte uns verraten. So oder so. Das durften wir nicht riskieren. Wir haben ohnehin ein Nichts als Chance. Alles, was uns zusätzlich gefährden könnte, muss ausgeschaltet werden.«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Du wirkst plötzlich nicht mehr wie ein Mensch. Du bist bereit, für Kinder, die du gar nicht kennst, zu morden und dein Leben zu riskieren.«


  »Ein Soldat ist darauf trainiert, im Verteidigungsfall zu töten.«


  »Verteidigungsfall?«


  »›Ernstfall‹ sagen nur Zivilisten.«


  »Oh! Und die Kinder?«


  Jörg zögerte merklich mit seiner Antwort.


  »Nun Soldat? Was ist mit den Kindern?«


  »Ich … sie sind mir wichtig«, erwiderte er lahm.


  »Aha? So wichtig, dass du eine aussichtslose Befreiungsaktion starten willst?«


  Nicken.


  »Und weiter?«


  Jörg blieb stumm.


  Sandra seufzte. »Ich wollte eigentlich nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Ich kann aber auch nicht tatenlos zuschauen, wie sie geröstet werden. Scheiße, verdammt!« Sandra trat gegen einen Stein. »Warum kann ich nicht einfach meine Ruhe haben? Als wenn ich nicht schon genug durchgemacht hätte.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ein Zucken ihrer Schultern verriet, dass sie weinte.


  »Sandra?« Jörg war hinter sie getreten und legte unbeholfen seine Hände auf ihre Schultern. So standen sie eine Weile in der Dunkelheit.


  Kapitel XI

  Völlig losgelöst


  Tom lag in seiner Zelle und starrte gegen die Decke. Seit Tagen hatte er nur noch eine schwache Verbindung zu den anderen Mitgliedern von Spider-X. Gabi war ihm mittlerweile völlig entglitten. Er griff ein ums andere Mal mit seinen Sinnen hinaus in der Hoffnung, mehr als nur ein flüchtiges Streiflicht der Geister der anderen Kinder zu spüren. Einem Fischer gleich warf er sein mentales Netz aus. Doch nichts verfing sich darin.


  Er seufzte und setzte sich auf. Längst war er über die anfängliche Panik hinweg, die Verzweiflung, die Wut, die ihn in der ersten Zeit seiner Gefangennahme – anders konnte er es nicht bezeichnen – befallen hatten. Langeweile hatte sich statt ihrer heimlich breitgemacht.


  Tom legte sich wieder hin und schloss die Augen. Er meditierte und warf erneut sein Netz aus. Diesmal war etwas anders! Er spürte keinen direkten Kontakt. Seine Sinne fingen etwas ein, das er als das Brummen eines alten Fernsehapparates wahrnahm, so einen, wie Oma Luise ihn gehabt hatte.


  Angestrengt lauschte er auf den Ton, bekam ihn aber nicht besser zu hören. Mit der Zeit nahm das Brummen eine andere Qualität an und durchdrang Toms Gehirn völlig. Es vibrierte in seinen Zähne, seinen Knochen und seinen Eingeweiden. Plötzlich schwoll es zu einer alles auslöschenden Lautstärke. Tom schlug die Hände an die Ohren – vergeblich. Der Ton war in ihm, leuchtete hell und heiß. Alles ordnete sich dem unter, alle anderen Sinneseindrücke erloschen.


  Er hielt eine Hand hoch, weil etwas Klebriges an seinen Fingern war. Blut bedeckte seine Fingerspitzen. Tom hörte nicht, ob er schrie. Das Toninferno nahm an Intensität noch zu – solange, bis er bewusstlos wurde.


  ***


  Stephan schreckte hoch und fiel aus dem Bett. Er war kurz eingeschlafen. Etwas hatte ihn geweckt, ohne dass er es benennen konnte. Er bemerkte einen Brummton, den er spürte, statt ihn zu hören. Stephan bewegte den Kopf, um die Quelle des Geräusches zu finden, aber er konnte keine Richtung feststellen, der Ton war um ihn herum, füllte die Luft und schien aus den Wänden zu kommen. Er sah zu Martins Bett hinüber.


  »Was zum …«


  Ein silberblaues Leuchten lag als Glocke über Martins Bett. Verblüfft stand Stephan auf und näherte sich der Erscheinung. Martin lag mit geschlossenen Augen ruhig atmend da. Von seinem Kopf führten dünne Nabelschnüre aus Licht zu dem Lichtdom, sein Gesichtsausdruck war friedlich und entspannt.


  Stephan beugte sich näher zu der liegenden Gestalt und beobachtete die Brust. Sie hob und senkte sich kaum merklich. Zögernd streckte er die Hand aus, doch kurz vor der Lichtwand zog er sie wieder zurück. In der Nähe des blauen Leuchtens hatten sich seine Härchen aufgerichtet und sich in Richtung des Lichtes gebeugt. Er kratze sich über den Arm, doch das Kribbeln, das mit dem sich Winden der Härchen einhergegangen war, hielt an.


  Ratlos stand Stephan vor der Erscheinung, die das Zimmer ganz ausleuchtete. Es schien so, als fresse der Widerschein der Lichtglocke die Schatten im Raum auf. Stephan schüttelte den Kopf. Solch morbide Gedanken sahen ihm gar nicht ähnlich.


  Erneut beugte er sich nach vorne, um Martin näher zu begutachten. Als er noch näher heranging, geriet er mit dem rechten Fuß auf Martins Schuh, der vor dem Bett auf dem Boden lag, und er verlor das Gleichgewicht. Stephan streckte beide Arme aus, um sich am Bett abzustützen, doch er traf auf keinen Widerstand. Er fiel in das Leuchten, das sich um ihn herum immer mehr steigerte. Wie in Zeitlupe fiel er immer weiter, bis er auf einem unsichtbaren Boden aufschlug. Helligkeit umgab ihn und ließ seine Augen tränen.


  »Da bist du ja.«


  Stephan schirmte die Augen ab, so gut es ging, und sah sich um. Die Stimme war aus keiner bestimmten Richtung gekommen, und so drehte er sich um seine eigene Achse, um den Sprecher auszumachen. Schließlich wurde er einer Gestalt gewahr, die sich nur als Schattenriss gegen das Licht abhob.


  »Hab keine Angst, Stephan.«


  »Du … du kennst meinen Namen?«


  »Natürlich. Wir sind schließlich lange genug zusammen gereist.«


  »Häh?«


  Die Gestalt kam näher, obwohl sie sich nicht sichtbar bewegte.


  »Wer bist du?«


  »Stephan, erkennst du mich denn nicht? Das kränkt mich doch tief.« Die Erscheinung schickte ein kleines Lachen hinterher. »Ich bin es, Martin.«


  »Martin? Was machst du hier? Und wo zur Hölle sind wir?«


  »Wir sind im … nein, ›im‹ ist falsch, eher ›zwischen‹, wir sind zwischen den Ebenen.«


  »Ebenen? Ich verstehe nur Bratkartoffeln.«


  Mittlerweile war die Gestalt so weit an Stephan herangerückt, dass dieser vage Einzelheiten erkennen konnte. Es war tatsächlich das Gesicht Martins, das auf ihn herabsah.


  »Wir sind zwischen den Ebenen der Realität. Das, was du normalerweise um dich herum siehst, ist nur eine Lage des Weltengewebes. Wir sind jetzt zwischen den Lagen.«


  »Aha.«


  Martin lachte wieder. Er wirkte heiter, entspannt, fast glücklich. »Ach, Stephan, du wirst es wahrscheinlich nie verstehen, aber du hast die einmalige Chance, hinter die Dinge zu schauen. Wortwörtlich. Leider haben wir nicht viel Zeit.«


  »Das höre ich andauernd. Was ist es diesmal?«


  »Ich dachte mir, dass du dich schnell von dem Schock des Transits erholen wirst – zumindest an der Oberfläche.« Er wurde ernst. »Wir sind in großer Gefahr.«


  »Ach nee. Hättest du es mir nicht gesagt, hätte ich es glatt übersehen. Mensch, wir sitzen in einer Zelle, die Zivilisation ist tot, die meisten Menschen sind untot.«


  Martin ließ den Ausbruch seelenruhig vorbeigehen. »Wir sind in Gefahr … die Kinder, Sandra, du, ich und Jörg.«


  »Wer ist Jörg?«


  »Jörg Weimer. Er wird zu unserer Gruppe stoßen.«


  »Noch ein Kerl?«


  »Er ist ein guter Mann. Er wird uns helfen, unseren Bestimmungsort zu erreichen.«


  »Bestimmungsort? Bist du noch high, Mann? Was faselst du da?«


  »Wir sind auf einer Reise, Stephan. Sie ist noch nicht zu Ende. Ein weites Stück Weg liegt noch vor uns.«


  »Das muss ich doch träumen. Wach auf, Martin! Wir sitzen in einer Zelle in einem Militärstützpunkt. Wir gehen nirgendwo hin.«


  »Du schon. Du musst gehen, um wiederkommen zu können. Und du wirst Hilfe bringen.«


  Stephan setze sich auf, erhob sich unter Ächzen und drehte sich weg. »Leck mich doch.«


  Er ging ein paar Schritte. Plötzlich stand Martin vor ihm.


  »Was? Äh …«


  Stephan drehte sich in die Richtung, aus der er eben gekommen war. Dort war niemand mehr zu sehen. Er setzte sich in Bewegung, doch nach wenigen Schritten stand Martin wiederum vor ihm. Stephan hob resigniert die Hände.


  »Also gut, Houdini, was soll das alles?«


  Martin lächelte. »Du wirst gleich ein Tor durchschreiten und dich an einem Ort an der Stadtgrenze von Bonn wiederfinden. Dort triffst du auf eine Meute Zombies.«


  »Auf keine Fall, Mann, auf keinen Fall! Du wirst mich nicht zu irgendwelchen Zombies schicken. Du bist völlig durchgeknallt!«


  »Du wirst die Zombies hinter dir herlocken, in Richtung Zentrum. Wir sind hier im Generalstab, das ist ein großes Gebäude im ehemaligen Regierungsviertel. Dort musst du die Untoten hineinlocken. In dem Chaos, das dann entsteht, können Jörg und Sandra die Kinder befreien. Und du holst mich aus der Zelle.«


  Stephan sah Martin an, als ob dieser sich gleich in Schmetterlinge verwandeln oder durch den Boden tropfen würde. Seine Stimme war rau und heiser, als er antwortete.


  »Du bist komplett plemplem, weißt du das? Wenn ich es hier tatsächlich herausschaffe, dann werde ich bestimmt nicht wieder zurückkommen. Und schon gar nicht mit einer Horde fleischgieriger Untoter.«


  Martin trat einen Schritt auf ihn zu. Stephan wich zurück.


  Martin streckte einen Arm aus. »Du hast keine Wahl, Stephan. Wenn du fliehst, werden dich Franks Zombies erwischen, und du wirst einer von ihnen. Wenn du hierbleibst, werden dich Franks Zombies erwischen, und du wirst einer von ihnen.«


  »Wer auch immer dieser Frank sein mag: Du wiederholst dich.«


  »Dein Schicksal wiederholt sich. Wenn du die Zombies hierher lockst und dadurch die Kinder und mich befreist, dann hast du eine Chance davonzukommen. Du wählst.«


  Martin warf sich nach vorne und berührte Stephan an der Stirn. Augenblicklich wurde es schwarz vor dessen Augen, und er hatte das Gefühl, sehr schnell sehr tief zu fallen.


  Wer ist Frank?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Wie lange sein Fall dauerte, konnte Stephan nicht sagen. Er fühlte weder Wind noch hörte er Geräusche. So schnell, wie er glaubte zu fallen, konnte er den unausweichlichen Aufprall unmöglich überleben.


  Martin, du Arsch …


  Kapitel XII

  Licht am falschen Ende des Tunnels


  Jörg lehnte in einer Seitenstraße an der Wand und kotzte sich die Seele aus dem Leib.


  »Ist schlimm, was?« Sandra stand hinter ihm und hielt seinen Arm. »Du hast noch nie jemanden getötet, oder?«


  Jörg würgte noch einmal und schüttelte den Kopf.


  »Dafür warst du ganz schon kaltblütig. Mein lieber Schollatur!«


  »Musste … sein«, krächzte Jörg zwischen zwei Würgeschüben heraus.


  »Setz dich erst einmal hin. Nicht hier, ein paar Schritte weiter. So, und nun runter. So ist es gut.«


  Sandra setzte sich daneben und legte den Arm um den immer noch keuchenden und gelegentlich würgenden Mann. »Du zitterst ja.«


  Jörg zog die Luft mit einem schluchzenden Laut ein. Sandra tätschelte ihm die Hand.


  »Ist schon gut«, sprach sie beruhigend auf ihn ein. »Du hast richtig gehandelt. Über kurz oder lang hätte uns die Ratte verraten und verkauft, und wenn es nur gewesen wäre, um sein eigenes erbärmliches Leben zu retten.«


  »Das … das sage ich mir auch, nur mein Bauch will es nicht verstehen.«


  Sandra grinste. Jörg war zu erledigt, um hinter der freundlichen Fassade den Schrecken und die Angst Sandras zu erkennen.


  »Wir müssen zum Generalstab.« Sandras Stimme wurde eindringlich. »Morgen ist es zu spät, um die Kinder da herauszuholen. Hast du einen Plan?«


  »Plan?« Jörg lachte gequält auf. »Klar! Wir stürmen rein, schießen uns den Weg zu den Zellen frei, sprengen sie auf und holen die Kids raus. Dann laufen wir aufs Dach und hüpfen in den dort wartenden Helikopter.«


  »Klingt gut, bis auf alles ab ›Wir stürmen‹. Ernsthaft. Ich kenne den Militärkram nicht. Es muss doch irgendeine Lücke geben, durch die man in den Bau reinkommt. Kennst du das Gebäude überhaupt?«


  »Ich Trottel!« Jörg sah sie mit großen Augen an. »Ich habe die erste Regel im Gefecht vergessen!«


  »Aha? Und welche?«


  »Aufklärung! Man muss immer das Gefechtsfeld aufklären. Wir müssen uns an das Gebäude heranschleichen und die Lage sondieren.«


  »Na, dann los.« Sandra stand auf. »Kann ja nicht so weit sein, wir sind kurz vorm Regierungsviertel, glaube ich. Da ist doch der Bunker, oder?«


  »Denke schon. Dann los.«


  Jörg ging etwas wackelig, gestützt von Sandra. Sie bewegten sich vorsichtig durch die Nebenstraßen, bis sie auf eine breite Allee kamen.


  »Dort vorne, das muss es sein.« Jörg deutete auf ein großes Gebäude, das mit seiner aus den Siebziger Jahren stammenden Betonfront abweisend und düster aussah.


  »Oh ja, das passt«, seufzte Sandra.


  Jörg zog sie in den Schatten eines Hauseinganges, der noch ein Stück vom Generalstab entfernt war.


  »Sieh mal«, flüsterte er, »zwei bewaffnete Posten vor dem Haupteingang. Die Straße ist jeweils fünfzig Meter rechts und links vom Gebäude abgesperrt. Ich kann in ein paar Fenstern auf der Straßenseite MG-Stellungen ausmachen. Verdammt, da kommen wir nie rein!«


  Jörg schlug die Faust in die Hand. Sandra sah aufmerksam die Straße hinauf und hinunter und ging dann ein Stück den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Wachen am Tor sahen sie nicht, denn einige Pflanzenkübel und Militärfahrzeuge verstellten die Sicht.


  »Jörg!« Sie winkte heftig.


  Jörg schlich sich zu ihr. »Was ist?«


  Sandra deutete nach unten.


  »Oh nein, das ist nicht dein Ernst! Wir sind hier doch nicht in einem drittklassigen Kriegsfilm.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Jörg zuckte mit den Schultern. »Das wird nicht funktionieren. Aber bitte.«


  Er ließ sich auf ein Knie nieder und hob den Gullydeckel heraus, auf den Sandra gezeigt hatte, und schob in zur Seite. »Örks, wie das stinkt!«


  Sandra sagte nichts und holte eine kleine Maglite aus ihrer Jackentasche.


  »Respekt! Ist das ein neues Damenaccessoire?«


  »Blödmann!«, entgegnete sie und lächelte dabei.


  Im Licht der kleinen Taschenlampe wurde eine Reihe von Metallbögen sichtbar, die als Treppenersatz in die Tiefe führten.


  »Ladys first.« Jörg ruderte galant mit dem Arm durch die Luft.


  »Los runter da! Ich leuchte.«


  Jörg seufzte und stieg vorsichtig in den Schacht. Je weiter es hinabging, umso schlimmer wurde der Gestank, der schließlich eine schwammige Konsistenz anzunehmen schien. Jörg würgte wieder.


  »Alles gut?« In Sandras Stimme schwang Besorgnis mit.


  »Bestens. Komm ruhig runter, es duftet nur ein wenig.«


  Sandra kletterte ebenfalls hinab, der Strahl ihrer Taschenlampe tanzte dabei von Stufe zu Stufe. Auf der letzten Sprosse blieb sie stehen.


  »Was stinkt denn hier so?«


  Sie ließ den Strahl der Taschenlampe den Abwasserkanal hinauf- und hinuntergleiten. Außer einem dünnen Rinnsal schlammigen Wassers riss er nur ein paar Ratten aus der Dunkelheit.


  »Sollten wir den Gullydeckel nicht lieber wieder über das Loch ziehen?«, überlegte sie laut.


  »Tolle Idee.« Jörg schnaubte. »Weißt du, wie schwer das Scheißding ist?«


  »Und wenn jemand den offenen Schacht entdeckt?«


  Sandra war bei diesen Worten bis auf die Kanalsohle herabgestiegen und leuchte Jörg nun ins Gesicht.


  »Ist ja gut. Ich gehe ja schon.«


  Vor sich hin murmelnd stieg er die Sprossen wieder hinauf. Oben streckte er vorsichtig den Kopf ins Freie. Niemand war zu sehen. Jörg zog den Deckel möglichst leise zu sich heran. Beim Einlassen der schweren Eisenplatte in ihr Bett fluchte er unterdrückt.


  »Was ist los?« Sandra leuchte von unten und sah besorgt herauf.


  »Ich habe mir einen Finger geklemmt«, nuschelte Jörg und saugte weiter an seinem lädierten Zeigefinger. Er stieg die Sprossen wieder hinab und kam schwer atmend unten an.


  »Nach rechts oder links?«, erkundigte sich Sandra und unterstützte ihre Frage durch Zeigen mit der Taschenlampe.


  »Rechts entlang. Ich würde sagen etwa fünfzig Schritte, dann müsste eine Abzweigung nach links kommen, andernfalls haben wir ein Problem.«


  »Lassen wir es darauf ankommen.«


  Die beiden gingen den Kanal hinunter, immer bestrebt, nicht in das Wasser zu treten, das träge über den Boden floss. Der Gestank, an den sie sich schon fast gewöhnt hatten, wurde immer stärker und ließ sie nur kurz und flach Luft holen. Das gelegentliche Quieken der Ratten, das leise Plätschern und Blubbern des Abwassers sowie die Atemzüge der beiden Wanderer bildeten die einzigen Geräusche.


  »Da! Da ist eine Abzweigung.« Jörg zeigte an die entsprechende Stelle.


  »Gott sei Dank.«


  Sandra ging dem Lichtstrahl nach und bog in den anderen Gang ein. Jörg folgte ihr, dabei stieß er gegen ihren Rücken. Sandra war plötzlich stehengeblieben.


  »Was ist?«


  Sandra zeigte stumm auf etwas, das ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag.


  »Oh! Jetzt wissen wir, wo der Gestank herkommt.«


  Vor ihnen im Wasser lagen ein paar menschliche Körper übereinandergetürmt. Dem Geruch nach waren sie schon seit einiger Zeit tot.


  »Sind sie … richtig tot?« Sandras Stimme war ganz klein vor Angst und Abscheu.


  »Ich glaube schon, sonst hätten sie sich bereits bewegt und versucht, uns anzugreifen.«


  »Wie sollen wir an ihnen vorbeikommen?«


  Jörg betrachtete den Haufen. »Drüber. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


  »Niemals! Sieh mal, die sind ja schon halb flüssig!« In Sandras Gesicht spiegelte sich ihr Ekel wieder.


  »Wir nehmen Anlauf und springen drüber.«


  Sandra blickte skeptisch drein.


  »Oder willst du einen anderen Weg suchen?«


  »Okay, lass es uns tun.«


  Sandra nahm Anlauf und sprang so hoch und weit, wie es ging. Sie landete knapp hinter dem Leichenhaufen und rollte sich ab. »Ärrgs, das geht nie wieder raus!«


  Jörg hatte gewartet, bis die junge Frau drüben war, und nahm nun ebenfalls Anlauf. Er sprang ab, hatte aber die Höhe des Tunnels überschätzt. Er knallte gegen die Decke und fiel auf den obersten der Toten.


  »Scheiße!«, fluchte er.


  Jörg wühlte sich frei und kämpfte sich aus dem Haufen heraus. Sandra lachte und er konnte sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Na gut, ich bin kein guter …«, setzte er an, als plötzlich eine Hand aus dem Haufen herausschoss und seinen Fuß umklammerte.


  Mit Gewalt wurde der Fuß nach hinten gerissen, und Jörg stürzte hin. Etwas zog sich am Bein des wild um sich schlagenden Mannes nach oben.


  »Sandra, tu etwas!«


  Jörg kämpfte, doch er kam nicht frei. Ein Kopf schob sich aus dem Haufen, verfaulende Haut spannte sich über einen haarlosen Schädel. Mit einem Ruck schob sich der Zombie nach vorne und grub seine Zähne in Jörgs Stiefel.


  »Hilf mir!«, gellte sein Schrei durch den Tunnel.


  »Was soll ich denn machen?«


  »Reiß ihn weg! Lange hält das Stiefelleder ihn nicht mehr ab.«


  Sandra starrte wie gelähmt auf die bizarre Szene vor ihr. Jörg, der sich wand und mit dem Fuß nach dem Kopf des Zombies stieß, der an seinem Stiefel kaute.


  »Sandra! Bitte!«


  Der Schrei weckte die Frau, und sie griff in ihre Hosentasche, zog etwas hervor. Sie warf sich auf den Zombie und stieß ihm ein Butterflymesser durch das linke Auge. Das Monster zuckte noch einmal und lag dann still. Sandra zog das Messer wieder heraus und ließ sich nach hinten fallen. Sie kam neben Jörg zu liegen.


  »Das war knapp.« Sandra wischte ihr Messer an der Kleidung eines der Toten ab und steckte es weg. »Wir sollten schauen, ob noch eine der Leichen nur ›toter Mann‹ spielt.«


  Jörg nickte und sie machten sich daran zu prüfen, ob die Toten auch wirklich alle tot waren.


  »Keine Zombies mehr darunter«, stellte Sandra schließlich zufrieden fest. »Lass uns weitergehen.«


  Kurz darauf erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle die Stelle, an der das Hauptabwasserrohr in den Abwasserkanal stieß.


  »Hoffen wir, dass gerade keiner aufs Klo muss.« Sandra grinste und schwang sich in den dunklen Tunnel. »Ich hoffe, wir kommen nicht an ein übles Hindernis, so etwas wie ein Speergitter.«


  »Du meinst Sperrgitter, oder?«


  »Speergitter. So ein Gitter mit Spitzen dran.«


  »Du hast zu viele Ritterfilme gesehen.« Jörg kroch weiter die rutschige Röhre hinauf. »Ich mache mir viel mehr Sorgen darum, ob wir durch die Revisionsöffnung passen werden.«


  »Ich bestimmt.« Sandra feixte.


  Jörg grunzte nur, dann zog ein leises Geräusch aus dem oberen Teil der Röhre seine Aufmerksamkeit auf sich. Jörg keilte sich hektisch an der Wand fest, sodass er den Boden nicht mehr berührte.


  »Schnell, du musst vom Boden weg, Sandra! Da kommt was auf uns zu!«


  Die Angesprochene begriff sofort und stemmte sich mit Händen und Füßen gegen die Wände, um ihren Körper so hoch wie möglich zu bekommen. Kaum hatte sie sich in der Mitte festgestemmt, rauschte ein Bach unter den beiden hindurch.


  »Bah, da hat jemand Spargel gegessen!« Sandra verzog angewidert das Gesicht »Lass uns weitergehen, es kann nicht mehr weit sein.«


  Nach ein paar mühsamen Minuten sahen sie im schwächer werdenden Licht der Taschenlampe eine Metallluke in der Röhrenwand. Jörg seufzte erleichtert und drehte vorsichtig das Handrad, das sich zunächst etwas dagegen wehrte, dann gab es mit einem leisen metallischen Laut nach. Die Öffnung, die sich schließlich auftat, bot Ausblick auf einen Versorgungsraum, in dem sich Rohleitungen dahinschlängelten und in dessen Hintergrund ein riesiger Schaltschrank thronte. Kein Licht brannte.


  Behutsam ließ sich Jörg auf den Boden hinab und half Sandra beim Ausstieg. An der dem Abflussrohr gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür. Jörg legte sein Ohr daran und lauschte, konnte jedoch nichts Verdächtiges hören. Er drückte die Klinke hinunter, doch die Tür blieb zu.


  »Scheiße.«


  Sandra schob ihn weg. »Lass mich mal.«


  Sie zog ihr Messer und stocherte in dem Schlüsselloch herum. Jörg wollte sie gerade auffordern, es bleibenzulassen, als ein vernehmliches Klicken die Kapitulation des Schlosses anzeigte. Grinsend öffnete Sandra die Tür vorsichtig einen kleinen Spalt weit und löschte gleichzeitig die Lampe.


  »Niemand zu sehen«, flüsterte sie.


  Sie machte die Tür ein Stück weiter auf und linste um das Türblatt herum. Auch hier war nichts zu sehen, und so traten die beiden in einen Kellerkorridor, der von Birnen, die hinter bruchsicheren Abdeckungen glommen, schwach erhellt wurde.


  Leise schlichen sie weiter. Nach wenigen Metern kamen sie an eine Treppe, die nach oben führte. Am oberen Ende brannte eine einsame Glühbirne. Sie verständigten sich mit Blicken, dann gingen sie Stufe für Stufe hinauf, peinlich darum bemüht, kein Geräusch zu machen. Sie waren fast oben, als Jörg zu kurz trat und eine Stufe verfehlte. Sein Schwung trug ihn nach vorne und er musste sich mit den Händen abstützen. Es klatschte, als seine Hände auf der Treppe aufschlugen.


  ***


  Der Aufschlag war weit weniger heftig, als Stephan es erwartet hatte. Er lag auf weichem Boden, der erdig roch und sich unter seinen Händen krümelig anfühlte. Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er auf einem Feldweg lag.


  Stephan rappelte sich in eine kniende Position hoch und schaute sich um. Keine hundert Meter von ihm entfernt schob sich eine unüberschaubare Flut von taumelnden Gestalten über den Weg und die angrenzenden Felder. Im Licht des Mondes sah ihre Haut dunkelgrau aus, und die Laute, die zu ihm herüberwehten, jagten ihm Schauer über den Rücken.


  Er stand auf, schnellte sich förmlich auf die Füße. Die Zombies in der ersten Reihe wurden auf ihn aufmerksam und blieben kurz stehen, während die hinter ihnen nachdrängend weiterliefen und Stephan nun ebenfalls bemerkten. Augenblicklich schwoll das unablässige Gemurmel der Gestalten zu einem gierigen Knurren an, und wie ein Mann streckten die Untoten ihre Hände nach der vermeintlichen Beute aus. Stephan konnte sehen, wie die Zombies ihre Anstrengung verdoppelten, um in seine Nähe zu kommen.


  »Fuck!«


  Er drehte sich um und lief los. Immer wieder schaute er zurück, wie nahe ihm seine Verfolger schon gekommen waren. Er fand schließlich ein Tempo, bei dem der Abstand gleich blieb.


  »Danke, Martin!«, fluchte er. »Echt toll, mich als lebenden Köder zu missbrauchen. Na warte, dafür gibt es noch was!«


  Stephan setzte stillschweigend voraus, dass er diesen Wahnsinn überleben und dicht genug an Martin herankommen würde, um es ihm tatsächlich heimzuzahlen zu können. Er lief unter dem bleichen Mond dahin und näherte sich immer mehr den Lichtern Bonns. Immer wieder schaute er zurück, die Zombies waren ihm nach wie vor auf den Fersen.


  »Kommt nur, da vorne gibt es feines Fresschen!«


  Stephan fragte sich, was mit den Soldaten geschehen würde, die sich den Untoten in den Weg stellten. Wären sie schlau genug, die Flucht zu ergreifen oder so dumm, bis zur letzten Kugel zu kämpfen? Sein Tempo verlangsamte sich, die Luft wurde ihm knapp.


  Doch nicht so in Form, dachte er und schwor sich, sollte er das hier überleben, mehr Sport zu treiben – das Glaubensbekenntnis aller übergewichtigen Sportmuffel.


  Stephan befand sich jetzt auf einer Asphaltstraße, die ein paar hundert Meter vor ihm eine Biegung machte. Dahinter schien ein Posten zu sein, denn dort schimmerte Licht auf das Band der Straße. Er blieb stehen, keuchte hingebungsvoll und betrachtete die Masse seiner Verfolger. Er ließ sie bis auf etwa fünfzig Meter herankommen und lief dann auf die Kurve zu.


  Stephan, du bis total bescheuert. Völlig verrückt. Das wirst du nie überleben!


  Wenige Meter vor der Kurve begann er zu schreien.


  »Hilfe! Hilfe! Die Zombies sind hinter mir her!«


  Er bog um die Kurve und blickte in die grellen Scheinwerfer, die alles vor dem Posten taghell ausleuchteten. Schemenhaft konnte er hinter den Absperrungen Menschen sehen.


  »Halt! Stehenbleiben! Heben Sie die Hände! So ist es gut.«


  Die Stimme war durch ein Megaphon verstärkt worden. Stephan gehorchte, blickte aber immer wieder nach hinten.


  »Da kommen gleich ein paar hundert Zombies um die Ecke. Ich fände es ganz toll, wenn wir später weiterdiskutieren könnten.«


  Einer der Wachposten kam nach vorne. Er hielt eine Maschinenpistole im Hüftanschlag. Die Mündung zielte auf Stephans Bauch, was bei ihm ein starkes Kribbeln auslöste.


  »Bitte, Sie müssen mich hinter die Absperrung lassen! Ich werde von einer Horde Untoter verfolgt, und die sind gleich hier.«


  Der Soldat kam noch näher und machte keine Anstalten, Stephan passieren zu lassen. »Wer sind Sie?«


  »Stephan Mertens.«


  »Wo kommen Sie her?«


  »Aus Beul. Ich habe mich hierher durchgeschlagen, und dann bin ich auf diese Horde dahinten gestoßen. Sie müssen mir glauben, wir sind in großer Gefahr!«


  »Aus Beul also?« Der Posten betrachtete Stephan misstrauisch.


  Dieser wollte gerade antworten und sein Lügengespinst etwas weiter ausbauen, als die Augen des Soldaten groß wurden. Gleichzeitig hörte Stephan im Hintergrund die typischen Geräusche der Zombies. Langsam drehte er sich um. Die ersten seiner Verfolger bogen um die Ecke.


  »Scheiße, Mann! Ich habe es doch gesagt. Jetzt lassen Sie mich sofort rein!«


  Der Soldat erbleichte und nickte. Er drehte sich um und bedeutete Stephan, im zu folgen.


  »Sperre auf! Alarm!«


  Im Laufschritt liefen die beiden durch die Öffnung in der Absperrung, die sich aufgetan hatte. Kaum waren sie hindurch, wurde die Barriere wieder geschlossen. Stephan sah erst jetzt, dass es sich um auf Rollen gelagerte Stahlwände handelte, die nach hinten hin mit langen Streben abgestützt waren.


  An einem geparkten Militärjeep blieb Stephan stehen und holte schwer atmend Luft. »Danke. Das war knapp.«


  Sein Retter war bereits wieder zurück an die Barrikade gelaufen. Von dieser Seite aus konnte man sehen, dass die Straße, auf der Stephan hierhergekommen war, eine Passage zwischen einer langen Häuserzeile war, deren Bauten dicht an dicht standen. Die Barrikade sperrte die Lücke komplett ab. Ein strategisch guter Punkt, um mit wenig Aufwand ein großes Gebiet unpassierbar zu machen. Dennoch war sich Stephan sicher, dass es keine Frage war ob, sondern wann die Untoten die Sperre überwinden würden. Er dachte an den Auftrag, den er von Martin bekommen hatte und der ihn förmlich zwang, ihn auch zu erfüllen. Martin hatte recht. Fliehen kam nicht in Frage, er würde die Flucht nicht überleben.


  Unauffällig suchte sich Stephan einen Unterschlupf, der ihn einigermaßen verbarg. Wenn die Untoten die Soldaten überwunden hatten, musste er sie weiterlocken.


  Kapitel XIII

  Konzert für Sirene mit Begleitung


  Jörg schob sich vorsichtig an die Ecke des Flures, durch den Sandra und er gerade geschlichen waren. Jederzeit konnte jemand kommen, und bei jeder Tür machten die beiden kurz Halt, um zu lauschen, doch nichts rührte sich dahinter. Nur der allgegenwärtige Sirenenton begleitete sie auf ihrem Schleichgang durch das Gebäude. Kurz nachdem sie sie in die Halle gekommen waren, in die sie die Treppe geführt hatte, war ihnen der Ton bewusst geworden. In ihrer Anspannung hatten sie ihn bis dahin überhört.


  Jörg runzelte die Stirne, als Sandra ihn auf die seltsame Rhythmusfolge aufmerksam machte. »Diese Signale kenne ich gar nicht. Auf jeden Fall klingen sie nicht militärisch. Aber offensichtlich«, er deute mit einer allumfassenden Geste auf die leere Halle, »kennen alle anderen sie.«


  »Was mag das Signal bedeuten?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, würde es aber für einen Sammelruf halten. So wie es aussieht, sind alle möglichst schnell nach draußen gelaufen.«


  »Meinst du, die Zellen sind nicht mehr bewacht?«


  »Wäre zu schön, aber rechne nicht damit. Lass uns die Waffenkammer suchen. Mit nur einem Messer kommen wir nicht weit.«


  Die beiden schlugen den Weg zu der deutlich ausgeschilderten Ausgabestelle für Waffen ein, die sich im ersten Stock befand. Ein weiterer Umstand, den Jörg seltsam fand.


  »Normalerweise sind Waffenkammern immer im Keller«, erklärte er. »Bombenschutz.«


  »Egal. Hauptsache, wir finden dort was anständiges.«


  Als sie den ersten Stock erreicht hatten, standen sie auf einem langen Flur, dessen linke Seite in völliger Dunkelheit lag. Auf der rechten Seite brannte die Beleuchtung nur trübe, und in der Mitte des Flurabschnitts befand sich eine erleuchtete Türöffnung.


  Jörg ging vor und bedeutete Sandra, leise zu sein. Kurz vor der Tür legte er ihr eine Hand auf die Brust und wies sie mit Gesten an, stehenzubleiben. Dann ging er mit forschem Schritt auf die Waffenkammer zu. Er bog um die Tür und hatte schon eine Gruß auf den Lippen, aber hinter dem Tresen, der den kleinen Vorraum vom Waffenmagazin trennte, war niemand, die Drahtgittertür zu den Waffenschränken stand offen.


  Jörg steckte den Kopf zur Tür hinaus und rief Sandra zu sich: »Alles klar, keiner da.«


  Sandra betrat die Waffenkammer und ging zielstrebig auf die Waffenschränke zu. »Mist, alles leer. Nein, warte, hier hinten sind noch welche. Wow, was ist denn das?«


  Sandra hielt ein stupsnasiges Gewehr mit kurzem Schaft und einem Schulterriemen hoch.


  »Das ist eine P90, eine Maschinenpistole ohne Rückschlag. Ziemlich neues Modell aus den USA. Schau mal in den Schrank, ob da so flache, lange Pakete liegen. Das sind die Munitionstreifen.«


  »Yepp, eine ganze Kiste voll.«


  »Gut. Nimm die P90, ich habe hier noch eine P1 gefunden und entsprechende Munition. Und das hier.« Er hielt einen Metallzylinder hoch, an dessen einem Ende ein Griff herausstand. »Das ist eine Nebelgranate. Wird sonst bei Manövern benutzt. Die könnte uns nützlich sein.«


  »Dann lass uns weiter! Wenn ich das Schild in der Halle richtig gelesen habe, sind die Zellen im dritten Stock.»


  Jörg ging wieder voran und sah sich erst vorsichtig um, ehe er die Waffenkammer verließ. Schnell huschten sie zum Treppenhaus und gingen vorsichtig nach oben, bis sie in den dritten Stock kamen. Hier waren die Flurabschnitte nur kurz. Laut Hinweisschild mussten die beiden nach links. Jörg ging ein Stück die Treppe hinunter und zog sich leise die Schuhe aus. Sandra verstand und tat es ihm gleich. Jörg hängte Sandra die P90 mit dem Riemen so um, dass die Waffe auf ihrem Rücken lag und nicht verrutschen konnte, Sandra sie aber schnell nach vorne ziehen konnte. Dann schlichen die beiden auf Socken wieder hinauf und in den linken Flurabschnitt. Kurz bevor sie die nächste Abzweigung erreichten, hörten sie Stimmen.


  »Die Sirenen machen mich fertig. Das ist bestimmt wieder so ein Übungsalarm vom ollen Dupont. Oder, Hans?«


  »Ich weiß nicht. Die laufen jetzt schon so lange, da ist bestimmt was im Busch. Sag mal, Bernd, hast du eine Zigarette?«


  »Willst du echt hier drin rauchen?«


  »Nee, ich stell mich ans Fenster. Ist sowieso ein blöder Job, hier den Flur zu bewachen. Wovor hat der Alte Angst? Dass die Kinder ausbrechen? Wuhah, die Ninjakinder können durch die Wände gehen!« Hans kicherte.


  Jörg zeigte Sandra den hochgereckten Daumen.


  »Irgendeinen Grund muss Dupont haben, sie einzuknasten und bewachen zu lassen. Das sind bestimmt nicht nur irgendwelche Kinder.«


  »Ach Quatsch. Der General ist einfach total loco. Hast du gehört, dass er morgen einen Hexenprozess starten will, gegen die Kinder? Ich bitte dich, Kinder! Was denkt der sich? Dass sie mit dem Teufel im Bunde stehen?«


  »So abwegig ist das nicht, Hans. Ich habe von Brauweiler gehört, dass die Kinder übernatürliche Fähigkeiten haben sollen.«


  »Brauweiler?« Hans schnaubte abfällig. »Der ist doch zu blöd, einen fallenden Eimer Wasser umzutreten. Und der soll was gehört haben? Im Leben nicht!«


  Jörg bedeutete Sandra, etwas zurückzugehen, und folgte ihr. Am Treppenabsatz blieben sie stehen. Jörg zeigte Sandra die Granate. Er hielt mit einer Hand den Griff fest gegen das Gehäuse gedrückt, mit der anderen zog er einen Sicherungsstift lautlos und langsam heraus und steckte ihn in die Hosentasche. Dann zählte er mit der Hand von drei herunter. Bei null warf er die Granate so, dass sie an der Wand abprallte und in den Gang mit den Wachen rollte.


  »Hey? Was ist … Deckung! Eine Granate!«


  Sandra und Jörg hörten, wie Hans und Bernd sich in Deckung warfen, dann explodierte die Granate mit einem satten »Bumm«. Sofort füllte sich der Gang mit künstlichem Nebel.


  »Komm!«, schrie Jörg, während auf der Treppe unter ihnen Schritte laut wurden.


  ***


  »Sie wird bald sterben.«


  »Wie bald?«


  »In wenigen Minuten. Sehen Sie hier, die Werte.«


  Die beiden Ärzte beobachteten mit klinischem Interesse den Todeskampf, der sich in dem Krankenbett des Isolierzimmers abspielte.


  »Die Atemfrequenz ist sehr unregelmäßig. Schauen Sie mal auf die Blutsauerstoffwerte. Ich hätte eine starke Entsättigung erwartet, der Wert ist jedoch genauso hoch wie bei einem gesunden Menschen.»


  »Wie ich vermutet habe.« Sein Kollege nickte. »Der Organismus baut für die Transformation ein Depot auf. Wenn der Hirntod eingetreten ist, dann brauchen die Zellen noch etwas Brennstoff, um endgültig in den untoten Zustand überzugehen.«


  »Hier, dieser Wert des Frontallappens ist ebenfalls bemerkenswert. Während alle anderen Teile des Neokortex und auch des Klein- und Stammhirns absterben, leuchtet dort ein regelrechtes Feuerwerk.«


  »Könnte es sein, dass dort die Impulse gebildet werden, die aus einem Toten einen Zombie machen?«


  »Nein, eher nicht. Die Reaktionen der Zombies sind komplett auf Instinktebene und gehen vom Stammhirn aus.«


  »Aber was ist es dann?«


  ***


  Gabi spürte den dunklen Mann. Seine Anwesenheit war ein Fanal, das sie anzog wie eine Kerze die Motte.


  »Schon sehr bald wirst du zu der Armee gehören. Dann bist du endlich frei und kannst dein volles Potential ausschöpfen.«


  »Ja«, hauchte Gabi. Sie spürte, dass mit jedem Atemzug das Leben aus ihr herausdampfte. Je dünner der Lebensfaden wurde, umso lauter vernahm sie einen Ruf, der mit Macht an ihr zog und dem sie sich nicht mehr lange würde widersetzen können. Je stärker der Sog wurde, umso weniger Willen brachte sie auf, ihm zu widerstehen. Wie Sirup strömte die Luft in ihre Lungen, und bald würde ihre Kraft nicht mehr reichen, genügend davon einzusaugen. Ein letztes Mal schlug ihr Herz, und sie sandte einen Gedanken mit aller Kraft aus.


  Martin!


  ***


  Tom erwachte, aus dem Schlaf gerissen von einem Schrei, der noch in seinem Schädel nachhallte. Er taste mental um sich, doch er fühlte nichts. Augenblicklich füllten Tränen seine Augen.


  »Gabi«, schluchzte er.


  ***


  Aus seinem Versteck heraus beobachtete Stephan das Vorrücken der wandelnden Leichen. Wie schon an der ersten Sperre hielt auch dieser Verteidigungsring nicht lange stand. Die Kugeln der Soldaten hielten reiche Ernte, und ein Wall aus dahingestreckten Leibern vor der Absperrung aus Stacheldraht und Betonsperren zeugte von ihrer Treffsicherheit. Die schiere Masse der anrückenden Zombies war jedoch wie ein Tsunami aus totem Fleisch einfach weitergeflossen und hatte die Absperrung förmlich überspült. Die Kämpfer hielten sich tapfer, geschützt hinter einem Sandsackwall schossen sie mit ruhiger Präzision auf die Angreifer.


  Stephan empfand Mitleid mit ihnen. Sie konnten bestimmt nichts dafür, dass er gefangengehalten worden war. Wäre Martins nicht zu ignorierender Befehl nicht gewesen, hätte Stephan Bonn längst verlassen. Nun wartete er darauf, dass die Untoten endlich ihr grausiges Gemetzel beenden würden, um dann weiterzuziehen.


  Stephan beobachtete eine Gruppe Zombies dabei, wie sie einen jungen Gefreiten von der Gruppe der Überlebenden absonderten. Fast kam es ihm so vor, als verständigten sie sich untereinander. Sie kreisten den jungen Mann ein. Für jeden, den der Soldat mit einem Schuss niederstreckte, rückte ein anderer nach. Schließlich war der Ring so eng, dass das Gewehr nichts mehr nutzte. Stephan zuckte zusammen, als die Zombies den Soldaten unter sich begruben. Eine Hand erschien aus dem Getümmel und griff Halt suchend in die Luft, bis sie sich verkrampfte, zitterte und dann kraftlos herunterfiel. Einer der Untoten ergriff sie und machte sich mit ihr davon. Stephan musste ein Würgen unterdrücken, als er sah, dass der Zombie an den Fingern nagte.


  Oh mein Gott, oh meingott, ohmeingott, das halte ich nicht aus!


  Stephan sah weiter mit an die Zähne gepresster Faust zu, wie die Soldaten starben. Kurze Zeit später erkannte er eben jene, die gerade getötet worden waren, zwischen den anderen lebenden Leichen herumwandern.


  Gerade als der letzte der Verteidiger fiel, hielt ein Jeep mit quietschenden Reifen, und eine bekannte Gestalt sprang heraus.


  »Ihr elendes Gesindel! Der Herr wird euch gehörig in den Arsch treten!«


  Pfarrer Stark sprang vom Trittbrett des Jeeps und schwang seinen Morgenstern.


  »Nein«, hauchte Stephan.


  Der hünenhafte Geistliche führte kraftvoll seine furchtbare Waffe und lachte jedes Mal, wenn er einen Kopf traf und spaltete.


  »Kommt nur, ihr Satansbrut, ich werde euch alle vernichten! Ihr seid vielleicht von Luzifer direkt gesandt und geschützt durch die Kraft der Kinder, aber ich werde euch dennoch vernichten. Da, nimm das!«


  Hilflos sah Stephan mit an, wie Stark die Zombies dezimierte. Dann geschah das Unfassbare: Der Pfarrer trat in eine Pfütze Gehirnmasse und rutschte aus. Das »Neeeeiiin!«, das vom Knurren der Zombies fast übertönt wurde, fraß sich in Stephans Gehirnwindungen und prägte sich dort für alle Zeiten ein.


  ***


  Gabriel wanderte durch das Chaos der Gefechte zwischen Duponts Truppen und der Streitmacht der Untoten, die an verschieden Stellen zugleich angriffen. Frank hatte wirklich einen guten Job gemacht, und Gabriel überlegte, wie er ihn weiterhin zu solchen Taten pushen konnte. Schließlich blieb der große dunkle Mann stehen und drehte sich mit erhobenen Händen einmal um die eigene Achse. Verzückt schloss er die Augen, genoss die Kakophonie aus den Schreien der Sterbenden, den schmatzenden Lauten der Zombies und dem Dröhnen der an- und abschwellenden Sirenen.


  »Welch herrliche Sinfonie.«
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  Kapitel I

  Perspektiven


  Das Wetter war herrlich. Martin fläzte sich auf eine Wiese und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne auf seinem freien Oberkörper. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah auf einem Grashalm kauend den Schäfchenwolken beim Vorbeitreiben zu.


  In den nahen Bäumen sangen Vögel, und eine sanfte Brise ließ die Blätter leise rascheln. Am Ufer des nicht weit entfernten Sees flanierten Menschen, die sich angeregt miteinander unterhielten. Immer wieder war fröhliches Lachen zu hören, und die Geräusche spielender Kinder ritten auf dem leichten Wind vom nahegelegenen Spielplatz zu Martin herüber.


  Plötzlich wurde er von etwas angestupst. Martin hob den Kopf und sah, dass ein Ball gegen seine Seite gerollt war, und zwei Mädchen, die vielleicht sechs oder sieben Jahre alt sein mochten, auf ihn zuliefen.


  »Na, ihre beiden?« Martin grinste. »Wer von euch hat denn den Ball nicht fangen können, hm?«


  Die Mädchen blieben vor ihm stehen und begannen zu kichern.


  »Das war Susi«, erklärte eines von ihnen schließlich und zeigte dabei auf seine Spielkameradin. »Vielleicht habe ich aber auch ein wenig zu fest geworfen.«


  »Das wird schon noch mit dem Werfen und Fangen.« Martins Gesicht nahm einen zuversichtlichen Ausdruck an. »Als ich so alt war wie ihr, musste ich das auch noch üben.«


  »Bekommen wir jetzt unseren Ball bitte wieder?«, fragte Susi schüchtern. »Wir versprechen auch, künftig besser aufzupassen.«


  »Kein Problem, es ist ja nichts passiert«, erwiderte Martin, während er dem Mädchen den Ball zurollte. »Ich finde es schön, wenn ihr miteinander spielt.«


  »Danke«, sagten Susi und das andere Mädchen gleichzeitig, dann sausten sie auch schon wieder davon.


  Martin sah ihnen hinterher, bis seine Aufmerksamkeit von einer Passantin in der Nähe des Seeufers auf sich gezogen wurde. Unwillkürlich richtete er sich auf. Konnte das sein?


  Die Passantin schien ihn jetzt ebenfalls entdeckt zu haben und kam auf ihn zu.


  »Sie ist es«, murmelte Martin. »Sie ist es tatsächlich!«


  Er erhob sich und winkte der jungen Frau zu. »Karin! Wie ich mich freue, dich zu sehen. Wie lange ist es her?«


  Etwas durchzuckte Martins Geist. Karin? War die nicht …? Er schüttelte sich, um diesen merkwürdigen und unangenehmen Gedanken, der da eben in ihm aufgeblitzt war, wieder zu vertreiben.


  Die junge Frau öffnete den Mund und bewegte ihn, als würde sie sprechen, aber es kam kein einziger Ton daraus hervor.


  »Ha, ha, sehr witzig, Schatz.« Martin feixte. »Ich habe doch gar keine Ohrhörer auf. Du kannst also ruhig normal mit mir reden.«


  Doch Karin reagierte anders, als er es erwartet hatte. Statt mit ihm gemeinsam über den kleinen Spaß zu lachen, schien sie ihre Anstrengungen zu verdoppeln. Ihre Augen bekamen einen ängstlichen, fast panischen Ausdruck, und sie begann zu gestikulieren.


  »Was ist denn los, Karin? Was willst du mir sagen? Also wenn du mir Angst machen willst, dann hast du es fast geschafft.«


  Noch einmal gab sich die junge Frau alle Mühe, sich Martin verständlich zu machen, doch als es gerade den Anschein hatte, es würde ihr gelingen, fiel ein Schatten auf das bis dahin friedliche und sonnendurchflutete Land.


  Martin sah erschrocken auf, und der Schatten biss sich in das zarte Fleisch seiner Seele, riss gierig große Stücke aus dem hellen und freundlichen Licht über dem Land heraus. Überall dort, wo die Dunkelheit sich breitmachte, verdorrte das Grün, zerfielen die Menschen zu Staub, und das Dunkel ließ nur Hoffnungslosigkeit, Angst und Verzweiflung zurück.


  Martin wollte fliehen, doch etwas hielt ihn auf der Stelle fest, zwang ihn, den Untergang des Friedens mit anzusehen. Mehr und mehr wurden die freundlichen Bilder durch solche des Schreckens und des Todes abgelöst.


  Flüssiges Eis schien durch Martins Adern zu rinnen, als er erkannte, jetzt Zeuge davon zu sein, wie Bonn von einer Armee des Grauens eingenommen wurde, deren Soldaten keine Gnade kannten, sondern nur die Gier nach warmem, lebendem Fleisch.


  ***


  Stephan rappelte sich hoch. Der Schrei Starks, den dieser ausgestoßen hatte, als die anrückenden Zombies über den Geistlichen hergefallen waren, hallte immer noch in Stephans Ohren nach. Kurz kämpfte er mit der aufkommenden Übelkeit, dann hatte er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle und sah zu, dass er sich weiter Richtung Stadtmitte zurückzog. Sein Auftrag war noch nicht erledigt, dies war erst der Anfang, und er wollte eigentlich gar nicht so genau wissen, was noch alles folgen würde.


  »Gottverdammte Freaks!«, fluchte Stephan. »Ich hätte gute Lust, euch allen höchstpersönlich eure hässlichen Schädel einzuschlagen, würde ich euch nicht noch brauchen.«


  Ihm war klar, dass er sich mit diesen markigen Worten nur selbst Mut machte, denn zum einen hatte er seinen Baseballschläger nicht bei sich, zum anderen würde er von der schieren Masse der Untoten im Zweifelsfall einfach erdrückt werden, selbst wenn er zuvor noch so vielen von ihnen die stinkende, schleimige Hirnmasse aus den Köpfen drosch.


  Nach etwa fünfzig Metern hielt er keuchend in einem Hauseingange inne. Die Zombies rückten nur langsam nach. Stephan war versucht, sie durch Winken und Rufen auf sich aufmerksam zu machen, als eine Gruppe Soldaten aus der nächsten Querstraße kam und ohne Vorwarnung das Feuer auf die Untoten eröffnete.


  »Verdammte Scheiße!« Stephan zog erschrocken den Kopf ein, als ein Querschläger um Haaresbreite an seinem Ohr vorbeisirrte. »Das nennt man wohl ›friendly fire‹, aber darauf habe ich keinen Bock. Die Arschlöcher sollten besser aufpassen, wo sie hinzielen!«


  Doch die »Arschlöcher« hatten ganz andere Sorgen, denn der Strom der Untoten hatte wieder Fahrt aufgenommen und bewegte sich, so schnell es die angefaulten Beine vermochten, auf sie zu. Das ständige Schmatzen, Kreischen, Röhren, Klappern und Grunzen, das dabei zu hören war, raubte Stephan beinahe den letzten Nerv, und er musste erneut darum kämpfen, seinen rebellierenden Magen unter Kontrolle zu halten.


  »Verdammt, was ist mit mir los?« Keuchend stützte er sich an der Haustür ab. »Sonst bin ich doch auch nicht so zimperlich. Das liegt bestimmt am ›Transport‹ hierher. Martin, du Arsch, du wirst dir was anhören müssen, wenn ich wieder bei dir bin.«


  Dann hatten die Zombies die Soldaten erreicht. Denen war es zwischenzeitlich zwar gelungen, mindestens eine dreistellige Zahl der Untoten endgültig vom Nicht-Leben zum Tod zu befördern, aber der Zustrom neuer gieriger Mäuler schien kein Ende zu kennen.


  Dem ersten der Soldaten wurde das leergeschossene Gewehr aus den Händen gerungen, während sich bereits mehrere faulige Kiefer in dessen Arme und Beine verbissen. Fast im selben Moment starben zwei seiner Kameraden unter entsetzlichen Schreien, von denen einer noch versucht hatte, ein hölzernes Kreuz hervorzuholen und es den Zombies entgegenzurecken.


  »Das sind keine Vampire, du Idi«, kommentierte Stephan die Szene, dann machte er sich daran, sich unbemerkt weiter Richtung Stadtmitte abzusetzen.


  ***


  Martins materieller Körper warf sich schweißgebadet auf seiner Lagerstatt hin und her. Immer wieder ging ein Beben durch seine Glieder, und seine Gesichtszüge verkrampften sich zu Fratzen der Abscheu. Er biss die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Ein klägliches Wimmern entschlüpfte seiner Kehle und wand sich zwischen den zusammengepressten Kiefern hervor.


  Noch einmal ging ein Ruck durch den ausgemergelten Leib, dann lag er still. Rasselnde Atemzüge sogen gierig die muffige Luft der Gefängniszelle in die Lungen. Langsam beruhigte sich auch der Herzschlag, der bis eben ein wahres Trommelfeuer gewesen war.


  Doch der Frieden täuschte. Obwohl Martins Körper jetzt Ruhe gefunden zu haben schien, war sein Geist noch immer aufgewühlt – gefangen in den Schreckensszenen, die sich seinen omnipräsenten mentalen Augen boten.


  Kurz verschwamm das Bild, das er bis eben gesehen hatte, dann richtete sich der Fokus seiner Wahrnehmung auf eine andere Stelle Bonns. In einer kleinen Seitenstraße kämpfte eine Gruppe Soldaten ums nackte Überleben, in ihren Blicken war blanke Panik zu erkennen.


  Doch so sehr sie sich auch wehrten, der Ring der Zombies zog sich immer enger um sie zu. Für jeden der Untoten, der einem gezielten Schuss zum Opfer fiel, rückten zwei weitere nach. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Soldaten all ihre Munition verschossen hatten, dann würden sie noch einen kurzen Moment mit Hilfe ihrer Messer und Klappspaten standhalten können, bevor sie bei lebendigem Leib gefressen wurden.


  Der erste der Männer schrie mit einem unmenschlich scheinenden Laut der Verzweiflung auf, als ihm einer der Zombies den rechten Arm aus dem Schultergelenk riss, während sich ein zweiter der Untoten erst gar nicht diese Mühe machte, sondern einfach zubiss.


  Aus aufgerissenen Augen starrte der Soldat auf das, was einmal seine Schulter gewesen war, doch bevor er ein weiteres Mal schreien konnte, wurde seine Kehle von gierigen Klauen zerfetzt, und sein Leben verrann zusammen mit dem leiser werdenden Blubbern, das von der Stelle kam, wo einmal die Luftröhre gewesen sein musste.


  Martins Geist war gerade im Begriff, auch von dieser Szene wieder fortgerissen zu werden, als er in der Dunkelheit eines nahen Hauseingangs etwas wahrnahm, das noch schwärzer zu sein schien als eine mondlose Nacht. Unwillkürlich stemmte sich sein Bewusstsein gegen den Druck, der es an eine andere Stelle spülen wollte. Tatsächlich ließ das Zerren nach und verschwand schließlich ganz.


  Der Schatten war immer noch da, und obwohl es eigentlich unmöglich schien, vermeinte Martin, die Kontur eines Mannes zu erkennen, der der grausigen Szene auf der Straße mit Interesse, wenn nicht gar Begeisterung, zu folgen schien.


  Täuschte er sich, oder bewegte sich der Schattenmann? Ja, er sah es jetzt ganz deutlich: Der Schwarze rieb sich die Hände und nickte beifällig.


  Bevor Martin jedoch weitere Einzelheiten erkennen konnte, wurde das Bild mit einem Mal wieder unscharf. Ein kurzer Ruck, und er fand sich auf einer breiten Straße am Ortsrand wieder.


  ***


  Mitten in dem Strom aus untotem Fleisch ging ein einzelner Mann. Seine Haltung war aufrecht, und die Art, wie er sich bewegte, hatte nichts mit dem Torkeln und Hinken der Zombies gemein. Es machte ganz den Eindruck, als wäre er ein normaler Mensch, aber obwohl er keiner der Untoten war, gehörte er auch nicht zu den Lebenden.


  Immer wieder stieß der Mann einen der Zombies unsanft zur Seite, wenn sie ihm im Weg waren oder auch nur zu nahe kamen. Diese ließen sich das gefallen, ohne ihn zu attackieren, wie sie es bei jedem anderen getan hätten.


  Der Mann hatte seinen Kopf in der Art der Wüstennomaden verhüllt, sodass sein Gesicht im Schatten lag und nicht zu erkennen war. Trotzdem verriet die verbrannte Haut seiner Hände, dass es sich um Frank, den General der Zombie-Armee, handelte.


  Mit grimmiger Entschlossenheit trieb er seine Soldaten immer wieder an, peitschte die Gier nach frischem Fleisch in ihnen zu immer neuen Höhen, und ließ sie unnachsichtig gegen den Widerstand der verzweifelten Verteidiger anbranden.


  Jedes Mal, wenn wieder ein Mensch seinen Zombies zum Opfer fiel, spürte Frank ein kurzes Gefühl der Befriedigung, denn er hatte seinem Herrn und Meister eine weitere Seele zugeführt. Darüber hinaus wurde jeder überwundene Verteidiger nach kurzer Zeit ein neues Mitglied in Franks Armee, sodass sich das Kräfteverhältnis immer mehr zu Gunsten der Untoten verschob.


  Heute Nacht lief es gut für ihn – sehr gut sogar. Bald würde er vor Sandra stehen, und ihr würde nichts anderes übrigbleiben als zu erkennen, dass eine neue Weltordnung begonnen hatte, eine Weltordnung, in der er zu den Mächtigen gehörte, die das Sagen hatten. Und Macht hatte auf Frauen zu allen Zeiten anziehend gewirkt, das würde bei ihr nicht anders sein, da war er sich sicher.


  ***


  Der Donner einer gewaltigen Detonation rollte durch die Richard-Wagner-Straße, dicht gefolgt von zwei weiteren Explosionen. Die Vorderfront eines größeren Gebäudes stürzte ein, ergoss sich auf den Strom der Zombies und brachte ihn zum Erliegen.


  Aus zwei Seitenstraßen kamen etwa fünfzig Soldaten hervor und eröffneten das Feuer auf die Untoten, die nicht unter den Trümmern begraben waren und stupide nachdrängten. Ein paar Handgranaten flogen durch die Luft, landeten inmitten der lebenden Leichen und rissen eine Sekunde später mehrere Löcher in deren Reihen.


  Für ein paar Minuten sah es so aus, als hätte die Gegenoffensive der Soldaten Erfolg. Vor dem Schutthaufen, der einmal eine Hauswand gewesen war, wurde der Berg der endgültig Toten höher und höher. Nur noch wenige der Zombies schafften es, diesen zu überklettern, was ihnen jedoch sofort gezielte Schüsse einbrachte, unter denen ihre Bewegungen endgültig erstarben.


  »Ich hoffe, unsere Kameraden haben an anderer Stelle ebenso Erfolg.« Hauptfeldwebel Clemens wischte sich in einer unbewussten Geste über die Stirn. »Wenn wir es schaffen, diese Stellung noch ein paar Minuten zu halten, kann hinter uns ein neuer dauerhafter Verteidigungsring gezogen werden. Dahinter werden wir wieder in Sicherheit sein.«


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Herr Hauptfeldwebel.« Stabsunteroffizier Blistel wirkte bei weitem nicht so zuversichtlich wie sein Vorgesetzter. »Sie wissen genau, dass die neue Verteidigungslinie mehr oder weniger nur ein Provisorium ist, hinter dem General Dupont unsere Kräfte für eine Gegenoffensive sammeln will. Und den ursprünglichen Ring um die Stadt haben diese Biester ja auch irgendwie überwunden.«


  »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Schwarzmalereien, Blistel. Beten Sie lieber zum Herrn, dass Duponts Strategie aufgeht.«


  Doch Gottes Ohren schienen derzeit keine Gebete entgegenzunehmen, oder die Anzahl der eintreffenden frommen Wünsche war im Moment einfach zu groß, um allen nachgehen zu können. Auf jeden Fall kam neuerliche Bewegungen in den Berg der toten Untoten auf den Trümmern, als mehrere Zombies sich daranmachten, diesen gleichzeitig zu überklettern.


  »Aufpassen, Männer!«, wies Blistel die Soldaten an. »Gleich gibt es für euch wieder etwas zu tun. Und zielt mir sauber, denn wir haben nicht unbegrenzt Munition!«


  Als Antwort war das Klacken der Sicherungshebel zu vernehmen, als diese von S auf E gestellt wurden. Die Soldaten hoben ihre Gewehre und legten an.


  »Was hat der da?«, entfuhr es einem Gefreiten in diesem Moment.


  »Wer hat was, Kirchner?«, fauchte Blistel den Mann an. »Halten Sie das etwa für eine ordnungsgemäße Meldung?«


  »Nein, Herr Stabsunteroffizier.« Kirchner räusperte sich. »Gefreiter Kirchner, ich melde, dass einer – korrigiere – mehrere der Zombies einen Gegenstand in der Hand halten, der verflucht nach einer Handgranate aussieht.«


  »Scheiße, jetzt sehe ich es auch!« Clemens riss die Augen auf. »Schießt, Männer, schießt!«


  Wie ein Mann rissen Clemens und Blistel ihre Pistolen nach oben und schossen ebenfalls auf die Untoten, die auf dem Berg der toten Leiber aufgetaucht waren.


  Tatsächlich gelang es den Soldaten, die Angreifer am Werfen der Handgranaten zu hindern, und jeden von ihnen auszuschalten. Doch mit dem, was jetzt passierte, hatten sie nicht gerechnet.


  Als die Zombies von den Schüssen niedergestreckt wurden, fielen ihnen die Granaten aus den Händen, mitten zwischen die aufgetürmten Leichen. Dort detonierten sie und rissen, begleitet von einem ekelhaften Schmatzen, eine Lücke in die Barriere der Toten.


  Als hätten ihre Kameraden dahinter nur darauf gewartet, ergossen sie sich jetzt durch diese Lücke, dabei trug jeder von ihnen ein geeignetes Körperteil eines der endgültig Toten wie einen Schutzschild vor sich her.


  »Scheiße, was machen die denn da?« Blistel konnte es nicht fassen. »Als ob ihnen jemand sagen würde, was sie zu tun haben.«


  »Bericht!«, forderte Clemens lautstark. »Wie viele Granaten


  haben wir noch?«


  »Keine mehr, Herr Hauptfeldwebel. Die haben wir alle vorhin beim ›Auftürmen‹ verbraucht.«


  »Worauf wartet ihr dann noch? Schießt sie in Stücke, los!«


  Die Männer taten ihr Bestes. Immer wieder gelang es einem von ihnen, einen Wirkungstreffer zu landen, der einem der Zombies entweder seine Deckung entriss, oder ihn sogar direkt endgültig ausschaltete. Trotzdem kamen ihnen die Untoten näher und näher, ihr Zustrom an Nachschub schien weiterhin unbegrenzt zu sein.


  »Verdammte Biester!« Mit grimmiger Miene ließ Blistel das leere Magazin aus seiner P1 fallen, rammte ein neues hinein und ließ den Schlitten der Waffe wieder nach vorne schnellen. »Wir müssen sie zurückdrängen. Los, Männer, gebt alles!«


  In diesem Moment änderte die erste Reihe der Angreifer ihre Strategie. Anstatt sich weiter in Richtung der Soldaten zu bewegen, begannen sie, diese mit Leichenteilen zu bewerfen. Die Männer waren im ersten Moment derart überrascht, dass sie aufhörten zu schießen.


  »Weiterfeuern!«, brüllte Clemens. »Lasst euch doch davon nicht beirren, ihr Idioten!«


  Dann traf ihn ein herrenloser Schädel am Kopf und schickte den Hauptfeldwebel ins Land der Träume. Auf diese Weise bekam er nicht mehr mit, wie seine Stellung vollends überrannt wurde, und auch den Biss, der ihn die Seiten wechseln ließ, war nur ein kurzes Aufleuchten in seinem Unterbewusstsein, bevor es vollends erlosch.


  ***


  Martin schwebte über der Szene und bekam jedes grausige Detail in aller Deutlichkeit mit. Das Knacken brechender Knochen fraß sich ebenso in seine Seele wie die angsterfüllten Schreie der Sterbenden und das Schmatzen, Geifern, Grunzen und Knirschen der Untoten. Aber im Gegensatz zu den Soldaten dort unten bemerkte er den verhüllten Mann, der ein wenig abseits der Zombies stand und diese mit seinen Gedanken lenkte.


  Frank!, durchzuckte es Martin. Ich hätte es mir ja denken können, dass die Knirscher nicht von alleine auf die Idee mit den »Schutzschilden« kommen. Verdammt, sie sind auch so schon gefährlich genug, ohne ihren General …


  Dann bemerkte er die Präsenz eines weiteren Mannes, der ebenfalls nicht zu den Soldaten gehörte – Gabriel! Dieser schien sich an dem Spektakel zu ergötzen, ganz so, als sei das Schlachten und Morden einzig zu seinem Vergnügen inszeniert worden.


  In merkwürdiger Klarheit erkannte Martin das Band, welches den dunklen Mann mit seinem General verband. Er erfasste sogar ein Stück weit, was in den beiden vorging, und das, was er empfing, ließ ihn schaudern. Da war nichts Menschliches mehr in den Emotionen, die Gedanken waren nur auf Hass und Zerstörung ausgerichtet.


  Für einen kurzen Moment vermeinte Martin sogar, tiefer in die Abgründe ihrer Seelen schauen zu können, die wahren Absichten und Motive hinter ihren Taten zu sehen, dann wurde er ein weiteres Mal von einer unbekannten Macht fortgerissen.


  ***


  Frank sah irritiert auf. Seine Augen suchten den Himmel ab, doch er konnte nichts Außergewöhnliches erkennen. Dabei hätte er schwören können, soeben beobachtet worden zu sein.


  »Ich darf mich nicht ablenken lassen«, rief er sich selbst zur Ordnung. »Diese Nacht ist meine Nacht, und daran wird irgendein merkwürdiges Gefühl nichts ändern können!«


  Er blieb stehen und bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er den blutigen Fetzen einer Schulterklappe in Händen. Die Überreste des Rangabzeichens waren markant, die Schulterklappe hatte einem Hauptfeldwebel gehört.


  »Willkommen in meiner Armee.« Frank kicherte. »Wer weiß, vielleicht mache ich dich sogar zum Spieß einer meiner Kompanien. Aber nur, wenn du dich nicht zu dämlich anstellst.«


  Sein Geist griff hinaus, tastete nach den Untoten, die sich ganz frisch in den Reihen seiner Soldaten eingefunden hatten, dabei projizierte er das Bild des Rangabzeichens in ihre Gehirne und hoffte auf eine Reaktion. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er dieses Unterfangen wieder aufgab, denn jeder der ehemaligen Soldaten reagierte in irgendeiner Weise auf das Abbild, doch nichts daran verriet, ob es sich um den einstigen Besitzer der Schulterklappe handelte.


  Achtlos ließ Frank das Stoffstück wieder fallen. Was kümmerte ihn, was ein Mitglied seiner Armee zu Lebzeiten gewesen war? Jetzt zählte nur noch, dass sie ihm zu folgen hatten, er war ihr General, ihr Gott, ihr Heiland.


  »Findest du nicht, dass du es ein wenig übertreibst?« Gabriels Stimme klang belustigt. »Deine beginnende Hybris ist zwar interessant und auch ein gutes Stück weit unterhaltsam, aber pass besser auf, dass sie dich nicht wertlos für mich werden lässt.«


  »Musst du immerzu in meinen Gedanken herumschnüffeln?« Frank starrte die dunkle Gestalt, die sich aus dem Schatten eines Hauseingangs geschält hatte, hasserfüllt an.


  »Na, na, na, wer wird denn aufmucken wollen?« Gabriel schüttelte missbilligend den Kopf. »Muss ich dich ein weiteres Mal daran erinnern, wem du deine Treue geschworen hast?«


  »Treue bist zum Tod, wie?« Frank lachte trocken auf. »Leider bin ich über diesen Zustand schon hinaus, also sag mir: Was kommt als nächstes?«


  »Ich sehe, du bist wieder einmal in Philosophierlaune. Du weißt, dass ich unsere kleinen Geplänkel durchaus zu schätzen weiß, aber im Moment fehlt mir leider die Zeit, sie zu genießen.«


  »Oooch, das ist aber schade.« Franks Stimme troff vor Häme. »Macht dir gerade wieder jemand einen Strich durch deine allmächtigen Pläne? Womöglich ein Menschlein?«


  »Heute hast du – zumindest bisher – gut Arbeit geleistet, daher will ich dir deinen Spott nachsehen.« Gabriel legte den Kopf schief. »Aber sei gewiss, dass wir ein andermal auf dieses Thema zurückkommen werden, und ich hoffe sehr für dich, dass du bis dahin nicht neuerlich zu einer Enttäuschung geworden bist. Aber nun muss ich fort, meine Anwesenheit ist auch noch an anderer Stelle auf diesem fauligen Ball, den ihr ›Planeten‹ nennt, erforderlich.«


  »Sag bloß, die Pflicht ruft auch einen wie dich? So klang es nämlich gerade.«


  »Man könnte es durchaus so nennen, ja.« Gabriel nickte. »Aber sei versichert, dass das, was als Pflicht beginnt, als Vergnügen enden wird – zumindest für mich. Das Spiel ist nämlich noch lange nicht vorbei, es gibt noch einige Züge zu tun.«


  »Na, dann wünsche ich dir doch viel Erfolg.« Frank grinste. »Ich werde mich derweilen weiterhin um dieses Städtchen hier kümmern.«


  »Das will ich dir auch geraten haben.« Von Gabriels Körper ging für einen Moment eine Welle der Kälte aus. »Du weißt, was du zu tun hast, denn deine Armee wird bald eine Größe erreicht haben, bei der du Unterstützung benötigst. Du brauchst so etwas wie einen Adjutanten, also kümmere dich darum!«


  »Ja, großer Meister, alles was du sagst.«


  Doch Gabriel hatte Franks Worte schon nicht mehr gehört. So schnell wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden.


  Kapitel II

  Befreiung

  



  Das blonde Mädchen lag fiebernd in einem Bett auf der Isolierstation des Krankenhauses. Auf seiner Haut glänzte Schweiß, und seine Gliedmaßen wirkten aufgedunsen. Hinter den geschlossenen Lidern zuckten die Augen hin und her.


  Plötzlich bebten die Lippen des Mädchens, und ein einzelnes Wort, das mehr wie ein Seufzen klang, kam dazwischen hervor: »Eden …«


  Die Atemzüge des Mädchens wurden hektisch und der Herzschlag beschleunigte sich, dann beruhigte es sich langsam wieder. Noch einmal warf es den Kopf von einer Seite zur anderen, dann schien es wieder friedlich zu schlafen.


  ***


  Gabi stand auf einer duftenden Sommerwiese. Sie reckte ihre Arme in die Höhe und begrüßte freudig die Strahlen der Sonne, die wärmend ihre Haut streichelten.


  Lachen drang an Gabis Ohren, und sie wandte den Kopf, um dessen Quelle auszumachen. Erst jetzt bemerkte sie, dass überall um sie herum fröhliche, glückliche Menschen waren, die den verschiedensten Freizeitbeschäftigungen nachgingen. Unweit von der Stelle, wo sie stand, spielte eine Gruppe Kinder mit einem Ball.


  »Lasst ihr mich mitspielen?«, fragte Gabi ein Mädchen mit langen, schwarzen Zöpfen, das ihr am nächsten stand.


  »Gerne«, antwortete die Angesprochene und warf Gabi den Ball zu. »Hier, fang!«


  Einen kurzen Moment war Gabi unsicher, denn sie wusste, dass Ballspiele eigentlich nicht zu dem gehörten, was sie besonders gut konnte, ihr Körper und auch ihre schlechten Augen spielten ihr dabei immer wieder Streiche. Doch diesmal war es anders. Geschickt fasste sie zu und hatte den Ball perfekt im Griff. Spielerisch ließ sie ihn von einer Hand zur anderen hüpfen, dann warf sie ihn einem der anderen Kinder zu. Der Wurf war dabei so exakt ausgeführt, dass der Fänger nur noch direkt vor seiner Brust zugreifen musste.


  »Du kannst aber toll mit einem Ball umgehen«, meinte das Mädchen mit den schwarzen Zöpfen. »Wo hast du das denn gelernt?«


  »Ich habe das nicht gelernt.« Gabi lächelte. »Ich kann das einfach so. Aber jetzt muss ich weiter. Vielen Dank, dass ihr mich habt mitspielen lassen.«


  Mit einem Mal wurde Gabi alles klar. Sie war wieder in ihrem Traum, das hier war Eden. Hier hatten ihre Beschränkungen noch nie eine Rolle gespielt, hier war sie schon immer »normal« gewesen.


  Aber heute war es anders. Sie spürte eine Kraft in sich pulsieren, die sie niemals zuvor gehabt hatte. Und noch etwas wurde ihr klar: Sie war jetzt totlebend.


  »Genau, totlebend«, murmelte Gabi und lauschte eine Zeitlang dem Klang des Wortes nach …


  ***


  Stephan stolperte und fiel der Länge nach hin. Sofort rappelte er sich wieder auf und wollte eben weiterlaufen, als etwas von hinten nach ihm grapschte. Gleichzeitig spürte er einen durchdringenden Schmerz am linken Oberarm.


  »Du gottverdammter Freak!«, schrie Stephan, während er dem Zombie einen fulminanten Tritt verpasste. »Lass los!«


  Doch der dachte gar nicht daran, dieser Aufforderung Folge zu leisten, sondern versuchte weiterhin, mit seinen maroden Kiefern den Ärmel der Jacke zu durchdringen.


  Gehetzt sah sich Stephan um, dann entdeckte er einen einzelnen Pflasterstein am Straßenrand liegen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, denn die Kollegen seines »Anhängsels« würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Noch einmal trat er nach dem Untoten, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Entnervt schleifte Stephan den stinkenden Körper hinter sich her, während er versuchte, den Pflasterstein in seine Reichweite zu bekommen.


  Als er nahe genug heran war, ließ er sich einfach fallen. Der Zombie folgte der Bewegung ohne nennenswerten Widerstand zu leisten, offenbar war ihm alles recht, solange er nur seine Kiefer nicht öffnen musste.


  »Du dumme Sau!«, schrie Stephan ihn an. »Das gibt wieder große blaue Flecken, du Arsch!«


  Gleichzeitig bekam er den Pflasterstein zu fassen und drosch damit auf den Schädel des Untoten ein. Schon beim ersten Schlag knackte der Knochen gänsehauterregend, doch es bedurfte dreier weiterer kräftiger Hiebe, bis der Kopf des Getroffenen vollends aufplatze und sich seine breiige Hirnmasse über Stephans Schulter ergoss.


  »Zum Glück ist das nicht meine Jacke«, erklärte Stephan dem jetzt reglosen Körper, während er sich vollends unter diesem hervorarbeitete. »Andernfalls würde ich mir nämlich noch etwas Hübsches für dich einfallen lassen. Aber ich finde sicher nochmal einen von euch Freaks, der eine stabile Lederjacke anhat, die er jetzt nicht mehr braucht, weil er ohnehin nicht friert. Hast also nochmal Glück gehabt, Schweinebacke.«


  Angewidert zog er die Jacke aus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Die anderen Zombies hatten ihn inzwischen fast erreicht, es war also höchste Zeit, wieder ein gutes Stück Weg zwischen sich und deren gierige Mäuler zu bringen.


  ***


  Gabi sah den Schmetterlingen nach, die aufstoben und davonflogen. Sie winkte ihnen noch einmal hinterher, dann wandte sie sich lächelnd dem dunklen Mann zu.


  »Hallo«, begrüßte sie die vernarbte Erscheinung. »Es ist schön, dass du mich wieder einmal besuchen kommst.«


  »Hast du denn gar keine Angst mehr vor mir?«


  »Ich weiß nicht.« Gabi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht noch ein ganz kleines bisschen.«


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, ich will dir doch nur helfen.«


  »Das haben die Ärzte auch gesagt, dass sie mir helfen wollen.« Gabis Miene verfinsterte sich. »Aber das Gegenteil war der Fall. Sie haben mir wehgetan und mich anschließend sterben lassen.«


  »Du bist nicht tot, Gabi.«


  »Doch, bin ich. Okay, nicht wirklich, ich bin totlebend, das buchstabiert man t-o-t-l-e-b-e-n-d.«


  Der dunkle Mann lächelte, was sein entstelltes Gesicht zu einer Fratze werden ließ, doch das Mädchen lächelte zurück.


  »Ich finde das gar nicht so schlecht«, erklärte Gabi. »Ich bin jetzt viel geschickter als früher, und mein Kopf arbeitet auch viel besser. Ich verstehe auf einmal Dinge, die mir sonst immer unklar waren. Das finde ich schön.«


  »Möchtest du mehr davon? Willst du richtig stark werden und alles tun können, wozu du Lust hast? Nicht nur hier, sondern überall auf der Welt?«


  »Wie meinst du denn das?«


  »Soll ich dich befreien, dir zu einem neuen Leben verhelfen?«


  »Kannst du das denn?«


  »Glaubst du, dass ich es kann?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann kann ich es auch. Also, möchtest du?«


  »Ja, das wäre sehr schön.« Gabi nickte eifrig und strahlte dabei.


  Der dunkle Mann nickte ebenfalls, dann begannen seine Hände zu leuchten. Gleichzeitig setzt ein Flüstern und Summen wie von zehntausenden Stimmen ein.


  »Was tust du da?« Gabi sah sich unsicher um. »Wird es wehtun?«


  »Nein, wird es nicht. Es ist gleich vorbei. Nur noch einen kleinen Moment.«


  Das Summen und Flüstern wurde immer lauter, steigerte sich zu einem regelrechten Orkan. Überganglos wurde Gabi von dem dunklen Mann fortgerissen, überschlug sich wild wirbelnd und verlor jegliche Orientierung.


  Dann wachte sie auf.


  Für ein paar Sekunden saß sie einfach nur da, lauschte nach innen und befühlte ihren Körper. Ja, der dunkle Mann hatte nicht gelogen. Ihr Körper war endlich nicht mehr tumb und träge, ihre Gedanken nicht mehr schwer. Der dunkle Mann hatte sie wirklich befreit, und Gabi war ihm unendlich dankbar dafür.


  ***


  »Hey! Hier bin ich!« Stephan brüllte aus Leibeskräften und winkte dabei mit beiden Armen. »Hier drüben, wo die Hand leuchtet!«


  Doch die Masse der Zombies nahm keine Notiz mehr von ihm. Zwar hielten einzelne noch auf ihn zu, aber das waren nur die, die sich sowieso schon in seiner Nähe aufgehalten hatten.


  »Dann halt nicht, ihr blöden Affen.« Stephan reckte seinen Mittelfinger in Richtung des Stroms der Untoten. »Sucht euch euer Fresschen doch alleine. Aber kommt nachher nicht, um euch zu beschweren, wenn ihr nichts gefunden habt.«


  Seine markigen Worte sollten darüber hinwegtäuschen, dass er sich Sorgen darum machte, ob Martins Plan trotzdem noch aufgehen würde. Stephan musste es gelingen, den Junkie – wie er Martin gerne nannte – und die Kinder zu befreien, denn nur gemeinsam hatten sie eine Chance, lebend aus dieser Apokalypse zu entkommen.


  Ein Teil des Planes war es dabei, mit Hilfe der Zombies die Bewacher des Gefängnisses zu überwinden, oder zumindest so viele von Duponts Einsatzkräften in Kämpfen binden zu können, dass es möglich wurde, den Rest der Wachen zu besiegen. Dummerweise spielten die Untoten auf einmal nicht mehr mit, ließen sich nicht mehr von Stephan locken, sondern gingen eigene Wege.


  »Auf euch paar Hansel ist auch geschissen«, erklärte er den verbliebenen drei Zombies, die noch versuchten, ihn zu erreichen. »Oder könnt ihr mir erklären, warum die anderen Freaks sich einen eigenen Weg suchen? Habt ihr sowas wie einen Oberguru, der euch sagt, was ihr zu tun habt, und ihr drei seid die Tauben in eurer Truppe, oder riechen die anderen nur besser als ihr und gehen einfach von alleine der größten Ansammlung warmen Fleisches nach, hm?«


  Grunzen, Keuchen und Schmatzen war die Antwort, doch Stephan hatte auch nicht ernsthaft etwas anderes erwartet. Kurz überlegte er, ob er sich an den drei »Verirrten« noch austoben sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er hatte jetzt wichtigeres zu tun, denn es war langsam an der Zeit, die Kinder zu befreien.


  Sofort fiel ihm Gabi ein. Sie hatte lange blonde Haare, so wie seine ehemalige Freundin Julia oder diese Jessica. Lange blonde Haare gefielen ihm, auch wenn er mit Gabi ansonsten nicht viel anfangen konnte. Trotzdem würde er versuchen, sie zuerst zu befreien, denn die anderen in der Gruppe hatten von Anfang an ein besonderes Aufhebens um das Mädchen gemacht. Durch ihre Rettung würde er im Ansehen der anderen sicherlich ein gutes Stück steigen, was sich später noch auszahlen konnte. Außerdem tat ihm das Mädchen irgendwie leid.


  »Dann mal ran an den Speck!«, sprach sich Stephan selbst Mut zu. »Gabilein, ich komme. Ein weißes Pferd kann ich zwar nicht zu deiner Rettung aufbieten, aber ich denke, du und die anderen werden mir auch so dankbar sein.«


  ***


  Zackig wie immer betrat Jens Dahlbusch das Büro von General Dupont. Er grüßte militärisch, dann wartet er darauf, dass ihn sein Vorgesetzter ansprach.


  »Nun, Dahlbusch, was gibt es?« Das Gesicht des Generals wirkte fahl, die Falten hatten sich tief darin eingegraben. »Bringen Sie mir zur Abwechslung eine gute Nachricht?«


  »Excusez-moi, mon Général, ich kann leider nur mit weiteren Hiobsbotschaften aufwarten. Die Stellung von Hauptfeldwebel Clemens wurde überrannt, die Kräfte von …«


  »Keine Einzelheiten, Dahlbusch.« Dupont wedelte mit der rechten Hand. »Die bringen uns jetzt nicht weiter. Lassen Sie den Ring der Verteidiger noch enger zusammenziehen.«


  »Sie wollen die Außenbezirke aufgeben?« Die Augen des Adjutanten weiteten sich. »Dort leben auch Zivilisten.«


  »Das ist mir bekannt. Und denjenigen unter ihnen, deren Glauben fest genug ist, wird der Herr Gnade zuteil werden lassen.«


  »Bien sûr, mon Général!« Dahlbusch schlug mit versteinertem Gesicht die Hacken zusammen. »Den Ring der Verteidiger enger ziehen, jawohl!«


  »Und noch etwas, Dahlbusch.«


  »Mon général?«


  »Geben Sie an diejenigen, die sich in den vergangenen Tagen als wahrhaft gläubig erwiesen haben, Waffen aus. Sie sollen die Soldaten unterstützen.«


  Kurz zuckte es in Dahlbuschs Gesicht, dann salutierte er abermals, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum ebenso zackig, wie er ihn betreten hatte.


  ***


  Das Knallen mehrerer Schüsse peitschte durch den künstlichen Rauch, dann war Ruhe.


  »Sandra?« Jörg Weimers Stimme klang ein wenig verhalten, als er nach der jungen Frau rief. »Alles okay bei dir?«


  »Ja, alles klar. Wir haben die beiden erwischt.« Sandra schluckte trocken, dann sicherte sie ihre P90 wieder. »Weißt du, wohin wir jetzt müssen?«


  »Da entlang.« Jörg deutete den Gang hinunter.


  »Ich mach das Fenster auf, damit der Rauch abziehen kann.«


  »Nein, auf keinen Fall!«


  »Warum denn nicht? Das Zeug hat doch seinen Dienst getan.«


  »Das schon, aber wir hatten bislang ohnehin Glück, dass das Sirenengeheul unsere Geräusche überdeckt hat. Aber wenn jetzt Rauch aus einem der Fenster aufsteigt, wird garantiert irgendjemand darauf aufmerksam, dass hier etwas vor sich geht, was nicht im Sinne des Generals ist. Die Sicht wird ohnehin gleich wieder besser, weil sich der künstliche Nebel nach und nach verteilt und dabei dünner wird.«


  »Fein, dann machen wir solange ein Päuschen.« Sandra grinste. »Kaffee?«


  »Wie?« Jörg sah sie entgeistert an.


  »Na, da!« Sandra zeigte auf eine Stelle in der Wachstube. »Dort steht eine Thermoskanne. Ich könnte wetten, dass Kaffee drin ist.«


  »Danke, aber mir ist jetzt nicht nach einer Kaffeepause. Dazu bräuchte ich ein bisschen mehr Ruhe.«


  »Hast ja recht. Lass uns lieber zusehen, dass wir endlich die Kinder rausholen.«


  ***


  »Dahlbusch! Wo stecken Sie?«


  Zum wiederholten Mal hieb Dupont mit Wucht auf den Taster der Gegensprechanlage, die ihn direkt mit dem Schreibtisch seines Adjutanten verband, doch es erfolgte weiterhin keine Reaktion. Schließlich erhob sich der General und riss die Tür zu seinem Vorzimmer auf. Niemand war darin zu sehen.


  Dupont sog hörbar die Luft ein. Es entsprach gar nicht Dahlbuschs Art, seinen Arbeitsplatz für längere Zeit zu verlassen, ohne vorher Bescheid zu geben. Der General lauschte, doch außer dem Geräusch der Sirenen war nichts zu hören.


  »Es ist wohl an der Zeit, diese Dinger wieder abschalten zu lassen«, murmelte er vor sich hin. »Inzwischen wird auch der Letzte Bescheid wissen.«


  Mit schnellen Schritten durchmaß er das Vorzimmer und öffnete die Tür zum Gang. Dieser war ebenfalls verlassen.


  »Dahlbusch!«


  Wieder erfolgte keine Antwort.


  Mit säuerlicher Miene durchquerte der General den Gang und riss die Tür zur Herren-Toilette auf.


  »Dahlbusch? Sind Sie hier?«


  Keine Antwort.


  »Das ist Insubordination!«, fauchte Dupont. »Dafür werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen, sobald er wieder auftaucht. Aber zuerst muss ich mich um die Koordination der Truppen kümmern.«


  Er knallte die Tür zu den Sanitärräumen mit Wucht hinter sich zu und eilte zu seinem Vorzimmer zurück. Dort setzte er sich an das Funkgerät, mit dem sein Adjutant normalerweise die Befehle an die Einsatzkräfte gab.


  »Achtung, an alle! Hier spricht General Dupont. Ziehen Sie sich sofort auf Position Rot-Delta-Drei zurück. Ich wiederhole: Sofortiger Rückzug auf Position Rot-Delta-Drei. Hiermit tritt Plan Echo-88-Alpha in Kraft. Möge Gott uns alle beschützen!«


  Eine Weile blickte er einfach nur aus dem Fenster. An immer mehr Stellen in der Stadt loderten Brände auf. Schließlich verstummten die Sirenen.


  Dupont erhob sich, ging zum Fenster und öffnete es. Ohne das permanente Geheul, das bis eben das dominierende Geräusch gewesen war, konnte er wieder hören, was draußen vor sich ging. Doch diese Arie des Schreckens war nicht das, was er erwartet hatte. Zwischen dem Rattern automatischer Gewehre waren immer wieder beinahe unmenschliche Schreie zu vernehmen, die nur eines bedeuten konnten: Eine Stellung nach der anderen fiel den Angreifern zum Opfer.


  Der General wurde noch bleicher, obwohl das kaum noch möglich schien. Sie waren so kurz davor gewesen, einen neuen, gottgefälligen Staat zu errichten, und nun dies. Das Fleisch seiner Männer schien schwach, die Stärke des Angreifers einfach zu groß.


  »Und die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung fahren«, murmelte Dupont, dann verhärteten sich seine Gesichtszüge wieder.


  Noch war nicht alles verloren, noch hatte er das Kommando sowie Männer, die seine Anweisungen ausführten. So schnell würde er nicht aufgeben!


  Er setzte sich wieder ans Funkgerät und gab neue Befehle aus. Wieder und immer wieder. Irgend einer davon würde schon zum Ziel führen, irgendwann …


  ***


  »Hilf mir mal mit dieser blöden Tür!« Sandra hatte sich an einer der Zellentüren zu schaffen gemacht und blickte sich nun hilfesuchend nach Jörg um. »Das Ding will einfach nicht aufgehen.«


  »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass unsere Chancen besser stehen, wenn wir es zu zweit versuchen.«


  »Dann schau dir das Schloss doch wenigstens einmal an. Vielleicht hast du ja eine Idee, wie man es aufbekommt.«


  Jörg tat der jungen Frau den Gefallen und beugte sich zu dem Türschloss hinunter.


  »Du weißt doch noch nicht einmal, ob wir an dieser Zelle richtig sind«, brummte er, während er ins Schlüsselloch spähte. »Da kann wer-weiß-wer drinsitzen.«


  »Na und? Ist doch völlig egal, welches arme Schwein wir zuerst befreien. Egal, wen dieser übergeschnappte General hat einsperren lassen, ich bin mir ziemlich sicher, dass derjenige es nicht verdient hat.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein? Manch einer ist auch einfach nur ein Verbrecher. Heeeyyyyy!?!«


  Jörg spürte, wie er mit Macht nach hinten gerissen wurde. Instinktiv rollte er sich zusammen und entging auf diese Weise um Haaresbreite einem zuschnappenden Kiefer. Hektisch machte er zwei Schritte zur Seite, um sich Raum zu verschaffen. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wer ihn da angegriffen hatte. Es waren Bernd und Hans, die beiden Wächter, die er und Sandra vor nicht einmal zehn Minuten erschossen hatten.


  »Verdammt!«, fluchte Jörg, während er nur mit Mühe einem weiteren Angriff entging. »Wo kommen die denn her? Die waren doch tot, ich habe es kontrolliert!«


  »Mir war klar, dass die wieder aufstehen würden«, erwiderte Sandra mit ernster Miene. »Nur dass es so schnell geschieht, verwundert mich ehrlich gesagt auch.«


  Jörg grunzte etwas unverständliches, dann zog er seine P1 und legte den Sicherungshebel um. Doch bevor er die Pistole abfeuern konnte, wischte Hans’ Arm mit einer gezielten Bewegung durch die Luft und schlug sie ihm aus der Hand.


  »Schieß!«, gellte Jörgs Schrei durch den Korridor. »Gleich haben sie mich!«


  »Ich kann nicht!« Sandras Stimme war die Anspannung der jungen Frau deutlich anzuhören. »Das Scheißding hat Ladehemmung!«


  Während Sandra verzweifelt an ihrer P90 herumfummelte, schaffte es Jörg, sich durch ein paar Tritte ein wenig Luft zu verschaffen.


  »Verdammt, ich kenne mich mit der Knarre nicht gut genug aus!« Sandra riss mit all ihrer Kraft am Ladehebel, aber es rührte sich rein gar nichts. »Ich hätte doch lieber die P1 nehmen sollen, da weiß ich wenigstens, wo ich hinfassen muss.«


  Sie schielte zu der Pistole, die jetzt am Boden lag. Allerdings musste sie sich in Reichweite der Untoten begeben, um sie zu fassen zu bekommen. Sandra focht einen inneren Kampf aus.


  Jörg hatte es inzwischen geschafft, sich einen der Stühle zu schnappen, die auf dem Gang herumstanden. Mit wuchtigen Schlägen drosch er damit auf das Monstrum ein, das einmal auf den Namen Bernd gehört hatte. Für einen Moment sah es so aus, als würde er die Oberhand gewinnen, dann gelang es dem Hans-Zombie, ihn von den Beinen zu holen. Fast im gleichen Moment waren die beiden ehemaligen Wächter über ihm …


  Kapitel III

  Einmischung

  



  Die Isolierstation des Krankentrakts schien verwaist zu sein. Offenbar war das gesamte medizinische Personal beim Einsetzen des Alarms geflohen. Niemand stellte sich dem Dunklen Mann in den Weg, als er – eine Welle der Kälte hinter sich herziehend – den eigentlich abgeschotteten Bereich betrat.


  Gabriels Gesicht zeigte eine zufriedene Miene. Im Moment verlief alles nach Plan.


  »Ihr seid ja so berechenbar«, höhnte er in die jetzt leeren Ärztezimmer hinein. »Und in der Angst um euer erbärmliches kleines Leben vergesst ihr alles, was ihr ansonsten mit Worten hochhaltet. Aber ich habe auch nichts anderes von euch erwartet.«


  Noch einmal sah er sich lächelnd um, dann ging er gezielt auf die Tür zu einem der Isolierräume zu. Eine kurze Geste mit der Hand genügte, das Schloss entriegelte sich und die Tür schwang auf.


  Gabriel betrat den Raum und ging auf das Krankenbett zu, das in der Raummitte stand. Darin lag ein blondes Mädchen von vielleicht zwölf Jahren. Ihre Augen waren geöffnet und starrten reglos an die Decke.


  »Komm, es ist an der Zeit.« Ungewohnt behutsam hob Gabriel das Mädchen aus dem Bett und setzte es auf dem Boden ab. »Es wartet Arbeit auf dich, du musst doch meinen General unterstützen. Verstehst du das?«


  »Ich … ich denke schon.« Gabi nickte bedächtig. »Bringst du mich jetzt zu ihm?«


  »Natürlich.«


  Der Dunkle Mann nahm Gabi bei der Hand und führte sie aus dem Krankenzimmer. Als sie den Gang erreichten, blieb er mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung stehen und musterte den Neuankömmling.


  »Ah, eines der Paradeexemplare des menschlichen Gezüchts.« Gabriel lachte auf. »Dunkle Neigungen, Lug und Trug im Herzen. In den Armen 20000Volt, aber im Kopf leuchtet nicht einmal eine kleine LED.«


  Stephan sah Gabi an, dann blickte er zu dem Dunklen Mann. »Nimm die Finger von der Kleinen!«


  »Sonst was? Willst du mir andernfalls – äh, wie sagt ihr doch gleich? – das Esszimmer sanieren?«


  Bevor Stephan etwas erwidern konnte, erschien neben ihm ein großer weißer Hund. Dessen Knurren klang so tief, dass es förmlich in Stephans Beinen vibrierte. Verblüfft blickte er auf das Tier, dann ergriff er die Gelegenheit beim Schopf.


  »Nein, ich werde dir Nero auf den Hals hetzen!«


  »Nero?« Gabriel schüttelte sich vor Lachen.


  Es war ihm anzumerken, dass er noch mehr sagen wollte, aber das Lachen nahm ihm beinahe die Luft zum Atmen.


  »Wirst schon sehen,« knurrte Stephan, dann wandte er sich an den weißen Hund: »Los, Nero, fass!«


  Doch des Befehls hätte es nicht bedurft, denn der weiße Hund befand sich schon in der Luft, die Zähne gebleckt und Gabriels Kehle fest im Blick. Gleichzeitig setzte sich Gabi in Bewegung und lief auf Stephan zu.


  »Schnell, Gabi, komm zu mir!«, feuerte Stephan das Mädchen an. »Ich bring dich hier raus und in Sicherheit.«


  Dann sah er Gabis Augen. Irgend etwas war falsch damit, aber er konnte nicht sagen, was es war.


  Als Gabi ihn fast erreicht hatte, riss sie den Mund auf und schnappte nach Stephans Bauch. Dieser konnte den zupackenden Kiefern nur durch eine schnelle Drehung entkommen, wobei er einen Fetzen seines T-Shirts zwischen den Zähnen des Mädchens zurückließ.


  »Spinnst du jetzt vollends?!?« Entgeistert schaute er auf das Mädchen, dann schlich sich die Erkenntnis wie ein hinterhältiger Attentäter in sein Denken. »Du … du bist jetzt eine von denen! Du bist ein Freak geworden wie die anderen! Scheiße!«


  Den Stand der Dinge erkennen und sich zur Flucht wenden war eins. Stephan rannte den Korridor der Isolierstation in einer Geschwindigkeit entlang, dass man meinen konnte, an seinen Ohren würden sich jeden Augenblick Kondensstreifen bilden. Zwei Sekunden später fiel die Tür zum Treppenhaus mit einem »Kabumm!« hinter ihm zu.


  Das Gabi-Ding sah ihm kurz hinterher, dann wandte es sich Gabriel und dem weißen Hund zu, die inzwischen eine Art Knäuel bildeten. Gabi streckte ihre Arme nach »Nero« aus und griff in den Kampf ein.


  ***


  Auf dem Gang vor den Gefängniszellen herrschte beinahe gespenstische Ruhe. Sämtliche Kampfgeräusche waren verstummt, und Sandra kauerte zitternd an der Wand. Jörg stand nicht weit von ihr entfernt, hatte seine Arme auf die Oberschenkel aufgestützt und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Schließlich wischte er sich den Mund ab und drehte sich zu der jungen Frau um.


  »Kannst du mir erklären, was das eben war?« Jörg wischte seine Hand geistesabwesend am Hosenbein ab. »Ich … ich meine, die Köpfe der beiden, sie … sie sind einfach zerplatzt! Hast du so etwas schon einmal erlebt?«


  »Ja, habe ich.« Sandra nickte, aber es wirkte gehetzt. »Als wir aus Köln geflohen sind, haben uns die Zombies auf einem Acker angegriffen. Ich habe geschossen und getroffen wie nie zuvor in meinem Leben, trotzdem sind einige von ihnen, auf die ich definitiv nicht einmal gezielt hatte, mit zerplatzten Köpfen umgekippt – einfach so. Ich hatte den Vorfall fast vergessen, und jetzt das.«


  Sandra vergrub den Kopf in ihren Armen. Das Beben, welches durch ihren Körper lief, verriet, dass sie weinte.


  »Ist schon merkwürdig«, murmelte Jörg vor sich hin. »Aber ich will mich nicht wirklich darüber beschweren.«


  Er gab Sandra noch einen Moment, um sich ein wenig zu beruhigen. Dann legte er ihr bedächtig die Hand auf die Schulter und meinte: »Kommt jetzt, wir müssen weiter. Die Kinder brauchen unsere Hilfe.«


  Sandra schüttelte trotzig den Kopf. »Wir bekommen die Türen ohnehin nicht auf.«


  »Irgendwie müssen sie ja aufgehen, denn die Eingesperrten sind auch dort hineingekommen. Warte, ich habe eine Idee.«


  Während Sandra langsam den Kopf hob, um zu sehen, was Jörg vorhatte, begann dieser damit, die kopflosen Leichen der beiden Soldaten zu durchsuchen. Es dauerte nicht lange, und er zog aus einer der Jackentaschen einen großen Schlüsselring mit etlichen Schlüsseln daran hervor.


  »Fast wie in einem alten Piratenfilm.« Jörg grinste. »Der Schlüsselring ist bald größer als der Kerkermeister selbst. Als ob man nicht in alle Zellen die gleichen Schlösser einbauen könnte …«


  Sandra zwang sich zu einem Lächeln. Ihr fiel eine Szene aus »Fluch der Karibik« ein, in der die Helden in einem Kerker eingesperrt waren. Sie hatte diese Filme gemocht und sich immer wieder einmal einen auf DVD angeschaut. Aber das war in einem anderen Leben gewesen.


  »Dann haben wir ja, was wir brauchen.« Sandra rappelte sich hoch. »Worauf warten wir noch?«


  »Ich denke, es ist der hier.« Jörg hielt ihr einen großen Schlüssel mit einem markanten Bart unter die Nase. »So, wie das Schloss vorhin auf mich gewirkt hat, könnte der passen.«


  Tatsächlich ließen sich alle Zellen auf diesem Flur mit dem Schlüssel öffnen. Es blieb also die spannende Frage, für was all die anderen an dem stattlichen Ring gut waren. Jörg beschloss, den Schlüsselbund erst einmal mitzunehmen. Hatte man Bonn hinter sich gelassen, konnte man ihn immer noch einfach aus dem Fenster werfen, ohne dafür wegen Umweltverschmutzung belangt zu werden.


  Nach und nach versammelten sich die Kinder auf dem Korridor. Sie waren zwar alle deutlich geschwächt, aber wohlauf. Lediglich Tom und Melanie, die zusammen in einer Zelle gesteckt hatten, waren nicht bei Bewusstsein, aber ihr Zustand schien stabil, soweit Jörg das nach einer schnellen Überprüfung sagen konnte.


  »Also los jetzt«, drängte Sandra zum Aufbruch. »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen. Ich trage Melanie, du Tom.«


  ***


  Martins mentales Auge schwebte in der Isolierstation. Mit Entsetzen betrachtet er die Szene, die sich ihm dort bot. Gabi, die er immer hatte beschützen wollen, war jetzt eine von ihnen. Der Dunkle Mann hatte sie unter seine Fittiche genommen, und das Mädchen schien sich dabei auch noch wohlzufühlen.


  Auf dem Boden des Korridors lag der weiße Hund. Er war offenbar tot. Erst jetzt erkannte Martin, dass das beruhigende und Kraft gebende Leuchten, das ihn die ganze Zeit unterstützt hatte, von diesem schönen Tier ausgegangen war, denn zusammen mit dessen Tod hatte auch das Leuchten aufgehört zu existieren.


  Langsam entfernte sich Martins Bewusstsein von der Isolierstation. Ziellos trieb es umher, während immer wieder ein Zucken durch seinen materiellen Körper lief und vereinzelte Tränen aus seinen Augen kamen.


  Es sah alles danach aus, als würde der Dunkle Mann gewinnen. Mit dem weißen Hund war offenbar auch der einzige wirklich ernstzunehmende Widersacher Gabriels ausgeschaltet worden. Einfach so. Knips – aus.


  Gab es jetzt überhaupt noch eine Chance für die Menschheit? Und vor allem: Was würde aus den Kindern werden? Er hatte sich doch geschworen, auf sie aufzupassen, endlich etwas Nützliches aus seinem Leben zu machen. Nur das hatte ihm bislang die Kraft gegeben, seinen Entzug durchzustehen.


  Martins Bewusstsein lachte auf, und es klang über Gebühr schrill. Was faselte sein umnebelter Geist denn da zusammen? Die Kinder beschützen? Wie denn? Im Moment fand er ja nicht einmal zu seinem Körper zurück, geschweige denn konnte er mit diesem Wrack irgend etwas Vernünftiges anfangen.


  Vielleicht hatte Stephan ja schon immer recht gehabt, und er war einfach nur ein nutzloser Junkie, Müll, Abfall, der Bodensatz der Gesellschaft. Er konnte ja noch nicht einmal auf sich selbst aufpassen, wie also sollte es ihm gelingen, für andere Verantwortung zu übernehmen? Ein Häuschen im Grünen und eine glückliche Familie? Nicht für ihn, und vor allem nicht mehr jetzt. Diese Zeiten waren vorbei, und nach allem, was er heute erlebt hatte, würden sie auch nie mehr wiederkehren.


  »Nun lass mal nicht den Kopf hängen.«


  Martins Bewusstsein fuhr förmlich herum und sah auf die Erscheinung, die eben gesprochen hatte. Vor ihm schwebte ein leuchtender Mann, der schon rein äußerlich das genaue Gegenteil von Gabriel zu sein schien. Die warme freundliche Stimme, mit der er gesprochen hatte, tat ein Übriges, um diesen Eindruck noch zu verstärken.


  »Wie sagt ihr Menschen doch so schön?« Im Gesicht des Hellen Mannes entstand ein Lächeln, obwohl das in dem Leuchten eigentlich gar nicht hätte zu sehen sein dürfen. »Die Oper ist erst zu Ende, nachdem die dicke Dame gesungen hat.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Luzifer.«


  »Der Antichrist?«


  »Nein. Zumindest nicht wirklich. Meine Motive und Handlungsweisen sind schon des Öfteren missverstanden worden, was mir leider mit der Zeit einen Ruf eingetragen hat, den ich offenbar nicht mehr loswerde.«


  »Und was willst du von mir? Soll ich mich ebenfalls in die Armee der Dunkelheit einreihen?«


  »Wie es aussieht, habe ich es offenbar einmal mehr versaut. Könnten wir nochmal von vorne anfangen? Etwa bei der Stelle, wo du ›Wer bist du?‹ fragst?«


  »Meinetwegen.« Martin zuckte mit den Schultern, denn inzwischen war ihm eh fast alles egal. »Also, wer bist du?«


  Luzifer räusperte sich, dann sagte er: »Nun, äh, mein Name tut erst einmal nichts zur Sache. Darüber können wir später noch sprechen. Wichtig ist im Moment nur, dass ich nicht tot bin.«


  »Dass du nicht tot bist, sehe ich. Andernfalls könntest du wohl kaum mit mir sprechen. Aber warum sollte das wichtig sein?«


  »Okay, das war jetzt wohl zu indirekt. Martin, ich bin es, der weiße Hund. Spürst du es denn nicht?«


  Der Angesprochene wollte schon den Kopf schütteln, als ihm klar wurde, was der andere meinte. Er hatte es die ganze Zeit gespürt, aber aus irgendeinem Grund nicht wirklich wahrgenommen, fast schon verdrängt. Das Leuchten des Hellen Mannes hatte die gleiche Struktur, dieselbe Schwingung wie dasjenige, welches ihm die Kraft gegeben hatte, bis der weiße Hund gestorben war. Nur war dieses Gefühl jetzt viel schwächer.


  »Du hast uns schon öfter geholfen, nicht wahr?« In Martin machte sich mehr und mehr die Erkenntnis breit, wer der andere war. »Bist du so etwas wie ein Gegenpol zu Gabriel? Mann, was frage ich überhaupt so blöd? Wenn eure Namen auch nur einen Hauch der Bedeutung haben, die ich kenne, dann seid ihr beide die unterschiedlichen Seiten einer Medaille. Allerdings hätte ich erwartet, dass die Rollen genau andersherum verteilt sind.«


  »Nun, das ist eine lange Geschichte. Ich sagte ja schon, dass es da eine Reihe von Missverständnissen gegeben hat, an denen ich zugegebenermaßen teilweise auch selbst schuld war. Aber Gabriel hat auch seinen Teil dazu beigetragen, denn er kann sehr verschlagen sein, wenn es seinen Zielen dienlich ist.«


  »Was sind denn seine Ziele?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«


  »Ich darf nicht. Das muss dir im Augenblick genügen.«


  »Ich habe wohl keine andere Wahl, oder? Also gut, belassen wir es für den Moment dabei. Du bist – besser: warst – also der weiße Hund. Da bin ich zunächst einmal froh, dass du nicht wirklich tot bist und uns weiterhin helfen kannst.«


  »Das ist der Punkt, über den ich mit dir reden wollte, denn genau das kann ich im Moment nicht tun. Ich bin zu stark geschwächt, ihr müsst es die nächste Zeit ohne mich schaffen.«


  »Aber wie …?«


  »Keine Zeit mehr. Ich muss fort. Aber ich kann dir noch einen letzten Hinweis geben. Öffne deinen Geist!«


  Während der letzten Worte hatte Luzifer begonnen, immer mehr zu verblassen.


  Martin tat, wie ihm geheißen wurde, und versuchte sich zu öffnen. Tatsächlich empfing er einen Hinweis, ein Ziel, eine Ahnung, wohin die Pilger mussten. Dann wurde er aus seinem Traum in tiefe Dunkelheit gerissen.


  ***


  Stephan stürmte wie von Furien gehetzt aus dem Gebäude, in dem die Isolierstation untergebracht war – direkt in die Arme einer größeren Horde Untoter.


  »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  Gehetzt blickte er sich um. Zurück konnte er nicht mehr, denn drinnen warteten das Gabi-Ding und der Dunkle Mann auf ihn, und er war sich ziemlich sicher, dass diese ihn nicht zum Fünfuhrtee einladen würden, sondern ganz etwas anderes mit ihm vorhatten.


  Er atmete noch einmal tief durch, dann preschte er mit »Geronimoooooo!« auf die Phalanx der Zombies zu. Mit Wucht rammte er dem ersten von ihnen seine Schulter in den Solarplexus. Die angefaulte Gestalt war dermaßen ausgezehrt, dass sie kaum noch fünfzig Kilo wog und von dem Aufprall nach hinten geschleudert wurde.


  »Kommt nur her, ihr verdammten Freaks!«, machte sich Stephan selbst Mut. »Wenn es sein muss, nehme ich es mit euch allen auf!«


  Geschickt nutzte er die Kraftreserven, die der Adrenalinstrom in seinen Adern in ihm freisetzte. In einem Moment tauchte er unter einem zupackenden Paar Armen hinweg, im nächsten teilte er einen kräftigen Tritt aus, der ihm weiteren Raum verschaffte. Als ihn einer der Angreifer von der Seite packen wollte, brach er ihm kurzerhand den Arm.


  Aber Stephan wusste auch, dass dieser Energieschub nicht lange anhalte würde und er ihn hinterher teuer zu bezahlen hatte, wenn er kraftlos und zitternd am Boden saß. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er hatte so gut wie keine Chance, und die galt es zu nutzen.


  Ein weiterer Tritt, und in der Reihe der Zombies entstand eine Lücke, die groß genug war, Stephan hindurchschlüpfen zu lassen. Er hechtete nach vorne und rollte sich auf dem Boden ab. Dabei nutzte er den Schwung, um sofort wieder auf den Beinen zu sein.


  »Fickt euch, ihr Arschlöcher!« Stephan zeigte den Zombies seinen Mittelfinger, dann rannte er um sein Leben.


  Was hätte er darum gegeben, jetzt ein paar der Soldaten an seiner Seite zu haben, die ihm den schmatzenden, geifernden Mob vom Hals hielten. Aber von denen waren inzwischen sicherlich nur noch wenige übrig, dazu hatte sein Auftrag einen nicht unwesentlichen Teil beigetragen.


  Als er um die nächste Hausecke bog, wäre er beinahe in einen Mann hineingerannt, der ein Kind über die Schulter gelegt trug. Fast wäre er auf den anderen losgegangen, dann erkannte Stephan, dass dieser offenbar ebenfalls ein normaler Mensch war, so wie er selbst. Außerdem war der Mann in Begleitung von Sandra, und die Kinder, die hinter den beiden hertrotteten, kamen ihm auch alle bekannt vor.


  »Mann, bin ich froh, euch zu sehen.« Stephan keuchte wie ein asthmakranker Grubengaul. »Habt ihr Knarren dabei? Wir bekommen nämlich gleich Besuch.«


  Bei den letzten Worten hatte er mit dem Daumen über seine Schulter gedeutet, wo auch soeben der erste Zombie um die Ecke kam.


  Sandra griff nach hinten und holte die P90 vor. Sie riss den Abzug durch und löste das sich anbahnende Problem – fürs Erste. Der jetzt endgültig tote Untote hatte den Boden noch nicht richtig berührt, als drei seiner Blutsbrüder auftauchten und gierig fauchend nach dem Fleisch seiner Mörder verlangten. Doch den dreien erging es nicht anders als ihrem Voraustrupp. Ein paar gezielte Feuerstöße machten ihrer Existenz ein Ende.


  »Los, Jörg, wir müssen weiter, bevor noch mehr kommen«, verlangte Sandra.


  »Du bist Jörg?« Stephan sah den Soldaten, den er schon auf dem Treck von Nörvenich nach Bonn kennengelernt hatte, erstaunt an. Obwohl man zwei Tage auf engstem Raum zusammen gewesen war, hatte man sich einander nicht vorgestellt, und der Hauptmann trug auch kein Namensschild, wie es sonst eigentlich üblich war.


  »Sie – du bist dann sicherlich Stephan, oder?«


  »Boar, ich fasse es nicht!« Sandra verdreht die Augen. »Darf ich die Herren einander bekannt machen? Gestatten, Jörg, das ist Stephan. Stephan, das ist Jörg. Können wir jetzt weiter, bevor noch mehr von denen da auftauchen?«


  »Soll mir recht sein.« Stephan zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich eh schon, dass es nur die vier bis hierin geschafft haben. Mir waren nämlich mindestens zwanzig von der Sorte auf den Fersen. Aber beklagen will ich mich deshalb auch nicht. Wo geht’s lang?«


  »Zum Treffpunkt, wo das Fluchtfahrzeug steht«, erklärte Jörg, dann setzte er sich wieder in Bewegung, und die anderen folgten ihm.


  Hätte sich einer in der Gruppe die Mühe gemacht, noch einmal hinter die Hausecke zu sehen, um die Stephan vor knapp einer Minute gerannt gekommen war, hätte er eine interessante Entdeckung gemacht. Dort lagen nämlich rund zwanzig Zombies reglos auf dem Boden – allesamt mit geplatzten Schädeln.


  ***


  »Ist er tot?« Gabi blickte auf den reglosen Körper des weißen Hundes, der zu ihren Füßen lag.


  »Ja, das ist er.« Gabriel nickte. »Gegen unsere vereinten Kräfte konnte er nicht bestehen. Du brauchst also keine Angst mehr zu haben, er kann dir nichts mehr tun.«


  »Ich habe keine Angst.« Das Mädchen lächelte. »Ich bin jetzt viel stärker als früher. Ich glaube, ich brauche vor gar nichts mehr Angst zu haben.«


  Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, dachte der Dunkle Mann. Laut sagte er: »Du hast doch sicherlich Hunger, nicht wahr? Nähre dich an ihm, das wird dir neue Kraft geben.«


  Gabi zögerte kurz, dann spürte sie, dass Gabriel recht hatte. Das warme Fleisch des toten Hundes übte eine geradezu unglaubliche Anziehungskraft auf sie aus. Das war es, was sie brauchte und wollte: Frisches, warmes Fleisch!


  Gierig grub sie ihre Zähne in die Seite des Tieres, riss große Brocken heraus und schlang sie hinunter, ohne recht zu kauen. Wärme breitete sich in ihren Eingeweiden aus, wohltuende Wärme und Kraft.


  Der Dunkle Mann sah ihr eine Zeit lang zufrieden dabei zu. Schließlich sagte er: »Komm, wir müssen weiter. Es ist jetzt an der Zeit, dass du dich meinem General anschließt.«


  »Du hast diesen General vorhin schon einmal erwähnt, bevor der böse weiße Hund kam. Sagst du mir jetzt, wer es ist?«


  »Oh, mein General ist ein alter Freund von jemandem, den du einst kanntest.« Gabriel lachte leise, und für einen Moment klang es beinahe ein wenig sympathisch. »Ich bin sicher, dass ihr euch hervorragend verstehen werdet.«


  »Wenn du es sagst, stimmt das bestimmt.« Gabi lächelte erneut. »Das buchstabiert man b-e-s-t-i-m-m-t.«


  »Ich sehe schon, meine Wahl war doch nicht so schlecht, wie ich anfangs befürchtet hatte. Ihr macht euch beide sehr gut. Aber nun muss ich fort, denn ich habe mich jetzt dringend um andere Aufgaben kümmern. Das Auftauchen unseres Hündchens hier hat mich doch ein bisschen länger aufgehalten, als ich dachte. Ich werde dir noch den Weg weisen, den du als nächstes zu gehen hast, den Rest schaffst du von ganz alleine.«


  Der Dunkle Mann berührte das Mädchen kurz an der Stirn, dann löste er sich lautlos auf. Gabi nickte zum Zeichen, dass sie seine Anweisungen verstanden hatte, dann folgte sie dem Weg, den auch Stephan vor nicht allzu langer Zeit genommen hatte.


  Kapitel IV

  Flucht

  



  »Leise!« Stephan legte den Zeigefinger vor seine Lippen und sah die anderen dabei bedeutungsvoll an. »Da ist jemand!«


  Die Gruppe blieb stehen und lauschte angestrengt in die Nacht.


  »Ich weiß nicht, was du gehört hast«, flüsterte Sandra. »Da ist nichts. Wie es aussieht, haben sogar die Zombies unsere Spur verloren.«


  »Aber nur, weil es woanders mehr Happa-Happa für sie gibt.« Stephan verzog das Gesicht und deutete grob in die Richtung, aus der Kampflärm zu hören war. »Trotzdem bin ich mir sicher, eben etwas gehört zu haben.«


  »Also gut, wir sehen nach«, entschied Jörg.


  Vorsichtig setzte er Tom auf den Boden und bedeutete Sandra, Melanie ebenfalls herunterzunehmen. Die beiden entsicherten ihre Waffen und schlichen dann auf die Einmündung der nächsten Seitenstraße zu. Stephan wirkte für einen Moment unschlüssig, ob er ihnen folgen sollte, entschied sich dann aber dafür, bei den Kindern zu bleiben.


  »Hätte ich nur meinem Baseballschläger wieder …«, murmelte er. »Oder wenigstens eine Knarre.«


  Er sah sich um, dann hob er aus dem Kiesbett eines nahen Hauses einen größeren Stein auf und wog ihn prüfend in der Hand.


  »Besser als nichts«, stellte er schließlich fest und zuckte dabei mit den Schultern.


  In der Zwischenzeit hatten Jörg und Sandra die Hausecke erreicht, und ersterer schob vorsichtig den Kopf nach vorne, um sehen zu können, was dahinter war. Fast im selben Moment riss er den Kopf wieder zurück, und aus der Seitenstraße war ein Kreischen und Fluchen zu hören. Steine flogen durch die Luft.


  »Hey, cool bleiben!«, rief Jörg. »Wir sind keine Zombies, sondern ebenfalls auf der Flucht.«


  »Gehört ihr zu Duponts Leuten?«, antwortete eine dunkle Männerstimme, deren Besitzer, dem Klang nach zu urteilen, schon älter war.


  »Und wenn es so wäre? Wäre das gut oder schlecht?«


  Sandra hob ihre P90 und machte sich schussbereit, doch Jörg schüttelte stumm den Kopf.


  »Sag du es mir!«, rief der Mann hinter der Hausecke. »Was hältst du davon, was der General aus Bonn gemacht hat?«


  »Nun, er hatte sicherlich viele gute Absichten, ist aber an einigen Stellen wohl ein wenig übers Ziel hinausgeschossen.«


  »Eine sehr diplomatische Antwort.« Der andere lachte rau. »Aber ich denke, ich verstehe, was du mir damit sagen willst.«


  »Das freut mich.« In Jörgs Stimme lag ein gewisser Sarkasmus. »Können wir uns dann jetzt wie zivilisierte Leute von Angesicht zu Angesicht unterhalten, ohne aufeinander loszugehen und vor allem ohne die verdammten Zombies mit unserem Geschrei auf uns aufmerksam zu machen?«


  »Einverstanden. Ihr haltet eure Flossen ruhig, und wir tun es ebenfalls.«


  Jörg und Sandra zogen sich ein paar Schritte von der Seitenstraße zurück, blieben aber wachsam. Kurz darauf bog ein Mann von vielleicht 50 Jahren um die Ecke. Er war groß, hatte kurzgeschnittene graue Haare und wachsame Augen.


  »Ich bin Roland, Roland Gerber«, stellte er sich vor. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich heiße Jörg, Jörg Weimer. Das hier ist Sandra, und unser Freund, der dort hinten bei den Kindern wartet, heißt Stephan.«


  »Habt ihr einen Kinderhort geplündert?« Roland gluckste. »Nee, ist nur Spaß. Offenbar gibt es auch noch andere Leute, die in diesen Zeiten ihren Verstand nicht verloren haben. Aber sag, wenn mich mein Verstand nicht täuscht, sind das doch die Kinder, über die morgen ein Tribunal gehalten werden sollte, oder nicht?«


  »Ja, das sind sie.« Jörg nickte bedächtig und sah dabei aus dem Augenwinkel, wie sich Sandras Körperhaltung versteifte. »Ist das ein Problem?«


  »Nein, ganz im Gegenteil.« Der andere lachte. »Es zeigt mir, dass ihr – zumindest für meine Begriffe – auf der richtigen Seite steht. Moment …«


  Roland hob den Zeigefinger in einer »gebt mir eine Sekunde«-Geste, dann blickte er über die Schulter in Richtung Seitenstraße und rief: »Ihr könnt kommen. Die sind in Ordnung.«


  Rolands Begleitung entpuppte sich als eine Gruppe von 35 Menschen, die sich aus mehreren Familien mit Kindern zusammensetzte. Alle von ihnen hatten seit Ausbruch der Seuche auf verschiedenste Weise Angehörige verloren und sich teils nur durch Glück nach Bonn retten können.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sich Roland bei Jörg. »Habt ihr einen Plan, wie wir hier lebend rauskommen?«


  »Sie … du bist der Anführer eurer Gruppe?«, stellte der Angesprochene eine Gegenfrage.


  »So würde ich das nicht nennen wollen. Aber ich war in jungen Jahren längere Zeit bei der Luftwaffe, so wie du, Hauptmann.« Beim letzten Wort zwinkerte er, bevor er fortfuhr: »Und beim Uffz-Lehrgang lernt man halt so einiges, was man heutzutage wieder ganz gut brauchen kann, also hören die anderen auf mich – meistens jedenfalls. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet: Habt ihr einen Plan?«


  »Sogar mehr als das.« Jörg nickte. »Wenn nicht irgendetwas ganz Saudummes passiert ist, verfügen wir sogar über ein Fluchtfahrzeug, das groß genug ist, damit wir alle hineinpassen.«


  »Kling gut. Ich denke, wir sind dabei. Was mich darauf bringt: Habt ihr zufällig noch eine Waffe für mich übrig? P1, G3, Uzzi, ganz egal, Hauptsache, ich muss nicht mehr nackig rumlaufen.«


  »Nein, tut mir leid. Meine Pistole und Sandras P90 sind das einzige, über das wir im Moment verfügen. Und ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, jetzt erst noch nach Waffen zu suchen, bevor wir die Stadt verlassen. Noch sind die Zombies mit Duponts Truppen beschäftigt, aber irgendwann wird auch das vorbei sein, und dann suchen sie sich die nächste Ansammlung warmen Fleisches. Bis dahin sollten wir hier verschwunden sein.«


  »Du hast recht.« Roland nickte. »Lass und hier abhauen, solange es noch geht.«


  ***


  »Gut so, Männer, wir schaffen es!« Die Stimme von Stabsfeldwebel Hörger trieb die Soldaten zu Höchstleistungen an.


  »Sollten wir uns nicht besser zurückziehen?«, wagte sein Zugführer, Feldwebel Wilkes, einzuwerfen. »Im Augenblick sieht es zwar so aus, als hätten wir den Ansturm an dieser Stelle unter Kontrolle, aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«


  »Sie und ihre Gefühle, Wilkes.« Hörger verzog das Gesicht. »Die können Sie zuhause bei Muttern ausleben, hier hingegen wird gekämpft. Mensch, kapieren Sie’s doch endlich! Das ist kein kuscheliger Blauhelmeinsatz, bei dem ein Lazarett oder Brunnen bewacht wird, sondern es geht uns allen an den Kragen. Und jetzt laden Sie gefälligst nach und schießen weiter, kapiert?«


  »Jawohl, Herr Stabsfeldwebel! Nachladen und weiterschießen!«


  Wilkes war versucht, die Hacken zusammenzuknallen, unterließ es dann aber und beschäftigte sich lieber mit dem Magazin seiner Uzzi. Altes raus, neues rein, den Ladeknubbel nach hinten reißen – alles Bewegungen, die er blind beherrschte, denn unter der Ägide von General Dupont hatte der Begriff »drillmäßiges Üben« eine ganz neue Dimension erreicht.


  Der Feldwebel wollte gerade seine Maschinenpistole wieder in Anschlag bringen, um dem unendlich scheinenden Strom der Zombies einen weiteren Bleihagel entgegenzuschicken, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, wie zwei seiner Männer Anstalten machten, ihren Posten zu verlassen. »Meier und Kowalski, was gibt das, wenn’s fertig ist?«


  »Wir, äh, wir wollten mal nachsehen, ob da hinten noch mehr Munition ist«, erklärte Meier, wobei seinem Gesicht mehr als deutlich anzusehen war, dass er sich ertappt fühlte. »Unsere ist nämlich fast alle, und Steine auf die Angreifer zu werfen, kommt wohl eher nicht so gut, oder?«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Mann!«, fauchte Hörger, der nun ebenfalls auf die Situation aufmerksam geworden war. »Sie wissen ganz genau, dass ich den Hauptgefreiten Bremer wegen Nachschub losgeschickt habe, und es noch keine fünf Minuten her ist. Sofort zurück auf ihren Posten, oder ich erschieße Sie hier und jetzt wegen Desertion!«


  In den Gesichtern der beiden Gefreiten arbeitete es. Offenbar wussten Sie nicht so recht, was größer war: ihre Angst vor den Zombies, oder die vor Hörgers P1. Kurz zögerten sie noch, dann begaben Sie sich murrend auf ihre Positionen zurück.


  »Na also, geht doch«, murmelte der Stabsfeldwebel zufrieden. »Der General hat recht, die Leute brauchen klare Regeln und eine strenge Hand, nur so kann wieder ein blühendes Gemeinwesen entstehen. Morgen Abend, wenn wir diesen Ausbund der Hölle endgültig aus unserer Stadt vertrieben haben, werden wir im gemeinsamen Gebet Erbauung finden und dabei auch der heldenhaft Gefallenen gedenken.«


  Den Seitenblick, den ihm Wilkes zuwarf, bemerkte er nicht, ebenso wenig wie die Uzzi, die in seine Richtung schwenkte. Als der Abzug der Maschinenpistole durchgerissen wurde, kam die Erkenntnis bei Hörger zu spät. Er war soeben unfreiwillig selbst zum Fahnenflüchtigen geworden, auch wenn er sich der anderen Seite erst in einigen Minuten vollständig anschließen würde.


  »Was glotzt ihr denn so?«, fuhr Wilkes seine Männer an. »Erzählt mir jetzt bloß nicht, dass das nicht in eurem Sinne gewesen sei. Nehmt lieber die Beine in die Hand, denn wir hauen von hier ab!«


  Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Zusammen mit ihrem neuen Gruppenführer zogen sie sich, so schnell es ging, zurück und schlugen dann einen Weg ein, der sie aus der umkämpften Stadt hinausführen würde. Bonn war verloren, und nur noch Fanatiker wollten es nicht wahrhaben – zumindest sah das Wilkes so, und die erleichterten Mienen seiner Leute gaben ihm recht.


  ***


  »Ist es noch weit?« Rosis Stimme klang weinerlich. »Ich habe Angst, und meine Füße tun weh.«


  »Nein, es ist nicht mehr weit.« Sandra zwang sich zu einem Lächeln. »Gleich haben wir es geschafft. Du warst bislang richtig tapfer, und die anderen natürlich auch.«


  »Keine 500 Meter mehr.« Jörg nickte. »Der Bus müsste eigentlich jeden Moment zu sehen sein.«


  »Und wenn er nicht mehr da ist?« Stephan sah Jörg von der Seite an.


  »Warum sollte er nicht mehr da sein? Ich habe ihn abgeschlossen und alles sorgfältig kontrolliert, bevor ich mich wieder vom Acker gemacht habe.«


  »Weil es ja auch gar so schwer ist, einen Bus zu knacken, wenn man unbedingt einen fahrbaren Untersatz braucht, nicht wahr?«


  »Was soll das, Stephan?«, mischte sich nun Sandra ein. »Musst Du den Kindern unbedingt noch mehr Angst machen, als sie ohnehin schon haben? Wenn Jörg sagt, dass der Bus noch da sein wird, dann ist es auch so, basta!«


  »Ach, und wenn nicht, dann hältst du mir halt einfach nochmal eine Knarre an den Kopf, oder wie? Hat ja das letzte Mal auch bestens funktioniert.«


  Im Gesicht der jungen Frau arbeitete es. »Jetzt sei kein Arsch, Stephan. Wir haben es doch fast geschafft.«


  »Ich will ja eure kleine Rangelei nur ungern stören«, ließ sich Roland vernehmen, »aber könnte das große dunkle Ding da vorne vielleicht der Bus sein, um den es geht?«


  »Ich habe doch gesagt, dass er noch da ist.« Jörg grinste.


  In diesem Moment tauchte in einiger Entfernung ein grelles Leuchten auf.


  »Verdammt!«, fluchte Stephan. »Was ist denn das jetzt schon wieder?«


  »Jetzt mach dich mal locker.« Roland sah den anderen kopfschüttelnd an. »Wenn du immer gleich so verkrampfst, stirbst du noch irgendwann an einem Herzinfarkt. Das Licht da vorne gehört zu einem Fahrzeug. Das sieht doch’n Blinder mit Krückstock.«


  »Ich hoffe nur, dass das nicht Duponts Leute sind«, knurrte Jörg, während er seine Pistole entsicherte. »Andernfalls haben wir gleich ein paar Probleme.«


  »Ach, wer ist denn jetzt der Schwarzmaler?«, giftete Stephan, um dann gleich im Falsett zu flöten: »Lasst uns doch lieber positiv in die Zukunft sehen, ihr Kinderlein.«


  »Du bist ein Arsch.« Sandra verdrehte die Augen.


  »Das mag ja sein, aber auf jeden Fall einer, der noch am Leben ist und auch schon dabei geholfen hat, die eurigen zu retten.«


  Inzwischen war das Leuchten nähergekommen und hatte sich dabei als ein Tourbus mit Anhänger entpuppt, wie er oft von Bands auf Tournee benutzt wurde.


  »Sieht nicht nach Dupont oder seinen Schergen aus«, stellte Stephan überflüssigerweise fest.


  Der Bus hielt mit quietschenden Reifen vor der Gruppe an. Am Steuer saß ein großer, schlaksiger Kerl, der die 40 auch schon deutlich überschritten hatte, und dessen Gesicht von einem ergrauten Bart verziert wurde.


  »Fehlt nur noch die Krücke, dann sieht er aus wie eine ungepflegte Version von Dr. House«, witzelte Stephan. »Wie in der Folge, als er in der Klapse saß«.


  »Du guckst, Pardon, gucktest zu viel fern«, stellte Sandra mit einem strafenden Seitenblick fest. »Bist du deshalb immer wieder so schräg drauf?«


  Bevor Stephan etwas erwidern konnte, ließ der Fahrer des Tourbusses die Scheibe herunter.


  »Tach, ich bin Lemmy. Dachte mir, dass ihr ’was Hilfe brauchen könntet. Da hab ich mir gedacht, ich komm mal gucken, wie’s hier aussieht, nich’ wahr?« Der leicht verschleierte Blick des zotteligen Mannes schweifte umher. »Da fehlt aber noch wer, oda? Ohne den Mann läuft hier gar nix. Den tun wir brauchen!«


  »Es fehlt einer?«


  Sandra und Jörg hatten wie aus einem Mund gesprochen und sahen sich nun überrascht an, dann streifte sie das Licht der Erkenntnis.


  »Scheiße!« Sandra patschte sich gegen die Stirn. »Wir haben in dem ganzen Durcheinander völlig vergessen, nach Gabi und Martin zu sehen!«


  »Nach Gabi habe ich schon geschaut«, erklärte Stephan mit einem »ich bin eben nicht so vergesslich«-Blick.


  »Und, wo ist sie?«


  »Bei ihren neuen Brüdern und Schwestern. Ich konnte ihr gerade noch vom Frühstücksteller hüpfen.«


  »Sie ist ein Zombie geworden?« Jörg schluckt. »Das arme Ding.«


  »Armes Ding?!? Kuck mal, was sie mit meinem T-Shirt gemacht hat!« Stephan streckte dem anderen das Loch im Stoff entgegen. »Eigentlich wollte sie mir ein Stück aus dem Bauch beißen, aber ich konnte ihr gerade nochmal entwischen.«


  »Ich bleibe dabei: Sie ist ein armes Ding.« Jörgs Miene verfinsterte sich. »Aber offenbar können wir ihr im Augenblick nicht helfen, Martin hingegen schon.«


  »Meint ihr wirklich, dass es eine gute Idee ist, den Junk…, äh, nochmal in die Höhle des Löwen zu gehen?« Stephan knetete nervös den Saum seiner Hose.


  »Nein, natürlich nicht, aber wir können ihn doch nicht einfach hierlassen.« Sandra sah Stephan mit finsterem Blick an. »Ich weiß, dass du ihn nicht leiden kannst, aber du bist auch nicht gerade Mamas Liebling, also halt jetzt besser die Klappe. Außerdem bleibst du eh hier bei den Kindern, solange Jörg und ich Martin da rausholen.«


  »Sandra, ich fürchte, Stephan hat recht«, warf Jörg vorsichtig ein. »Jetzt nochmal in die Stadt zurückzugehen, ist glatter Selbstmord.«


  »Ich denk, da kann ich ’was helfen, oda?« Lemmy grinste, während er ein Scharfschützengewehr hervorholte. »Ich halt euch die Kollegen von der fauligen Truppe vom Leib.«


  »Was denkst du?« Sandra sah Jörg fragend an.


  »Wenn Lemmy mit dem Ding gut umgehen kann, sollte es klappen.«


  »Aber hallo!« Lemmy zwinkerte ihm zu.


  »Also gut, holen wir Martin da raus. Weiß jemand, wo er ist?«


  »Sie haben uns eine Etage unter den Kindern in eine Zelle gesteckt«, erklärte Stephan.


  »Ihr wart zusammen in einer Zelle?!?« Sandra sah den anderen mit großen Augen an. »Wie kommt es, dass du hier bist und er nicht, hm?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Hey, lass die Knarre unten, ich kann nichts dafür. Es war alles Martins Idee, also gib mir jetzt nicht die Schuld dafür, okay?«


  »Na, auf die Erklärung bin ich echt mal gespannt. Und wehe, sie gefällt mir nicht, dann haben wir noch eine Ente miteinander zu rupfen.«


  »Eine Ente?«


  »Ja, denn ein Hühnchen wäre zu klein dafür.«


  »Dann geht ma’. Ich deck euch die Ärsche«, sagte Lemmy mit einem anerkennendem Blick auf Sandras Po. »Ich such mir ma’ ’ne erhöhte Position, von der aus ich euch im Auge behalten kann, nich’ wahr?«


  Während Sandra und Jörg loszogen, begannen die anderen Flüchtlinge zu murren.


  »Was soll’n der Terz?«, fuhr Lemmy sie an. »Hier haut keiner ab, bevor der Meister da ist, klar?«


  »Ist mit ›Meister‹ dieser Martin gemeint?«, erkundigte sich Roland. »Und in was ist er denn Meister, dass er so wichtig für uns ist?«


  »Er ist Meister aller Klassen, verstehste?« Lemmy gluckste. »Und wennde nicht verstehst, ist’s auch egal. Für euch heißt es jetzt ersma einsteigen.«


  Kurz wurde noch hie und da gemurrt, aber dann fügten sich alle in ihr Schicksal und stiegen in die Fahrzeuge.


  »Nee, du gehst nich’ da rein, kapiert?«, hielt Lemmy Stephan zurück, als dieser in den Militärbus zu den Kindern steigen wollte.


  »Red’ keinen Scheiß, Mann! Ich passe auf die Kleinen auf, seit sie mir in Königsdorf mehr oder weniger zugelaufen sind, also nimm deine Pfoten von mir, bevor ich dir ’nen Finger breche, klar?«


  »Na, wenn du meinst …«


  Lemmy zuckte mit den Schultern, dann krachte seine Faust gegen Stephans Kinn und schickte dessen Besitzer ins Land der Träume. Anschließend lud er sich Stephan auf und verfrachtete ihn in den Tourbus.


  ***


  Dupont saß in seinem Vorzimmer und maß das Funkgerät mit versteinerter Miene. Inzwischen bekam er keinerlei Rückmeldungen mehr, seine Männer waren offenbar alle tot – oder geflohen.


  Ruckartig erhob er sich, sodass der Stuhl nach hinten umkippte und seine Rückenlehne polternd auf dem Boden aufschlug. Der General nahm davon keine Notiz, sondern ging zum Fenster und sah hinaus.


  Bonn war zu einem wahren Flammenmeer geworden. Überall wüteten Brände, nur noch vereinzelt waren Schüsse zu hören.


  »Wie einst Sodom und Gomorrha so versinkt diese Stadt durch den Zorn des Herrn«, sinnierte er, dann bildete sich eine steile Unmutsfalte auf seiner Stirn. »Aber es waren nicht wir, die sich gegen Ihn versündigt haben, denn wir führten ein Leben im Glauben. Es war diese unheilige Brut, deren Gegenwart wir in diesen Mauern schon viel zu lange geduldet haben! Dafür wird dieses entartete Pack bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  Er schnaubte noch einmal, dann machte er sich auf den Weg zum Gefängnis.


  »Mit diesem Martin fange ich an«, murmelte er. »Dieser langhaarige Hippie ist die Wurzel allen Übels, die ich aus dem Fleisch der Welt reißen werde, bevor ich mich um die anderen eiternden Geschwüre der Höllenbrut kümmere.«


  ***


  Sandra und Jörg hatten den Bau mit den Zellen fast erreicht. Wie durch ein Wunder waren sie bisher kaum einem Zombie begegnet, und das eine Mal, bei dem es eng geworden war, hatte Lemmy vorzügliche Arbeit geleistet und ihnen mit präzisen Schüssen den Rücken freigehalten. Jetzt standen sie vor dem Gebäude, in dem die Zellen untergebracht waren und lauschten angestrengt in die Dunkelheit.


  »Scheint alles ruhig zu sein«, stellte Jörg nach einer Weile fest. »Ich denke, wir können rein.«


  »Was glaubst du? Hat Stephan gelogen?« Sandra sah ihn fragend an.


  »Bei was soll er gelogen haben?«


  »Na, wegen Gabi, dass sie jetzt eine von denen sein soll.«


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Es beschäftigt mich schon die ganze Zeit, seit wir unterwegs sind. Also, was denkst du?«


  »Warum sollte er gelogen haben? Ich kenne ihn ja noch nicht wirklich gut, aber er schien mir in dem Moment ehrlich gewesen zu sein.«


  »Ich weiß nicht, warum er diesbezüglich lügen sollte, aber Stephan kann – wie soll ich sagen? - er kann irgendwie komisch sein. Mit dem stimmt was nicht, dass weiß ich genau, auch wenn ich dir nicht sagen kann, welche Schraube bei ihm locker ist.«


  »Hm.« Jörg wirkte nachdenklich. »Bislang hat er sich vorbildlich um die Kids gekümmert, da gibt es nichts zu meckern.«


  »Ja, er hält sich gerne in der Nähe der Kinder auf, verhält sich aber nicht wie jemand, der mit Kindern gut kann, weißt du, wie ich meine? Und dann seine ständigen Reibereien mit Martin. Das sei so ein Männerding, hat er mir erklärt, aber ich denke, dass da mehr dahinter steckt.«


  »Schwer zu sagen. Aber weißt du was, ich behalte ihn mal genauer im Auge, wenn wir hier raus sind. Jetzt sollten wir erst einmal zusehen, Martin zu befreien. Alles andere findet sich, okay?«


  »Ja, gut, machen wir es so. Ich hoffe nur, dass er wegen Gabi nicht gelogen hat.«


  »Vertrau mir.« Jörg räusperte sich. »Ich habe eine gute Menschenkenntnis – meistens zumindest. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er diesbezüglich die Wahrheit gesagt hat, aber wenn es dich beruhigt, gehen wir auf dem Rückweg an der Isolierstation vorbei.«


  »Einverstanden.« Sandra nickte, dann hielt sie Jörg noch einmal zurück, der gerade im Begriff war, weiterzugehen.


  »Noch etwas?« Jörg sah sie fragend an.


  »Mir wird es erst jetzt bewusst, vorhin bei den Bussen ging alles so schnell, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe. Was hältst Du denn von diesem Lemmy? Ich meine, der taucht einfach auf, als sei es das Natürlichste von der Welt, und keiner von uns fragt sich, wieso. Und überhaupt: Woher weiß er von Martin?«


  »Interessante Frage.« Jörg fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Aber es scheint mir richtig zu sein. Was ich damit sagen will: Dieser Lemmy ist in Ordnung, denke ich. Und er hat ja auch recht. Außerdem hat er sich bereits bewährt, findest Du nicht? Bei Stephan und Roland haben wir uns doch auch keinen Kopf gemacht, sondern waren froh, dass sie unsere Gruppe verstärken.«


  »Ja, schon, aber …«


  »Aber?«


  Sandra schien einen Moment lang mit sich zu ringen, dann sagte sie: »Lass es uns so machen: Du behältst Stephan im Auge und ich Lemmy.«


  »Klingt nach einem guten Plan.« Jörg nickte. »Aber jetzt holen wir endlich Martin raus, und anschließend schauen wir bei der Isolierstation vorbei.«


  ***


  Ein Vaterunser auf den Lippen eilte General Dupont in die Nacht hinaus. Als er an dem Gebäude vorbeikam, in dem die Isolierstation untergebracht war, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Dupont fuhr herum und sah ein Mädchen mit langen blonden Haaren vor sich.


  »Sieh an, der böse Mann«, höhnte Gabi. »Das buchstabiert man M-A-N-N. Wohin willst du denn so eilig? Anderen Menschen wehtun, so wie du es am liebsten machst?«


  »Die Teufelsgöre!«, schnappte der General, und seine Stimme lief dabei Gefahr, jeden Moment in einen schrillen Diskant umzukippen. »Du kommst mir gerade recht, du Ausgeburt Satans!«


  »Lass den aus dem Spiel, der hat damit rein gar nichts zu tun.«


  »Deine Worte können mich nicht täuschen, denn es ist offensichtlich, dass der Gehörnte hinter all dem steckt. Der Herr sei mein Zeuge, während ich das Antlitz der Welt von einem Schandfleck wie dir befreie!«


  Übergangslos hatte Dupont eine Pistole in der Hand und zielte auf das Mädchen. Doch diese hatte gleichzeitig ein paar schnelle Schritte nach vorne gemacht und schlug ihm die Waffe aus der Hand, bevor er abdrücken konnte.


  »Wie? Warum? Wieso bist du auf einmal so schnell?«


  »Dreimal darfst du raten«, fauchte Gabi und versetzte dem Mann einen Stoß, der ihn mehrere Schritte zurücktrieb. »Na, bist du auch ohne dein Schießgewehr noch mutig? Hast du immer noch Spaß daran, kleinen Mädchen wehzutun?«


  »Du leibhaftige Dämonin!«, kreischte der General. »Du bist nur eine weitere Prüfung des Herrn, die ich ebenfalls bestehen werde, so wie alle anderen zuvor!«


  Langsam zog er ein Messer hervor und wog es prüfend in der Hand. Dann stürzte er sich mit einem Schrei auf Gabi. Diese wich jedoch geschickt aus und ließ ihn ins Leere laufen.


  »Ich bin dran«, erklärte sie und funkelte den anderen böse an.


  »Ja, komm und hol mich!« schrie Dupont. »Aber an mir wirst du dich verschlucken, das kann ich dir jetzt schon sagen!«


  Doch Gabi machte keine Anstalten, erneut auf den Mann loszugehen. Stattdessen begannen ihre Augen leicht zu glühen.


  »Was … was ist das für eine Teufelei? Ich …«


  Dann erstarb Duponts Stimme mit einem Krächzen. Ein Zittern bemächtigte sich seiner. Der ganze Körper des Mannes begann unkontrolliert zu zucken, dann fiel er zu Boden. Blubbern und Gurgeln drangen aus seiner Kehle, dann platzten seine Augen, sodass nur zwei dampfende Höhlen in dem Schädel zurückblieben.


  »Na, gefällt es dir?«, höhnte Gabi. »Macht es auch noch Spaß, wenn man es selbst ist, dem Schmerzen zugefügt werden? Du willst ein Mann Gottes sein? Ein selbstgerechter Scheißsadist bist du, nichts sonst!«


  Das Mädchen spuckte auf das zitternde Bündel, das einmal der neue Herrscher Bonns gewesen war. Allein mit der Macht ihrer Gedanken zerfetzte sie seine Kehle, griff in seine Brust, hielt sein Herz an und riss seine Bauchdecke auf. Als er sich nicht mehr rührte, warf sie sich über ihn und grub ihre Zähne in das dampfende Fleisch seiner Eingeweide.


  ***


  Ein Schuss krachte durch die Nacht. Sandra und Jörg fuhren herum und sahen einen Zombie reglos auf dem Boden liegen. In der Vorderseite seines Schädels befand sich ein kreisrundes Loch, der hintere Teil des Kopfs war als schleimige Masse über die Wand des Korridors verteilt.


  »Lemmy!« Sandra atmete hörbar aus. »Offenbar hat er uns einmal mehr den Hintern gerettet.«


  »Deiner scheint es ihm ja auch angetan zu haben.« Jörg grinste.


  »Wie’s aussieht, nicht nur ihm.« Sandra grinste zurück.


  »Wir sollten weiter, bevor noch mehr von den Untoten hier auftauchen.«


  Kurz darauf standen sie an der Zelle, in der sich Martin befinden musste.


  »Nur gut, dass ich den Schlüsselbund noch habe.« Jörg zog den großen Ring aus der Tasche und klimperte damit vor Sandras Nase herum. »Ich bin der Schlüsselmeister. Willst du mein Torwächter sein?«


  »Das ist aus ›Ghostbusters‹, nicht wahr?«


  »Ja.« Jörg kicherte. »Auch wenn die zugehörige Passage ein wenig anders geht, wenn ich mich recht erinnere. So, jetzt aber genug mit den Albernheiten, wir haben noch Arbeit vor uns.«


  Mit einem leisen Quietschen drehte sich der Schlüssel im Schloss, dann war die Tür offen. Die beiden sahen einen Raum mit kahlen Wänden vor sich, der von zwei Betten dominiert wurde. In einem davon lag ein ausgezehrter, leichenblasser Mann, der reichlich ungepflegt wirkte. In der Zelle stank es nach Schweiß und Erbrochenem.


  »Boar, wie das hier riecht!« Sandra hielt sich ostentativ die Nase zu. »Wir werden Martin wohl erst durch eine Waschanlage schieben müssen, bevor wir ihn wieder auf den Rest der Menschheit loslassen können.«


  »Wenn du eine findest, die noch funktioniert, bin ich dabei.«


  Jörg schluckte seinen Ekel hinunter und trat an das Bett heran. Er überzeugte sich davon, dass der Mann darin noch lebte, dann versuchte er, den anderen aufzuwecken.


  »Zwecklos«, stellte er schließlich fest. »Was auch immer hier genau vorgefallen sein mag, den bekommen wir erst einmal nicht wach. Wir werden ihn tragen müssen, so wie die Kinder.«


  »Nur dass Martin deutlich größer und schwerer ist.« Sandra verzog das Gesicht. »Aber was tun wir nicht alles für den Kerl? Schließlich hat er sich trotz seiner Drogenprobleme bislang größtenteils als zuverlässig erwiesen.«


  »Größtenteils?« Jörg schaute sie mit großen Augen an. »Was war den Rest der Zeit?«


  »Da hatte er Turkey, war am Kotzen, am Zittern oder am Jammern.« Sandra lachte rau. »Trotzdem denke ich, dass er in Ordnung ist. Also los jetzt, schaffen wir ihn raus.«


  ***


  »Wir müssen da vorne nach rechts«, flüsterte Jörg und deutete auf eine Seitenstraße, die etwa 20 Meter entfernt abzweigte.


  »Aber wir sind von links gekommen«, widersprach ihm Sandra ebenso leise.


  »Das weiß ich auch. Aber wenn du noch nach Gabi schauen willst, müssen wir in die andere Richtung, denn dort geht es zur Isolierstation.«


  »Was ist nur heute mit mir los? Es ist, als ob ich Löcher in meinem Kopf hätte, durch die all das entschlüpft, was ich mir eigentlich merken sollte.«


  »Das ist der Stress«, erklärte Jörg. »Die ganze Aufregung, und auch die Verantwortung für die Kinder, die du wieder übernommen hast. Das zehrt an den Nerven.«


  »Und davon wird man dumm, ja?« Sandra sah ihn skeptisch an. »Außerdem habe nicht ich die Verantwortung übernommen, sondern wir. Schon vergessen?«


  »Nein, das weiß ich sehr wohl. Außerdem hat Vergesslichkeit unter Stress nichts mit Dummheit zu tun. Ich habe da mal eine Studie gelesen, die besagt …«


  »Ist ja hochinteressant«, unterbrach ihn Sandra. »Aber meinst du nicht, dass wir diese Unterhaltung auf später verschieben sollten? Außerdem wird mir Martin langsam schwer. Meine Arme fühlen sich so an, als seien meine Hände kurz davor, beim Gehen über den Boden zu schleifen.«


  »Dann lass ihn doch runter.« Jörg lachte leise. »Hier ist eine gute Ecke, da können wir ihn ein paar Minuten liegenlassen, solange wir uns auf der Isolierstation umsehen. Die ist nämlich gleich da vorne, und Lemmy hat freies Sicht- und Schussfeld hierher, sodass er Martin vor ungewolltem Besuch beschützen kann.«


  Mit einem »Uff« setzte Sandra die Beine des ausgemergelten Körpers auf dem Boden ab. Jörg ging langsam zurück und ließ den Oberkörper vorsichtig hinunter, bis Martin vollends im Gras lag. Noch einmal versicherten sich die beiden, dass keine Zombies in der Nähe waren, dann bogen sie in die Seitenstraße ein, die zum Trakt mit der Krankenstation führte.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als Jörg Sandra mit einer Geste zurückhielt und ihr bedeutete, sie solle in die Hocke gehen.


  »Da vorne geht etwas vor«, flüsterte er.


  Vorsichtig begaben sich die beiden in den Schatten eines nahen Hauses und arbeiteten sich dann langsam weiter in Richtung des Gebäudes. In dem die Isolierstation untergebracht war.


  Schließlich blieb Sandra stehen und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, das ist Gabi!«


  »Und der andere, das ist Dupont. Was machen die da?«


  In diesem Moment fiel der General hin, und Gabis Stimme war zu hören: »Na, gefällt es dir? Macht es auch noch Spaß, wenn man es selbst ist, dem Schmerzen zugefügt werden? Du willst ein Mann Gottes sein? Ein selbstgerechter Scheißsadist bist du, nichts sonst!«


  »Das … das ist doch nicht Gabi!«, stammelte Sandra. »Zumindest nicht die Gabi, die ich kenne …«


  Einen Moment lang war nicht genau zu erkennen, was das Mädchen tat, dann stürzte es sich auf den am Boden liegenden Körper und begann offensichtlich damit, Teile davon zu fressen.


  »Ich glaube, mir wird schlecht.« Sandra presste sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen die in ihr hochsteigende Übelkeit an.


  »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt zum Kotzen.« Jörg packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Wir müssen zu Martin zurück und dann schleunigst von hier verschwinden, bevor dieses Ding bemerkt, dass hier zwei weitere Lunchpakete herumlaufen.«


  Kapitel V

  Regelverstöße

  



  Dunkelheit.


  Stille.


  Nichts.


  Doch halt, war da nicht ein Seufzen?


  Langsam schälte sich aus dem Nichts ein formloses Etwas heraus, versuchte Gestalt anzunehmen, zerfloss dann aber wieder.


  Nach einer schier endlos scheinenden Zeitspanne wiederholte sich der Vorgang, und dieses Mal gelang es dem Etwas, zumindest in Form eines löchrigen Nebels existent zu bleiben.


  Wieder war ein Seufzen zu hören, dann kehrte erneut Stille ein.


  Kälte breitete sich aus, unwirkliche, alles durchdringende Kälte, die sich schließlich wie in Zeitlupe zu einer humanoiden Form manifestierte.


  »Luzifer, mein Freund, du siehst nicht gut aus.« Gabriels Stimme troff vor gespieltem Mitgefühl. »Sag, was hat dir denn so zugesetzt?«


  Das Seufzen erklang erneut, schwoll an, wurde zu einer Art Gurgeln und schließlich zu einer kraftlosen Stimme.


  »Das weißt du genau, Gabriel. Tu nicht so, als seist du nicht selbst schon in der Situation gewesen, in der ich mich im Augenblick befinde.«


  »Sieh an, du kannst ja immerhin wieder sprechen. Dann wird auch dein Zeitgefühl sicherlich bald wieder zu dir zurückfinden.«


  »Als ob es nichts Wichtigeres gäbe als das.«


  »Gibt es etwas wichtigeres als Zeit?« Gabriel legte in einer übertrieben wirkenden Geste des Nachdenkens die zur Faust geschlossene Hand an sein Kinn. »Heißt es nicht bei den Menschen, die du ja so sehr liebst, dass Zeit alle Wunden heilt? Sag, was kann es Wichtigeres geben, als Wunden zu heilen und den Schmerz zu vergessen?«


  »Erst gar keinen Schmerz zu erfahren. Wie wäre es damit?«


  »Ts,ts, jetzt enttäuschst Du mich aber. Du weißt doch genau, was aus Wesen wird, die in stumpfsinniger Glückseligkeit existieren – was sage ich? - dahinvegetieren. Sie werden träge, beginnen zu degenerieren, stumpfen ab und verlieren schließlich jeglichen Willen, ihre Existenz fortzusetzen. Kampf bedeutet Leben, Stagnation Tod. Aus diesem Grund kann auch nur aus Kampf und Konfrontation eine Weiterentwicklung entstehen. Das ist ein universelles Gesetz, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest.«


  »Auf einmal kommst du mir so?« Der formlose Nebel schien den anderen mit nicht wahrnehmbaren Blicken zu taxieren. »Auf einmal bringt der Kampf also Fortschritt, aber wenn du eine Rechtfertigung suchst, um die Menschen abzuschlachten, dann ist dir ihr kriegerisches Wesen gut genug dafür. Du widerst mich an!«


  »Das ist nichts Neues.« Gabriel lächelte. »Schließlich hast du aus deinem Hass mir gegenüber nie einen Hehl gemacht.«


  »Du verwechselst da etwas, aber vermutlich kannst du gar nicht anders, denn in dir ist alles auf Hass ausgerichtet. Ich hasse dich nicht, Gabriel, sondern ich bemitleide dich, weil du keine Augen mehr für die Schönheit Seiner Schöpfung hast, sondern nur noch das Schlechte und Hässliche darin siehst.«


  »Ach, und weil du Mitleid mit mir hast, widere ich dich also an, ja? Wenn das mal nicht scheinheilig ist …«


  »Denk doch, was du willst, das tust du ohnehin. Aber du befindest dich im Irrtum, und das schon seit sehr langer Zeit.«


  »Also ich sehe das nicht so.« Gabriel gluckste. »Im Moment läuft alles nach Plan, und wer gewinnt, hat recht, findest du nicht?«


  »Als ob es nur um Gewinnen oder Verlieren ginge. Es steht doch viel mehr auf dem Spiel, und das weißt du ganz genau. Dein Weg ist ein Irrweg, sieh es doch endlich ein!«


  »Sonst was? Mischst du dich wieder ein und holst dir eine blutige Nase, so wie eben? Hast du denn immer noch nicht genug, Luzifer? Warum bist du so verblendet und denkst, dass ausgerechnet du derjenige bist, der den rechten Pfad beschritten hat?«


  »Weil es richtig ist, was ich tue.«


  »Woher nimmst du nur diese Sicherheit? Wer ist denn jetzt der Verblendete von uns beiden, hm?« Gabriel schüttelte den Kopf. »Nun gut, vielleicht kannst du ja wirklich nicht anders. Aber wie auch immer, ich muss dich jetzt leider verlassen, auf mich wartet ein dringendes Meeting, denn auch anderswo gibt es noch ein paar Reste dieser kümmerlichen Gestalten, die du so liebst. Bis bald, mein Lieber, und lass den Kopf nicht hängen.«


  Gabriel lachte dröhnend, als hätte er eben den besten Witz seines Lebens gerissen, dann wandte er sich ab und entschwand.


  ***


  Luzifer, der immer noch als formloser Nebel in der Zwischenwelt schwebte, nahm all seine Kraft zusammen. Tatsächlich gelang es ihm, seine Gestalt ein wenig zu verdichten.


  Er richtete all seine Sinne auf den Weg aus, den der Dunkle Mann genommen hatte. Mühsam folgte er ihm Stück für Stück und erkannte schließlich, wohin dieser gegangen war.


  »Was willst du bloß in Russland?«, wisperte er mehr, als dass er sprach. »Dort sieht es doch auch nicht anders aus als hier. Welche Schurkerei hast du nun wieder ausgeheckt, mein Bruder?«


  Dann wurde ihm mit einem Mal alles klar.


  »Die Atomwaffen in der Tundra!«, keuchte der Nebel. »Das ist nicht dein Ernst, Gabriel!«


  Verzweiflung begann sich in Luzifer breitzumachen. Sein Gegenspieler war offensichtlich im Begriff, sich eine »Mannschaft« zusammenzustellen, die in der Lage war, diese todbringenden Waffen zu bedienen. Sollte ihm das gelingen, war das das Ende für Eden, noch bevor dessen Existenz überhaupt begonnen hatte. Alle Träume, alle Hoffnungen würden durch ein sonnenhelles Feuer ausgelöscht werden. Das durfte nicht passieren, auf keinen Fall!


  Schweren Herzens beschloss Luzifer, die Regeln des Spiels ein weiteres Mal zu brechen. Verzweifelte Situationen rechtfertigten verzweifelte Maßnahmen.


  Mit allen ihm zur Verfügung stehenden Sinnen griff er hinaus und suchte eine Quelle, die ihm neue Kraft geben konnte. Schließlich fand er eine, deren Namen ihm inzwischen wohlvertraut war – Martin.


  ***


  Eine gute Viertelstunde nach dem Zwischenfall vor dem Krankenhaus trafen Sandra und Jörg mit ihrem »Päckchen« am Treffpunkt der Flüchtlinge ein.


  »Dolle Show habt ihr da gerissen«, wurden sie von Lemmy begrüßt. »Hab alles durchs Zielfernrohr von meinem Schätzchen hier beobachtet.«


  »Freut mich, wenn wir dich gut unterhalten haben.« In Jörgs Stimme schwang eine gehörige Portion Sarkasmus mit. »Ich hoffe, du hast auch Verständnis dafür, dass es uns von der ersten Reihe aus nicht ganz so gut gefallen hat.«


  »Mach dich mal locker.« Lemmy grinste. »War ja nicht böse gemeint. Wie geht es dem Meister?«


  Sandra und Jörg hatten Martin inzwischen vorsichtig abgesetzt und beugten sich jetzt über ihn, um ihn noch einmal zu untersuchen.


  »Ich glaube, er kommt zu sich«, stellte Sandra überrascht fest. »Wurde ja auch langsam Zeit.«


  Jörg kramte eine Wasserflasche hervor, schraubte den Deckel ab und setzte sie Martin an die Lippen. »Trink, das wird dir guttun. Aber langsam, sonst verschluckst du dich.«


  Doch für die Warnung war er schon zu spät. Hustend spuckte Martin gut die Hälfte des Wasser wieder aus, der Rest davon schien es immerhin in seinen Magen zu schaffen.


  »Danke«, keuchte er. »Mein Mund fühlt sich an, als ob eine ganze Armee in Schweißsocken hindurchmarschiert sei.«


  »Noch so ein Vergleich, und ich lasse dich hier liegen.« Sandra verzog angewidert das Gesicht. »Für heute hatte ich genug Ekligkeiten.«


  Kurz berichtete sie, was sie vor dem Gebäude der Krankenstation beobachtet hatten. Martin nickte und verfluchte sich im selben Moment innerlich für seine unbedachte Reaktion. Doch Sandra schien sie gar nicht bemerkt oder für eine unkontrollierte Bewegung von ihm gehalten zu haben. Nur Jörg war nicht entgangen, dass Martin es bereits gewusst zu haben schien.


  Mit einem Mal verdrehte der am Boden liegende die Augen und sein Körper wurde von krampfartigen Zuckungen durchlaufen.


  »Tut ihn ma’ bei mir rein«, meinte Lemmy. »Ich denk, nu’ isses Zeit, dass wir losfahr’n tun.«


  Jörg und Sandra hoben Martin hoch und schleppten ihn zu Lemmy in den Bus. Als sie an dem schlaksigen Mann vorbeikamen, riss Martin plötzlich die Augen auf und röchelte: »Nach Süden! Wir müssen nach Süden!«


  Dann kippte sein Kopf zur Seite und er schien erneut das Bewusstsein verloren zu haben.


  ***


  Der Nebel verdichtete sich zusehends. Das Löchrige in ihm verschwand, als er sich weiter und weiter zusammenzog. Als das immer noch formlose Etwas die Grenze zwischen den Welten passierte, war erneut das Seufzen zu hören.


  Einen Moment lang schwebte der Nebel über einem Acker vor den Toren Bonns, dann sank er langsam Richtung Boden und formte sich immer mehr zu einer Gestalt. Schließlich stand ein weißer Hund auf dem Feld und bellte den Mond an.


  ***


  »So, der Meister ist gebettet.« Lemmy grinste zufrieden, was so gar nicht zu dem sonst eher mürrisch wirkenden Mann passen wollte. »Dann könnwa ja jetzt los, oda nich’?«


  »Einen Moment noch«, hielt Sandra ihn zurück. »Ich glaube, da kommt noch jemand, den wir ebenfalls mitnehmen sollten.«


  »Hm? Wen meinste denn? Sind doch alle da. Sogar dein Jörg wartet schon zappelig darauf, in sei’n Bus zu kommen.«


  »Erlaube mal!«, empörte sich Sandra. »Das ist nicht mein Jörg.«


  »Na, du musst’s ja wissen.« Lemmy kicherte. »Also, was ist jetzt? Könnwa?«


  In diesem Moment trat ein großer weißer Hund in den schwachen Lichtkreis, der vom Standlicht der beiden Fahrzeuge gebildet wurde.


  »Der Hund kommt auch mit«, erklärte Sandra.


  »Was willste denn mit dem Vieh?« Lemmy sah das Tier mit unverhohlener Skepsis an. »Der bringt doch nur Flöhe mit.«


  »Wieso, hast du Angst, die könnten in deinen zerzausten Bart springen?«


  »Quatsch nich’, Mädel, das hat damit nix zu tun, nich’ wahr. Ich hab bloß kein gutes Gefühl bei der Töle. Irgendwie kommter mir bekannt vor, und ich mag ihn nich’, alles klar?«


  »Klar ist nur, dass er mitfährt, ob es dir nun passt oder nicht, capice? Andernfalls darfst du den ›Meister‹ gerne wieder ausladen und dich alleine vom Acker machen.«


  »Isja schon gut, tu dich ma’ nich’ so aufregen tun, das haut dir bloß auf’n Blutdruck. Wenn dir soviel an der verwanzten Töle liegt, kanner wegen mir auf’m Anhänger mitfahr’n.«


  Kapitel VI

  Aufbruch

  



  Thilo stand auf einer Anhöhe und blickte in die Nacht hinaus. Es war ruhig hier draußen – zu ruhig, wie er fand. Bald würde die Ernte beginnen, doch das Wetter machte ihm Sorgen. Vielleicht würden sie nicht schnell genug sein, und einen Teil der Ernte verlieren, weil die Herbststürme zu früh einsetzten. Interessanterweise machten sich die Erwachsenen diesbezüglich offenbar keine Sorgen. Für sie schien alles wie immer zu sein, und das, obwohl inzwischen doch auch dem Letzten klargeworden sein musste, dass sich alles verändert hatte.


  »Erwachsene …« Thilo seufzte.


  Wenn er in eine normale Welt hineingeboren worden wäre, dann hätten seine Eltern und die anderen im Dorf die Zeichen ebenfalls erkannt. In diesem Fall wäre es ihrer normalen Fürsorge entsprungen, Ängste und Sorgen ein Stück weit vor den Kindern verborgen zu halten. Aber in Wirklichkeit war es anders. Thilo wusste, dass sie sich nicht sorgten. Aus irgendeinem Grund hatte die Seuche einen Bogen um dieses – zugegebenermaßen relativ abseits liegende – Kuhdorf gemacht, und nun dachten sie, es sei alles vorbei. Zwar musste man auf einen guten Teil der Annehmlichkeiten verzichten, die einem die technisierte Welt geboten hatte, aber dafür lebte man jetzt endlich wieder im Einklang mit der Natur, und alles würde gut werden. Zumindest redeten sie sich das ein, und die drei Aussteigerehepaare, die sich vor ein paar Jahren hier niedergelassen hatten, bestärkten die anderen Dörfler noch in diesem Glauben.


  »An was denkst du?«


  Thilo hatte seinen Bruder Bernhard nicht kommen gehört und drehte überrascht den Kopf.


  »Musst du dich immer so anschleichen?« Thilo sah den anderen vorwurfsvoll an. »Du weißt genau, dass ich es nicht leiden kann, wenn du dich abschirmst, um mich zu erschrecken.«


  »Bist halt doch ein Mädchen.« Bernhard lachte »Ein richtiger Mann hat keine Angst – sagt zumindest Papa.«


  »Ja, an den musste ich auch gerade denken – und an die anderen Leute im Dorf. Sie wollen es nicht erkennen.«


  »Ja, ich weiß.« Bernhards Seufzer war mindestens ebenso tief wie der seines Bruders vorhin. »Sie stecken den Kopf in den Sand und spielen Vogel Strauß. Und wenn wir etwas sagen, dann heißt es, wir verstünden nichts davon, schließlich seien wir noch Kinder. Dabei bin ich schon 14 und du sogar 15. Manchmal denke ich, wir haben mehr im Kopf als alle Erwachsenen des Dorfes zusammen.«


  »In mancherlei Hinsicht trifft das auch zu.« Thilo kicherte. »Und wenn wir noch Annika, Mareike und Belinda dazunehmen, dann auf jeden Fall.«


  »Denkst du, sie ahnen etwas?«


  »Wer? Die Mädchen?«


  »Blödmann.« Bernhard gab seinem Bruder einen Stoß. »Du weißt genau, dass die so sind wie wir. Ich spreche von den Erwachsenen.«


  »Die haben nicht den Hauch einer Ahnung. Denen ist bis heute nicht klar, dass wir es sind, die bislang alle verirrten Knirscher abgefangen haben, wenn sie unserem Dorf zu nahe kamen.«


  »Beim alten Joseph wäre ich mir da nicht so sicher. Der macht manchmal so Andeutungen …«


  »Die olle Schnapsnase?« Thilo lachte. »Der halluziniert viel, wenn er getankt hat, was unser Glück ist.«


  »Ja, aber ich konnte ihn auch schon hören.«


  »Sicher?«


  »Was heißt schon ›sicher‹? Du weißt genau, dass ich es nicht wirklich gut kontrollieren kann.«


  »Aber die anderen hast du schon gehört, oder?«


  »Klar, so wie du und die Mädels auch. Sie sind ja immer wieder laut genug.«


  »Ich denke, sie werden hierher kommen.«


  »Nicht gut.« Bernhards Miene verfinsterte sich.


  »Warum? Ist doch klasse, wenn noch andere wie wir da sind.«


  »Ich weiß nicht recht. Das gibt sicher nur Ärger. Du weißt doch, wie die Leute in unserem Dorf drauf sind, seit alle Verbindungen nach draußen abgebrochen sind.«


  »Ja, weiß ich. Na ja, wir werden sehen, was passiert, wenn die anderen hier vorbeikommen.«


  »Wieso bist du so sicher, dass sie das überhaupt tun werden?«


  »Weil ich es gesehen habe.«


  »Ach komm, du weißt genau, dass dein Sehen ebenso unzuverlässig ist wie mein Hören. Außerdem: Wenn du es gesehen hast, dann weißt du doch auch, wie unsere Leute darauf reagieren werden.«


  »Eben nicht. Und genau das macht mich zappelig.«


  ***


  »So, der Köter hat offensichtlich ein Plätzchen gefunden«, grunzte Lemmy. »Könnwa dann jetzt endlich los?«


  »Wo willst du denn hin?«, wollte Jörg wissen, der immer noch keine Anstalten machte, in seinen Bus zu steigen. »Dieses ›ihr müsst nach Süden‹ finde ich doch reichlich unspezifisch.«


  »Also wenn der Meister sagt, dasses nach Süden geht, dann fahma nach Süden, klar?«


  »Nein, nichts ist klar. Ich finde es sogar einen ausgesprochenen Fehler, sich jetzt auf einen bloßen Verdacht hin in Richtung Süden zu begeben. Wir haben Herbst, und es dürfte demnächst empfindlich kalt werden. Bei dem, was uns unterwegs aller Voraussicht nach erwartet, schaffen wir es keinesfalls vor Einsetzen der ersten Schneefälle, dicht genug ans Mittelmeer heranzukommen, damit uns das egal sein kann. Gleich, welchen Weg wir auch einschlagen, wir werden mitten im Winter in irgendeinem Gebirge festsitzen und uns dort im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode frieren.«


  »Und haste ein’n and’ren Vorschlag, Chef?« Lemmy sah sein Gegenüber herausfordernd an. »Hierbleiben könnwa nich’, und überall anners tut’s irgendwann auch schnei’n, oda?«


  »Lemmy hat recht«, beteiligte sich nun Sandra an dem Gespräch. »Wir müssen hier weg, das Wohin ist doch erst einmal egal. Hauptsache keine Zombies mehr und einen Unterschlupf ohne größenwahnsinnige Generäle. Vielleicht irgendeine dünnbesiedelte Küstenregion.«


  »Das ist mir alles zu unsicher«, beharrte Jörg. »Mensch, versteht doch! Wir haben die Verantwortung für rund 50 Leute übernommen, da können wir nicht so tun, als seien wir alleine, und einfach aufs Geratewohl irgendwohin düsen, frei nach dem Motto ›wenn’s dort nix ist, gehen wir halt in die nächste Bar‹.«


  »Du tust ja gerade so, als seien wir dumme Kinder.« Sandra maß Jörg mit einem schwer zu deutenden Blick. »Also gut, wenn dir Lemmys Vorschlag nicht passt, dann mach einen besseren!«


  »Suite 12/26«.


  »Ha, ha, sehr witzig.«


  »Nein, Sandra, ich meine es ernst. Wir müssen uns zur ›Suite 12/26‹ durchschlagen. Das ist unsere beste, wenn nicht gar einzige, Chance.«


  »Und wo liegt diese Suite 08/15? Etwa im Ritz oder gar im Walldorf-Astoria?«


  »Manchmal vergesse ich, dass ihr Zivilisten sein.« Jörg machte eine entschuldigende Geste. »Das ist natürlich ein Code.«


  »Hömma, Kot hattenwa schon genug.« Lemmy kicherte.


  »Ich meine es ernst, verdammt noch mal!«, brauste Jörg auf.


  »Ach, und wir etwa nicht?« Aus Sandras Augen schienen Giftpfeile zu schießen. »Also hör mit dem Drumrumgerede auf und sag endlich, was Sache ist! Andernfalls machen wir, was Lemmy gesagt hat, und fahren nach Süden. Also?«


  Jörg schluckte sichtlich eine geharnischte Antwort hinunter, dann erklärte er: »Das 12/26 steht für den zwölften und sechsundzwanzigsten Buchstaben im Alphabet, also das L und das Z.«


  »Aha.« Sandras Miene verfinsterte sich noch mehr, obwohl das kaum noch möglich schien. »Und was soll uns das jetzt sagen?«


  »Ich war ja noch nicht fertig.« Jörg verdrehte die Augen. »Das LZ steht für ›Letzte Zuflucht‹. Damit ist ein geheimer Nato-Bunker aus der Zeit des Kalten Kriegs gemeint Das Ding ist atombombensicher, verfügt über reichlich Vorräte und ist groß genug, dass wir uns nicht gegenseitig auf dem Schoß hocken müssen. Kurz: Es ist der ideale Ort, um dort zu überwintern.«


  »Sonst noch was?«


  »Wenn du so fragst, ja. Ist dir an den Zombies nichts aufgefallen?«


  »Sie haben gestunken, und sie wollten uns fressen, also nein, alles so wie immer.«


  »So kann man es natürlich auch sehen.« Jörg lachte trocken auf. »Ich hingegen hatte das Gefühl, dass sie bei weitem nicht so hirnlos vorgegangen sind wie die Male zuvor.«


  »Sie lernen also dazu, oder was willst du damit sagen?« Sandras Unmut machte einer gewissen Nachdenklichkeit Platz. »Wenn ich’s mir recht überlege, hatte ich diesen Eindruck in Köln auch schon einmal, allerdings nur ganz kurz. Was vermutest du also?«


  »Sie werden gelenkt, aber frag mich nicht von wem oder was. Bei dem, was ich von dem Sturm auf die Stadt mitbekommen habe, verhielten sie sich teilweise wie Soldaten, die einer bestimmten Strategie folgen. Da muss einfach so etwas wie eine zentrale Kraft dahinterstecken, anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Hm, wäre möglich. Aber was hat das alles mit deinem Luxusbunker zu tun?«


  »Nun, es scheint doch für jeden logisch zu sein, dass wir nach Süden fliehen müssen, um dem Winter zu entkommen, nicht wahr?«


  »Schon, und weiter?«


  »Der Bunker liegt aber nördlich, genauer: nordöstlich von uns. Wer oder was auch immer hinter den Zombies stecken mag, damit rechnet es garantiert zuletzt, dass wir genau die entgegengesetzte Richtung einschlagen.«


  »Du erzählst gerade ein’n vom Pferd, Chef.« Lemmy schüttelte unwillig den Kopf. »Du hast gar nix davon mitbekommen, was hier los war oda immer noch is’. Also woher willste das wissen, mit den gelenkten Zombies, hm? Oda willst du mir was dazu sagen?«


  Der letzte Satz war an Sandra gerichtet gewesen, die nun unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Schließlich gab sie sich einen Ruck und erklärte mit gesenkter Stimme: »Ich weiß, dass es so ist. Frank hat es mir erzählt, als wir in Nörvenich miteinander gesprochen haben. Und Jörg hat es wohl mitbekommen.«


  »Na siehst ma’.« Lemmy griente. »Wusst ich’s doch, dass ihr mir mit eurem ›wie kommst du darauf?‹-Theater nur einen Bären aufbindet wolltet. Aber das Argument hat echt was für sich. Alla hopp, wir düsen nach Norden – oder wo auch immer das Nato-Hotel so genau is’ …«


  ***


  Gabi folgte der Richtung, die ihr der Dunkle Mann genannt hatte, bevor er verschwunden war. Immer wieder traf sie dabei auf Zombies, von denen die meisten einen respektvollen Abstand zu ihr einhielten.


  Manchmal beobachtete sie, wie sich die Untoten über die Leichen der einstigen Verteidiger Bonns hermachten. Dabei verfielen immer wieder auch einige in eine Art Raserei, bei der sie wahllos um sich bissen und auch vor ihren Artgenossen nicht Halt machten.


  Einmal hatte Gabi versucht, einzugreifen. Es fühlte sich nicht richtig für sie an, wenn man Seinesgleichen anfiel.


  »Hört sofort damit auf!«, hatte sie mit ungewohnt kräftiger Stimme befohlen.


  Tatsächlich hielten die Untoten für einen Moment inne, nur um dann mit einem Gurgeln, Fauchen und Zischen auf das Mädchen loszugehen.


  Gabi wischte mit der Hand durch die Luft, und die Angreifer wurden mehrere Meter zurückgeschleudert.


  »Ihr sollt aufhören! Das buchstabiert man A-U-F-H-Ö-R-E-N.«


  Sie konzentrierte sich, versuchte den Zombies ihren Willen aufzuzwingen. Tatsächlich beruhigten sich daraufhin zwei von ihnen und gingen einfach wahllos in irgendeine Richtung davon. Doch die anderen dachten gar nicht daran, in ihrem Blutrausch innezuhalten. Die Gier nach Fleisch schien alles in ihnen regelrecht zu überspülen, für nichts anderes mehr Platz zu lassen.


  Noch einmal fauchten sie, dann rannten sie erneut auf Gabi zu. Deren Augen glühten kurz auf und verengten sich dabei zu Schlitzen. Fast im selben Moment brachen die Zombies zusammen. Dort wo vormals ihre Köpfe gewesen waren, sah man jeweils nur noch ein Stück Hals, aus dem ein dünner Rauchfaden aufstieg.


  ***


  Die beiden Busse hielten nebeneinander auf einer Anhöhe. Die Augen aller, die bei Bewusstsein waren, klebten förmlich an den Scheiben und betrachteten das Bild, dass sich ihnen bot.


  Das, was einst Bonn gewesen war, glich einem einzigen Flammenmeer. Denjenigen, die es bis jetzt noch nicht geschafft hatten, aus dem Inferno zu entkommen, war vermutlich nicht mehr zu helfen. Sofern sie überhaupt noch am Leben waren, würden sie einen qualvollen Tod sterben – nur um anschließend für ein Nicht-Leben wieder aufzuerstehen.


  »Bonn versinkt wie einst Babylon in einem Meer aus Blut, Flammen und Schmerz«, sinnierte Jörg mit finsterer Miene. »Selbst die Ausrufung dieses neuen Gottesstaates konnte das offenbar nicht verhindern.«


  »Was ist das nur für ein Gott, der so etwas zulässt?« Sandra spie die Worte förmlich aus. »Hat er etwa Spaß daran, seine Kreaturen zu quälen, oder ist er einfach nur ein rachsüchtiger, kleinkarierter Arsch, der Freude daran hat, wenn ganze Städte in Tod und Verderben versinken?«


  »Rachsüchtig?« Lemmy, der für den kurzen Halt zu den anderen in den Bus gestiegen war, sah die junge Frau von der Seite an, während er ganz ohne die sonst bei ihm übliche Schnodderigkeit weitersprach: »Eher nicht. Kleinlich? Vielleicht. Die Menschen sind wie Kinder. Erst nachdem sie sich die Finger verbrannt haben, lernen sie, dass ein heißer Herd gefährlich ist.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Sandra sah den bärtigen Mann mit aufgerissenen Augen an. »Ist das jetzt diese ›jeder ist seines Glückes Schmied‹-Nummer, oder was? Verdammt, was haben denn die ganzen rechtschaffenen Leute verbrochen, und was die unschuldigen Kinder, dass sie jetzt so einer Scheiße ausgesetzt sind? Tickst du eigentlich noch ganz richtig?«


  »Ich denke, ich weiß, was er meint.« Jörg sah Lemmy nachdenklich an. »Über viele Generationen hinweg haben alle miteinander die großen und kleinen Warnungen ignoriert, die sie erhalten haben, und einfach munter weitergemacht wie bisher. Der erste und zweite Weltkrieg, Tschernobyl, die eine oder andere Ölpest, sterbende Urwälder, Krieg und Hunger in den Entwicklungsländer, den der ach so zivilisierte Westen mit satten Bäuchen mitangesehen hat, Subventionen für die eigenen Betriebe, die die Armut in Afrika noch weiter verschlimmert haben, Streit um Rohstoffe und andere Ressourcen, und wofür das alles? Richtig: Nur für Geld und Macht.


  Und wir alle haben dieses System direkt oder indirekt mitgetragen. Denk doch nur mal daran, wie es in unserem eigenen Land gelaufen ist. Wir waren froh, wenn die Armut uns nicht erwischt hat, oder haben sogar auf ›die da unten‹ herabgeschaut, sie gerne als Sozialschmarotzer betrachtet, die zu faul zum Arbeiten sind. Wer hat denn schon erkannt, dass die wahren Sozialschmarotzer in der Oberschicht saßen? Dort haben sie es sich gutgehen lassen, haben sich mit der Deckelung von Sozialbeiträgen in Form von ›Bemessungsobergrenzen‹ und Zweitsystemen wie zum Beispiel privater Krankenversicherung ein feines Leben auf Kosten der Solidarität gemacht. Aber das dumme Wahlvieh war ja zu bequem, sich mal gründlich zu informieren, hat immer weiter die korrupten Parteien gewählt, die dieses faulige System am Leben erhalten haben. Nur ja nichts ändern, bis jetzt hat man ja Glück gehabt, uiui, bloß nichts riskieren und ja nicht nachdenken, denn davon könnte man ja Kopfschmerzen oder einfach nur das große Kotzen bekommen.«


  »So war es nicht.« Sandra schüttelte entschieden den Kopf, dann setzte sie leise hinzu: »Zumindest nicht so ganz. Viele waren doch einfach zu sehr in die tägliche Scheiße dessen eingespannt, was man ›sich den Lebensunterhalt verdienen‹ nannte. Immer mehr haben zu ihrer eigentlichen Arbeit noch einen Nebenjob gebraucht, um überhaupt über die Runden zu kommen. Da hat man einfach keinen Kopf mehr, um sich politisch zu informieren.«


  »Das mag sein, aber wählen gegangen sind sie trotzdem, und auf die Straße zum Demonstrieren hat es auch keiner geschafft, zumindest nicht hier in Deutschland. Man kann das Falsche auch dadurch unterstützen, indem man es geschehen lässt, wegsieht, einfach nichts tut.«


  »Ja, das gilt vor allem für die Kinder.« Sandras Stimme troff vor Sarkasmus. »Die hätten mal demonstrieren gehen sollen, und vor allem ihren Eltern den Arsch versohlen, weil sie bei der letzten Wahl das Kreuz schon wieder an der falschen Stelle gemacht haben.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Jörg nickte traurig. »Wie bei jeder Scheiße, die auf diesem verkackten Planeten stattfindet, trifft es ausgerechnet wieder jene am härtesten, die am wenigsten dafürkönnen. Was das anbelangt, teile ich deine Kritik an ›dem da oben‹, auch wenn ich persönlich nicht an seine Existenz glaube.«


  »Da wär’ ich mir an deiner Stelle nich’ so sicher.« Lemmy hatte zu seiner gewohnten Sprechweise zurückgefunden und grinste die anderen jetzt schief an. »Abba das Rätsel tun wir heut’ nich’ mehr lösen tun. Lasst uns ma’ lieber weiterfah’n, denn wenn ich’s recht verstand’n hab’, hammwa noch bisschen Weg vor uns, oda?«


  Jörg wollte noch etwas sagen, klappte dann aber den Mund zu und nickte nur stumm. Sandra tat es ihm gleich, und so machten sich die Pilger wieder auf den Weg in eine ungewisse Zukunft, die Überreste Bonns hinter sich zurücklassend.


  ***


  Gabi bog um eine Hausecke und traf plötzlich auf einen Mann, der offenbar weder ein Soldat noch ein Zombie war. Dieser stand einfach nur da und sah sie an. Gabi konnte es deutlich erkennen, obwohl sein Gesicht in der Art der Wüstennomaden verhüllt war.


  Dann bemerkte sie die vernarbten Hände und lächelte. »Du bist also mein General? Du hast so viel für mich getan.«


  »Findest du?« Frank schien unsicher zu sein. »Ich … ich dachte nicht, dass du so werden würdest, wie du jetzt bist. Ich … ich wollte eigentlich helfen und …« Seine Stimme stockte.


  »Aber das hast du doch.« Gabi strahlte ihn an. »Ich weiß was du fühlst, doch es ist halb so schlimm, wie es dir vielleicht erscheinen mag. Ganz im Gegenteil sogar, es ist alles viel besser als vorher! Ich war gefangen in einem schwachen Körper, aber du und der Dunkle Mann, ihr habt mich befreit. Das buchstabiert man B-E-F-R-E-I-T.«


  Kapitel VII

  Dorfidylle

  



  Das Brummen der Dieselmotoren hallte durch die Nacht. Jörg, der vorausfuhr, hatte die großen Straßen und vor allem die Autobahnen von Anfang an gemieden. Dort standen massenweise Autos und andere Fortbewegungsmittel herum, von denen nicht wenige sicherlich auch mit Zombies besetzt waren, die nur darauf warteten, dass endlich Essen auf Rädern vorbeikam.


  Doch auch so gestaltete sich das Vorankommen schwierig. Immer wieder mussten die Busse auch die Landstraße verlassen und sich einen Weg über mehr oder weniger geteerte Feldwege suchen. Das zehrte nicht nur an den Nerven, sondern auch an den wenigen Vorräten und vor allem am Treibstoff, der den Fahrzeugen zur Verfügung stand. Schließlich hielt Jörg am Rande eines kleinen Kaffs an und stieg aus.


  »Ich denke, wir sollten Pause machen«, erklärte er den anderen, die ihn fragend ansahen. »Wir sind jetzt weit genug gefahren, um vor den Zombie-Horden aus Bonn erst einmal sicher zu sein. Außerdem weiß ich nicht, was deine Tankuhr sagt, Lemmy, aber meine steht auf ›viertel‹, es wäre also nicht schlecht, wenn ich ein paar Liter dazubekommen könnte.«


  »Sieht bei mir nich’ anners aus.« Der Angesprochene nickte. »Also nix wie rein in das Nest, und gucken, ob die hier ’ne Tanke haben.«


  »Ich halte das für keine gute Idee«, meldete sich Roland zu Wort, der der Unterhaltung bislang schweigend gefolgt war. »Wenn es dort Zombies gibt, kann das für uns alle sehr gefährlich werden.«


  »Hast du etwa Schiss?« Stephan war in der Tür des Tourbusses aufgetaucht und rieb sich das Kinn. »Wenn’s in dem Kaff Freaks hat, dann legen wir sie eben um, so wie sonst auch, wenn sie uns zu nahe gekommen sind. Also ich bin für reinfahren, alles einsammeln, was wir brauchen können, und dann weiter im Text, wohin auch immer die Reise gerade gehen mag.«


  »Das sind markige Worte, Stephan.« Jörg sah den anderen an und wusste nicht recht, ob er lachen oder sauer sein sollte. »Aber dir ist vermutlich entfallen, dass wir keine Truppe von Kämpfern sind, sondern unsere Gruppe inzwischen zum Großteil aus Familien besteht.«


  »Als ob Frauen nicht kämpfen könnten.« Sandra blickte Jörg giftig an. »Ist zwar angeblich eine neue Welt – wenn auch keine schöne – aber die Vorurteile sind immer noch die alten.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass Frauen das nicht könnten, aber ich bezweifle, dass die Mütter in meinem Bus eine militärische Ausbildung genossen haben.«


  »Das habe ich auch nicht, und trotzdem schieße ich jedem den Arsch ab, wenn es sein muss!«


  »Ich störe ja nur ungern euren Geschlechterkampf«, ließ sich Roland mit einem Augenzwinkern vernehmen. »Aber die Kids haben Hunger, und vom Reden alleine füllen sich die Treibstofftanks auch nicht wieder auf. Wollen wir nicht lieber darüber sprechen, was für Möglichkeiten wir haben?«


  »Ein Kommandotrupp-Unternehmen scheidet von vorneherein aus«, machte Jörg mit einem Ton klar, der keinen Widerspruch duldete. »Zum einen können ein paar Leute nicht genug Material tragen, zum anderen haben wir zu wenig Waffen, so dass diejenigen, die sich auf den Weg machen, den Rest schutzlos zurücklassen müssten.«


  »Aber hier ist doch keine Sau.« Stephan machte eine Geste, die das Dorf und die umliegenden Felder umfasste. »Roland, Lemmy, Sandra und du geht das Zeug holen, und ich passe solange auf die Kinder auf.«


  »Das hätt’ste wohl gerne, wa’?« Lemmy sah ihn finster an. »Für dich is’ der annere Bus tabu, klar? Oda muss ich dir erst nochma’n Ding verpassen?«


  »Danke, das eine hat vollkommen genügt. Ich weiß zwar nicht, was in dich gefahren ist und was das Ganze überhaupt soll, aber offenbar muss man sich heutzutage auch mit weniger zivilisierter Gesellschaft zufriedengeben.«


  »Du hast’s gerade nötig«, brummte Lemmy, was ihm von Sandra einen »könnt ihr bitte endlich damit aufhören«-Blick einbrachte.


  »Also, ich fasse mal zusammen«, ergriff die junge Frau dann das Wort. »Aufteilen geht nicht, zusammenbleiben ist aber anscheinend auch gefährlich, wir haben also die Wahl zwischen nass werden oder nicht trocken bleiben, sehe ich das richtig?«


  »So kann man es wohl ausdrücken, ja.« Jörg nickte.


  »Dann bleiben wir am besten zusammen, damit wir gemeinsam das Weite suchen können, falls es uns in dem Kuhnest tatsächlich an den Kragen gehen sollte. Ende der Diskussion.«


  »Hugh, Sitting Cow hat gesprochen«, murmelte Stephan und feixte dabei.


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass du recht hast, Sandra, so wie immer.«


  »Dann ist’s ja gut. Also weiter jetzt, ich will aus dem Dorf wieder raus sein, bevor die Sonne aufgeht.«


  ***


  »Tatsächlich, hier gibt es eine Tankstelle«. Sandra sah staunend aus dem Fenster des Busses, den Jörg soeben auf einer Art Dorfplatz angehalten hatte. »Und sie sieht auch nicht geplündert aus. Aber wo sind all die Leute, die hier eigentlich wohnen sollten? Zombies haben wir nämlich auch keine gesehen.«


  »Vermutlich alle nach Bonn gegangen. Die einen, um vor der Seuche zu fliehen, und die anderen später, um beim Sturm auf die Stadt zu helfen.«


  »Du meinst, wir sollten Frank dankbar dafür sein, dass er alle Untoten zu sich gerufen hat?«


  »Sieht fast so aus.«


  »Auf was warten wir?« Roland war nach vorne gekommen und gesellte sich nun zu Jörg und Sandra. Ihre Unterhaltung hatte er nicht hören können, denn dafür war sie zu leise geführt gewesen. »Während ihr die Busse auftankt, gehe ich mit den anderen Männern dort drüben in den kleinen Supermarkt und schaue nach Vorräten.«


  »Es gibt da ein kleines Problem.« Jörg rieb sich nachdenklich über die Nase.


  »Das da wäre?«


  »Strom. Die Pumpen der Zapfsäulen laufen nicht ohne Strom, und es würde mich schon sehr wundern, wenn es hier noch welchen gäbe.«


  »Stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Roland patschte sich an die Stirn. »Dabei hätte ich es eigentlich wissen sollen. Fahrt die Busse schon mal an die Tanke, ich regele das.« Dann drehte er sich um und rief nach hinten in den Bus: »Gregor, komm mal, es gibt Arbeit für uns!«


  ***


  Während Jörg und Lemmy die Busse an den Zapfsäulen in Position brachten, hatten sich Roland und Gregor in Begleitung von Sandra auf den Weg gemacht. Letztere sollte ihnen »Feuerschutz« geben. Auf die Frage, was er denn vorhabe, hatte Roland nur mit »wirst gleich sehen« und einem breiten Grinsen geantwortet.


  Tatsächlich mussten die beiden Fahrer nicht lange warten, bis die Dreiergruppe wieder auftauchte. Roland trug einen Werkzeugkasten, Gregor ein Notstromaggregat und Sandra die Verantwortung.


  »Jetzt brauchen wir nur noch ein bisschen Sprit für das Schätzchen hier, dann können wir volltanken«, erklärte Roland, während er mit dem Daumen auf das Notstromaggregat deutete. »Wir haben extra eins genommen, das Diesel säuft, damit wir nicht mit verschiedenen Spritsorten rummachen müssen.«


  »Wo hast du denn das her?«, mischte sich Stephan ein. »Hier gibt es doch gar keinen Baumarkt, und wenn, dann wäre er mit Sicherheit längst leergeräumt.«


  »Wer redet denn von Baumarkt?« Das Grinsen in Rolands Gesicht wurde immer breiter. »Schonmal ’nen anständigen Bauernhof ohne so’n Ding gesehen? Und das Werkzeug, das wir brauchen, um es an die Zapfsäulen anzuschließen, stand in der Scheune freundlicherweise direkt daneben. Also, was ist jetzt mit Sprit? Hat einer von euch einen Ersatzkanister im Bus?«


  Die letzte Frage war an Lemmy und Jörg gerichtet gewesen. Diese sahen sich kurz an, dann schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe.


  »Nein«, erklärte Jörg dann, »die sind von Duponts Leuten alle eingezogen worden.«


  »Na toll.« Sandra kickte einen Stein davon. »Und mit was haben sie das nun wieder begründet? Sind Ersatzkanister vom Teufel besessen oder so?«


  »Nein, natürlich nicht.« Jörg konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Zum einen diente das wohl der Rationierung, zum anderen dem Schutz vor Diebstahl, falls mal ein Fahrzeug irgendwo unbewacht abgestellt werden muss.«


  »Was ist bei dir, Lemmy? Dein Bus gehört doch nicht dem Militär.«


  »Hat ihn aber auch nich’ davor bewahrt, durchsucht zu werden.«


  »Klasse, und jetzt? Ohne Sprit bekommen wir keinen Sprit, klingt ganz nach einem Henne-Ei-Problem.«


  »So etwas hatte ich mir fast schon gedacht.« Roland grinste. »Schließlich weiß ich, wie die Kommissköppe ticken.«


  Er stellte den Werkzeugkasten ab, öffnete ihn und kramte kurz darin herum. Schließlich holte er ein Stück Schlauch daraus hervor und hielt es Sandra unter die Nase.


  »Ansaugen heißt die Devise«, erklärte er.


  »Und was streckst du mir das Ding so hin? Willst du damit etwa sagen, als Frau können ich das besonders gut, oder was?«


  »Öh, so war das doch gar nicht gemeint.« Roland wurde rot. »Ich wollte dir doch bloß zeigen, dass wir an alles gedacht haben.«


  »Na, dann bin ich wohl nicht mehr der einzige Fettnäpfchentreter hier.« Stephan feixte. »Willkommen im Club.«


  Doch der andere ging gar nicht darauf ein, sondern machte sich stattdessen daran, mithilfe des Schlauchs Diesel aus dem Militärbus zu saugen und direkt in den Tank des Notstromaggregats zu leiten. In der Zwischenzeit hatte sich Gregor an der ersten Zapfsäule zu schaffen gemacht und deren Verkleidung entfernt. Als Roland mit dem betankten Aggregat zu ihm kam, war er bereits soweit, dass er es am Innenleben der Säule anschließen konnte.


  »Zum Glück hat die Batterie noch genug Saft«, murmelte Gregor, als das Notstromaggregat bereits beim zweiten Versuch ansprang, dann wandte er sich an Jörg: »Kannst schon mal den Zapfhahn in den Tankstutzen stecken, geht gleich los.«


  Es dauerte nicht lange, und die Pumpe der Zapfsäule erwachte ratternd zum Leben. Mit leisem Gurgeln schoss der Treibstoff in den Tank des Busses, bis die automatische Abschaltung mit einem deutlich hörbaren »Klack!« verkündete, dass das Fahrzeug nun genug getrunken hatte.


  Während Jörg den Tankdeckel schloss, machten sich die anderen daran, Lemmys Bus ebenfalls vollzutanken. Alle schienen im Moment äußerst zufrieden zu sein, nur Sandra trug eine nachdenkliche Miene zur Schau.


  »Was hast du denn?«, fragte Jörg sie, als er ihren Blick bemerkte. »Läuft doch im Moment alles bestens, oder nicht?«


  »Schon, aber ich überlege halt gerade, wie lange diese Glückssträhne wohl anhalten mag. Wie weit kommt so ein Bus, bevor man ihn wieder auftanken muss?«


  »Bis 12/26 reicht das auf jeden Fall locker. Geht ja einiges rein in so einen Tank.«


  »Und reicht es auch, wenn man viele Umwege fahren muss, der Motor vielleicht auch im Stand läuft, weil man eine Heizung braucht und all sowas?«


  »Auf was willst du hinaus?«


  »Darauf, dass wir versuchen sollten, so viel wie möglich Diesel mitzunehmen. Wer kann schon sagen, wann wir das nächste Mal an eine Tankstelle mit Sprit und ohne Zombies kommen? Soviel Glück hat man nicht so oft, oder?«


  »Du hast recht.« Jörg nickte. »Wenn Lemmys Bus voll ist, machen wir uns auf die Suche nach Reservekanistern.«


  ***


  Gut eine Stunde später waren Heiterkeit und Zuversicht auch aus der letzten Miene verschwunden. Die Pilger hatten sich in mehrere Gruppen aufgeteilt und das ganze Dorf nach Ersatzkanistern abgesucht, aber merkwürdigerweise nicht einen einzigen finden können.


  »Ich würde mich nicht wundern, wenn da auch wieder eine Schweinerei von diesem ›Général Baguette‹ dahintersteckt«, mutmaßte Sandra mit finsterem Blick. »Dem traue ich inzwischen sogar zu, dass er es schafft, uns noch über seinen Tod hinaus Steine in den Weg zu legen.«


  »Kann ich mir kaum vorstellen, dass er damit etwas zu tun hat«, erwiderte Jörg. »Da steckt sicher eine ganz banale Erklärung dahinter.«


  »Fein. Und wenn wir die wissen, regnet es Benzinkanister vom Himmel, oder wie?«


  »Schlecht geschlafen?« Jörg feixte.


  »Seit vielen Stunden überhaupt nicht mehr geschlafen, wenn du es genau wissen willst. Und statt mich blöd anzugrinsen könntest du versuchen, meine Stimmung aufzuhellen, indem du eine gute Idee hast.«


  »Ich habe ein paar Fässer gesehen«, meinte Roland. »Jedes so um die 200 Liter, die könnten gehen.«


  »Wo und wie viele?«, wollte Jörg von ihm wissen.


  »Dort hinten.« Roland wies auf ein größeres Haus, an das ein Viehstall und ein Schuppen angeschlossen war. »Und es waren zwei Fässer, um genau zu sein.«


  »Ist das nicht viel zu gefährlich, volle Treibstofffässer in einem Personenbus zu befördern?«, fragte Stephan mit skeptischem Blick. »Wenn so ein Ding umkippt, haben wir den Salat.«


  »Du hast zu lange in Deutschland gelebt.« Nun war es an Sandra, zu feixen. »Schön sicher in ein ganzes Bündel von Vorschriften eingepackt, dass zur Not auch die maximale Lautstärke von Fürzen vorgegeben hat, damit nur ja niemand zu Schaden kommt.«


  »Aber hier geht es nicht um Fürze, sondern um Treibstoff. Ich will dich sehen, wenn das Zeug über dich drüberschwappt, während dein Nebensitzer an einem Glimmstängel zieht.«


  »Stephan hat recht.« Jörg blickte Sandra ernst an. »Diese Überfrachtung mit Vorschriften ist mir auch immer gegen den Strich gegangen, aber das ist noch lange kein Grund, jetzt leichtsinnig zu werden und unnötige Risiken einzugehen.«


  »Na, dann packmer die Dinger eben auf mein’n Hänger.« Lemmy zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Dort könnwa die ordentlich festzurren, und Waldi hat bestimmt auch nix dageg’n, oda?«


  »Ich habe ihn zwar Nero getauft«, wandte Stephan ein, »aber meinetwegen können wir ihn auch Waldi nennen. Solange er mich nicht vollsabbert, ist mir alles recht.«


  »Wenn das deine einzige Sorge ist …« Sandra verdrehte die Augen, dann wandte sie sich an Lemmy: »Kann der Hund nicht bei dir im Bus mitfahren? Irgendwie erscheint mir das richtiger zu sein.«


  »Meinetwegen.« Lemmy schien nicht begeistert zu sein. »Aber wenn er mir in die Karre pisst, fliegta hochkant raus, klar?«


  Nachdem das geklärt war, machten sich Jörg, Lemmy, Stephan und Gregor daran, die beiden Fässer zu holen und ebenfalls vollzutanken. Roland ging indes mithilfe einiger der anderen Erwachsenen daran, den kleinen Supermarkt näher unter die Lupe zu nehmen.


  Als ein erstes rotes Glühen am Horizont den neuen Tag ankündigte, war alles soweit erledigt. Die Fässer waren randvoll und auf dem Anhänger festgezurrt, Roland und seine Gruppe wieder mit magerer Ausbeute zurück.


  »Viel ist es ja nicht, aber besser als gar nichts«, stellte er fest und zuckte dabei mit den Schultern. »In diesem Dorf scheint es ja einigermaßen sicher zu sein. Wollen wir hier noch den Tag verbringen und dann heute Abend weiterfahren?«


  »Keine gute Idee«. Sandra schüttelte den Kopf. »Zum einen sollten wir schauen, dass wir noch mehr Abstand zwischen uns und die Überreste von Bonn bringen, zum anderen müssen wir in einen Rhythmus kommen, dass wir tagsüber fahren und uns nachts ausruhen. Ich denke, es wird auch auf diese Weise noch schwer genug sein, sich durch die zombieverseuchte Republik zu schlagen.«


  »Alles klar.« Roland tippte sich mit den Fingerspitzen von Zeige- und Mittelfinger gegen die Stirn. Wie alle anderen auch, schien er Sandras Rolle als Anführerin der Pilger zu akzeptieren, obwohl eigentlich keiner so genau sagen konnte, warum das so war.


  Kapitel VIII

  Landstraßen

  



  Ein eisiger Wind strich über die Hügel. Thilo schloss den Reißverschluss seines Anoraks bis ganz oben hin und zog das Schild seiner Kappe tiefer in die Stirn.


  »Verdammt kalt heute«, stelle Mareike fest und rieb sich dabei mit den Händen über die ebenfalls in einen dicken Anorak eingepackten Oberarme. »Und zu allem Überfluss sieht es danach als, als ob wir bald einen heftigen Sturm bekommen werden.«


  »Ja, das Wetter ist dieses Jahr kein Spaß.« Thilo nickte. »Wird ziemlich schnell ziemlich ungemütlich für all jene werden, die dort draußen unterwegs sind.«


  »Ist ja auch kein Wunder, dass das Wetter Kapriolen schlägt.« Mareikes Miene verfinsterte sich. »Seit die vom Menschen unbewusst vorgenommenen Manipulationen daran nach und nach zurückgehen, versucht die Natur, sich zu normalisieren und wieder ihren eigenen Takt zu finden. Dass das nicht sofort klappt, liegt irgendwie auf der Hand, findest du nicht?«


  »Schon, aber ich mache mir halt so meine Sorgen.«


  »Über die anderen?«


  »Ja, genau.«


  »Warum? Ist ihnen etwas passiert?«


  »Das kann ich nicht so genau sagen.« Thilo zuckte mit den Schultern. »Aber die Bilder haben sich irgendwie verändert, auf irgendeine Weise verschoben. Ach, es ist schwer zu erklären.«


  »Denkst du, dass sie jetzt doch nicht mehr herkommen werden?«


  »Möglich. Ich weiß es nicht. Dabei war ich mir anfangs so sicher.«


  In diesem Moment stupste ihn Mareike mit dem Ellenbogen an und deutete mit dem Kinn in Richtung Waldrand.


  »Ich sehe ihn.« Thilo nickte.


  »Bitte mach schnell, ja? Ich finde es jedes Mal aufs Neue eklig.«


  »Fokus!«, verlangte Thilo knapp.


  Mareike reichte ihm beide Hände. Der Junge umschloss sie mit den seinen und drückte sie sanft, dabei lächelte er das Mädchen mit den kurzen schwarzen Haaren an. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. Fast im selben Moment war ein hässliches, feuchtes Geräusch zu hören, und ein moderiger Geruch wehte zu den beiden herüber.


  »Du meine Güte, der war ja noch fauliger als alle anderen zuvor.« Mareike verzog angewidert das Gesicht, während sie auf den jetzt kopflosen Körper des ehemals Untoten blickte.


  »Umso schneller sollten wir ihn verschwinden lassen«, brummte Thilo.


  »Fokus!« war es diesmal an Mareike, die Anweisung zu geben.


  Wie zuvor griffen sich die beiden an den Händen, doch dieses Mal war sie es, die die Augen schloss um sich zu konzentrieren. Mit einem leisen »Puff!« fing der Kadaver Feuer, nur um gleich hell aufzulodern und mit hellblauer Flamme innerhalb weniger Sekunden restlos zu verbrennen. Nur ein schwarzer Fleck auf dem Boden und ein bisschen Asche, die jetzt vom Wind davongetragen wurde, kündeten noch davon, dass wieder einmal ein Zombie dem Dorf der Kinder zu nahe gekommen war.


  ***


  Sandra schreckte aus einem unruhige Halbschlaf hoch, als der Bus anhielt. Die zurückliegenden zwei Tage hatten deutlich mehr an ihren Kräften gezehrt, als sie sich selbst eingestehen wollte.


  Obwohl die beiden Busse die großen Straßen mieden und auch einen Bogen um größere Ansiedlungen machten, waren die Pilger immer wieder gezwungen worden, noch weitere Umwege in Kauf zu nehmen, um sich nicht den Weg durch eine Horde Untoter erkämpfen zu müssen. Das Vorankommen gestaltete sich dadurch wesentlich mühsamer, als sie alle gedacht hatten. Zusätzlich verbrachten sie jeden Abend noch gut ein bis zwei Stunden damit, einen einigermaßen sicheren Platz für die Nacht zu finden.


  Sandra rieb sich die Augen, dann ging sie nach vorne zu Jörg.


  »Warum halten wir?«, wollte sie von ihm wissen. »Ist es schon wieder Zeit für eine Rast?«


  »Das auch.« Jörg nickte. »Rosi und zwei der Mädchen aus Rolands Gruppe haben sich wohl eine Blasenentzündung gefangen und müssen ständig Pipi.«


  »Dann sollen sie halt in einen Eimer pissen, herrgottnochmal!«


  »Du kannst ganz schön eklig sein, Sandra, weißt du das?«


  »Tut mir leid.« Die junge Frau sank ein wenig in sich zusammen. »War nicht so gemeint. Ich bin im Moment einfach fertig und daher wohl auch ein wenig gereizt.«


  »Ist okay.«


  »Du sagtest ›auch‹. Was ist noch?«


  »Siehst du die Brücke da vorne?«


  »Klar. Was ist damit?«


  »Ich traue ihr nicht. Und bevor jetzt ein dummer Spruch kommt: Ich denke, das Ding ist vermint.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nenne es einfach militärischen Instinkt. Eine rationale Erklärung habe ich dafür nämlich nicht.«


  »Fein. Und was machen wir jetzt? Weitere drölfundneunzig Kilometer Umweg fahren?«


  »Du darfst auch gerne den Minenspürhund spielen, wenn du magst.«


  »Da würde ich jetzt gerne diesen Dupont drüberjagen.« In Sandras Augen trat ein gefährliches Funkeln. »Und dann genüsslich dabei zusehen, wie ihm erst das eine und dann das andere Bein abgerissen wird.«


  »Du hast die letzte Zeit wirklich zu wenig Schlaf bekommen.« Jörg schüttelte missbilligend den Kopf. »Dupont war ein Arsch, keine Frage, trotzdem finde ich es unmenschlich, jemand anderem so etwas zu wünschen.«


  »Die Moraldiskussion führen wir, wenn wir unsere Hintern im Trockenen haben, okay? Sag mir lieber, was wir jetzt tun sollen, mir fällt nämlich nichts ein. Außerdem bist du der Ex-Soldat.«


  »Hm, ›Soldat‹ ist ein gutes Stichwort.« Jörg grinste, dann rief er nach hinten in den Bus: »Roland, komm doch bitte mal. Ich hätte da ’ne Frage.«


  Der große Endvierziger ließ sich nicht lange bitten und leistete Jörg und Sandra vorne im Bus Gesellschaft.


  »Du und Gregor«, fing Jörg an, »ihr scheint doch so eine Art Technik-Fuzzis zu sein.«


  »So kann man das wohl nennen, ja.« Roland lachte.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass die Brücke dort vorne vermint ist. Irgendeine Idee, was wir da machen können? Umfahren kostet uns mindestens zwei Tage, das habe ich auf der Karte schon gecheckt.«


  »Mhm, verstehe. Was für einen Minentyp vermutest du?«


  »Dürften Annäherungsminen sein, da sie sicherlich die Zombies aufhalten sollen.«


  »Sorry, da muss ich passen. Diese Dinger sind so kitzelig, da nehme ich lieber zwei Tage Umweg in Kauf.«


  »Was ist denn die nächste größere Ortschaft hinter der Brücke?«, wollte Sandra wissen. »Ich habe da vielleicht eine Idee.«


  »Und die wäre?« Die beiden Männer sahen sie überrascht an.


  »Soweit ich das sehe, ist die Brücke ja nicht sonderlich hoch. Zu Fuß kommt man – zumindest wenn man kein Zombie ist und seine Sinne noch halbwegs beieinander hat – relativ einfach auf die andere Seite, ohne die Brücke selbst zu benutzen. Unser Problem besteht also eigentlich nur darin, dass wir unsere Fahrzeuge nicht zurücklassen wollen, oder?«


  »Ja, stimmt soweit alles.« Jörg nickte. »Auf was willst du hinaus?«


  Sandra grinste, dann erklärte sie ihren Plan. Zuerst waren die Männer skeptisch, ließen sich dann aber überzeugen, dass das im Moment ihre beste Option war.


  ***


  »Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet ich dabei sein muss«, maulte Stephan zum wiederholten Mal, während er, Sandra, Roland und der weiße Hund auf eine kleine Stadt zugingen, die knapp zwei Kilometer von der Brücke entfernt lag, an der die Busse mit den anderen warteten.


  »Das habe ich dir doch schon dreimal erklärt.« Sandra verdrehte die Augen. »Weil du Erfahrung damit hast. Und jetzt halt die Klappe und spar deine Luft, die wirst du nämlich gleich noch brauchen.«


  »Ja, Chef. Alles was du sagst.«


  Sandra zog es vor, den provozierenden Unterton einfach zu ignorieren. Sie presste die Lippen aufeinander und ging zügig weiter.


  »In Bonn bist du mir nicht so mädchenhaft vorgekommen.« Roland feixte und hieb Stephan kräftig auf die Schulter.


  »Da hatte ich auch keine Wahl.«


  »Ach, und hier hast du eine?«


  »Offenbar auch nicht wirklich. Wäre ich doch bloß in meinem schönen, ruhigen Häuschen geblieben, anstatt mich dieser Chaotentruppe anzuschließen …«


  »Hörst du, Sandra, da hat einer Heimweh.« Rolands Grinsen wurde immer breiter.


  Statt einer Antwort reckte die junge Frau nur ihren Mittelfinger in die Höhe. Dann blieb sie abrupt stehen.


  »Still!«, zischte sie. »Da vorne ist etwas.«


  ***


  Tom stand auf einer grünen Wiese. Die anderen Kinder hatten einen Kreis um ihn gebildet und hielten sich an den Händen. Während sich ihre Oberkörper im Takt wiegten, sangen sie das Lied der Pilger.


  


  Wir sind die Pilger nach Eden


  dort wollen wir in Frieden leben


  und unter Seinem hellen Licht


  das Dunkel uns niemals anficht


  wir sind die Vergessenen


  beschimpft als die Besessenen


  doch wir sind nur die Pilger nach Eden


  wo in Frieden wir werden ewig leben


  


  Doch obwohl es ganz den Anschein hatte, war das alles kein reines Spiel glücklicher Kinder, sondern verfolgte einen sehr ernsten Zweck. Wieder und wieder sangen sie die Strophen des Liedes, wobei ihre Stimmen lauter und eindringlicher wurden, die Bewegungen ihrer Körper immer schneller.


  Schließlich nickte Tom und schloss die Augen. Fast im selben Moment spürte er, wie die Kraft der anderen in ihn zu fließen begann. Gierig nahm er sie in sich auf, sammelte sie, formte sie, um sie schließlich in einen Ruf zu kanalisieren: »Martin!«


  Eine Zeitlang war nur das Lied der Kinder zu hören, dann rief Tom erneut den Namen des jungen Mannes: »Martin! Kannst du mich hören? So antworte doch!«


  Es war kein Ruf, der in der physischen Welt stattfand. Vielmehr hatten sich die Kinder an ihrem Platz versammelt, um endlich zu dem Mann durchzudringen, der seit Tagen in einer Art Koma lag, dem einzigen Erwachsenen, dem sie derzeit vertrauten, der wirklich einer von ihnen war.


  Tom versuchte es zwei weitere Male, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Martins Verstand schien von einer undurchdringlichen Barriere umgeben zu sein, die selbst mit der geballten Kraft aller Kinder nicht durchdrungen werden konnte.


  »Lasst es gut sein.« Der Junge winkte erschöpft ab und bedeutete den anderen, dass sie aufhören konnten. »Es hat keinen Zweck. Was auch immer mit Martin passiert ist, er wird es zuerst ein gutes Stück weit aus eigener Kraft überwinden müssen, bis wir ihm helfen können.«


  ***


  Übergangslos hatte Sandra ihre P90 in der Hand und zielte damit auf einen kleinen Verschlag, der ein wenig außerhalb der Ortschaft am Wegesrand stand.


  »Wer auch immer du bist, komm raus und zeig dich!«


  »Los, Nero, fass!«, befahl Stephan dem weißen Hund. »Da gibt es ein schönes Zombie-Fresschen für dich!«


  Doch der Hund dachte gar nicht daran, der Anweisung Folge zu leisten. Stattdessen ging er betont langsam einige Schritte zurück und blieb dann wieder stehen.


  »Dann machen wir’s halt ohne dich.« Stephan verdrehte die Augen. »Warum füttern wir die Töle überhaupt durch?«


  »Klappe jetzt!«, zischte Sandra, dann wandte sie den Blick wieder nach vorne: »Wenn du bei drei nicht draußen bist, holen wir dich! 1 … 2 …«


  Knarrend öffnete sich die Tür des Verschlags. Hastig hob Stephan einen Stein auf, und Roland tat es ihm gleich.


  Langsam schob sich eine Hand hinter der Tür hervor, gefolgt von einem dünnen, weißen Ärmchen, das einem Kind von vielleicht elf Jahren gehörte.


  »Bi… bitte tut mir nichts«, flehte der Junge, dessen hervorstechendstes Merkmal seine großen wasserblauen Augen waren. »Ich hab nix gemacht, ehrlich!«


  Sandra senkte ihre Waffe, und die beiden Männer ließen ihre Steine so unauffällig wie möglich ins Gras plumpsen.


  »Wie heißt du denn?«, fragte Sandra das Kind, wobei sie versuchte, ihrer Stimme einen mütterlichen Klang zu geben.


  »Tut ihr mir auch nichts?« Ängstlich starrte der Junge sie an.


  »Sehen wir aus wie Menschenfresser?« Sandra lächelte ihr freundlichstes Lächeln. Da sie mit dem Rücken zu Roland stand, konnte sie nicht sehen, wie dieser schicksalsergeben gen Himmel blickte.


  »Ihr seid keine Knirscher«, stellte der Junge fest.


  »Wir sind ganz normale Menschen, so wie du. Sagst du mir jetzt deinen Namen?«


  »Jo. Eigentlich Joachim, aber alle nennen mich nur Jo – zumindest solange es noch andere gab, die wussten, wie ich heiße.«


  »Alles wird gut, Jo. Du bist jetzt erst einmal in Sicherheit. Ich heiße Sandra, und das sind Roland und Stephan. Roland bringt dich jetzt zu ein paar anderen Kindern, mit denen du dich sicherlich gut verstehen wirst.«


  »Kommt ihr beiden denn nicht mit?« Fragend blickte der Junge zwischen Sandra und Stephan hin und her.


  »Nein, erst einmal nicht. Wir haben hier noch etwas zu erledigen, kommen dann aber nach. Versprochen.«


  »Ist gut.« Jo nickte. Er schien langsam Zutrauen zu den fremden Erwachsenen zu fassen. »Ich glaube, Roland ist nett, bei ihm habe ich keine Angst. Und du bist natürlich auch nett, Sandra.«


  »Na, dann komm mal mit.« Roland nahm den Jungen bei der Hand und ging mit ihm den Weg zurück, denn sie eben gekommen waren.


  ***


  »Würde mich ja schon mal interessieren, was ich ihm getan habe«, nuschelte Stephan in seinen nicht vorhandenen Bart. Zusammen mit Sandra und dem weißen Hund kauerte er hinter einem Gebüsch, von dem aus man einigermaßen beobachten konnte, was in der kleinen Stadt vor sich ging, ohne gleich selbst gesehen zu werden.


  »Vom wem sprichst du?« Sandra sah ihn fragen an.


  »Na, von diesem Jo, von wem denn sonst?«


  »Und wie kommst du darauf, dass du ihm etwas getan haben könntest?«


  »Weil er mich nicht leiden kann, deshalb.«


  »Du meine Güte, vielleicht sollten wir beiden die Geschlechter tauschen, bei den Befindlichkeiten, die du heute alle so an den Tag legst. Fehlt nur noch, dass du im Baströckchen hier rumhüpfst und dir die Beine rasierst.« Sandra verdrehte die Augen. »Aber gut, weil du es bist: Warum denkst du, dass er dich nicht leiden kann?«


  »Er hat es selbst gesagt. Er findet Roland nett, und dich findet er auch nett. Mich nicht. Also kann er mich nicht leiden, und dass, obwohl ich ihm gar nichts getan habe.«


  »Das klingt ja fast so, als ob es eine Ausnahme wäre, dass du Kindern nichts tust.«


  »Verdreh mir bitte nicht die Worte im Mund, das habe ich weder gesagt noch gemeint!«, erwiderte Stephan scharf. »Ich mag Kinder über alles und würde niemals einem etwas antun.«


  »Sicher?« Sandra taxierte ihn mit ihren Blicken.


  »Was soll das jetzt schon wieder heißen? Ist heute ›Alle hauen auf Stephan rum‹-Tag oder so etwas? Hast du etwa schon vergessen, dass ich mein Leben riskiert habe, um Gabi im Alleingang aus der Isolierstation zu holen? Und auch sonst habe ich mich doch immer vorbildlich um alle gekümmert, mich für sie eingesetzt und sie beschützt. Aber das zählt wohl gar nichts. Am besten sollte ich meine Sachen packen und verschwinden. So wie ihr alle tut, seid ihr ohne mich ja ohnehin viel besser dran.«


  »Hast du’s dann jetzt mit deinem Moralischen? Wenn dir wirklich soviel an den Kids liegt, wie du eben behauptet hast, dann hörst du jetzt mit dem Selbstmitleid auf und hilfst mir, die Sache durchzuziehen, damit wir endlich weiterfahren können, und zwar mit dir, capiche?«


  »Willst du mich denn überhaupt dabei haben?«


  »Nein, Stephan, ich führe dieses tiefenpsychologische Gespräch nur deshalb mit dir, weil mir langweilig ist. Und jetzt halt die Klappe, damit wir uns endlich auf die Stadt da vorne konzentrieren können.«


  »›Klappe‹ ist wohl dein neues Lieblingswort«, nuschelte der Gerügte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts, ich habe mich nur geräuspert. Schau, da vorne kommt einer der Freaks, und wo einer ist, sind die anderen in der Regel nicht weit.«


  ***


  Gut eine halbe Stunde später hatten Sandra und Stephan genug gesehen. In der Stadt hielten sich nach ihren Schätzungen gut und gerne 100 bis 150 Zombies auf, mehr war von den einstigen Bewohnern offenbar nicht übrig geblieben – zumindest nicht in einem Zustand, in dem sie sich noch bewegen konnten.


  »Das ist perfekt«, freute sich Sandra. »Besser hätten wir es gar nicht treffen können.«


  »Wenn da mal bloß kein Haken an der Sache ist«, unkte Stephan. »Irgendwie geht mir das alles viel zu glatt.«


  »Können wir diese Diskussion bitte auf später verschieben?«


  »Du meinst auf den Zeitpunkt, nachdem dann alles schiefgegangen ist?«


  Sandras Blick brachte den anderen mit einer »Ich habe nichts gesagt«-Geste zum Schweigen, dann verließen sie die notdürftige Deckung, die ihnen das Gebüsch geboten hatte und gingen langsam auf die ersten Häuser zu. Der weiße Hund knurrte zuerst, folgte ihnen dann aber in einem gewissen Abstand.


  »Denkst du, Nero hat Schiss?« Stephan feixte und deutete dabei mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten.


  »Du meinst mehr als du? Kann ich mir kaum vorstellen. Und bevor du jetzt wieder fast in Tränen ausbrichst: Ich habe Schiss, denn das, was wir vorhaben, ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Es war deine Idee.«


  »Weiß ich. Und jetzt …«


  »Ja, schon klar: Klappe halten.«


  »Brav.« Sandra grinste. »Bist ja direkt lernfähig.«


  Doch so flapsig die Unterhaltung der beiden auch geführt sein mochte, sie konnte nur bedingt die Tatsache überspielen, dass sowohl Stephan als auch Sandra im Moment äußerst angespannt waren. Tatsächlich bemerkten jetzt die ersten Zombies, dass sich vom Ortsrand her Frischfleisch näherte, und wie auf Kommando hob ein Geifern, Fauchen und Schmatzen an, das sich wie eine Kettenreaktion in Richtung Ortsmitte fortpflanzte.


  »Schön, wie sie ihre Kollegen rufen«, grunzte Stephan. »Dann brauchen wir das schon nicht zu tun.«


  »Ich befürchte nur, dass sie nicht auf die anderen warten werden, was wir aber sehr wohl tun müssen, damit genug zusammenkommen.«


  »Siehste, da ist er, der Haken an der Sache.« Stephan fluchte unterdrückt.


  Aber viel Zeit zum Schimpfen hatte er nicht, denn die ersten Untoten waren fast heran.


  »Scheiße, Sandra, das macht keinen Spaß!«


  »Von Spaß stand auch nichts im Vertrag. Aber wenn du das Ding gut durchziehst, bringe ich dir vom nächsten Einkaufsbummel einen neuen Baseballschläger mit, versprochen.«


  »Okay, wir haben einen Deal. Ich werde dich daran erinnern.«


  Damit trat Stephan dem vordersten Zombie mit solcher Wucht in den Unterleib, dass es diesen gute drei Meter zurückschleuderte. Dort sortierte der Untote kurz seine Knochen, dann ging er wieder auf die Menschen los. Inzwischen hatte Stephan zwei weiteren Zombies dieselbe Behandlung zuteil werden lassen, sodass er kurz durchatmen konnte. Dann begann das Spiel von neuem.


  Sandra schaute sich das Ganze ein paar Sekunden lang an, dann entsicherte sie ihre Maschinenpistole und zerschoss einer Handvoll Untoter, die sie fast erreicht hatten, die Kniegelenke. Gurgelnd und heulend knickten die Getroffenen ein, nur um gleich darauf mit ungebremstem Elan auf die junge Frau zuzurobben.


  Das Knallen der Schüsse musste in der ganzen Stadt zu hören gewesen sein. Als Antwort darauf erklang weiteres Fauchen, Heulen und Geifern, als es auch dem letzten Zombie hier in sein nur noch rudimentär vorhandenes Denken sickerte, dass sich etwas Lebendiges in seine relative Reichweite begeben hatte.


  »Wie lange müssen wir noch?«, keuchte Stephan, der mittlerweile damit beschäftigt war, sechs Untote auf Abstand zu halten.


  Als ob ihn der weiße Hund verstanden hätte, warf dieser sich jetzt auch ins Getümmel und verschaffte ihm eine Atempause. Dabei knurrte und bellte er laut, so als wolle er sagen: »Kommt nur alle her! Hier zeigen wir euch, wo der Bartel den Most holt.«


  »Ich nehme alles Schlechte zurück, was ich über Nero gesagt habe«, japste Stephan. »Der ist ja doch prima zu gebrauchen.«


  Sandra nickte nur, während sie ihre P90 nachlud. Sie zielte in die Luft und ließ zwei kurze Feuerstöße rattern.


  »So, das reicht«, entschied sie dann. »Da hinten kommt der Rest der fauligen Brüder. Abflug!«


  »Na endlich.« Stephan machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon, dabei rief er über seine Schulter zurück: »Komm zu Herrchen, Nero! Wir machen jetzt Verschwindibus.«


  ***


  Zu Stephans großer Erleichterung gestaltete sich der Rückweg bei weitem nicht so hektisch, wie er befürchtet hatte. Bei Tag waren die Zombies deutlich träger als in der Dunkelheit, sodass es ihm und Sandra keine Schwierigkeiten bereitete, die Untoten auf genügend großem Abstand zu halten – kein Vergleich zu dem, was er hatte im nächtlichen Bonn erleben müssen.


  Trotzdem gaben die Zombies nicht auf. Die erste Einschätzung schien recht gut gewesen zu sein, denn die Horde, die immer noch geifernd und knurrend hinter den Menschen her war, bestand tatsächlich aus rund 150 von ihnen, soweit man das überhaupt sagen konnte, denn zum Durchzählen war nicht wirklich Zeit. Außerdem spielte die genaue Anzahl für Sandras Plan keine Rolle, die Menge, die sie im Schlepptau hatten, würde dafür auf jeden Fall reichen.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis die Menschen mit ihrem »Gefolge« wieder in der Nähe der Brücke waren. Noch einmal sahen Stephan und Sandra zu, dass sie die Zombies anfeuerten, indem sie hüpften, winkten und grölten. Selbst der weiße Hund kläffte mit, was Stephan ein weiteres »Brav, Nero!« entlockte.


  Als die Untoten noch gut fünfzig Meter von der Brücke entfernt waren, steckte Sandra Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in den Mund und ließ einen lauten und durchdringenden Pfiff hören. Das war das Zeichen!


  »Bei Fuß, Nero!«


  Stephan patschte sich mit der Hand gegen den Oberschenkel, während Sandra schon dabei war, aus dem Sichtbereich der Zombies zu verschwinden. Gleichzeitig erklang von der anderen Seite der Brücke her lautes Hupen und Johlen. Die Menschen dort führten einen ebenso aberwitzigen Tanz auf, wie es Stephan und Sandra eben selbst noch getan hatten.


  Für einen kurzen Moment schienen die Untoten zu stutzen, dann wankten sie auf die Menge Frischfleisch zu, die deutlich größer war als jene, die sie soeben aus den Augen verloren hatten.


  ***


  »Alle in die Busse!« Jörg wedelte mit den Händen, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen. »Ich denke, das genügt, unsere Freunde wissen jetzt, wo sie hin müssen.«


  Er wiederholte seine Anweisung noch ein paarmal, bis er sicher war, dass auch der letzte sie gehört und verstanden hatte, dann sah er zu, dass er selbst hinter das Steuer seines Busses kam. Mark, der bislang mit Begeisterung die Hupe bedient hatte, machte ihm bereitwillig Platz.


  Als alle in den Fahrzeugen saßen, ließen Jörg und Lemmy diese langsam zurückrollen. Dabei achteten sie darauf, weiterhin die Aufmerksamkeit der Untoten mit lautem Hupen auf sich zu ziehen.


  »Hoffentlich schaffen es Sandra und Stephan, sich weit genug von der Brücke zu entfernen, bevor das Feuerwerk losgeht«, murmelte Roland, der in der ersten Sitzreihe Platz genommen hatte.


  »Sandra weiß, was sie tut.« Jörg klang zuversichtlich. »Und Stephan hat sich bislang auch immer wacker geschlagen. Denen wird schon nichts passieren.«


  In diesem Moment betraten die ersten Zombies die Brücke. Gebannt beobachteten die Menschen, was als nächstes geschehen würde. Immer mehr der Untoten drängten nach, und schließlich erreichten die ersten von ihnen die Mitte der Brücke.


  »Verd…!« Jörg zerbiss einen Fluch. »Wenn die Brücke nicht vermint ist, haben wir gleich ein großes Pro…«


  Ein lautes Krachen verschluckte den Rest seines Satzes. Mehrere Sprengsätze waren gleichzeitig explodiert und verteilten das erste Drittel der Zombies als schmierigen Film aus Blut und Gedärmen über die Landschaft.


  »Sammelzünder«, brummte Roland anerkennend. »Die Idee hätte von mir sein können.«


  »Das Spiel ist noch nicht zu Ende.«


  Jörg ließ den Bus ein paar weitere Meter zurückfahren. Durch den sich langsam verziehenden Rauch konnte man erkennen, dass der Rest der Zombies ohne zu zögern weiter über die Brücke nachdrängte.


  »Derjenige, der die Minen gelegt hat, versteht offenbar sein Handwerk«, stellte Roland fest. »Es hat nur die Fauligen erwischt, die Bausubstanz selbst scheint noch vollkommen in Ordnung zu sein.«


  »Alles andere wäre auch ziemlich blöd für uns gewesen, findest du nicht?«


  »Jetzt wo du es sagst.« Roland grinste, dann wurde er schnell wieder ernst: »Ich hoffe nur, dass es einen zweiten Satz Ladungen gibt, andernfalls hat Sandra ein paar zu viel von denen hier angeschleppt.«


  Manche Gebete wurden erhört, obwohl sie keine waren. Roland hatte den Mund noch nicht richtig geschlossen, als erneut ein ohrenbetäubendes Getöse erklang und ein weiteres Drittel der Untoten in ihre Bestandteile zerlegte.


  »Das dürfte es gewesen sein.« Roland klopfte zur Bekräftigung auf den Sitz neben sich. »Los, gib Gas!«


  »Nichts da!« Jörg sah ihn ernst an. »Wenn es einen dritten Satz gibt, fahren wir genau in unser Verderben.«


  »Und wie lange willst du warten?«


  »Bis ich mir sicher bin, kein unnötiges Risiko einzugehen.«


  Die Sekunden schienen wie in Zeitlupe zu vergehen, dann erreichten die ersten Zombies die hiesige Seite der Brücke, ohne dass es zu einer weiteren Explosion gekommen war. Jörg trat das Gaspedal durch und ließ die Kupplung rüde kommen. Der Bus schoss nach vorne, genau auf den Pulk von noch vielleicht vierzig Untoten zu, die dem Fahrzeug gierig entgegenwankten.


  Mit einem hässlichen »Kaflatsch!« pflügte der Bus durch die ersten Reihen der Zombies. Kräftiges Holpern und trockenes Knacken zeugten davon, dass etliche von ihnen im wahrsten Sinne des Wortes unter die Räder kamen. Dann waren sie durch!


  »Lemmy schafft es ebenfalls!« Roland hatte den Kopf nach hinten gewandt und beobachtete den anderen Bus durch das Heckfenster. »Gleich ist er auch durch!«


  Noch einmal betätigten die beiden Fahrer die Hupen, dann hatten sie die letzten Zombies endgültig hinter sich gelassen.


  ***


  Knapp einen Kilometer nach der Brücke hielten die Fahrzeuge an. Stephan, Sandra und der weiße Hund erwarteten sie dort bereits.


  »Das hat ja ordentlich gerummst.« Stephan grinste. »Hat es alle erwischt?«


  »Die meisten jedenfalls«, antwortete Jörg.


  »Das sieht man den Bussen auch an.« Sandra verzog angewidert das Gesicht. »Die hätten jetzt beide einen Waschtag nötig. Mein Gott, wie das stinkt!«


  »Der nächste Regen tut’s auch tun«, meinte Lemmy. »Steigt jetzt lieber ma’ ein, damit wir weiterkomm’n.«


  Das Kreischen eines Kindes ließ alle Köpfe herumfahren. Einer der Zombies war auf das Dach von Jörgs Bus gelangt und hatte es irgendwie geschafft, die dortige Lüftungsklappe zu öffnen, durch die er jetzt versuchte, ins Innere zu kommen.


  »Ich mach dich kalt!« Wild entschlossen entsicherte Sandra ihre P90 und war gerade im Begriff, in den Bus zu stürmen, als sie der Länge nach hinschlug. Aus dem Radkasten war eine Hand hervorgekommen, die sich im Bereich ihres Knöchels festgeklammert hatte.


  »Scheiße, da sind noch mehr von denen!« schrie Stephan.


  Gleichzeitig begann er, wie ein Irrer auf den Arm einzutreten, der zu der Hand gehörte, die an Sandras Fußgelenk hing. Schließlich knackte es ein paarmal trocken, und Stephan konnte die Hand des Untoten mit einem kräftigen Ruck vom Arm trennen.


  Sandra, die inzwischen kreidebleich geworden war, krabbelte hektisch vom Radkasten des Busses weg und versuchte, die jetzt reglose Hand vollends von ihrem Bein zu lösen.


  »Ihr schafft das hier draußen ohne mich?« Jörgs Frage hatte mehr nach einer Feststellung geklungen, und er wartete auch gar keine Antwort ab, sondern stürmte jetzt selbst in den Bus, wo es der dortige Zombie bereits geschafft hatte, vollends ins Innere zu gelangen und im Begriff war, auf den Jungen loszugehen, der ihm am nächsten saß.


  Michael kreischte panisch auf und rutschte auf seinem Sitz so weit von der fauligen Gestalt weg, wie es irgend möglich war. Zwei Schüsse krachten, und der Untote sackte in sich zusammen. Seine Hirnmasse lief als klebriger Brei an der Scheibe hinter ihm herunter.


  Zwischenzeitlich versuchte Stephan, dem Zombie im Radkasten des Busses vollends den Garaus zu machen, aber der Erfolg wollte sich dabei nicht so recht einstellen, denn der Kopf des Untoten war nicht frei zugänglich. Alle Attacken auf andere Körperteile quittierte der Zombie zwar mit Fauchen, Zischen und Jaulen, dachte dabei aber gar nicht daran, sich sein Unlebenslicht vollends ausblasen zu lassen.


  »Geh mal zur Seite, Stephan!« Sandra hatte sich wieder berappelt und hielt ihre P90 in der Hand. »Ich mache jetzt ein Sieb aus dem Scheißkerl!«


  »Halt! Nicht!« Roland wedelte wild mit den Armen.


  »Und warum nicht? Hast du auf einmal Mitleid mit dem Ding?«


  »Ach woher!« Roland winkte ab. »Aber wenn du ein Loch in den Reifen schießt, haben wir ein Problem. Oder hast Du Fahrradflickzeug in der Tasche?«


  »Mist, daran habe ich nicht gedacht.« Sandra ließ die Maschinenpistole sinken. »Und jetzt? Warten, bis er während der Fahrt von alleine aus dem Radkasten fällt?«


  »Natürlich nicht, und ich habe auch schon eine Idee. Passt auf, dass das Ding keinen Unfug macht, ich bin gleich wieder da.«


  Mit diesen Worten sprintete Roland in Richtung von Lemmys Bus davon, der anscheinenden keinen Zombiebefall zu verzeichnen hatte. Manchmal war es eben von Vorteil, nicht der erste zu sein …


  »Was hat er vor?« Stephan sah Sandra fragend an, während er immer wieder mit einem Auge in Richtung des Radkastens linste und jederzeit bereit war, den Zombie darin durch kräftige Fußtritte in Schach zu halten.


  »Keine Ahnung.« Sandra zuckte mit den Schultern. »Aber ich schätze, wir werden es gleich herausfinden, da kommt er nämlich schon wieder.«


  Tatsächlich kam Roland mit zwei großen Lappen in der Hand angelaufen. Ohne sich mit langen Erklärungen aufzuhalten hielt er einen davon dem Zombie hin, der auch sofort gierig mit seiner verbliebenen Hand danach grapschte.


  »Brav«, kommentierte Roland das Verhalten des Zombies und hielt im selben Moment ein brennendes Feuerzeug an den Lappen.


  Das Stück Stoff fing sofort Feuer, und jetzt konnten auch Sandra und Stephan riechen, dass es offenbar mit Benzin getränkt war. Der Zombie kreischte auf und versuchte, das brennende Etwas wieder loszuwerden, doch Roland drückte beherzt mit dem zweiten Lappen nach, der ebenfalls sofort von Flammen eingehüllt war.


  Die Verhältnisse in dem Radkasten waren so beengt, dass dem Untoten nicht genügend Platz blieb, das »tragbare Tor zur Hölle« wieder loszuwerden. Kreischend und heulend schlug er um sich, dabei klangen seine Schreie fast menschlich und gingen den Umstehenden durch Mark und Bein.


  Schließlich gelang es dem Zombie doch, sich so zu drehen, dass er aus dem Radkasten plumpste. Auf diesen Moment hatte Sandra nur gewartet. Eine kurze, wohlgezielte Salve aus der P90 bereitete dem Kreischen ein Ende.


  »Sauberer Schuss.« Roland nickte anerkennend. »Schade, dass wir mit Munition so knapp sind, die P90 hätte ich nämlich gerne einmal ausprobiert. Aber ich sehe, dass sie bei dir in guten Händen ist.«


  »Wo hast Du das Benzin her?«, wunderte sich Sandra. »Ich dachte, wir hätten nur Diesel mitgenommen?«


  »Der kluge Mann baut eben vor.« Roland grinste. »Sind zwar nur ein paar Flaschen, aber ich dachte mir schon irgendwie, dass das Zeug noch nützlich werden könnte. Was mich darauf bringt, dass wir vor der Weiterfahrt vielleicht alles gründlich absuchen sollten. Nicht, dass wir in ein oder zwei Kilometern die nächste unangenehme Überraschung erleben.«


  »Dann aber schnell.« Sandra nickte grimmig. »Es kann nämlich nicht mehr allzu lange dauern, bis unsere Freunde von der Brücke ebenfalls hier eintreffen. Laut genug, um sie anzulocken, war es hier ja eben.«


  Hastig untersuchten Sandra, Stephan, Roland und Jörg, der mittlerweile wieder nach draußen gekommen war, die übrigen Radkästen sowie alle sonstigen Stellen an den Bussen und dem Anhänger, die sich dafür eigenen konnten, einen blinden Passagier aufzunehmen. Erleichtert stellten sie fest, dass Radkasten-Joe und Dach-James offenbar die einzigen gewesen waren, denen ein Zusteigen ohne gültigen Fahrausweis gelungen war.


  Kurz darauf röhrten die Dieselmotoren los, und die Busse setzten sich wieder in Bewegung. Bis zur Suite 12/26 hatten sie noch ein gutes Stück vor sich, und der Winteranfang rückte unaufhaltsam näher.


  »Von wegen ›country roads, take me home‹«, murmelte Roland, während er gedankenverloren aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft blickte. »Wenn ich aus der Nummer raus wieder bin, kann ich die nächsten Jahre vermutlich keine Landstraßen mehr sehen …«


  Kapitel IX

  Herbst

  



  »Du wirst dir noch den Tod holen.« Annika war neben Thilo getreten und sah ihn besorgt von der Seite an. »Willst du nicht lieber reinkommen?«


  Thilo stand wie so oft auf seinem Hügel und beobachtete die Umgebung des Dorfes. Heute hatte er über den dicken Anorak noch zusätzlich eine Regenjacke angezogen, denn seit mehreren Stunden peitschte ein wütender Sturm durch die Landschaft.


  »Den Tod oder sogar schlimmeres.« Thilo grinste. »Aber nur, wenn niemand auf uns aufpasst.«


  »Was meinst du?«


  »Liegt das denn nicht auf der Hand? Den Knirschern ist das Wetter egal, die holen sich keine Erkältung oder gar Lungenentzündung. Ich könnte wetten, dass denen noch nicht einmal Minusgrade und Schneetreiben etwas anhaben können.«


  »Ja, auf ein gewisse Weise der perfekte Soldat.« Annikas Miene verfinsterte sich. »Und wenn die Seuche nicht auch ihr Gehirn zerfressen würde, könnte ich darauf wetten, dass irgendein machtgeiles Arschloch seine Finger bei der Entstehung des Virus im Spiel hatte.«


  »Oh, das würde ich auch so nicht ausschließen wollen. Manche Menschen sind bereit, für Macht und Geld einfach alles zu tun, egal, wer oder was dabei draufgeht, solange es nur ›die anderen‹ trifft. Da geht man dann in seiner Gier schon auch mal Risiken ein, die sich hinterher als fatal erweisen und ein Virus entstehen lassen, das vor nahezu niemandem Halt macht. Bleibt nur zu hoffen, dass der Initiator des Ganzen den Lohn seiner Mühen in vollen Zügen genießen konnte.«


  »Den letzten Satz hast du hoffentlich ironisch gemeint, oder?«


  Thilo drehte sich zu Annika und sah sie einen Moment lang einfach bloß an. Schließlich verstand diese und nickte nur.


  »Wenn es nicht so verdammt zynisch wäre«, fuhr Thilo schließlich fort, »dann könnte man der Welt und der Menschheit fast zu der Chance gratulieren, einen Neuanfang machen zu können. Alle alten Strukturen wurden niedergerissen, alles sozusagen ›auf Anfang‹ gestellt. Wenn es genügend Menschen gibt, die diesen Reinigungsprozess überleben, dann kann vielleicht alles wieder gut werden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Auch egal.« Thilo zuckte mit den Schultern. »Die Erde braucht die Menschen nicht. Andersherum wird eher ein Schuh daraus, aber das haben viele in ihrer Arroganz und Verblendung bis heute nicht kapiert.«


  »Man muss aber dazu sagen, dass zum Beispiel selbst in der Bibel steht, dass der Mensch sich die Erde untertan machen soll.«


  »Ja.« Thilo nickte grimmig. »Untertan machen, nicht vergewaltigen, ausquetschen und in den Rinnstein schmeißen. Außerdem ist die Bibel – ebenso wie alle anderen ›heiligen‹ Bücher – von Menschen geschrieben worden. Und sind wir mal ehrlich: Wer sich anmaßt, über soviel Weisheit zu verfügen, dass er glaubt, ein Buch schreiben zu müssen, das festlegt, was für alle Menschen richtig und was falsch ist, der hat doch die größte Scheibe von allen, oder nicht? So eine Hybris muss man sicher über viele Jahre hegen und pflegen, bis sie ein niedergeschriebenes Wort Gottes gebiert.«


  »Nun reg dich doch bitte nicht schon wieder so auf.« Annika legte sanft die Hand auf Thilos Arm, obwohl dieser die Berührung durch Regenjacke und Anorak hindurch gar nicht spüren konnte. »Die Leute, die diese Bücher geschrieben haben, sind längst alle tot, und von denen, die den Unsinn darin glauben, lebt auch kaum noch jemand.«


  »Aha? Und warum halten die Erwachsenen bei uns im Dorf dann krampfhaft daran fest, sich jeden Sonntag in der Kirche zu versammeln und einen Gottesdienst abzuhalten?«


  »Weil sie es nicht anders kennen, und weil es ihnen Halt gibt, so blöd das vielleicht auch klingen mag.«


  »Auf diese Art Halt pfeife ich, denn er ist erstunken und erlogen, gegründet auf dem Blut Unschuldiger und mit Feuer und Schwert in die Welt getragen. Daraus kann einfach nichts Gutes entstehen, verstehst du? Spätestens wenn wieder der erste aufsteht und verkündet, dass ausgerechnet er Gottes Wort empfangen hat und nun genau weiß, was zu tun ist, geht die ganze Scheiße doch wieder von vorne los.«


  »Ich glaube nicht, dass es soweit kommt. Aber sag, gibt es etwas Neues von den anderen?«


  »Netter Versuch, das Thema zu wechseln.« Thilo zwang sich zu einem Grinsen. »Aber du hast ja recht, es bringt nichts, sich wieder und wieder darüber aufzuregen. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, nichts wirklich Neues. Sie sind unterwegs, und ich werde das Gefühl nicht los, dass das auch noch eine Weile so bleiben wird.


  ***


  Knapp eine Woche, nachdem sie die Brücke mit Hilfe der Zombies entmint hatten, fuhren die Busse der Pilger durch eine gottverlassene Gegend. Es war mindestens zwei Stunden her, dass einer von ihnen das letzte Mal eine menschliche Behausung in der Ferne gesehen hatte.


  »Was für eine trostlose Gegend.« Sandra starrte aus dem Fenster, während sie immer wieder durchgeschüttelt wurde, wenn das Fahrzeug durch ein Schlagloch rumpelte. »Man sollte nicht meinen, dass es so etwas mitten in Deutschland gibt.«


  »Gleich kommen wir an der Stelle vorbei, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.« Roland feixte. »Aber mal Spaß beiseite: Du bist ein Stadtkind, oder?«


  »Ja, wieso?«


  »Weil es hier schön ist, nicht trostlos. Überall Natur, keine öden Betonklötze oder sonstige Verschandelungen der Landschaft. Ich bin mir sicher, hier kann man prima Urlaub machen – sofern man überhaupt noch jemals wieder Urlaub machen wird.«


  »Ein großes Lagerhaus randvoll mit leckeren Sachen würde mir im Moment besser gefallen als jedes noch so schöne Fleckchen Natur. Mensch, ich habe Kohldampf! Wir haben vor zwei Tagen unser letztes Essen aufgebraucht. Da ist mir die Schönheit der Umgebung sowas von scheißegal …«


  »Ja, schon klar, an lauschigen Plätzen verhungert es sich auch nicht besser als in einer Betonwüste. Aber du weißt so gut wie ich, dass die letzten Versuche, unsere Vorräte aufzustocken, allesamt ein Schlag ins Wasser waren. Entweder war das Zeug vergammelt, oder es haben sich so viele Zombies in der Nähe herumgetrieben, dass der bloße Versuch, an etwas Essbares zu kommen, ein Selbstmordkommando gewesen wäre.«


  In diesem Moment bremste Jörg den Bus und hielt schließlich an.


  »Seht mal da!« Er zeigte mit dem Finger in Richtung Waldrand, der etwa einen Kilometer von der Straße entfernt war. »Sieht aus wie ein Aussiedlerhof. Vielleicht sollten wir dort mal vorbeischauen.«


  »Klingt nach einer guten Idee.« Sandra nickte. »Ein großer Umweg ist es nicht, und falls es dort Zombies hat, dann vermutlich so wenige, dass wir gut mit ihnen fertig werden.«


  Krachend legte Jörg den ersten Gang ein, und der Bus ruckte an. Wie immer schien Lemmy auf unerklärliche Weise zu wissen, was die anderen vorhatten und folgte ihnen in geringem Abstand.


  Als die Fahrzeuge die Einfahrt zu dem Gehöft erreicht hatten, hielt Jörg wieder an. Ein großes Haupthaus dominierte das Anwesen, das neben etlichen Schuppen auch über zwei Scheunen und mehrere Stallungen verfügte. Letztere machten jedoch einen leere Eindruck, zumindest standen die Türen offen, und es fehlten sowohl die Geräusche als auch die Gerüche, die bei der Anwesenheit einer größeren Anzahl Nutztiere eigentlich unvermeidlich waren.


  »Sieht verlassen aus«, stellte Roland überflüssigerweise fest.


  »Wer macht freiwillig den Zombie-Check?« Jörg grinste in die Runde.


  »Ich finde das nicht witzig«, wies Sandra ihn auch prompt zurecht. »Wenn einer von uns gebissen wird, knalle ich ihn ohne zu zögern ab.«


  »Zweimal bitte.« Jörg war schlagartig wieder ernst. »Oder hast du schon vergessen, was wir mit Bernd und Hans erlebt haben?«


  »Bernd und Hans?« Roland hob eine Augenbraue. »Habe ich etwas verpasst?«


  »Nicht wichtig.« Sandra winkte ab. »Lass uns jetzt lieber festlegen, wie wir vorgehen wollen.«


  Nach kurzer Beratschlagung kamen sie überein, dass Jörg zusammen mit Roland Haus und Nebengebäude untersuchen sollte, während Sandra die Sicherung der Busse übernahm. Die beiden Männer waren aufgrund ihres militärischen Hintergrunds am besten für so eine Art Kommandounternehmen geeignet, während die junge Frau mit ihrer P90 über die entsprechende Feuerkraft verfügte, um im Fall der Fälle auch einer größeren Zombie-Horde Herr zu werden.


  Behände stiegen die Männer aus dem Bus aus und gingen möglichst leise auf das Haupthaus zu. Jörg hatte seine P1 entsichert, jederzeit bereit, einer eventuellen Bedrohung durch einen gezielten Schuss zu begegnen.


  »Scheiße, ich fühle mich immer noch nackig«, flüsterte Roland. »Das nächste Schießeisen, das wir finden, ist meines.«


  »Mhm.« Jörg nickte, dann legte er den Zeigefinger der linken Hand über seine Lippen, um dem anderen zu bedeuten, dass er jetzt still sein solle.


  Ab da verständigten sich die beiden nur noch durch Handzeichen. Sandra, die das Ganze vom Bus aus wachsam beobachtete, fühlte sich unwillkürlich an eine CSI-Folge erinnert, in der zwei Polizisten im Begriff waren, eine verdächtige Wohnung zu untersuchen. Dann waren die Männer im Haus verschwunden, und für die Pilger, die in den Bussen zurückgeblieben waren, begann die Zeit des Wartens.


  Gut zehn Minuten später tauchten Jörg und Roland wieder auf. Ersterer reckte seinen Daumen in die Höhe, um anzuzeigen, dass im Haus offenbar alles in Ordnung war. Dann nahmen er und Roland sich die Nebengebäude vor.


  Nach und nach mehrte sich die Anzahl der hochgereckten Daumen, und schließlich stand fest, dass der Hof komplett verlassen war. Hier gab es weder Menschen noch Tiere, und was am wichtigsten war: auch keine Zombies.


  »Habt ihr was zu Futtern gefunden?«, wollte Sandra wissen, als die beiden wieder in den Bus stiegen.


  »Danach haben wir noch nicht geschaut«, erwiderte Jörg. »Zumindest liegt nichts offen herum, aber es gibt einige Vorratsschränke, die wir uns gleich genauer ansehen können.«


  »Zuerst sollten wir aber die Busse irgendwo unterstellen.« Roland deutete aus dem Seitenfenster. »In ein paar Minuten ist hier wahrscheinlich mächtig was los.«


  Als die anderen seiner Geste mit den Blicken folgten, sahen sie ebenfalls die bedrohlich wirkende Wetterfront, die von Westen herankam. Der Farbe der Wolken nach zu urteilen, brachte sie nicht nur Regen, sondern auch Hagel mit.


  »In der großen Scheune ist Platz für beide Busse«, erklärte Jörg. »Los, Roland, mach das Tor auf!«


  »Wer sagt Lemmy Bescheid?«, fragte Sandra.


  »Der weiß auch so, was zu tun ist. Los jetzt, bevor es anfängt zu schütten!«


  ***


  Das einsame Gehöft entpuppte sich für die Pilger als wahrer Glücksgriff. Neben Mehl, Salami und Käse fanden sie eine ganze Reihe weiterer haltbarer Lebensmittel, sodass sie sich die nächsten Tage um ihre Mahlzeiten keine allzu großen Sorgen machen mussten.


  Hinter dem Haupthaus befand sich ein Obstgarten, die Versorgung mit Vitaminen war also auch erst einmal gesichert, selbst wenn viele Früchte bereits auf dem Boden lagen und die meisten davon reichlich Druckstellen und Flecken aufwiesen. Aber Hunger ist bekanntlich der beste Koch, wie Sandra und die anderen nun schon mehrfach hatten feststellen müssen. Wenn der Magen ordentlich knurrte, konnte und wollte man es sich einfach nicht leisten, wählerisch zu sein.


  Trotzdem war die junge Frau unzufrieden.


  »Drei gottverdammte Tage!« Sandra trat mit Wucht gegen die schwere Holztür, dass diese krachend ins Schloss fiel. »Drei Tage lang sitzen wir jetzt hier fest, und es macht nicht den Anschein, dass dieser Sturm jemals wieder aufhören wird.«


  »Das wird er schon«, brummte Stephan. »Irgendwann geht selbst dem die Puste aus.«


  »Warum fahren wir nicht einfach weiter?«


  »Diese Frage hast du schon gefühlte hundert Mal gestellt, und ebenso oft haben Jörg und Lemmy dir einhellig erklärt, dass das viel zu gefährlich ist.«


  »Das weiß ich selbst!« Sandra funkelte den anderen böse an.


  »Und warum fragst du dann? Okay, okay, ich habe nichts gesagt. Ich glaube, ich gehe mal schauen, ob ich mich irgendwo nützlich machen kann.«


  »Ist eine gute Idee. Und vergiss nicht, dir eine hübsche Schürze umzubinden, wenn du in der Küche etwas machst.«


  Stephan ignorierte die Spitze, die auf seinen Selbstmitleidsanfall vor ein paar Tagen abzielte, und verließ das Zimmer durch die Tür, die eben von Sandra misshandelt worden war. Der rustikalen Konstruktion hatte das offenbar nichts anhaben können, und Stephan beschloss im Stillen, selbst auch wieder weniger Befindlichkeiten an den Tag zu legen.


  Was ist nur mit mir los?, schoss es ihm durch den Kopf. Früher war ich doch auch nicht so zart besaitet. Klar, den schönen Künsten war ich schon immer zugetan, aber irgendwie habe ich auf andere Menschen nie so empfindlich reagiert. Diese ganze Scheiße hier verändert mich, und ich bin mir nicht sicher, ob es zum Guten ist.


  In der großen Wohnküche traf er auf Jörg, Gregor und Roland, die damit beschäftigt waren, einen gepflegten Skat zu dreschen. Da nichts Gescheites im Fernsehen lief – genaugenommen gab es überhaupt kein Fernsehprogramm mehr, seit überall der Strom ausgefallen war – hockte er sich an den Tisch und sah interessiert zu.


  »Hat dieses Spiel eigentlich auch Regeln?«, fragte er nach einer Weile. »Falls ja, kapiere ich sie jedenfalls nicht. Erst versucht einer, möglichst alle Stiche zu bekommen, in der nächsten Runde will dann keiner einen haben, und überhaupt, was soll der Terz mit den Buben? Von dem, was ihr ›Reizen‹ nennt, will ich erst gar nicht anfangen …«


  »Was spielst du denn, wenn du Karten spielst?« Jörg sah ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung an. »Und sag jetzt nicht, dass du nie über Schwarzer Peter hinausgekommen bist.«


  »Ha, ha, sehr witzig. Ich spiele halt nicht oft Karten, das hat sich in meinem Leben einfach so ergeben. Das schwerste Spiel, das ich je gelernt habe, ist Binokel.«


  »Binokel? Nie gehört. Was soll das sein? Kann man das essen?«


  »Heute einen Clown gefrühstückt, was? Wenn ihr mich bloß verarschen wollt, dann kann ich genauso gut zu Sandra zurückgehen und mich ihren Launen aussetzen.«


  »Sei nicht so hart mit ihr. Sie macht sich eben Sorgen, nicht zuletzt wegen Martin, weil der immer noch nicht zu sich gekommen ist.«


  »Wenn ihr mich fragt, wird er das auch nicht mehr. Der hat seit Tagen nichts gegessen oder getrunken, es ist ein echtes Wunder, dass der Junk…, äh, der Mann überhaupt noch am Leben ist.«


  »Ihr habt euch nicht gut verstanden, oder?«


  »Wer behauptet das?«


  »Niemand. Es ist nur ein Gefühl.«


  »Quatsch nicht, Jörg. Du steckst oft genug mit Sandra zusammen, bestimmt hat sie dir diesbezüglich wieder was in die Ohren geheult. Zwischen Martin und mir ist alles bestens, schließlich war ich mit ihm in einer Zelle und habe ihm das Händchen gehalten, während er auf Turkey war und mir die Hose vollgekotzt hat. Schon vergessen?«


  »Wo du es gerade erwähnst: Du wolltest doch noch erzählen, wie du überhaupt da rausgekommen bist, und warum du alleine warst.«


  »Wollte ich?« Stephan sah Jörg mit großen Augen an.


  »Ja, wolltest du.«


  »Kann gar nicht sein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich mich an nichts erinnern kann, darum. Ich stand plötzlich auf einer Straße vor den Toren Bonns und wusste nur noch, dass ich die Zombies reinlocken muss, um die Kinder zu befreien.«


  »Du hast die Zombies in die Stadt gelassen?!?« Wie ein Mann waren Roland und Gregor hochgefahren und starrten Stephan mit funkelnden Augen an. »Dir haben wir also den ganzen Schlamassel zu verdanken?«


  »Hey, hey, immer langsam mit den Pferden.« Jörg blickte den beiden Männern fest in die Augen und brachte sie durch Gesten dazu, sich wieder hinzusetzen. »Stephan hat getan, was getan werden musste. Schon vergessen? Dupont wollte unschuldige Kinder abschlachten lassen, um seinen durchgeknallten Gottesstaat zu errichten. Über kurz oder lang wäre dort doch eh alles den Bach runtergegangen, während ein Scheiterhaufen nach dem anderen gen Himmel gelodert hätte. Zuerst die Kinder, später wieder rothaarige Frauen, und am Ende alles und jeder, der es wagt, auch nur den Hauch von Kritik zu äußern. Oder warum seid ihr damals aus Bonn abgehauen und wart froh, dass wir euch mitgenommen haben, hm?«


  »Hast ja recht«, gab Roland kleinlaut zu, während Gregor beschämt den Blick senkte. »Was dieser Baguette da inszeniert hat, war unter aller Sau. Und ja, die Familien in unserer Gruppe hatten Angst, dass ihre Kinder die nächsten hätten sein können, daher kam es uns ganz gelegen, dass wir in dem Tumult abhauen konnten, ohne als Deserteure vor der neuen Inquisition zu landen.«


  »Nachdem das geklärt ist, kann uns Stephan doch sicher erzählen, was dieses Binokel genau ist und wie man es spielt, oder nicht?«


  »Dazu braucht man besondere Karten«, erwiderte der Angesprochene, froh darüber, dass das andere Thema abgeschlossen zu sein schien. »Ich schaue mal, ob ich hier irgendwo welche finde, dann bringe ich es euch bei. Ist gar nicht schwer, und zu viert macht es außerdem am meisten Spaß.«


  ***


  Tom saß auf einer grünen Wiese und blickte in die Runde. Er kannte diejenigen, die bei ihm waren: Karl, Kurt und Melanie, die einst mit ihm zusammen zu der Gruppe gehört hatten, die sich selbst Spider-X nannte und die in Köln auf Martin getroffen war beziehungsweise diesem sogar dabei geholfen hatte zu überleben, nachdem keiner der dortigen Ärzte mehr dazu in der Lage gewesen war. Dann Gerhard, Jonas, Michael, Peter und Rosi, die zusammen mit Sandra zu ihnen gestoßen waren. In Kerpen waren sie dann auf Jessica, Mark, Miriam und Regina getroffen. Sie alle waren Kinder, aber Kinder mit einer besonderen Gabe, nur durften das die meisten Erwachsenen immer noch nicht wissen.


  Schmerzlich erinnerte sich Tom an diejenigen, die eigentlich auch zu ihnen gehörten, aber aus verschiedenen Gründen nicht in ihrer Runde saßen. Da war einmal Ritchie, der ehemalige Anführer von Spider-X. Er hatte die Flucht aus Köln nicht überlebt, hatte sich sogar regelrecht für die anderen geopfert. Nach Ritchies Tod war Tom irgendwie zum Anführer der Kinder geworden, obwohl er sich in dieser Rolle eigentlich gar nicht so richtig wohlfühlte.


  Gabi fehlte ebenfalls. Tom konnte die Trauer ihrer Schwester Melanie deutlich spüren, war es doch noch gar nicht lange her, dass Gabi von dem Dunklen Mann verführt worden war und zur anderen Seite gewechselt hatte. Tom fragte sich, wann sie das erste Mal wieder in der Welt der Kinder auftauchen würde und vor allem, wie sie sich dann verhielt und was sie von ihnen wollte.


  Schnell verdrängte er den Gedanken an Gabi, denn ihr neuerliches Erscheinen war nichts, was er sich im Moment wirklich wünschte. Er hatte viel zu sehr Angst davor, zu sehen, was aus ihm – aus ihnen allen – werden konnte, wenn der Dunkle Mann es irgendwie schaffte, sie auf seine Seite zu ziehen.


  Das Bild von Jörg tauchte vor Toms innerem Auge auf. Jörg war einer der wenigen Erwachsenen, die auch zu ihnen gehörten. Trotzdem weigerte er sich beharrlich, an den Treffen der Kinder in ihrer Welt teilzuhaben. Tom war sich nicht sicher, was der Grund dafür war, ob Jörg Angst hatte, sich selbst einzugestehen, dass er anders war als die meisten anderen Menschen, oder ob es sich einfach nur um eine Art Reflex handelte, der in der Zeit geformt worden war, als Jörg noch nichts von den anderen Begabten wusste. Nun, die Zeit würde zeigen, ob Jörg irgendwann dazu bereit sein würde, sich ihnen vollends anzuschließen. Immerhin sorgte er sich derzeit um den Schutz ihrer körperlichen Existenz, und schon allein das war in Zeiten wie diesen sehr viel wert.


  Martin. Tom seufzte leise. Er war bisher der erste und einzige Erwachsene, der größtenteils akzeptiert hatte, »anders« zu sein. Doch auch bei ihm hatte seine Begabung tiefe Spuren hinterlassen. Im Verlangen, die »Stimmen« aus seinem Kopf zu verdrängen, die er für ein Zeichen dafür gehalten hatte, verrückt zu sein, hatte er sich der Drogensucht hingegeben, seine Wahrnehmungen mit Heroin betäubt, nur um das führen zu können, was er als einigermaßen normales Leben betrachtete.


  Das war etwas, das Tom an der »alten« Menschheit so sehr verabscheute: Alles was anders war, wurde belächelt, für verrückt erklärt, oder – falls man es als überlegen empfand – als Gefahr eingestuft und gnadenlos verfolgt. Da lag es doch auf der Hand, dass viele, die über eine besondere Begabung verfügten, diese irgendwann zu unterdrücken versuchten, um nur ja möglichst »normal« zu wirken und nirgends anzuecken. Der gesellschaftliche Zwang, unterstützt von einer in den letzten Jahren vor der Seuche in Mode gekommenen Gleichmacherei, konnte einen enormen Druck aufbauen, der auf alle einigermaßen empfindsamen Gemüter verheerende Auswirkungen hatte.


  Tom schüttelte auch diesen Gedanken ab. Martin lag immer noch in einer Art Koma. Die Kinder hatten mehrfach versucht, zu ihm durchzudringen, waren aber bislang jedes Mal gescheitert. Immerhin hatten sie es inzwischen geschafft, seinen Geist in der Zwischenwelt zu lokalisieren. Dieser war von einer Art Barriere umgeben, in die merkwürdigerweise ein dünnes, helles Band hineinführte. Die Kinder vermuteten, dass es dieses Band war, welches seinen physischen Körper am Leben erhielt, aber sicher konnten sie sich nicht sein. Im Moment hofften sie einfach nur, dass sich Martins Zustand irgendwann wieder soweit bessern würde, dass sie ihm endlich dabei helfen konnten, sein metaphysisches Gefängnis zu überwinden.


  Tom war sich sicher, dass es auch noch andere Erwachsene mit einer Begabung gab. Immer wieder spürte er bei einigen, dass es der Fall sein könnte – ja, könnte, denn mehr ließ die vage Empfindung nicht zu – aber die Eindrücke verschwanden jedes Mal wieder so schnell, dass er hinterher immer meinte, sich getäuscht zu haben. Neben Martin war Jörg bislang der einzige gewesen, bei dem er Sicherheit erlangt hatte, ansonsten musste er darauf warten, dass sie sich irgendwann selbst offenbarten, und bei manchen hoffte er sogar inständig, dass er sich getäuscht haben möge.


  Und dann gab es da noch weitere Kinder. Tom hatte kurz ihre Präsenz gespürt, sie dann aber gleich wieder verloren. Er hatte den Eindruck, dass die Pilger den anderen in den letzten Tagen näher gekommen waren, mit etwas Glück würden sie ihnen bald gegenüberstehen und neue Mitglieder in ihrer Gruppe begrüßen können.


  Plötzlich hob Melanie den Kopf und sagte: »Drüben geht etwas vor sich. Wir sollten zurückkehren.«


  Keines der Kinder wunderte sich, dass Melanie hier sprechen konnte, obwohl sie in der physischen Welt taubstumm war. Sie alle waren hier, an ihrem Platz, ohne eventuelle körperliche Gebrechen. Selbst Toms Armprothese hatte einem richtigen Arm Platz gemacht.


  »Dann lasst uns mal nachsehen, was es gibt«, meinte Tom und erhob sich. Fast im selben Moment verblassten die Kinder und vollzogen den Wechsel in die andere Existenzebene.


  ***


  »Es hat endlich aufgehört!« Sandra war völlig aus dem Häuschen. »Los, sattelt die Hühner, wir fahren weiter!«


  Von einem Moment auf den anderen wuselte es in dem großen Bauernhaus. Überall wurde die wenige Habe zusammengerafft, und bereits kurze Zeit später saßen alle in den Bussen.


  Die Sonne ließ den Wald in goldgelbem Licht erstrahlen, und die roten, gelben und braunen Blätter taten ihr Übriges, um das Ganze zu einem prächtigen Farbenspiel werden zu lassen. Der Herbst präsentierte sich im Moment von seiner schönsten Seite. Die Pilger hofften, dass das auch eine Weile so bleiben würde …
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  Armageddon bei facebook:


  http://www.facebook.com/ArmageddonDieSucheNachEden


  Das zerstörte Bonn liegt hinter den Pilgern, deren Gruppe erneut angewachsen ist. Familien und vereinzelte Flüchtlinge haben sich den Pilgern bei ihrer Flucht angeschlossen, und Jörg übernimmt die Führung der Schar. Er will sie zu einem geheimen NATO-Kommandobunker bringen, den er »Suite 12/26« nennt.


  Doch Armageddon hat nicht nur Leid und Tod gebracht, die Katastrophe hat auch die überlebenden Menschen verändert. Und so führt Jörg die Pilger durch ein …


  


  … kaltes Land


  


  Prolog


  »Brennen sollen sie!«


  »Ja, genau! Sie haben uns das Virus gebracht!«


  Eine Frau kreischte. Ihre Stimme war dabei so hoch, dass die Worte aus ihrem Mund zu einem unartikulierten Schrei verschmolzen, aus dem man keine menschliche Sprache mehr heraushören konnte. Die Stimmen der aufgebrachten Dorfbewohner sammelten sich zu einem Chor.


  Brennen … brennen … brennen …


  Levi Kleinmann drehte sich langsam um die eigene Achse, sah sich auf dem Marktplatz um, spürte die Blicke der Menschen auf sich ruhen. Ihre Angst, die in Hass umschlug, legte sich wie eine schwere Decke um ihn. Ja, er wollte die Kontrolle behalten, wollte seine kleine Gemeinschaft vor den Gefahren der neuen Welt da draußen beschützen. Aber um diesen Preis?


  … brennen … brennen … brennen …


  Langsam hob er die Hände. Die Menge wurde leiser, aber von Ruhe oder gar klarem Denken war weiterhin nichts zu spüren.


  »Meine Freunde«, begann er seine Rede. »Lasst uns bitte nichts überstürzen!«


  »Wenn du nicht vorneweg gehst, dann bist du keinen Deut besser als die!«, brüllte ein rotgesichtiger Mann.


  »Aber Leute …«


  »Nein!«, brüllte der Rotgesichtige dazwischen. »Mir ist es egal, ob es Zigeuner sind, die über den bösen Blick verfügen, oder eine Gruppe Pfadfinder, die sich rein zufällig das Virus eingefangen hat. Sie sind eine Gefahr, und es gibt nur eine Möglichkeit, wie man dieser Gefahr begegnen kann! Du bist Arzt, du weißt es!«


  Der Mann riss eine Fackel hoch. Die Menge murmelte und nahm leise wieder ihren Chor auf.


  … brennen … brennen … brennen …


  Doktor Levi Kleinmann schluckte. Das hier konnte alles nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein! Wie konnte aus diesen Menschen, vernünftigen, zivilisierten Männern und Frauen, in so kurzer Zeit ein Mob werden, wie er im Mittelalter durch die Straßen und Gassen gezogen sein mochte, um vermeintliche Hexen zu verbrennen?


  Levis Blicke streiften die Eingartners. Anna Eingartner war es, die so hysterisch kreischte, während ihr Mann Peter seine Motorsäge schwang, als sei er König Artus, der seine Ritter mit Excalibur auf den Kampf gegen Mordred einschwor. »Eingewanderte«, wie man sie hier im Dorf bezeichnete, »Aussteiger« würde man sie in der Stadt nennen. Ausgebrannte Stadtmenschen, die hier vor dem Ausbruch der Seuche die Ruhe und den Frieden des Landlebens gesucht hatten und ökologischen Ackerbau betrieben. Jetzt waren sie nur noch ein Teil des blutrünstigen Mobs.


  … brennen … brennen … brennen …


  So wie Harald »Harry« Westmann. Er schritt die erste Reihe des Mobs entlang, wie ein General seine Truppen inspizieren mochte. Sein ohnehin schon rotes Gesicht bekam im Licht der Fackeln und Campingleuchten etwas Dämonisches, während er den Mob mit rudernden Armen und brennendem Blick anfeuerte.


  … brennen … brennen … brennen …


  Harry drehte sich langsam zu Levi um, musterte ihn mit seinem hasserfüllten Blick. Für einen verrückten Moment musste Levi sich ein hysterisches Kichern verbeißen. Harry sah mit seinen derben Cordhosen, den dicken Gummistiefeln und dem karierten Hemd nicht unbedingt wie ein Napoleon aus. Dann trat Harry ganz nah an ihn heran, und der Moment verflog.


  »Also, mein Freund«, sagte der Rotgesichtige ganz leise, ja nahezu zärtlich, wobei in seiner Stimme Drohung und Misstrauen mitschwangen. »Bist du für uns, oder bist du gegen uns?«


  Levi schluckte trocken. Harrys Atem war geschwängert vom scharfen Aroma des Selbstgebrannten, den der Bauer in seiner Scheune zubereitete. Man konnte das Zeug auch zum Desinfizieren von Wunden sowie dem Reinigen von Kacheln in Schweineställen nutzen, und nur die todesmutigsten unter den Dorfbewohnern tranken den Rachenputzer auch.


  »Harry, du weißt …«


  »Für uns, oder gegen uns?«, fuhr Harry dem anderen ins Wort.


  Die Menge schwieg.


  Levi sah noch einmal in ihre Gesichter. Es hatte keinen Zweck. Wollte er überleben, gab es nur eine Antwort: »Für euch.«


  ***


  Aus den unruhigen Schatten zwischen den Häusern beobachteten Annika und Thilo das Geschehen. Thilo wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln. Annika nahm ihn vorsichtig in die Arme.


  »Thilo, es …« Annika stockte. Würde es helfen, wenn sie ihm sagte, dass es ihr leidtat? Kaum, aber es war besser, ein paar Worte des Trosts auszusprechen, als schweigend hier zu hocken. »Es tut mir leid. Thilo.«


  Der Junge nickte stumm. Annika sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, während er um seine Fassung rang. Zitternd holte der Junge tief Luft.


  »Meine Eltern … ein tobender Mob …«


  Annika strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Geht es?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Dann komm! Wir sollten sie warnen.«


  Thilo sah Annika tief in die Augen, und das Mädchen zuckte zurück. In Thilos Augen war etwas erloschen, was sie vorher dort immer gefunden hatte, egal was auch passierte war – Hoffnung. Sie war erloschen wie eine Kerzenflamme bei einem Windstoß.


  »Wir werden weggehen, oder?«


  Annika nickte.


  »Ohne unsere Eltern, richtig?«


  Erneutes Nicken. Annika spürte, wie auch ihr die Tränen in die Augen stiegen. Auf dem Marktplatz wurde es ruhiger. Es gab einen leisen Wortwechsel, den sie hier nicht verstehen konnten, ohne ihre Fähigkeiten zu nutzen.


  Thilo straffte sich und stand langsam auf. »Dann lass uns gehen.« Seine Stimme klang zittrig, verriet das Kind, dass er trotz seines ernsten Aussehens noch war. »Es wird eine Flucht ohne Abschied werden.«


  Annika erhob sich ebenfalls, und wie zwei Schatten verschwanden sie in der Dunkelheit.


  Hinter ihnen zog auch der Mob los. Er wollte die Fremden brennen sehen …


  Kapitel I

  Gastfreundschaft


  10 Stunden zuvor


  Sandra saß neben Jörg auf dem Notsitz des Beifahrers und sah nachdenklich aus dem Fenster. Die herbstliche Landschaft zog an ihnen vorbei, als sei sie eine Leinwand, auf der ein göttlicher Künstler seine gesamte Farbpalette ausprobiert hatte. Satte Rot- und Goldtöne zwischen dem dichten Grün von Nadelbäumen und regennassen Wiesen, ein strahlend blauer Himmel ohne eine einzige Wolke … es war, als hätte es den regnerischen Sturm der vergangenen drei Tage nie gegeben.


  Sandras Finger trommelten unbewusst einen hektischen Rhythmus auf ihren Knien. Jörg schielte aus den Augenwinkeln zu ihr herüber. Sanft legte er ihr eine Hand auf den Arm. »He, alles in Ordnung?«


  »Ja. Warum?«


  »Du wirkst nervös.«


  Sandra grinste schief. »Das ist nur der Trieb der Zugvögel«, versuchte sie, witzig zu sein.


  Jörg spürte, dass Sandra sich nur mit Mühe beherrschen konnte, und wie ihr aufbrausendes Temperament hinter ihrer vorgeblichen Ruhe brodelte. »Bist du sicher?«


  »Ja, verdammt!«, fand Sandra beinahe wieder zu ihrer alten Form zurück. »Ich will einfach nur weg hier, verstehst du das?«


  Jörg zog seine Hand zurück und konzentrierte sich auf die Straße.


  »Ich bin auch froh, dass wir wieder unterwegs sind«, murmelte er. »Der Hof war zwar als Rastplatz okay, aber dort haben wir irgendwie auch wie auf dem Präsentierteller gesessen. Wäre im schlimmsten Fall nicht zu verteidigen gewesen. Ich mache mir nur Sorgen wegen Martin und Stephan.«


  »Stephan kann von mir aus abkratzen.«


  Jörg seufzte herzhaft. »Was läuft da zwischen euch beiden? Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Was laufen? Mit dem? Vergissses!«


  »Was ist es dann?«


  »Der hat sowas Schmieriges an sich, wenn die Kinder in seiner Nähe sind, vor allem bei den Mädchen.«


  »Vielleicht will er einfach nur nett sein?« Jörg zuckte mit den Schultern. »Aber wir können ihn ja auch aus dem Bett in Lemmys Bus hierher verfrachten. Dann steckt er zwar mit großer Wahrscheinlichkeit die anderen mit seiner Erkältung an, aber du hättest ihn im Auge, und Lemmys Laune würde sich auch bessern …«


  Sandra brummte etwas Unverständliches. Jörg sah vorsichtig noch einmal genauer hin. Ihr Blick hatte etwas von einem Kriegsveteranen. Dieses legendäre Tausend-Yard-Starren, das oftmals auch Flüchtlinge aus Kriegsgebieten in den Augen hatten.


  Plötzlich versteifte er sich, bremste den Bus ab. Auch Sandra sah sich aufmerksam um. Lemmys Tourbus kam leicht versetzt hinter ihnen zum Stehen.


  »Hörst du das?«, fragte Jörg.


  Sandra schwieg und legte den Zeigefinger vor die Lippen.


  Schwere Schritte erklangen, als Roland nach vorne stapfte. »Alles okay?«


  »Klappe!«, fuhr Sandra auf, und legte lauschend den Kopf schief.


  Da war ein leises Geräusch, über dem Nageln der Dieselmotoren kaum zu vernehmen. Aber es wurde allmählich lauter. Ein zischendes Dröhnen das …


  Jörg beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe in den Himmel. Dann sah er es! Ein kleines, silbrig glänzendes Etwas, das mit hoher Geschwindigkeit über sie hinwegzog und einen weißen Kondensstreifen in das helle Blau des Himmels ätzte. Es flog entgegen der Richtung, in der die Pilger unterwegs waren.


  Jörgs Augen brannten.


  »Ein Jet«, sagte er leise. Seine Stimme klang belegt.


  »Ja«, flüsterte Sandra. Auch in ihrer Stimme schwang so etwas wie Sehnsucht mit. »Das letzte Mal, als ich so …«


  Ein Schrei unterbrach sie unsanft. Gleichzeitig knallte ein blutiges, halbverwestes Ding, das einmal ein Mensch gewesen sein mochte, mit Wucht gegen die Seitentür des Busses. Jörg schreckte hoch und Sandra hatte ihre Pistole bereits im Anschlag, als ihr bewusst wurde, dass da Glas zwischen ihr und dem Ding da draußen war.


  »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Roland. »Jetzt hat meine Unterhose doch tatsächlich ein paar Rostflecken abbekommen.«


  Jörg grinste über die schräge Metapher, Sandra verzog das Gesicht.


  »Weichei.«


  Jörg fuhr langsam wieder an und behielt dabei die Umgebung im Auge. Die Straße bog sich in eine langgezogene Rechtskurve. Ein bewaldeter Hügel versperrte den Blick auf das, was hinter der Kurve lag, weshalb Jörg die niedrige Geschwindigkeit von knapp 30 Stundenkilometern beibehielt. Sicher war sicher. Sie konnten es sich nicht leisten, bei voller Fahrt gegen einen umgestürzten Baum zu rauschen.


  »Ob das ein Einzelgänger war?«, überlegte Roland laut.


  »Steig aus und frag ihn«, brummte Sandra.


  Roland ging auf ihre launige Bemerkung nicht ein, stattdessen murmelte er: »Ich wünschte, wir wären in Texas.«


  »Warum?« Jörg runzelte die Stirn.


  »Weil dort rein statistisch sogar jeder zweite Säugling mindestens eine Schusswaffe hat.«


  Plötzlich stieg Jörg in die Eisen. Roland sah überrascht auf, und seine Kinnlade fiel herab.


  Vor ihnen führte die Straße in ein dichtes Waldgebiet. Drei Traktoren waren als Sperre quer über die Straße verteilt. Vor der improvisierten Barrikade standen etwa zehn Männer in der derben Kleidung von Bauern, alle hielten Flinten und Jagdgewehre schussbereit in Händen. Roland sah sogar einen Mann, der sich breitbeinig wie Django aufgebaut hatte. An seinen Hüften hingen zwei schwere Revolver in einem klischeehaft wirkendem Pistolengürtel. Roland schluckte trocken.


  »Willkommen in Texas, mein Freund«, murmelte Jörg.


  ***


  Die getragenen Klänge der »Suite Nr.1 in G-Dur für Cello«, von Johann Sebastian Bach wehten durch das Haus. Harry blieb in der offenen Haustür stehen und verzog das Gesicht. Missmutig starrte er den Flur entlang, der direkt in den Warteraum der kleinen Arztpraxis führte. Schubert und der Doc waren wieder einmal mit ihrem Katzengejammer beschäftigt.


  »Kein Wunder, dass sich keine Stinker hierher verirren«, murmelte er leise vor sich hin. Er zögerte noch, das Haus zu betreten. Der Bürgermeister, Anton Schubert, konnte ziemlich harsch reagieren, wenn er in seiner Musizierstunde mit dem Doc unterbrochen wurde. Aber andererseits war dies ja auch ein besonderer Anlass, eine Notsituation sozusagen.


  Harry griff in seine grobe Fellweste und holte einen Flachmann hervor. Ansetzen, den Kopf für einen kräftigen Schluck nach hinten kippen, und die Welt sah schon viel besser aus, als der Selbstgebrannte seine Kehle wie flüssiges Feuer hinabrauschte. Selbst das Gekratze und Gejaule der beiden Celli wurde erträglicher.


  Mit festem Schritt betrat Harry das Wartezimmer von Doktor Levi Kleinmann, dem stellvertretenden Bürgermeister, und räusperte sich. Die beiden Männer unterbrachen ihr Spiel und sahen auf. Eilig nahm Harry den formlosen Lappen vom Kopf, der einmal ein Hut gewesen war. Mit nervösen Fingern drehte und knetete er das Teil, während Anton Schubert ihn mit seinen kalten blauen Augen musterte.


  »Ich hoffe, es ist wichtig«, schnarrte Schubert.


  »Ja, Herr Bürgermeister.« Harry nickte eifrig. »Wir haben Besuch von Fremden.«


  »Migranten?«


  »Nein, Herr Bürgermeister, Flüchtlinge. Sie kommen aus Bonn, sagen sie.«


  »Also doch Migranten.« Schubert legte den Bogen seines Cellos auf die Seite. »Wo?«


  »An unserer nördlichen Sperre auf der Landwehrstraße, Herr Bürgermeister. Sie sind in zwei Bussen unterwegs.«


  »In zwei Bussen?«, echote Schubert mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Harry konnte nur nicken. In Momenten wie diesen, wo er mit höhergestellten Persönlichkeiten reden musste, wünschte er sich ganz weit weg. Die Venus wäre vielleicht in angemessener Entfernung. Aber seine Scheune, in der es immer stickig und faulig roch und in der er seine Schnapsbrennerei betrieb, würde es auch schon tun. Doch alles Wünschen half nicht. Schubert musterte ihn mit seinem kalten Blick, der Doktor sah interessiert aus … und Harry fühlte sich in seinen groben Sachen und den klobigen Stiefeln vollkommen fehl am Platz.


  »Wie habt ihr sie entdeckt?«


  »Bei unserer täglichen Patrouille, Herr Bürgermeister. Wir wollten die Nordfelder kontrollieren und alles für die Ernte vorbereiten, al…«


  »Wie viele?«, fuhr Schubert dazwischen.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht fünfzig?«


  »Und warum habt ihr sie nicht weggejagt?«


  Harry schluckte. Jetzt kam der Moment der Wahrheit. Seine Scheune, das schäbige alte Ding, welches nach verfaultem Obst und scharfem Alkohol roch, wurde in seinem Denken plötzlich zum Garten Eden.


  »Herr Bürgermeister … da war, äh, da kam hinter den Bussen ein Stinker hervor. Wir wissen nicht woher der kam, ob ihn die Fremden mitgebracht haben, oder ob er sich verirrt hat. Aber er war auf alle Fälle da und …«


  »Ein Stinker?«, rief Kleinmann, der bisher geschwiegen hatte.


  »Ja, Herr Doktor.«


  »Hat er einen von uns angefallen?«


  »Nein«, antwortete Harry mit aufkeimendem Stolz in der Stimme. »Hab ihn mit meiner ollen Berta voll eins in die Murmel verpasst. Ist zerplatzt wie ’ne überreife Melone.«


  Harry zupfte kurz am Gurt seiner Jagdflinte und erlaubte sich ein kleines Lächeln. Knurrend stand Schubert auf und lehnte das Cello vorsichtig an seinen Stuhl.


  »Dann werde ich mir das wohl doch ansehen müssen. Sie verzeihen, Herr Doktor?«


  Nicht zum ersten Mal wunderte sich Harry, wie ein derart großer, schwerer Mann mit solch dicken und behaarten Fingern ein so kleines Instrument spielen konnte, ohne es zu zerbrechen.


  Doktor Kleinmann erhob sich ebenfalls. »Ich werde mitkommen. Vielleicht ist Gefahr im Verzug.«


  Schubert nickte und winkte Harry, er solle vorausgehen.


  ***


  An der Straßensperre war die Atmosphäre frostig bis eisig. Auf der einen Seite standen die beiden Busse mit den Pilgern, auf der anderen die Bauern. Schweigend starrten sich die Gruppen an, während alle darauf warteten, dass ein Entscheidungsträger kommen und die Sache bereinigen würde. Für ein Wendemanöver war die Straße zu eng, ihre Ränder durch den Starkregen der letzten Tage soweit aufgeweicht, dass Jörg es nicht riskieren wollte, mit einem der Fahrzeuge im Matsch steckenzubleiben.


  Die Situation war ein Patt. Dass der Knirscher, der sie einige hundert Meter vor der Kurve so erschreckt hatte, mit ihnen zusammen hier aufgetaucht war, machte die ganze Sache nicht gerade leichter.


  Der dicke Mann mit dem roten Gesicht, der wohl der Anführer der Bauern war, hatte das Ding ohne Vorwarnung knapp an Jörgs Kopf vorbei mit einem Schuss in die Stirn erledigt. Hätte Jörg nicht noch zur Hälfte im Bus gestanden, wäre Sandra mit gezogener Waffe an ihm vorbeigestürmt und hätte alles noch viel schlimmer gemacht. So hatte er sie zurückhalten können, und es war bei einem kurzen Wortwechsel zwischen ihm und den Bauern geblieben. Die Bauern wollten die Pilger nicht durchlassen, und Jörg weigerte sich, die Fahrzeuge durch den Schlamm hindurch zu wenden.


  Der kleine Dicke mit dem roten Gesicht und dem O-beinigen Gang war daraufhin losgezogen, um »den Bürgermeister zu holen, der hier wohl eine Entscheidung treffen muss«. Vorher hatte er noch seine Kollegen angewiesen, keinen von den »Migranten« durchzulassen.


  Das war jetzt etwa eine Stunde her. Sandra ging unruhig auf und ab. »Wir sollten uns den Weg freiballern«, brummte sie missmutig.


  Jörg atmete tief durch und schwieg. Er war froh, dass sie heute ihr Temperament etwas besser unter Kontrolle hatte als gewöhnlich. Und vor allem war er froh, dass Stephan sich eine Erkältung eingefangen hatte und verschnupft ganz hinten in Lemmys Tourbus lag. Wenn der jetzt auch noch hier draußen wäre … Jörg seufzte herzhaft.


  »Hat kein’ Zweck«, meinte Lemmy, der sich zu den anderen gesellt hatte. Sein Präzisionsgewehr mit dem langen Zielfernrohr hatte er sich lässig über die Schulter gelegt. »Die hamm mehr Feuerkraft inne Fingers als wie wir.«


  Sandra fuhr herum. Ihr Blick verschoss Blitze, doch Lemmy blieb gelassen, als sie mit dem Finger auf ihn zeigte. »Halt die Klappe, du Witzbold!«


  »Bleib ma’ geschmeidig, Kleine. Das wird sich schon alles regeln – irgendwie.«


  Sandra setzte zu einer geharnischten Antwort an, als ihr Blick auf Lemmys T-Shirt fiel. Sie blies die Luft aus den aufgeblähten Wangen. Das Shirt war schwarz, und auf der Vorderseite prangte die Büste von Beethoven. Um das Antlitz des Komponisten stand in schwungvollen knallroten Buchstaben »The Master rocks« geschrieben.


  »Hast du auch noch andere Klamotten im Gepäck?«, fauchte Sandra, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Mit sowas kommst du nämlich nicht überall gut an, weißt du?«


  In Lemmys Gesicht erschien das Grinsen eines kleinen Jungen, dem ein besonders guter Streich gelungen war. Langsam drehte er sich um und präsentierte der jungen Frau den Aufdruck auf der Rückseite seines Shirts: »Mozart rulez«


  Roland sah es und verbarg nur mit Mühe ein lautes Lachen hinter einem Husten und einer vor den Mund schnellenden Hand. Bevor Sandra endgültig aus der Haut fahren konnte, legte Jörg ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Schluss jetzt!«, flüsterte er eindringlich.


  Sandra holte Luft zu einer Erwiderung, und Jörg griff ein wenig fester zu. Sein Blick bohrte sich in den ihren. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie ihm an die Kehle gehen, doch dann entspannte sie sich wieder.


  »Lemmy«, sagte Jörg, ohne Sandra aus den Augen zu lassen. »Schau mal nach, ob mit Stephan und Martin alles in Ordnung ist, ja?«


  »Si, Cheffe«, erwiderte der schlaksige Mann und stieg in seinen Tourbus.


  »Die Lage hier ist verflucht ernst, Sandra«, flüsterte Jörg eindringlich. »Ich muss mich darauf verlassen können, dass keiner meiner Leute aus der Reihe tanzt!«


  »Deine Leute?«, formte Sandra lautlos mit den Lippen, ihr Blick eine Mischung aus Abscheu und Erstaunen.


  »Ja.« Jörg nickte. »Du gehörst ebenso dazu wie Lemmy, Gregor oder Roland. Leute mit Verstand und Können. Wir sind es, die für die anderen verantwortlich sind. Oder willst du etwa die Familien und die Kinder in dieser Scheißwelt sich selbst überlassen? Willst du die Führung und den Schutz dieser Menschen alleine übernehmen?«


  »Bist du denn unser Anführer?«, zischte Sandra leise.


  »Nein, aber ich bin der Einzige, der eine militärische Ausbildung hat.«


  »Und das macht dich zum Anführer, Napoleon?« Sandra spie das letzte Wort regelrecht aus, obwohl sie immer noch flüsterte.


  Jörg schüttelte betrübt den Kopf. »Nicht so, wie du vielleicht denkst, aber dieser Background verleiht mir eine Verantwortung, die ich nur zu gerne abgegeben würde. Willst du für knapp fünfzig Menschen den Teamleader spielen? Den Beichtvater, den Ernährer, den Kompass, den Beschützer?«


  Sandra schüttelte stumm den Kopf.


  »Ich auch nicht. Es gibt bestimmt tausend Orte und Zeiten, an denen ich jetzt lieber wäre, aber die Situation ist eben wie sie ist, und ich bin auf jede Hilfe angewiesen, die ich bekommen kann, auch auf deine.« Jörg sah ihr tief in die Augen. »Ich möchte dich gerne an meiner Seite wissen, wenn es brenzlig wird. Du bist … nun ja … anders als andere Frauen.«


  »Wie anders?«


  Jörg zuckte verlegen mit den Schultern. In was hatte er sich da hineingeredet? »Anders eben«, flüchtete er sich in eine halbgare Erklärung.


  Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und sah in Richtung der Bauern mit ihrer Sperre. Dort bemerkte er den kleinen Dicken, der endlich zurückgekehrt war und zwei Neuankömmlinge dabei hatte, die unterschiedlicher nicht sein könnten.


  Der eine war ein hagerer Mann von mittlerer Statur und hatte leicht ergrautes Haar über einem knorrigen Gesicht mit neugierig blickenden Augen. Er trug etwas bei sich, das Jörg für die typische Tasche eines Landarztes hielt. Seine Kleidung sah abgetragen aus, hatte aber etwas an sich, das eine Mischung aus Pragmatismus und Eleganz ausstrahlte.


  Der andere, der sich gerade durch die Sperre der Traktoren schlängelte, war das genaue Gegenteil. Groß, breit in den Schultern und mit einem verweichlicht wirkenden Gesicht, aus dem zwei kalte Augen die Umgebung – und vor allem Jörg – musterten. Die Kleidung war eindeutig nicht von der Stange. Die Gesten und die Mimik des Großen zeugten von Machtgier und Durchsetzungsvermögen.


  In diesem Moment stolperte der Mann, wobei sich sein Oberkörper mit einem Ruck nach vorne beugte. Wie es aussah, hatte er sich am Zinken der Egge gestoßen, an der er eben vorbeigegangen war. Als er wieder hochkam, musterte er den kleinen Dicken, der wie ein eifriger Diener unterwürfig vor den beiden Neuankömmlingen herumwuselte, mit einem Blick, der Blitze zu verschießen schien. Dann sagte der Große etwas, das Jörg nicht verstehen konnte, und der kleine Dicke sah plötzlich aus, als wolle er auf die Knie fallen.


  »Wenn das kein Politiker ist, dann fress’ ich ’nen Knirscher«, murmelte Roland neben Jörg. »Pass auf, das ist der Bürgermeister des Ortes, durch den wir fahren wollen.«


  Jörg schwieg und beobachtete weiter die drei Männer, die auf sie zukamen. Der Große hinkte jetzt ein wenig, und an seinem rechten Hosenbein konnte Jörg einen kleinen Riss erkennen. Etwa vier Schritte vor dem Bus legte sich ein joviales Lächeln auf das Gesicht des Großen, das seine Augen jedoch nicht erreichte.


  »Guten Tag. Ich bin Anton Schubert, der Bürgermeister von Schwarmstein.«


  Jörg ergriff aus einem Reflex heraus die ausgestreckte Hand des anderen, und eine Welle des Schwindels rollte über ihn hinweg. Irgendetwas war an diesem Mann, etwas Gefährliches, etwas – Totes.


  »Das ist Doktor Levi Kleinmann, mein Stellvertreter, und den Leiter unserer Bürgerwehr, Harald Westmann, haben Sie ja schon kennengelernt«, fuhr Schubert fort.


  Jörg nahm die Worte des Mannes nur wie durch einen Vorhang war. Das Schwindelgefühl verflog zum Glück, als sich ihre Hände wieder voneinander lösten. Jörg brauchte einen Augenblick, um sich zu fangen, und kaschierte es dadurch, dass er Haltung annahm.


  »Ich bin Hauptmann der Luftwaffe Jörg Weimer, Herr Schubert. Das ist Roland Gerber, unser Ingenieur, und das ist Sandra Adamcyk.« Jörg deutete auf die Busse hinter sich. »Wir führen eine Gruppe von etwa fünfzig Überlebenden an und würden gerne diese Straße passieren.«


  Schuberts Blick musterte bei der Nennung der Namen die jeweils Vorgestellten. Auf Sandra blieb sein Blick ein wenig länger hängen, und Jörg hätte schwören können, dass für einen Moment Erkennen in den Augen des Bürgermeisters aufblitzte.


  Nachdem Schubert Sandra und Roland ebenfalls mit Handschlag begrüßt hatte, zuckte er bedauernd mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen leider nicht erlauben. Schwarmstein steht seit dem Ausbruch der Seuche unter Quarantäne. Erfolgreich, wie ich anmerken möchte. Wir haben hier kein Problem mit Stinkern.«


  »Wir möchten uns ja auch nicht in ihre Gemeinschaft eingliedern«, erwiderte Jörg.


  Der kleine Dicke mit dem roten Gesicht schnaufte leise auf und murmelte etwas, das Jörg vage an »Migrantenpack« erinnerte, was dem Leiter der Bürgerwehr einen scharfen Blick Schuberts einbrachte. Westmann duckte sich wie ein geprügelter Hund.


  Jörg überging die Bemerkung und fuhr fort: »Wir möchten noch nicht einmal Rast in ihrem Ort machen, sondern einfach nur weiter unseres Weges ziehen, Herr Bürgermeister.«


  Schubert musterte Jörg eindringlich. »Und wohin wollen Sie?«


  »Nach Norden.«


  »Was gibt es im Norden?«


  »Das wissen wir nicht. Wir kommen aus Köln, das mit thermobaren Bomben …« Jörg stockte, als er daran dachte, wie er geholfen hatte, seine Geburtsstadt in Schutt und Asche zu legen. Dann fing er sich wieder. »Köln wurde desinfiziert. Wir konnten nach Nörvenich flüchten, aber der Fliegerhorst wurde ebenso von den Zombies überrannt wie Bonn.«


  »Bonn ist gefallen?«, fragte Doktor Kleinmann.


  »Ja. Es ist in den kalten Händen von diesen Dingern. Dort lebt niemand mehr.«


  Der Doktor wurde blass, und seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet.


  »Es scheint, als würden sie die Stinker hinter sich herziehen wie einer unserer Trecker einen Pflug.« Schubert schüttelte leicht den Kopf. »Und genauso hinterlassen sie in ihrem Kielwasser eine Spur aus Zerstörung. Unter diesen Umständen kann ich Ihnen leider keine Durchfahrt erlauben. Kehren Sie um, machen Sie einen Bogen um Schwarmstein, aber wagen Sie es nicht, auch nur einen Fuß in unser Dorf zu setzen.«


  »Wir können hier nicht wenden«, erklärte Jörg.


  Instinktiv spürte er, wie Sandra sich anspannte. Lange würde sie sich nicht mehr zurückhalten.


  Roland trat einen Schritt vor und hob beschwichtigend die Hände. »Vielleicht gibt es doch eine Lösung, mit der uns allen gedient ist«, meinte er ruhig.


  »Und die wäre?«


  Robert zog eine zusammengefaltete Straßenkarte aus seiner Gesäßtasche. Nach kurzem Suchen hatte er die Stelle gefunden.


  »Schauen Sie bitte. Wir sind etwa hier.« Rolands schwieliger Finger landete zielsicher auf der Karte. »Wir brauchen nur Ihre Erlaubnis, bis etwa hier zu fahren.« Rolands Finger strich die Karte entlang und blieb auf einer Kreuzung liegen. »Ab hier könnten wir ihr Dorf in einem weiten Bogen umfahren.«


  »Das führt sehr nah an unseren nördlichen Grenzfeldern vorbei.« Schubert wog bedächtig den Kopf.


  »Aber es wäre ein Weg.«


  »Ja.« Jörg nickte. »Damit wäre uns allen geholfen. Ihre Bürgerwehr kann uns ja begleiten und darauf achten, dass wir die Grenzen Ihrer Quarantänezone nicht übertreten.«


  Schubert sah Jörg misstrauisch an. »Höre ich da Sarkasmus aus Ihrer Stimmer, Herr Hauptmann?«


  »Nein, auf gar keinen Fall, Herr Bürgermeister!«, beeilte sich Jörg zu versichern. »Das Gegenteil ist der Fall. Wir respektieren ihre Grenzen. Und um ehrlich zu sein, bewundere ich die Leistung, die sie trotz der schrecklichen Situation vollbracht haben.«


  Jörg bemühte sich um einen ernsten Blick und hoffte inständig, dass Sandra die Klappe halten würde. »Auch wir sind auf der Suche nach einem Stück Land, wo wir in Frieden leben können«, fügte er noch hinzu.


  Schubert schwankte leicht. Jörg bemerkte einen feinen Schweißfilm, der sich dem großen Mann auf die Stirn gelegt hatte.


  Schließlich atmete der Bürgermeister tief durch, straffte sich und nickte. »Nun gut«, sagte er. »Das scheint tatsächlich die einzige Möglichkeit zu sein, wie wir diese Sache hier bereinigen können.«


  Schubert winkte Harry zu sich. Dienstbeflissen eilte der kleinere Mann die wenigen Schritte herbei. Jörg mochte diesen Kerl nicht, er hatte so etwas Schleimiges und Unterwürfiges an sich.


  »Westmann, öffnen Sie die Sperre und begleiten Sie die Durchreisenden. Zeigen Sie Ihnen den Weg. Achten Sie dabei auf eventuelle Nachfolger.« Schubert sah Jörg, Roland und Sandra der Reihe nach an. »Nichts für ungut, aber bisher sind wir von den Stinkern verschont geblieben. Sie kommen, einer von denen erscheint …«


  Den Rest ließ er ungesagt, Jörg verstand jedoch auch so. Sie waren hier so unerwünscht wie eine Fußpilzepidemie bei einem Kongress des Weltverbands der Fußpfleger. Jörg nickte dem Bürgermeister dankend zu, wandte sich zu Roland und Sandra und bedeutete ihnen, wieder einzusteigen.


  Nur weg hier!, schoss es ihm durch den Kopf, bevor Sandra sich zu irgendeiner dummen Bemerkung hinreißen lässt und die Suppe hier überkocht.


  Als die drei wieder in ihrem Bus waren, bemerkte Jörg Sandras starren Blick. »Was ist?«, fragte er.


  »Dieser Schubert, dieser kleine Möchtegerndiktator, wirkte irgendwie krank.«


  »Ich weiß was du meinst.« Jörg grinste schwach. »Extreme Situationen bringen eben oft den wahren Charakter eines Menschen zum Vorschein.«


  »Das meine ich nicht.« Sandra sah Jörg ernst in die Augen. »Dieser Schubert sah richtig krank aus.«


  Jörg erstarrte und sah Sandra verblüfft an. Dann dämmerte ihm, was sie gesagt hatte.


  »Gentlemen«, murmelte Roland. »Start your engines. Ich will weg hier.«


  ***


  Anton Schubert ging mit weichen Knien zurück zu seinem Dienstwagen. Kleinmann sah ihn von der Seite her an.


  »Alles in Ordnung, Anton?«


  Schubert winkte ab. »Es geht schon. Mir ist nur ein bisschen schwindelig, und der Kratzer an meinem Bein brennt höllisch.«


  Der Doktor nickte ernst. »Dann lass uns einen Zahn zulegen. Ich will mir das mal ansehen und dir eine Tetanusimpfung verpassen. Und ich sollte den Kratzer desinfizieren.«


  Schubert nickte schwach und schlängelte sich durch die Straßensperre. An der Stelle, wo er sich am Zinken der Egge den Kratzer zugezogen hatte, war er besonders vorsichtig. Trotzdem bemerkte er nicht das kleine Stück fauligen Fleisches, das auf dem Boden unter dem Zinken lag.


  Kapitel II

  Tofu und Hunger


  Er torkelte durch den Wald. Die Finger seiner rechten Hand umklammerten den Griff eines schwarzen Aktenkoffers. Sein dunkler Anzug war ebenso blutverschmiert wie sein weißes Hemd, das ihm lose aus dem Hosenbund hing. In seiner Wange klaffte ein blutverkrustetes Loch, durch das man seine Zähne sehen konnte, und in seinem Haar hatte sich eine Spinne eingenistet. Es war ihm egal. Seine Existenz bestand nur noch aus Hunger, heißem, bohrendem Hunger. Er war sich sicher, dass es hier irgendwo Linderung dafür gab, aber es fiel ihm schwer, sich in diesem Labyrinth zu orientieren. Wie lange er schon durch den Wald irrte, wusste er nicht.


  Er war irgendwann auf seinem Weg an ein graues Band gelangt, das durch den Wald führte, ein erstarrter Fluss … auf dem er in einem anderen Leben selbst entlanggeglitten war? Er blieb stehen und drehte sich im Kreis.


  Das Band war weg. Oder hatte er es verlassen?


  Diffuse Nebelfetzen von Erinnerungen zogen durch sein Bewusstsein. Das Band war mit Geräten versperrt gewesen, die er vage zu erkennen geglaubt hatte. Er war durch sie hindurchgegangen, mit einem Bein an einem langen, glitzernden Teil hängengeblieben, und hatte seinen Weg einfach fortgesetzt. Das lange Etwas hatte sich kurz in sein Bein gebissen. Für einen kleinen Moment hatte er sich gefragt, ob hier etwas nicht stimmte, ob da nicht etwas fehlte, was er eigentlich empfinden sollte. Doch dann war er wieder in ihm hochgekrochen, dieser Hunger, dieses unbändige Raubtier, das einfach keine Ruhe geben wollte. Mit einem unwilligen Knurren hatte er sein Bein mit einem Ruck aus dem Biss des langen, glitzernden Dings befreit. Dann hatte er seinen Weg fortgesetzt und war irgendwie von dem grauen Band wieder in dieses Labyrinth geraten.


  Stöhnend sah er sich um. Gegenwart und Vergangenheit tanzten in seinem Bewusstsein einen wilden Reigen. Was war jetzt, was war früher? Jetzt, vorher und später waren abstrakte Konstrukte, die ihn verhöhnten und verwirrten.


  Wütend knurrte er erneut, dann blickte er an seinem Bein hinunter. Seine schmutzige Hose war zerrissen, darunter sah er graue Haut und eingerissenes Fleisch. Er beugte sich hinab zu seinem Bein. Der Koffer in seiner Hand stieß auf den Boden und öffnete sich. Eine Handvoll bunter Fetzen raschelte leise beim Herausfallen. Sein Blick fiel auf die Fetzen … waren das nicht diese merkwürdigen Dinger, die das Band versperrt hatten? Plötzlich blitzten Bilder in seinem tumben Verstand auf, freundliche Gesichter und Stimmen, die ihn zum Essen einluden.


  Warme Gesichter.


  Warmes, Rotes.


  Er richtete sich wieder auf und drehte sich einmal im Kreis. Eine Windböe wehte die bunten Fetzen in den Wald, und eine klare Erinnerung schoss durch sein Bewusstsein – ein Bild aus seinem alten Leben. Es versuchte nicht, ihn verspotten, sondern sandte ihm eine klare Botschaft.


  Torkelnd, aber schon viel zielstrebiger wie noch wenige Augenblicke zuvor, setzte er sich wieder in Bewegung. Er wusste jetzt, wo er seinen Hunger würde stillen können.


  Björn Steins, freier Handelsvertreter für Traktoren und Landwirtschaftsmaschinen, stattete dem Dorf Schwarmstein einen Besuch ab.


  ***


  »Haben wir auch Speck? Ich meine so richtigen, vom Schwein, mit knuspriger Schwarte und lecker gesalzen?« Bernhard sah fragend von seinem Teller hoch, auf dem eine Scheibe eines bräunlichen Etwas lag, das nie im Leben echter Speck sein konnte.


  Peter Eingartner blickte von den Papieren neben seinem Teller auf und hoffnungsvoll zu der Küchenzeile hin, wo seine Frau das Essen zubereitete. Thilo unterdrückte mühsam ein Kichern.


  »Nein«, antwortete Anna, ohne sich vom Herd umzudrehen, einem wuchtigen alten Teil mit emaillierten Schubfächern und silbrig glänzenden Griffen aus Metall, das diese Wand der Bauernküche dominierte. Der Herd konnte sowohl mit Kohle als auch mit Holz befeuert werden und war gleichzeitig ein Teil der Warmwasser- und Heizungsanlage des alternativen Bauernhofs der Eingartners. »Wir haben noch genug Tofu auf Vorrat. Der reicht noch für mindestens ein halbes Jahr.«


  Anna drehte sich um, die Pfanne in der Hand, und sah fragend auf ihre Männer hinab, wie sie ihre beiden Jungen und ihren Mann immer bezeichnete. Die langen, dunklen Haare, in denen sich schon erste graue Strähnen breitmachten, fielen ihr kraus auf die Schultern. Die grauen Augen der Frau glitzerten autoritär.


  Peter Eingartner machte ein missmutiges Gesicht. »Na gut. Leg bitte auf«, sagte er.


  Thilo und Bernhard sahen sich an, dann ahmten sie absolut synchron schwere Bläser nach, die Chopins Trauermarsch intonierten.


  Ihr Vater sah die beiden streng an und deutete auf die Papiere neben seinem Teller. »Schön, dass ihr solche prominenten Passagen aus klassischen Stücken kennt, aber eure Grundwissen in Biologie ist – gelinde gesagt – unter aller Kanone.«


  Die letzten Klänge Chopins verebbten, und die Brüder sahen ihren Vater verzweifelt an.


  »Paps, bei aller Liebe … Biologie ist etwas, das wir wohl kaum in der Form jemals wieder brauchen werden, die du uns lehren willst«, erklärte Thilo. »Da draußen ist die Welt vor die Hunde gegangen. Niemanden juckt es noch, was es mit Vererbungslehre und all dem Zeug auf sich hat.«


  Bernhard nickte mit ernstem Gesicht. »Wenn man von Schubert und seinem rechten Bürgerwehrpack absieh…«


  Der Knall der Ohrfeige war wie ein Pistolenschuss, auf den betretenes Schweigen folgte. Bernhards Wange wurde langsam rot.


  Seine Mutter funkelte ihn böse an. »Ihr solltet froh sein, dass Bürgermeister Schubert die Lage so gut im Griff hat«, flüsterte sie heiser. »Immerhin haben wir hier in Schwarmstein Armageddon recht gut überstanden, oder etwa nicht?«


  Bernhard schluckte. »Ja«, stimmte er kleinlaut zu. »Aber ich meine, dass wir Physik viel eher gebrauchen können«, versuchte er das Thema auf ein weniger gefährliches Terrain zu lenken. »Das würde uns helfen, unsere landwirtschaftlichen Geräte in Betrieb zu halten. Dann noch Metallurgie, Ingenieurswesen und Waffentechniken, damit wir uns verteidigen können. Das sind die Dinge, die wir lernen sollten.«


  Peter und Anna Eingartner sahen erst sich und dann ihre beiden Söhne an. Sie legten sehr viel Wert auf eine relativ freie Erziehung, bei der ihre Kinder ihre eigene Meinung haben sollten und diese auch vertreten durften. Aber die Gymnasiallehrer, die sie vor der Seuche gewesen waren, kamen in Momenten wie diesen wieder hervor, ebenso wie ihre politischen und religiösen Ansichten, die sie an ihre beiden Kinder weitergeben wollten.


  »Ja. Da habt ihr vielleicht sogar recht«, sagte Anna, ohne die Strenge aus ihrer Stimme gänzlich verbannen zu können. »Aber das, was ihr da genannt habt, sind nur Grundlagen. Grundlagen, die nur den allgemeinen Bedarf des Alltags abdecken. Ihr aber, ihr seid die Zukunft! Wollt ihr etwa, dass wir in der nächsten Generation wieder zu Analphabeten werden, die mit den Fingern rechnen und heidnische Götter anbeten?«


  »Wissen ist Macht«, fügte ihr Mann hinzu. »Ihr sollt in der neuen Welt und der neuen Menschheit, die sich gerade entwickelt, zur Elite gehören, nicht zum einfachen Fußvolk.« Die gebratene Scheibe Tofuschinken glitt wie von selbst aus der Pfanne auf seinen Teller. Peter sah das Imitat echten Schinkens mit einem undefinierbaren Blick an, dann fuhr er fort: »Oder sollen eure Kinder, unsere Enkel, zu solchen Menschen heranwachsen wie dieser Harry Westmann?«


  Thilo verbiss sich eine Bemerkung über die Bigotterie, die für ihn wie stinkende Buttersäure aus den Worten seiner Eltern troff.


  Eine neue Menschheit? Aber gerne, solange es dabei bleibt, dass oben eine neue Herrenrasse die Kontrolle innehat, während unten das einfache und dumme Fußvolk schuften und bluten darf. Und solange eure Kinder eurem Ideal vom perfekten Menschen entsprechen. Haben unsere Schwestern nicht in euer Weltbild gepasst? Habt ihr sie deswegen in ein Heim gesteckt?


  Thilo verdrängte mit aller Kraft den Gedanken an die beiden Mädchen, die ihre Eltern lange vor der Seuche in ein Heim für behinderte Kinder gesteckt hatten. Er suchte noch nach den passenden Worten, um die Lage endgültig zu entspannen, als etwas Merkwürdiges geschah. Die Zeit schien für einen Moment den Atem anzuhalten, seine Eltern versteiften sich und schienen auf irgendetwas zu lauschen.


  Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt und hier!


  Und dann spürte er es auch: ein Wispern.


  Nichts, was man richtig hörte, sondern eher etwas, das man spürte. Etwa so, als würde einem ein Haufen Ameisen über das Gehirn laufen. Dann blitzte ein grelles Bild in seinem Geist auf: ein Hund, ein weißer Hund, Kinder, Tränen, Schreie, Feuer – und Hass, abgrundtiefer Hass, geboren aus einer Angst, die weit über jegliches normale Maß hinausging.


  Der Moment verging so schnell, wie er gekommen war. Thilo tauchte aus seiner Trance auf. Sein Vater blickte ihn immer noch auf eine Antwort wartend an, so als hätte es diesen Moment nie gegeben. Bernhard stieß Thilo unter dem Tisch mit dem Fuß an.


  »Nein, Papa. Natürlich nicht.«


  Peter Eingartner nickte zufrieden.


  »Dürfen wir noch eine Runde an die frische Luft, bevor die anderen kommen?«, fragte Bernhard.


  »Gut, geht.« Anna nickte. »Aber ich will euch zwei heute noch im Bücherzimmer sitzen sehen! Wenn die anderen nicht kommen, ist mir das egal, euch jedoch will ich büffeln sehen.«


  »Ja, Mama.«


  »Machen wir, Mama.«


  Thilo und Bernhard standen auf und verließen die große Bauernküche. Anna sah ihren Kindern nachdenklich hinterher. »Manchmal sind die beiden mir richtig unheimlich«, sagte sie leise. »Ich frage mich, wen oder was ich da ausgetragen habe.«


  »Zwei ganz normale Burschen, die sich plötzlich in einer Welt ohne Playstation, Fernsehen und Diskotheken wiedergefunden haben«, murmelte Peter, während er sich todesmutig ein Stück Tofuschinken in den Mund schaufelte. Er kaute und schluckte, ohne sich sein Unbehagen anmerken zu lassen.


  Seine Frau zuckte mit den Schultern und ging wieder an den Herd. »Möchtest du noch eine Scheibe?«


  ***


  Als Thilo und sein Bruder auf dem Hof und außer Hörweite waren, sahen sie sich ernst in die Augen.


  »Ich glaube, sie sind da«, sagte Thilo leise.


  Bernhard nickte. »Ja. Ich weiß.«


  »Das könnte Ärger geben.«


  »Ja.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Bernhard sah seinem Bruder an und schwieg. Schließlich seufzte er. »Ich habe keine Ahnung.«


  Kapitel III

  Auferstehung


  Das Universum war ein dunkles Nichts, und das Bewusstsein war dieses Nichts. Getrennte Entitäten, die trotzdem ein Ganzes bildeten, nur mit dem, was außerhalb des Nichts liegen mochte, durch eine Nabelschnur aus Licht verbunden. Ja, ein guter Vergleich, wie das Bewusstsein fand. Eine Nabelschnur aus pulsierendem Licht, die den Embryo versorgte.


  Doch irgendetwas war anders, fand das Bewusstsein.


  »Du bist deiner selbst bewusst geworden, mein Freund.« Die Stimme klang wie eine verrückte Mischung aus Donnern und liebevollem Flüstern. »Doch es muss noch mehr werden. Du musst dich erinnern!«


  Erinnern? Woran erinnern?


  »An dich selbst. An dein Dasein außerhalb.«


  Martin!


  Der Name schoss durch das Nichts wie ein Blitz, durchfuhr das Bewusstsein mit geradezu schmerzhafter Intensität.


  »Gut.«


  Kinder … Angst … Tod … Schmerz … Liebe … Hass … Flucht … Verlangen … Verlust …


  Die Bilder prasselten wie Schläge auf das Bewusstsein ein, es wollte fliehen, doch wohin sollte es sich in der Endlosigkeit des Nichts wenden?


  »Du musst wieder zurück, Martin.«


  Warum? Oh Gott warum? Hier war es so friedlich! Warum konnten die Stimme und die Bilder nicht einfach wieder weggehen?


  »Weil du eine Aufgabe hast, Martin. Du musst noch etwas erledigen, bevor du dich ausruhen darfst.«


  Das Bewusstsein schrie, als ungekannter Schmerz durch seine Existenz brandete wie die Wellen eines kochenden Meeres.


  »Es tut mir leid, Martin, unendlich leid. Aber ich muss gehen, und du musst zurückkehren. Du musst über die Grenzlinie hinaus, zurück in dein altes Leben. Mein Bruder plant, einen neuen Weg zu beschreiten, um euch zu vernichten.«


  Das Bewusstsein, das sich selbst jetzt als Martin empfand, weinte und schrie, jammerte und bettelte. Die Nabelschnur aus Licht pulsierte immer heftiger, und mit jedem Schlag dieses unsichtbaren Herzens flammte der Schmerz heftiger und greller auf.


  »Es geht nicht anders, Martin. Ich muss ihn aufhalten, und du musst sie führen. Nach Süden. Nach Eden.«


  Wieder blitzte ein Bild in Martins Bewusstsein auf, zeigte einen sonnigen Ort voller Frieden, an dem es Menschen gab. Menschen wie ihn und die Kinder.


  »Das ist euer Ziel. Und nun … ERWACHE!«


  ***


  Etwas Feuchtes fuhr Martin über das Gesicht. Er öffnete die Augen und sah das weiße Fell des Hundes, der sie schon seit Königsdorf begleitete. Martin lag auf einem Bett. Der Boden unter ihm schwankte. Der Hund saß neben dem Bett, sah ihn an, und eine Intelligenz, die nicht zu einem Tier passte, blitzte in seinen roten Augen auf.


  Eden. Führe sie!


  Der Hund wurde langsam transparent. Dann war er weg.


  Martin holte tief und zitternd Luft. Orientierungslos sah er sich um. Wo war er? Wann war er?


  Ein Husten erklang, tief und rollend, dann eine näselnde Stimme, die ihm vage bekannt vorkam: »He, Lemmy, du alter Sauertopf! Ich glaube, du bist den gottverfluchten Köter endlich los.«


  »Nimm den Namen vonnem Herren nochmal so in den Mund, und ich saniere dir dein Esszimmer!«, dröhnte eine tiefe Stimme von irgendwoher.


  Martin drehte vorsichtig den Kopf. Neben ihm, durch einen schmalen Gang getrennt, lag Stephan in einem Bett, die Augen und die Haut um die Nase herum gerötet.


  Eden!


  »Halleluja und Hosianna, preiset den Herrn, denn die Wunder wollen einfach kein Ende nehmen. Dein Meisterjunkie ist soeben auferstanden und weilt wieder unter den Lebenden, oh mein hochreligiöser Sauertopf.«


  Kapitel IV

  Nachschub


  »Wenn man ihn nicht braucht, dann kommt er und verteilt gute Ratschläge und Forderungen wie saure Drops. Aber wenn man ihn mal wirklich dringend braucht, dann lässt er sich nicht blicken!« Frank ging ruhelos in der verlassenen Scheune auf und ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder, ballten sich erneut. »Ein dringendes Meeting? Pah! Als wäre Gabriel ein Investmentbanker, der sich seinen jährlichen Bonus dadurch sichern muss, dass er seinem Vorstand von hinten in die Därme kriecht!«


  Frank stieß einen der wenigen Zombies zur Seite, die hier die letzten drei Tage wenigstens halbwegs trocken verbracht hatten. Der Untote, der das typische Gewand eines Inders trug, stolperte über eine Darmschlinge, die aus seinem aufgerissenen Bauch hing. Er plumpste unbeholfen auf seinen Hintern. Verblüfft sah er die graue Schlange über seinen Füßen an. Dann hob er sie langsam vor sein Gesicht, neigte den Kopf in einer fragenden Geste zur Seite und biss herzhaft hinein.


  Frank kam auf der Rückrunde seiner unruhigen Wanderung an dem Untoten vorbei und verpasste ihm eine heftige Kopfnuss. »Lass den Schwachsinn! Wir sind hier nicht in einem Yoga-Kurs für Fortgeschrittene, bei dem man lernt, sich selber zu verschlingen.«


  Dann nahm er seine Wanderung wieder auf. Gabi folgte Franks Weg mit ihrem Blick.


  »Wir brauchen den Dunklen Mann nicht«, zeigte sie sich zuversichtlich. »Wir schaffen das auch alleine.«


  Frank blieb abrupt stehen und wirbelte zu dem untoten Mädchen herum. Seine Hände schnellten vor ihr Gesicht. »Sieht das etwa so aus, als würden wir seine Hilfe nicht benötigen?«


  Die Hände waren blau verfärbt, und das Fleisch seiner Finger war so stark aufgequollen, dass nicht die geringste Falte zu erkennen war.


  »Und wir zwei sehen noch recht gesund aus!«, rief er. »Wir sind ja auch nicht wie die da draußen!« Er wandte sich um, stapfte wutentbrannt zur Tür der Scheune und riss sie auf. »Sieh sie dir an! Sieh dir unsere Streitmacht an! Ein Haufen klatschnasser, vollkommen aufgeweichter Leichname, die beim geringsten Stolpern aufplatzen wie überreife Kürbisse kurz vor Halloween!«


  »Lass sie trocknen«, schlug Gabi mit kindlicher Cleverness vor.


  »Ja, klar!« Frank warf die Arme in einer verzweifelten Geste in die Luft. »Ein wenig Sonnenschein, etwas Zeit und Ruhe, und unsere Armee wird zu einer Horde wandelnden Trockenfleisches, mit der wir endlich unsere Aufgabe erfüllen können. Warum bin ich nicht selber darauf gekommen?« Frank klatschte sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Und in der Zwischenzeit verduften die Pilger nach Sonstwohin im Nirgendwoland!«


  »Du bist nicht selber darauf gekommen, weil du in den letzten drei Tagen, in denen es ohne Unterlass gestürmt und geregnet hat, vor lauter Wut total blind geworden bist. Das buchstabiert man …«


  »Das buchstabiert man! Das buchstabiert man!«, äffte Frank das Mädchen nach. »Hör endlich mit diesem Scheiß auf! Du bist doch kein Kind mehr!«


  Gabi schwieg und senkte den Blick. Er hatte recht, sie war kein Kind mehr. Aber war sie jetzt erwachsen? Sie sah an sich herab. Pummelige Beine, ein kleines Bäuchlein, Finger, die noch im Speckmantel eines Babys steckten. In einer Glasscherbe, die sie hier gefunden hatte, hatte Gabi ihr Gesicht gesehen: rund, einfältig, mit kleinen Knopfaugen. Aus denen blitzte zwar Intelligenz, aber sonst hatte sich nichts geändert.


  Sie war immer noch Gabi.


  Kleine langsame und unbeholfene Gabi. Pummelige Gabi. Dumme Gabi, die immer etwas länger als die anderen brauchte, um die Dinge in ihrem Kopf richtig zu sortieren.


  Abgeschobene Gabi, deren Eltern sie wie ein defektes Spielzeug abgegeben hatten, »weil wir für das Kind einfach nichts tun können. Wir schaffen das nicht mehr.«


  Ein Ring aus heißem Schmerz legte sich um ihr Herz. Niemand mochte sie, niemand konnte sie leiden, weder als lebendes Mädchen noch als Totlebende. Sie war nur unnützer, nervender Ballast, den man notwendigerweise mitschleppte, weil sie die eine oder andere besondere Fähigkeit besaß.


  Eine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf hoch. Frank sah sie an. Bemerkte er das Schimmern der Tränen in ihren Augen? Gabi war es einerlei.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wollte dir nicht wehtun, Kleine.«


  Gabi drehte ihren Kopf weg, raus aus dem zarten Griff von Franks aufgequollenen Händen.


  »Du hast recht«, erwiderte sie, und die Tränen drohten ihre Stimme zu ersticken. Konnte sie als totlebendes Mädchen überhaupt noch weinen? Für einen kurzen Moment erfüllte diese Frage ihr ganzes Denken, verdrängte den Schmerz um die Erinnerung an ihre Vergangenheit. Aber ehe sie diesem Problem auf den Grund gehen konnte, blitzte etwas anderes in ihrem Geist auf.


  Vorfreude? Kampflust?


  »Da kommt jemand«, flüsterte Gabi.


  »Bitte?«


  Macht sie alle!


  Gabi sah auf und lächelte. »Da kommt die Lösung für alle unsere Probleme.«


  Bevor Frank sie fragen konnte, was sie genau damit meinte, erklang in der Ferne das Dröhnen von hochgezüchteten Motoren und lautes Gegröle.


  ***


  Vladimir Gruzneschow war der Herr über eine bis an die Zähne bewaffnete Truppe von etwa 120 Marodeuren. Ursprünglich nur eine kleine Splittergruppe der russischen Mafia, hatte sich seine Organisation während der Seuche zu einer gut gerüsteten Horde gemausert, die durch das Land zog und sich nahm, was sie brauchte: Motorräder, Quads, Trikes, Tanklastwagen und Waffen – vor allem Waffen, solche, die in Deutschland unter das Kriegswaffengesetz fielen, und deren Besitz einem Unvorsichtigen vor der Seuche einen längeren Sonderurlaub in Sing-Sing eingebracht hätten.


  Vladimir, der sich von seinen Untergebenen nur als »Graf Vlad« ansprechen ließ, wollte irgendwann einen Ort finden, an dem er und seine Leute einen neuen Staat gründen konnten. Die Seuche hatte die Karten neu gemischt, und für Männer, die zu allem entschlossen waren, waren es goldene Zeiten.


  Doch der Goldrausch ebbte allmählich ab. Es gab kaum noch Menschen, die man mit Hilfe einer paramilitärisch geführten Horde unter eine neue Staatsmacht zwingen konnte, also führte »Graf Vlad« seine Streitmacht quer durch Deutschland, immer auf der Suche nach einem geeigneten Ort, den er als Fundament für seinen Traumstaat nutzen konnte. Und je größer die Kreise, die seine Streitmacht zog, wurden, umso härter wurden die Zeiten. Nach und nach schalteten sich auch die letzten vollautomatisierten Kraftwerke ab, die Lebensmittel in den Kühltruhen der verlassenen Einkaufszentren und Städte, über die sie herfielen, waren verdorben. Die Enklaven mit Überlebenden, die sich in dieser neuen Welt eingerichtet hatten, wurden auch immer seltener, und meistens lagen ihre wenigen Einwohner bereits im Sterben.


  Die Fakten, welche die Seuche geschaffen hatte, brachten eine brutale Wahrheit zutage. Es gab nichts mehr zu zerstören, zu rauben oder zu erobern. Von einem geregelten Nachschub an Hochprozentigem, mit dem er seine Armee im Griff behalten konnte, ganz zu schweigen. Es war, als hätte sich jeder vor dem Untergang der Welt noch einen kräftigen Schluck gegönnt. Vlad sah glasklar, wo das alles enden würde, wenn er keinen Weg fand, mit dem er die Moral seiner Truppe und seinen Führungsanspruch untermauern konnte.


  Heute Morgen waren dann seine Späher mit der Nachricht ins Lager zurückgekehrt, dass ganz in der Nähe ein verlassener Bauernhof liegen würde. Dort hatten sich an die 500 wandelnde Leichen zu einem spontanen Happening versammelt. Allerdings schien der DJ ausgefallen zu sein, und auch das Catering hatte sich offenbar im Datum geirrt, denn die Stinker »hingen dort einfach nur ab, als ob das ’n Flashmob von anonymen Ritalinsüchtigen wäre«, wie sein oberster Chefspäher Bertram es mit einem gierigen Grinsen im Gesicht ausgedrückt hatte.


  Knapp eine Stunde nach dieser Meldung stand Vlads offener Jeep auf einem Hügel. Er selbst hatte sich mit nacktem Oberkörper auf den Beifahrersitz gestellt, von wo aus er die Zombies durch seinen Feldstecher beobachtete. Auf seinem Rücken prangte ein tätowierter Totenschädel mit der fröhlichen Aufforderung »Legt sie alle um, Gott wird sie sortieren«. Vlad wusste um die kleinen Dinge, mit denen man Menschen eine Freude machen und sie so letztendlich nach Belieben manipulieren konnte. Die nachgeahmte Pose eines General Patton und das Tattoo gehörten ebenso zu diesen kleinen Bonmots wie die Tatsache, dass er die Tanks seiner Leute immer gut gefüllt hielt.


  Langsam ließ er den Feldstecher sinken und grinste. Da war sie, seine Chance, eine Möglichkeit, seiner Truppe ein wenig Spaß zu gönnen und ihr die Möglichkeit zu verschaffen, etwas Frust und Dampf abzulassen. Keine reiche Beute, nur ein wenig Frühsport, aber es würde vorerst reichen, um seinen Führungsanspruch zu sichern und die Gedanken seiner Leute von den wahren Problemen abzulenken.


  Brot und Spiele. Hatte im alten Rom funktioniert, hatte vor der Seuche gewirkt - warum also nicht auch jetzt?


  »Gentlemen«, rief er über die Schulter seiner Truppe zu, die sich hinter ihm versammelt hatte und gespannt auf seine Befehle wartete. »Starten Sie ihre Motoren. Es wird Zeit für ein kleines Manöver, damit wir nicht einrosten.«


  Motoren röhrten auf, archaische Waffen wie Morgensterne und Schwerter glitzerten im Sonnenlicht, automatische Waffen wurden entsichert und Magazine ein letztes Mal kontrolliert. Vlad spürte das Adrenalin in seinen Adern pulsieren und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Er zwinkerte seinem Fahrer zu, einem blonden Hünen mit einem Modelgesicht aus dem Katalog für Plastische Chirurgen.


  »Wenn ich bitten dürfte, Albert?«


  Der Angesprochene benötigte keine zweite Aufforderung und grinste Vlad mit einer Doppelreihe fauliger Zahnstümpfe an. Der Motor des Jeeps heulte auf.


  ***


  Frank spähte durch die Tür. »Bäh! Bloß ein Haufen Marodeure.«


  Eine kleine Hand fasste ihn am Arm, und er sah auf Gabi hinab, die ihn böse angrinste. »Falsch! Frische und vor allem trockene Truppen für unsere Armee.«


  Frank stutzte einen Moment, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Du unanständiges, böses kleines Mädchen.«


  ***


  Die Marodeure rasten grölend und lachend auf die Zombies zu. Die Untoten blickten stumpfsinnig auf. Sie hatten noch nicht verstanden, wer oder was da auf sie zukam. Die Marodeure gingen zwar nicht mit der Effizienz und Disziplin einer militärischen Einheit vor, aber Vlad hatte immer wieder dafür gesorgt, dass sie zumindest ansatzweise eine gewisse Ordnung einhielten.


  Kurz bevor sein Jeep die erste Reihe der Zombies erreichte, riss Alfred das Lenkrad herum, zwang das Fahrzeug in eine enge Kurve und leitete das ein, was Vlad als das »Apachenmanöver« bezeichnete. Seine Mannen reihten sich hinter ihm ein und bildeten allmählich einen Ring. Wie die Indianer aus den alten Wildwestfilmen seiner Kindheit, in denen die Rothäute eine Wagenburg von Siedlern angriffen, kreisten sie johlend und lachend um die Scheune und die Zombies. Vereinzelt fielen Pistolenschüsse. Getroffene Untote stolperten hilflos umher, während ihre aufgequollenen Gliedmaßen und Körper unter den Einschlägen zerplatzen.


  Ein Maschinengewehr sägte mit seinem ratternden Klang über das Grollen der Motoren, und drei der Untoten wurden die Beine unter ihren Körpern wegrasiert. Es machte ihnen nichts aus. Auf den Händen robbten sie in Richtung des Rings, die Mäuler gierig aufgerissen, die Hände nach dem viel zu schnellen Frischfleisch in verzweifelten Gesten ausgestreckt.


  Jetzt merkte auch der letzte der Untoten, dass sich jede Menge Futter in der Nähe befand. Mit gierigen Blicken, aufgerissenen Mündern und unbeholfenen Bewegungen folgten sie der Kreisbewegung des Belagerungsrings. Aber das lebendige, warme Fleisch war einfach zu schnell für sie.


  Vlad brüllte über die Kakophonie hinweg, dass seine Leute das Feuer gefälligst einstellen und in den Nahkampf gehen sollten. Zu oft schon hatten sie Verluste wegen »friendly fire« hinnehmen müssen, wenn die Bildung einer geraden Schlachtlinie unmöglich war.


  Die Marodeure folgten dem Befehl, und die Schüsse verstummten. Der Ring aus Bikes und Buggys schloss sich enger um die Zombies. Schwerter glitzerten, Revolver wurden gezückt. Vlad atmete auf und zog seine 45er Magnum.


  Lachend wandte er sich an Alfred. »Lass die Spiele beginnen, mein Freund!«


  ***


  Frank stand zitternd hinter der Scheunentür. Seine Augen waren nur zwei schmale Schlitze in seinem Gesicht.


  »Mach bitte schneller«, ächzte er. Seine Stimme vibrierte vor Anstrengung. »Lange kann ich sie nicht mehr unter Kontrolle halten.«


  Gabi nickte. Ihr Blick war leer, und ihre Augen wirkten wie zwei Kohlestücke in ihrem bleichen Gesicht. »Nur noch einen Moment, Frank. Wir müssen sie näher heranlocken … näher … noch näher … JETZT!«


  ***


  Ein Teil der Marodeure bildete weiterhin den kreisenden Ring, während andere auf Motorrädern und in Wagen ohne Türen in die Masse der Zombies fuhren. Vlad musste als Anführer natürlich mit gutem Beispiel vorangehen. Er zog einen Krummsäbel vom Rücksitz hervor und stellte sich auf den Beifahrersitz des Jeeps. In der Linken hielt er die Replik eines alten Navy-Colts, mit der Rechten schwang er seine Klinge.


  Alfred lenkte den Jeep in Richtung der größten Ansammlung von Untoten und drosselte die Geschwindigkeit des Wagens. Er wollte nicht riskieren, dass Vlad bei einem schnellen Schwenk herausfiel oder dass einer der Zombies den Wagen durch einen Aufprall so beschädigte, dass sie steckenblieben. Er war vollkommen auf die Steuerung fixiert und bekam nicht mit, was neben ihm geschah.


  Vlad zielte, schoss, und zwei der Stinker fielen endgültig tot zu Boden. Dann war der Jeep an der Gruppe der Untoten. Vlad schwang seinen Krummsäbel – und einer der Zombies hielt plötzlich seinen Arm fest? Ehe Vlad reagieren konnte, wurde er von dem Untoten und dem Schwung des Wagens vom Sitz gerissen. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Benommen blieb er auf dem schlammigen Boden liegen. Orientierungslos sah er sich um. Um ihn herum standen die Untoten und sahen ihn an, als wären sie Ringrichter, die sich über einen K.O.-gegangenen Boxer beugten. Das Tumbe in ihren Blicken war der Gier gewichen. Vlad tauchte aus seiner Überraschung auf, riss den Colt hoch und schoss und schoss und … das Klicken der leeren Kammer war deutlich über dem Kampflärm zu hören.


  Wo blieb Alfred, verdammt nochmal?


  Die Stinker kamen näher. Langsam erst, dann immer schneller. Vlad schrie um Hilfe, Vlad flehte um Gnade, und als sich die ersten Zähne in seine Waden gruben, große Stücke Fleisch herausrissen, wurden aus seinen Schreien Laute des Entsetzens und des Schmerzes.


  ***


  Alfred lachte. Alfred grölte. Er lenkte den Jeep durch die schmalen Gassen, die die Untoten vor ihm freimachten. Er liebte das Leben, er liebte das … der Aufprall schleuderte ihn nach vorne.


  Alfred richtete sich stöhnend wieder auf. Seine Nase blutete, sein Kopf dröhnte. Was zur Hölle war da passiert? Wogegen war er geprallt? Hier war doch alles frei? Als sich sein Blick klärte, sah er ein kleines Mädchen lächelnd vor seinem Jeep stehen. Verwirrt schloss Alfred die Augen, öffnete sie wieder, aber das Mädchen war immer noch da. Und neben ihr stand jetzt ein Zombie in einem verschmorten Rennanzug, an dem noch einige Werbelogos zu erkennen waren.


  Der Untote hatte in einer väterlichen Geste eine Hand auf die Schulter des Mädchens gelegt. Sein Gesicht war hinter einem schmutzigen Tuch verborgen. Er sah aus wie ein Tuareg, einer dieser kriegerischen Wüstennomaden, von denen Alfred irgendwann einmal vor der Seuche gehört hatte. Die Augen des Zombies blitzten vor Vergnügen. Benommen schüttelte Alfred den Kopf und bemerkte, dass Vlad nicht mehr neben ihm saß. Stattdessen zog sich ein Zombie ohne Beine auf den Beifahrersitz.


  Alfred sah noch, dass Fetzen des Rückgrats aus dem aufgerissenen Torso hingen, dann erreichte der Zombie mit gierig aufgerissenem Maul seinen Bauch. Alfreds Schrei war kurz, schrill und endete abrupt, als keine Bauchmuskeln mehr da waren, mit denen der junge Mann die Luft aus seinen Lungen hätte pressen können.


  ***


  Gabi war entzückt. Sie fühlte sich stark und mächtig, so vollkommen anders, als sie es von ihrem alten Leben gewohnt war. Ein Blick, ein Gedanke, und Biker wurden von unsichtbaren Händen zu Boden gerissen. Ein weiterer Blick, das Aufzucken eines Gedanken, und der Jeep, der auf sie zuraste, prallte gegen eine unsichtbare Mauer. Der Schmerz der Erinnerung war dem heißen Gefühl von ungeheurer Macht gewichen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Es war Frank. Er schwieg. Aber es waren auch keine Worte nötig. Gabi spürte den Stolz, den er für sie empfand. Ein gutes Gefühl. Ein Gefühl, das man ihr in ihrem alten Leben nur sehr selten geschenkt hatte.


  Die beiden Untoten, die doch so anders waren als die anderen Zombies, sahen sich in stummem Einverständnis an. Um sie herum tobte das Chaos, brüllten Männer, röhrten Motoren und wurden die Reihen ihrer kaputten Krieger allmählich mit frischem Fleisch aufgefüllt.


  Gabi nickte Frank zu, und Frank erwiderte die Geste. Die beiden schritten getrennt voneinander durch die Schlacht. Jeder würde auf seine ihm ganz eigene Weise eingreifen.


  ***


  Der Zusammenhalt, der die Marodeure bis zu diesem Tag geführt hatte, zerbröckelte. Stinker bewegten sich tagsüber eher langsam. Stinker arbeiteten selbst als Horde niemals zusammen, sondern waren einfach nur eine zufällige Anhäufung von Einzelkämpfern – jedenfalls nach der Erfahrung der letzten Monate.


  Doch hier und jetzt war plötzlich alles ganz anders, die Untoten arbeiteten zusammen, bewiesen eine verrückte Form von Schwarmintelligenz, und die paramilitärische Verhaltensweisen, die Vlad seinen Kriegern eingebläut hatte, gerieten in Vergessenheit.


  Als Vlad in einem wogenden Meer aus fauligen Leibern versank, Biker durch unsichtbare Hände von ihren Sitzen gerissen wurden und die ersten Schreie des Entsetzens über der Kakophonie der Schlacht erklangen, brach sich das wilde Raubtier im Menschen Bahn. Der Kreis aus Bikes, Jeeps, Buggys und umgebauten Alltagsfahrzeugen löste sich auf. Die Fahrzeuge rasten in selbstmörderisch scheinender Manier in die Menge der Untoten. Das Maschinengewehrfeuer ratterte erneut über die Kämpfenden hinweg, stanzte große Löcher in die Scheune, riss Freund und Feind gleichermaßen in Stücke. Schwerter, Äxte und Morgensterne fuhren durch die Reihen der Untoten wie die Sense eines Bauern durch ein reifes Kornfeld, mähten Köpfe und Arme von halb verwesten Körpern, Schädel platzten unter der Wucht von Projektilen, und kalte Zähne gruben sich in warmes Fleisch.


  Mitten durch dieses Chaos schritten Gabi und Frank. Hier prallte eine Familienkutsche ohne Seitentüren gegen eine unsichtbare Wand, Fahrer und Beifahrer flogen mit den Köpfen voraus durch die Windschutzscheibe, die sich in einer Flut aus falschen Diamanten auf den schlammigen Boden ergoss. Dort rotteten sich wie auf ein unsichtbares Zeichen hin mehrere Zombies zusammen und fielen über einen gestürzten Biker her, der unter seiner Maschine festgeklemmt am Boden lag. Eine andere Gruppe Untoter hatte einen Buggy zum Stehen gebracht und fiel wie eine Horde Halbverhungerter über dessen Insassen her, so als wäre das Fahrzeug eine Konserve, in der sich ein langersehntes Menü befand.


  ***


  Als der Lärm allmählich abebbte, die Schreie verstummten und nur noch das gelegentliche Schmatzen und Kauen der Untoten zu vernehmen war, trafen sich Gabi und Frank wieder vor der Scheune.


  »Wir sollten unsere Jungs ein wenig bremsen, findest du nicht?«, fragte Gabi. Ihre Stimme vibrierte vor Stolz, als sie auf das Blutbad sah, dass sie und Frank angerichtet hatten.


  »Warum?«


  Gabi lächelte kalt. »Weil wir sonst nichts mehr übrig behalten, das wir in unsere Streitmacht eingliedern könnten.«


  Franks Schultern zuckten. Frank gluckste. Und schließlich schallte sein dunkles Gelächter über das Feld des Todes.


  Kapitel V

  Panne


  Die Busse fuhren langsam die Straße entlang durch den Wald. Die »Bürgerwehr« flankierte sie mit umgebauten und gepanzerten Fahrzeugen, in denen Jörg von der Familienkutsche über Motorroller und Rasenmäher alle möglichen Fahrzeuge zu erkennen glaubte. Das, zusammen mit der doch recht ungewöhnlichen Disziplin, mit der die Bürgerwehr agierte, war für ihn ein Zeichen, dass dieses Dorf gut organisiert durch die Apokalypse geführt worden war, fast schon wie ein kleiner Staat im Staat. Die Blicke, die Jörg sich zwischendurch von den Mitgliedern der Bürgerwehr einfing, belegten die gesamte Palette negativer, menschlicher Gefühle: Hass, Abscheu, Widerwillen …


  Sandra atmete hörbar durch die Nase, und Jörg spürte, welche Anstrengung es sie kostete, nicht zu explodieren. »Wir sind bald durch«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Sandra sah ihn von der Seite her an. »Je eher, umso besser«, erwiderte sie, sichtlich um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Ich mag diesen kleinen Diktator nicht.«


  »Chaplin war in seiner Rolle aber großartig«, versuchte Roland einen schwachen Scherz. »Die Szene, als er mit dem riesigen Ballon, der wie eine Weltkugel bemalt war …«


  Sandras Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, ließ ihn verstummen.


  Jörg sah, dass sich der Wald in einiger Entfernung lichtete. Kurz hinter dem Ende des Waldstücks würde die Abzweigung kommen, über die sie Schwarmstein und seine Quarantänegrenzen umfahren würden.


  »Äh … ich wollte Lemmy das schon früher fragen, habe mich aber nicht getraut«, versuchte Roland erneut ein Gespräch zu beginnen. »Dieser Schießprügel, den er da bei sich hat, was ist das eigentlich für eine Waffe?«


  »Das ist eine Remington 700 in der M40er Ausführung für Präzisionsschützen«, brummte Sandra missmutig. »Wird meist von der US-Army verwendet.«


  Jörg und Roland sahen die junge Frau verblüfft an.


  »Du kennst dich aber gut mit Waffen aus, oder?«, fragte Roland.


  »Mein Vater war Waffennarr«, antwortete sie leise, den Blick starr nach vorne gerichtet.


  Jörg spürte die Lüge über dem Körnchen Wahrheit, schwieg aber dazu.


  »Wo er die wohl her hat?«, sinnierte Roland.


  »Die war als Gimmick in der letzten Ausgabe von Micky Maus«, gab Sandra gereizt zurück. »Ist mir doch scheißegal, wo er seinen Büffeltöter her hat. Hauptsache er hat einen und richtet ihn nicht auf mich!«


  »Ist ja gut.« Roland hob entschuldigend die Hände. »Ich mache mir nur Gedanken über seine Munitionsvorräte.«


  Sandra schnaufte verächtlich. »Da mach dir mal keine Sorgen. Ich habe eine transportable Werkbank, einen Kanister mit Treibmittel und einen Karton Projektile in seinem Anhänger gesehen. Der lädt sich seine Munition selber, wie es jeder vernünftige Präzisionsschütze macht. Die Munition, die Lemmy benutzt, passt er mit Sicherheit an seine Waffe an. Ist besser als das fabrikneue Zeug.«


  Interessant, schoss es Jörg durch den Kopf. Er kniff die Augen zusammen, als sie aus dem Waldstück herausfuhren und die Sonne ihn blendete. Das ist eigentlich Insiderwissen und für normale Menschen vollkommen uninteressant. Was verschweigst du uns, Sandra?


  Ehe Roland etwas sagen oder Jörg seine Gedanken über Sandra in eine unverfängliche Frage packen konnte, dröhnte ein lauter Knall durch den Bus. Eine unsichtbare Faust rüttelte an dem großen Lenkrad, und Jörg konnte das behäbige Fahrzeug nur mit Mühe in der Spur halten. Zum Glück waren sie nur langsam unterwegs, da die Straße für zwei Busse und sie flankierende Fahrzeuge sehr eng war. Wären sie mit normaler Reisegeschwindigkeit gefahren … Jörg wollte diesen Gedanken lieber nicht bis zum bitteren Ende durchdenken. Er brachte den Bus sanft zum Stehen, und mit einem Schnaufen griffen dessen Haltebremsen.


  »Was war das?«, fragte Sandra, ihre Pistole kampfbereit in Händen, den Blick suchend wie ein Zielradar umherwandernd.


  »Wir haben einen Platten«, antwortete Roland lakonisch.


  Jörg sah in den Augen des großen Mannes deutlich das Unbehagen aufblitzen. Zurecht. Die Truppe der Bürgerwehr von Schwarmstein stieg aus ihren Fahrzeugen und umzingelte mit gezückten Waffen den Bus. Jörg öffnete die vordere Tür. Mit einem schiefen Lächeln sah er Harry Westmann an. »Ihr habt nicht zufällig eine Werkstatt in eurem Dorf?«


  ***


  Thilo und Bernhard atmeten tief durch. Feiner Schweiß stand ihnen auf der Stirn.


  »Und jetzt?«, flüsterte Bernhard atemlos.


  Thilo sah durch die Bäume auf die stehengebliebene Kolonne. »Ab nach Hause«, antwortete er ebenso leise. »Wir haben nur ein bisschen Zeit gewonnen. Aber ich will diese Chance nicht dadurch verplempern, dass wir zu spät zu unseren Studien kommen.«


  Bernhard nickte. Geduckt schlichen die Jungen durch das Unterholz. Als sie weit genug weg waren, sodass sie keiner zufällig entdecken und womöglich für ungewöhnlich flinke Stinker halten konnte, liefen sie los.


  ***


  »Ihr kommt nicht in unser Dorf!« Harry stand breitbeinig vor Jörg, der immer noch in der Tür des Busses stand. Der Anführer der Bürgerwehr trug seinen Schießprügel lässig in der Armbeuge.


  Jörg verdeckte Sandra mit seinem Rücken und hoffte, sie würde sich weiterhin ruhig verhalten. Neben diesem Harry stand Deutschlands Antwort auf Django. Statt den stahlblauen Augen eines Franco Nero glitzerten jedoch zwei kleine, braune Schweinsäuglein aus dem feisten Gesicht des Möchtergernrevolvermannes. Jörg atmete tief durch. Die Situation drohte jeden Moment zu kippen.


  »Ich muss mir nur den Schaden ansehen«, sagte er.


  Harry schüttelte den Kopf, und Django stellte sich, was kaum möglich schien, noch breitbeiniger hin.


  Jörg biss die Zähne zusammen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Noch ein Stückchen weiter, und aus Django wird eine Ballerina beim Spagat.


  »Ihr habt ’nen Platten«, stellte Harry mit süffisanter Miene fest.


  »Dann brauchen wir Werkzeug und einen Ersatzreifen.«


  Harry blickte prüfend zum Himmel. »Is’ schon spät am Tag. Bis wir in Schwarmstein sind, euch einen Ersatzreifen verkauft haben, ihr ihn wieder hierhergebracht und montiert habt …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich würd’ mal sagen, dann isses schon dunkel.«


  Jörg runzelte die Stirn. Mit einer Hand griff er hinter sich und hielt Sandra zurück, die sich an ihm vorbeidrängeln wollte.


  »Wahrscheinlich. Ja. Warum?«


  »Wenn’s dunkel ist, solltet ihr aber schon weit weg sein, oder irre ich mich?«


  »Wir können nichts dafür!«, rief Jörg, und bedauerte im gleichen Moment, dass er laut geworden war.


  Django griff langsam nach den beiden Colts in seinen Halftern. Ehe Jörg fortfahren und die Situation irgendwie entspannen konnte, erklang das leise Schnaufen einer Bustür, gefolgt von Schritten.


  »Was’n los?«


  Lemmy!


  Jörg seufzte innerlich. Der hatte hier gerade noch gefehlt.


  »Eure Zigeunerkutsche hat ’nen Platten«, erklärte Harry.


  Lemmy ging langsam an dem Fahrzeug entlang und beobachtete dabei die bleichen Gesichter der Pilger und Flüchtlinge hinter den Fensterscheiben. Jörg sah, dass Lemmy dankenswerterweise seine Waffe im Bus gelassen hatte. Dann erreichte Lemmy Harry und sah ihm starr in die Augen.


  »Ich sehe hier keine Zigeuner.« Lemmys schnodderiger Umgangston war einer weichen und wohlmodulierten Stimme gewichen, die so gar nicht zu seinem zotteligen Äußeren passte. »Ich sehe hier nur eine Gruppe von Menschen, die durch die Hölle gegangen ist und jetzt einen Ort sucht, an dem sie in Frieden leben kann.«


  »Und ich sehe nur einen abgerissenen Haufen Bimbos, Kopftücher und Hungerleider.«


  In Lemmys Augen blitzte es auf. »Menschen«, sagte er. »Überlebende.«


  Harry schwankte? Jörg blinzelte, war sich aber sicher, für einen kurzen Moment so etwas wie Unsicherheit im Verhalten des Anführers der Bürgerwehr gesehen zu haben. Gleichzeitig war da noch etwas anderes gewesen. Ein Gefühl von …


  »Wir haben hier aber keinen Platz mehr für euch!« Harrys Stimme schwankte und unterbrach Jörgs Gedanken. Der Blick des rotgesichtigen Mannes glitt unsicher über die bleichen Gesichter hinter den Fenstern.


  »Ich bitte im Namen dieser Überlebenden nur um eines«, fuhr Lemmy fort. »Zeit. Nicht viel. Nur genug, damit wir den Schaden reparieren und euer Land schnellstens wieder verlassen können. Wir möchten euch nicht bedrängen oder über Gebühr belästigen.«


  Erneut glaubte Jörg, eine unsichtbare Welle zu spüren, die über ihn hinweg rollte – eine Welle friedlichen Zwangs? Harry Westmann und die anderen Männer der Bürgerwehr standen still. Niemand machte Anstalten, etwas zu sagen oder seine Waffe zu heben. Ein unwirklicher Moment. Etwa so, als wäre dieses Stück Welt aus dem Fluss der Zeit herausgeschnitten worden, um in aller Ruhe von einem fernen Gott begutachtet zu werden.


  »Das ist unser Land«, sagte Harry unsicher.


  Lemmy nickte. »Und so soll es auch bleiben.«


  »Gut.« Harry schluckte und entspannte sich sichtlich. »Du und diese Rothaarige, ihr werdet mit mir und einem meiner Leute nach Schwarmstein fahren, den Reifen holen und sofort wieder hierher zurückkehren.«


  »Abgemacht.«


  Sandra wollte etwas sagen, doch Jörg hielt sie mit einer Geste zurück. Er drehte sich in der Tür des defekten Busses um und sah sie an.


  »Bau mir keine Scheiße, hörst du?«, flüsterte er rau. »Sei brav, halte dich an Lemmy, und dann sind wir hoffentlich heute Abend schon wieder unterwegs.«


  »Mein Land«, schnaufte Sandra verächtlich, aber leise genug, dass es niemand außerhalb des Busses hören konnte. »Dieser Harry kann sich sein Land gerne dahin schieben, wo ewige Finsternis herrscht.«


  Jörg blickte Sandra tief in die Augen. Ehe er wusste, was er da eigentlich tat, nahm er ihr Gesicht vorsichtig in seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund. »Pass auf dich auf.«


  Sandra sah ihn überrascht an. »Ja, aber sicher«, erwiderte sie, und in ihrer Stimme schwang Verblüffung mit. Dann stieg sie aus, drängelte sich an Harry Westmann vorbei, der ihr verstohlen auf Brüste und Nippel stierte, die in der kalten Herbstluft hart gegen den Stoff ihres T-Shirts drückten.


  Bevor sie neben Lemmy in die gepanzerte Familienkutsche stieg, mit der sie beide nach Schwarmstein gebracht werden sollten, sah Sandra noch einmal zum Bus. Roland kam schon mit dem Kompressor an, und Gregor schleppte den Wagenheber für den Bus. Wo hatten sie den eigentlich her? Diese Frage beschäftigte Sandra eine Weile, war ein Fels in der Brandung des Aufruhrs, in dem sich ihre Gefühle befanden.


  Es dauerte nicht lange, und die Felge mit dem zerplatzten Reifen war abmontiert. Männer der Bürgerwehr warfen ihn auf einen Hänger, den sie anschließend an den Wagen koppelten. Sandra schluckte trocken. Ihre Augen brannten. Jörg stand wieder in der Tür des defekten Busses und sah ihr mit ernstem Blick hinterher, als der Wagen anfuhr. In seinen Augen lag eine Mischung aus Angst und … Liebe? Sandra senkte verwirrt und aufgewühlt den Blick. In diesem Moment folgte der Wagen einer sanften Biegung und verschwand mitten in den hochstehenden Weizenfeldern, die golden in der Herbstsonne strahlten.


  Jörg seufzte und sah die Straße hinab zu Lemmys Tourbus. Martin trat schwankend ins Freie. Die Wachen der Bürgerwehr richteten ihre Waffen auf ihn, und Martin blinzelte sie verständnislos an. Jörg hob beide Hände in einer defensiven Geste und eilte zu dem Kranken. »Martin! Du bist ja wieder wach! Alles okay mit dir?«


  Der Angesprochene blickte Jörg aus dunklen Augen an, die tief in ihren Höhlen lagen. »Kaltes Land«, sagte er leise.


  Jörg runzelte die Stirn. »Es ist Herbst.«


  »Das meine ich nicht.« Martin schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein kaltes Land. Wir sollten weg hier, bevor es zu spät ist.«


  Jörg wusste um das Getuschel, das sich in der Gruppe der Überlebenden breitmachte. Dass Martin ein Freak mit besonderen Fähigkeiten wäre, die an Hexerei grenzten, und dass auch die Kinder nicht alle ganz normal seien. Jörg hatte schon oft in seinem Leben das Gefühl gehabt, dass auch er irgendwie … anders war als die anderen, daher hatte er zwar dem Getuschel gelauscht, bisher aber weder nachgefragt noch selbst etwas dazu gesagt. Auch während ihrer dreitägigen Zwangsrast hatte er dieses Thema bewusst aus allen Unterhaltungen ausgeklammert, und wo er entsprechendes Gemurmel wahrgenommen hatte, nach Möglichkeit die Gespräche auf unverfängliche Themen wie ihre Weiterfahrt, Proviantbeschaffung und Logistik gelenkt. Er wollte innerhalb der Gruppe den Frieden halten, bis sie irgendwie zur Ruhe gekommen waren und sich dieser Sache objektiv und ruhig annehmen konnten.


  Aber jetzt, in diesem ganz speziellen Moment, fühlte er sich unbehaglich. Nachdenklich blickte er sich um. Das Land sah gesund und fruchtbar aus, die Felder um sie herum waren üppig. Nirgends war eine Spur der vergangenen Katastrophe zu entdecken.


  »Was meinst du genau, Martin?«


  Dieser sah Jörg mit ängstlichem Blick an. »Dieses Land ist tot, so wie seine Bewohner. Sie wissen es nur noch nicht.«


  Kapitel VI

  Die Wunden der Lebenden und der Schmerz der Toten


  Doktor Levi Kleinmann stand auf der kleinen Dachterrasse seines Hauses. In der Linken hielt er ein Glas guten vierundzwanzig Jahre alten Single Malt. In der rechten Hand qualmte vergessen eine teure Zigarre. Der Blick des Doktors war starr auf den fernen Horizont gerichtet, dorthin, wo sich die dunklen Wälder und die goldgelben Felder berührten. Seine Augen suchten vergeblich den kleinen Punkt, an dem eine verwitterte Holzbank stand. Aber auch ohne sie zu sehen, wusste er, dass sie immer noch da war, so wie schon seit Jahren. Und er wusste, dass auf einem der Balken der Rückenlehne zwei ineinander verschlungene Herzen mit zwei Buchstaben eingeritzt waren.


  L + U


  Levi und Uta.


  Seine Freundin aus Sandkastentagen, seine Mitschülerin seit der Grundschule, seine Kommilitonin in der Studienzeit und letztendlich, als sei es schon immer so vorherbestimmt gewesen, seine Frau.


  Levi seufzte tief.


  Wo war sie jetzt? Ruhte sie in Frieden? Oder lief sie wie die anderen Untoten dort draußen herum, dazu verflucht, niemals Frieden zu finden, in einem verrotteten Körper ohne Geist umherzuwandern, immer auf der Suche nach frischem, warmem Fleisch? Wartete sie dort unten auf ihn, in diesem kalten Land? Suchte auch sie den Ort, an dem sie sich vor einem halben Leben ihre Liebe gestanden hatten?


  Unbewusst hob Levi die Zigarre an seinen Mund, zog an ihr, blies den Rauch langsam hinaus, dann hob er das Glas an die Lippen, nahm einen Schluck und genoss das rauchige Brennen auf seiner Zunge.


  Zwei Geschenke von Uta - ihre letzten Geschenke.


  Als es passierte, da war sie ganz Wissenschaftlerin, eine neugierige Ärztin bis zum letzten Moment, die ihr Leiden dokumentierte, damit andere nach ihr vielleicht nicht mehr leiden mussten.


  Vergebens.


  Das Virus hatte auch sie dahingerafft, ohne dabei auch nur den geringsten Funken Erkenntnis zu hinterlassen. Uta war gestorben, und ihr letztes Vermächtnis an ihn waren eine Flasche Whisky, eine Kiste teurer Zigarren aus Kuba und ein Schmerz, der viel zu tief ging, als das alle Medizin der alten Welt ihn jemals erfolgreich bekämpfen könnte.


  Seine Augen brannten. Eine Träne löste sich aus einem Augenwinkel. Und Doktor Levi Kleinmann starrte weiter auf den Horizont, suchte die kleine Holzbank an der Grenze zwischen Wald und Feldern, hoffte und fürchtete sich davor, dort vielleicht einen Schatten zu entdecken, der zu ihm herauf sah.


  Seufzend blickte Levi von seiner Terrasse auf die ihn umgebende Landschaft. Das Leben war öde und leer ohne seine Uta. Ohne Uta war es nur noch ein kaltes Land, und er nur ein weiterer Überlebender von Armageddon.


  ***


  Aysche starrte mit leerem Blick aus dem Fenster des Busses. Ihre Hände hielten ein kleines Ledermäppchen. In dem Mäppchen waren Fotos: Djengis, ihr Ältester, Nesrin, ihr zweites Kind und Murat, ihr Jüngster. Auf beinahe allen Fotos ihrer Kinder war auch Oktay zu sehen, ihr Mann. Großer, stolzer Oktay, der in Bonn Hilfe und Unterkunft für seine Familie gesucht hatte, nur um feststellen zu müssen, dass sie dort nicht erwünscht waren. Sie hatten in einem der schlecht gesicherten Außenbezirke der Stadt eine Bleibe gefunden. Djengis hatte schwer gehustet und Fieber gehabt, nichts Schlimmes, nur eine starke Erkältung, aber in Zeiten wie diesen beinahe ein Todesurteil.


  Tränen schimmerten in Aysches Augen, als die Bilder wieder hochkamen. Bilder, die ihr die Männer in den Uniformen und den ABC-Schutzanzügen zeigte. Männer, die sie und ihre Familie verjagten, weil Djengis krank war.


  »Ihr seid hier nicht erwünscht!«, hatte der Anführer gesagt, während er Oktay auf die Beine riss. »Macht, dass ihr hier verschwindet!«


  Oktay hatte sich gewehrt, Djengis die Soldaten verflucht und Murat geweint. Und dann waren sie gekommen. Wie eine Sintflut war Gottes Strafe für die Sünden der Menschen in ihr Versteck geflossen, ein Meer aus stinkendem Fleisch, gierigen Mäulern und scharfen Zähnen.


  Irgendwie war es Aysche gelungen zu fliehen, links ihre große Tochter Nesrin, rechts den kleinen Murat an der Hand und hinter ihr die Todesschreie ihrer restlichen Familie. Die Zombies machten keinen Unterschied, kannten weder Gnade noch Recht. Sie kannten nur ihren unstillbaren Hunger nach frischem Fleisch.


  Aysche war gelaufen, hatte ihre Kinder zur Eile angetrieben, doch in dem Chaos aus Schreien, Blut, Schüssen und Dunkelheit hatte sie beide verloren. Jemand hatte Aysche irgendwann, irgendwo ergriffen, sie mitgezogen und in diesen Bus gesetzt. Seit diesem Moment hatte sie kein Wort mehr gesagt.


  Früher war sie eine angesehene Architektin gewesen, hatte ein eigenes Büro geleitet, war verantwortlich für fünfzehn Angestellte gewesen. Jetzt war Aysche nur eine weitere Überlebende von Armageddon.


  Und sie hatte keine Hoffnung, dass sich die Wunde in ihrem Herzen jemals schließen würde.


  ***


  Gora Mbaye saß nur eine Sitzreihe hinter der schweigsamen Aysche. Die Blicke der Bürgerwehr brannten auf seiner ebenholzfarbenen Haut wie Salz auf einer offenen Wunde. Er war unerwünscht, das spürte er. Als er vor der Katastrophe solchen Leuten wie denen da draußen die Ratten aus ihren Kellern gejagt hatte, war er gerne gesehen gewesen. Man achtete ihn, bot ihm zu trinken an und lud ihn gerne ins Haus ein.


  Diese Zeiten waren vorbei.


  Wenn es nach den Blicken der Männer dort draußen ging, war er jetzt eine Ratte und sie die Kammerjäger.


  Gora Mbaye schluckte seinen Schmerz hinunter. Eine blasse Hand legte sich auf die seine. Gora sah auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Erich, der neben ihm saß.


  Gora sah den blonden Hünen mit den stahlblauen Augen an. »Warum fragst du?«


  Erich nickte leicht in Richtung Fenster. »Wegen den Schwachköppen da draußen.«


  »Es sind deine Landsleute.«


  Erich schüttelte leise lachend den Kopf. »Landsleute? Das sollte es nicht mehr geben. Es sollte nur noch Menschen geben, keine Hautfarben oder Landsleute.«


  Der Mann, der wie eine lebende Reklame für reines Arierblut aussah, spuckte das letzte Wort regelrecht aus, als sei es eine verdorbene Frucht. Gora sah ihn zweifelnd an.


  »Du hast mir in Bonn den Arsch gerettet, Gora. Hast du da erstmal meine Hautfarbe gecheckt, bevor du die Stinker mit bloßen Händen von mir runtergerissen hast?«


  Gora schüttelte den Kopf, und Erich nickte. »Also.«


  »Also was?«


  »Also lass den Schwachfug mit ›Landsleuten‹ und kümmere dich nicht um die Idioten da draußen. Die Zukunft, die sitzt hier.« Erich klopfte Gora freundschaftlich auf die Schulter und machte es sich in seinem Sitz bequem.


  Gora und Erich waren Überlebende von Armageddon.


  ***


  Anton Schubert schwitzte. Anton Schubert juckte es am Bein. Anton Schubert lag im Sterben. Nicht, dass er um diese kleine aber wichtige Tatsache wusste. Schubert wusste nur, dass es ihm scheiße ging, und das machte ihn wütend.


  Kleinmann hatte den Kratzer am Bein versorgt und dem Bürgermeister eine Tetanus in den Hintern gejagt, die seine Arschbacke so schwer wie einen Mühlstein werden ließ. Hatte es geholfen? Natürlich nicht. Der Kratzer brannte und juckte wie die Hölle, Schuberts Hals war trocken und Schweiß perlte über seine Stirn. Schwerfällig rollte er sich auf seinem Bett herum, griff nach dem Glas Wasser auf dem Nachttisch und verfehlte es. Klirrend zerbrach es auf dem kalten Fliesenboden.


  »Gottverdammte Sauzucht!«


  Was als herzhafter und lauter Fluch gedacht war, kam heiser und krächzend aus seinem Hals. Schubert ließ die Hand sinken und starrte sie an.


  Blau.


  Seine Hand wurde blassblau.


  Sein Blick fiel auf den Spiegel der Frisierkommode seiner längst verstorbenen Mutter. Ein Irrer, von Schweiß überströmt, die Haare in einem wilden Scheitel auf der Stirn klebend, starrte zurück. Ächzend ließ Schubert sich zurück in die Kissen fallen, und auch der Irre im Spiegel tauchte ab.


  »Kleinmann, du verfluchter Schmock! Was hast du mir da gespritzt?«


  Kurz darauf fielen Anton Schubert, Bürgermeister von Schwarmstein, die Augen zu. Seine Brust hob und senkte sich noch eine Weile in schweren, rasselnden Atemzügen, dann herrschte Stille. Nur das Ticken der großen Standuhr aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoss drang leise herauf und zerteilte die Zeit in leicht verdauliche Häppchen.


  ***


  Das Bücherzimmer der Eingartners glich einem Klassenzimmer und war unter dem Dach der umgebauten Scheune des Hofes untergebracht, den Anna vor der Seuche von ihren Eltern geerbt hatte. Eine der kurzen Wände wurde von einer altertümlich wirkenden Schiefertafel dominiert, neben der die Tür zum Bücherzimmer offenstand. In die Wand rechts davon war ein großes Doppelglasfenster eingebaut, unter dessen Brüstung sich ein Regal voller Bücher erstreckte. Auch die anderen beiden Wände wurden von Büchern und Lehrmaterial dominiert, die in deckenhohen Regalwänden untergebracht waren.


  Annas Eltern hatten den Hof sehr gemischt geführt: Kühe, Schweine, zwei Felder und ein kleiner Ponyhof für Touristen mit Kindern. Der Hof war gut gelaufen, da ihr Vater sich zu Lebzeiten nicht spezialisieren und von Subventionen hatte abhängig machen wollen. Aber der Hof war alt.


  Anna Eingartners erste Handlungen nach dem Tod ihrer Eltern bestanden in der Aufnahme einer üppigen Hypothek auf den schuldenfreien Hof und dem Umbau in einen autarken Alternativhof. Strom gaben eine kleine Windkraftanlage, die mit Solaranlagen ausgebauten Dächer und ein Generator, der mit Biogas, das sie aus dem Mist der Tiere gewannen, betrieben wurde. Etliche Isolier- und Umbaumaßnahmen später war aus dem altertümlich wirkenden Gehöft ein Vorzeigeobjekt geworden, das regelmäßig von Schulklassen und Studenten der Landwirtschaft besucht wurde, die hier auch Unterkunft fanden.


  Thilo und sein Bruder Bernhard saßen vor ihren Studien auf den modernen Schulbänken, die ihre Mutter für das Bücherzimmer gekauft hatte. An Lernen war nicht zu denken, und als Annika, Mareike und Belinda mit leisen Schritten die Treppe hochkamen und das Zimmer betraten, sahen die beiden Brüder auf.


  Mareike, die ihre schwarzen Haare immer sehr kurz trug, weil sie sich ihrer wilden Naturkrause schämte, lächelte Thilo schüchtern an. Dieser zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sie mit langen Haaren wie eine Elfe aus Tolkiens Meisterwerk aussehen würde.


  Scheiß auf die Krause!, schoss es ihm durch den Kopf. Aus Mareike wird mal eine Frau werden, die vor der Seuche eine Karriere als Supermodel hätte beginnen können. Und dann diese tiefschwarzen Augen …


  Ihre Freundin Belinda war das vollkommene Gegenteil. Belindas blonde Haare hingen in langen Strähnen auf ihre Schultern, ihre Gesichtshaut glänzte immer ein wenig speckig, und ihre Vorderzähne drückten gegen die Oberlippe. Wo Mareike eine nahezu ätherische Erscheinung war, wirkte Belinda neben ihr wie eine Zwergenfrau ohne Bart, obwohl auch sie nicht gerade klein gewachsen war, oder eine zu üppige Figur hatte.


  Belinda sah die Welt durch ihre grünen Augen immer mit einer verrückten Mischung aus Neugier und Erstaunen an, die ihrer wahren Intelligenz nicht gerecht wurde. Was Gott - oder wer auch immer da oben für die Verteilung von Talent und Schönheit zuständig war – ihr an Anmut und Schönheit versagt hatte, hatte er mit einer hohen Intelligenz, einem ansteckenden Humor und einer engelsgleichen Stimme wieder ausgeglichen. Wenn Belinda sang, verstummten sogar die Vögel, um zu lauschen.


  »Hallo«, begrüßte Belinda beide Brüder, aber es war eindeutig zu erkennen, dass sie eigentlich Bernhard meinte.


  »Hi«, gab dieser mit kratziger Stimme zurück, und in seinem Gesicht blühte eine gesunde Röte auf.


  Annika, die leicht versetzt hinter den beiden anderen Mädchen das Zimmer betrat, kicherte leise. Mareikes Schwester war mit ihren dreizehn Jahren die Jüngste in der Runde. Sie glich ihrer großen Schwester, hatte aber die blauen Augen ihres Vaters geerbt.


  Die Mädchen setzten sich an ihre Bänke, sahen auf der Tafel, welche Lektionen sie heute zu erledigen hatten, und schlugen ihre Bücher auf. Schweigend starrten die fünf Teenager auf die Seiten.


  Als Anna Eingartner sie kurze Zeit später leise kontrollierte, bemerkte sie nichts von der Unterhaltung, die die jungen Leute auf einer Ebene führten, die sie niemals würde betreten können.


  Was ist passiert?


  Sie sind da. Aber Nazi-Harry und unser kleiner Diktator haben sie verjagt.


  Scheiße!


  Kein Problem. Bernhard und ich haben das schon geregelt. Wir haben zwar ein wenig Zeit gewonnen, müssen uns aber schnell etwas einfallen lassen.


  Und wer achtet dann auf das Dorf?


  Schweigen im Äther der Gedanken.


  Entweder erreichen wir, dass sie hierbleiben dürfen, oder wir müssen mitgehen. Das Dorf wird schon auf sich selber aufpassen können.


  Wir sollen unsere Familien zurücklassen?!?


  Belinda, entschuldige bitte, du hast keine Familie mehr.


  Doch, Doktor Kleinmann!


  Ob der mitkommen würde?


  Er würde mich bestimmt nicht alleine gehen lassen. Ich bin das einzige, was er nach der Seuche noch hat.


  Ich weiß nicht. Einen Erwachsenen, und dazu noch jemanden, der nicht so wie wir ist, in unsere Pläne einweihen? Was, wenn er zu Schubert rennt?


  Quatsch! Hast du vergessen, wie Schubert am Motzen und Hetzen war, als der Doktor damals mit seiner Frau hier auftauchte? Oder das Spektakel, als ich kurz vor Schuberts »Quarantäneerlass« hier ankam und der Doktor mich aufnahm? Nein, dafür lege ich meine Hand ins Feuer, der Doktor wird niemals zu Schubert rennen!


  Aber wird er uns begleiten?


  Plötzlich lief eine Welle der Kraft durch den Äther und ließ die Kinder leise aufstöhnen.


  Er ist wach?


  Wer?


  Ich glaube … ja! Er heißt Martin. Und bei ihm ist …


  Oh Gott, wie wunderschön!


  Ja! So hell!


  Aber er geht?


  Ja, er geht. Wenn ich es richtig deute, muss er seinen Bruder aufhalten?


  Dann ist es beschlossene Sache, würde ich mal sagen. Wir müssen zu den Pilgern! Sie brauchen uns. Die anderen sind noch nicht so weit wie wir.


  Aber wenn Schubert und seine Horden sie verjagen?


  Dann müssen wir irgendwie versuchen, Schubert davon zu überzeugen, dass sie wenigstens bis zum Frühjahr hierbleiben dürfen.


  Eine Welle des Schmerzes rollte über die Kinder hinweg. Sie alle wussten, was die schlimmste Konsequenz ihrer Pläne für sie bedeuten würde.


  Und wie? Was, wenn wir das nicht erreichen können? Ich will meine Familie nicht zurücklassen!


  Schweigen.


  Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es im Moment nicht gut aussieht.


  ***


  Der Tag neigte sich einem frühen, herbstlichen Ende entgegen, als graue Wolken den Himmel allmählich bedeckten. Die Stille lag wie ein bleiernes Tuch über dem Schlafzimmer, nur das leise Ticken der großen Standuhr, das aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoss des Hauses leise nach oben drang, zerteilte die Zeit in leicht verdauliche Häppchen.


  Anton Schubert lag regungslos auf seinem Bett. Kein Atemgeräusch war zu hören, seine Brust hob und senkte sich nicht mehr im Takt seiner Atmung, der feine Schweißfilm, der noch bis vor kurzem seine Stirn bedeckt hatte, war von der grauen Haut verdunstet.


  Anton Schubert war tot.


  Aber in seinem Inneren arbeitete etwas, eine Nemesis, die sich die Menschheit selbst geschaffen hatte. Das Virus mit der klinischen Bezeichnung »HX-98b«, gezüchtet, um den Krebs zu besiegen, griff in die DNA-Struktur der toten Zellen ein, baute sie um und erledigte die Aufgabe, für die es gezüchtet worden war: tote Zellen wieder zum Leben zu erwecken.


  »HX-98b« war ein komplexes Werk. Und wie alle komplexen Werke, die sich der Kraft der Natur bedienten, passte es sich an, um unter den neuen Bedingungen seine Aufgabe im Kreislauf des Lebens erfüllen zu können. Aufgrund seines schnellen Replikationszyklusses, der in seine Struktur einprogrammiert worden war, legte das Virus dabei eine enorme Geschwindigkeit an den Tag. Das, was jetzt im toten Körper von Anton Schubert arbeitete, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Werkzeug, welches die Menschen einst erschaffen hatten. Es war viel zu komplex geworden, als das ein Forscherteam es ohne langjährige Studien jemals vollständig würde begreifen können.


  Der Tag neigte sich einem frühen, herbstlichen Ende entgegen, die Stille lag wie ein bleiernes Tuch über dem Schlafzimmer. Das leise Ticken der großen Standuhr aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoss zerteilte die Zeit in leicht verdauliche Häppchen … und Anton Schubert riss mit einem tonlosen Stöhnen die Augen auf. Das Virus hatte seine Arbeit getan.


  Kapitel VII

  Tauschgeschäfte


  Sandra war genervt und unruhig. Der Wagen hatte dringend eine Inspektion nötig, so laut wie er nagelte, aber den Fahrer schien das nicht sonderlich zu stören. Er pfiff leise vor sich hin. Lemmy war ungewöhnlich ruhig. Nicht dass Sandra Lust auf einen Small-Talk mit ihm hatte. Dennoch, Lemmy wirkte seit ihrem unfreiwilligen Halt irgendwie angespannt. In den drei Tagen ihrer Rast war er allen gegenüber zuvorkommend gewesen, hatte zugehört, Trost gespendet, aber Fragen über seine Person war er immer geschickt ausgewichen. Vielleicht könnte sie jetzt etwas über diesen zotteligen Mann erfahren?


  »Alles okay?«, erkundigte sie sich.


  Lemmy sah sie ungewohnt ernst von der Seite an. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er so leise, dass Sandra ihn über das Fahrgeräusch hinweg kaum hören konnte.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie ebenso leise zurück.


  »Martin ist wach, Stephan behagt mir nicht, und der Hund ist weg.«


  Sandra wandte ihren Blick nach vorne, damit Lemmy ihre Verblüffung nicht bemerkte. Seit wann konnte der alte Zottel auch vernünftig reden, und wieso war der weiße Hund, der die Gruppe der Pilger schon seit Königsdorf begleitete, keine »Flohschleuder« mehr? In diesem Moment bemerkte sie den gierigen Blick, den ihr dieser Harry vom Beifahrersitz aus durch den Rückspiegel zuwarf, und runzelte die Stirn.


  »Nippel«, hauchte Lemmy.


  Sandra sah ihn fragend an. Dann, als Harry kurz nach vorne blickte, wurde ihr bewusst, was der alte Zottel meinte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, wie sich harsche Worte in ihrem Mund sammelten … und wie ihr Lemmy warnend eine Hand auf das Bein legte.


  Sie schluckte ihre Wut herunter und verschränkte die Arme vor ihrem Busen. Harry sah wieder in den Rückspiegel. Verärgert grunzte er und wandte seinen Blick wieder ab. Lemmy bedeutete Sandra vorsichtig, die Arme wieder sinken zu lassen.


  »Wir brauchen ihn«, hauchte er ihr aus dem Mundwinkel zu. »Gib ihm, was er will, solange es nur das ist.«


  Ergeben atmete Sandra durch. Sie ließ ihre Arme wieder sinken, setzte sich aufrechter hin und zog wie beiläufig ihr Shirt ein wenig strammer.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte sie.


  Harry sah in den Rückspiegel, und seine Augen blitzten auf, als er wieder die volle Pracht von Sandras Oberweite unter dem straff gespannten Stoff des Shirts zu sehen bekam.


  »Ein paar Minuten noch.«


  Lemmy nickte zufrieden und sah aus dem Seitenfenster.


  Sie passierten die ersten Ausläufer des Dorfs. Ein Ortseingangsschild »Willkommen in Schwarmstein«, ein langgezogenes Gebäude mit einem Spitzdach, vor dem ein Schild mit der Aufschrift »Zimmer frei« stand und ein Haus, das eher einer kleinen Villa glich und in dieser ländlichen Gegend wie ein Anachronismus wirkte. Aus dem Haus trat gerade der Mann, den Lemmy als den Stellvertreter des Bürgermeisters in Erinnerung hatte. Er trug die typische Tasche eines Arztes auf Hausbesuch.


  »Fahr mal ran«, wies Harry Westmann seinen Kameraden am Steuer an. »Das ist der Doc. Wo will der denn hin?«


  Der Fahrer folgte der Anweisung.


  Harry öffnete die Tür. »Wohin, Herr Doktor?«


  »Zum Bürgermeister«, antwortete der Arzt. »Er hat sich heute Morgen an einer Egge an der Straßensperre einen ziemlichen Kratzer geholt. Ich habe die Wunde zwar gesäubert und ihm eine Tetanusspritze gegeben, möchte ihn aber trotzdem nochmal sehen.«


  »Kommen Sie! Wir nehmen Sie mit.« Harry winkte dem Doktor, dann wandte er sich an Sandra: »Würden Sie bitte in die Mitte rutschen? Wir bekommen noch einen Passagier.«


  Klar, schoss es Sandra durch den Kopf. In die Mitte, damit du mir noch besser auf die Titten starren kannst.


  Mit einem Lächeln, das eher einem Zähnefletschen ähnelte, folgte sie der Anweisung.


  Die Tür ging auf, und der Doktor sah herein. »Oh! Sie hier?«


  »Ja.« Harry nickte. »Hatten ’ne Panne mit ihrem Bus. Wir sind auf dem Weg zu Friedrichsens Werkstatt.«


  Der Doktor nickte Sandra und Lemmy grüßend zu, dann stieg er ein. Harry Westmanns Blick klebte am Rückspiegel fest, während sie losfuhren.


  »Wir bringen Sie zum Haus vom Bürgermeister, Herr Doktor«, sagte Harry. »Is’ nur’n kleiner Umweg.«


  Und für dich die Möglichkeit, mir noch etwas länger aufs Shirt zu glotzen, dachte Sandra, sagte aber nichts.


  Der Weg führte sie tiefer in das Dorf hinein. Sandra staunte nicht schlecht, als sie die Menschen sah, die durch die Straßen schlenderte, als habe es die Seuche nie gegeben. Vereinzelt hatten sogar Läden geöffnet, und Strom schien es hier auch zu geben. Der Doktor schmunzelte, als er Sandras Blicke bemerkte.


  »Vor der Seuche wurden wir belächelt, weil wir in Schwarmstein versuchten, so autark wie möglich von externen Versorgern zu werden«, erklärte er. »Energie, Nahrung und andere Dinge des täglichen Gebrauchs fertigten wir schon vor Jahren soweit als möglich in Eigenarbeit an.«


  Lemmy nickte und beugte sich zur Seite. »Eine gute Idee. Trotzdem brauchen Sie doch bestimmt auch Rohstoffe und Waren von außerhalb, oder nicht?«


  »Ja«, stimmte Kleinmann zu. »Das versuchen wir durch unsere Bürgerwehr zu bekommen. Wir schicken regelmäßig Trupps raus, die in der Umgebung nach dem Rechten sehen und versuchen, die Dinge zu organisieren, die uns vielleicht fehlen.«


  Also Plündern, lag es Sandra auf der Zunge, aber sie riss sich zusammen. Wenn Lemmy seine schnodderige Art im Zaum halten konnte, wollte sie nicht aus der Reihe tanzen.


  Der Fahrer steuerte eine Tankstelle an, neben deren Verkaufshäuschen eine Werkstatt lag. Das Rolltor der Werkstatt war hochgefahren. Sandra sah, wie sich drei Männer in ölverschmierten Blaumännern mit Schweißgeräten an einem riesigen Truck zu schaffen machten, der auf dem Platz vor der Werkstatt stand. Sie sah genauer hin und glaubte, hinter dem Rammschutz das Zeichen eines skandinavischen Herstellers zu erkennen.


  Harry stieg aus und stiefelte mit dem schweren Gang eines Cowboys nach einem langen Ritt zu den Männern. Sie redeten miteinander, aber im Wagen war nicht zu verstehen, was sie sagten. Am Himmel ballten sich währenddessen dicke Wolken zusammen und tauchten den Tag in ein unwirkliches Licht, das alle Umrisse schärfer erscheinen ließ. Harry deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den Wagen. Einer der Blaumänner nickte und ging mit Harry auf den Wagen zu.


  Der Leiter der Bürgerwehr beugte sich durch das Seitenfenster. »Freddie, fahr den Doktor zum Bürgermeister, dann komm wieder her.« Er wandte sich an Sandra und Lemmy: »Und ihr zwei kommt mit.«


  Sandra sah unbehaglich zu Lemmy, der mit den Schultern zuckte. Die beiden stiegen aus. Harry Westmann koppelte den Hänger ab, und der Wagen fuhr weg. Sandra bemerkte, dass die Straße hier sehr ruhig war. Sie sah keine Menschenseele. Die Luft vor der Werkstatt roch von den Schweißarbeiten nach verbranntem Metall. Harry hakte die Daumen in seine Weste. Sein Grinsen wurde noch schmieriger. Sandras Nackenhaare stellten sich auf.


  »Ihr habt Glück«, sagte Westmann. »Wir haben einen passenden Reifen für euch. Aber wisst ihr was? Unsere Maschine zum Reifenaufziehen ist kaputt. Ihr müsst euch wenn, einen mit einer Felge kaufen.«


  »Kaufen?«, echote Lemmy.


  »Richtig. Kaufen.«


  Harry machte eine gewichtige Miene, und der Mechaniker neben ihm nickte. In seinen Augen funkelte etwas, das Sandra nicht gefiel. Die beiden anderen Blaumänner schlenderten wie beiläufig zu der Gruppe.


  »Felge gegen Felge ist ein Tauschgeschäft. Reifen mit Felge gegen Felge ohne Reifen, das ist zu wenig.«


  »Damit kommst du aber verdammt früh rüber, du …«


  »Was wollt ihr im Gegenzug haben?«, fragte Lemmy und verhinderte dadurch, dass Sandra den Leiter der Bürgerwehr mit einer unbedachten Äußerung provozieren konnte.


  Harrys Blick glitt mit unverhohlener Gier über Sandras Shirt. Sandra trat einen Schritt zurück.


  »Vergiss es!«


  »Langsam, Kleine.« Harry hob die Hand. »Ich habe dich direkt erkannt. Du bist das doch gewohnt, oder?«


  Lemmy sah stirnrunzelnd zu Sandra. »Was meint er?«


  Diese schluckte, sagte aber nichts.


  »Sie war vor der Seuche Eine, die sich gegen Geld flachlegen ließ. Vor laufender Kamera.«


  Sandra zitterte vor Wut und Scham. »Du Wichser!«


  Harry lachte leise auf. »Und mehr wollen die Jungs und ich auch nicht. Nur gucken, ein wenig die Ware betasten. Wir wollen nur ein wenig Spaß, uns aber nichts einfangen.«


  Die drei Mechaniker hatten Lemmy inzwischen unbemerkt in die Zange genommen. Lässig schwangen sie schwere Schraubenschlüssel in den Händen. Sandra versuchte, ihre Wut zu unterdrücken, die Situation einzuschätzen, ihre Chancen abzuwägen. Wenn sie jetzt Ärger machen würden, wohin sollten sie sich dann wenden? Sie kannten sich hier nicht aus, und helfen würde ihnen wohl auch niemand. Sie fühlte sich plötzlich so hilflos wie seit ihrer Flucht mit Frank aus dem zerstörten Köln nicht mehr.


  Es wäre für die Kinder, sagte sie sich selbst. Es wäre für die anderen. Es wäre für uns alle. Und wie schlimm kann es schon werden? Es ist nichts, was ich nicht früher schon getan hätte.


  Sie atmete zitternd durch. »Du willst anfassen? Okay. Du willst fummeln? Auch okay. Aber mehr nicht. Ist das klar?«


  »Oh, meine kleine Taube«, säuselte Harry, dabei sprang ihm die Geilheit regelrecht aus den Augen. »Das Angebot galt für uns alle vier.«


  Sandra nickte. Adrenalin floss heißkalt durch ihre Adern. »Und im Gegenzug Reifen mit Felge!«


  Der Leiter der Bürgerwehr trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Abgemacht?«


  Sandra zögerte. Ihre Augen brannten vor unterdrückten Tränen der Wut.


  »Willst du das wirklich tun?«, fragte Lemmy.


  Vor Sandras geistigem Auge erschien Jörgs Gesicht. Für einen Augenblick glaubte sie, seine Lippen auf den ihren zu spüren. Dann sah sie Frank, der sich in Köln für sie und die Kinder geopfert hatte, nur um etwas zu werden, das weder Mensch noch Zombie war. Und Martin, den tapferen Junkie, der gegen seine Sucht kämpfte und immer versuchte, für die Gruppe und die Kinder da zu sein, und der jetzt bewusstlos und krank in Lemmys Bus lag. Und Melanie, Tom, Rosi …


  Sie ergriff die angebotene Hand. »Abgemacht. Wo?«


  Harry bedeutete ihr, mitzukommen. Mit weichen Knien folgte Sandra ihm, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Es ist sogar harmloser als das, was ich früher getan habe, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber die Scham brannte trotzdem mit der Kraft von tausend Sonnen in ihr.


  Kapitel VIII

  Ein dunkler Ruf


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Frank und sah sich missmutig um. Seine Augen glitzerten frustriert über dem Stück Stoff, das er wie ein Nomade um sein verbranntes Gesicht geschlungen hatte.


  »Ja! Verdammt, wie oft willst du mich das noch fragen?«


  Gabi war genervt. Und angespannt. Ihre Fähigkeiten, die sie schon zu Lebzeiten zu etwas Besonderem gemacht hatten, waren in ihrem neuen Zustand zu voller Blüte erwacht. Aber es war anstrengend. Anstrengender, als sie vermutet hatte.


  Sie schritt zusammen mit Frank an der Spitze einer riesigen Horde von Untoten voran. Sie gab die Richtung vor, Frank lenkte die Untoten mit knappen Befehlen seines Willens.


  »Entschuldige«, maulte Frank. »Ich finde es nur ziemlich gewöhnungsbedürftig, was du da tust. Anhand der Gedanken deiner alten Freunde die Richtung anpeilen …« Er zuckte mit den Schultern.


  »Ach, das ist seltsam? Und was ist mit deinen Fähigkeiten? Und unserem Zustand? Von dem unserer Streitmacht da hinter uns mal ganz abgesehen …«


  Frank seufzte leise unter seiner Maske. Dafür, dass sie zu Lebzeiten ein Kind gewesen war, das am Downsyndrom litt, war sie jetzt als Zwischending aus Zombie und lebendem Menschen ganz schön erwachsen geworden.


  »Das bringt es eben so mit sich, wenn man ein Wanderer zwischen den Welten wird.«


  Frank zuckte zusammen. Las sie etwas auch seine Gedanken?


  »Na, was denn sonst? Und jetzt halt dich bisschen zurück, ich glaube wir müssen da hoch.«


  Gabi zeigte auf einen kleinen Feldweg, der sich einen ziemlich hohen Hügel hinauf zog. Frank gab einen stummen Befehl, und die Horde aus verrottetem Fleisch und wiederbelebten Körpern wälzte sich wie eine dunkle Flut den Weg hoch.


  Oben angekommen blieben sie stehen. Frank legte Gabi anerkennend eine Hand auf die Schulter.


  »Selbst wenn sie nicht dort sind, da unten gibt es Nachschub für uns.« Gabi lächelte.


  Etwa zehn Kilometer vor ihnen gingen Lichter in der Abenddämmerung an. Die Umrisse eines Dorfes oder einer Kleinstadt ragten als dunkle Schatten aus dem Dämmerlicht. Frank und Gabi hatten die Grenzen von Schwarmstein erreicht.


  »Das dauert aber, bis wir da sind«, grunzte Frank.


  »Ja. Aber wir könnten ja schonmal dafür sorgen, dass die Party läuft, bis wir daheim eintreffen.«


  Frank sah Gabi ratlos an. »Was meinst du mit ›daheim eintreffen‹?«


  Gabi atmete tief durch. »Nichts weiter. Ist nur so eine Redensart.«


  Frank nickte skeptisch. Was verbarg die Kleine vor ihm? »Na gut. Und jetzt? Einen Sturmangriff können wir mit unseren Soldaten ja wohl vergessen.«


  Das untote Mädchen grinste wölfisch. »Sind wir die einzigen mit Hunger auf Frischfleisch?«


  »Ah, okay. Ich verstehe was du meinst. Aber es ist sehr weit weg. Ich weiß nicht, ob meine Kraft groß genug ist, um alle unsere Freunde in der Nähe des Ortes zu erreichen.«


  Gabi gab ihm wortlos ihre kleine Hand. Kalte Energie schoss durch Frank und ließ ihn erschauern. Dann lachte er leise auf. »Habe ich dir schon gesagt, dass du ein böses kleines Mädchen bist?«


  Gabi sagte nichts. In ihren dunklen Augen lag blanker Hass. Frank schloss seine Lider und sammelte die Kraft, die ihm Gabriel geschenkt hatte, verband sie mit der Energie, die Gabi auf ihn übertrug. Auf der gleichen Ebene der Realität, auf der sich auch die Kinder unterhalten konnten, rief Frank nun nach den dunklen Schatten, die sich überall rund um das Dorf befanden. Es waren nicht viele, aber sie würden genügen.


  Kommt!, rief er mit seiner Kraft, die der von Gabi so stark ähnelte. Kommt, wir treffen uns dort unten. Dort gibt es warmes … 


  ***


  … rotes Fleisch.


  Der Gedanke ließ sie kollektiv aufzucken. Sie standen verloren auf der Autobahn, die etwa vier Kilometer westlich an Schwarmstein vorbeiführte und etwa einen Kilometer entfernt parallel zu der Landstraße verlief, auf der die Pilger und ihre Wachen festsaßen.


  Rotes Fleisch!


  Die Autobahn, die Jörg wohlweislich gemieden hatte, glich auf diesem kleinen Stück von vielleicht fünfhundert Metern der verstopften Arterie eines übergewichtigen Rauchers. Eine Familienkutsche war in den Wildwechsel einer Horde Zombies gerast, der Fahrer hatte das Lenkrad verrissen, und nachfolgende Autos waren in den querstehenden Wagen geknallt. Der Klassiker der Autobahnunfälle hatte wie gewohnt zu einem Stau geführt. Doch als dieser Unfall geschah, war die Katastrophe noch in vollem Gange gewesen. Es würde niemals mehr Hilfe mit Blaulicht und Martinshorn eintreffen. Also hatten die Menschen versucht, zu Fuß weiterzuflüchten und hatten die scheinbare Sicherheit ihrer Fahrzeuge verlassen. Der Rest war nur noch ein einziges Chaos aus Schmerzen, Schreien und Blut gewesen, als etliche Untote über die Leitplanken der Autobahn geklettert waren und das eröffnete Buffet gestürmt hatten.


  Rotes Fleisch!


  Das Spektakel lag jetzt schon Monate zurück. Einige der Untoten hatten danach ihr Glück in Schwarmstein versucht. Doch dort hatten Thilo, sein Bruder Bernhard und die Mädchen mit ihrer Wache dafür gesorgt, dass keiner von ihnen durchkam. Manche der Zombies waren auch die Autobahn entlanggewankt, als es nichts mehr zu fressen gab. Wie betrunkene Schatzjäger auf der Suche nach ihrem Eldorado waren sie dem grauen Band der Autobahn gefolgt.


  Viele der Zombies, bei denen das Virus nicht so schnell hatte arbeiten können, waren nach dem Erwachen einfach an Ort und Stelle geblieben. Wie die Opfer eines schweren Unfalls, die immer noch unter Schock standen, hatten sie in ihren Autos gesessen, ratlos durch Windschutzscheiben oder offene Türen gestarrt, oder waren ziellos zwischen den Wracks umhergeirrt.


  Tag für Tag. Woche für Woche. Monat für Monat. Irgendwann schalteten ihre Körper auf so etwas wie einen Winterschlafmodus, und sie hatten einfach nur noch leblos dagestanden.


  Rotes Fleisch!


  Der Ruf fuhr durch die leblosen Gestalten, riss sie aus ihren dunklen Träumen von einem anderen Leben. Sie blickten auf, als suchten sie etwas.


  Rotes Fleisch!


  Die ersten folgten dem Ruf, torkelten quer über die Autobahn, krochen auf allen Vieren über liegengebliebene Wracks, in denen ihre Artgenossen in ihren Gurten und hinter verschlossenen Türen tobten, weil auch sie den Ruf vernommen hatten.


  Rotes Fleisch!


  Es waren nicht viele, die diesem Ruf folgen konnten, aber sie kamen – langsam und unaufhaltsam.


  Rotes Fleisch!


  Kapitel IX

  Der Feind im Inneren


  Der Hunger trieb ihn an. Der Hunger war das Einzige, was zählte, nicht die Frage, was geschehen war, oder wer er war. Seine Muskeln gehorchten ihm nur widerwillig, die Koordination seiner Gliedmaßen bereitete ihm unglaubliche Probleme, aber dann stand er in der Tür und blinzelte hilflos in den langsam endenden Tag.


  Schritte erklangen rechts von ihm – langsame, schlurfende Schritte. Kein warmes Fleisch, kein Essen. Ohne den Neuankömmling mit dem schwarzen Ding in seiner Hand weiter zu beachten, schlurfte Anton Schubert hinaus in die Auffahrt zu seinem Haus.


  Er hatte Hunger. Und er wusste, wo er ihn stillen konnte…


  ***


  Harry führte Sandra in einen kleinen Schuppen, der hinter der Tankstelle lag. In der Luft lag der Geruch nach altem Männerschweiß, kalten Zigaretten, längst verwehten Fürzen und scharfem Alkohol. Das einzige Fenster war ein milchig-blindes Etwas, das die staubige Holzwand links neben Sandra unterbrach. Die Einrichtung schäbig zu nennen, wäre noch eine Beleidigung für das Adjektiv gewesen.


  An der Wand direkt gegenüber der Tür stand etwas, das wie eine uralte Küchengarnitur mit Eckbank aussah. Darüber prangte das Poster eines Playmates, welches schon lange vor der Seuche in Rente gegangen sein musste.


  Sandra atmete so flach wie möglich, als sie in die Mitte des kleinen Raums ging. Harry drehte mit einem leisen Knacken einen Knebelschalter, und diffuses Licht flackerte aus einer trüben Funzel, die bar jeglichen Schirms von der Decke hing.


  »Hier?«, fragte sie leise.


  »Wo sonst?«, antwortete Harry, ein lüsternes Grinsen im Gesicht. »Zieh dein Shirt aus!«


  Sandra schluckte und zögerte. Wut flackerte in Harrys Augen auf. Sandra atmete tief durch und rief sich nochmals die Gesichter der Kinder ins Gedächtnis. Dann griff sie nach dem Saum ihres Shirts und zog es lasziv über ihren Kopf. Ihre Brüste fielen schwer unter dem Stoff hervor.


  »phhh … « hauchte Harry atemlos. »Sind die echt?«


  Sandra hatte ihr Denken und Fühlen auf Autopilot geschaltet. Sie kannte solche Reaktionen, selbst wenn sie nicht im Drehbuch eines Pornoregisseurs standen.


  »Komm her und überzeuge dich selber«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren belegt, aber dieser Harry dachte wohl, es wäre das wohlige Schnurren einer Katze.


  Mit tapsigen Schritten überwand er die kurze Distanz zu ihr, die Augen weit aufgerissen und auf ihre großen, dunklen Nippel gerichtet, die sich in der kalten Luft des Schuppens hart aufrichteten.


  »Darf ich?«, fragte Harry mit einem nahezu scheuen Blick und deutete auf ihre Brüste. Vom großen Macho war plötzlich nichts mehr vorhanden.


  »Dafür sind wir hier, oder?« Zielsicher griff sie nach seiner Hose und massierte durch den Stoff sein Glied. »Aber den solltest du auch in die Hand nehmen, sonst sagst du nachher, ich hätte nicht Wort gehalten und die Abmachung gebrochen.«


  Harry grunzte etwas, das der bejahenden Antwort eines Höhlenmensch entsprechen mochte. Sandra schloss seufzend die Augen, hielt mit Mühe die Tränen zurück und öffnete seine Hose, während seine schwieligen Hände nach ihrem Busen griffen, die Nippel betasteten und vorsichtig durch die Fingerspitzen gleiten ließen.


  Der heiße Atem des Anführers der Bürgerwehr wehte ihr sauer ins Gesicht. Sein Glied pulsierte in ihrer massierenden Hand, und Sandra wünschte sich ganz weit weg. Sie hatte vor der Seuche so einiges getan, auf das sie nicht stolz war, vieles davon vor einer ganzen Reihe von Menschen, die dabei zusahen: Kameramänner, Regieassistentinnen, Tonleute … Sie hatte damals auch alles ausblenden können, ihr Handeln auf Autopilot schalten und die heiße Gespielin für Darsteller gegeben, die sie vielleicht nur einmal im Leben sah.


  Es funktionierte wie damals, auch wenn es diesmal schrecklicher als alles andere in ihrem Leben war. Sie fühlte sich benutzt und beschmutzt, aber es war für die Kinder. Es gab keinen anderen Weg. Es war nur für die Kinder …


  ***


  Freddie fuhr die Straße zum Haus von Schubert entlang. Levi Kleinmann saß nachdenklich neben ihm. Schubert hatte ein prachtvolles Haus mit einem großen Garten dahinter. Vor dem Eingang lag ein Vorplatz, der von einer niedrigen Mauer umgeben war, die ein großer Torbogen mit einem schmiedeeisernen Tor unterbrach. Fast schon eine Villa. Ein Erbstück seiner Mutter, der Letzten eines ausgestorbenen Adelsgeschlechts. Freddie hielt vor dem geschlossenen Tor an.


  »Warte bitte«, sagte der Arzt. »Ich will nur kurz schauen, ob mit dem Bürgermeister auch alles in Ordnung ist.«


  »Gab’s denn Probleme?«


  »Nein. Nur ein Kratzer. Aber heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  Kleinmann stieg aus und ging zum Tor. Nicht verschlossen. Warum auch? Die Hecke hinter der niedrigen Mauer bot ebenso wenig Schutz wie die Mauer selbst. Warum hier überhaupt ein Tor stand, würde ihm auf ewig ein Rätsel bleiben.


  Der Weg die Auffahrt hinauf war etwa fünfzig Meter lang und führte leicht bergauf. Obwohl Levi für seine Fünfzig Jahre noch bestens in Form war, schnaufte er leise, als er an der Tür des Hauses ankam.


  Sie war offen? Misstrauisch sah Levi sich um. Hinter ihm lag Schwarmstein friedlich in der einsetzenden Dämmerung, in die umliegenden hügeligen Wälder und Felder eingebettet. Er konnte sogar die Werkstatt sehen, wo die beiden Flüchtlinge gerade ihren Ersatzreifen bekamen.


  Angespannt wandte er sich wieder der offenen Tür zu. Hier stimmte etwas nicht. Er holte Luft und wollte gerade den Bürgermeister rufen, als hinter ihm ein gurgelnder Schrei erklang und die Hupe des Wagens laut durch den dunkler werdenden Tag tönte.


  Levi fuhr herum - und erstarrte.


  Anton Schubert zog Freddie gerade an den Haaren aus dem offenen Beifahrerfenster. Freddie musste in seiner Panik die Hupe verklemmt haben, denn diese trötete ihren heiseren Warnton weiter hinaus.


  Neben Schubert stand ein Mann, den Levi schon öfter in Schwarmstein gesehen hatte. Er hielt einen offenen Aktenkoffer in der einen Hand, die andere hatte er wie eine Klaue nach Freddie ausgestreckt.


  Der Mann der Bürgerwehr schrie um Hilfe, zappelte und versuchte, sich aus dem Griff des untoten Bürgermeisters zu befreien. Starr vor Schreck sah Levi, wie Schubert seinen Mund langsam über Freddies Gesicht senkte. Für einen verrückten Moment sah es aus, als wolle er den Schreienden küssen oder ihn per Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbeleben.


  Dann wurde Freddies Schreien undeutlicher, als Schubert zubiss. Der andere Zombie in dem verschlissenen Anzug hatte seine Aktentasche inzwischen fallengelassen und griff nun nach dem Bauch des Hilflosen. Knöpfe flogen durch die Luft, als er das Hemd seines Opfers aufriss.


  Freddie zappelte und trat um sich. Schubert warf seinen Kopf in den Nacken, die Zähne zu einem blutigen Grinsen gefletscht. Levi sah, dass er Freddies Nase im Mund hatte. Das Blut schoss in einer Fontäne aus dem Gesicht des Gebissenen, erstickte seine Schreie.


  Der andere Zombie vergrub sein Gesicht in Freddies haarigem Bauch. Die Hupe verstummte. Levi torkelte ein paar Schritte von der Tür weg.


  Die Schreie verstummten, und es war nur noch das Schmatzen und Nagen der beiden Untoten zu hören. Doktor Levi Kleinmann, der schon so manchen blutigen Unfall gesehen hatte, würgte. Das holte ihn endgültig aus seiner Erstarrung, weckte längst vergessen geglaubte Instinkte in ihm. Vorsichtig schlich er weiter zur Ecke des Hauses, die beiden Zombies immer im Blick. Als er sie nicht mehr sah, begann er zu laufen.


  ***


  Zeit spielte keine Rolle mehr. Sandra war in Gedanken versunken, blendete die Realität aus, während ihre Hand das pulsierende Glied von Harry massierte. Der Leiter der Bürgerwehr atmete immer heftiger, warf seine Hüfte ihrer Hand entgegen. Seine Hände und Finger waren wie Spinnen, die über ihre Brüste, ihren Bauch und auch über ihr Gesicht wanderten.


  Plötzlich keuchte Harry auf, sein Glied pumpte heftiger, und er ergoss sich in ihre Hand. Sandra zog sich langsam zurück und suchte in diesem Schuppen verzweifelt nach einem Tuch. Harry stand mit offenem Mund da. Ein Speichelfaden lief aus seinem Mundwinkel, seine Augen blickten trübe vor sich hin, als sei er ein Untoter.


  »Habt ihr hier sowas wie einen Lappen?«, fragte Sandra.


  »Häh?«, machte Harry.


  Sandra hob ihre Hand. »Einen Lappen.«


  Leben kam in Harry, wenn auch nicht in seine Augen. Mit stumpfem und verständnislosem Blick sah er sich um. »Ah ja. Einen Lappen. Natürlich. Ich glau…«


  In diesem Moment ertönte schwach der Klang einer Hupe. Sandra sah fragend zu der blinden Fensterscheibe, konnte aber durch den Schmutz der Jahrhunderte nicht ins Freie blicken. »Was ist das?«


  »Alarm?«, antwortete Harry, immer noch seinen belämmerten Gesichtsausdruck zeigend.


  Die Tür des Schuppens wurde aufgerissen, und einer der Mechaniker stürmte herein. Er sah kurz zu Sandra, die immer noch oben ohne in dem Schuppen stand, ihre rechte Hand weit von sich weg haltend.


  »Harry! Ich glaube das kommt von der Villa des Bürgermeisters!«


  Ein Hauch von Intelligenz kehrte in Harrys Blick zurück. »Vonner Villa?«


  »Ja, verdammt! Während du dir hier einen hast runterholen lassen, muss da oben was passiert sein! Freddie würde niemals ohne Grund …«


  Ohne Sandra weiter zu beachten stürmte Harry aus dem Schuppen. Aus seiner Hose hing sein Schniepel wie ein verkümmertes Fragezeichen und wippte im Takt seiner Schritte.


  ***


  Die Kinder hatten sich an den Ort zurückgezogen, wohin ihnen kaum einer der Erwachsenen folgen konnte. Nach außen wirkten sie einfach nur ruhig, doch auf einer nicht fassbaren Ebene des Geistes unterhielten sie sich.


  Ihre Gruppe war angewachsen. Lange Zeit hatte Tom geglaubt, es gäbe nur die Mitglieder von Spider-X, die über diese besonderen Gaben verfügten. Doch es existierten noch mehr wie sie, und jetzt waren sie alle zusammen, was ihn tröstete. Während sie stumm ihre Gedanken austauschten, zog plötzliche eine dunkle, kalte Wolke durch sein Denken.


  Dieser Lemmy ist mir nicht geheuer.


  Mir auch nicht. Ich kann ihn nicht verstehen, genau wie Stephan. Es ist, als hätten sie eine Mauer um ihre Gedanken.


  Tom zog sich teilweise aus dem Gedankenkollektiv zurück. Bilder aus der Vergangenheit kamen in ihm hoch: Untersuchungen, Tests, die Schule für Hochbegabte mit körperlichen Handicaps. Sie waren trotz ihrer Behinderung etwas Besonderes gewesen, wichtig für Militär und Geheimdienste. Warum waren die anderen nicht dabei gewesen? Warum hatte man nur sie, die Spider-X-Gang so besonders behandelt? Tom dachte an Ritchie, den kleinen, bissigen Ritchie, der ihre Flucht aus Köln nicht überlebt hatte. Ob er immer noch in seiner Gruft aus einem alten Polizeiauto saß? Und was war an Lemmy, dass er ihm so vertraute?


  Plötzlich hallte ein Ruf durch das Gedankenkollektiv.


  Sandra?


  Was ist mit ihr?


  Ich weiß nicht. Sie scheint nicht in Gefahr zu sein, aber sie ekelt sich?


  Und Lemmy scheint sehr wütend zu sein!


  Was ist da los?


  Kommt, wir müssen uns irgendwie verstärken. Ich glaube, da braut sich was zusammen!


  Tom streckte seine mentalen Hände aus, ergriff die der anderen begabten Kinder und suchte nach Sandra.


  Plötzlich blitzten Bilder vor seinem geistigen Auge auf, erschreckende Bilder. Sandra hatte Sex mit dem Leiter der Bürgerwehr? Sie …


  Der Kontakt brach schlagartig ab, als ein mentaler Schrei in ihr Kollektiv fuhr: Stinker! Stinker! Sie sind hier!


  Es war eine fremde Stimme, ein unbekanntes Bewusstsein, aber die Kinder reagierten umgehend, wechselten ihren Fokus und erspürten die rudimentären Gedanken der Untoten, dieses Knistern und Knirschen, als wären es stark verzerrte Radiowellen eines weit entfernten Mittelwellensenders.


  Tom löste sich aus dem Kollektiv. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. Wer hatte da in ihr Kollektiv gerufen? Egal, er musste Jörg vor der Gefahr warnen! Aber wie, ohne dass eine Panik unter den anderen Erwachsenen ausbrach?


  ***


  Im Bücherzimmer der Eingartners herrschte absolute Stille. Thilo und die anderen saßen starr vor ihren Büchern und versuchten noch nicht einmal, so zu tun, als ob sie lesen würden. Plötzlich lief ein Zittern durch Thilo, und der stumpfe Ausdruck in seinem Gesicht wich nacktem Entsetzen.


  »Scheiße!«, hauchte er.


  Auch die anderen tauchten aus ihrer Konzentration auf.


  »Was jetzt?«, fragte Belinda.


  »Wir müssen irgendwie versuchen, die Lage zu bereinigen.«


  »Und wie?«, wollte Mareike wissen.


  »Wir müssen uns trennen«, erwiderte Thilo. »Du und ich, wir werden mal sehen, was wir im Dorf tun können. Du«, er zeigte auf Bernhard, »gehst mit Belinda und Annika zu den Bussen. Versucht, euch irgendwie an Westmanns Leuten vorbeizuschmuggeln. Die Pilger müssen gewarnt werden!«


  »Wir könnten doch … du weißt schon«, flüsterte Belinda.


  Thilo schüttelte den Kopf. »Die anderen sind noch nicht so weit wie wir. Es könnte sein, dass sie uns nicht empfangen. Und wir müssen auf Nummer sicher gehen.«


  Unsicher sahen sich die Jugendlichen an, dann nickten alle nacheinander als Zeichen ihres Einverständnisses. So leise es ging, schlichen sie die Treppe der ehemaligen Scheune hinunter und huschten über den Hof der Eingartners in den nahen Wald.


  ***


  Levi rannte um sein Leben. Hinter dem Haus von Schubert gab es einen Trampelpfad durch den Wald, der in einem Bogen auf die Straße und von da aus zurück in den Dorfkern führte. Levis Atem kam in harten, kurzen Stößen. Seine Arzttasche hielt er vergessen in seinen Händen, schlug damit dünne Äste zur Seite, die ihm den Weg versperrten. Der Trampelpfad gabelte sich, und Levi hielt sich links. Nach wenigen Metern war er auf der Straße, die hoch zum Haus von Schubert führte.


  Keuchend blieb er stehen. Er sah die Straße entlang, sah das Dach von Schuberts Haus in der Dämmerung - und drei Schatten, die auf unsicheren Beinen die steile Straße hinunterwankten.


  »Drei?«, fragte er mit verzweifelt zitternder Stimme in die kühle Luft. »Verfluchte Scheiße, wo kommen die denn alle her?«


  Dann erkannte Levi die Zombies. Der eine war ein Handelsvertreter, den er vor der Seuche schon öfter im Dorf gesehen hatte, ein geselliger Mann, der gerne eingeladen worden war. Schubert war der zweite. Wie auch immer er sich mit dem Virus infiziert haben mochte, er war kein Mensch mehr. Dann erkannte Levi den dritten Untoten. Es war Freddie?!? Aber das war unmöglich! Der war doch gerade erst gestorben!


  Dann dämmerte in Levi eine schreckliche Erkenntnis. Schuberts Kratzer! Vielleicht auch ein Überfall vom untoten Handelsvertreter. Dann waren er und Freddie angekommen.


  Levie überschlug die Zeit und schluckte. Das Virus, das aus toten Menschen blutrünstige Reanimierte machte, musste noch gefährlicher, noch aktiver geworden sein, das war die einzig mögliche Erklärung. Es reichte offenbar schon die kleinste Wunde, um innerhalb kürzester Zeit einen Menschen zu töten und als kalte, seelenlose Fressmaschine wieder auferstehen zu lassen. Ihre Quarantäne hatte sie zwar bisher vor dem Virus und den Untoten geschützt, aber zugleich war es auch eine selbstgewählte Isolationshaft gewesen, die sie von eventuellen Erkenntnissen und Entwicklungen außerhalb ihres Dorfes abgeschnitten hatte. Sie waren zu selbstgefällig geworden, zu sicher innerhalb der unsichtbaren Mauern, die sie um ihr Dorf herum errichtet hatten. Jetzt hatte sie die Realität eingeholt - langsam, unerbittlich und tödlich.


  Mit einem verzweifelten Laut, der Schluchzen und panisches Aufstöhnen zugleich war, wandte Levi sich ab und lief weiter in Richtung Dorf.


  ***


  »HX-98b« arbeitete perfekt. Es reanimierte tote oder angegriffene Zellen so, wie es ursprünglich von seinen Entwicklern vorgesehen gewesen war. Doch diese Reanimation kostete enorme Energie. Der Stoffwechsel der Reanimierten wurde durch die Metamorphose derartig gesteigert, dass das Virus auch die Zellen der Verdauungsorgane komplett umarbeiten musste, um diesen Bedarf zu decken. Alles, was ein Reanimierter zu sich nahm, wurde mit unglaublicher Geschwindigkeit restlos verarbeitet. Es blieb nichts zurück, was ein Reanimierter vielleicht hätte ausscheiden müssen.


  Parallel zu dem enorm erhöhten Stoffwechsel, den die reanimierten Zellen an den Tag legten, zeigten die Infizierten aber auch Anzeichen von psychotischen Störungen und Lähmungserscheinungen, wie sie unter anderem auch das Tollwut erregende »Rabiesvirus« verursachte. Ob das an einer neuen Form der Hirnhautentzündung lag, oder an dem Sauerstoffmangel, den das Gehirn in der Todesphase des Körpers erlitt, hatten die Wissenschaftler vor dem endgültigen Ausbruch der Seuche nicht mehr feststellen können. Allerdings hatten sie am eigenen Leib erfahren müssen, dass beide Symptome des Virus bei den Reanimierten zu einer Kombination von unstillbarem Hunger und unkontrollierbarer Wut führten. Die Opfer des Virus starben, standen wieder auf - und waren dennoch im medizinischen Sinne vollkommen tot: kein Herzschlag, keine Atmung, nur Wut. Und diese Wut, die bei einem lebenden Menschen psychotisch zu nennen gewesen wäre, verbrauchte dabei noch mehr der ohnehin schon knappen Körperenergie, steigerte nochmals den Stoffwechsel der lebenden Toten und sorgte somit für eine nie endend wollende Spirale aus Hunger und Hass.


  Als der letzte der Wissenschaftler unter den gierigen Zähnen seiner eigenen Schöpfungen gestorben war, hatte er erkannt, dass sie in blindem Eifer Gott ins Handwerk gepfuscht hatten. Was tot war, blieb nicht länger tot.


  Das alles wusste Anton Schubert nicht. Und hätte er es gewusst, wäre es ihm sowieso egal gewesen. Seine Welt bestand nur noch aus kühlen Schatten, Hunger und Wut. Das warme Rote, das ihm Linderung versprochen hatte, war schnell kalt und dunkel geworden. Er schluckte die letzten Reste herunter, die noch in seinem Mund waren, dann sah er auf das vormals warme Rote hinab.


  Freddie!, schoss es wie ein heißer Blitz durch sein Empfinden. Schubert neigte den Kopf zur Seite, blickte irgendwie ratlos auf den toten Körper und wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Freddie, was immer das auch gewesen sein mochte, hatte seinen Hunger nicht stillen können.


  Mit einer tumben Bewegung trat er nach dem leblosen Körper. Und nochmal. Und nochmal. Er hatte Hunger, und das warme Rote hatte sich einfach so verflüchtigt! Neben ihm erklang ein Schmatzen. Schubert sah auf. Ah, der andere. Hatte der ihm etwa das warme Rote weggefressen? Wenn ja, dann musste er ab sofort schneller als der andere sein, besser jagen und sein Revier härter verteidigen, denn der Hunger, der sich kurz zurückgezogen hatte, kam mit der Wucht eines Raubtiers zurück, das sich auf seine flüchtende Beute warf.


  Schubert trat noch einmal nach dem kaltem toten Freddieding und wandte sich ab. Sein Blick glitt das graue Band entlang, an dessen Ende allmählich Lichter aufleuchteten. Irgendetwas sagte ihm, dass es dort warmes Rotes gab.


  Sein Magen knurrte laut. Hinter ihm raschelte etwas. Schubert drehte sich behäbig um und sah, wie das, was einmal ein »Freddie« gewesen war, sich unbeholfen aufrichtete. Noch ein Konkurrent, der auch Hunger hatte.


  Schubert drehte sich wieder um und ging los. Er musste schneller sein als die beiden anderen. Er hatte Hunger. Und instinktiv wusste er, wo er ihn stillen konnte – für eine Weile.


  ***


  Als Sandra um die Ecke kam, bot sich ihr ein merkwürdiger Anblick. Die drei Mechaniker und Harry standen in der Einfahrt der Tankstelle und sahen die Straße hoch, so als ob von dort die heilige Jungfrau Maria herunterschweben würde. Lemmy stand mit vor Konzentration verzerrtem Gesicht an einem Wagen, an den bereits ein Hänger angekoppelt worden war – wo war eigentlich der abgeblieben, mit dem sie hierhergekommen waren? - und der dringend benötigte Ersatzreifen rollte wie von Geisterhand bewegt auf den Wagen mit Anhänger zu?


  Sandra schüttelte den Kopf, kniff die Augen kurz zu und riss sie dann wieder auf. Der schwere Reifen rollte immer noch, begann zu hüpfen und fiel mit einem lauten Krachen auf den Hänger.


  Das Hupen hatte inzwischen aufgehört. Trotzdem starrten die vier Männer aus Schwarmstein immer noch wie die Teilnehmer eines obskuren Flashmobs die Straße entlang, die sich einen sanften Hügel nach oben wand.


  Sandra ging mit steifen Knien zum Wagen und sah ebenfalls die Straße entlang. Auf dem Hügel konnte sie in der Dämmerung die Umrisse eines Hauses ausmachen. Drei Gestalten kamen von dort. Sie wirkten betrunken.


  »Sandra!«, fauchte Lemmy.


  Sie sah ihn fragend an, versuchte sich einen Reim auf das alles zu machen, als ein Ruf die Straße entlanghallte: »Alarm! Stinker! Wir haben Stinker!«


  »Willste ’ne Extraeinladung, oder kommste jetzt?«, fragte Lemmy, während er schon in den Wagen einstieg.


  Sandra brauchte keine. Hastig ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen. Lemmy hatte den Wagen bereits gestartet und fuhr mit durchdrehenden Reifen an. Die Beifahrertür schlug zu, und Sandra konnte ihren Knöchel nur knapp im Fußraum in Sicherheit bringen.


  »Was soll der Scheiß?«, fragte Sandra.


  »Ärger ist im Anmarsch. Verdammt großer Ärger!«


  »Kein Wunder, wenn du unseren Wohltätern einen Wagen klaust!«


  »Das meine ich nicht.«


  »Was dann?«


  »Wirst du schon sehen, wenn’s soweit ist.«


  ***


  Jörg ging unruhig vor seinem Bus auf und ab. Er blieb stehen, sah in den Fenstern die bleichen Gesichter der Menschen, für die er die Verantwortung übernommen hatte, und seufzte. Sein Verhalten würde sie nur noch mehr verängstigen.


  »Alles okay?«, fragte Roland.


  Der große Mann legte Jörg eine Hand auf die Schulter. Gregor stellte sich zu den beiden und sah Jörg ebenfalls fragend an.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe so ein ungutes Gefühl.«


  »Warum?«


  »Es wird bald dunkel, und diese Bürgerwehr wird auch immer nervöser …«


  Hilflos zuckte der ehemalige Hauptmann der Luftwaffe mit den Schultern. Wie sollte er Roland oder Gregor seine Gefühle beschreiben? Wie sollte er ihnen erklären, dass er schon seit frühester Kindheit Ereignisse, Gefühle und Gedanken anderer Menschen erahnen konnte? Würden sie ihn für verrückt erklären? Alles auf den Stress und die Situation schieben?


  Die Tür von Lemmys Tourbus öffnete sich, und Martin wankte bleich und mit wackeligen Schritten auf sie zu.


  »Du solltest noch liegenbleiben«, sagte Jörg. »Du warst lange weg und bist total entkräftet, Mann!«


  Martin hob die Hand, um Jörg zum Schweigen zu bringen. »Lass stillen Alarm ausrufen, oder was auch immer du tun kannst, um ohne großes Aufhebens zu den Waffen zu rufen«, sagte er leise.


  »Bitte?«


  »Du musst mir vertrauen«, flüsterte Martin eindringlich. »Die Kinder und ich … wir … naja, wir haben ein Gespür für sowas.«


  Jörg runzelte die Stirn. Er wusste, was Martin meinte, teilte er doch dieses Geheimnis, das die Kinder umgab, bereits mit Tom. Jörg trat einen Schritt auf Martin zu und fasste ihn an den Schultern. »Was ist los, Martin?«


  Martin sah unsicher von Roland zu Gregor und wieder zu Jörg. Er schluckte sichtlich, dann spannte sich seine Körperhaltung. »Die Kinder und ich, wenn ich es auch nicht so gut kann, wir können Gedanken lesen. Wir können die Knirscher erspüren. Sie sind ganz in der Nähe, und im Dorf sind sie auch.«


  Schweigen legte sich bleiern über die Männer. Roland kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, Gregor sah Martin mit großen Augen an. Jörg schluckte. Der Zeitpunkt für diese Eröffnung war denkbar schlecht gewählt.


  »Martin«, sagte Jörg leise und eindringlich. »Wir haben keine Zeit für solchen Schwachsinn!«


  »Moment«, schaltete sich Roland ein. »Telepathie ist zwar wissenschaftlich ein Grenzgebiet, aber es gab schon vor der Seuche immer wieder Wissenschaftler, die behaupteten, dass sie einst ein Teil der Instinkte unserer Ur-Vorfahren war.«


  Jörg sah dem größeren Mann in die Augen. »Was willst du damit sagen?«


  Gregor trat einen Schritt vor. »Wahrscheinlich das Gleiche wie ich. Wenn es wirklich wahr ist, dann sollten wir diese Fähigkeit der Kinder nutzen und ihre Warnung ernst nehmen.«


  Jörg schluckte. Roland und Gregor sahen ihn fragend an. In Martins Blick lag etwas Wissendes. Wusste Martin etwa, dass auch Jörg zumindest schwach »begabt« war? Wie würden Roland und Gregor reagieren?


  Jörg, meldete sich Toms Stimme in seinem Kopf. Es sind definitiv Knirscher in Schwarmstein. Lemmy und Sandra sind auf der Flucht hierher. Und es kommt noch jemand aus dem Dorf. Jemand, der so ist wie wir. Er will uns warnen.


  Wovor?, formte Jörg konzentriert einen Gedanken.


  Zu spät! Ich glaube da sind …


  In diesem Augenblick erklang das Röhren eines Motors, der auf Höchstleistung lief. Ein Schrei folgte, und Schüsse zerrissen die Ruhe. Jörgs Blick klärte sich, und dann brach die Hölle über die Pilger und ihre Wächter herein.


  ***


  Die Situation überforderte Harry Westmann vollkommen. Vom Hügel mit der Villa des Bürgermeisters stürmte der Doktor voller Panik auf sie zu, hinter Levi torkelten drei Gestalten her, die eindeutig Stinker waren, und dieser Zottel und seine Hure mit den dicken Titten hatten gerade einen Wagen samt Hänger und Ersatzreifen geklaut, Harry hatte keine Waffe, die Jungs von der Werkstatt waren ebenfalls nicht bewaffnet. Harry Westmann fühlte sich nackt, ausgenutzt und überfordert.


  Levi Kleinmann stolperte die letzten Schritte bis zur Tankstelle. Keuchend blieb er stehen.


  »Tun Sie was, Westmann!« forderte er atemlos. »Es hat Schubert erwischt. Und Freddie.«


  Harry sah ratlos zu Fritz, dem Besitzer der Tankstelle und Werkstatt, aber der blickte ihn nur auffordernd an. »Ich bin nur der Mechaniker hier«, stellte er leise fest. »Du bist der Chef der Bürgerwehr, nicht ich.«


  Bei den letzten Worten machte er ein paar vorsichtige Schritte rückwärts, in Richtung Sicherheit des Tankstellenhäuschens. Seine beiden Angestellten folgten ihm unauffällig.


  »Aber …«, hauchte Harry.


  Fritz und seine beiden Mechaniker liefen los.


  »He!«, rief Harry ihnen hinterher.


  »Westmann! Sie kommen!«, schrie Kleinmann und rannte an dem anderen vorbei auf die Sicherheit des Tankstellenhäuschens zu.


  Harry drehte sich wieder um.


  Da kamen Schubert, Freddie und dieser Björn Sowieso, dieser Handelsvertreter? Harry kniff die Augen zusammen, dann sah er, was da wirklich auf ihn zuwankte.


  »Scheiße!«, krächzte er.


  Plötzlich flog ein Stein quer über die Straße, traf den Zombie, der einst Freddie gewesen war, mit unglaublicher Wucht am Kopf. Harry glaubte, das Knacken von Knochen zu hören, als das Geschoss sich tief in die Schläfe des Untoten grub und Blut auf den Asphalt spritzte. Der Zombie brach zusammen.


  Ein weiterer Stein flog, traf den Björn-Zombie am Kinn und riss ihm den ganzen Unterkiefer weg. Wie ein achtlos weggeworfenes Stück Müll landete der Unterkiefer auf der Straße.


  Ein urtümlicher Laut nackter Panik rollte Harrys Kehle hoch. Er stolperte auf dem Absatz herum und lief Kleinmann hinterher. Mit rudernden Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht. »Lasst mich rein! Last mich um Gottes Willen rein!«


  So bekam er nicht mehr mit, wie der Kopf des untoten Handelsvertreters in einer Wolke aus Blut, flockiger grauer Hirnmasse und Splittern von Schädelknochen explodierte.


  ***


  Thilo und Mareike hockten im Schatten einer Gasse. Sie hielten sich an den Händen, ihre Blicke waren glasig. Wie von Geisterhand erhob sich einer der Steine, die zwischen ihnen auf dem Boden lagen. Ein Zittern lag in der Luft, etwa so, als würde an einem besonders heißen Tag die Luftfeuchtigkeit in der Sonne wabern, dann schoss der Stein aus der Gasse heraus auf die Zombies zu.


  Können sie die Stinker noch sehen?


  Nein, ich glaube nicht.


  Dann lass es uns richtig machen! Das mit den Steinen geht nicht immer gut!


  Plötzlich schien die Zeit um die beiden herum stillzustehen, wurde beinahe zu etwas Greifbaren. Dann zerplatzte erst der Schädel des einen Zombies, anschließend auch der des Wesens, das einst Bürgermeister Anton Schubert gewesen war.


  Ein sichtliches Aufatmen ging durch die Jugendlichen, als sie wieder aus ihrer Konzentration auftauchten. Sie sahen sich an, und ihre Hände lösten sich voneinander.


  »Was jetzt?«, wollte Mareike wissen.


  »Wir gehen zur Tanke und schauen nach, was wir erreichen können«, antwortete Thilo.


  »Und die Pilger?«


  Der Junge kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Belinda und die anderen beiden werden das schon irgendwie hinkriegen. Immerhin sind sie dort nicht alleine.«


  Mareike setzte zu einer Erwiderung an, als ein Schrei die Straße entlanghallte: »Das waren diese Hexe und der Zottel! Die beiden und ihr Flüchtlingspack haben die Seuche bei uns eingeschleppt! Wir haben dem Unheil Tür und Tor geöffnet!«


  Erschrocken spähten die beiden um die Ecke der Gasse. Harry Westmann stand vor den Körpern der jetzt endgültig toten Zombies. Fritz, der Besitzer der Tankstelle, kotzte gerade auf Schuberts Leichnam. Im fahlen Licht von Taschenlampen und Campingleuchten sammelten sich allmählich die Dorfbewohner. Sie strömten aus ihren Häusern, kamen die Straße heraufgerannt und blieben mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen und Mündern stehen.


  Und über allem dröhnten Harry Westmanns Rufe.


  Kapitel X

  Trennungen …


  Auf der Landstraße, wo die Pilger wegen der Panne gestrandet waren, nahm das Chaos seinen Lauf.


  Ein Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Sandra sprang aus der Beifahrertür und stürmte auf den Bus zu. Gleichzeitig bemerkte Jörg, wie der Django-Imitator der Bürgerwehr seine beiden Colts aus dem Holster riss und auf den Bus zielte. Zwei Schüsse peitschen, die Menschen im Bus schrien auf und warfen sich im Zwischengang zu Boden.


  Sandra ließ sich aus vollem Lauf auf den Asphalt fallen. Weitere Waffen wurden hochgerissen, und dann sah Jörg, wie links vom Bus mehrere zerrissene Gestalten auf die Straße torkelten.


  Zombies!


  Noch mehr Schüsse, noch mehr Schreie, diesmal von der anderen Seite des Busses her. Sandra stand gerade wieder auf, als einer der Zombies nach ihr griff. Jörg rannte los, und tackelte den Zombie mit einer Wucht, die seinem alten Footballtrainer die Freudentränen in die Augen getrieben hätte. Der Untote hatte der Gewalt von Jörgs Angriff nichts entgegenzusetzen und flog wie ein nasser Sack mehrere Schritte von der Straße und von Sandra weg. Jörg ergriff ihren Arm, riss sie hoch und rannte zum Bus zurück.


  Roland hatte mittlerweile die Waffen aus dem Bus geholt und warf sie den beiden zu. Jörg fing seine P90, fuhr im Lauf herum und sicherte ihren Rückzug. »In den Bus! Schnell«


  Lemmy war inzwischen aus dem Wagen ausgestiegen. Jörg glaubte für einen verrückten Augenblick, dass die Augen des Mannes glühen würden. Dann platzte dem Zombie, der Sandra angegriffen hatte, der Schädel in einer spektakulären und völlig lautlosen Explosion.


  Männer der Bürgerwehr, die auf der linken Seite des Busses gestanden hatten, liefen über die Straße zu ihren Kameraden, dicht gefolgt von weiteren Zombies, die in der Dämmerung plötzlich viel schneller wurden, als man ihnen zutrauen mochte. Jörg wollte eine Warnung rufen, doch in dem Chaos ging seine Stimme unter. Die Dörfler auf der rechten Straßenseite eröffneten das Feuer.


  Ein Mann der Bürgerwehr bekam einen Volltreffer in den Bauch. Die Wucht des Geschosses ließ ihn beinahe auf der Stelle in der Mitte zusammenklappen. Einem anderen wurden im vollen Lauf beide Knie zertrümmert. Schreiend fiel er zu Boden. Ein Zombie stolperte über das plötzlich aufgetauchte Hindernis und rutschte vom eigenen Schwung getrieben noch ein Stück weit über den Asphalt, genau vor die Füße eines weiteren Dorfbewohners. Der riss kreischend seine Flinte nach unten und schoss sich selbst den halben Fuß weg.


  Jörg und Sandra hechteten in den Bus, Roland schloss die Tür hinter ihnen. »Wir haben ein Problem«, sagte er.


  »Ich weiß.« Jörg nickte.


  »Nein, du verstehst nicht!« Roland legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir sind noch aufgebockt!«


  »Scheiße! Der Wagenheber!«


  Jörg sah durch die Windschutzscheibe, wie der große Reifen neben Lemmy her rollte, als sei es ein Spielzeug. Unbeeindruckt schritt der Mann durch das Chaos und verschwand auf der Fahrerseite des Busses.


  »Gottverdammt, was macht Lemmy da?«, rief Sandra.


  »Unsere Ärsche retten«, flüsterte Jörg.


  Er sah nach hinten in den Bus. Die Flüchtlinge hatten sich zu Boden geworfen, die Hände über ihre Köpfe gelegt und wimmerten leise. Nur die Kinder, die ganz hinten saßen, schienen unbeeindruckt. Sie hielten sich an den Händen und hatten die Augen geschlossen.


  Sandra wollte nach hinten stürmen, aber Jörg hielt sie zurück. »Lass sie.«


  »Aber …«


  »Nein, lass sie in Ruhe. Ich erkläre es dir später.«


  Draußen wurden die Schüsse immer weniger, die Schreie ebbten ab. Motoren röhrten auf, und die ersten der Wachen suchten ihr Heil in der Flucht. Jörg drehte Sandra an den Schultern herum und zeigte auf das Chaos.


  In diesem Moment wurde einer der Untoten von unsichtbaren Fäusten regelrecht zerrissen. Einem weiteren platzte der Kopf, ein dritter flog rücklings zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Sandra wandte ihren Blick fassungslos zu Jörg.


  »Das habe ich doch schonmal gesehen!«, hauchte sie.


  Jörg schwieg.


  Gregor sah dem Spektakel mit offenen Mund zu.


  »Die Kinder?«, fragte Roland leise.


  Jörg nickte nur.


  »Die Kinder?« fragte Sandra ebenfalls.


  Jetzt merkten auch die anderen im Bus, dass sich draußen etwas tat. Die ersten Köpfe wurden gehoben, scheue Blicke aus dem Fenster geworfen. Die Schüsse verstummten, es fuhren keine Wagen mehr weg, und von der Bürgerwehr war niemand mehr zu sehen. Zumindest niemand mehr, der lebte.


  Erich stand auf. »Was ist mit den Kindern?«, fragte der blonde Hüne laut.


  Die Blicke der anderen Pilger wanderten ungläubig zwischen dem Geschehen vor dem Bus, den Kindern und Jörg hin und her.


  »Was ist mit den Kindern?«, wiederholte Erich seine Frage.


  Draußen starb der letzte der Zombies seinen endgültigen Tod. Ein Raunen ging durch die Flüchtlinge. Jörg sah, wie Tom die Augen öffnete, aufstand und den Mittelgang herunterging. Der Junge drückte sich an Erich vorbei und stellte sich neben Jörg.


  »Das waren wir«, erklärte er mit fester Stimme. »Wir können, wenn wir uns darauf konzentrieren, die Knirscher töten.«


  Ungläubige Blicke wurden ausgetauscht. Unbehagliches Gemurmel brandete auf, die Erwachsenen rückten, so weit es ging, von den Kindern ab. Jörg sah, wie der eine oder andere verstohlen das Zeichen gegen den bösen Blick machte oder sich bekreuzigte.


  Erich kam mit schweren Schritten nach vorne und sah auf Tom hinab. Sandra spannte sich neben Jörg merklich an, Roland trat einen Schritt vor.


  Erich ging in die Hocke und umarmte Tom. »Danke«, murmelte in Toms Schulter. »Danke, mein Junge!«


  Jörg war erstaunt. Erich stand auf. Jörg sah, dass in den Augen des blonden Hünen Tränen schimmerten. Erich drehte sich um und blickte zu den Kindern im hinteren Bereich des Busses, die verschüchtert auf die Erwachsenen schauten.


  »Und danke auch an euch. Ich habe keine Ahnung, wie ihr das gemacht habt, aber ihr habt uns unsere Ärsche gerettet.«


  Es klopfte an der Tür, und Lemmys Stimme drang dumpf in den Bus: »Wär’ nett, wenn mir hier einer beim Aufräumen helfen könnte. Zum einen will ich weg hier, zum anderen haben wir Besuch!«


  Jörg war dankbar für Lemmys pragmatische Art. Die Stimmung im Bus der Flüchtlinge drohte durch Toms Offenbarung zu kippen, und er wollte nicht erleben, was dann geschehen würde. Jörg ahnte, dass ihrer Gemeinschaft jetzt eine ganz besondere Nagelprobe bevorstand. Er wandte sich dem Armaturenbrett zu und öffnete die Türen, dann sah er wieder zu den Flüchtlingen. »Lemmy hat recht. Wir müssen die Straße soweit frei bekommen und sollten alles an Waffen und Munition einsammeln, was wir finden können. Alles andere können wir später besprechen, wenn wir endlich die Suite 12/26 erreicht haben.«


  Einige der Flüchtlinge stiegen nur zögernd aus, andere verließen beinahe fluchtartig den Bus. Verstohlene Blicke wurde den Kindern zugeworfen, die immer noch bleich und mit großen Augen im Bus saßen.


  »Ich seh’ dann mal nach Stephan«, murmelte Roland.


  Jörg stöhnte leise auf. An den Kranken in Lemmys Tourbus hatte er gar nicht mehr gedacht! Er reichte dem großen Mann seine Waffe. »Hier. Nicht dass sich da einer von den Knirschern versteckt hat.«


  Sandra sah Tom mit großen Augen an. »Wie lange könnt ihr das schon?«


  »Schon lange«, erwiderte der. »Es tut mir leid. Wir wollten es euch früher sagen, aber … es erschien uns nie der richtige Zeitpunkt zu sein.«


  Sandra sah zu Martin. »Und du? Du wusstest es nicht nur, du kannst es auch, oder?«


  Martin nickte schwach. »Ich hatte ja versucht, es dir und Stark zu erklären, aber ihr habt es abgetan.«


  »Hört mal ihr zwei«, mischte sich Jörg ein. »Ich unterbreche euch ja nur ungern, aber wir haben zu tun. Alles weitere müssen wir wirklich auf später verschieben.«


  »Ich fürchte, es wird sich nicht umgehen lassen, über diese Sache früher zu reden.« Martin seufzte und deutete nach draußen.


  Jörg folgte der Geste mit seinem Blick und sah drei fremde Jugendliche, die verloren zwischen den stehengebliebenen Fahrzeugen der Bürgerwehr standen. Hatte Lemmy diese jungen Leute gemeint, als er von Besuch gesprochen hatte?


  »Sie sind wie wir«, erklärte Tom. »Sie haben uns geholfen. Und sie wollen entweder, dass wir in die Dorfgemeinschaft intrigiert werden oder mit uns mitkommen.«


  Jörg atmete tief durch. »Was sagt ihr dazu?«, fragte er mit einem Blick auf Sandra, Gregor und Martin.


  Sandra starrte mit einem verloren wirkenden Blick auf die drei fremden Kinder. Dann sah sie zum Heck des Busses, wo die anderen Kids eingeschüchtert saßen.


  »Als die Sache losging, da wollte ich nur überleben«, sagte sie leise. »Der Rest der Welt konnte meinetwegen vor die Hunde gehen, Hauptsache ich würde durchkommen. Dann kam Frank. Wir hörten den Funkspruch der Kinder, trafen Stark, und schließlich opferte Frank sich, um die Kids zu retten. In Königsdorf kamst du dann dazu, Martin – mit noch mehr Kindern.«


  Sie holte tief Luft und legte Tom eine Hand auf die Schulter. Sie sah Martin in die Augen, dann blickte sie zu Gregor und schließlich zu Jörg.


  »Ich bin weiß Gott keine gute Katholikin, und ich glaube nicht unbedingt an Gott, aber wenn das Schicksal, oder was auch immer da oben unsere Schritte lenkt, der Meinung ist, dass wir ausgerechnet auf diese Kinder treffen sollten, dann sollten wir alles dafür tun, um ihnen zu helfen. Scheiß auf das, was sie können, ohne uns sind sie verloren.«


  Lemmy kam auf die offene Tür des Busses zu. Die Neuankömmlinge folgten ihm vorsichtig. Es waren ein Junge und zwei Mädchen. Jörg sah, dass auch ihnen von einigen der Flüchtlinge merkwürdige Blicke zugeworfen wurden. Ehe Lemmy etwas sagen konnte, hob Jörg die Hand. »Ich weiß schon Bescheid.« Er sah die drei an. »Ihr wisst aber, dass wir hier nicht sonderlich willkommen sind?«


  »Ja.« Der Junge nickte. »Im Dorf weiß niemand was von unseren Fähigkeiten. Aber wir sollten es zumindest versuchen, dass sie euch einlassen. Immerhin ist Bürgermeister Schubert tot und …«


  »Was?«


  »Er wurde zu einem Stinker. Keine Ahnung wie. Aber es gab im Dorf helle Aufregung deswegen.«


  »Und deshalb sind wir so hastig hierher zurückgekommen«, setzte Lemmy hinzu und deutete auf Sandra.


  »Scheiße!«


  »Kann man so sagen.« Martin nickte. »Eine Aussöhnung mit den Dorfbewohnern ist also ausgeschlossen, schätze ich mal.«


  »Demzufolge gibt es keinen Weg zurück«, stellte Jörg fest. »Wenn ihr also wirklich wollt, dann müsst ihr mitkommen. Ihr wisst, was das bedeutet? Ihr müsstet schlimmstenfalls eure Familien zurücklassen.«


  Ehe der Junge antworten konnte, wurde ein Motor gestartet. Jörg sah stirnrunzelnd an Lemmy vorbei.


  »Die Straße ist soweit frei«, meinte Lemmy.


  »Und was ist das?« Jörg deutete nach draußen.


  Lemmy kratzte sich verlegen am Ohr. »Das sind ein paar unserer Leute. Sie wollen ins Dorf.«


  »Ins Dorf? Sind die verrückt? Die werden niemals dort eingelassen!«


  »Ich weiß. Hab ich ihnen auch gesagt. Aber sie woll’n nix mehr mit de’ Kinners zu tun haben.«


  Roland kam mit einem schniefenden und schwitzenden Stephan an die Tür.


  »Was ist denn da los?«, fragte Stephan. Seine Augen blickten glasig auf das Geschehen, als weitere der Flüchtlinge in die stehengebliebenen Fahrzeuge der Bürgerwehr stiegen und verschwanden.


  »Das Volk teilt sich«, erklärte Lemmy. »Im Buch der Bücher steht geschrieben: ›Der Herr aber sprach zu Gideon, des Volkes ist zu viel, das mit dir ist. So lass nun ausrufen vor den Ohren des Volkes und sagen: Wer blöde und verzagt ist, der kehre um. Da kehrten des Volkes um Zweiundzwanzigtausend, dass nur Zehntausend übrig blieben.‹«


  Lemmy deutete auf die Flüchtlinge, die in Richtung Dorf unterwegs waren. Jörg runzelte die Stirn. Seit wann konnte Lemmy auch vernünftig reden oder gar aus der Bibel zitieren?


  »Und der Herr sprach zu Gideon, des Volks ist noch zu viel. Führe sie hinab ans Wasser, daselbst will ich sie dir prüfen. Und er führte das Volk hinab ans Wasser«, fuhr Lemmy fort. »Und der Herr sprach zu Gideon, wer mit seiner Zunge Wasser leckt wie ein Hund, den stelle besonders. Desgleichen, wer auf seine Knie fällt zu trinken. Da war die Zahl derer, die geleckt hatten aus der Hand zum Mund, dreihundert Mann. Und der Herr sprach zu Gideon, durch die dreihundert Mann will ich euch erlösen. Aber das andere Volk lass gehen.«


  Bei den letzten Worten war auch das letzte Fahrzeug der Bürgerwehr abgefahren. Aysche, Erich, Gora und acht weitere Flüchtlinge standen ratlos auf der Straße und schauten ihnen hinterher.


  Erich sah zu der Gruppe um Jörg. »Und jetzt?«


  »Reisende soll man nicht aufhalten«, brummte Jörg. »Wir können nichts mehr für sie tun. Packt alles zusammen, sattelt die Pferde und dann weg hier.«


  Stephan nieste.


  »Amen.«


  ***


  »Brennen sollen sie!«


  »Ja, genau! Sie haben uns das Virus gebracht!«


  Eine Frau kreischte. Ihre Stimme war dabei so hoch, dass die Worte aus ihrem Mund zu einem unartikulierten Schrei verschmolzen, aus dem man keine menschliche Sprache mehr heraushören konnte. Die Stimmen der aufgebrachten Dorfbewohner sammelten sich zu einem Chor.


  Brennen … brennen … brennen …


  Harry peitschte die Meute durch hektische Armbewegungen weiter an. Diese rothaarige Hexe und ihr zotteliger Kumpan hatten ihn abgelenkt. Sie, und ihre Freunde in den Bussen hatten die Stinker nach Schwarmstein geführt, dessen war er sich sicher.


  Harry wandte sich von der Menge ab und sah zu Kleinmann. Der Doktor drehte sich langsam um die eigene Achse, sah sich auf dem Marktplatz um. Seine Versuche, die Lage unter Kontrolle zu behalten, hatte Harry mit einigen wohlplatzierten Worten, die mit der Angst der Leute spielten, weggewischt. Er hätte nie gedacht, dass Harry zu so etwas fähig wäre. Aber dieser Moment, in dem ganz Schwarmstein nur auf ihn hörte, dieser Augenblick voller Macht, der gehörte ihm. Den würde ihm keiner wegnehmen.


  … brennen … brennen … brennen …


  Langsam hob Kleinmann die Hände. Die Menge wurde leiser.


  »Meine Freunde«, begann der Doktor. »Lasst uns bitte nichts überstürzen!«


  »Wenn du nicht vorneweg gehst, dann bist du keinen Deut besser als die!«, brüllte Fritz.


  Kleine Brocken Erbrochenes spritzten von seinen Lippen.


  »Aber Leute …«


  »Nein!«, brüllte Harry dazwischen, bevor die Stimmung zu seinen Ungunsten schwingen konnte. »Mir ist es egal, ob es Zigeuner sind, die über den bösen Blick verfügen, oder eine Gruppe Pfadfinder, die sich rein zufällig das Virus eingefangen hat! Sie sind eine Gefahr, und es gibt nur eine Möglichkeit, wie man dieser Gefahr begegnen kann! Du bist Arzt, du weißt es!«


  Harry riss einem Dorfbewohner die improvisierte Fackel aus der Hand und hielt sie hoch. Die Menge murmelte und nahm leise wieder ihren Chor auf.


  … brennen … brennen … brennen …


  Doktor Levi Kleinmann ließ resigniert die Schultern hängen. Harry wandte sich von ihm ab und begann eine neue Runde an der ersten Reihe der Leute vorbei. Er musste sie noch weiter aufheizen, dann würden sie ihm blind folgen.


  … brennen … brennen … brennen …


  Am Ende seiner Runde angekommen, drehte sich Harry langsam zu Kleinmann um, musterte ihn mit seinem hasserfüllten Blick. »Also, mein Freund«, sagte er ganz leise und legte dabei Drohung und Misstrauen zugleich in seine Stimme. »Bist du für uns, oder bist du gegen uns?«


  Der Arzt schluckte. »Harry, du weißt …«


  »Für uns, oder gegen uns?«, fuhr Harry dem anderen ins Wort.


  Die Menge schwieg.


  Der Doktor sah sich noch einmal um. Dann nickte er Harry zu. »Für euch.«


  Harry nickte ebenfalls. Er drehte sich zu der Menge um. »Zu den Waffen! Nehmt alles, was ihr brauchen könnt! Wir machen dem Pack den Garaus!«


  Der Motor des großen Trucks, mit denen die Dorfbewohner außerhalb ihrer Quarantänegrenzen auf Erkundungs- und Versorgungsfahrten gingen, röhrte auf. Weitere Wagen wurden gestartet, andere Dorfbewohner gingen zu Fuß. Der Mob zog los – mit Harry an der Spitze.


  Jetzt würde er es der rothaarigen Hexe zeigen!


  ***


  Levi sah dem Treck der aufgebrachten Dorfbewohner fassungslos hinterher. In einer hilflosen Geste hob er die Hand, so als wolle er die Dörfler aufhalten. Dann ließ er sie in einer kraftlosen Geste wieder sinken.


  »Herr Doktor?«


  Levi wirbelte herum. Thilo und Mareike kamen auf ihn zu. Die beiden sahen aus, als ob sie kurz davor seien, in Tränen auszubrechen.


  »Was macht ihr denn hier?«


  »Wir, äh, haben das alles beobachtet«, antwortete Thilo. Seine Stimme klang zittrig, als er fortfuhr: »Wir wollten Sie fragen, ob sie mit uns mitkommen.«


  »Mit euch mitkommen? Wohin?«


  »Zu den Pilgern.«


  Levi runzelte die Stirn. »Ihr meint die Flüchtlinge?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Sie sind auf der Suche nach dem einzig sicheren Ort in dieser Welt, und wir müssen mit ihnen mitgehen. Dort sind noch andere wie wir.«


  »Was redet ihr da für einen Schmonzes?«


  Die Jugendlichen sahen sich an, fassten sich an den Händen, und plötzlich schwebte ein Stein vor Levis Gesicht. Mit rudernden Armen sprang der Mann ein paar Schritte zurück.


  »Heiligescheißeichwerdmeschugge«, purzelten die Worte haltlos aus seinem Mund. »Was ist das?«


  Der Stein glitt langsam zu Boden.


  »Das waren wir, Herr Doktor. Bernhard, Belinda und Annika können es auch. Und die Kinder, die bei den Pilgern sind ebenfalls.«


  Levi starrte die beiden an.


  »Telekinese? Telepathie?«


  Thilo sah ängstlich aus. »Ja.«


  »Seit wann könnt ihr so etwas?«


  »Schon immer«, antwortete Mareike.


  »Und was wollt ihr jetzt?«


  »Wir wollen mit den Pilgern gehen. Es ist wichtig.«


  »Sagt wer?«


  Mareike blickte zu Thilo. Der setzte an, schloss den Mund wieder und setzte erneut an.


  »Luzifer«, platzte Mareike heraus. »Er kämpft gegen Gabriel, den dunklen Mann. Luzifer will die Menschen retten, aber Gabriel glaubt, dass es Gottes Wille ist, die Menschheit zu vernichten.«


  »Ah ja.«


  Levi hatte so seine Zweifel an diesen Worten. Massenpanik und Hysterie hatten schon immer die seltsamsten Phänomene hervorgebracht. Es wäre verwunderlich, wenn es hier …


  »Scheiße!« Mareikes Augen wurden riesengroß. Thilo verlor sämtliche Gesichtsfarbe.


  »Was ist denn jetzt noch?«, fragte Levi.


  Statt einer Antwort deutete das Mädchen auf einen Punkt hinter dem Doktor. Levi drehte sich genervt aufseufzend um - und erstarrte. »Sewel!«


  Ein Mann, dessen Kleidung verbrannt und angesengt aussah, kam die Hauptstraße des Dorfes in ihre Richtung. Um sein Gesicht hatte er ein schmutziges Tuch nach Art der Wüstennomaden gelegt. Neben ihm ging ein Mädchen mit leicht watscheligen Schritten und bemühte sich, mit dem Tempo des Mannes Schritt halten zu können. Levi sah auf den ersten Blick am Gesicht des Kindes, dass es am Downsyndrom litt. Und hinter dem ungleichen Paar wälzte sich eine scheinbar endlose Horde Untoter durch das Dorf.


  Levi drehte sich langsam zu Thilo und Mareike um.


  »Lauft!«, hauchte er.


  Die beiden starrten ihn bleich an.


  »LAUFT!«, brüllte Levi aus Leibeskräften und befolgte im selben Moment seinen eigenen Rat. Mit der Linken riss er Mareike herum, mit der Rechten Thilo.


  Kapitel XI

  … und Begegnungen


  Die restlichen Flüchtlinge verteilten sich mit ihren Waffen auf die beiden Busse. Die drei Neuankömmlinge blieben bei Jörg im vorderen Bus.


  »Fahren Sie bitte bei der ersten Möglichkeit rechts rein«, sagte Bernhard.


  Jörg sah den Jungen von der Seite fragend an. »Warum?«


  »Es kommen noch mein Bruder Thilo und Annikas Schwester Mareike.«


  »Warum waren sie nicht bei euch?«


  »Sie wollten im Dorf nach dem Rechten sehen und notfalls eingreifen, wenn die Lage zu brenzlig werden würde.«


  Jörg atmete tief durch und fragte sich, wie zwei Kinder, trotz ihrer Fähigkeiten, alleine helfen wollten.


  »Du weißt, dass wir dann die Grenzen eures Dorfes überqueren? Und dass uns die Zeit unter den Nägeln brennt?«


  »Sie werden kommen. Ganz bestimmt.«


  »Tu es bitte, Jörg«, sagte Sandra.


  Der ehemalige Hauptmann der Luftwaffe nickte ergeben.


  Kurz darauf kamen sie an die Abzweigung.


  »Jetzt nur noch etwa fünfhundert Meter geradeaus. Dort werden sie auf alle Fälle vorbeikommen.«


  »Und wie kommen wir zurück? Wenden ist nämlich nicht, und das hier ist kein Kleinwagen.«


  »Ich weiß. Ich leite Sie.«


  »›Jörg‹, nicht ›Sie‹, okay?«


  Bernhard nickte.


  »Halte bitte da vorne«, sagte der Junge. »Hier müssten sie entlangkommen.«


  Jörg bremste den Bus ab und wandte sich um. »Jeder, der eine Waffe halbwegs ordentlich bedienen kann, schnappt sich eine. Wir steigen aus und sichern die Gegend.«


  ***


  Auf einem breiten Feldweg zwischen der Landstraße und Schwarmstein trafen die Flüchtlinge des Überfalls und der Mob der Dorfbewohner aufeinander. Der große LKW, den die Dörfler für ihre Erkundungs- und Besorgungsfahrten aufgerüstet hatten, stand wie ein brütender Leviathan dunkel und mit brummendem Motor auf dem Weg. Die Schwarmsteiner, die zu Fuß unterwegs waren, standen neben dem Ungetüm und lauschten entsetzt auf die Schilderung der letzten Bürgerwehrmänner und den Flüchtlingen, die sich von der Gruppe der Pilger getrennt hatten.


  Harry hörte schweigend zu. Dann endete der Bericht, und er hatte das Gefühl, das tausend Augen ihn erwartungsvoll anstarren würden.


  Harry war ratlos.


  »Wir müssen zurück!«, rief eine Frauenstimme.


  »Ja! Wir müssen unser Dorf verteidigen!«


  Harry sah sich um. »Und was ist mit den Migranten, die uns die Stinker hier angeschleppt haben?«


  »Dann lauf doch alleine dahin!«, fiel ihm eine Stimme aus der Dämmerung ins Wort. »Mein Haus ist mir wichtiger als dieses Pack! Die wollen eh woanders hin, also lass sie ziehen!«


  Zustimmendes Gemurmel machte sich breit. Aus dem wütenden Mob war plötzlich ein Haufen verängstigter Schafe geworden. Die ersten wandten sich bereits ab, liefen in kleinen Gruppen zurück in Richtung Dorf.


  »Wartet!«, rief Harry. »Wir wissen doch gar nicht, ob die noch mehr Stinker hinter sich her schleppen, und ob sie in unser Dorf flüchten, wenn es ihnen zu brenzlig wird!«


  Jemand rempelte ihn im Vorbeilaufen an der Schulter an.


  »Vergisses!«, brummte Fritz und lief weiter.


  Die Motoren des großen Trucks röhrten auf, das helle Piepsen des Rückwärtsgangs erklang. Der Mob löste sich auf.


  »Wartet«, startete Harry einen letzten Versuch, seine Macht zu behalten, seinen Willen durchzusetzen.


  »Auf was?«, fragte ein Überlebender der Bürgerwehr neben ihm. »Ich habe Köpfe einfach so platzen sehen. Ich habe Stinker gesehen, die aus heiterem Himmel zerrissen wurden! Wenn diejenigen von den Flüchtlingen, die mit uns abgehauen sind, recht haben, dann sind die Kinder Teufelsbrut.« Der Mann schüttelte sich. »Wenn du gegen die angehen willst, nur zu. Ich habe Frau und Kinder, die ich beschützen muss. Sollten die da hinten in ihren Bussen wirklich Stinker im Schlepptau haben, dann will ich die Mauern meines Hauses zwischen mich und diesem Pack wissen, damit ich sie alle einzeln abknallen kann.«


  Die ersten Wagen der Bürgerwehr fuhren langsam an Harry vorbei. Der LKW hatte eine Stelle erreicht, an der er rückwärts wenden konnte, um so schnell wie möglich zurück ins Dorf zu fahren.


  Harry schluckte.


  Als ihn ein Traktor als letztes Fahrzeug passierte, sprang er auf die schmale Stufe des Einstiegs und hielt sich fest. Der Fahrer nickte ihm zu.


  ***


  Levi keuchte. Er war eine derartige körperliche Anstrengung nicht mehr gewohnt. Heftige Seitenstiche begleiteten jeden seiner schnellen Atemzüge. Thilo und Mareike hatten die Führung übernommen. Sie leiteten ihn über Trampelpfade und fast zugewucherte Wildwechsel. Dann kamen sie an eine schmale Straße. Dort standen zwei Busse und um diese herum Menschen, in deren Blicken Angst und Entschlossenheit miteinander rangen. Levi entdeckte Bernhard unter den Fremden. Der Junge lief auf seinen Bruder Thilo zu.


  »Mama und Papa?«


  Thilo schüttelte den Kopf. »Sie sind Teil eines Mobs, der hier alle töten und verbrennen will. Sie sind schon hierher unterwegs.«


  Levi hörte aus Thilos Stimme die Tränen heraus, die der Junge nur mühsam unterdrücken konnte. Thilo musste so wie die anderen Kinder vor der Zeit erwachsen werden.


  Ein Mann in einer zerschlissenen Fliegerkombi der Bundeswehr kam auf sie zu. Er musterte Levi neugierig. »Ich bin Jörg Weimer, ehemals Hauptmann der Luftwaffe, jetzt mehr oder weniger freiwillig Anführer dieser Flüchtlinge.«


  »Levi Kleinmann«, stellte sich der Arzt vor. »Doktor Levi Kleinmann. Sie haben keine Zeit. Das Dorf ist hinter Ihnen her, und man will Sie alle töten!«


  Der Pilot ließ resigniert den Kopf hängen und sah zu Boden. Er atmete tief durch, dann blickte er seufzend auf. »Dann sollten wir hier schnellstmöglich verschwinden.«


  »Ja.«


  »Und Sie? Und ihr?« Weimer sah erst fragend zu Levi, dann zu dessen Begleitern. Belinda und Annika hatten sich zu ihnen gesellt. »Wollt ihr mit uns mitkommen?«


  Zögernd nickten die jungen Leute. Belinda sah Levi an. »Ich komme nur mit, wenn du auch mitkommst.«


  »Ich bin nicht dein Vater, Belinda!«


  »Aber du hast mich gegen den Widerstand von Schubert und den anderen im Dorf aufgenommen, als ich alleine hier ankam, verfolgt von …«


  Das Mädchen stockte. Sie brachte es nicht übers Herz, auszusprechen, dass sie von ihrer untoten Familie gehetzt worden war, die ihr warmes Fleisch hatte fressen wollen.


  Levi legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ja. Ich habe mich schützend vor dich gestellt, als du Hilfe brauchtest. Und jetzt ist es an der Zeit, dass du weiterziehst. Hier, bei den Flüchtlingen, findest du neue Hilfe. Das Dorf braucht mich. Und was euch betrifft«, Levi wandte sich an die anderen Kinder, »ihr wisst, dass ihr euren Familien großen Kummer bereiten werdet, wenn ihr einfach so verschwindet?«


  Jörg räusperte sich.


  »Herr Doktor, wir könnten einen Arzt ebenfalls gut gebrauchen.« Er hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Sofern Sie einer sind und mit uns mitkommen möchten. Ich sage den anderen Bescheid, dass wir uns für den Aufbruch fertig machen. Danach komme ich nochmal zu euch allen und möchte wissen, wie ihr euch entschieden habt.«


  »Das ist hart, Herr Hauptmann, hart und herzlos! Sie verlangen von uns ad hoc eine Entscheidung, wen wir alleine und schutzlos zurücklassen sollen?«


  »Ich weiß.« Jörg nickte schwach. »Aber wir leben in harten und herzlosen Zeiten, Herr Doktor. ›Friss oder stirb‹ ist die Devise.« Jörg lachte bitter auf. »Oder was ›stirb‹ in diesen Zeiten auch immer bedeuten mag. Unser Weg führt uns außerdem durch ein kaltes Land, in dem sich jeder selbst der Nächste ist. Fünf Minuten.«


  Der Pilot drehte sich um und ging zu den Bussen. »Aufsitzen! In fünf Minuten sind wir hier weg!«, rief er den Flüchtlingen zu.


  Levi starrte dem Mann nachdenklich hinterher. Was war nur aus der Welt geworden?


  Kapitel XII

  Heimkehr und Aufbruch


  Das Dorf lag ruhig und scheinbar verlassen da, als die ersten Fahrzeuge des Mobs auf die Hauptstraße fuhren. Die Fahrer verringerten die Geschwindigkeit, achteten auf verdächtige Bewegungen. Diejenigen, die zu Fuß unterwegs waren, folgten vorsichtig. Niemand bog aus der Kolonne ab, um über die Seitenstraßen zu seinem Zuhause zu gelangen. Die Dorfbewohner drängten sich dicht an dicht, als würde ihnen die Enge der Gemeinschaft Schutz bieten können.


  Langsam rollte der Konvoi dahin, und schließlich verbreiterte sich die Hauptstraße zum Marktplatz des Dorfes. Abrupt bremste die Kolonne ab.


  Vor dem Brunnen auf der Platzmitte standen ein Mann in einem angesengten Rennfahreranzug und ein Kind. Der Mann hatte sein Gesicht hinter einem Tuch verborgen und sah aus wie ein Wüstennomade. Das Kind hatte ein rundliches Gesicht, das einfältig wirkte.


  Plötzlich schrie eine Frau auf und stürmte an der Kolonne vorbei auf den Platz. »Gabi?«


  Der Mann und das Kind rührten sich nicht.


  Anna Eingartner lief weiter, dicht gefolgt von ihrem Mann. »Gabi! Mein Kind!«


  Dann kamen die beiden etwa drei Schritte vor dem Mädchen schlitternd zum Stehen.Die Motorsäge fiel Peter Eingartner aus den kraftlosen Fingern.


  »Gabi?«, hauchte Anna Eingartner fassungslos. »Aber … wie … woher … was ist mit dir geschehen?«


  Gabi nickte lächelnd.


  »Hallo Mama. Hallo Papa. Mir geht es gut, und ich bin wieder daheim. Darf ich euch ein paar meiner neuen Freunde vorstellen? Ich habe sie zum Essen eingeladen. Das ist doch okay, oder?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Gabi ihre Arme. Aus den Häusern und Gassen rund um den Marktplatz strömten die Untoten hervor.


  ***


  Die Pilger waren in die Busse gestiegen. Jörg ging auf Kleinmann und die Jugendlichen zu, als aus der Ferne vage Schreie und Schüsse zu hören waren. Es klang wie das Knallen von Popcorn in einem abgedeckten Topf oder das vergnügte Johlen und Kreischen eines weit entfernten Vergnügungsparks. Jörg wusste, was diese Geräusche in Wahrheit zu bedeuten hatten.


  »Und? Habt ihr eine Entscheidung getroffen?«


  Den jungen Leuten schimmerten Tränen in den Augen. Kleinmann sah blass aus.


  »Was ist das?«, fragte der Arzt und deutete mit dem Daumen in die Dunkelheit hinter sich.


  »Das sind die Geräusche des Untergangs«, antwortete Jörg leise. »Ich glaube, ihr habt keine große Wahl mehr.«


  »Friss oder stirb?«, hauchte Thilo.


  Jörg nickte. Ihnen blieb keine Zeit für Feingefühl. »Stirb und stehe wieder auf, um zu fressen«, sagte er.


  Eines der Mädchen sackte weinend in die Knie. Jörg wollte sie auffangen, doch Levi war schneller. Mit Augen, die in seinem bleichen Gesicht wie zwei große, runde Os des Entsetzens wirkten, sah er Jörg an. »Wohin?«


  »An einen Ort, der hoffentlich sicher ist.«


  »Dann gehen wir mit Ihnen, wohin auch immer sie uns führen, Herr Hauptmann.«


  Der Arzt führte das weinende Mädchen zum Bus. Die anderen folgten ihm, sahen mit tränennassen Gesichtern zurück und stiegen ein.


  Auf dem Weg nach hinten zu den dort sitzenden Kindern beschleunigten Thilo und Bernhard auf einmal ihren Schritt, in ihren Gesichtern Überraschung und Unglaube. Dann schlossen sie ihre verloren geglaubte Schwester Melanie in die Arme, mit Tränen der Freude in den Augen.


  »Wo ist Gabi?«, wollte Thilo wissen.


  Melanie schüttelte den Kopf und ihre Brüder verstanden. Entsetzen und Trauer mischten sich in ihre Gesichtszüge.


  Jörg blieb noch einen Moment alleine stehen. Er drehte sich um und sah in die Dunkelheit, hinter der irgendwo Schwarmstein lag. Ein Dorf, das sich für die Sünden seiner Einwohner in eine Hölle verwandelt hatte.


  »Herr, warum hast du diesen Kelch nicht an mir und den Kindern vorüberziehen lassen?«, flüsterte er in die Dunkelheit. Aber Gott, oder wer auch immer da oben über die Menschheit zu Gericht saß, hüllte sich in Schweigen.


  »Na gut, wir hatten ja eh nie den besten Kontakt zueinander. Aber wenn du mich jetzt hören kannst, oder wenn du mich jetzt anhören willst, dann bitte ich dich von ganzem Herzen, lenke meine Schritte und meine Hände, damit ich diese deine Kinder vor dir und deinem gerechten Zorn in Sicherheit bringen kann. Lass sie bitte nicht für die Sünden ihrer Eltern büßen.«


  Jörg drehte sich zum Bus um und zuckte zurück. Lemmy stand zwei Schritte von ihm entfernt. Er hatte sein Präzisionsgewehr lässig über die Schulter geworfen und nickte Jörg ernst zu. »Amen.«


  Kapitel XIII

  Morgengrauen


  Als über Schwarmstein die Sonne aufging, lag das Dorf ruhig und friedlich da. Auf einen unbeteiligten Beobachter hätte es auf den ersten Blick wie ein von seinen Einwohnern fluchtartig verlassener Ort gewirkt, in dem sich schon früher Fuchs und Hase »Gute Nacht« gesagt hatten. Aber auf den zweiten Blick hätte dieser Beobachter gesehen, dass es immer noch Leben in Schwarmstein gab - verrottetes, untotes Leben.


  Frank stieg über ein paar zuckende Bündel untoten Fleischs hinweg und fühlte mit seinen immer noch angeschwollenen Händen über seinen Mund. Er knurrte wütend, als er sich auf die Stufen der Fahrerseite des LKW stellte und ein Grinsen in den Rückspiegel bleckte.


  »Verdammte Feiffe!«, brüllte er laut fluchend.


  Im Kampf der gestrigen Nacht hatte er den Kolben einer Flinte ins Gesicht bekommen. Nicht dass ihn das sonderlich geschmerzt hätte. Vielmehr schmerzte ihn der Verlust seiner beiden oberen Schneidezähne.


  »Fie foll ich jemalf fieder fubeiffen können? Abgefuckte Feiffe!«


  Gabi kam lauthals lachend auf ihn zu. Sie hielt eine Hand hinter dem Rücken. »Grins mich mal an, Frank.«


  »Blöde Kuh!«


  »Okay, also mit den Verschlußlauten klappt es ja schonmal ganz prima«, kicherte das Mädchen. »Nur mit den Zischlauten, da hapert es wohl noch, oder?«


  Frank präsentierte der frechen Göre den rechten Mittelfinger. Diese grinste noch breiter, und Frank ließ sich den linken Mittelfinger zu der obszönen Geste hinzugesellen.


  »Weifft du, waff du mich mal kannft?«


  »Nananaaaa«, tadelte Gabi. »Wenn du nicht brav ›bitte‹ sagst, helfe ich dir nicht.«


  »Fie jetft. Bift du etwa Fahnärftin?«


  Gabi schüttelte den Kopf und zeigte Frank, was sie die ganze Zeit hinter ihrem Rücken versteckt gehalten hatte. »Hier. Für dich. Damit du mir nicht vom Zahnfleisch fällst, weil du nicht mehr beißen kannst.«


  Frank starrte auf Gabis Hand. Dort lag ein vollständiges Obergebiss. Feinste Arbeit aus der Zeit vor der Seuche.


  »Ich brauche aber nicht alle!«


  Gabi seufzte, packte das Gebiss und brach es links und rechts neben den Schneidezähnen auseinander. Dann sah sie konzentriert auf die Reste des Gebisses in ihrer Hand, und kleine Kunststoffflöckchen wirbelten in einer leichten Brise davon.


  »Besser?«


  Frank griff stirnrunzelnd nach den Zähnen in Gabis Hand. Das Mädchen hatte die beiden künstlichen Schneidezähne so aus dem Gebiss herausgebrochen und anschließend mit ihren Fähigkeiten bearbeitet, dass das künstliche Zahnfleisch zwei Spitzen bildete. Frank nickte anerkennend.


  »Ein Implantat alfo.«


  Er öffnete seinen Mund und stieß sich die Spitzen in die Lücke seines Gebisses. Es tat ihm nicht weh, sondern drückte nur ein wenig gegen die Nachbarzähne. Frank erhöhte den Druck und trieb die Spitzen des abgebrochenen künstlichen Zahnfleisches tiefer in sich hinein. Es knirschte ekelerregend, aber er ließ nicht locker. Dann, als er halbwegs zufrieden mit seinem Werk war, bleckte er die Zähne.


  »Und? Wie sieht’s aus?«


  Gabi kicherte. »Na ja. Siehst zwar jetzt ein wenig wie der Hase Cäsar aus, aber wenigstens nuschelst du nicht mehr.«


  Frank grunzte eine unwillige Antwort und sah zum Brunnen. Dort standen Gabis Eltern, Anna und Peter Eingartner. Mit großen Augen und zitternden Gliedmaßen hatten sie das Schauspiel verfolgt. Gemächlich schlenderten die beiden ungleichen Untoten auf sie zu.


  »Was ist mit denen da? Warum wolltest du, dass wir sie verschonen?«


  »Du weißt schon, dass das meine Eltern sind?«


  »Ja. Auch wenn es mich etwas verwundert, dass du in Köln aufgelesen wurdest. Die Domstadt ist schon ein gutes Stück von hier weg.«


  Gabi blieb vier Schritte vor ihren Eltern stehen. Frank sah das Kind an und erschauerte. Aus ihren Augen sprach etwas, das weit mehr war als nur blanker Hass.


  »Du weißt nicht alles Frank.«


  »Gabi, wi…«


  »Halt die Schnauze!«, brüllte Gabi so laut, dass es sogar in Franks Ohren klingelte.


  »Ich war euch nicht gut genug!«, fuhr sie etwas leiser fort. Ihre Stimme vibrierte vor lange unterdrückter Wut, Angst und Trauer. »Ich war ja nur ein kleines, tumbes Bündel Mensch, das nicht so perfekt war, wie ihr es gerne gehabt hättet. Oh diese Schmach! Die perfekten Eingartners haben ein kaputtes Kind zur Welt gebracht! Aber anstatt es anzunehmen, sich um das Kind zu kümmern, haben sie es lieber abgegeben, als das kaputte, kleine Ding größer wurde.«


  »Aber Gabi …«, setzte Peter Eingartner an.


  Gabi sprang vor und schlug ihrem Vater mit aller Kraft ins Gesicht. Dann drehte sie sich blitzartig um und rammte ihrer Mutter die kleinen Fäuste in den Bauch.


  Ob sie sich bei diesen Schlägen mit ihren Fähigkeiten unterstützt hatte, hätte Frank nicht sagen können, aber die beiden Menschen krümmten sich vor Schmerz.


  Gabi spuckte ihrem Vater ins Gesicht. Dann drehte sie sich zu Frank um. »Zeit fürs Frühstück, bevor wir aufbrechen.« Nachdenklich sah sie über die Schulter zu ihren Eltern. »Andererseits ist mir gerade der Appetit vergangen. Friss sie alleine, Frank. Ich will mir nicht den Magen verderben.«


  ***


  Sandra tauchte aus ihren dunklen Träumen auf. Das Schaukeln und Brummen des Busses wollte sie wieder in den Schlaf wiegen, aber sie kämpfte dagegen an. Sandra öffnete verschlafen die Augen und sah einen Himmel, der in der Morgendämmerung grau und schwer durch die Scheiben schimmerte.


  Morgendämmerung?


  Verdammt, war Jörg etwa die ganze Nacht durchgefahren?


  Sie richtete sich in ihrem Sitz auf. Rings um sie herum schliefen noch alle den Schlaf der absolut Erschöpften. Leise stand sie auf ging nach vorne.


  »Morgen«, sagte sie leise.


  Jörg sah sie von der Seite her an. »Guten Morgen. Alles okay?«


  »Ja. Wo sind wir? Bist du die ganze Nacht durchgefahren?«


  »Ja. Ich wollte euch nicht wecken. Und wir sind fast da.«


  »Wo?«


  Jörg bremste den Bus langsam ab und deutete aus der Scheibe der Seitentür. »Siehst du das da hinten?«


  Sandra folgte der Geste mit ihrem Blick. »Ein Flugzeug?«


  »Jepp. Und eine kleine Landebahn mitten in einem Waldgebiet, die als nie vollendetes Anschlussstück an diese Landstraße ausgegeben wurde.«


  Sandra sah Jörg zweifelnd an, und er lachte leise auf.


  »Glaubst du etwa, nur die Amis hätten ihre geheimen Flugplätze? Das ist die Landebahn für die Suite 12/26.«


  »Irgendwie beunruhigt mich der Gedanke, dass es so etwas auch hier bei uns geben soll.«


  Jörg seufzte. »Na ja. Mich beunruhigt eher, dass da überhaupt ein Flugzeug steht.«


  Er bog mit dem Bus in einen schmalen Weg neben dem Ende der Landebahn ein. Der Weg führte tiefer in den Wald, der die Landebahn links und rechts schützte.


  »Du meinst, da ist schon jemand in dem Bunker?«


  »Vermutlich.«


  »Und wenn wir Pech haben …«


  »… sind wir dort ebenso herzlich willkommen wie in Schwarmstein.«


  »Scheiße!«


  »Exakt.«


  Die nächsten Minuten hingen die beiden ihren eigenen Gedanken nach. Sandra schluckte, beugte sich vor und küsste Jörg schnell auf die Wange, bevor es jemand sehen würde.


  »Wofür war der denn?«


  »Für alles.«


  »Einfach so?«


  »Du hast mich auch geküsst.«


  Sandra sah, wie eine tiefe Röte Jörgs Gesicht überzog.


  »Ich, äh, hatte einfach Angst um dich, weißt du?«


  »Ja. Ich weiß. Und ich hatte auch Angst um dich.«


  Jörgs Hände klammerten sich so fest an das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß und spitz hervortraten. »Da vorne ist die Einfahrt zum Bunker.« Er deutete auf ein dunkles Loch, das wie der übergroße Eingang zu einer Höhle in der Flanke eines steilen Hügels wirkte.


  »Sollen wir die anderen wecken und warnen?«


  Jörg bremste den Bus sanft ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nach dem Rechten sehen, und du übernimmst das Steuer.«


  »Bitte?«


  Jörg drehte sich im Sitz um. Seine Augen suchten Sandras Blick, fanden ihn und hielten ihn fest. »Ich gehe, und du hast solange das Kommando. Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, wendest du den Bus und haust ab. Lemmy weiß schon Bescheid. Ich habe gestern mit ihm noch darüber gesprochen.«


  »Jörg, du …«


  Sein Zeigefinger legte sich sanft auf ihre Lippen. »Schscht. Leise. Es ist das Beste.«


  Jörg stand auf, griff sich seine Waffe und öffnete die Fahrertür. Sandra hielt ihn fest.


  »Du bist verrückt!«, flüsterte sie leise.


  »Nein. Ihr braucht jeden Mann, wenn es da unten Eingeborene mit Hunger auf Frischfleisch gibt.«


  Sandra ließ ihn los. Jörg hatte recht, auch wenn es ihr nicht passte. Als er in der Türe stand, hielt sie ihn noch einmal zurück. Jörg drehte den Kopf, und Sandra küsste ihn.


  Ihre Lippen lösten sich voneinander.


  »Ich glaube, ich liebe dich«, hauchte Jörg.


  Sandra küsste ihn noch einmal. »Dann sieh zu, dass du lange genug lebst, damit wir herausfinden können, was genau da zwischen uns ist.«


  Jörg nickte. Dann stieg er aus und lief mit der Waffe im Anschlag in die Höhle.


  ***


  Brennen sollen sie!


  Ja, genau! Sie haben uns das Virus gebracht!


  Die Stimmen verwirrten Ihn. Sie vermischten sich mit dem Hunger, der in seinen Eingeweiden tobte und brannte, zu einem Crescendo, das ihm das klare Denken unmöglich machte.


  Brennen … brennen … brennen …


  Was war »brennen«? Wer oder was sollte »brennen«? War es der Hunger? Oder waren es die anderen, die ebenso wie er orientierungslos umherwanderten? Es musste der Hunger sein, denn warum sonst fühlte Er sich so schwerfällig und kraftlos?


  Langsam drehte Er sich im Kreis, sah sich um. Wo war Er? Das alles kam Ihm vage bekannt vor, aber Denken und Erinnern fielen Ihm so schwer, dass es Ihm beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Er sah ein kleines Kind und einen Mann. Schwerfällig ging Er auf sie zu.


  »Wir sollten unsere Truppen irgendwie dopen, wenn wir die Spur der Pilger nicht verlieren wollen.«


  »Dazu habe ich leider keine Möglichkeit, Frank.«


  »Hm, ich glaube, da lässt sich was machen.«


  Der Mann wandte sich um und sah Ihm ins Gesicht. Er wusste nicht, worüber die beiden da redeten. Die Worte ergaben für Ihn keinen Sinn. Nichts hatte einen Sinn, nur der Hunger in Ihm.


  »In Köln, da habe ich einen von denen da gekannt. Mehr oder weniger persönlich sogar«, sagte der Mann. »Er wirkte fast so wie wir. Intelligenter und schneller als das andere tumbe Volk.«


  »Und?«


  »Er hat etwas getan, das ihm für eine Weile größere Kräfte verlieh.«


  »Was?«


  Der Mann lachte leise. »Ich zeige es dir.«


  Stöhnend wandte Er sich ab.


  Er wusste immer noch nicht, was diese Stimmen da sagten. Und es interessierte Ihn auch nicht. Vielleicht hätte Er es verstanden, wenn da nur nicht dieser Hunger gewesen wäre!


  Mit schwachen Beinen ging Er ziellos umher, suchte nach etwas zu Essen, als Ihn einer der anderen am Arm festhielt. Verwundert sah Er auf den anderen. Was fauchte der so komisch? Warum … biss er Ihm in den Arm?


  Ehe das Wesen, das noch vor letzter Nacht Harry Westmann gewesen war, reagieren konnte, stürzten sich noch mehr von den anderen auf es, bissen es, rissen große Stücke Fleisch aus seinem Körper, während Es der ganzen Sache unbeteiligt und gelinde verwundert zusah.


  ***


  »Okay, sagte Frank. Der da ist kein großer Verlust, der wehrt sich ja noch nicht einmal!«


  Gabi kicherte. »Das ist Harry Westmann. Meine Brüder haben ihn früher auch oft ›den Blauen Harry‹ genannt. Wenn ich es noch recht im Kopf habe, war der schon damals etwas langsamer von Begriff.«


  Frank nickte. »Gut. Vielleicht sollten wir eine Selektion starten. Nur die stärksten und Klügsten sollen mit uns mitkommen. Der Rest …« Er sah zu der Horde Untoter, die über einen der ihren herfiel. »Der Rest ist nutzloser Ballast und nur als Futterersatz zu gebrauchen.« Frank wandte sich wieder zu Gabi. »Kennst du noch so ein paar Leuchten, die wir unseren Hunden zum Fraß vorwerfen können?«


  Gabis Lächeln war wie ein Blick in die Hölle. »Oh ja, Frank. Jede Menge sogar.«


  Kapitel XIV

  Dämonen der Vergangenheit und der Gegenwart


  Ein Mann in der schwarzen Kleidung eines Geistlichen wankte über die Straße, und die Untoten folgten ihm. Der Mann ging relativ langsam, vielleicht in guter Wandergeschwindigkeit, aber er floh nicht. Und die Zombies hielten ihrerseits einen Abstand zu ihm ein, der beinahe schon respektvoll und ehrfürchtig wirkte.


  »Vater unser, der du bist im Himmel«, betete der Mann leise. »Geheiligt werde dein Name, dein Reich komme …«


  Oh ja, sein Reich ist wirklich zu uns gekommen. Es müffelt nur ein wenig streng, findest du nicht auch?


  »Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.«


  Nun ja, man könnte schon sagen, dass Gott letzten Endes seinen Willen durchgesetzt hat, oder?


  »Unser täglich Brot gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.«


  Puh, das könnte etwas komplizierter werden, mein Freund. Bei der Last, die du auf deine Schultern geladen hast? Mal abwarten, was der große Boss dazu sagt, wenn die Zeit reif ist.


  »Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.«


  Ja, die Versuchung. Das ist schon so eine Sache mit …


  »Halt deinen Mund!«, brüllte der Geistliche unvermittelt in den Himmel. »Lass mich in Ruhe! Geh Endlich! Kriech zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist!« Pfarrer Patrick Stark schüttelte in einer ohnmächtigen Geste die Fäuste gen Himmel.


  Das könnte dir so passen, nicht wahr? Aber weißt du was? Ich werde immer bei dir sein, dich nie verlassen. Ich bin wie dein Schatten, auf ewig mit dir verbunden. Ich bin dein Gewissen. Willst du mich wirklich loswerden?


  Stark sackte weinend in die Knie. Nach einer Weile blickte er mit tränennassen Augen über die Schulter zu den Zombies, die etwa vier Schritte hinter ihm stehengeblieben waren und ihn verständnislos anglotzten.


  »Dann holt mich doch endlich«, flehte er leise. »Vollendet doch euer Werk, damit ich meinen Frieden finden kann.«


  Das werden die tunlichst unterlassen, mein Freund. Sie wissen, dass du anders bist. Seit Bonn wissen sie es. Und du auch. Du hast sie sozusagen zu Schoßhündchen dressiert!


  Oh ja. Patrick Stark wusste, das er anders war. Er hatte es schon früher geahnt, aber in seiner Vermessenheit hatte er sich für einen auserwählten Mann Gottes gehalten, einen Heiligen, einen Wunderwirker. Doch dann kam die Hölle nach Bonn. Ein Meer aus verrottetem Fleisch, hungrigen Mäulern, zerreißenden Zähnen, Blut, Angst, Schreien - und er mittendrin.


  Wehrlos am Boden liegend, seiner Waffen beraubt, die gierigen Finger der Untoten auf seinem Körper spürend. Da war der helle, heiße Schmerz in seinem Bein gewesen, als sich einer der Zombies darin verbissen hatte. Da war diese dunkle Glut in seinem Geist, die aus seiner Angst blanken Hass geformt hatte, und da war dieses Gefühl, als sei er plötzlich der Herr über Zeit und Raum.


  Der Schädel des Zombies an seinem Bein war in einer Wolke aus getrocknetem Blut und Hirnflocken explodiert. Knochen brachen, Finger wurden abgerissen, und die Horde der gierigen Mäuler wich zurück.


  Abwartend.


  Lauernd.


  Patrick hatte am Boden gelegen. Der Schmerz in seinem Bein brachte ihn schier um den Verstand. Und dann kam die Dunkelheit. Aber mit ihr kam nicht das lang ersehnte Vergessen, oh nein! Mit der Dunkelheit kam Er, dieser Dämon, diese bissige Stimme, die sarkastisch jeden seiner Gedanken kommentierte.


  Bissig und sarkastisch? Das tut aber weh, mein Freund! Ich bin nur ein neutraler Ratgeber und Beobachter. Mehr nicht.


  Kälte legte sich auf Patricks Körper, holte ihn aus seinen Erinnerungen zurück in die Gegenwart. Er spürte die Kälte zwar, aber sie machte ihm nichts aus. Er sah auf, und vereinzelte Schneeflocken fielen auf sein Gesicht.


  »Herr, ist das die Buße, die du mir für meine Sünden auferlegt hast? Gefangen in einer ewigen Zwiesprache mit mir selbst?«


  Vermutlich. Sei froh, es hätte schlimmer kommen können. Zum Beispiel hätte Er dich ja bis in alle Ewigkeit in einen Schnapsladen einsperren können, dessen Flaschen nicht den kleinsten Tropfen hergeben. Andererseits hat der Alkohol in deinem jetzigen Zustand eh keine große Wirkung mehr, oder?


  Ächzend stand Patrick auf. Er sah zu den Zombies, die stumm hinter ihm standen.


  »Und ihr? Seid ihr meine fleischgewordenen Ängste und Sünden?«


  Dem Deo nach zu urteilen, das die aufgelegt haben, könnte das hinkommen. Immerhin hast du alle deine kleinen, schmutzigen Geheimnisse jahrelang in einer dunklen Kammer deines Herzens eingeschlossen. Hättest die mal lüften sollen, alter Junge.


  Patrick seufzte. »Dann soll es wohl so sein.«


  Er sah sich um. Eine Landstraße. Links und rechts freies Feld, kein Platz, um sich vor dem Wetter in Sicherheit zu bringen. Nur ein Traktor rostete am Straßenrand vor sich hin.


  Patrick schlurfte kraftlos auf das Fahrzeug zu. Sein Bein tat ihm nicht mehr weh, obwohl ein großes Stück Fleisch in seiner Wade fehlte. Er wusste, ohne hinsehen zu müssen, dass sich dort ein knotiges Narbengewebe gebildet hatte. Das durfte nicht sein. Es war wider jede Natur, ebenso wie die Gestalten, die ihm langsam folgten. Aber konnte er da auch wirklich sicher sein? War die Natur denn nichts anderes als Gottes Wille in Form, Farbe und Geruch?


  Er erreichte den Traktor und zog sich hoch. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe der Tür. Graue Haut, die sich straff über seine Wangenknochen spannte. Die Wangen eingefallen. Nichts lebendiges mehr in den Augen, außer den Tränen. Stöhnend ließ Patrick sich wieder auf den Boden fallen. Die Untoten warteten reglos ab.


  »Ich bin jetzt einer von euch, richtig?«


  Hm, eher weniger. Du bist ein Wanderer zwischen den Welten. Du bist wie Kain, der seinen Bruder Abel erschlug, dazu verdammt, auf ewig über die Erde zu wandeln, das Leben zu beobachten, aber nie mehr ein Teil eben dieses Lebens zu sein.


  »Und was erwartet ihr von mir? Oder der Herr? Was soll ich tun, um für meine Sünden zu büßen?«


  Ja, das ist die große Frage. Nicht wahr, mein Freund?


  Patrick drehte sich langsam einmal im Kreis. »Jede Richtung sieht gleich gut aus. Egal wohin ich mich wenden werde, ihr folgt mir, oder?«


  Diesmal schwieg die Stimme seines Gewissens, wofür Patrick dankbar war. Die Untoten starrten ihn nur dumpf an.


  Er seufzte, wandte sich von den Zombies ab und ging die Landstraße entlang. Eine Richtung war so gut wie die andere. Leise murmelte er vor sich hin.


  »Vater unser, der du bist im Himmel …«


  Und die Untoten folgten ihm schweigend.


  Epilog


  Tag 8 in Suite 12/26


  Habe beschlossen, ab heute so eine Art Tagebuch zu führen. Ich weiß nicht, ob das irgendwann jemand liest. Vielleicht nicht. Aber wenn doch, kann alles, was ich hier erfahre, für später wichtig sein. Immerhin dürften der große Gockel und Wikipedia ihre Dienste eingestellt haben, und Wissen wird in der neuen Welt noch stärker Macht bedeuten, als es in der alten der Fall war. Suite 12/26 war schon bewohnt, als wir hier ankamen. Mann, ich habe mir fast in die Hosen gemacht, als ich einem der »Eingeborenen« beinahe in die Arme gelaufen bin …


  ***


  Das ist die blödeste Idee, die ich jemals hatte! Jörg atmete tief durch und sah für einen Moment zweifelnd in den großen Höhleneingang, durch den bequem ein Bus fahren konnte. In seinem Rücken spürte er Sandras Blicke.


  Die Welt geht vor die Hunde, ich bin der selbsternannte Anführer einer Gruppe Überlebender, und mitten in diesem Chaos fange ich an, statt mit dem Hirn mit meinem Herz und meiner Nudel zu denken!


  Er atmete noch einmal tief durch, verdrängte die Gedanken an Sandra. Vorsichtig betrat er das Innere der Höhle, die in keiner Weise den Anschein erweckte, künstlichen Ursprungs zu sein, ebenso wenig wie der Hügel, der sich unauffällig in die Landschaft einfügte.


  Die Wände und die Decke bestanden aus schroffem Gestein. Der Weg führte relativ steil hinab. Er war breit genug, dass ein LKW oder Bus hindurchfahren konnte. Alleine das würde jedem Höhlenforscher schon zu denken geben. Aber der Hügel lag in einem der wenigen militärischen Sperrgebiete, die auch nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion für die Öffentlichkeit unzugänglich geblieben waren. Eigentlich hätte man seinerzeit die Einfahrt in den unterirdischen Kommandobunker vollständig ausbauen können, aber dadurch wäre sie auch als künstlicher Eingang erkennbar gewesen, und dem hatte wohl immer noch die Paranoia der hohen Militärs im Weg gestanden.


  Lose Steine und Geröll machten Jörg den Abstieg nicht gerade leichter. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, nicht plötzlich wegzurutschen. Als er das Ende des Balkens aus Licht, der von außen in die Höhle eindrang, erreicht hatte, erkannte Jörg, dass er die Erkundung wie ein blutiger Anfänger angegangen war und seine Taschenlampe im Bus hatte liegen lassen.


  Er wollte gerade umkehren, um sich für die Erkundung des Bunkereingangs besser auszurüsten, als er leise Schritte hörte. Starr blieb er stehen, lauschte in die Dunkelheit und versuchte, die Richtung, aus der die Geräusche kamen, zu bestimmen.


  »Bitte nicht schießen!«, erklang eine müde Stimme aus dem Dunkel. »Und vor allem erschrecken Sie sich bitte nicht, Herr Hauptmann. Normalerweise könnten wir die Einfahrt beleuchten, aber das würde zu unnötiger Aufmerksamkeit führen.«


  Jörg trat vorsichtig zwei Schritte zurück. »Wer ist da?«


  Der Umriss eines Mannes schälte sich langsam aus der Dunkelheit. Er trug einen weißen Kittel, eine Hose mit Camouflagemuster und schwere Militärstiefel. An einem Gürtel hing ein Kasten, der an ein Langzeit-EKG erinnerte.


  »Mein Name ist Steins, Doktor Frank Norbert Steins.« Der Mann lachte leise. »Mein Name hat mir oft genug Spötteleien eingebracht, wie Sie sich sicher denken können.«


  Jörg machte einen weiteren vorsichtigen Schritt rückwärts, seine Waffe im Anschlag. Dann trat der andere vollends ins Licht. Jörg keuchte entsetzt auf, wich unwillkürlich noch weiter zurück, rutschte dabei aus und fiel rücklings auf den Hintern. Seine Waffe fiel zu Boden, als er den Sturz mit seinen Händen abfangen wollte.


  Vor ihm stand ein Zombie!


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, Herr Hauptmann«, sagte eine weibliche Stimme aus dem Dunkel. »Zum einen ist Doktor Frankenstein ruhiggestellt, zum anderen ist er sozusagen Vegetarier.«


  Eine Frau in der Uniform der Luftwaffe kam auf Jörg zu. Sie blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen, nahm Haltung an und salutierte. »Oberleutnant der Luftwaffe Marion Theobald meldet sich zur Stelle, Herr Hauptmann. Willkommen in der Suite zwölfsechsundzwanzig!«
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  Nachdem die Pilger die Hölle von Schwarmstein hinter sich gelassen haben, erreichen sie endlich die »Suite 12/26«, in der sie überwintern wollen. Doch der ehemalige Kommandobunker und letzte bekannte Rückzugsort der NATO, an dem die Pilger eine Chance sehen, die folgenden Monate zu überleben, ist bereits bewohnt. Den Menschen um Jörg und Sandra bleibt nichts anderes übrig, als sich mit den dort Lebenden zu verbünden, wenn sie überleben wollen.


  Denn der Herbst ist bereits den ersten Boten der Kälte gewichen. Es wird …


  … Winter


  Kapitel I

  Wunder gibt es immer wieder


  Liebes Tagebuch. Oh Mann, das klingt, als wäre ich ein schwärmerischer Backfisch. Es klingt nach … Normalität, nach einer Welt, die gestorben ist und nicht wiederkehrte, so wie die Menschen jetzt. Also: Liebes Tagebuch, etwas Wunderbares ist geschehen. Für einen kurzen Moment habe ich mir erlaubt, an eine Zukunft zu glauben. Kurz nur, aber es war ein Glücksgefühl, das so hell leuchtete wie die Sonne. So stelle ich mir vor, dass es Timothy Leary nach seiner Entdeckung ging.


  »Meinst du, ihm ist etwas passiert?«, fragte Sandra.


  Martin betrachtete einen Moment lang ihr Gesicht. »Du hast Angst um ihn, oder?«


  Sie nickte zögerlich.


  Das Nicken tat ihm weh, hämmerte auf sein Herz und schmiedete die Eifersucht darin. Er schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht. Er ist nur vorsichtig. Ich weiß zwar nicht viel über Bunker, aber ich kann mir vorstellen, dass es ausreichend Sicherungsmaßnahmen gibt, die nicht einfach auszuschalten sind.«


  Sandra zog die Schultern hoch und starrte weiter durch die Frontscheibe des Busses auf die verlassen daliegende Straße, die zum Bunkereingang führte. Jörg war scheinbar seit Ewigkeiten unterwegs und hatte sich bisher noch nicht gemeldet.


  Martin sah auf Sandra hinab und fragte sich, ob sie um ihn auch solche Angst hätte, wenn er da draußen wäre und sich auf unbekanntes und potentiell lebensgefährliches Terrain begeben würde. Irgendetwas war geschehen, während er im Koma gelegen hatte – etwas, das offensichtlich die Beziehungen zwischen ihm und Sandra, so schwach sie auch gewesen war, aufgelöst hatte. Jörg war offensichtlich ihr neuer Favorit. Martin schnaubte.


  »Was ist?« Sandra schreckte aus ihrem Brüten auf.


  »Nichts!«, stieß Martin hervor. »Gar nichts.«


  »Du hast doch was!«


  »Nein. Mir ist nur ein Gedanke gekommen: Glaubst du, in dem Bunker gibt es ein anständiges Bier?«


  »Ich hoffe eher auf eine ordentliche Dusche – oder sogar eine Badewanne.«


  »Frauen!«


  »Bitte? Ich habe dich nicht verstanden«, sagte Sandra mit einer Hand hinter einem Ohr und einem leichten Lächeln auf den Lippen.


  Martin grunzte und starrte angestrengt auf das graue Betonband vor ihnen. Jörg war nicht zu sehen, kein Laut drang durch die halb geöffnete Bustür.


  »Komm endlich, Soldat. Wir warten auf dich«, murmelte Martin.


  ***


  Jörg hatte sich auf dem abschüssigen Untergrund langsam vorgearbeitet und verfluchte sich immer noch dafür, dass er seine Taschenlampe im Bus hatte liegen lassen. Er wollte seine Expedition abbrechen und zurückkehren, als ein Geräusch ertönte. Es kam vom Eingang des Bunkers her. Ein Riegel wurde zurückgezogen. Jörg erstarrte. Er atmete flach und lauschte angestrengt. Die Geräuschquelle bewegte sich. Sie kam eindeutig auf ihn zu. Mit angehaltenem Atem wartete Jörg darauf, wer oder was sich zeigen würde. Eine Silhouette zeichnete sich in dem spärlichen Licht ab, offensichtlich ein Mann, der langsam auf ihn zukam. »Da soll mich doch …« murmelte Jörg.


  »Bitte nicht schießen!«, erklang eine müde Stimme aus dem Dunkel. »Und vor allem erschrecken Sie sich bitte nicht, Herr Hauptmann. Normalerweise könnten wir die Einfahrt beleuchten, aber das würde zu unnötiger Aufmerksamkeit führen.«


  Jörg trat vorsichtig zwei Schritte zurück. »Wer ist da?«


  Der Mann schälte sich langsam aus der Dunkelheit. Er trug einen weißen Kittel, eine Hose mit Camouflagemuster und schwere Militärstiefel. An einem Gürtel hing ein Kasten, der an ein Langzeit-EKG erinnerte.


  »Mein Name ist Steins, Doktor Frank Norbert Steins.« Der Mann lachte leise. »Mein Name hat mir oft genug Spötteleien eingebracht, wie Sie sich sicher denken können.«


  Der Mann war nun vollends sichtbar. Jörg wich zurück und geriet ins Stolpern. Er verlor das Gleichgewicht, und seine Waffe traf scheppernd auf dem Boden auf, gleichzeitig mit seinem Hinterteil. Vor ihm stand ein Zombie!


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, Herr Hauptmann«, sagte eine weibliche Stimme aus dem Dunkel. »Zum einen ist Doktor Frankenstein ruhiggestellt, zum anderen ist er sozusagen Vegetarier.«


  Eine Frau in der Uniform der Luftwaffe kam auf Jörg zu. Sie blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen, nahm Haltung an und salutierte. »Oberleutnant der Luftwaffe Marion Theobald meldet sich zur Stelle, Herr Hauptmann. Willkommen in der Suite zwölfsechsundzwanzig!«


  Trotz der beruhigenden Worte war Jörg froh, dass vor ihm noch ein Zaun war, der das Kernareal des Bunkers vom allgemeinen Bereich trennte. Er rappelte sich wieder hoch und richtete unwillkürlich die Waffe auf den sprechenden Zombie.


  ***


  »Ich gehe jetzt da raus und sehe nach Jörg!«, schrie Sandra Martin ins Gesicht, der sie daran hindern wollte, den Bus zu verlassen.


  Martin stemmte sich mit aller Macht gegen die kleinere Frau, die mit der Kraft der Wut und wohl auch Verzweiflung gegen ihn anrannte.


  »Jetzt hilf mir doch mal wer!«, rief Martin.


  »Ruhig jetzt, Kleene. Det is nich die beste Idee, da raus zu gehen.«


  Ein Paar starker Arme umschlang Sandra. Es gehörte Lemmy, der die junge Frau zu beschwichtigen versuchte.


  »Sandra, Kleene, bleib ruhich. Det hat keenen Zweck, nich’«, redete er auf die immer noch strampelnde Frau ein.


  »Er ist alleine da draußen und braucht vielleicht unsere Hilfe, verdammt!«


  »Aua! Jesses!« Lemmy hatte Sandra losgelassen und hielt sich die Hände schützend vor den Schritt. »Das hat gesessen!«, jaulte er.


  Sandra hatte sich schwer atmend vor Martin aufgebaut. »Lass ... mich ... durch!«


  Martin duckte sich unter dem scharfen Blick, der ihm aus den grünen Augen der Frau entgegenschoss, doch er bewegte sich keinen Millimeter zurück. »Nein!«


  »Arschloch!«


  »Sandra, du kannst nicht alleine da raus.« Martin seufzte. »Okay, ich gehe mit. Und Erich. Bewaffnet Euch! Schau nicht so verdutzt, Sandra. Wir lassen niemanden im Stich, aber wir gehen auch kein unnötiges Risiko ein.«


  Sandra nickte langsam. Dann ging sie zu ihrer Sitzreihe und holte ihre Pistole. Sie überprüfte die Waffe kurz und steckte sie dann am Rücken in den Hosenbund.


  Erich hatte sich zum Ausgang des Busses begeben und ragte nun eineinhalb Köpfe über Martin auf. »Okay, dann lasst uns mal losziehen«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme.


  »Erich!« Die Stimme kam von weiter hinten im Bus und gehörte Gora.


  Erich drehte sich zu ihm um.


  »Komm bloß gesund wieder!«


  Erich reckte den Daumen hoch und grinste. Er und Gora hatten eine Menge zusammen erlebt.


  Martin hatte sich ebenfalls bewaffnet und trat nun aus der Bustür heraus auf die Betonstraße. Sandra und Erich folgten ihm. Langsam gingen sie auf die Biegung zu, hinter der sie den Eingang zum Bunker vermuteten.


  »Sollen wir wirklich hier auf der freien Fläche laufen? Ich fühle mich wie eine von diesen Figuren beim Schießbudenschießen.« Erich schaute sich unbehaglich nach allen Seiten um.


  »Guter Einwand. Wir sollten uns zumindest ein bisschen in den Wald zurückziehen«, erwiderte Sandra.


  Martin nickte zögerlich. »Okay. da nach rechts rüber«, sagte er dann.


  Die drei krochen vorsichtig ins Unterholz und folgten den Lauf der Straße.


  »Seid bloß leise!«, flüsterte Martin.


  »Selber«, schoss Sandra zurück.


  Erich grinste.


  Langsam arbeiteten sie sich durch das Unterholz weiter vor. Plötzlich hob Martin die Hand und blieb stehen.


  »Was ist?«, fragte Erich, der gerade noch anhalten konnte, bevor er auf Sandra aufgelaufen wäre.


  »Da vorne redet jemand.«


  Martin hatte es kaum ausgesprochen, als die beiden anderen es auch hörten.


  »Das … das ist Jörg!«, stieß Sandra hervor.


  »Aber mit wem redet er?«, wunderte sich Erich. »Ich höre keine andere Stimme.«


  Martin hob die Schultern. »Gehen wir nachsehen.«


  ***


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Oh, Entschuldigung. Ich vergaß mich vorzustellen. Ich bin …«. Die Gestalt vor Jörg sah an sich herunter und ihre Schultern sackten herab. »Ich war der wissenschaftliche Leiter dieser Einrichtung.«


  »Einrichtung?«


  »Eigentlich dürfte ich Ihnen das nicht sagen, Geheimhaltung, Sie verstehen? Aber ich schätze, das spielt jetzt keine wirkliche Rolle mehr. Dies war eine Einrichtung der NATO zur Erforschung von biologischen Waffen und Biorisiken.«


  »Biowaffen? Die sind doch verboten!«


  »Offiziell schon.«


  »Was tun Sie hier?«


  »Jetzt? Oder was wir hier erforscht haben?«


  »Beides.«


  »Wenn Sie endlich die Waffe herunternehmen würden? Ich finde es unhöflich, auch wenn eine Waffe keine wirkliche Bedrohung mehr für mich ist.«


  »Gegen einen Kopfschuss sind auch Sie nicht immun«, entgegnete Jörg und hob die Waffe wieder, die er kurz zuvor gesenkt hatte. Er zielte auf die Stirn des Zombies, der sich am Schloss des Doppeltores zu schaffen machte. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Hände hoch, so dass ich sie sehen kann!«


  Es war eine verzwickte Situation. Da stand zwar diese Frau Oberleutnant neben dem Zombie, aber alle seine Erfahrungen sprachen dagegen, dass Steins eine vernünftige Kreatur sein konnte. Zombies waren untot. Punkt.


  »Aber, aber, aber, Herr Weimer. Wir sind hier doch nicht in einem Actionfilm. Horrorfilm schon eher.« Steins lachte – ein Geräusch, dass Jörg eine Gänsehaut über den Körper jagte.


  »Wir sollten noch Dresen und Pieter holen. Was meinen Sie, Doktor?«, mischte sich Marion Theobald ein. »Das könnte ihn und seine Leute mehr überzeugen.«


  »Könnte sein, Marion. Machen wir es so.«


  »Bleiben Sie ruhig stehen. Ich werde kein Risiko eingehen. Sie sind ein Zombie, verdammt!«


  Steins blickte Jörg mit seinen dunklen Augen lange an. Dann wandte er sich an Marion: »Gehen Sie alleine und holen Sie Pieter. Das muss reichen.«


  Die Frau verschwand im Bunker, und der Zombiedoktor drehte sich wieder zu Jörg um. »Ich bevorzuge den Ausdruck ›totlebend‹. Und ja, das bin ich – nicht freiwillig, wie ich Ihnen versichern darf. Doch ich habe das Beste daraus gemacht. Wenn es Sie beruhigt, ich habe keinen Hunger und bin auch nicht aggressiv, dank dem hier.«


  Steins zog den Kragen seines Laborkittels nach unten. Zwei Schläuche wurden sichtbar, die unter der Haut im Nacken verschwanden. Er klopfte auf eine flache Kiste an seinem Gürtel.


  »Über diese Schläuche versorge ich meinen Körper mit einer Nährlösung und einem Beruhigungsmittel aus dem Vorratsbehälter. Das dämpft die Aggressivität und den alles andere auslöschenden Hunger, der die Bestien ausmacht.«


  »Wie … warum …«


  »Sie haben Mühe, das alles zu verstehen und zu erfassen. Das kann ich nachvollziehen. Ein intelligenter … Zombie ist schon schwer zu akzeptieren. Ein Zombie, der seine Artgenossen als Bestien bezeichnet, wirkt sicherlich bizarr. Ich versichere Ihnen, dass, solange Nährlösung und Beruhigungsmittel nicht ausgehen, ich völlig friedlich bleibe.«


  »Ich kann das alles nicht glauben. Ich stehe hier und rede mit einem verfluchten Untoten.«


  Kapitel II

  Der geschenkte Gaul


  Liebes Tagebuch. Das klingt immer noch nicht richtig, aber ich beuge mich der Tradition. Heute haben wir Dr. Steins kennengelernt. Ein unglaubliches Zusammentreffen. Fast wirkt es wie eine göttliche Fügung, wenn der derzeitige Zustand der Welt auch wenig für ein göttliches Wesen im Hintergrund spricht. Dr. Steins ist, wie er selber sagt, totlebend. Ein Zombie und doch ein Mensch. Es fällt mir schwer, mich ihm zu nähern. Die Angst schreit mich an, ich soll wegrennen. Die Vernunft hält mich im Zaum.


  »Jörg?«


  Weimer ruckte herum, als er die Stimme hinter sich hörte. »Ich habe doch gesagt, bleibt im Bus, verdammt!«


  »Wir freuen uns auch, dich zusehen, Mann«, konterte Martin. »Wir dachten schon, du wärst Zombiefutter gew…«


  »Ah, mehr Gäste. Willkommen auch Ihnen. Ich bin Dr. Frank N. Steins, der Leiter dieser Einrichtung.«


  »Jetzt steht doch da nicht herum und haltet Maulaffen feil. Sagt guten Tag zu Dr. Steins.« Jörg unterdrückte ein Grinsen.


  »Möchten Sie uns nicht einander vorstellen, Herr Weimer?«


  »Das … das ist ein …«


  »Totlebender, Sandra. Das Wort, das du suchst, heißt ›totlebend‹. Herr Dr. Steins, darf ich vorstellen? Dies sind Sandra, Martin Martinsen und Erich …«


  »Kraft. Erich Kraft heiße ich.«


  »Ein passender Name. Sehr erfreut, die Herrschaften. Kommen Sie doch herein.«


  »… sagte die Hexe. Keiner rührt sich!«


  »Ganz ruhig, Sandra. Solange das Tor zu ist, besteht keine Gefahr.« Jörg hielt sie am Arm fest. »Wir sollten hören, was Dr. Steins uns zu erzählen hat.«


  »Gerne.« Steins nickte. »Zunächst darf ich Ihnen allen versichern, dass ich zwar totlebend bin, aber nicht gefährlich. Nun, natürlich bin ich ansteckend. Aber nur, wenn ich Sie beiße oder Ihr Blut mit dem meinen in Kontakt kommt.«


  »Wie können Sie sich da sicher sein?«, rief Erich.


  »Ich bin Virologe, Herr Kraft. Darüber hinaus bin ich Leiter dieser Forschungsstation. Und das Lazarusvirus ist mein Forschungsgebiet.«


  »Was meinen Sie damit?«. Jörgs Stimme klang plötzlich rau.


  »Das Lazarusvirus? Nun, dieses Virus ist der Auslöser für die derzeitige Lage, meine Herrschaften.«


  Vier Waffen richteten sich gleichzeitig auf den Kopf des Zombies.


  »Sie sind schuld?«


  »Wissen Sie, Herr Weimer, ›Schuld‹ ist so ein seltsames Wort. Und nein, wir sind nicht schuld. Das Virus wurde durch einen Spion entwendet und dabei unabsichtlich freigesetzt.«


  Erich spuckte auf den Boden. »Ja, klar. Schuld sind immer die anderen. Dass ich nicht lache! Ihr scheiß Wissenschaftsheinis habt Gott gespielt, und jetzt haben wir die Hölle auf Erden.« Erich trat einen weiteren Schritt an den Zaun heran und zielte sorgfältig mit der Waffe auf das Gesicht des Doktors. »Beweg dich nicht, du Arsch. Dann geht es schnell für dich.«


  Erich spannte den Hahn seiner Waffe.


  ***


  »Wo bleiben die bloß alle?« Gora tigerte im Mittelgang des Busses hin und her und murmelte die Frage immer wieder vor sich hin.


  »Jetzt setz dich hin, Mensch! Du machst uns alle wahnsinnig.« Eine resolute, ältere Frau sah von ihrem Platz aus böse zu Gora.


  Der blieb vor ihr stehen. »Wir wissen nicht, was da draußen ist. Vielleicht sind die vier schon längst Zombies und bereits auf dem Weg hierher, mit ihren neuen Freunden im Schlepptau. Wir sitzen hier wie auf einem Buffettisch. Nur sind wir das Buffet.«


  »Getz mach ma halblang, Jungchen«, kam es von Lemmy, der scheinbar dösend auf dem Fahrersitz gesessen hatte. »Wennste mich fragen tust, die Leutz ham wat Interessantes entdeckt und sind beim Erforschen dran. Lass ma’ gut sein un’ hau dich ’nen bisschen aufs Ohr.«


  Gora funkelte den ehemaligen Roadie an, doch der starrte nur zurück. Langsam wichen Angst und Wut aus Goras Miene.


  »Meinst du, Lemmy? Dass sie auf etwas gestoßen sind? Nahrung oder Unterkunft vielleicht?«


  Lemmy hob die Schultern. »Gut möglich. Schau mer mal.«


  Gora seufzte und setzte sich auf die letzte Bank des Busses. Er lehnte den Kopf gegen die Scheibe und schloss die Augen. Seit ihrer Flucht aus Schwarmstein hatte er keinen wirklichen Schlaf mehr gehabt, und immer wieder drängten die Bilder der Flucht aus Bonn vor sein inneres Auge. Das Grauen schien kein Ende nehmen zu wollen, und das Gefühl, ständig in Bewegung sein zu müssen, wurde von Tag zu Tag übermächtiger.


  »Du hast eine schwere Zeit, was, Jungchen?«


  »Wa…«


  »Ruhig, Jungchen. Ich bin’s nur, der olle Lemmy. Du machst ganz schön wat durch, odda?«


  »Ich … wundert es dich?«


  »Nö, geht uns nämlich allen so.«


  »Ich weiß. Ich habe das Gefühl, ich muss ständig laufen – weglaufen, irgendwo hin. Ich will hier nicht sein. Ich will die Bilder nicht mehr in meinem Kopf, die Schreie, den Geruch. Ich will doch nur Frieden. Und ich will meine Familie wieder.«


  Tränen rannen über Goras Wangen, und Lemmy sah ihn an. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Wir alle haben jemanden oder etwas Kostbares verloren, mein Sohn. Wir alle sind auf der Flucht, und für uns alle gibt es scheinbar keine Hoffnung. Doch der Meister wird uns zur Zuflucht bringen. Wir werden Ruhe finden und Sicherheit.«


  »Deine Stimme …«


  »… solltest du dir anhören, Gora. Glaube an die Hoffnung. Sie ist alles, was wir noch haben. Glaube daran.«


  Goras Tränen versiegten. Lemmys Hand war warm und ihr Gewicht auf Goras Schulter seltsam tröstlich. Die Stimme des grauhaarigen Mannes neben ihm auf der Bank drang viel weiter als nur bis zu Goras Ohren, und die Worte hüllten die Angst und Verzweiflung, die in ihm wütete, in einen Kokon aus Trost. Gora nahm einen tiefen, zitternden Atemzug.


  »Geht’s, Jungchen?«


  Gora nickte. »Danke.«


  Lemmy blickte noch einen Moment lang tief in die Augen des dunkelhäutigen Mannes, dann nickte er ebenfalls und stand auf. »Denk daran, Gora: die Hoffnung.«


  Lemmy drehte sich um und ging wieder an seinen Platz. Er setzte sich in den Fahrersitz und lehnte den Kopf zurück. Nach ein paar Sekunden erklang lautes Schnarchen.


  Gora sah noch eine Weile aus dem Fenster, dann fielen seine Augen zu.


  ***


  »Erich, nein!«


  Der Angesprochene zuckte zurück. Martins durchdringender Schrei ließ die Haare auf Erichs Armen vibrieren.


  »Was … was soll das?«, fragte er völlig verdattert.


  Martin trat an den Zaun und stellte sich so davor, dass kein freies Schussfeld auf den Doktor mehr möglich war. »Wir sollten Dr. Steins zu Ende anhören. Ich glaube, er hat uns etwas sehr Wichtiges zu sagen.«


  »In der Tat. Es gibt da etwas, dass für Sie von größtem Interesse sein wird.«


  »Machen Sie es nicht so spannend!«, fauchte Sandra.


  »Wir erschießen ihn und sprengen das Schloss auf. Der hält uns doch nur hin«, grollte Erich.


  »Nein, Herr Kraft, wirklich nicht.« Steins hatte abwehrend beide Hände erhoben. »Sie müssen wissen, es gibt Hoffnung auf ein Heilmittel!«


  Kapitel III

  Gibt es ein Leben vor dem Tod?


  Gabi und Frank waren mit dreihundert der am besten erhaltenen Exemplare ihrer reanimierten Gefolgschaft aufgebrochen, um der immer schwächer werdenden Spur, die Gabi noch mit ihren alten Freunden verband, zu folgen.


  Die Aktion in dem gut erhaltenen Dorf hatte zwar für viel Nachwuchs unter den Zombiesoldaten gesorgt, aber der Preis war hoch gewesen. Die Präsenz, die Gabi bisher immer genau spürte, solange Sandra und ihre sogenannten Pilger nicht allzu weit entfernt waren, begann zu verfliegen. Sie hatten viel Zeit benötigt, um das Dorf zu erreichen und dort erst einmal reinen Tisch zu machen. Am Ende hatte sich Frank allerdings gefragt, wie es diese lausigen Dörfler so lange geschafft hatten, die ständigen Attacken der umherstreunenden Zombies zu überstehen.


  Ihm kam die Aufgabe, die ihm Gabriel gestellt hatte, in den Sinn: »Bring mir so viele Seelen, wie du kannst. Vergrößere deine Armee« Genau das hatte er sehr erfolgreich in diesem kleinen spießigen Kaff Schwarmstein getan – und davor auch schon. Die Marodeure, die so plötzlich aufgetaucht waren und sich hatten einen Spaß aus dem Gemetzel an Reanimierten machen wollen, waren ihren speziellen Fähigkeiten natürlich nicht gewachsen gewesen. Nun schritten Graf Vlad, der ehemalige Anführer der Russen-Mafia-Gang, und sein Fahrer Alfred direkt hinter den beiden Totlebenden an der Spitze der eigenartigen Truppe aus verfaulten und kürzlich reanimierten Zombies. Frank spürte bei Vlad, dass er, ähnlich wie Hausmeister Krause damals in Köln, noch etwas mehr Grips in seinem toten Hirn bewahrt hatte. Es konnte nicht schaden, wenn ihre Toten ein wenig mitdachten.


  Bei dem Gedanken musste Frank grinsen.


  Innerlich verfluchte er seinen doch nicht so mächtigen Körper. Sicher, er hatte Macht über die echten toten Zombies, egal wie agil ihre Murmel noch war. Doch er hatte auch erfahren müssen, dass er nicht alles konnte. Nur ungern erinnerte er sich daran.


  Natürlich hatte er versucht, nachdem Vladimirs Truppe aufgerieben war, mit Hilfe der erbeuteten und nun eigentlich nutzlosen Fahrzeuge ihre Marschgeschwindigkeit zu erhöhen. Immerhin waren er und Gabi ja bei vollem Bewusstsein. Also setzte er sich ans Steuer eines Jeeps und befahl einem Haufen seiner Soldaten aufzusitzen. Wenn er zu diesem Zeitpunkt nicht immer noch von seinem Hass auf Sandra angestachelt worden wäre, hätte er sich bei den folgenden Szenen totgelacht. Die Ghoule staksten zum Wagen und schienen einfach in ihn hineinlaufen zu wollen. Stumpf stampften sie auf der Stelle, ihre Körper drückten gegen das Fahrzeug. Und da zu diesem Zeitpunkt deutlich mehr auf der Fahrerseite versuchten, dem Befehl zu folgen, geriet der Jeep in Gefahr, umgekippt zu werden. Im letzten Moment griff Frank ein und stoppte den Versuch.


  Da ahnte er bereits, dass es schwierig werden würde, denn komplexe Vorgänge bedurften anscheinend auch komplexer Befehle. Aber die hatte er bisher nicht geben müssen. Doch nach kurzer Überlegung kam ihm die Erleuchtung. »Wir machen den Weg frei!«


  Gabi nickte nur, mehr ahnend als wissend, was er wohl damit meinen könnte.


  Frank besorgte sich aus einer der Scheunen einige stabile Bretter und bastelte eine Art Rampe, die auf die kleine Ladefläche des Jeeps führte. Ein Befehl an die Zombies, sich hinter dem Fahrzeug zu sammeln, und ein weiterer, aufzusitzen, führte schließlich zum gewünschten Ergebnis.


  Doch so einfach, wie er sich das dann vorgestellt hatte, war es doch nicht, denn sie wurden unruhig. Zusammengequetscht zu sein, machte sie offensichtlich nervös. Dann fuhr er los, und prompt fielen die drei hintersten aus dem Wagen.


  Er war etwa zwei Kilometer in Richtig Schwarmstein gefahren, als er merkte, wie seine Konzentration nachließ. Er benötigte zu viel Kraft, um die bei der Scheune gebliebenen Untoten beisammenzuhalten. Und dann geschah es: Er hatte sich nur eine Sekunde zusätzlich auf das nun nähere Dorf konzentrieren wollen und kam von der Straße ab.


  Der Jeep krachte so in den Straßengraben, dass Frank und die hilflosen Zombies wie mit der Schleuder abgeschossen über den Acker flogen. Zum Glück gab es nur wenig Verluste, und mit der vor Ackerschlamm triefenden Meute kehrte er zu dem kleinen Gehöft zurück.


  Also waren sie jetzt wieder zu Fuß unterwegs, und Frank ahnte, dass sie so den fliehenden Pilgern kaum näher kommen konnten. Nur sein immer noch schwelender Hass gegen Sandra, die ihn verraten hatte, ließ ihn weitermachen. Gedankenverloren strich er mit seiner schrumpeligen Zunge über die neuen Schneidezähne. So richtig fest waren die auch nicht.


  Er blickte zu Gabi, die links neben ihm ging. Sie wirkte abwesend, so, als ob sie gerade wieder auf ihre Art Kontakt mit jemand anderem aufgenommen hatte. Ihr rundes Gesicht wirkte angespannt, und sie bewegte andauernd die Augenbrauen, als ob sie über etwas nachdachte.


  »Wie hätte ich das denn machen sollen? Ich konnte doch nicht in deine Mutter beißen. Das ging nicht. Und auch unsere wandernden Toten schien etwas daran zu hindern, es einfach zu tun. Ich musste nicht mal große Konzentration aufbringen, um sie daran zu hindern.«


  Ihr Kopf ruckte hoch und sie sah ihn mit ihren dunklen Augen böse an. »Sie hätte es verdient. Und es wäre vorbei. Jetzt muss ich sie noch länger ertragen.«


  »Tu du es doch!«


  »Bah.«


  Wie eingeschnappt sah sie stur nach links. Dort zeichnete sich hinter einem lichten Wäldchen das Nachbardorf von Schwarmstein ab. Dort gab es außer ein paar umherirrenden Zombies kein Leben, alle Bewohner waren damals ins größere Dorf geflüchtet. Wenn sie es denn geschafft hatten …


  »Wie war das denn früher? Du hattest erzählt, dass ihr irgendwas mit den Jungens im Dorf gemacht hattet. Das klang irgendwie … normal.«


  Gabi tat, als hätte sie nichts gehört, aber Frank nahm die Veränderung in ihrer Aura wahr. Sie hatte die Frage mitbekommen.


  Franks Gedanken schweiften ab, als er über seine eigene jüngere Vergangenheit nachdachte. Es war nur einige Tage her, da war er, auch mit einer Frau – sein Blick glitt kurz zu Gabi, die weiterhin stur schweigend neben ihm herwatschelte – vor den Zombies und »Hausmeister Krause« geflohen. Wie jetzt war ihnen ständig eine Horde Reanimierter gefolgt. Aber damals hatte er nichts mit ihnen zu tun haben wollen. Heute benutzte er sie, um sich zu rächen und dem Dunklen Mann …


  Frank bemerkte, dass die lange Abwesenheit Gabriels in ihm den Keim von Zweifel an dessen Allmächtigkeit wachsen ließ.


  »Ich kann es nicht. Sie sind zwar böse, aber sie sind … meine alte Welt. Das schreibt man …« Sie stockte. »Ich weiß ganz tief drinnen, dass es nicht gut ist, wenn sie ebenfalls wie wir werden. Darum haben auch unsere Soldaten die faulen Flossen von ihnen gelassen.«


  Das hatte Frank sich bereits gedacht. Ohne ihren unbewussten Einfluss wäre so hilfloses Warmes Rotes sofort das Opfer des unstillbaren Hungers der Zombies geworden.


  »Deine alte Welt. Das hast Du gut gesagt. Von meiner ist nicht mehr viel übrig. Meine Tante wollte mich sogar schon verspeisen, bevor ich Sandra traf.« (Siehe Band 1 "Gottes letzte Kinder")


  Wut kochte in ihm hoch, als er ihren Namen aussprach, doch sie brannte längst nicht mehr so wie damals, als Gabriel den Hass in ihm entfacht hatte.


  Frank beschleunigte seinen Gang, und die Horde der Untoten folgte ihrem General. Den Kurs gab die kleine Gabi vor. Zumindest solange sie noch die Pilger in der Ferne spürte.


  ***


  Der kalte Regen wurde immer kräftiger – und Franks Stimmung ebenso düster wie die Wolken, die sich über ihnen türmten.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Wenn doch wenigstens eine der drei U-Boot-Batterie in seinem Keller noch gehalten hätte. Dann wüsste er nichts von alledem hier. Er würde ab und an Ausflüge machen, um zu sehen, was es noch zu holen gab, und könnte immer in sein gesichertes Haus zurück. Er wäre auf jeden Fall nicht so durchnässt.


  »Einem verbrannten Schlackeklumpen ist es egal, ob er nass ist oder nicht.«


  »Hä?« Frank glotzte Gabi unter seinem um den Kopf gewickelten Tuch mindestens so dämlich an wie eine Bergziege einen Touristen, der ihr ein Büschel Gras vor die Nase hielt.


  »Denk nach, Großer!«


  Was wollte die Kleine? Hatte sie etwa in seinen Gedanken geschnüffelt? Das wäre eine beachtliche Leistung. Wieso Schlackeklumpen?


  Als Gabi mit ihrer flachen rechten Hand ein Flugzeug darstellte und mit dem linkem Daumen und Zeigefinger etwas »davon runterfallen« ließ, dämmerte es Frank.


  Sie sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Das buchstabiert man D-E-S-I-N-F-I-Z-I-E-R-U-N-G.«


  Gabi hatte recht. In Wahrheit hatte der beherzte Eingriff des alten Herrn da oben in die Funktion seiner Solaranlage ihm das Leben gerettet. Leben. Na ja, was man so als Leben bezeichnete.


  »Immerhin können wir uns unterhalten und spazieren gehen. Das habe ich früher nicht so gerne gemacht.«


  Jetzt musste Frank auch grinsen. Das konnte er sich gut vorstellen.


  »Also gäbe es gar kein anderes Leben für mich«, fuhr er fort. »Ich muss froh sein, ein totlebender General Gabriels zu sein, anstatt irgendwo in Köln richtig tot als Kohlehaufen herumzuliegen? Wirklich beruhigend.«


  Gabi schien eher keine Problem damit zu haben. Natürlich war ihr durch das Down-Syndrom geschwächter Körper als Totlebende stärker und ausdauernder. Aber sie konnte nichts mehr fühlen, wusste jedoch genau, was es bedeutete. Nur der Hass war geblieben.


  Je mehr Frank darüber grübelte, desto verwirrter wurde er. Es war an der Zeit, dass sie wieder Action machten. Auch ihre Gefolgschaft wurde merklich unruhiger. Das lag aber nicht nur an seinem melancholischen Anfall, sondern auch daran, dass die Zombies durch den Regen langsam wieder aufweichten und die hinteren auf dem abgefallenem glitschigen Fleisch der vorderen ausrutschten. Und so strauchelten die hungrigen Zombies gegen ihre Artgenossen, denen das überhaupt nicht behagte.


  Kapitel IV

  Trautes Heim


  Liebes Tagebuch, es ist unglaublich, was wir erfahren haben: Nicht nur, dass wir jetzt den Auslöser für diese Scheiße, in die sich unsere Welt verwandelt hat, kennen. Es besteht die Hoffnung, dass es ein Heilmittel geben wird. Für die Milliarden wandelnder Leichname nicht mehr. Aber für alle, die noch leben, und die, die vielleicht nach uns kommen. Steini, also Dr. Steins, hat uns erklärt, was passiert ist. Ich glaube ihm. Auch, dass er und seine Kumpels nicht gefährlich sind. Solange sie genügend Dope intus haben. Hätte ich auch gerne.


  Jörg konnte sich nicht beruhigen, ebenso wenig wie die anderen Pilger. »Sie erzählen uns seelenruhig, dass hier der Ursprung der Seuche liegt, und im selben Atemzug, dass es ein Heilmittel geben könnte?«, schrie er.


  Erich stieß ins gleiche Horn: »Selbst wenn es eins geben sollte: Ihr habt die Seuche auf die Menschen losgelassen. Warum sollten wir euch glauben oder euch schonen?«


  Dr. Steins setzte sich auf den Boden vor dem Tor. Er bedeutete der Gruppe, es ihm gleichzutun, nur auf ihrer Seite des Zaunes.


  »Bitte«, sagte er, »hören Sie mich an, und dann entscheiden Sie, was Sie tun wollen.«


  Sandra führte schließlich eine Entscheidung herbei, indem sie sich einfach fallen ließ. »Lasst ihn uns wenigstens anhören. Erschießen können wir ihn danach immer noch.«


  Steins nickte. Jörg, Erich und Martin sahen sich nacheinander an. Schließlich zuckte Martin mit den Schultern und setzte sich neben Sandra. Jörg machte es ihm zögerlich nach. Nur Erich bliebt stehen.


  »Komm, Erich, setz dich!«, forderte Martin ihn auf.


  Der blonde, hünenhafte Mann gab schließlich nach und ließ sich rechts von Sandra nieder. Er überragte die Frau um gut zwei Köpfe. Links von ihr hatten sich Martin und Jörg hingesetzt.


  »Okay Doc, fangen Sie an. Ich hoffe, Ihre Story ist gut«, sagte Sandra und spielte abwesend mit ihrer Waffe.


  Steins nickte und blickte ihnen nacheinander in die Augen. »Das, was Sie hier hinter mir sehen, ist der Eingang zu einer geheimen Forschungseinrichtung der NATO. Ihr Forschungsgebiet waren bakteriologische Waffen.«


  »Ich wusste es! Die Dreckssäcke der Regierung haben sich einen feuchten Furz um die Abkommen gekümmert.« Erich war ehrlich empört.


  »So wie fast alle Regierungen der sogenannten zivilisierten Welt. Jeder Staat hatte mindestens ein solches Labor«, fuhr Steins fort. »In diesem Labor wurden hauptsächlich Virenkampfstoffe erforscht. Basis war immer ein natürliches Virus, das gentechnisch verändert wurde. Und dann erhielten wir eine Probe des Lazarusvirus.«


  »Sie erwähnten den Namen schon einmal.« Jörg sah den Doktor nachdenklich an. »Lazarus war dieser Typ in der Bibel, der von den Toten wiederauferstanden ist, oder?«


  »So ähnlich. Das Virus ist äußerst selten, und die bisher einzige bekannte Quelle liegt im Dschungel Brasiliens. Dort wurden vor ein paar Jahren Mitglieder eines Eingeborenenstammes entdeckt, die unglaubliche Selbstheilungskräfte hatten. Bei den Untersuchungen stellte man fest, dass ein Virus die Basis dieser Kräfte war. Doch man konnte das Dorf der Indios nicht finden. Alles, was man hatte, waren die drei Jäger, die durch Zufall entdeckt worden waren.«


  »Sie sprachen von einer bekannten Quelle, Doktor.« Die Vorahnung, was diese Quelle war, klang deutlich aus Sandras Stimme heraus.


  Steins nickte. »Diese Indios sind der Ursprung.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Das, Herr Kraft, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß nur, dass Blutproben dieser Männer zu den kostbarsten Dingen auf diesem Erdball gehören.«


  Jörg lachte auf. Ein Laut, trostlos wie eine leere Bahnstrecke. »Doktor Steins, die wertvollsten Dinge auf dieser Welt sind jetzt Wasser, Nahrung, Munition und ein sicherer Unterschlupf.«


  »Mag sein. Doch die Hoffnung auf Heilung liegt ebenfalls in diesem Blut. Jedenfalls erhielten wir eine Blutprobe und einen Auftrag.«


  »Was für einen Auftrag?« Jörg wurde hellhörig.


  »Wir sollten erforschen, ob und wie sich das Virus als Kampfwertsteigerung für Soldaten einsetzen lässt.«


  »Supersoldaten«, flüsterte Erich.


  »Genau. Unverwundbare oder doch zumindest schnell heilende Soldaten. Das war unser Projektziel. Doch unsere anfänglichen Ergebnisse verheißen weit mehr.« Das ausdruckslose Gesicht von Steins hatte sich bei der Erinnerung an das Vergangene aufgehellt. Etwas wie Emotionen wurde sichtbar. »Wir stellten fest, dass das Virus Teile eines deaktivierten Gencodes in sich trug.«


  »Deaktiviert?«


  »Genau, Frau … Sandra. Dieser Teil des Gencodes war scheinbar im Laufe der Evolution des Erregers als nicht notwendig erschienen und darum deaktiviert worden. So wie die Gensequenzen im menschlichen Genom, die im Mutterleib dem Fötus erst Kiemen und dann einen Schwanz wachsen lassen. Diese Codeteile sind nach Abschluss der Entwicklung inaktiv.«


  »Und was können diese Codeteile in dem beschissenen Virus?«, fuhr Erich dazwischen.


  »Diese Teile versetzen das Virus in die Lage, auch totes Gewebe wieder zu regenerieren. Unsterblichkeit, meine Herrschaften.«


  Ein Raunen kam von Steins Zuhörern.


  »So wie Sie? Totlebend?«. Jörg deutet auf Steins.


  »Nein, so wohl nicht. Wir gehen davon aus, dass die Urform des Virus ihren Wirt am Leben erhielt, um sich weiterverbreiten zu können, ohne aber eine Epidemie auszulösen. Wir kennen solche Vieren auch in der heutigen Zeit. Sie treten nur in eng begrenzten Gebieten auf und verbreiten sich nicht sehr stark.«


  »Und dann haben Sie versucht, die Genteile wieder einzuschalten, oder?« Erichs Stimme glich einem Knurren.


  »Ja.«


  »Und dann ging die Welt zum Teufel!«


  »Erich, beruhige dich«, beschwichtigte Jörg den Riesen. »Lass den Doc ausreden«


  »Sie haben recht und auch nicht recht. Wir haben den Gencode angeschaltet, ja. Aber die Resultate waren nicht die erhofften. Unsere Testorganismen wurden wieder mobil, das schon. Ihr Stoffwechsel beschleunigte sich rapide. Doch gleichzeitig stieg die Aggressivität und die kognitiven Fähigkeiten verkümmerten.«


  »Zombies.«


  »Leider, Frau Sandra. Wir konnten uns das nicht erklären. Wir modifizierten die Virenstämme mit den eingeschalteten Gensequenzen immer weiter, um mithilfe abgeschalteter Codeteile herauszufinden, was den Zombieeffekt verursachte. Wir standen kurz vor einem Durchbruch, als …«


  »Als, Doc?« Jörg hatte sich erwartungsvoll nach vorne gebeugt.


  »Als wir bestohlen wurden und alles den Bach herunterging.« Steins schwieg, den Kopf gesenkt.


  »Was ist passiert? Wer hat Sie bestohlen? Und wie?«, fragte Sandra, als das Schweigen andauerte.


  »Einer unserer wissenschaftlichen Assistenten war Mitglied einer Vereinigung von Industriespionen. Kaum war er mit dem Virus entwischt, bekamen wir Besuch vom MAD, BND und weiß Gott was für D’s. Offensichtlich hatte er Wind von seiner bevorstehenden Verhaftung bekommen und war geflohen.«


  »Und hat das Virus mit sich genommen, oder?«


  Steins nickte Jörg zu. »Genau. Um das Virus an den Biofiltern und Desinfektionsschleusen vorbeizubekommen, hatte er eine Ampulle des Agens geschluckt.«


  »Und dann? In einem Körper ist so eine Flasche doch bestens geschützt.«


  »Normalerweise ja. Und wenn die Flasche kaputtgeht, erledigt die Magensäure den Rest. Meistens. Doch hier haben wir es mit einem Unsterblichkeitsvirus zu tun.«


  Schweigen breitete sich aus.


  Schließlich räusperte sich Erich. »So ein Virus geht nicht kaputt, wenn die Flasche platzt, oder?«


  »So ist es. Das Virus hat den Spion infiziert. Er ist über Köln nach Shanghai geflohen. Von da hat er wohl eine Maschine in die USA genommen, ist aber bei einem Zwischenstopp in Dubai ausgestiegen. Dort verliert sich seine Spur. Doch den Weg des Virus konnten wir danach bestens verfolgen: einmal rund um die Welt.«


  »Gibt es keinen Ort mehr, der verschont geblieben ist?«


  »Soweit wir wissen, nein. Vielleicht extrem abgelegene Orte auf einer Insel. Das Milgramgesetz, das besagt, jeder Mensch ist maximal sechs Kontakte von jedem anderen Menschen entfernt, hat hier volle Gültigkeit.«


  »Aber das erklärt nicht, was mit Ihnen passiert ist«, wunderte sich Martin.


  »Das, Herr Martinsen, könnte ich Ihnen am besten im Bunker erklären. Doch dazu müssten Sie mich begleiten.«


  Die Pilger schauten sich verstohlen an.


  »Ich kann verstehen, dass Sie immer noch misstrauisch sind. Immerhin bin ich ein Zombie, eine potentiell tödliche Gefahr. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir warten auf ein paar Leute, die Sie vielleicht vom Gegenteil überzeugen können. Marion Theobald, eine ehemalige Pilotin, ist wieder zurückgegangen, um Dr. van Hellsmann zu holen. Pieter ist ein Kollege von mir und Marion, die sie ja schon kennengelernt haben, Herr Weimer, eine Kollegin von Ihnen.«


  »Also auch ein Zombie?«


  »Totlebend, Herr Kraft, totlebend. Und ja, er ist ebenfalls so. Aber Marion ist kein Zombie. Ich werde mal nachsehen, wo sie bleibt.« Mit dieser Ankündigung stand Steins auf und ging auf den Eingang des Bunkers zu.


  »Hey, so geht das nicht! Sie können nicht erwarten, dass wir seelenruhig hier sitzen bleiben, damit Sie mit einer Horde lebender Toter zurückkommen und uns überrennen.«


  »Herr Weimer, warum bleiben Sie dann nicht hier und schicken Ihre Begleiter zum Bus zurück? Wenn tatsächlich eine ›Horde‹ Zombies aus dem Bunker kommt, flüchten Sie und bringen sich und den Bus in Sicherheit.«


  »Er hat recht, Jörg. Wenn er uns täuschen will, hauen wir ab. Wenn er die Wahrheit sagt, haben wir endlich einen Platz, an dem wir mal wieder zur Ruhe kommen können«, sagte Sandra mit einem Flehen in der Stimme, dem sich Jörg nicht widersetzen konnte.


  »Also gut.« Er seufzte. »Ihr drei geht zu den Bussen und wendet sie. Entweder ich komme mit Karacho angelaufen oder ich bringe Gäste mit. Bereitet die Leute darauf vor, so oder so.«


  Jörg nickte Steins zu, der zum Bunkereingang schlurfte. Sandra, Martin und Erich sahen ihm noch einen Moment nach, bevor sie sich auf den Weg zu den Bussen machten.


  Kapitel V

  Kindermund tut Wahrheit kund


  Liebes Tagebuch, heute wurde mir bewusst, dass die Kinder zu einem Problem werden könnten. Sie sind anders. Nicht nur körperlich. Wenn die übrigen Pilger ihre besonderen Kräfte entdecken, weiß ich nicht, was passieren wird.


  »Wir dürfen ihnen nicht trauen«, beharrte Gora auf seinem Standpunkt


  »Er macht einen ganz vernünftigen Eindruck, sogar klarer im Kopf als so mancher Überlebender, den ich in letzter Zeit gesehen habe«, hielt ihm Sandra entgegen.


  Martin schaltete sich in den Disput mit ein: »Ich glaube Dr. Steins, wenn er sagt, dass er und seine Kumpels harmlos sind. Okay, er sieht aus wie ein Zombie, bewegt sich fast wie einer und riecht auch so. Aber er ist völlig klar in der Birne, und außerdem forscht er an einem Heilmittel.«


  »Ja klar. Ein Zombie forscht an einem Antizombiemittel. Das ist so, als würde ein Schotte eine Geldwegwerfmaschine entwickeln«, ätzte ein älterer Mann aus einer der mittleren Sitzreihen.


  »Wir wissen einfach zu wenig über Steins und den Bunker hier. Was wir aber wissen, ist, dass es Winter wird. Wir haben kaum noch Nahrung oder Wasser, keinen nennenswerten Treibstoffvorrat mehr, und wir sind körperlich am Ende.«


  »Du hast recht, Sandra«, sagte Erich, der bisher schweigsam geblieben war. »Aber du darfst auch nicht vergessen, dass wir alle Bonn und Schwarmstein in den Knochen haben. Es ist doch so: ›Zombie‹ ist gleich ›tot‹. Und du willst mir doch nicht wirklich erzählen, dass du dein Leben riskieren willst, oder?«


  Sandra sah eine Weile mit gläsernem Blick vor sich hin. Erich hatte angesprochen, was in den Köpfen aller Pilger nistete: Die Angst vor einem Tod, der keiner war.


  »Was sagen denn die Kinder dazu?«, fragte sie schließlich.


  Eine Welle sich umdrehender Köpfe lief durch den Bus. Die Augen aller richteten sich auf eine Gruppe von Kindern, die sich auf den Sitzbänken im hinteren Teil des Fahrzeugs gesammelt hatten. Auf einigen der Gesichter, die sie erwartungsvoll ansahen, blitzte kurz ein Ausdruck von Widerwillen und Abscheu auf.


  Ein schlaksiger Jugendlicher stand zögerlich auf. Sein Kehlkopf sprang hektisch auf und ab, seine Augen waren unnatürlich groß, und Schweiß stand auf seiner Stirn. »Ich … ich weiß nicht. Wir … sind uns nicht einig.«


  »Thilo, sprichst du für alle?«, fragte Martin.


  Thilo schluckte vernehmlich. »Ich … denke … schon. Wir haben zwar nicht alle Bonn miterlebt, aber alle waren wir in Schwarmstein.« Er wurde immer hektischer beim Reden, als die Erinnerungen über ihn hereinfluteten. »Wir haben mindestens genauso viel Angst vor den Zombies, wie alle anderen hier. Aber wir … sind auch genauso erschöpft. Wir können einfach nicht weglaufen. Wir brauchen Ruhe.«


  Sandra biss sich auf die Unterlippe, während sie überlegte. Thilo hatte ausgesprochen, was sie in den Gesichtern aller Pilger sehen konnte: Sie konnten nicht mehr. Durch die lange Flucht war keine Kraft mehr in ihnen.


  Sie räusperte sich. »Hört mir zu! Thilo hat das ausgesprochen, was ihr alle auch wisst. Wir sind am Ende. In diesem Zustand werden wir entweder Opfer des Winters oder Opfer der Zombies. Hier können wir wenigstens die Situation halbwegs kontrollieren.«


  Gemurmel setze ein. Martin streckte vorsichtig seine geistigen Fühler nach Thilo und den anderen Kindern aus.


  Könntet ihr uns beschützen?


  Vielleicht. Wenn es nicht zu viele sind.


  Wir können es. Aber wollen wir es auch?


  Tom! Was meinst du?


  Martin war verwirrt. Tom, der eigentliche Anführer der Kinder, hatte mit seinen Worten Zweifel und etwas sehr Dunkles mitschwingen lassen.


  Sieh sie dir an, Martin! Sie haben Angst vor uns. Selbst wenn wir sie beschützen, bleiben wir Monster für sie. Wir müssen ihre Gedanken nicht lesen, um es zu wissen. Und du spürst es auch!


  Martin zögerte einen Moment, bevor er nickte. Tom, Thilo und die anderen Kindern waren Begabte. Einige von ihnen waren der Beleg, dass die Natur oft einen Ausgleich schafft. Was ihren schwachen, behinderten Körpern fehlte, machten sie mit mentalen Muskeln wett. Telekinese, Pyrokinese, Telepathie und alle sonstigen Pathien und Kinesen schienen in den schmächtigen Körpern zu stecken. Und er, Martin, war ihnen ähnlich – ähnlicher, als er selber wahrhaben wollte. Doch er verstand, was Tom im sagen wollte.


  Sie haben Angst, weil sie nicht verstehen, was ihr seid.


  Sie haben Angst, dass wir ihre Schädel genauso platzen lassen wie die der Knirscher.


  Tom, bitte. Sie sind nicht so. Es sind gute Leute. Sie wollen genauso überleben, wie ihr und ich auch.


  Deshalb sind wir eine Bedrohung für sie.


  »Da, seht!« Der alte Mann aus der Mitte des Busses war aufgestanden und zeigte auf die Betonstraße


  Jörg kam auf den Bus zu, gefolgt von drei Gestalten.


  ***


  Kurz zuvor


  


  »Sie glauben, man wird uns nicht auf der Stelle beseitigen?« Dr. van Hellsmann sprach ein fast akzentfreies Deutsch, das nur durch die seltsame Sprachbildung der Zombies verzerrt war. Seine holländische Herkunft bemerkte man nicht. »Ich hoffe, Sandra und die anderen konnten die Pilger überzeugen.«


  »Sie sagen immer ›Pilger‹, Herr Weimer. Warum?« Auch wenn Dr. Steins keine Emotionen mehr hatte, so klang doch Verwunderung aus seiner Frage.


  »Wir sind Pilger. Zumindest nennen wir uns so. Ich glaube, die Kinder haben das aufgebracht.«


  »Die Kinder?«


  »Die Kinder, Marion. Sie werden sie noch kennenlernen.«


  »Sie lächeln, Herr Hauptmann.«


  »›Herr Weimer‹ oder ›Jörg‹, bitte. Ich bin längst kein Hauptmann mehr, Frau Oberleutnant Theobald.«


  »Dann sagen Sie bitte nur ›Marion‹.«


  Jörg nickte.


  Dr. Steins kam an seine Seite. »Ganz ruhig, Herr Weimer. Sie können ihre Pistole loslassen. Wenn wir tatsächlich zu einem Einvernehmen kommen, muss das besser werden.«


  Jörg nahm die Hand von Waffe, ließ jedoch das Holster offen. »Ich bin immer noch nicht zu einhundert Prozent überzeugt, Herr Doktor. Versetzen Sie sich einmal in unsere Lage. Sie und ihresgleichen sind potentiell tödlich für alle Lebenden.«


  »Meinesgleichen gibt es nicht allzu viele. Sie meinen sicherlich diese hirnlosen Mordmaschinen, die das Land unsicher machen.«


  »Oder so.«


  »Wissen Sie, etwas haben Sie nicht bedacht, und ich habe es Ihnen nicht gesagt: Es muss eine natürliche Immunität gegen das Virus geben. Der Erregertyp, den der Spion entwendet hat, ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit über die Luft übertragbar. Wenn es keine Immunen gäbe. wären alle Menschen jetzt Zombies.«


  »Dass es Immune gibt, wissen wir. Es gibt zumindest einen unter uns. Aber Sie meinen, dass noch mehr von uns immun sein müssen., oder?«


  »Zumindest gegen den Lufterreger, ja.«


  Jörg blieb stehen. »Das würde bedeuten, dass einige von uns jederzeit sterben können, nicht wahr?«


  »Ja. Und es bedeutet, dass einige von Ihnen bissfest sind.«


  Kapitel VI

  Taiga und andere Odysseen


  Ein eisiger Wind fegte über die gefrorenen Steppen der russischen Taiga südlich der Halbinsel Taymyr. Er wirbelte lockeren Schnee auf und rüttelte an losen Fensterläden und Fahnenmasten. Lebhafte Geräusche in einer leblosen Umgebung.


  Gabriel war sauer. Der Ausflug in den Nordosten Russlands war ein totaler Reinfall. Es gab kaum Zombies der Art wie sein huttragender Ex-General aus Köln. Und die wenigen einigermaßen Immunen waren oft durch ihre eigene Hand gestorben, wie er hatte feststellen müssen. Ihren durch die Kälte gut erhaltenen Körpern fehlte das steuernde Gehirn. Ausnahmslos hatten sie sich die Rübe vom Hals geschossen oder sonst wie abgetrennt. Da konnte auch das Virus nichts ausrichten. Ohne einen Kern von Steuerfunktionen des Gehirns wurde aus der leblosen Masse kein Reanimierter. Nur ein gelegentliches Zucken der Haut zeugte davon, dass in denen, die keine Hoffnung mehr gesehen hatten, HX-98b immer noch arbeitete. Die Unseligen hätten nur auf ihn warten müssen.


  Er blieb einen Moment neben einem ausgebrannten Militärlaster stehen und besah sich die Szene. Trost- und Hoffnungslosigkeit sprach aus allem: Herumliegende Gerätschaften, Waffen und Werkzeuge, aufgesperrte oder in den Angeln hängende Türen, zersplitterte Fensterscheiben. Es sah aus wie ein vor langer Zeit verlassener Ort, in dem die Natur wieder die Oberhand gewonnen hatte. Und doch war es nur wenige Wochen her, dass dieser Versuch, ein Virus zu verändern, zum Fiasko geworden war. Sein minimales Eingreifen hatte der Katastrophe lediglich diese besondere Note gegeben.


  Als würden seine Gedanken die Kreaturen anlocken, kamen zwei der hier oben kaum anzutreffenden Zombies zwischen den Baracken hervorgestakst.


  Viel zu lange hatte er sich persönlich um die Dinge im fernen Köln gekümmert, anstatt überall auf dieser elenden Kugel nach fähigen Totlebenden oder Zombies mit Restgedächtnis zu suchen. Das rächte sich jetzt.


  Die Wut über sein eigenes Versagen kochte so in ihm, dass er den beiden Zombies Schmerz und Qualen gab. Sie krümmten sich darin und fielen hilflos zuckend um.


  Elendig kreischende und jammernde Reanimierte säumten sich auf dem Boden wälzend seinen weiteren Weg. Gabriel genoss seine Macht, auch wenn sie ihm hier bisher kaum geholfen hatte. Er musste weitersuchen.


  In einem besonderen Bunker, der selbst einem starken Atombomben- und EMP-Angriff standgehalten hätte, entdeckte er dann doch noch zwei Exemplare, die seinen Anforderungen genügten. Die Abschirmung des Bunkers hatte sogar seine Fähigkeit zu sehen beeinträchtigt. Eigentlich erstaunlich, aber er grübelte nicht weiter darüber nach. Wichtig war jetzt, dass er die beiden instruierte, damit sein teuflischer Plan endlich umgesetzt werden konnte.


  »Ihr zwei seid auch gleich in den richtigen Bunker eingezogen. Das war sehr umsichtig. Hier finden wir sicher ein nettes Arsenal an Inferno-Bringern.« Gabriels Laune hatte sich schlagartig gebessert.


  Der Dunkle Mann konzentrierte sich, und seine Gestalt verschwamm vor dem Hintergrund des vor ihm liegenden Bunkereingangs.


  Er erschien zuerst dem jüngeren der beiden, der gerade dabei war, einem seiner Kollegen die Schulter anzunagen.


  »Wie amüsant. Ich habe mich nicht in dir getäuscht. Du willst also stärker werden? Das kann ich einrichten.«


  Auf einen Gedankenbefehl hin erschlaffte der Angeknabberte, und der, der sich bislang an ihm gütlich getan hatte, schüttelte verständnislos den nun leblosen Körper.


  »Halt ein … Jewgeni. Ich habe eine viel bessere Aufgabe für dich!«


  Der Zombie fuhr herum und riss seine toten Augen auf, Panik und Wut waren jetzt darin zu erkennen. Aufgabe?


  »Genau, mein Freund. Wir zünden ein paar Wunderkerzen an. Und dann bekommst du richtige warme Nahrung.«


  Warme Nahrung?!


  So sehr er die Katastrophe liebte, die er mit angerichtet hatte, eines fehlte wirklich: Gute Unterhaltungen würde es in nächster Zeit nicht geben.


  ***


  In seiner augenblicklichen Verfassung würde Luzifer seinem Bruder in einem Kampf nicht lange widerstehen können. Aber er hoffte, dass das auch nicht nötig war. Er musste es nur schlau genug anstellen: Keine direkte Konfrontation mehr. Es war besser, dem anderen so oft es ging in die Quere zu kommen, so wie bei den wenigen General-Zombies, die es auch hier gegeben hatte. So sehr es auch den Gepflogenheiten ihres Spiels widersprach, direkt Hand an die armen Kreaturen zu legen, es war nötig, um ein noch viel größeres Unheil vom verbliebenen Rest der Menschheit abzuwenden.


  Gabriel hatte die Grenze der von ihnen definierten Möglichkeiten bereits viel mehr als er selbst überschritten. Diese Aktion hier, bei der er tatsächlich Atomraketen reaktivieren wollte, wäre bei einem fairen Verlauf nicht möglich gewesen. Natürlich war Luzifer sich im Klaren darüber, dass sie beide wieder einmal deutlich mehr in die Geschicke der Menschen eingriffen, als ihre selbsgesteckten Grenzen es zuließen. Doch diesmal war es noch viel schlimmer als früher. Aber er würde seinen Part weiterspielen – weiterspielen müssen.


  Der Spur Gabriels zu folgen, war nicht schwer. Auf dem Weg durch die verschneite Taiga nördlich des 25sten Breitengrades erlöste Luzifer die Kreaturen von ihren Qualen und landete schließlich ebenfalls vor der monströsen Bunkeranlage, von der hier oben nur ein paar unscheinbare Baracken zu sehen waren.


  Der weiße Hund hob schnuppernd seine Schnauze in den aufkommenden Wind. »Ah, zwei Seelen für Gabriel. Und eine hast du bereits rekrutiert? Na gut.«


  ***


  Obwohl Gabriel eigentlich nicht damit gerechnet hatte, machte sein neuer russischer General gute Fortschritte. Glücklicherweise war der Mann früher ein Eingeweihter gewesen. Die Informationen waren zwar nicht mehr vollständig abrufbar, aber es sollte reichen, um den einen oder anderen Gefechtskopf auf die Reise zu schicken.


  Der Dunkle Mann grinste fies, schickte Jewgeni in den Kontrollraum und machte sich daran, auch den anderen zu konditionieren, bei dem er Talent entdeckt hatte. Doch als er gedanklich seine Finger nach ihm ausstreckte, griff er ins Leere. Entsetzt verstärkte er sein Bemühen, doch das war ebenso sinnlos wie energiezehrend. Die Entfernungen innerhalb des Bunkers waren lächerlich klein, er musste ihn entdecken, wenn er noch leben würde. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten: Jemand machte hier Jagd auf seine Anhänger. Ihm kamen die anderen von ihm gefundenen Kopflosen in den Sinn. Und da ein normaler Mensch für ihn wie ein weithin sichtbares Leuchtfeuer war, konnte der Jäger nur einer sein: Luzifer!


  Er war ihm also gefolgt. Interessant. Und er sabotierte weiterhin seine Pläne.


  »Luzifer!«, brüllte Gabriel völlig unnötig durch die Gänge, denn den mentalen Schrei vernahmen alle Begabten in weitem Umkreis. »Zeige dich!«


  Für einen Moment meinte er, seinen Bruder aus der Richtung zu spüren, aus der er eben gekommen war. Doch der Eindruck war zu kurz, um sicher zu sein. Wenn er aber …


  Noch bevor er reagieren konnte, erklang eine sanfte Stimme: »Deine Ahnung trügt dich nicht. Wärst du nicht so wütend, hättest du es bereits gespürt. Auch dein zweiter General existiert nicht mehr. Ich musste es tun, Bruder.«


  Der Schmerz über das erneute Durchkreuzen seiner Pläne durchfuhr Gabriel. Sein Blut begann zu kochen und heizte die Wut noch mehr an. Diesmal war Luzifer zu weit gegangen! Doch bevor er überhaupt einen Angriff beginnen konnte, war die körperliche Manifestation seines Bruders bereits wieder verschwunden. Nur seine Stimme hallte noch in seinem Kopf wider: »Gabriel, wir sind schon viel zu weit gegangen. Das ist längst nicht mehr das Spiel, das wir so oft gespielt haben. Dein Hass auf die armen kleinen Menschen ist größer und wilder geworden. Sie sind bereits am Ende, und du willst auf ihren Überresten herumtreten?«


  Weiche Worte eines weichen Herzens.


  »Immer den Heiland spielen. ja?«, giftete Gabriel zurück. »Och, die armen kleinen Menschlein. So schutzlos. Verschone mich mit deinem salbungsvollen Gequatsche!«


  Gabriel stellte völlig überrascht fest, dass seine Wut nicht annähernd so lange anhielt, wie er es erwartet hatte. Was war los?


  »Du weißt ganz genau, dass die Gemeinschaft schon längst hätte einschreiten müssen. Der Alte ist zwar mit den Pilgern beschäftigt, aber die anderen passen sicher auf. Wir können nicht alles machen, Bruder. Was auch immer sie bisher abgehalten hat, diese Aktion wäre sowieso nicht gelungen. Das weiß ich ganz sicher.«


  Als Luzifer zu Ende gesprochen hatte, wusste Gabriel, warum er nicht mehr so wütend war. Ja, er war in Rage geraten, wollte den großen Knall auf einmal haben. Sofort. Doch das, so musste er dem anderen insgeheim zustimmen, lag deutlich außerhalb der lose formulierten Regeln. Nicht direkt eingreifen, keine eigenen Aktionen. Seine ganze Reise in diese scheißkalte und öde Gegend war ein Reinfall, hätte gar nicht stattfinden dürfen.


  Er musste weg, nachdenken. Weg vom Ort seiner peinlichen Show. Es gab noch andere Wege, seine Ziele zu erreichen. Die Welt war groß.


  ***


  Luzifer spürte das Widerstreben seines Bruders, die Fakten anzuerkennen. Er hatte ihn soweit, dass er immerhin keine persönliche Attacke mehr versuchte. Er wäre ihr nicht gewachsen gewesen. Obwohl die Energie, die er vom Toröffner bezogen hatte, ihn fast wiederhergestellt hatte.


  Erst kurz bevor sich Gabriel aus dem Staub machte, bemerkte Luzifer die Veränderung in der Aura seines Bruders. Einen Augenaufschlag später war er allein in der Taiga. In einem Bunker, den Menschen gebaut hatten, um andere Menschen in ihre Schranken zu weisen. Menschen. So anders waren sie gar nicht.


  ***


  Fünf Kilometer weit waren sie gekommen. Dann musste Gabi zugeben, dass auch sie die Fährte verloren hatte. Die Pilger hatten wahrscheinlich keinerlei Hindernisse mehr überwinden müssen und waren daher mit ihren Fahrzeugen deutlich schneller unterwegs.


  Neben dem Hass auf Sandra, der nur noch eine schwelende Feuerstelle war, wuchs in Frank Groll gegen seinen »Herrn«, gegen Gabriel. Wie viel unnütze Energie hatte er bereits verschwendet, um seine ehemalige Gefährtin und ihre Bande zu verfolgen? Jedes Mal war sie ihm entkommen, so auch diesmal.


  »So ein Mist! Wir rennen hier wie verblödete Zombies durch den Regen, und unsere Körper quellen auf. Und wofür das alles? Für Nix!«


  Hinter ihm knurrte Vlad zustimmend.


  Frank griff sich den ersten Zombie, der dumpf vor sich hin stierend einfach weitergelaufen war, und schmiss ihn in den Straßengraben. Völlig unbeteiligt versuchte der reanimierte frühere Rocker aus der Truppe von Vlad, die kleine Böschung emporzuklettern. Doch in dem Matsch rutschte er immer wieder aus. Als ihm bei seinen Anstrengungen der linke Unterarm abbrach, gab er den Versuch auf und stakste mit im Ärmel baumelndem Unterarm im Graben weiter.


  »Um den ist es echt nicht schade«, grummelte Gabi, die ebenfalls mies gelaunt war.


  Typen von der Sorte konnten sie überall rekrutieren. Das waren die, die ziel- und hilflos in den Großstädten umhertaperten und irgendwann einfach stehen blieben wie eine abgelaufene Uhr.


  Aber Frank hatte hier eine Truppe, in der viele gut erhaltene und durchaus fähige Zombies waren. Auf die sollte er achten! »Lass uns umkehren, bevor unsere schöne Streitmacht auseinanderfällt, weil ihr Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist.«


  Das war nicht der einzige Grund, warum er darauf drängte. Seine Möglichkeit, die zurückgebliebenen Zombies in Schwarmstein zu kontrollieren, nahm mit jedem Meter, den sie weitergingen, ab. Im Grunde hatte er sich sowieso gefragt, warum sie den mit zwei Bussen ausgerüsteten Pilgern überhaupt gefolgt waren.


  »Das wird dem Dunklen Mann aber nicht gefallen. Er hat uns aufgetragen, die Pilger und meine alten Freunde zu verfolgen und ihm ihre Seelen zu bringen.«


  Frank winkte ab. Er kannte die Leier. Er hatte sie wer-weiß-wie-oft gehört. Aber es war und blieb Schwachsinn. Was für kranke Ideen musste der Unheimliche haben, dass er eine Horde torkelnder Untoter sicherlich leckerem warmem Fleisch hinterherschickte, wenn dieses, da mit Fahrzeugen unterwegs, praktisch immer unheinholbar war? Dass Sandra und ihre Pilger manchmal dachten, sie wären an einem bestimmten Ort sicher, war sein Glück gewesen, obwohl er es bisher nicht hatte ausnutzen können.


  »Ist er hier?«, polterte Frank. »Hat er sich in der letzten Zeit blicken lassen? Wenn es ihm nicht passt, was ich tue, kann er ja gerne ein Beschwerdeformular ausfüllen!«


  Gabi sah ihn verunsichert an, weil er sie direkt angeschrien hatte.


  »Tut mir leid, Kleines. Aber denk doch nach! Wenn Gabriel so mächtig ist, warum hetzen wir uns in diesem elenden Regen so sinnlos ab?«


  Ihr Blick glitt in die Ferne, was er immer tat, wenn sie nachdachte.


  In solchen Momenten sieht sie mit ihren dunklen Mandelaugen und ihrem runden Gesicht richtig lieb aus, ging es Frank durch den Kopf. Gleichzeitig verfluchte er diesen Gedanken, da er fürchtete, dass sie ihn wieder lesen könnte.


  Doch offenbar hatte sie keine Mühe darauf verschwendet. »Die Fährte der Pilger zeigte immer nach Nord-Osten. Wir haben die Besten aus unserer Truppe mitgenommen. Da die bereits tot sind, macht ihnen ein wenig Kälte nichts aus. Es ist nur der Regen. Wir könnten einfach in der Richtung weitermarschieren und würden möglicherweise wieder auf die Spur treffen.«


  Ja, das könnte sein, gab ihr Frank innerlich recht. Aber mittlerweile hatte er tatsächlich keine Lust mehr, den anderen ewig hinterherzurennen. Er war es auch leid, von Gabriel gesagt zu bekommen, was er tun sollte. Außerdem würde sich das kleine Experiment, zu dem er in Schwarmstein die Idee gehabt hatte, mit steigender Entfernung nicht mehr kontrollieren lassen.


  »Nein, wir brechen die Verfolgung ab. Es ist gut. Und …« In dem Moment kam ihm ein anderer Gedanke, der ihm gar nicht so abwegig erschien. »Was glaubst du, werden die machen? Die können nicht einfach so weiterfahren. Der Winter wird so hart wie nie zu vor.«


  Wie um seinen Worten die Trophäe der Wahrheit zu verleihen, mischten sich unter den schwächer gewordenen Regen die ersten Schneeflocken.


  Die Stille, die sich für einen Moment ausbreitete, war allumfassend. Ob die Zombies durch Frank beeinflusst waren oder das Wunder der Eiskristalle bestaunten, war nicht wichtig. Allein dass Gabi sein Argument praktisch in dem Augenblick begriff, indem er es ausgesprochen hatte und sie seinen Willen spürte, sich nicht mehr länger gängeln zu lassen, machten die Entscheidung auch zu ihrer. »Okay, lass uns zurückgehen. Dann können wir auch nach dem Frischfleisch sehen …«


  ***


  Es war keine einfache Aufgabe, den Tross seiner Streiter anzuhalten und die Marschrichtung ändern zu lassen. Auf dieser engen Landstraße, die auf beiden Seiten einen Graben aufwies, war dieses Unterfangen auch von einigen Opfern begleitet.


  Zuerst waren Frank und Gabi stehen geblieben und auf die gedanklichen Impulse hin auch ein Großteil der Streitmacht. Durch die wenigen, die weitermarschiert waren, kam es zu Rangeleien, woraufhin die ersten in den Graben stürzten. Dann spazierten der General und seine Adjutantin einfach durch den Mob hindurch an das andere Ende, in der Hoffnung, dass die hungrigen und durch die Enge und den Regen nervös gewordenen Zombies einfach weiterhin stehen blieben und auf Befehle warteten.


  »Na gut, wagen wir es. So ein Wendemanöver hatten wir noch nicht.« Frank hoffte ganz einfach, dass egal was passierte, sich die besseren seiner Truppe durchsetzen würden und sich nicht ebenso einfach von der Straße schubsen ließen.


  »Folgt mir nach Schwarmstein!«


  Da die Untoten sich nicht auf der Stelle umdrehen konnten, staksten sie alle in kleinen Halbkreisen los, wobei das natürlich nicht koordiniert ablief. Die einen links, die anderen rechts herum begann ein Gerempel, das Frank nur mit größter Mühe wieder in den Griff bekam. Auch Gabi hatte sich diesmal direkt in die Beeinflussung eingeschaltet, und zusammen retteten sie mehr als achtzig Prozent der Truppe. Die eine Hälfte der Verluste versuchte nun, ihnen im Graben zu folgen, die andere war zu einer kleine Belohnung für die stärksten unter seinen Soldaten geworden.


  Der Regen ging vollends in weichen Schneefall über, und als Frank einmal zurücksah, hatten die Untoten alle weiße Schneemützen auf. Es war zum Schießen.


  Gabi bemerkte seinen stillen Heiterkeitsanfall und drehte sich ebenfalls um. Als sie die vollgeschneiten Zombies erblickte, konnte sie ein lautes Auflachen nicht verhindern. Frank stimmte sofort mit ein, und für ein paar Momente vergaßen sie die eigenartige Lage, in der sie sich befanden.


  Kapitel VII

  Seuchenkontrolle


  Liebes Tagebuch, das war mal richtig hart. Ich hätte nie gedacht, dass der Ausdruck »sich vor Angst in die Hose scheißen« mehr als nur ein Spruch ist. Ich werde nie mehr ohne Licht schlafen können. Und ohne Pumpgun unter dem Kopfkissen. Außerdem hätte ich nie geglaubt, dass Duschen eine fast sexuelle Intensität haben könnte. Als das heiße Wasser über meinen Körper floss, war es fast wie beim Sex. Berührung und Wärme überall. Gäbe es noch eine Welt, in der Konsum das oberste Gesetz ist, würde ich das geile Gefühl irgendwie vermarkten.


  Die Gruppe der Pilger drängelte sich im vorderen Teil des Busses.


  »Lass mich mal nach vorne!«


  »Die Kleinen nach vorne, die Kleinen nach vorne!«


  »Alte und Frauen zuerst!«


  »Ruhe!«, brüllte Lemmy. »Das ist hier keine verdammte Show. Bleibt von den Türen weg und wartet ab, was passiert, gottverdammich!«


  »Ihre Gruppe ist recht aufgeregt, Herr Weimer.«


  »Können Sie es ihnen verdenken, Dr. Steins? Ich stehe hier mit zwei offensichtlich zombifizierten Männer und einer Pilotin.«


  »Dann sollten Sie ihnen erklären, warum.«


  Jörg nickte. »Auch wenn ich mir immer noch nicht sicher bin, ob wir hier das Richtige tun.«


  »Bitte?«, fragte Marion. »Ich habe Sie nicht verstanden.«


  Jörg lächelte. »Schon gut.«


  Er räusperte sich und trat ein paar Schritte nach vorne, entdeckte Martin und winkte ihm, aus dem Bus zu kommen. Kurz darauf zischte die Pneumatik der Bustür, und Martin trat mit Sandra im Schlepptau nach draußen.


  »Mensch Jörg, wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


  »Wie haben es die Pilger aufgenommen?«


  Sandra zuckte mit den Schultern. »Die Kinder sind dafür, die anderen haben Angst. Wer ist das?«. Sie zeigte auf van Hellsmann und Marion.


  »Das sind Dr. van Hellsmann und Marion Theobald. Ein Kollege von Steins und eine der Überlebenden des Stützpunktes. Sie ist … war Pilotin der Luftwaffe.«


  »Und? Vertraust du ihnen jetzt mehr?«


  »Weil Marion dabei ist?« Jörg blickte zurück zu den drei Stützpunktbewohnern. »Ich weiß es nicht, Martin.«


  Sandra betrachtete die Frau mit schief gelegtem Kopf. »Sie ist ein Mensch, oder?«


  »Ja, eindeutig. Sie ist warm, sie atmet und sie stinkt nicht.«


  »Ach?«


  Etwas in Sandras Stimme ließ Jörg stutzen. »Ich … musste mich vergewissern.«


  »Also hast du sie begrapscht und beschnuppert?«


  Martin ließ ein ersticktes Geräusch hören. »Sorry, Husten«, erklärte er grinsend.


  »Hör mal, Sandra, wir dürfen kein Risiko eingehen. Also musste ich sicher sein.«


  »Schon gut Jörg. Sie ist also ein Mensch. Was sagt uns das über die beiden anderen Gestalten?«


  »Dass sie zumindest bis jetzt nicht gefährlich gewesen sind.«


  Sandra kaute auf ihrer Unterlippe. Martin hatte seine Arme um sich gelegt und sah abwesend ins Nichts.


  »Und?«, fragte Jörg.


  Ungeduld ließ die Frage scharf und herrisch klingen. Sandra sah ihn an. Dann nickte sie.


  Jörg stupste Martin. »Und?«


  Martins Augen fokussierten sich langsam.


  »Bist du wieder auf einem Trip?«, erkundigte sich Sandra, jedoch mit freundschaftlichem Spott in der Stimme.


  Martin nickte, wenn auch zögerlich. Er nahm Jörg am Arm. »Können wir kurz …«. Martin deute mit dem Kopf zur Seite.


  Jörg runzelte die Stirn. Sie gingen ein paar Meter vom Bus und Sandra weg.


  »Was soll das?«, zischte Jörg.


  »Soll Sandra mitbekommen, dass du einer von uns bist?«, flüsterte Martin.


  »Was …«


  »Du bist einer von uns, einer der Begabten. Und du weißt es!«


  »Und was hat das mit Sandra zu tun?«


  »Ich will wissen, was deine Gabe zu den Zombies sagt. Und das soll sie doch wohl nicht mitbekommen, oder?«


  Jörg stieß Martin leicht weg. Er atmete schwer. Niemand hatte ihn je so direkt mit seiner Gabe konfrontiert. Gabe? Eher ein Fluch. Das Spüren von Emotionen konnte sehr belastend sein.


  »Nun, Jörg?« Martin sah ihn drängend an.


  Jörg räusperte sich. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich empfange keine Emotionen von den beiden Zombies.«


  »Aber von dieser Frau.« Eine Feststellung, keine Frage.


  Jörg nickte. »Ja. Sie hat Vertrauen zu den beiden. Und vor allem hat sie keine Angst.«


  »Also sollen wir mit ihnen gehen?«


  Jörg drehte den Kopf zu Seite. Aus den Augenwinkeln sah er Sandra, Steins, van Hellsmann und Marion, die sich gegenüberstanden. Die beiden … Männer waren ganz ruhig, bewegungslos. Marion machte kleine, abgehackte Bewegungen. Sie strich sich immer wieder über die Arme und zupfte an Ihrer Kleidung herum.


  »Ich … wir sollten es versuchen, Martin. Wir alle sind einfach zu fertig, um noch weiter davonzulaufen. Ein paar Tage Ruhe würden uns guttun.«


  Martin atmete tief durch. »Also gut. Dann verkünden wir das mal den anderen.«


  ***


  »Unglaublich, wie sehr ich das vermisste habe!« Sandra kam mit einem Handtuch über dem Kopf in das Zimmer, was ihre Stimme sehr dämpfte.


  »Oh, ja«, antwortete Jörg. »Ich hätte nie gedacht, dass Duschen so etwas Herrliches ist. Und erst dieses Bett!«


  Er ließ sich wieder auf das Doppelbett sinken. Sandra und er hatten spontan beschlossen, sich ein Zimmer zu teilen. Er wusste nicht, was ihn dabei geritten hatte, doch in dem Moment war ihm die Entscheidung ganz natürlich vorgekommen.


  Sandra kam zu ihm herüber und setze sich auf die Bettkante. »Meinst du, wir könnten länger hierbleiben?«


  »Was meinst du, Sandra?«


  »Könnten wir hier überwintern?«


  Jörg rieb sich nachdenklich das Kinn, das immer noch ein bisschen von der Rasur brannte.


  »Es wäre schön«, sagte er schließlich.


  Sandra nickte. »Die haben hier sogar Obst. Ich habe es beim Rundgang gesehen, den dieser Dresden …«


  »… Dresen …«


  »… Dresen mit uns gemacht hat. Netter Mensch. Ihm ist es egal, dass Steins und van Hellsmann keine Menschen mehr sind. Er ist froh, dass er die Katastrophe überlebt hat.«


  »Ach ja, die Katastrophe … Steins will uns nach dem Abendessen davon erzählen.«


  Sandra rubbelte weiter ihre Haare trocken, während Jörg aufstand und sich langsam den Trainingsanzug anzog, den er ebenfalls von Dresen erhalten hatte.


  »Wir haben leider nichts anderes an frischer Kleidung«, hatte sich der schmächtige Mann entschuldigt. Dabei war er mit seiner Hand durch sein erstaunlich langes Haar gefahren, und seine Augen hatten vergnügt gefunkelt.


  »Schon gut, ich bin daran gewöhnt«, hatte Jörg lächelnd erwidert und den Anzug genommen. Jetzt stand er vor dem Spiegel und zog den Reißverschluss der Jacke zu.


  »Nicht gerade der passende Aufzug für ein Galadiner.« Sandra kichere.


  »Ich bin gespannt, wie dir deiner stehen wird. Wenn ich es richtig gesehen habe, ist der nämlich zwei Nummern zu groß, was deine schlanke Figur bestimmt unglaublich betonen wird.«


  Lachend wich Jörg den Kissen aus, das Sandra nach ihm geschleudert hatte.


  ***


  »Ah, da sind Sie ja«, begrüßte Dr. Steins Jörg und Sandra, als sie in den Speiseraum des Bunkers kamen.


  »Vielen dank für die Einladung, Dr. Steins«, erwiderte Jörg.


  »Gern geschehen. Wir erhalten hier nur wenig Besuch.«


  Jörg stutze einen Moment. Dann ließ er ein höfliches Lachen hören. Er schaute sich in dem Saal um. Alle Pilger waren versammelt und saßen an den Tischen. Jörg und Sandra waren als letzte gekommen und nahmen die freien Plätze an Dr. Steins Tisch ein.


  Martin hatte Jörgs Blick bemerkt und beugte sich zu ihm. »Die anderen fühlen sich mehr als unwohl. Daran ändern auch eine Dusche und frische Kleidung nichts«, raunte er Jörg zu.


  Der nickte. Dann warf er noch einmal einen Blick in die Runde und stand auf. Er klatschte in die Hände. Schnell verstummte die wenigen Gespräche.


  »Dr. Steins, ich danke Ihnen und Ihrer Mannschaft ganz herzlich, auch im Namen aller, für ihre Gastfreundschaft. Ich hätte nie gedacht, dass eine einfache Dusche wie ein Geschenk des Himmels sein kann. Ich danke Ihnen ebenfalls für die Trainingsanzüge. Es sind die ersten sauberen Kleidungsstücke, die wir seit langer Zeit tragen dürfen. Bei der Truppe hieß es immer, nur kranke Soldaten oder welche beim Sport tragen diese Anzüge. Sport hatten wir wahrlich genug, vor allem Laufsport. Und krank waren wir auch: vor Sorge, dass wir keine Nahrung mehr finden würden, kein Dach über dem Kopf, keine Heizung, keine schicken Klamotten.«


  Ein hektisches Kichern wehte durch den Raum.


  Jörg hob das Glas mit Fruchtsaft zum Gruß. »Herzlichen Dank, Dr. Steins.«


  Er trank einen Schluck. Nicht jeder tat es ihm nach. Während er sich setzte, erhob sich Steins. Er blickte der Reihe nach alle Anwesenden an.


  »Lieber Herr Hauptmann Weimer, Ihnen und Ihrer Gruppe entbiete ich ein herzliches Willkommen. Ich kann verstehen, wenn ich in einigen der Gesichter heute Abend Angst und Misstrauen lesen kann. Ich verüble es Ihnen nicht. Ich kann nur hoffen, dass Sie im Laufe der Zeit doch so etwas wie Vertrauen gewinnen werden, denn wir«, er zeigte auf van Hellsmann und sich, »bieten Ihnen an, sich hier niederzulassen, solange Sie es wollen. Zumindest bis zum Ende des Winters.«


  Ein Schweigen folgte den Worten des Doktors, das lange anhielt. Bis ein Klatschen ertönte. Zögerlich erst, doch dann wurde es von allen aufgenommen.


  Steins wartete, bis wieder etwas Ruhe eingekehrt war, dann deutete er erneut auf seine Leute. »Lassen Sie es sich schmecken. Frau Theobald und Herr Dresen waren so freundlich, aus den Vorräten unseres Bunkers eine sicherlich köstliche Mahlzeit zu zaubern.«


  Das Essen wurde verteilt, und ein verführerischer Geruch breitete sich aus. Als alle etwas auf ihren Tellern hatten, erhob sich Dr. Steins noch einmal. »Guten Appetit«, sagte er und nahm wieder Platz.


  Bald setzten die Geräusche und Gespräche ein, die schon immer die Geräuschkulisse einer Feier gewesen waren.


  Jörg beugte sich zu Steins hinüber, der schräg neben ihm saß. »Sie essen nichts?«


  »Nein, Herr Weimer. Die Nährstoffpumpe versorgt mich. Menschliche Nahrung ist leider nicht mehr in der Lage, meine oder Dr. Hellsmanns Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Darüber müssen Sie uns unbedingt mehr erzählen«, sagte Sandra. »Ich schlage vor, Dr. Steins, Dr. van Hellsmann, Martin und ich setzen uns nach dem Essen zusammen und halten eine Konferenz ab. Wir müssen einige Regeln festlegen, wenn wir hierbleiben wollen. Und wir müssen wissen, Dr. Steins, wie es zu …«


  »… meinem Zustand kam? Ich werde Ihnen gerne alles erzählen. Aber jetzt genießen Sie erst einmal die Mahlzeit.«


  ***


  Sandra, Martin, Jörg und Dr. Steins fanden sich nach dem Essen in einem Nebenraum zusammen. Gedämpftes Licht sorgte für eine behagliche Atmosphäre. Die vier saßen in bequemen Sesseln um einen niedrigen Cocktailtisch herum.


  »Sie wundern sich sicher, warum wir hier elektrisches Licht haben.« Dr. Steins sah fragend in die Runde.


  »Ehrlich gesagt haben wir, glaube ich, darüber nicht wirklich nachgedacht, Herr Doktor«, erwiderte Jörg.


  »Nun, es ist ganz einfach, Da wir eine wissenschaftliche Versuchsstation und außerdem ein Ausweichquartier für die Regierung waren, haben wir nicht nur einige redundante Versorgungssysteme wie etwa Notstromgeneratoren und Photovoltaikanlagen, sondern auch einen unterirdischen Dieselbunker, der uns auf Jahre hinaus eine Versorgung sichert.«


  »Aber … ich dachte, Diesel wird nach spätestens einem Jahr unbrauchbar?«


  »Nicht ganz richtig, Herr Weimer. Diesel hält unter Umständen durchaus mehrere Jahre. Unserer hier ist darüber hinaus mit einem Zusatzstoff angereichert, sodass er gar nicht verderben kann.«


  »Das ist toll, keine Frage«, warf Martin ein. »Die heiße Dusche war ein Gedicht. Aber was ist denn nun passiert, das Sie … verwandelt und offensichtlich die meisten Bunkerbewohner getötet hat? Sie fünf werden ja wohl kaum die einzigen Bewohner gewesen sein.«


  »So ungeduldig, Herr Martinsen? Aber Sie haben recht. Ich werde Ihnen alles erzählen, damit Sie sehen, dass ich weder etwas zu verbergen habe noch dass Anlass zum Misstrauen mir oder Herrn. van Hellsmann gegenüber besteht. Möchten Sie noch etwas trinken?«


  »Ich mache das«, sagte Sandra und sprang auf. Sie ging zu der kleinen Bar im Hintergrund des Raumes, und das Klappern und Klirren von Gläsern und Flaschen erklang.


  »Nun, Sie haben natürlich richtig erkannt, dass der Bunker ehemals eine deutlich größere Besatzung hatte«, fuhr Steins fort. »Da es sich um eine Einrichtung handelte, die hochbrisante Forschungen betrieben hat, waren wir hier allein schon 30 Wissenschaftler. Dazu kamen eine Kompanie Wachsoldaten. Als die Krise begann, stießen außerdem zehn hochrangige Politiker mitsamt ihrem Stab zu uns. Wir waren also 150 Personen, als die Katastrophe eintrat.«


  »Was ist passiert?« Jörg runzelte die Stirn. »Sie haben ja schon angedeutet, dass es zu einem Ausbruch des Virus kam.«


  »Richtig, Herr Weimer. In Sublevel 2 des Bunkers befinden sich die Klasse-IV-Laboratorien, die …«


  »Klasse IV?«, unterbrach Sandra, als sie mit einem Tablett voller Flaschen und Gläser wiederkam.


  »Oh, kaltes Bier!« Martin griff ohne zu zögern nach einer der beschlagenen Flaschen und trank in langen, tiefen Zügen.


  Währenddessen fuhr Steins mit seiner Erzählung fort: »›Klasse IV‹ bezeichnet Labors, die für die höchste Gefährdungsstufe ausgelegt sind. Es herrscht permanent ein leichter Unterdruck, das Betreten und Verlassen funktioniert über Dekontaminierungsschleusen. Außerdem war der ganze Bereich mit einer Hadeseinrichtung versehen.«


  Jörg hob die Hand, als Martin Anstalten machte, etwas zu fragen. »Eine Hadeseinrichtung ist eine thermische Einrichtung, die mit bis zu 2.000° Celsius alles organische Material zu feinen Aschepartikeln verbrennt. In der Regel wird dazu ein Benzin-Luft-Gemisch in der Anlage verteilt und simultan an mehreren Stellen gezündet. Oftmals kombiniert man dieses Vorgehen mit der Röntgenbestrahlung besonders gefährlicher Bereiche.«


  »Sehr gut, Herr Weimer.« Steins nickte beifällig. »Woher wissen Sie das?«


  »Zufall.«


  »Nun gut. Jedenfalls war am Tag des Unglücks fast die ganze Stützpunktbesatzung im Sublevel, zum einen, weil dort die Technikräume sind, zum anderen, weil die Soldaten diverse Schulungen bekommen haben. Hauptsächlich ABC-Abwehr. Um zehn-sechsundfünzig trat in Labor 3 ein Störfall ein. Scheinbar ist einem der Wissenschaftler dort eine Probe eines veränderten Lazarus-Stammes aus der Hand gefallen. Normalerweise kein Problem. Der betreffende Mann hätte das Labor nur verlassen müssen, in der Dekonschleuse den Reinigungsknopf drücken und abwarten, dass die Dekontamination des Labors und der Schleuse stattfindet.


  Leider ist die Probenschale so unglücklich gefallen, dass sie zersprang. Der Wissenschaftler hatte dann entgegen aller Protokolle versucht, die Scherben aufzukehren, um die Probe zu retten, da der Stamm sehr vielversprechend war. Dabei muss er seinen Schutzanzug beschädigt haben. Die Uhrzeit kennen wir vom Zeitstempel der Überwachungsvideos her. Jedenfalls wurden die Reste der Probe von dem Betreffenden eingesammelt und in ein anderes Gefäß gefüllt. Kurz darauf verließ der Mann das Labor, dekontaminierte sich und ging in die Kantine, um etwas zu essen.


  Um zwölf-siebenunddreißig übergab er sich hemmungslos in den Speisesaal. Um zwölf-fünfzig verstarb er dort unter den Händen des behandelnden Arztes.


  Dreizehn-null-sechs erhob er sich von den Toten und begann sofort zu toben. Einer der Wachhabenden leitete umgehend die Verriegelung der Sublevel ein.«


  »Dann hätte sich das Virus doch gar nicht weiter ausbreiten dürfen«, schlussfolgerte Sandra. »Waren Sie zu dem Zeitpunkt in den Labors?«


  »Nein, ich war mit van Hellsmann in den oberen Räumen. Mit der Verriegelung wurde auch die Hadeseinrichtung in Gang gesetzt, und der 15-Minutencountdown startete. Währenddessen hatte der erste Zombie bereits mehrere Anwesende schwer verletzt oder getötet, die ersten Toten waren schon als Zombies wiedergekehrt. Das Chaos muss unbeschreiblich gewesen sein. Unbemerkt hat in diesem Tollhaus jemand die Hadeseinrichtung deaktiviert und die Verriegelung der Ebenen geöffnet. Ich kann es demjenigen nicht wirklich verdenken. Todesangst kann eine unglaubliche Stimulanz sein.«


  »Und dann kamen die Zombies nach oben?«


  »Nein. Die oben befindlichen Soldaten hielten die Untoten in Schach. Allerdings wurde die Lage immer prekärer. Es war nicht möglich, die Türen und Aufzüge effektiv zu blockieren. Irgendwie gelang es einigen Untoten, die Barrikaden zu durchbrechen, und wir konnten sie erst stoppen, nachdem sie bereits die Hälfte der verbliebenen Soldaten getötet hatten. Die Leichen konnten wir gerade noch per Aufzug in die unteren Stockwerke schicken, bevor sie als Untote zurückkehrten.«


  »Aber … dann sind jetzt dort unten immer noch Zombies?« Jörgs Augen weiteten sich.


  »Ja. Allerdings können sie nicht nach oben.«


  »Hat das mit Ihrem … Ihrem Zustand zu tun?«, wollte Sandra wissen.


  »Ja, hat es.« Steins nickte. »Van Hellsmann und ich sahen keine andere Möglichkeit, als die Verriegelung der Ebenen manuell von einem Ersatzkontrollraum auf Level 1, das ist die dritte Ebene des Forschungstraktes gewesen, wieder in Betrieb zu setzen.«


  »Sie haben also bewusst in Kauf genommen, selbst ein Zombie zu werden, um die Gefahr einzudämmen.«


  »Genau. Wir wussten damals noch nicht, dass der Spion bereits entkommen war. Wir gingen davon aus, dass die Kontamination der Umwelt noch aufgehalten werden konnte.«


  »Aber Sie sitzen jetzt hier vor uns, sind ein Zombie, Verzeihung, ein Totlebender. Wie kam das?«


  »Nun, wir drangen bis in den Kontrollraum vor. Es gelang uns, eine Zeitschaltung in Gang zu setzen, die die Verrieglung automatisch einleiten würde. Wir hatten die Hoffnung, den dann gesperrten Bereich noch verlassen zu können. Sollten wir infiziert werden, so hatten wir einen Alternativplan. Unsere Forschungsergebnisse hatten gezeigt, dass die eigentliche Gefahr beim Tod des Infizierten ihren Lauf nimmt. Durch den Sterbeprozess tritt eine Unterversorgung des Organismus mit Sauerstoff ein, was zum Absterben weiter Teile des Gehirns führt. Parallel steigert das Virus die Stoffwechselaktivitäten der Zellen ins Uferlose. Der Untot ist auf Zellebene zu sehen. Der Organismus als Ganzes ist tot. Er hat keinen Herzschlag, keine Lungenfunktion, kaum Hirntätigkeit.«


  »Aber … Sie?«


  »Wir hatten Nährlösung sowie zwei Herz-Kreislauf-Maschinen parat. Als feststand, dass wir infiziert waren, sind Hellsmann und ich in das vorbereitete Labor gegangen und haben uns den Maschinen überlassen. Mit dem Ergebnis, dass Sie hier sehen. Parallel dazu versorgen wir uns mit Nährflüssigkeit und Beruhigungsmitteln. Solange uns das nicht ausgeht, sind wir keine Gefahr.«


  »Und wie konnten Sie den verriegelten Teil verlassen?«


  »Da wir keine hirnlosen Wiedergänger waren, konnten wir den Aufzug bedienen, nachdem wir die Verschlussprotokolle übergangen hatten. Dieser Aufzug ist noch hier oben, die Tür blockiert, sodass er nicht in die unteren Stockwerke zurückkehren kann.«


  »Und was ist mit den Zombies dort unten?« Martin kratze sich am Kopf.


  »Das ist die Frage. Wir gehen davon aus, dass sie noch da sind. Und Sie«, Steins machte eine Geste in Richtung seiner Besucher, »sollen sie ausrotten.«


  Kapitel VIII

  Die Hölle sind immer die anderen


  Liebes Tagebuch, das, was ich eigentlich aufschreiben will, kommt mir nicht über die Feder. Ich zittere schon bei dem Gedanken, mich vielleicht erinnern zu müssen. Ich wünschte, wir wären alle weit, weit weg. Dann wäre uns eine Menge Leid erspart geblieben. Und Tränen. Und Kotze.


  »Wie ist die Verständigung?«, fragte Jörg. Der Knopflautsprecher in seinem Ohr juckte ein bisschen.


  »Etwas verrauscht, aber sonst okay«, kam Toms Stimme quäkig, aber verständlich über den Ohrhörer zurück.


  »Könnt ihr was von den Knirschern spüren?«


  »Nur ihr Geräusch. Sie haben sich zusammengerottet und befinden sich auf Ebene 2. Wir können sie nicht genau lokalisieren, aber Dr. Steins meint, sie könnten im Trakt rechts vom Fahrstuhl sein. Ebene 1 scheint sauber, da sind wir uns jedoch nicht sicher, genau wie bei Ebene 3.«


  Wenn die Funkverbindung abreißt, dann sprich so mit mir, dachte Jörg sehr intensiv.


  Geht klar, kam es von Tom zurück.


  Diesmal spürte Jörg die anderen Kinder im Hintergrund.


  »Weimer an van Hellsmann. Wir gehen jetzt runter auf Ebene 1.«


  »Hier van Hellsmann. Viel Glück!«


  Jörg nickte Steins zu, der neben ihm stand. Dieser überprüfte noch einmal seine P90, die er aus der Waffenkammer des Bunkers entnommen hatte. Er reckte den Daumen hoch und entfernte die Blockade der Aufzugtür.


  »Warum nehmen wir nicht die Treppe?«, maulte Martin.


  »Weil das Treppenhaus blockiert ist, Dummerle«, gab Sandra zurück.


  »Aber in dem Ding sitzen wir wie die Maus in der Falle.«


  »Das glaube ich nicht, Herr Martinsen. Die Zombies, falls überhaupt welche auf Ebene 1 sind, befinden sich weiter entfernt vom Aufzugschacht. Auf Ebene 2 wird es anders aussehen. Zudem wird der Schusslärm unweigerlich alle zu uns locken.«


  »Na prima.« Jörg machte ein grimmiges Gesicht. »Okay, wir gehen jetzt runter. Zwei knien sich hin, zwei bleiben dahinter stehen. Waffen im Anschlag. Einzelschuss. Ihr schießt auf alles, was sich bewegt. Schaltet jetzt die Lampen der Waffen ein.«


  Es klickte mehrmals, dann spiegelten die Aufzugwände den gleißenden Schein der Gefechtslampen wieder. Die vier betraten den Aufzug. Steins kniete sich sofort hin, Jörg tat es ihm gleich. Sandra, die links hinten hinter Jörg stand, drückte den mit einer Eins markierten Knopf. Die Aufzugtüren schlossen sich.


  ***


  Dunkelheit umgab ihn. Zumindest dachte er von sich als ein »er«, was auch immer das sein mochte. Er bewegte sich langsam durch das Dunkel, stieß hin und wieder gegen ein Hindernis. Wenn es sich nicht beiseite stoßen ließ, probierte er so lange, bis er irgendwie daran vorbei war.


  Hunger beherrschte ihn. Nein, er war der Hunger! Hunger auf das Warme Rote, das es nach seinem Erwachen um ihn herum gegeben hatte – aus dem man mit den Zähnen große Stücke reißen konnte, schlucken konnte, Kraft aufnehmen konnte, den Hunger stillen konnte … für einen Moment lang satt sein konnte. Doch nichts davon war mehr zu spüren.


  Ein Kaltes Graues hatte eine Zeitlang die Dunkelheit mit ihm geteilt, doch dann hatte er es gejagt und gefressen. Es stillte seinen Hunger nicht. Man konnte keine saftigen Brocken herausreißen. Es war zäh und gab nur wenig Kraft. Seitdem wanderte er ohne Unterlass durch die Gänge.


  Dann hörte er ein leises Geräusch. "Bling!«, echote es durch die leeren Hallen seines Geistes.


  ***


  Die Aufzugtür fuhr auf, und Martin hätte fast abgedrückt. Beinahe zu spät erkannte er, dass die Bewegung an der Gangwand die Schatten waren, der er und die anderen warfen.


  Vorsichtig schoben Jörg und Steins sich vor. Sie leuchteten und schauten jeweils rechts und links den Korridor hinunter.


  »Frei!«, sagten er und Steins unisono.


  »Tom, hörst du mich?«


  »Schwach, Jörg, aber es geht.«


  »Irgendwelche Knirscher in unserer Nähe?«


  »Nein. Aber passt auf.«


  »Ja, Papa.«


  Schweigen.


  Jörg lachte leise, dann wurde er wieder ernst: »Okay, Doktor. Rechts oder links?«


  »Ich schlage rechts vor. Dort sind Mannschaftsquartiere. Nach deren Durchsuchung können wir sie mit einer Brandschutztür verschließen. Danach haben wir den Rücken frei und können den Rest der Ebene sichern.«


  »Was ist da?«, wollte Martin wissen.


  »Ersatzteillager, Nahrungsvorräte, Medikamenten.«


  »Gut, dann los«, entschied Jörg. »Sie und ich gehen vor, Sandra und Martin sichern nach hinten.«


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Die Kegel ihrer Lampen irrlichterten über die Wände und den Boden. Gelegentlich leuchtete einer an die Decke, doch es war nur nackter Beton zu entdecken.


  Sie erreichten das erste Zimmer. Jörg bedeutete Sandra und Martin, rechts und links der Tür Aufstellung zu nehmen. Er stellte sich in die Mitte der beiden. Steins würde die Tür öffnen. Das Vorgehen hatten sie vor dem Einsatz besprochen.


  Jörg nickte, und Steins riss die Tür auf, ging in die Hocke und schob sich in den Raum. Jörg sprang hinterher und leuchtete in den toten Winkel hinter der Tür.


  »Sauber!«


  So gingen sie Raum für Raum vor, immer mit der gleichen Routine, immer mit dem gleichen Ergebnis.


  »Wie war es eigentlich, als Sie …«, begann Sandra.


  »Gestorben sind? Wissen Sie, es war völlig unspektakulär. Pieter und ich haben uns in die Maschinen begeben, die Infusionsschläuche angelegt und uns ein Betäubungsmittel injiziert, damit wir uns im Delirium nicht losreißen. Dann wurde alles dunkel. Als nächstes kehrte ich ins Bewusstsein zurück und stellte fest, dass ich weder atmete noch mein Herz schlug.«


  »Das muss doch schrecklich gewesen sein!«


  »Nein, eigentlich nicht. Mit dem Tod sterben auch viele Emotionen oder schwächen sich stark ab. Mein Eindruck ist, dass nur die Gier wirklich unbehelligt bleibt. Man wird sehr viel rationaler. Darum haben wir auch keinen Schrecken empfunden – oder Angst.«


  Das Team hatte den Mannschaftstrakt gesichert. Steins löste die Brandschutztürverriegelung, und mit einem satten Geräusch schloss sich die schwere Tür. Er drehte einen Schlüssel im Schloss. »So, da kommt erst mal keiner herein. Wir können nun den andern Flügel durchsuchen.«


  Langsam machte sich die Gruppe auf den Weg. Der zweite Flügel der Ebene war ein Labyrinth aus kurzen Gängen, von denen jeweils eine oder zwei Türen abzweigten.


  Martin stöhnte. »Oh verdammt. Da brauchen wir ja Tage, um das zu durchsuchen.«


  »Es wird schon gehen«, erwiderte Steins. »Auch wenn es nicht so aussieht, es gibt einen Rundweg. Außerdem gibt es drei Brandabschnitte. Wir können also auch hier die Etage absichern, wenn wir fertig sind.«


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Doktor.«


  Schweigend erreichte das Team die erste Tür. Wieder nahmen sie wie zuvor ihre Positionen ein. Steins vergewisserte sich, dass alle bereit waren, dann riss er die Tür auf.


  »Oh, Mein Gott!«, rief Sandra, und von Martin kam ein ersticktes Würgen.


  Im Schein der Lampen waren zwei Knochenhaufen zu sehen, an denen nur wenige Fetzen einer grauen Masse hingen. Ein durchdringender Leichengeruch drang den vieren in die Nase.


  »Was ist das?«, fragte Jörg Dr. Steins, der sich über die Haufen beugte.


  »Ich denke, dies sind die Überreste einer Zombiemahlzeit. Wenn mich auch irritiert, dass das verbliebene Fleisch ebenfalls zombifiziert ist. Entweder die Zombies fressen sich gegenseitig, oder das Virus ist potenter, als wir alle dachten, und wirkt auch nach dem Tod noch weiter. Höchst bemerkenswert. Ich muss Pieter davon berichten.«


  »Ihre wissenschaftliche Begeisterung in allen Ehren, aber wir haben noch eine Menge Räume zu durchsuchen. Geht von den Resten eine Gefahr aus?«


  Steins trat die Knochen auseinander. Klickend und klackend verteilten sie sich im Raum. »Nein, nicht unmittelbar. Aber wir sollten sie nach Beendigung der Aktion hier herausschaffen und verbrennen, um die Ansteckungsgefahr zu eliminieren.«


  Die vier traten wieder auf den Gang und nahmen sich die nächste Tür vor. Dahinter lag ein Ersatzteillager, aber keine Knochen.


  »Eine wahre Schatzkammer«, freute sich Sandra.


  »Warte erst einmal, bis wir eine Speisekammer gefunden haben.« Martin grinste.


  »Was war das für ein Geräusch?« Jörg hatte die Hand ans Ohr genommen und lauschte angestrengt.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Martin. Sandra und Steins nickten zustimmend.


  »Vielleicht haben mir meine Nerven einen Streich gespielt. Sagen Sie mal, Doktor, gibt es hier kein Licht?«


  »Doch, Herr Weimer. Es wird zentral gesteuert, vom Umweltkontrollraum auf der dritten Ebene aus. Wenn wir dort sind, können wir auch wieder Licht machen.«


  »Na prima«, maulte Martin. »Wir können also die ganze Zeit im Dunkel herumtapern.«


  »Könnt ihr irgendwelche Knirscher hier oben spüren, Tom?«


  »Nein, leider nicht. Die Masse auf der nächsten Ebene überdeckt alles.«


  ***


  Etwas hatte geschrien, leise, weit entfernt. Ein Warmes Rotes, das konnte er spüren. Sein Hunger flammte noch stärker auf. Er lauschte. Nichts. Er drehte sich wie eine Radarantenne um die eigene Achse, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Wo war es? Was war es? Nahrung, soviel war sicher. Doch wo?


  Er schlurfte weiter in die Richtung, in der er den Verursacher des Schreis vermutete. Nach wenigen Schritten stieß er gegen eine Wand.


  ***


  »Sauber!«


  Jörg hatte hinter die Tür geleuchtet. Nichts. Alle Räume waren bisher zombiefrei gewesen. Allerdings waren sie auf weitere Knochenhaufen gestoßen. Nicht immer sauber abgenagt. Entsprechend schlecht war die Luft in einigen Abschnitten gewesen. Drei Brandschutztüren hatten sie hinter sich geschlossen.


  »Ein Abschnitt noch, meine Herrschaften, dann sind wir hier durch«, erklärte Steins. »Ich schlage vor, danach erst einmal wieder an die Oberfläche zurückzukehren und eine Pause einzulegen. Wir sind bereits seit acht Stunden hier unten, und ich kann mit vorstellen, dass Sie alle erschöpft sind. Außerdem möchte ich meine Nährflüssigkeits- und Beruhigungsmittelvorräte auffüllen.«


  Sandra, Martin und Jörg nickten stumm. Ihnen waren die Anstrengungen der letzten Stunden anzusehen.


  »Wir dürfen nur nicht leichtsinnig werden«, meinte Jörg. »Ich meine, ich hätte das Geräusch noch einmal gehört.«


  »Du hörst sie schon kommen, was?« Sandra feixte.


  Jörg lächelte säuerlich.


  Vor ihnen tat sich eine Kreuzung auf. Jörg leuchtete nach rechts und links. Die Gangenden waren jeweils etwa zehn Meter entfernt.


  »Wohin?«, wollte er wissen.


  »Nach links. Das ist eine Sackgasse. Nach rechts kommen wir wieder zum Ausgangspunkt zurück. Wir sollten die Räume links auf jeden Fall überprüfen.«


  Jörg nickte und ging zur ersten Tür. Die anderen folgten ihm, dabei nahmen sie die bekannte Formation ein. Steins legte die Hand auf die Klinke der Tür und sah auffordernd zu Jörg. Der hob die Hand.


  »Da ist es wieder!«, flüsterte er.


  »Was?«, zischte Steins zurück.


  »Das Geräusch.«


  »Jetzt höre ich es auch«, ließ sich Martin ebenso leise vernehmen.


  Sandra blickte zu Steins und zuckte mit den Schultern.


  »Hört ihr das denn nicht? Da ist so ein ... Schleifen. So, als wenn …«


  »Achtung!«, schrie Steins und warf sich herum.


  Martin und Sandra ließen sich auf die Knie nieder, damit die anderen ein freies Schussfeld hatten.


  Der Zombie warf sich mit einem tierartigen Knurren auf sie. Jörg feuerte auf den Kopf. Die Kugel verfehlte ihn und prallte an der Gangwand ab. Der Schuss war ohrenbetäubend laut. Unbeeindruckt kam der Untote heran.


  »Verdammt, er ist zu schnell! Sandra, Martin, zurück!«


  Alle vier zogen sich ein paar Schritte zurück. Martin trat auf eine Getränkedose, die jemand hatte auf dem Gang liegen lassen. Er knickte um.


  »Martin!«, schrie Sandra. »Steh wieder auf!«


  Martin drehte sich auf den Bauch und stemmte sich auf die Arme. In diesem Moment war der Zombie heran und warf sich auf ihn.


  »Nein! Nehmt ihn weg! Schieß doch!«


  Jörg hatte die Waffe bereits im Anschlag, doch er hatte kein freies Schussfeld. Der Zombie ruckte und zuckte auf Martins Rücken, der sich ebenfalls hin und her warf und wild versuchte, den Zombie abzuschütteln.


  »Oh Gott, wenn er ihn beißt!«


  »Martin ist immun. Aber der Zombie kann ihn trotzdem schwer verletzen. Tut doch was!«, schrie Sandra voller Verzweiflung.


  Da stieß Jörg sie zur Seite und warf sich auf das um sich schlagende Bündel aus Martin und Zombie. Ein Messer blitzte im Licht der Lampen auf. Plötzlich verstummte der Untote und bäumte sich auf. Dann wurde er schlaff und sackte zu Boden. Aus seinem Nacken ragte der Griff eines Kampfmessers schräg hervor. Martin blieb keuchend liegen. Sofort waren die drei bei ihm.


  »Martin, alles klar? Lass mal sehen«, sagte Jörg und leuchtete mit seiner Lampe Martins Körper ab. Im Ärmel der Jacke klaffte ein Loch, doch die Haut darunter war unversehrt. »Nicht mal ein Kratzer. Und da machst du so ein Theater.«


  »Ich wusste es. Du bist ein verdammter Komiker, Jörg«, keuchte der am Boden liegende.


  Sandra ging zu dem reglos daliegenden Zombie und drehte ihn mit dem Gewehrlauf auf den Bauch. Sie stellte ihren Fuß auf seinen Rücken und zog das Messer heraus, das mit einem feuchten Geräusch aus dem Toten herausglitt. Dann drehte sie den Leichnam wieder auf den Rücken und kniete sich neben dessen Kopf. Unvermittelt holte sie aus und stieß das Messer in eine Augenhöhle des Zombies, bis es auf der anderen Seite wieder aus dem Schädel austrat und mit einem lauten Klicken auf den Boden traf.


  »Nur um sicherzugehen«, erklärte sie und zog die Waffe wieder heraus. Sie säuberte sie an der Kleidung des Toten und gab sie Jörg. Der hielt sie in der Hand und betrachtete sie nachdenklich.


  »Steck das Messer wieder ein, du wirst es noch brauchen«, meinte Sandra.


  Jörg betrachtete das Messer noch einen Moment, dann steckte er es in die Scheide an seinem Gürtel. »Wenn wir oben sind, werde ich es desinfizieren.«


  ***


  Das Team hatte sich rechts und links einer Gangkreuzung aufgestellt. Jörg und Martin blickten abwechselnd in den Gang, der sich, dunkel wie er war, ins Nichts zu erstrecken schien.


  »Und du hast wirklich etwas gespürt, Martin?«, flüsterte Jörg.


  Dieser nickte. »Erklären Sie es mir noch mal, Doc«, verlangte er. »Wieso glauben Sie, ein Stromschlag könnte diese Kreaturen betäuben?«


  Hätte Steins noch geatmet, hätte er sicherlich geseufzt. »Also noch einmal: Wir haben bei unseren Forschungen nach dem Unglück festgestellt, dass es mindestens zwei Arten von Zombies gibt. Wir wissen noch nicht warum, doch es gibt die normale Art, die nur auf Instinktebene handelt und in ihren motorischen Fähigkeiten eingeschränkt ist. Und es gibt eine Variante, die rudimentäre kognitive Fähigkeiten hat und deren Körperbeherrschung fast der eines Lebenden gleicht.«


  »Superzombies?«


  »Nicht ganz. Obwohl … die Bezeichnung könnte man durchaus benutzen.«


  »Scheiße!«, kam es geflüstert aus Sandras Richtung.


  »Wir haben weiter herausgefunden, dass diese … Superzombies schwache Hirnströme besitzen, ähnlich dem Alphazustand eines Schlafenden, nur um den Faktor zehn kleiner.«


  »Aha.« Jörgs Stimme war anzuhören, dass er keine Ahnung hatte, was Steins damit sagen wollte. »Und?«


  »Sozusagen Tiefschlafwandler. Jedenfalls haben wir weiter herausgefunden, dass ein starker Stromstoß diese Aktivitäten zum Erliegen bringt. Er schaltet den Zombie förmlich ab, und es dauert mehrere Minuten, bis er sozusagen wieder hochfährt. In dieser Zeit ist er völlig bewegungs- und wahrnehmungsunfähig.«


  Jörg hob eine Waffe, die an ein Spielzeug erinnerte, mit schwarzgelben Streifen, von grob rechteckiger Gestalt und mit zwei Löchern am vorderen Ende.


  »Und darum diese Dinger?«, fragte er und zeigte dabei auf eine gleichartige Waffe, die Martin hielt.


  Dr. Steins hatte die Taser bei der Vorbesprechung ausgeteilt.


  »Genau.« Steins nickte. »Diese ›Dinger‹, wie Sie sie nennen, sollten genügend Energie haben, um einen Zombie zu paralysieren – wenn Sie beide gleichzeitig treffen …«


  »Und wenn der Strom nicht reicht?«, fragte Martin.


  »Dann, können wir immer noch eine Kugel hinterherschicken und einen weiteren Versuch bei einem anderen Exemplar machen.«


  ***


  Er war beharrlich immer weitergegangen. Stieß er gegen Hindernisse, so lief er solange dagegen an, bis sie nachgaben oder sein Abprallen ihm eine neue Richtung verlieh. Er spürte Warmes Rotes in seiner Nähe und hörte die leisen Geräusche, die es machte. Ein Menge Nahrung wartete auf ihn und versprach Linderung für den grausamen Hunger, der seine Welt erfüllte.


  Jetzt konnte er es sehen. Leuchtfeuer aus pulsierendem Rotem standen nicht weit entfernt.


  Er wurde schneller. Seine Arme erhoben sich und seine Finger krallten in die Luft, gierig danach, Stücke aus dem Warmen Roten zu reißen und in den gierig schmatzenden Mund zu schaufeln. Gleich hatte er das erste Leuchtfeuer erreicht. Gleich …


  Etwas traf ihn, und ein Schmerz greller noch als sein Hunger leuchtete durch seinen tumben Geist. Dann erlosch die Welt für ihn.


  ***


  »Verdammt. Doc!«, fauchte Martin und hielt mit zitternden Armen den Taser von sich gestreckt. Jörg neben ihm tat es ihm gleich. Die mit dünnen Drähten mit dem Gerät verbundenen Pfeile steckten in der Brust des Zombies, der reglos vor ihnen auf dem Boden lag.


  »Habt ihr gesehen, wie schnell das Ding war?« Sandras Stimme hatte ein Kieksen an sich, dass nur zu deutlich ihre Anspannung verriet.


  Martin nickte. »Einen Schritt schneller, und es hätte uns erwischt. Sie haben uns nicht gesagt, wie schnell diese Superzombies sein würden, Steins.«


  »Weil ich es selber nicht gewusst habe. Jetzt aber schnell! Wir schaffen ihn in das Zimmer dort drüben. Es hat ein funktionierendes Türschloss. Wir brauchen dieses Exemplar für unsere Forschung.«


  Steins hob den Körper des Zombies an den Armen an und bedeutete Martin und Jörg, die Beine zu nehmen.


  »He, der ist richtig schwer«, stellte Martin überrascht fest. »Hatte wohl gut zu fressen, was?«


  »Denken Sie an die Knochenhaufen, Herr Martinsen.«


  Die drei schleiften den Betäubten die wenigen Meter bis zu dem Zimmer, gedeckt von Sandra, die immer wieder zu ihnen, dem Zombie und in die Gänge sah.


  »Nun gut, legen wir ihn hier hin.«


  Alle ließen los, was sie an Körperteilen in den Händen hielten.


  »Und nun?«, fragte Jörg.


  »Hauen wir ab, Mann!«, schrie Martin.


  Der Zombie am Boden bewegte eine Hand. Alle rannten aus dem Zimmer, und Dr. Steins verschloss die Tür.


  ***


  »Da seid ihr ja!«, rief van Hellsmann den vieren entgegen, als sie den Fahrstuhl verließen. Dresen kam ebenfalls heran und blockierte den Aufzug wieder.


  »Wie ist es gelaufen? Habt ihr einen?«, wollte er wissen.


  Die vier sahen sich an, und Jörg grinste schwach. »Alles in Ordnung. Die erste Ebene ist nun zombiefrei. Und eins der Zimmer ist jetzt untervermietet. Aber wir müssen ein paar Müllhaufen beseitigen.«


  »Das tun wir, wenn wir alle Ebenen gesäubert haben, Herr Weimer. Jetzt ruhen wir uns erst einmal aus. Morgen machen wir weiter. Vielleicht sollten wir unsere Gruppe vergrößern.«


  »Warum?«, wollte Martin wissen.


  »Weil wir morgen auf deutlich mehr Zombies treffen werden, denke ich. Mindesten zwei Mann mehr werden wir brauchen.«


  Jörg sah nachdenklich ins Leere. »Mehr Leute bedeutet aber auch im Aufzug und eventuell in den Gängen weniger Bewegungsfreiheit.«


  »Das schon, aber auch mehr Feuerkraft«, stellte Martin fest. »Ich möchte nicht schon wieder als Reittier von so einem Knirscher benutzt werden.«


  »Also das entscheiden wir nachher, wenn wir uns frisch gemacht und gegessen haben«, entschied Jörg.


  Die anderen nickten, und die Gruppe zerstreute sich.


  »Kann ich dich kurz sprechen, Frank?«, sagte van Hellsmann leise zu Dr. Steins.


  »Ja, klar. Was gibt es denn?«


  »Nicht hier. Lass uns in den Salon gehen.«


  »Du machst es aber spannend. Also gut, dann komm.«


  Die beiden gingen den Gang hinunter, der zum Speiseraum und dem dahinterliegenden Salon führte. Sandra sah ihnen nachdenklich hinterher.


  Kapitel IX

  Stadtbesichtigungen


  Frank und Gabi liefen über menschenleere und zombiefreie, verschneite Straßen. Er hatte dem Großteil der Zombies die Idee eingepflanzt, dass wenn sie schon nichts Warmes bekommen konnten, sie wenigstens nicht weiter aufgeweicht werden sollten. Dabei hatte sich Gabis Fähigkeit der Telekinese als grandios erwiesen. Sie hatte, ohne dass sie zu jedem Haus laufen mussten, die Eingangstüren geöffnet. Dann hatte Frank den Befehl gegeben, sich zu verkriechen. Es war eine gute Fügung des Schicksals, dass die Reanimierten üblicherweise keinen Antrieb und kein Ziel besaßen. Wenn man sie irgendwo hinstellte und alleine ließ, blieben sie normalerweise an Ort und Stelle, sofern es keine Reize gab, denen sie folgen wollten. Den durchweichten Soldaten, die den sinnlosen Marsch mitgemacht hatten, hatte Frank direkt nach der Ankunft ebenfalls den Befehl gegeben, sich »unterzustellen«.


  Die Zombiebewohner von Schwarmstein lebten auf der Westseite der Stadt, wo die Wohnungen teurer und das Leben früher angenehmer gewesen war. Der Dorfkern mit dem kleinen Rathaus und der Kirche sowie die Viertel entlang der Hauptstraße, die die Ortschaft in nord-südlicher Richtung teilte, waren unbewohnt. Es war der Schutzkorridor für den kleinen Feldversuch, den Frank gestartet hatte, denn im Osten gab es eine Schule, in der die restlichen Überlebenden des Überfalls auf Schwarmstein hausten. Um deren Flucht zu verhindern, ließen Frank und Gabi einige wenige Zombies in der näheren Umgebung herumlaufen. Das kostete ihn kaum Energie und war sehr effektiv.


  Dreiundzwanzig Menschen, unter ihnen auch die Eingartners, Gabis Eltern. Es waren hauptsächlich Bewohner des Dorfes, die sich kaum am Tagesgeschehen – und schon gar nicht an den Aktionen der Bürgerwehr – beteiligt hatten. Als die Stadt von der Zombiearmee eingenommen worden war, hatten sie zu Hause gesessen und gehofft, dass der Ärger ebenso wie in früheren Zeiten irgendwann vorbei sein würde. Doch diesmal war kein Happy End eingeplant – nicht für sie.


  Für Frank bedeuteten die Eingesperrten eine Menge, konnte er so doch seine Truppe sicher über den Winter bringen. Ob Gabis Eltern ein weiteres Mal von der Speisekarte gestrichen würden, musste sich erweisen.


  Die Lebenden waren noch aus einem anderen Grund von Vorteil. Mit ihnen konnte Frank seine früheren Versuche fortsetzen. Warum sollte seine feine Armee nicht auch so schnell von einem Ort zum anderen gelangen wie Sandras Pilger?


  Ein sardonisches Grinsen stahl sich in sein entstelltes Gesicht. »Was meinst du? Werden wir bei unserem Frischfleisch Leute finden, die kooperieren?«


  Gabi sah ihn an, und auch auf ihrem Gesicht erschien ein Grinsen, das keine Freundlichkeit enthielt. »Ganz sicher. Wenn sich nicht etwas grundlegend geändert hat, dann ist das höchste Gut der Normalos Überleben. Und jeder, der sich rebellisch zeigt, rückt eben auf der Liste der zu verwertenden Lebensmittel eine Stufe höher.«


  »Wie böse du bist. Man könnte glatt Angst vor dir bekommen.«


  ***


  Anna Eingartner starrte auf den Boden, während ihr Mann Peter rastlos im Klassenzimmer im ersten Stock herumlief. Dabei betastete er immer wieder die Stelle, wo ihn seine Tochter in ihrer Wut getroffen hatte. »Ich hoffe nur, dass ich nicht zu so einem Zombie werde. Verdammt, was für ein Monster haben wir erschaffen?«


  Annas Kopf ruckte hoch. »Bitte hör mit diesem sinnlosen Gequatsche auf. Außerdem haben nicht wir dieses Monster erschaffen. Das war die Seuche. Warum sie so anders ist, weiß ich auch nicht. Aber denk doch mal nach, Peter!«


  Ihr Mann war stehengeblieben und blickte sie ratlos an.


  »Sie … lebt irgendwie noch. Sie ist kein hirnloses Monster. Ja, sie ist wütend auf uns, aber ist das verwunderlich? Und viel wichtiger ist doch, dass wir noch leben. Wenn Gabi wirklich gewollt hätte, dass es aus mit uns ist, dann wären wir nicht mehr.«


  Sie wollte noch viel sagen, sich ihre Angst und Sorgen von der Seele reden, doch ein Schwall Tränen unterbrach den Redefluss. Peter ging zu ihr hin und wischte ihr Gesicht mit seinem Ärmel trocken. Ihre sonst sehr geordnete Frisur hatte sich mittlerweile gänzlich aufgelöst.


  »Ja wir leben, Anna. Aber Gabi ist nicht mehr Gabi. Sie ist tot … lebend. Ihr Körper ist kalt, ihre Haut blass wie bei all diesen Viechern. Nur ihr Geist hat es irgendwie geschafft.«


  Obwohl kein Trost von seinen Worten ausging, spürte sie doch, dass Peter nicht ganz unrecht hatte. Aber Anna hegte tief in sich die Hoffnung, dass noch irgendein Wunder geschehen würde.


  ***


  Die anderen Schwarmsteiner, die mit ihnen in dieser Schule eingesperrt worden waren, mieden sie, seitdem durchgesickert war, dass ihre Tochter den Trupp Zombies angeführt hatte, der ihr schönes Dorf zu einem Ort des Grauens gemacht hatte. Die Eingartners hatten dadurch zwar ihre Ruhe, aber sie erfuhren auch nicht, was die anderen eventuell ausheckten. Einmal am Tag wagte sich Peter zu den anderen, um zu zeigen, dass sie dazugehörten. Man konnte nicht wissen, wozu das in ihrer Situation noch gut sein konnte.


  Hajo Blume, der früher an dieser Schule unterrichtet hatte, zog wie damals über die Jugend her. »Die sind mir schon früher aufgefallen. Ganz eigenartige Kinder. Sehr ruhig, zu ruhig. Und sie hockten immer zusammen, nuschelten manchmal sogar so, dass sie nicht mal die Lippen bewegten. Und was machen die, als es hier gefährlich wird? Sie hauen ab, haben sich diesen Leuten mit den Bussen angeschlossen. Und mit denen kamen die Zombies!«


  Seine Zuhörer waren größtenteils verängstigte und unwissende einfache Menschen, die sich seit dem Beginn der Seuche versteckt hatten. Erst jetzt waren sie sozusagen in den Mittelpunkt des Geschehens gerückt – aber immer noch ängstlich und unwissend, denn sie nickten, als könnten sie dem Oberschullehrer in seiner Argumentation folgen.


  Als Peter Eingartner die ehemalige Kantine der Schule betrat, unterbrach Blume seinen Vortrag und sah ihn herausfordernd an. Die anderen drehten sich zur Tür und glotzten blöde. Die blanke Furcht und der Verlust des so lange für unbezwingbar gehaltenen Schutzwalls um ihr Dorf und der damit verbundenen Sicherheit hatte aus ihnen bibbernde Marionetten gemacht. Peter zählte zwölf Köpfe, immerhin waren also nicht alle dem sehr radikal denkenden Blume hörig.


  »Ach ja, und da gibt es ja noch ein anderes besonderes Kind«, fuhr dieser fort. »Doch irgendwie glaube ich nicht, dass wir uns über die Wiederkehr der verlorenen Tochter freuen können.«


  Seine Worte trieften vor Hohn, und Peter Eingartner musste sich zusammenreißen, um dem oberschlauen Oberlehrer nicht sofort an die Gurgel zu gehen. So hatte er sich seinen heutigen Abstecher in die Gemeinschaft der letzten von Schwarmstein nicht vorgestellt. In seinem Gehirn machte es dennoch irgendwo Klick, und zwar in den Bereichen Geschichtsgedächtnis und Zivilcourage. »Hören Sie auf mit Ihren verfluchten Propagandareden, Blume. Sie können doch nur von Glück sagen, dass diese Seuche alles kaputt gemacht hat. Ihr naziartiges Gedankengut ist dem Direktor schon längst zu viel gewesen. Immer auf die Andersartigen einschlagen, klar. Auf die Schwachen. Und das als Lehrer! Schämen sollten sie sich!«


  Peter war lauter geworden, als er gewollt hatte, aber endlich hatte er es gesagt. Bis auf drei blickten die Leute ihn weiterhin mit leeren Augen an. Die drei, Norbert und Frieda Jansen sowie die launige Dana, hatten, soweit er wusste, auch bereits die Petition gegen Blume unterzeichnet.


  Der war erschrocken einen Schritt zurückgetorkelt. Widerstand kannte er normalerweise kaum. Und eine solche Breitseite schon gar nicht. Aber er fing sich schneller als erwartet. »Der saubere Herr Eingartner, hört hört! Anstatt sich von vorneherein mit uns zusammenzutun, um zu sehen, wie wir aus dieser Lage wieder heil herauskommen, hat er sich lieber mit seiner Frau im ersten Stock verkrochen. Und jetzt giftet er auch noch herum.«


  Peter wurde beinahe schlecht, so sehr verdrehte dieses Arschloch die Fakten. Typisch! Aber er musste Ruhe bewahren und diese Chance nutzen, um Blumes Einfluss endgültig zu brechen. In den meisten Gesichtern tat sich immer noch nichts, und bei den anderen entdeckte er eher Sympathie für seine Seite. Na gut.


  »Hans-Jochen, es ist gut. Sie wissen genauso wie alle anderen hier, wie es gelaufen ist. Und uns …«


  »Aha, wissen …?«


  Weiter kam Blume nicht. Peter Eingartner war einige schnelle Schritte nach vorne gelaufen und reckte ihm den ausgestreckten Zeigefinger entgegen. »Ich sagte, es ist gut! Die Welt ist am Arsch! Unser Dorf ist tot. Zeit umzudenken.« Er drehte sich zu den anderen um. »Außerdem müssen wir sehen, wir wir mit den Zombies da draußen klarkommen, auch …« Hier stockte er für einen Moment und sah in der Runde jeden einmal an. »Auch wenn meine Tochter zu denen gehört. Hier geht es um uns Menschen!«


  Blume stand mit zitternden Gliedern und rotem Kopf vor Eingartner und schien zu überlegen, ob er weiterreden oder doch sofort eine Schlägerei anfangen sollte. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als draußen ein grausiges Gelächter anhob, das alle in der kleinen Kantine vor Schreck zusammenfahren ließ.


  ***


  Sie hatten Angst. Die blanke Angst stand in ihre Gesichter geschrieben. So furchtbar es auch war, dass Zombies, die Menschen fraßen, heute zum Stadtbild gehörten, so unheimlich musste es ihnen erscheinen, dass ebensolche nun vor ihnen standen und zu ihnen sprachen.


  »Ihr gehört zwar offensichtlich nicht zu den aktiveren in diesem Dorf, aber möglicherweise gibt es doch jemanden, der einen großen LKW fahren kann?«


  Frank fuhr sich unwillkürlich über seine neuen Schneidezähne, an denen sich seine Zunge beim Sprechen immerzu rieb. Die vorderen Bewohner verzogen das Gesicht und rückten ein wenig mehr von ihm ab.


  »Was habt ihr denn? Noch nie einen Zombie gesehen, der sprechen kann? Ha ha.«


  Die Menschen fanden das nicht witzig, was er bedauerte. Er tat ihnen ja nichts. Noch nicht.


  »Also, hat einer von euch einen LKW-Führerschein? Wir hätten da eine Stelle zu vergeben.«


  Gabi neben ihm kicherte. Zögernd erschien eine Hand aus der Mitte der Gruppe der dreiundzwanzig letzten Überlebenden von Schwarmstein.


  »Sehr schön. Wenn Sie bitte vortreten würden?«


  »Klaus, tu das nicht. Das sind Monster. Nachher fressen sie dich nur auf.«


  Die Frauenstimme war hysterisch und nahe am Kippen. Doch der Mann schob sich nach vorne, ohne auf die Warnung zu hören.


  »Klaus Unger.« Vor Frank stand ein kleiner kräftiger Mann, perfekt in Jeanshose und kariertes Hemd gekleidet.


  »Das mit dem Fressen werden wir uns dann überlegen, gute Frau. Die Reihenfolge bestimmt ihr ganz alleine.« Und an den kleinen zitternden Mann vor sich gewandt, sagte Frank: »Du wirst gleich das Vergnügen haben, mit einigen unserer Freunde eine kleine Sightseeing-Tour zu veranstalten. Wie findest du das?«


  Klaus versuchte tatsächlich ein Grinsen, das natürlich kläglich misslang. Aber ein Anfang war gemacht.


  »Während ich mit Klaus unterwegs bin, werden vier von euch mit Gabi und einer Gruppe ›Aufpasser‹ ins Dorf gehen. Besorgt euch von den Vorräten so viel Lebensmittel, wie ihr tragen könnt und schafft sie hierher.«


  Gabi trat einen Schritt vor und zeigte auf die vier, die mit ihr gehen sollten. »Blume, Mama, du und du. Wir gehen zuerst zum Supermarkt.«


  Die Angesprochenen, allen voran Gabis Mutter, rührten sich nicht.


  »Was soll das? Ihr habt keine Wahl. Wie wollt ihr sonst satt werden? Außerdem können wir Rebellen überhaupt nicht ausstehen …« Der Blick, den sie ihrer Mutter zuwarf, hätte eine Wildsau im Galopp gebremst.


  Der Lehrer trat vor, und schließlich auch Anna Eingartner und die beiden anderen Auserwählten.


  »Dann wollen wir mal shoppen gehen.« Gabi nickte zufrieden.


  »Gut, komm mit.« Frank verließ mit dem immer noch zitternden Klaus die Schule und ging mit ihm in Richtung Zentrum des Örtchens, wo die Wagen nach ihrem Angriff wahllos auf den Straßen herumstanden, auch der große aufgemotzte Laster der Dörfler. Die Ladefläche mit Verdeck würde sicher fünfzig seiner Soldaten aufnehmen können. Er müsste nur, falls es tatsächlich so gut lief wie er hoffte, bald eine Auswahl unter seinen Zombies treffen. Der Rest war dann egal.


  »Wie … wie fühlen … Sie sich denn so als Untoter?«


  Die Frage überraschte Frank dermaßen, dass er über seine eigenen Füße stolperte.


  »Mensch, erschreck mich nicht so!«, brüllte er.


  Sein Fahrer zuckte zusammen und sah entschuldigend zu ihm hoch.


  »Schon gut, Mann. Ich beiß’ nicht.«


  Sie gingen eine Zeit schweigend nebeneinander her. Wie fühlte er sich? Einsam. Ja. Und hungrig. Natürlich. War Zeit, dass er wieder etwas zwischen die Zähne bekam. Doch das musste warten. »Ich fühle gar nichts. Außer Hunger. Ja, sorry, so ist das eben. Aber keine Angst. Ich habe andere Möglichkeiten.«


  Klaus schien sich schnell an die veränderte Situation zu gewöhnen. »Darf ich erfahren, wie das da passiert ist?«


  »Mein Gesicht? Mhm, wollte eine Horde Zombies, die uns jagten, mit einer schönen Explosion den Garaus machen. Ist mir auch geglückt. War allerdings heftiger, als mir lieb war.«


  Die Gedanken überschlugen sich. Frank spürte, wie die Erinnerung daran und an die Person, für die er das gemacht hatte, seinen untoten Körper in Wallung brachte. Auch der Gedanke an Gabriel, der ihn erst zu dem gemacht hatte, der er heute war, wirkte wenig beruhigend. Das war nicht gut!


  Er grunzte »Keine Fragen mehr!« und erhöhte das Tempo.


  ***


  Der Laster war noch fast vollgetankt und in bestem Zustand. Sie fuhren zuerst in den Westteil von Schwarmstein, wo sich Franks Armee wohnlich eingerichtet hatte. Trotz der Ausgangssperre liefen einige Reanimierte draußen herum, erstaunlicherweise auch welche der eher tumben Art, die alle in eine Richtung unterwegs waren, während die besseren sich immer wieder an ihnen bedienten und dem eigenartigen Herdentrieb nicht folgten. Letztere sammelte er ein. Er wusste, dass das es die Aktiven waren, die er für seine »Elite«-Armee gebrauchen konnte.


  Klettern gehörte nicht zu den stärksten Fähigkeiten der Zombies, und hier gab es keine Bretter, mit denen er eine Rampe bauen konnte. Er musste improvisieren, aber dann hatte er etwa dreißig von ihnen auf der Ladefläche. Soweit klappte es vorzüglich. Auch Klaus hielt sich bestens, obwohl er vor den normalen Untoten wirklich Schiss hatte. Frank musste sich auch stärker konzentrieren, um die Meute in Zaum zu halten. Immerhin war sein Fahrer ein leckeres Warmes Rotes. Wenn sie gekonnt hätten, würden die Zombies gesabbert haben.


  »Da müssten sogar sechzig draufpassen, was meinst du?«, fragte Frank seinen Fahrer.


  »Die sind unruhig. Mögen das wohl nicht?«


  »Ja leider. Also doch nur fünfzig.«


  Das musste auch reichen. Wenn er wieder eine größere Armee benötigte, so wie zuletzt in Bonn, konnte er sich diese jederzeit aus der Umgebung holen. Er beschloss, die bisher Eingesammelten später in den anderen Stadtteil zu holen, wo er sie besser kontrollieren konnte. Das eigenartige Verhalten der Dumpfbacken, die offensichtlich einen Ruf vernahmen, den er nicht hören konnte, zeigte ihm, dass seine Befehle nicht beliebig lange in den toten Gehirnen aktiv waren. Wenn er die Fähigsten unter ihnen aber in seiner Nähe hatte, konnte er sie auch wegen der kleineren Anzahl besser kontrollieren. Der Winter würde hart werden, und je weniger er hier hinaus in den Westteil musste, umso besser.


  »Na gut, sammeln wir noch einige ein. Aufgesessen!«


  ***


  Hier in Afrika hatte sich die Katastrophe deutlich weniger drastisch ausgewirkt. Wie in Kinshasa oder Kampala waren auch in Nairobi die Überlebenden nicht wild gehetzte Beute der Reanimierten. Zumindest in den Ballungszentren gab es immer wieder kleine Zellen, in denen sich die Nichtinfizierten und Immunen zusammengerottet hatten und die Zombies auf Distanz hielten. Kein Zeichen von Totalauslöschung ganzer Städte. Lediglich das Treiben einzelner religiöser Fanatiker, die auch hier Anhänger um sich geschart hatten, um sowohl die Zombies als auch die Immunen und Begabten zu jagen, kannte er bereits von Europa her.


  Gabriel lief in der Gestalt eines Beduinen durch die menschenleeren Straßen von Nairobi. Hier hatte er viele talentierte Reanimierte ausgemacht – aber auch eine Menge Material, das er mit Frank, seinem General in Deutschland, vergleichen konnte: Verletzte, die kaum noch Überlebenschancen besaßen, in denen der Hass auf die Welt teilweise so heftig tobte, dass sogar der uralte Reisende erschrak. Bei denen würde er offene Türen einrennen, würde er sie zu seinen Offizieren erheben. Was durchaus seinem Ansinnen entsprach.


  Eine Horde Zombies, die von einem riesigen Kerl angeführt wurde, kreuzte seinen Weg. Nur der große Anführer des Trupps schien ihn zu bemerken und schenkte ihm einen kurzen dumpfen Blick.


  Erstaunlich, dachte Gabriel. Machen die sich auch ohne Einfluss zu Anführern? Ist ja auch bei den schlaueren Exemplaren nicht wirklich vorgesehen.


  Dieser Sache musste er nachgehen. Kurzentschlossen setzte er sich an das Ende der kleinen Truppe und folgte ihr durch die Straßen der afrikanischen Großstadt.


  Viel schneller als erhofft, aber nicht so, wie er es gerne gehabt hätte, löste sich das Rätsel auf. Er war den Zombies bis zu einer kleinen Gruppe Überlebender gefolgt, die sich in einem Fabrikgelände verschanzt hatte. Zwei weitere Zombie-Gruppen hatten sich eingefunden, um diese kleine Bastion echten Lebens zu attackieren.


  Ganz klar, er hatte das Spielfeld eines weiteren aus der Gemeinschaft entdeckt.


  ***


  »Richtig, Gabriel. Da drinnen hocken Odins letzte Überlebende, die er aus einem kleinen Dorf hierher in die Großstadt hat flüchten lassen. Und meine kleine Armee, die du ja bereits kennst, versucht nun, seine scheinbar für Zombies uneinnehmbare Festung zu stürmen.«


  Was für ein albernes Spielchen! Hatte Alexander seine kleine Truppe eben Armee genannt?


  »Genau, Armee. Es kommt nicht auf sie schiere Zahl an. Auf den Zusammenhalt, den Gehorsam und den Kampfeswillen kommt es an.«


  »So so, auf einmal. Es ging bei bisher allen richtigen Spielen um Größe und Macht. Wir spielen das doch nicht aus Zeitvertreib, wie die einfachen Menschen Schach spielen. Bei uns geht es um das echte Leben.«


  Alexanders Gestalt manifestierte sich als makedonischer Kriegerkönig vor Gabriel.


  »Wo gerade du davon sprichst: Das echte Leben haben du und dein Bruder Luzifer vor Kurzem beendet. Vergessen? Wir hatten noch so viel mit ihnen vor, hatten ein paar sehr gute Vorschläge, wie man die seelisch langsam verödenden Menschen wieder mit mehr Pepp ausstatten könnte, da kamt ihr mit euren größenwahnsinnigen Spielvariationen daher. Toll, machen wir einfach mal alles richtig kaputt. Die ganzen letzten zehntausend Jahre den Bach runtergespült. Keine schlechte Leistung!«


  So, wie Alexander das ausdrückte, klang es wahrlich nicht gut. Aber er hatte auch keine Ahnung von oder Erfahrung mit richtig großen Sachen.


  »Sprich mit mir! Du weißt, dass ich ohnehin jedes Wort aus deinem verqueren Hirn herauslesen kann.«


  »Dann kann es dir auch egal sein, wie du meine Gedanken erfährst, also reg dich nicht künstlich auf.«


  »Und du hast keine Ahnung von Ehre und Aufrichtigkeit. Ja, ich habe keine Erfahrung mit großen Taten. Ich habe bloß mal eben ein riesiges Reich geschaffen. Ich habe den Römern nur ein klein wenig beigestanden.« Alexander kam einen Schritt näher und blickte zum Dunklen Mann auf. »Gabriel, ihr habt Scheiße gebaut, und die Ältesten sind überhaupt nicht glücklich mit der Situation, die ihr geschaffen habt. Ihr müsst irgendwas guthaben bei denen, sonst hättet ihr es nicht so weit treiben können. Aber das dürfte nun vorbei sein. Ach ja, und bitte lass deine Hände aus unserem Spiel. Hier findest du keine Unterstützung für deine dreckigen Ideen. Wie hat es laut Plutarch mein Vater einst ausgedrückt? ›Geh, mein Sohn, suche dir ein eigenes Königreich, das deiner würdig ist. Makedonien ist nicht groß genug für dich.‹«


  »Vorbei ist noch lange nichts. Die Welt ist groß genug, und es haben ausreichend Menschen überlebt, um die Zivilisation als solches bestehen zu lassen. Das Spiel geht weiter, wir haben nur einen Reset durchgeführt.«


  »Aber im Alleingang und ohne Kontrolle. So, könntest du nun bitte zu deinem Bruder zurückkehren? Ich möchte gerne ungestört meine nächsten Züge planen.«


  »Manieren hast du! Aber ganz wie du willst.«


  Was war nur los mit der Gemeinschaft? Nur noch Jammern. Was bedeutete es ihnen den schon, ob Milliarden oder nur Millionen draufgingen bei ihren Spielzügen? Okay, von der ganzen Pracht des modernen Lebens, wie es die Menschen sahen, war nahezu nichts mehr übrig geblieben. Punkt für Alexander. Aber welche Möglichkeiten hatten sie nun? Alles war offen, nichts definiert. Es könnte ein großartiges Spiel werden.


  Die Rauchsäule fuhr in den Himmel über Afrika und kreiste einige Zeit über dem schwarzen Kontinent. Ein weiterer Rückschlag. Gabriel seufzte – und glitt zurück in den Winter der russischen Taiga.


  Kapitel X

  Herdentrieb


  Liebes Tagebuch, es soll noch einmal jemand behaupten, die Hölle wäre ein Ort, den man erst nach seinem Tod erreicht, Spinner, allesamt. Die Hölle ist hier. Sie hat sogar ein Gesicht. Es ist grau und zerrissen und stinkt. Die Augen sind trübe Pfützen und die Rippen stoßen durch die Haut. Wortwörtlich. Ich konnte gar nicht so viel zittern, wie ich Angst hatte. Nach diesem Einsatz kann es nicht mehr schlimmer werden. Wir haben heute Peter Jakon verloren. Zweimal. Beim zweiten Mal hat ihm eine Kugel sofort das Hirn zermatscht. Das hätten wir besser sofort getan. Er war ein guter Mensch. Er hatte sich in Bonn um Emanuele Giacomo gekümmert. Ein Italiener, den seine Familie erst vor kurzem aus der alten Heimat nach Deutschland geholt hatte.


  »Nach dem Frühstück gehen wir vier, dazu Peter Jakon und Emanuele Giacomo, nach unten«, unterrichtete Dr. Steins die Anwesenden von der Tagesplanung.


  Gemurmel kam auf.


  Steins hob die Hände. »Ich verstehe, dass Sie ungeduldig sind. Glauben Sie mir, ich würde lieber sofort alle Ebenen freigeben. Doch wir sind uns sicher, dass auf den Ebenen 2 und 3 noch einige Zombies sind. Wir müssen diese Bereiche erst säubern und vor allem desinfizieren, damit Sie dort unten sicher Quartier nehmen können.«


  »Und wenn das Desinfizieren nicht klappt?«, warf eine ältere Frau mit schriller Stimme ein.


  Sie war Jörg schon im Bus mehrfach aufgefallen. »Frau Hengsten, wir haben einige sehr zuverlässige Mittel, um die Zonen virenfrei zu machen.«


  »Ja? Welche denn, Herr Weimer?«


  Jörg sah hilfesuchend zu Dr. Steins.


  »Wir haben antiviral wirkende Desinfektionslösungen, die so potent sind, dass die Bereiche danach steril wie ein Operationssaal sein werden. Sie müssen keinerlei Ansteckungsgefahr fürchten. Wirklich nicht.«


  Frau Hengsten schüttelte den Kopf, blieb aber still.


  Jörg ergriff noch einmal das Wort: »Wir planen für die Aktion zirka zehn Stunden ein. Wir halten Kontakt, sofern möglich.«


  Die Versammlung löste sich nach und nach auf. Nur das Einsatzteam und die Kinder blieben im Speisesaal. Während der Versammlung hatte sich die Gruppe um Tom und Thilo im Hintergrund gehalten.


  »Wir müssen den anderen irgendwann sagen, was es mit den Kindern auf sich hat«, raunte Martin Jörg zu.


  »Im Moment noch nicht«, erwiderte dieser. »Es wäre zu gefährlich. Stephan passt auf sie auf und schirmt sie so gut es geht ab.«


  »Klar, kein Problem.« Stephan nickte. »Die Kiddies sind bei mir in guten Händen.«


  Martin sah, dass Jörg die Stirn runzelte und Stephan mit einem langen Blick maß.


  Schließlich nickte Jörg und winkte den anderen. »Also gut, Abmarsch. Wir haben einiges vor uns. Hat jeder eine Waffe?«


  Allgemeines Nicken.


  »Hat jeder ein Licht an der Waffe und Wasser?«


  Wieder nickten alle.


  »Gut, dann gehen wir mal. Es wird eng werden im Fahrstuhl. Ich, Steins und Giacomo knien vorne. Sandra, Martin und Jakon stehen dahinter. Alle haben die Waffen im Anschlag. Tom?«


  Der Junge zuckte bei der Nennung seines Namen zusammen. Er kehrte aus der Phase tiefer Konzentration zurück, in der er bis eben gewesen war.


  »Alles klar, Tom?«, wollte Jörg wissen.


  Der Junge nickte.


  »Könnt ihr irgendwelche Knirscher spüren?«


  »Eine ganze Menge. Sie haben sich auf einem Haufen in Ebene 2 versammelt. Wir haben die Pläne geprüft. Sie sind zwei Quergänge vom Aufzug entfernt in einem Großlabor.«


  »Was erwartet uns da unten an Räumlichkeiten, Doc?«


  »Die zweite Ebene beherbergt Labors, Versorgungsräume und Büros. Sie teilt sich wie die beiden anderen Ebenen in zwei Flügel, die allerdings gleich groß sind. Es gibt keinen Rundweg. Wenn wir einen Flügel gesäubert haben, können wir ihn ohne weiteres verschließen.«


  »Ist es genauso verwinkelt wie in Ebene 1?«, fragte Sandra.


  »Nein, ist es nicht.«


  Die Gruppe begab sich zum Aufzug. Auf ein Zeichen Jörgs hin entfernte Peter Jakon die Verriegelung. Sie betraten den Fahrstuhl und nahmen ihre Positionen ein. Jörg drückte den Knopf, der mit einer roten Zwei gekennzeichnet war. Die Aufzugtüren schlossen sich und schnitten sie von der Welt ab. Langsam setzte sich die Kabine nach unten in Bewegung.


  ***


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und Sandra musste ein Würgen unterdrücken. Die Geräusche ihrer Nebenleute verrieten, dass es ihnen nicht besser ging. Der Geruch, der sich in der Aufzugkabine breitmachte, war so intensiv, dass er eine eigene Persönlichkeit zu haben schien. Es war Verwesungsgeruch, der sich süßlich und ekelhaft auf die Schleimhäute legte und sofort ein pelziges Gefühl auf der Zunge erzeugte.


  »Mann, wie übel!«, keuchte Martin.


  »Manchmal bin ich doch froh, dass ich nichts mehr riechen kann«, erklärte Dr. Steins.


  Jörg glaubte einen Moment lang, so etwas wie ein Grinsen im Gesicht des Totlebenden zu sehen, doch er hatte sich sicher getäuscht. Zaghaft holte er Luft, um seinen Magen nicht zu sehr zu reizen. »Okay, vorrücken Die erste Reihe nach rechts, die zweite nach links.«


  »Komisskopf«, murmelte Peter Jakon.


  »Du hättest dich ja nicht freiwillig melden müssen«, hielt ihm Martin entgegen.


  Die Gruppe schwärmte in dem Gang aus und leuchtete sorgfältig alles ab. Keine Zombies waren zu sehen.


  »Alles sauber«, stellte Jörg fest. »Und jetzt seit mal einen Moment still, damit wir lauschen können.«


  Hände wurden an Ohren gehoben, doch kein verdächtiger Laut war zu hören.


  »Wir gehen zuerst nach rechts. Die Zone sollte frei sein. Wenn wir die geschlossen haben, kann uns von da keiner in den Rücken fallen.«


  »Also wie gehabt«, meinte Sandra.


  Jörg nickte. »Und seid leise. Wenn das Fahrstuhlgeräusch die Viecher nicht angelockt hat, dann sollten wir es auch nicht tun.«


  Bedächtig bewegte sich der Trupp durch den dunklen Korridor. Immer wieder leuchtete jemand nach hinten, doch es zeigte sich kein verwesendes Gesicht oder eine gierig nach vorne gestreckte Hand.


  »Wie haben es die Zombies hier ausgehalten, wenn in der letzten Ebene doch das große Fressen geherrscht hat?«, überlegte Martin laut.


  »Nun«, antwortete Steins, »zum einen wissen wir nicht, wie viele Zombies hier unten sind und wie viele hier waren. Zum anderen gab es in den Labors genügend Versuchstiere. Es wird nicht einfach für die Untoten gewesen sein, die Käfige zu öffnen, doch ich denke, eine Zeit lang sollte genügend Fressen für sie da gewesen sein.«


  »Uäh!«, kam es von Sandra.


  »Woher wissen Sie das, Doc?«, erkundigte sich Jörg.


  »Sie wissen doch, dass wir das Virus erforscht haben. Dazu gehörte auch, wie lange ein infizierter Wirt seine Substanz beibehalten kann. Dabei entdeckten wir, dass es zwei Typen von Wirten gibt: Die passiven, die bei Nahrungsmangel in eine Art Winterschlaf fallen und dann irgendwann endgültig absterben, und die aktiven Vertreter, die alles, was sie in den Schlund bekommen können und das Proteine enthält, verwerten können. Diese Exemplare fressen sich gegenseitig auf, und ohne Nahrung brennen sie regelrecht aus. Wir vermuten, dass ihre Zellen anders auf das Virus reagieren und der Stoffwechsel nicht mehr gebremst werden kann.«


  »Also wird ein Teil der Zombies von alleine aussterben?«


  »Das ist anzunehmen, wenn es keine Proteinnahrung mehr gibt. Wenn also alle Fauna und Flora gefressen wurde. Und die Passiven natürlich.«


  »Mist!«, fluchte Sandra.


  »Genau.« Steins nickte. »Selbst bei der Masse an Untoten wird es Ihre Lebensspanne weit übersteigen.«


  Schweigend und in düstere Gedanken um die Perspektiven für die Überlebenden versunken durchsuchte die Gruppe Raum für Raum. Da sie diesmal zu sechst waren, änderten sie ihr Vorgehen. Zwei sicherten nach vorne und hinten, die anderen vier gingen wie gehabt vor. Bald näherten sie sich dem Ende des Flügels.


  »Wie der Mann bei jedem Stockwerk sagte, der aus dem Petronas Tower fiel: Bis hierhin ging es.« Martin grinste.


  »Du hast auch schon mal bessere Witze gemacht«, meinte Sandra und pikste ihn mit dem Zeigefinger in den Oberarm.


  »Seid mal leise!« Jörg hatte den Zeigefinger vor den Mund gelegt.


  Die anderen hörten es nun auch: ein leises Knurren und Schaben hinter der Tür. vor der sie Aufstellung bezogen hatten.


  Jörg nickte seiner Mannschaft zu. Diese nickte zurück. Er zählte mit den Finger von drei auf null, dann riss er die Tür auf.


  Im grellen Licht der Kampflampen zeichnete sich ein Zombie ab, eine Frau, die schon zu Lebzeiten sehr mager gewesen sein musste. Der Tod war nicht wirklich gnädig zu ihr gewesen. Der Unterkiefer fehlte, und ein Ohr hing lose auf die linke Schulter herab. Aus ihrem rechten Arm schimmerte ein Knochen durch die Löcher, die ihr offensichtlich jemand dort hineingebissen hatte. Sie verharrte einen kurzen Moment. Dann fauchte sie und stolperte nach vorne, genau gegen Jörgs erhobene Waffe. Jörg drückte ab. Der Schuss klang erstaunlich gedämpft. Die Leiche sackte augenblicklich zusammen. Janko erbrach sich auf den Boden.


  »Schon gut, Pietro«, versuchte Emanuele seinen Freund zu beruhigen. »Allesse gutt. Isse nicht slimm, war eh schon tott.«


  Peter Janko hustete und richtete sich mühsam auf. Er lächelte den Italiener schief an. »Ich habe nur noch nie einen Schädel von innen gesehen. Verteilt auf einer W…«


  Der Rest ging in einem weiteren Schwall Erbrochenem unter. Die Heftigkeit des Anfalls ließ Peter auf die andere Gangseite taumeln. Er suchte Halt und fand ihn an einer Türklinke. Er sackte zu Boden.


  »Vorsicht! Verdammt! Die Tür!« Jörg sah kommen, was geschehen würde.


  Die Türklinke wurde dem geschwächten Mann aus der Hand gerissen. Er fiel in das Zimmer. Augenblicklich warf sich ein Zombie auf ihn, der dort gelauert haben musste.


  »Nein!«, gellte der Schrei des gefallenen Mannes durch den Bunker. »Nein!«


  Peter wehrte sich verzweifelt. Als er wieder schreien wollte, grub der Zombie seine Hand tief in den Schlund des Schreienden und erstickte die verzweifelten Laute. Der Untote ruckte mit dem Kopf nach vorne und verbiss sich in die Wange seines Opfers. Blut spritze. Ein Schuss peitschte und ließ den Kopf des Zombies platzen.


  Giacomo stand mit zitternden Händen und rauchender Waffe neben dem zu Boden gesackten Untoten. Peter winselte und würgte an der noch immer in seinem Hals steckenden Hand. Jörg sprang hinzu und zerrte die Leichenhand aus der Kehle.


  »Madonnamadredediodiodio!«, wimmerte Giacomo mit einer Hand vor dem Mund, dabei bekreuzigte er sich unablässig.


  Er rutschte an der Gangwand hinunter und begann vor- und zurückzuwippen. Seine Augen blickten auf dem verletzten Peter, der leise stöhnend und zitternd zusammengekrümmt halb im Zimmer lag.


  »So eine Scheiße!«, fluchte Martin.


  »Das können Sie laut sagen«, sagte Steins. »Jetzt haben wir einen Mann weniger. Sie müssen ihn übrigens erschießen, sobald er tot ist, sonst fällt er uns noch in den Rücken.«


  Das entsetzte Schweigen bildete eine starre Hülle um die anderen. Nur Giacomo murmelte weiter Gebete vor sich hin.


  Jörg fasst sich als erster wieder. »Sie haben doch von einem Heilmittel gesprochen.«


  »Wir forschen daran. Aber wir sind noch weit davon entfernt, eines zu haben. Hören Sie, ich weiß, was ich eben gesagt habe, klingt grausam. Es ist leider im Moment die einzige Möglichkeit, uns zu schützen.«


  »Aber … aber … wir können ihn doch nicht einfach abknallen wie ein tollwütiges Tier!« Martins Augen weiteten sich.


  »Wenn Sie ihm kurz nach seinem Tod in den Kopf schießen, wird er nicht als Zombie wiederauferstehen. Wenn Sie wirklich gnädig sein wollen, dann töten Sie ihn jetzt, damit er nicht weiter leiden muss. Retten können Sie ihn nicht mehr.«


  »Ich tue es.« Sandra entsicherte ihre Waffe und kniete sich neben den zitternden Sterbenden. »Es tut mir so leid, flüsterte sie.« Tränen liefen über ihre Wangen. Sie hob ihre P90 an Peters Schläfe.


  Martin, ihr müsst da weg! Die Zombies kommen zu euch. Und sie sind schnell.


  Was?


  Haut ab!


  Toms durchdringender Gedanke ließ Martin hochschrecken.


  Auch Jörg hatte den Schwall nervöser Energie gespürt. »Was ist?«, fragte er alarmiert.


  »Wir kriegen Gesellschaft«, erklärte Martin. »Los, wir müssen hier weg!«


  »Wie … woher …?« Sandra hatte sich abrupt erhoben, als Martin seine Warnung ausgesprochen hatte.


  »Sieh zu, dass Emanuele zu sich kommt!«, rief Jörg. »Wir müssen weg!«


  Nervös leuchtete er in den Gang, der zum Fahrstuhl führte.


  Sandra beugte sich zu dem Italiener hinunter. Sie rüttelte an dessen Schulter. »Komm!«


  Emanuele fuhr fort, Gebete zu sprechen. Mit einem lauten Klatschen landete Sandras Hand in seinem Gesicht. Der Strom der Worte aus seinem Mund verstummte, und seine Hand wanderte langsam zu der Wange, auf der sich der Abdruck von Sandras Hand abzuzeichnen begann.


  »Aua!«


  »Komm, wir müssen hier weg«, sagte sie sanft und zog den kleinen Mann auf die Füße. Aus der Ferne hörten sie ein näher kommendes Knurren und Fauchen.


  »Oh Kacke, sie sind schon am Aufzug vorbei!«, fluchte Jörg. »Können wir sie umgehen?«


  »Keine Chance.« Steins schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns ihnen stellen.«


  »Wir … da sind sie!«, schrie Martin.


  Im Lampenlicht erschien an der entfernten Gangecke ein Spalier von Armen.


  »Zielt auf ihre Köpfe! Sandra, Doktor, neben mich in die erste Reihe! Feuern auf mein Kommando!«


  Kapitel XI

  Arrangements


  »Sag schon, wie war es? Hat er tatsächlich nicht versucht, dich anzuknabbern?«


  Klaus Unger verdrehte die Augen. Seine Frau wollte einfach nicht kapieren, dass dieser intelligente Zombie anders war. »Mensch Moni, der ist kein einfacher Zombie. Klar, seine Haut sieht genauso aus wie von denen. Aber er ist … voll da. Und von primitiven Trieben keine Spur.«


  Sie nickte abwesend, fast als hätte sie gar nicht mitbekommen, was er gesagt hatte.


  »Moni?«


  »Ja Schatz? Ich bin so froh, dass Du wieder hier bist. Ich hab nur, ich weiß nicht …«


  »Was weißt Du nicht?«


  Monika Unger drehte sich weg, um ihre Tränen zu verbergen. Sie waren alleine in »ihrem« kleinen Zimmer. Draußen war die Nacht hereingebrochen.


  »Was hast du Schatz? Komm, sag schon!«


  »Ich habe Angst … dass du, dass …«


  Klaus dämmerte, was seine Frau beunruhigte. »Du meinst, du weißt nicht, ob ich noch … ich bin?«


  Sie drehte sich wieder zu ihm hin. »Na ja, jetzt bist du noch mein Klaus, aber wenn er …«


  »Hat er aber nicht. Du kannst es selbst überprüfen.« Klaus begann sich auszuziehen. »So, schau nach. Aber warum sollte er seinen einzigen Lastwagenfahrer anknabbern? Das wäre echt Zombie-Schwachsinn.«


  Er fand den Witz gar nicht schlecht und musste grinsen, während sein Frau mit ihren Händen an seinem Körper entlangglitt. Obwohl er das Gefühl mochte, hatte es nichts Erotisches. Dazu war seine Frau viel zu sehr angespannt.


  Wenn er sich das recht überlegte, war bis auf den speziellen Hunger, den die Zombies auf Menschenfleisch hatten, alles gar nicht so schlecht, solange nur solche Wesen wie Frank oder auch diese Gabi dabei waren und aufpassten. Selbst so schlaue Untote wie die beiden konnten nicht alles machen und benötigten Hilfe.


  Wenn es denn sein sollte … Wichtig war nur, dass sie lebten.


  ***


  Anna Eingartner stand vor dem Fenster ihres »Apartements« und starrte hinaus in die schwarze Nacht. Tränen liefen ihre Wange hinunter und tropften auf ihre verschwitzte Bluse.


  Sie war heute mit ihrer Tochter einkaufen gegangen – ihrer verstoßenen Tochter, ihrer damals wie heute so anderen Tochter. Auch wenn ihre gelegentlichen Wortwechsel keine echte Unterhaltung dargestellt hatten, sie hatte jedes Wort genossen.


  Melanie lebte und war wahrscheinlich mit den Migranten in ihren Bussen weitergezogen. Von dem wenigen, was Gabi ihr anvertraut hatte, schloss Anna darauf, dass ihre Söhne Bernhard und Thilo sich ebenfalls den Durchreisenden, die ihnen den Untergang gebracht hatten, angeschlossen hatten. Die beiden waren trotz ihrer Normalität in der Zeit nach dem Untergang auch irgendwie eigenartig gewesen, sehr still, hockten immer mit den anderen Kindern herum. Egal, sie hoffte einfach, dass es ihnen gut ging und sie nicht doch ein Opfer des Überfalls geworden waren.


  »Alles klar, Schatz?«


  Peter hatte ihr kleines Reich betreten. Er war nochmal runtergegangen, um mit den anderen über die veränderte Situation zu sprechen. Selbst Blume, der Hetzer, war durch die Ereignisse des Tages wieder ein wenig normaler geworden. Es war wichtig, dass sie zusammenhielten.


  »Ja«, sagte sie einfach, obwohl eben nicht »alles klar« war, aber was sollte sie ihn mit ihren Gefühlen belästigen?


  Sie drehte sich vom Fenster weg und sah Peter liebevoll an. »Du bist mein Held, weißt Du das?«


  »Wie, ich?«


  »Ja, Linda hat mir beim Einkaufen erzählt, wie du Blume ›gebändigt‹ hast. Ich bin so stolz auf dich!«


  Sie machte die paar Schritte zu ihm hin, nahm seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihn. Dann verharrten sie in der Umarmung und genossen, dass sie noch lebten.


  »Danke, Anna. Das hat nur geklappt, weil er mich an der richtigen Stelle geärgert hatte. So war er sonst nie gewesen. Ich denke mal, dass auch seine Nerven das nicht mehr mitgemacht haben, deshalb fing er an, zu übertreiben.«


  Unvermittelt wurden ihre Augen wieder feucht. »Peter, was wird denn jetzt aus uns? Wir sind Gefangene der Zombies. Das ist doch nicht normal!«


  Er hatte auch schon darüber nachgedacht. Aber auch intelligente Zombies waren nicht normal, Untote, die andere Zombies führen konnten. »Normal ist doch sowieso nichts mehr, Anna. Und irgendwie sieht es so aus, dass sie uns brauchen, nicht nur als Nahrung. Das kann eine Chance sein. Wenn es nur genug von der Sorte wie Frank gibt.«


  Sie drückte ihren Mann ganz fest an sich. »Und Gabi.«


  ***


  Frank begutachtete seine Ausbeute. Wenn man nur die nahm, die sich aktiv verhielten, bekam man schon eine ordentliche Auswahl gut zu kontrollierender, aber ausreichend selbstständig denkender Ghoule zusammen. Sie zu bändigen war allerdings schwieriger, da ihr Hunger ungleich größer schien. Deshalb war ihr kleines »Depot« schon wichtig, denn ständig nur das faule Fleisch der Artgenossen zu bekommen, würde sie nicht über den Winter bringen. Aber aus eigener Erfahrung wusste er, dass nicht alleine Menschenfleisch gutes Fleisch war. Also würden sie auf die Jagd gehen müssen. Und wenn der Winter so hart würde, wie es aussah, dann hatten er und Gabi auch kein Problem mit der Haltbarkeit der erlegten Tiere. Also konnten sie gleich auf Vorrat bunkern.


  »Sie hauen ab.«


  Fast unbemerkt war Gabi hinter ihn getreten.


  »Du meinst die Tumben im Westteil? Ja, irgendwas zieht sie aus der Stadt.«


  »Ob das so ein Wintertrieb ist? Als ob sie wüssten, wo sie diese Jahreszeit am Besten überleben können.«


  »Wenn nicht hier in den Häusern, wo dann? Nein, es muss irgendwas sein, dass wir noch nicht begriffen haben. Aber es ist nicht schade drum. So kann ich mich besser auf diese hier konzentrieren.«


  ***


  Diese hier?


  Hier. Ich?


  Es war so schwer, sich zu konzentrieren. Der Hunger war allgegenwärtig. Er bestimmte sein Denken. Aber er ahnte, dass die Konzentration sich lohnen musste, denn ohne sie rannte er immer nur gegen diese Wände. Sein Instinkt und seine Sinne verrieten ihm, dass in nicht allzu großer Entfernung das Warme Rote war. Er erinnerte sich daran, es gesehen zu haben, als er … weggebracht worden war. Das große laute Viereckige hatte ihn verschlungen. Da waren andere gewesen, sehr hungrige andere. Sein Hunger ließ ihn versuchen, von denen zu essen, doch eine deutliche Stimme verbot es ihm. Sie erklang in seinem Kopf und er gehorchte ihr. Sie versprach auch kraftvolle Nahrung: Warmes Rotes!


  Als er wieder einmal gegen den Teil der Wand stieß, in der eine Einbuchtung eingelassen war, blieb er mit dem Ärmel an etwas hängen. Erzürnt schlug er mit seinen Händen nach dem ärgerlichen Haken. Und der Teil der Wand an dem Ding bewegte sich. Erstaunt über diese Entdeckung blieb er stehen und betrachtete den kleinen Schlitz, durch den Licht in sein Gefängnis fiel. Was bedeutete das?


  Weil die Frage nicht wichtig war, vergaß er sie wieder. Aber er wusste nun, dass sich auch Wände bewegen konnten. Würde das noch einmal gelingen? Der Hunger trieb ihn dazu, es zu probieren. Er streckte die Hand aus und das Wandstück schwang auf.


  Das Helle behinderte ihn, machte ihn müde. Doch der Hunger befahl ihm nachzusehen, wo das Warme Rote aus seiner Erinnerung war.


  ***


  Frank spürte, dass seine Elite-Zombies unruhig wurden. Einige dachten regelrecht über ihre Situation nach. Obwohl es meist nur einzelne Gedankenfragmente waren, konnte er bei manchen deutlich das Gefühl spüren, dass sie sich eingesperrt fühlten. Bei zwei besonders ausgeschlafenen Exemplaren entdeckte er auch den Grund für die Unruhe. Sie hatten wohl nach der Ankunft in der Nähe der Schule das Warme Rote bemerkt. Möglicherweise waren einige der unvorsichtigen Überlebenden an die Fenster getreten, um zu sehen, was er hier anstellte. Er würde sofort aufbrechen müssen, um erst einmal Ruhe in seine Reihen zu bekommen.


  »Passt du weiter auf unsere kleine Gemeinde auf?«, wandte sich Frank an Gabi. »Ich schau mal in dem Wäldchen nach verwertbarer Fauna. Sag mal«, unterbrach er sich selbst, »kannst Du in der Umgebung nach Tieren spüren? Das wäre eine große Hilfe.«


  Er sah Gabi an, dass sie gerne mitgekommen wäre. Aber so ganz alleine wollte er die Überlebenden nicht mit seinen Zombies lassen. Sie zog eine Schnute, aber an ihren Augen erkannte er, dass sie sich konzentrierte.


  »Ja, wenn du da aus dem Ort fährst, wo die Busse gestanden haben, dann ist im Wald links davon einiges los. Bring mir was Leckeres mit, ja?«


  Sie sah ihn von unten so lieb an wie es einem Zombie-Kind überhaupt möglich war. Es war zum Schreien.


  »Ich schau mal, was der Natur-Supermarkt so zu bieten hat. Irgendeinen Wunsch?«


  »Mhm, ein Rehkitz wäre schön. Am besten noch frisch.«


  »Du stellst vielleicht Anforderungen. Na gut. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Während Frank in das Haus ging, vor dem er die ganze Zeit gestanden hatte, schlenderte Gabi vergnügt hinüber zur Schule.


  »Ach ja«, rief er ihr noch hinterher, »frag mal nach, ob sich einer mit Frischfleisch auskennt. Dann haben die heute Abend auch was zu feiern.«


  Er befreite drei der Zombies aus dem Haus und lief mit ihnen zum Van, den er mittlerweile für seine Patrouillenfahrten benutzte. Sofern er nicht eine Riesenmeute unter Kontrolle halten musste, klappte das mit dem Fahren doch ziemlich gut. Zombies, besonders die der agilen Sorte, waren keine guten Beifahrer. Sie zappelten auf ihren Sitzen und wollten ständig aussteigen.


  »Seid endlich ruhig, gleich könnt ihr euch austoben!«, brüllte er sie an, obwohl er genau wusste, dass Schreien nichts brachte. Immerhin reagierten sie auf seine mentalen Befehle, wurden ruhiger und glotzten ihn mit ihren nicht ganz so tumben Augen an – und ihm hatte es einfach gutgetan, lautstark Dampf abzulassen.


  »Ja, gleich wird gejagt. Warmes Rotes auf vier Beinen.«


  ***


  Die Stimme gehörte einem Kalten, wie er auch einer war. Aber der andere wirkte ungleich stärker und mächtiger. Er schien auch besser zu wissen, wie man die Löcher in den Wänden fand und öffnete.


  Zusammen mit zwei weiteren seiner Art wurde er in ein kleines Viereckiges gesperrt. Es war enger hier, und er wollte wieder raus, das Warme Rote suchen, das dort hinten sein musste.


  Aber dann sagte die Stimme in ihm Seid endlich ruhig, gleich könnt ihr euch austoben!, und er gehorchte.


  Es begann wieder zu wackeln, aber diesmal sah er, was geschah. Das Drumherum zischte an ihnen vorbei. Das irritierte ihn stark. Er konnte sich nicht erklären, wie das funktionieren sollte.


  Auto. Er saß in einem Auto, sagte seine Erinnerung. Die konnten sowas.


  Ja, gleich wird gejagt. Warmes Rotes auf vier Beinen.


  Er verstand nicht alles, was die Stimme ihm sagte. Aber wenn es um Warmes Rotes ging, war es gut.


  Dann hörte das Gewackel auf, und auch das Drumherum blieb ruhig, wie er es gewohnt war. Der starke andere ließ die Wände verschwinden, und er konnte das beengte Gehäuse verlassen.


  Sucht das vierbeinige Warme Rote. Los!


  Er lief los, hatte da vorne etwas ausgemacht. Das sah zwar überhaupt nicht aus wie das andere, das er in … der Stadt gesehen hatte, aber es war eindeutig Warm und Rot!


  Laufen war schwierig, er blieb andauernd irgendwo hängen und stolperte über Hindernisse. Aber er kam dem Fressen näher. Sein Hunger trieb ihn dazu an, sich nicht ablenken zu lassen. Nur noch das Warme Rote da vorn war wichtig. Erstaunlicherweise zeigte es bis kurz vor dem Zugriff keine Reaktion. Dann packten seine Hände zu, hielten das zappelige Warme und er versenkte seine Zähne darin, riss Brocken aus dem pulsierenden Roten. Und schluckte. Und biss und riss. Er spürte, wie die Kraft wiederkehrte, wie sein Hunger sich mäßigte. Aber noch war es nicht genug.


  ***


  Am Ende hatte Frank ein Dutzend Hasen, zwei Rehe und eine Wildsau auf der Ladefläche. Allen Tieren, auch denen, die seine Zombies angefallen hatten, hatte er den Kopf oder den Rest davon abgetrennt. Er wollte ja nicht, dass die möglicherweise später reanimierten Zombieviecher ihm seine Vorräte wegfraßen.


  Von seinem Gewehr hatte er keinen Gebrauch gemacht. Es hatte ihm viel mehr Spaß bereitet, mit bloßen Händen auf die Jagd zu gehen, genau wie seine Zombies. Aber er würde wohl in den nächsten Tagen, bevor zu viel Schnee lag, noch mehrmals hier raus müssen. Und dann würde er schauen, ob er als Totlebender noch in der Lage war, ein Gewehr zu bedienen.


  Kapitel XII

  Grabenkämpfe


  Liebes Tagebuch, ich werde den Geruch von Schießpulver und Leichengestank nie wieder aus der Nase bekommen. Und vielleicht nie wieder richtig hören. Ich hätte nie gedacht, dass ein paar Gewehre so einen Krach machen können.


  »Feuer!«


  Der Lärm der Schüsse ließ Putz von den Wänden rieseln. Schnell füllte sich der Korridor mit Schwaden beißenden Pulvergestanks.


  »Feuert auf die Köpfe!«


  Ein Zombie nach dem anderen fiel endgültig tot zu Boden.


  »Es sind zu viele!«, schrie Sandra über das Getöse der Waffen hinweg. »Und wir können kaum noch was sehen.« Sie hustete.


  Jörg feuerte weiter ruhig und überlegt auf die Zombies, die sich in ihrer Gier, an das frische Fleisch vor ihrer Nase zu gelangen, gegenseitig behinderten.


  »Steins, was ist in den Räumen hinter uns?«, schrie er über den Lärm hinweg.


  »Lagerräume.«


  »Okay, rein da! Alle! Ich gebe euch zusammen mit Martin Feuerschutz. Los, los, los!«


  Dr. Steins, Sandra und der immer noch unter Schock stehende Emanuele stürmten in den nächstgelegenen Raum.


  »Okay, jetzt ihr!«, rief Sandra und gab den beiden Feuerschutz. Kaum waren sie in dem Lagerraum, schmiss sie die Tür zu.


  »Euch ist schon klar, dass wir hier in der Falle sitzen, oder?«, motzte Martin los, als sie etwas zu Atem gekommen waren.


  »Zumindest können wir hier einen Moment verschnaufen und unsere Munitionsvorräte prüfen«, entgegnete Jörg.


  Dr. Steins hatte einen Schlüsselbund hervorgeholt und suchte nun den passenden Schlüssel.


  »Was machen Sie da?«, fragte Sandra.


  »Ich schließe die Tür ab. Die Türen hier sind aus Verbundwerkstoffen, um etwaigen Überdrücken bei Bombenangriffen standzuhalten. Sie werden genauso gut der Zombieflut da draußen widerstehen.«


  Schließlich hatte Steins den richtigen Schlüssel gefunden und schloss die Tür ab. Kaum war er fertig, polterten von außen Fäuste gegen das Türblatt. Dumpf halten die Schläge durch den Raum, der durch die sich ständig bewegenden Waffenlampen in ein Flackerlicht getaucht wurde.


  »Okay, jeder trinkt etwas und prüft seine Munition«, befahl Jörg und ließ sich an der rechten Wand neben einem Regal nieder, das mit Computermonitoren vollgestellt war.


  Die übrigen Mitglieder der Gruppe ließen sich ebenfalls nieder. Jeder legte seine Waffe so, dass er genügend Licht hatte, um seine Magazine zu überprüfen. Das Klappern der Magazine und das gelegentliche »Pling«, wenn eine Patrone zu Boden fiel, gingen in dem Lärm der an die Tür bollernden Untoten unter. Immer, wenn ein besonders lauter Schlag ertönte, zuckten die Gruppenmitglieder zusammen. Nur Dr. Steins war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er prüfte seine Magazine zu Ende und widmete sich dann seinem Infusionsbehälter.


  »Ich habe noch für etwa fünf Stunden ausreichend Medikamente und Nährstoffe«, erklärte er.


  »Was heißt das?«, wollte Martin wissen.


  »Bis dahin müssen wir hier heraus sein und ich in Reichweite einer neuen Patrone für das Infusionsgerät.«


  »Na toll«, murmelte Sandra.


  »Oder wir müssen eine radikale Lösung anstreben.« Martin hob seine Waffe.


  Steins betrachtete die Maschinenpistole mit leerem Blick, dann sah er Martin tief in die Augen. »Würden Sie mich tatsächlich erschießen, Herr Martinsen?«


  Martin starrte zurück.


  »Hört auf!«, verlangte Jörg. »Diese Fragestellung ist obsolet. Wir werden hier rechtzeitig herauskommen. Wie sieht es mit euren Vorräten aus?«


  »Ich habe noch zwei Magazine und sechsunddreißig Schuss in meiner Waffe«, antwortete Sandra.


  »Martin?«


  »…«


  »Martin!«


  Langsam wandte der seinen Kopf von Steins ab. »Schon gut. Ich habe noch ein Magazin und siebzehn Schuss.«


  »Doktor Steins?«


  »Drei Magazine.«


  »Haben Sie nicht geschossen?«


  »Schon. Eben sehr effizient.«


  »Emanuele?«


  Der Italiener lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. Er war bleich, seine Lippen in ständiger Bewegung. Sandra ging zu ihm und rüttelte in sanft an der Schulter.


  »Nein! Nein! Lass mich! Geh weg! Ich …«


  Emanuele hatte seine Waffe hochgerissen und drückte ab. Es klickte. Sandra zuckte zurück. Dann trat sie dem Mann die Waffe aus der Hand.


  »Du Spinner! Wenn du dein Magazin noch in der Waffe gehabt hättest, hättest du mich glatt erschossen!«


  Übergangslos begann sie zu zittern. Emanuele saß mit aufgerissen Augen am Boden und starrte die Waffe in seiner Hand an.


  »Ich … scusi, Signorina, Ich … oh, Madre mia …«


  »Schon gut, Emanuele, schon gut«, sagte Jörg. Er hatte sich neben den Mann hingekniet und ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Mit der anderen nahm er ihm die Waffe ab. Dann setzte er ihm eine Flasche Wasser an die Lippen. »Hier, trink! So ist es gut. Langsam, nicht so schnell, sonst verschluckst du dich. Genau so.«


  Mit dem Wasser kehrte etwas Farbe in Emanueles Gesicht zurück. Er sah betreten von einem zum anderen.


  Sandra kniete sich nun ebenfalls zu den beiden. »Schon gut. Wir sind alle etwas nervös.« Sie lächelte ein wenig verkrampft.


  »Hört mal!«, verlangte Martin.


  »Was denn?«


  »Nichts. Das ist es ja. Da draußen ist alles ruhig.«


  »Das ist ungewöhnlich«, meinte Steins. »Normalerweise lassen sie sich von nichts ablenken, wenn sie frisches Fleisch in Visier haben.«


  »Sie müssen es ja wissen.« Martins Blick sprach Bände.


  Wir haben sie abgelenkt. Mehr können wir euch nicht helfen. Die Betondecken sind einfach zu dick. Wir beeinflussen sie, damit sie sie sich so weit wie möglich zurückziehen. Aber das wird nicht lange halten. Thilo wird gleich ohnmächtig und ich … bin …


  Schon gut. Es muss reichen. Danke!


  Abrupt kehrte die Wirklichkeit für Martin zurück. »Wir müssen hier raus, sofort! Die Viecher sind weg. Los, Steins, schließen Sie auf!«


  »Was, woher willst du wissen, dass sie weg sind?«, stellte sich Sandra gegen Martin.


  Jörg legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Er hat recht, Sandra. Steins, machen Sie bitte auf.«


  Steins ging zögerlich zur Tür und steckte den Schlüssel ins Türschloss.


  »Wirklich?«, fragte er.


  Jörg nickte.


  Steins drehte den Schlüssel. Er wartete, bis Jörg und Martin hinter ihm in Stellung waren. Dann kniete er sich hin und zog die Tür auf. Der Gang lag verlassen im scharfen Schein der Lampen.


  »Los, raus, aber leise!«, zischte Jörg.


  Lautlos schlichen sich die fünf auf den Gang und weiter in Richtung Fahrstuhl. Sandra ließ Emanuele vor sich her gehen. Sie hielt seine Waffe in der einen, ihre eigene in der anderen Hand. Steins schob sich an die Spitze der Gruppe.


  »Noch zwei Quergänge, dann sind wir am Fahrstuhl«, flüsterte er.


  Sie gingen jetzt langsamer und hielten alle paar Meter an, um zu lauschen. Nichts. Noch ein Gang, dann noch ein paar Schritte, und sie waren am Aufzug. Steins bedeutete ihnen, noch einmal stehenzubleiben.


  »Wenn wir um die Ecke biegen, dann sollten wir zum Aufzug rennen. Sobald ich die Verriegelung aufgeschlossen habe, müssen Sie sofort einsteigen und die Türen wieder schließen. Herr Martinsen und Herr Weimer, können Sie uns dann Deckung geben?«


  Beide nickten.


  »Also dann …«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Raums, vor dem sie angehalten hatten. Emanuele stand erstarrt davor, als Peter Janko herausstürzte.


  »Pietro, du lebst …«


  »Achtung!«, rief Sandra, doch Janko hatte Emanuele Giacomo bereits in den Raum gezerrt. Ein Knurren und ein reißendes Geräusch waren zu hören. Emanueles aufkeimender Schrei erstickte sofort in einem feuchten Blubbern.


  Sandra stieß die Tür des Raumes ganz auf. Im Licht der Lampen sah sie Peter Janko, der über dem zuckenden Emanuele hockte und einen Streifen blutigen Fleisches verschlang, während aus der Kehle seines ehemaligen Freundes das Blut pulsierte. Sandra und Jörg schossen gleichzeitig. Janko und Giacomo starben sofort.


  »Los, los, los zum Aufzug! Schnell!«, rief Martin, schon im Rennen.


  Steins war bereits am Aufzug und entriegelte dessen Tür mit einem Schlüssel seines Schlüsselbundes.


  »Kommen Sie, schnell!« Stein schob sich durch die gerade erst halb aufgegangenen Aufzugtüren.


  Martin warf sich förmlich in die enge Kabine und zog Jörg und Sandra hinein. Dann sicherte er mit der Waffe die Öffnung. Die Türen waren fast geschlossen, als zwei graue Hände sich in den Spalt drängten und die Türen wieder begannen, sich auseinander zu bewegen.


  »Nein! So nicht!«, brüllte Martin und feuerte durch den Spalt.


  Die Wucht der Projektile trieb den Zombie vom Aufzug weg und zerriss Körper und Kopf der Kreatur.


  Sandra drückte wie wild auf den Türschließknopf. »Mach schon, verdammt!«


  Endlich begann der Aufzug seinen Aufstieg zurück ans Licht.


  Kapitel XIII

  Möglichkeiten


  Der Mann im dunklen Anzug und mit dem weißen Halskragen wanderte beständig betend durch eine mittlerweile weiß gefärbte Landschaft.


  »… Gott. Erwecke in meiner Seele das große Verlangen nach Dir. Du kennst mich und ich kenne Dich …«


  Die innere Stimme schwieg, als hätte sie bereits alles gesagt. Doch weder das noch die Tatsache, dass er wusste, wohin er gehen wollte, war richtig.


  Patrick Stark hatte kein Ziel. So sehr er auch seinen Herrn befragte, dieser antwortete nicht. So lief er einfach immer weiter in die Richtung, die er vor langer Zeit eingeschlagen hatte.


  Vielleicht ist genau das deine Aufgabe.


  »Du sprichst in Rätseln. Kaum meldest du dich wieder, herrscht Unklarheit.«


  Du sammelst verlorene Seelen. Sieh dich um. Sie folgen dir, ohne zu fragen.


  »Was soll ich mit denen? Die haben mich auch nicht gefragt, ob ich ihr Anführer sein möchte.«


  Ich mache mir Sorgen um dich.


  »Hört, hört!«


  Dein Glaube hat sich gewandelt. Du betest nur noch aus Gewohnheit. Weder ist der Herr in dir noch ein Drang, ihm zu dienen, vorhanden. Dabei solltest Du so stark sein, wie nie zuvor.


  Ja, da hatte die Stimme recht.


  Natürlich habe ich recht.


  »Fahr zur Hölle!«


  Er hatte immer ein wenig an der Weisheit Gottes gezweifelt, denn warum sollte er ihn Stimmen in seinem Kopf hören lassen? Warum hatte er die Katastrophe zugelassen? Anfangs hatte er mit seinem Morgenstern noch die Seelen der Reanimierten gerettet. Nun sammelte er sie ein. Warum konnte er als Mensch Dinge tun, die ein Mensch nicht tun können sollte? Totleben.


  Oder Auferstehen.


  War er …? Aber warum hatte er dann diesen Hunger auf warmes Fleisch? Andere Leute zu beißen war auch nichts, was er als Mensch machen sollte.


  Die Welt ist ein wenig anders jetzt. Und die Zombies sind keine Seelenträger mehr. Außerdem geht es nur um dich. Du musst leben.


  Ging es um ihn? Warum lief er dann hier lang? Er folgte, immer wenn er an eine Kreuzung kam, einem diffusen Gefühl, das ihm jedes Mal sagte, wohin er sich wenden sollte. Es war nicht diese nervige Stimme. War es am Ende doch …?


  Stark blieb stehen und sah sich um, brauchte eine Auszeit von seinen Gedanken und der Stimme.


  Felder, Waldstücke, vereinzelt Gehöfte. Der Schnee hatte bereits eine fast dichte Decke über das Land gelegt.


  Zu seiner Rechten erhob sich in einiger Entfernung eine Kirchturmspitze über die Baumwipfel. Ein Dorf. Ob es dort wohl noch Menschen gab?


  Eher nicht.


  »Warum nicht. Es liegt abgelegen genug.«


  Du wirst nicht nachsehen können. Lass sie und geh weiter, Wanderprediger.


  Bevor der Pfarrer aber seine Wanderung fortsetzte, stärkte er sich noch. Für ihn war genug da.


  Auf seinem weiteren Weg auf der einsamen Landstraße gesellten sich immer mehr Reanimierte zu seinem Tross, die alle aus Richtung des fernen Dorfes kamen. Über das ganze Feld verstreut humpelten und strauchelten die Zombies zu ihm, als hätten sie einen Ruf vernommen.


  »Vater unser im Himmel. Geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe …«


  ***


  Zehn Frauen, dreizehn Männer. Ein Lehrer, acht Hausfrauen mit diversen Hobbys. Dann ein Apotheker, ein LKW-Fahrer und ein Taxifahrer. Einer war Metzgereigehilfe, eine der Frauen Bäckereifachangestellte. Dann gab es zwei Landwirtschaftspraktikanten.


  Einiges davon war wichtig, anderes nicht so sehr. Immerhin konnten einige der Frauen sehr gut kochen, obwohl die meisten das selten für mehr als vier Personen getan hatten.


  Peter Eingartner fühlte sich als »Kollege« von Blume gar nicht wohl, hatte er doch nichts, was irgendwie nützlich für ihre kleine Gemeinschaft oder die Zombies war. Zumindest wäre es so, wenn nicht seine Tochter die grandiose Idee gehabt hätte, Hubert Meinhagens Hof wieder in Betrieb zu nehmen. Der Bauer war bei der »Schlacht um Schwarmstein« leider übergelaufen – Peter musste unwillkürlich grinsen und merkte, wie sehr er die Situation schon verinnerlicht hatte – und hatte seitdem seine Tiere, mehrere dutzend Kühe und Schweine, arg vernachlässigt. Immerhin hatte das junge Ehepaar, das vor der Katastrophe bei ihm ein Praktikum angefangen hatte, überlebt. Und da die beiden den Hof nicht alleine schaffen konnten, hatte Peter sich kurzerhand freiwillig gemeldet.


  Die Tiere waren in den Tagen nach dem Überfall ziemlich heruntergekommen, doch soweit man es beurteilen konnte, noch gesund. Peter Eingartner hegte mittlerweile die feste Hoffnung, dass die Menschen das irgendwie überstehen konnten, ohne Opfer eines wütenden Zombies zu werden.


  Der Hof lag an der Straße zum Nachbardorf noch fast in Schwarmstein und hatte für Gabi und diesen Frank den Vorteil, dass er umzäunt war. Wie bei der Schule liefen auch da einige Aufpassser-Zombies umher, die jeden Versuch, sich dem Ganzen zu entziehen, im Keim erstickten. Dazu hatten sie zu viel Angst vor den einfachen wilden Reanimierten. Aber warum sollte man abhauen? Wie sollte man sich versorgen? Von der Gefahr einmal ganz abgesehen, in die man sich begab. So irre das klang, im Augenblick waren sie in Schwarmstein – wieder – am Besten aufgehoben.


  Peter fand es ziemlich verstörend, dass er den einen oder anderen der Untoten, die im Ort herumirrten, noch als richtigen Menschen gekannt hatte. Anne nahm es da leichter. Es war so, wie bei Nachbarschaftsquerelen üblich. Wenn die anderen ihr suspekt wurden, übersah sie sie einfach. Und jeder, der sich hatte beißen lassen, gehörte zu dieser Sorte Nachbarn.


  Zusammen mit Linda, mit der Anna sich angefreundet hatte, waren die Eingartners und zwei weitere Leute, die sie nicht näher kannten, auf den Hof gezogen. Peter hätte sich im Leben nicht vorstellen können, dass er einmal Kuhscheiße wegmachen und darüber glücklich sein würde.


  ***


  Als Frank mit seiner Beute wieder an der Schule ankam, merkte er, dass etwas anders war. Verwundert stellte er den Van vor den Häusern ab, in denen er seine Elite-Zombies untergebracht hatte, und stieg aus. Was war das? Er spürte … nichts. Da war keine Unruhe bei den zurückgebliebenen Zombies. Die waren so ruhig wie seine satten Jagdgehilfen. Wie konnte das sein?


  Gabi?!


  Ich bin auf Meinhagens Hof.


  Er stieg wieder ein, ohne die Zombies in ihrem Haus einzusperren, und fuhr los. In seinem Kopf war das Bild des Bauernhofes und dessen ungefährer Lage entstanden. Er raste an der Schule vorbei und erwischte einen der Wachzombies, die dort patrouillerten, sodass dieser einige Meter durch die Luft gewirbelt wurde.


  »Pass doch auf, Volltrottel! Mensch, einmal lässt man die Kleine alleine, schon stellt sie irgendwas an. Bauernhof, ts!«


  Kurz darauf lenkte er den Wagen in den Vorhof des Guts, nur um zu beobachten, wie Gabis Vater und eine Frau, die Frank nicht kannte, jeweils mit einem Ballen Heu über der Schulter von der Scheune links in das Gebäude rechts gingen. Sie sahen erschrocken kurz zu ihm hin, setzten ihren Weg dann aber fort.


  Er sprang aus dem Wagen und war gespannt darauf, was Gabi ihm zu erzählen hatte. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, kam sie auch schon aus der Scheune.


  »Ah Frank. Was hältst du von meiner Idee? Während du da draußen ›Abenteuer Jagd‹ gespielt hast, habe ich überlegt, wie unser Vorrat an Warmen Roten den Winter gut überstehen kann. Außerdem sind die Tiere dieses Hofs die einfachste Möglichkeit, unsere Armee bei Laune zu halten.«


  Bauernhof. Wieso hatte er nicht selbst daran gedacht? Klar, das hier war ein Kaff mitten zwischen Feldern!


  »Abenteuer? Immerhin weiß ich jetzt, dass sich die Reanimierten auch in der freien Jagd gut steuern lassen. Außerdem würde ich Wildfleisch immer noch dem von Schweinen oder Rindern vorziehen.«


  Ein Lächeln sprang in Gabis Gesicht. »Hast Du eine Kitz gefangen?«


  »Nein leider nicht. Es wäre einfach wieder aus dem Wagen gesprungen. Immerhin ist das Fleisch noch frisch …«


  Ein spitzer Schrei ließ Frank herumwirbeln, und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Zwei seiner Zombies hatten sich aus dem Van befreit und stolperten hinter der unbekannten Frau her, die in ihrer Panik Richtung Ausgangstor rannte.


  »Wachen?«, fragte er schnell.


  »Ja, wie an der Schule.«


  »Scheiße!«


  Frank konzentrierte sich, griff nach den rudimentären Bewusstseinen der beiden Untoten. Der erste blieb sofort stehen als ihn der Stopp-Befehl erreichte. Dann war der zweite auch schon bei der Frau, die erschrocken mitten im Lauf angehalten hatte, als von vorne zwei Untote der tumben Art aufgekreuzt waren.


  Ihr Todesschrei in den höchsten Tönen schockierte sogar seinen gefühllosen Körper. Frank war mittlerweile losgerannt und konnte gerade noch verhindern, dass sein desertierender Offizier ein zweites Mal zubiss. Er zerrte ihn von der am Boden liegenden Frau weg, befahl den beiden Hinzugekommenen, sich zu verpissen und drosch mit Händen und Füßen auf den verwirrt glotzenden Zombie ein.


  »Mach ihn alle, Gabi!«, tobte er. »So was können wir nicht gebrauchen!«


  Als hätte sie nur auf diesen Befehl gewartet, platzte der Schädel des Aufmüpfigen. Blut und Hirnfetzen spritzten umher, und wieder gellte ein Schrei.


  »Was?«


  Aber es war Anna Eingartner, die ihre wimmernd am Boden liegende Freundin entdeckt hatte und vom plötzlichen Tod des Zombies erschreckt worden war.


  »Linda? Oh mein Gott, das kann doch nicht …«


  Frank stand mit hängenden Schultern neben der Frau, deren Sicherheit er nicht hatte garantieren können. Anstatt sich darüber zu freuen, dass es wieder eine Seele mehr für Gabriel gab, fühlte er sich elend.


  Gabis Mutter, die neben der Frau kniete, blickte zu ihm hoch. »Warum? Wir waren doch auf einem so guten Weg.«


  Ja, warum? Weil er nicht aufgepasst hatte? Waren die schlaueren Zombies nicht für das geeignet, was er mit ihnen vorhatte? Er wusste es nicht, und sein Hirn fühlte sich so leer an wie lange nicht mehr.


  Gabi war nun ebenfalls herangekommen. »Tut mir leid … Mama. Wir … wir müssen sie töten, wenn du nicht willst, dass sie zu so einem wird.«


  Was war los? Sie ließen nicht nur Menschen am Leben, die sie vor Kurzem noch ohne nachzudenken angegriffen hätten. Nein, er begann bereits, sie in Schutz zu nehmen! Und …, viel schlimmer, er fühlte mit ihnen. Er musste weg! Erstmal nur weg!


  »Pass hier weiter auf. Ich gehe zur Schule.«


  Mitkommen, befahl er seinen beiden Jagd-Zombies. Das Auto ließ er stehen, denn die Einfahrt war wegen der beiden Leichen unbefahrbar. Mit schnellen Schritten lief er vom Gehöft und stapfte durch die dicker werdende Schneeschicht in Richtung Ortsmitte.


  Kapitel XIV

  Experimente


  Liebes Tagebuch, endlich komme ich wieder dazu, etwas einzutragen. Nach den letzten hektischen Wochen bin ich endlich zur Ruhe gekommen. Na ja, was man so Ruhe nennt. Die Trauer über die Toten ist einem dumpfen Schmerz gewichen. Die Kinder meinen, es ist die Ruhe vor dem Sturm. Ich hoffe, sie täuschen sich diesmal.


  »Das Experiment ist gescheitert, Pieter.« Stein sah von dem Mikroskop auf, an dem er arbeitet.


  »Warum?«


  »Die Probe dieses Stammes zeigt ebenfalls die aggressive Mutation. Alle Testzellen sind befallen. Würde er einen Menschen infizieren, würde dieser zu einem normalen Zombie.«


  »Ich verstehe das nicht, Frank. Wir haben doch die Gensequenz entfernt, die dieses Verhalten verursacht hat. Was ist denn das Problem?«


  Steins entnahm die Probe dem Halter des Mikroskops und zog etwas auf eine Pipette auf. Wortlos ging er zu einem der vielen Apparate, die in dem Labor standen. Er füllte die Probe in einen Stutzen, der sich hinter einer Klappe an der Frontseite des etwa kühlschrankgroßen Gerätes befand.


  »Frank?«


  »Ich will die Probe auf ihren Gencode untersuchen. Ich habe da einen Verdacht. Wenn der sich bestätigt, haben wir ein ernsthaftes Problem.«


  »Welchen Verdacht hast du?«


  »Lass uns bitte warten, bis wir das Ergebnis haben. Erzähl mir lieber, was in Ebene 3 passiert ist.«


  Pieter van Hellsmann schwieg einen Moment lang. Wäre der Totlebende noch zu großen Emotionen fähig gewesen, hätte er jetzt verlegen gewirkt.


  »Es … es war ein Desaster, ich weiß. Ich hätte nie mit nur so wenigen Männern dort hinuntergehen dürfen.«


  »Pieter, es waren kaum ein dutzend Zombies dort unten. Wie konnten sie vier Männer töten? Als du aus dem Fahrstuhl gestürzt kamst, sah es so aus, als wärst du hunderten begegnet.«


  »Diese Zombies waren etwas Besonderes, Frank. Wäre die Gefahr nicht so groß gewesen, ich hätte alles dafür gegeben, einen zu fangen und zu untersuchen. Sie waren schneller, stärker und auch intelligenter als alle anderen, die ich bisher gesehen habe. Sie konnten rennen, Frank, rennen! Sie arbeiteten zusammen. Einer lenkte seinen Gegner ab, der anderen schlich sich in den Rücken des Bedauernswerten und griff ihn an. Es war ein Gemetzel. Ich tötete sie, so schnell ich konnte, doch vergebens. Als ich den letzten Untoten erwischte, war es zu spät. Alle Mitglieder meines Teams waren bereits tot. Ein paar waren schon fast untot. Ich erledigte sie mit einem gezielten Kopfschuss und flüchtete nach oben.«


  »Hast du eine Erklärung?«


  Van Hellsmann schwieg.


  »Nun, Pieter? Du bist einer der besten Analytiker, die ich kenne. Du hast mit Sicherheit eine Idee, was diese Zombies so einzigartig gemacht hat.«


  »Ich habe in der Tat einen Verdacht. Der ist allerdings so abwegig, dass ich mich nicht traue, ihn auszusprechen.«


  »Pieter, seit wir das Lazarusvirus untersuchen, kann gar nichts so abwegig sein, als dass wir es nicht in Betracht ziehen sollten. Also, was ist deine Idee?«


  »Die Zombiefizierung der Ebene-3-Zombies wurde durch einen mutierten Stamm verursacht, ein Stamm, der fast die Eigenschaften aufwies, die wir hoffen zu erschaffen. Ich habe eine Probe bei den Toten genommen, doch leider waren die Viren nicht nur inaktiv, sondern hatten sich schon verändert. Der Tod setzt offensichtlich immer eine Umwandlungsreaktion in Gang. Logischerweise, denn das Virus hat ja keinen Wirtsorganismus mehr, den es noch am Leben erhalten könnte.«


  »Du meinst also, das Virus könnte spontan so mutieren, dass ein Totlebender dadurch erschaffen wird, statt einer hirnlosen Fressmaschine?«


  Pieter nickte.


  »Das wäre fantastisch, Pieter. Doch leider können wir uns nicht darauf verlassen. Wir müssen weiterforschen, um einen solchen Stamm gezielt zu erzeugen.«


  Das Analysegerät meldete sich mit einem leisen Glockenton.


  »Ah, Das Ergebnis.« Stein studierte den Ausdruck, den der Genanalysator erzeugt hatte. »Das habe ich befürchtet.«


  »Was hast du befürchtet, Frank?«


  »Das Virus ist so potent, dass es den fehlenden Teil wieder eingebaut hat. Wie auch immer das geschehen sein soll. Scheinbar gibt es eine Art Back-up-Information, die wir noch nicht entdeckt haben.«


  »Wenn wir diese Gensequenz, oder Back-up-Information, nicht entdecken, dann haben wir keine Möglichkeit, ein Heilmittel zu entwickeln.«


  Steins nickte.


  »Das Virus hat dieses Verhalten aber nicht als Ursprungsstamm gezeigt, oder?«


  »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, musste Steins zugeben.


  »Dann lass uns das untersuchen. Wir haben ja noch Material aus der Ursprungsprobe.«


  Stein sah nachdenklich vor sich hin. Schließlich wandte er sich an van Hellsmann: »Wir haben die vollständige Gensequenz des Lazarusvirus im System. Lass uns doch einen Abgleich der Gensequenzen mit der herausgeschnittenen Sequenz der Mutation machen. Mal sehen, ob wir eine Dopplung finden.«


  »Okay, hier habe ich die entsprechenden Datensätze. Hast du schon einen Vergleichslauf programmiert, Pieter?«


  Der hob den Daumen.


  »Dann los!«


  Auf dem Bildschirm des Computersystem lief ein Fortschrittsbalken quälend langsam auf die 100-Prozent-Marke zu.


  »Was glaubst du, wird die Analyse ergeben?«, fragte Hellsmann seinen Kollegen.


  »Ich weiß es ehrlich nicht. Bis heute Morgen hätte ich gesagt, nichts. Jetzt bin ich völlig unsicher. Ich erwarte fast, dass wir nichts finden und ein noch größeres Rätsel vor uns haben werden.«


  »Und wenn es nicht das Virus ist?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn es das Genom der Zelle ist, in die das Virus eingedrungen ist? Irgend ein Codeschnipsel der 90 Prozent, die keine erkennbare Funktion haben?«


  »Du meinst das Kryptomaterial in den Chromosomen?«


  »Genau das. Was, wenn das Virus eine solche Sequenz aktiviert, und darum das Abschalten im Virus keine Wirkung hat?«


  »Aber das hieße, dass einer der Vorfahren des Menschen Zombiematerial in sich trug.«


  »Oder dass die Eigenschaften, die aus einem Menschen einen normalen Untoten machen, in grauer Vorzeit notwendig waren. Lass uns doch mal die Sequenzen einer nicht infizierten Zelle mit der einer infizierten vergleichen.«


  Steins schüttelte den Kopf. »Mal eben so? Du weißt, dass das Tage dauert.«


  »Ja und? Wir haben alle Zeit der Welt, Frank. Hast du es denn noch nicht begriffen? Wir sind eine neue Art: potentiell unsterblich, gefeit gegen Verletzungen und Krankheiten. Der Homo Sapiens Zombiensis Superior.«


  »Pieter? Ist deine Valiumdosis falsch eingestellt?«


  »Nein, im Gegenteil. Ich sehe endlich klar. Ich wollte mit dir schon lange über das Thema sprechen. Hast du nicht auch das Gefühl, dass unser Weiterleben ein Zeichen ist?«


  »Gefühl? Leben? Mensch, Pieter, wir sind Zombies!«


  »Du hast recht. Entschuldige.« Van Hellsmann sackte sichtlich zusammen. »Ich habe vergessen, was wir verloren haben, als wir totlebend wurden. Unsterblichkeit um diesen Preis ist wenig verlockend. Aber dennoch …«


  Der Computer gab ein Signal von sich.


  »Das Ergebnis ist da, Frank. Oh, das hätte ich nicht erwartet!«


  Pieter zeigte auf den Monitor, auf dem rot eine Meldung blinkte.


  »Zeig mal! Oh, keine vollständige Analyse möglich. Sehr seltsam. Ob mein Programm fehlerhaft war?«


  Pieter van Hellsmann schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das Virus hat sich während der Analyse verändert.«


  »Das … das wäre eine Sensation. Und eine Katastrophe. Wie soll man ein solches Virus zähmen?«


  »Gar nicht«, flüsterte van Hellsmann.


  ***


  Jörg hatte den Arm um Sandra gelegt. Die beiden standen in warme Kleidung verpackt vor dem Bunkereingang und sahen den Schneeflocken zu, die eine dichte Decke über das Land stülpten und die Gräber verschwinden ließen, die angelegt worden waren.


  »Was ist passiert?«, fragte Sandra.


  »Was meinst du?«


  »Alles.«


  »Alles?«


  »Die Welt. Die Menschen. Die Toten. Die echten Toten. Uns.«


  Jörg schwieg einen Moment. Dann schob er Sandras Haar zur Seite und küsste sie in den Nacken. Sie erschauerte. Wohlig, so hoffte er.


  »Wir sind so weit gekommen, Jörg. Wir haben Bonn überlebt und Schwarmstein. Wir haben jetzt ein Heim, wenn auch mit seltsamen Mitbewohnern.«


  »Die ich beide mittlerweile sehr respektiere.«


  »Weil sie uns hier aufgenommen haben?«


  »Weil sie uns die Möglichkeit gegeben haben, Ruhe zu finden. Weil sie uns Schutz gewähren. Und was ist mit dir? Wie stehst du zu ihnen?«


  Sandra sah auf die verschneite Landschaft hinaus. Sie zögerte mit der Antwort. »Ich habe Angst, Jörg.«


  »Wovor? Vor Steins und van Hellsmann?«


  »N… nein. Ja. Ich … ich bin mir nicht sicher, was ich von ihnen halten soll. Dieser Holländer ist mehr in seinem Labor als alles andere. Und Steins forscht auch nur noch Tag und Nacht.«


  »Sie suchen ein Heilmittel, Sandra. Doktor Steins hat mir gestern erzählt, dass er einen Virenstamm isolieren konnte, der nicht so radikal wirkt wie die Variante, die der Spion entwendet hat. Sein Stamm ist wohl viel näher am Lazarusvirus.«


  Sandra erschauerte wieder. »Trotzdem ist es ein Zombievirus. Was ist, wenn er versehentlich freikommt?«


  Jörg schwieg.


  »Meinst du, dass das Desinfektionsmittel gewirkt hat?«


  »Nachdem wir die unteren Etagen entzombifiziert hatten, haben wir doch 48 Stunden lang das Desinfektionsaerosol eingeleitet. Wenn das ein Virus überlebt hätte, wären wir schon längst alle infiziert.«


  Sandra zeigte auf die Stelle, an der sich nur schwach die Grabhügel unter der Schneedecke abzeichneten.


  »War das die fünf Toten wert?«


  »Dass wir jetzt eine Zuflucht haben?«


  Sandra nickte.


  »Ja. Ich bin nur traurig, dass sie nichts mehr davon haben.«


  »Meinst du, es wären weniger gestorben, wenn du beim Einsatz auf der dritten Ebene dabei gewesen wärst?«


  Jörg sah sie an. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. Schließlich nickte er. »Zumindest, wenn ich auf der dritten Ebene hätte dabei sein können. Van Hellsmann ist als einziger wieder nach oben gekommen, obwohl er mit vier weiteren Leuten dort unten war. Wir haben fünfzehn Zombieleichen gefunden. Ich glaube, wäre ich dabei gewesen, hätte ich mindestens einen der anderen retten können.«


  »Oder du wärst selbst ums Leben gekommen. Nie war ein Menschenleben so wertvoll wie heute. Besonders deines. Für mich.«


  Sandra stellte sich auf Zehenspitzen und gab Jörg einen Kuss. »Frohe Weihnachten.«


  ***


  »Sag mal, Gora, ich habe dich das nie gefragt, weil es keine Rolle mehr spielt, aber ich bin ja doch neugierig.«


  »Worauf, Erich?«


  »Warum du die Ausländerfeindlichkeit dort ertragen hast. Obwohl du in Bonn geboren wurdest, bist du doch wegen deiner Hautfarbe gemobbt worden. Zumindest hast du mir das erzählt.«


  »Weil ich meine Heimatstadt geliebt habe. Wie ich dir schon einmal gesagt habe, außen bin ich zwar schwarz, aber innen weiß. Schau dir meine Handflächen an.«


  Erich lächelte schmal über den Scherz, den Gora schon so oft zum Besten gegeben hatte.


  »Du bist in unserer Gruppe ein Außenseiter, Gora. Es gibt niemanden wie dich. Wir anderen sind alle auch außen weiß. Das ist kein Problem, um Gottes Willen, natürlich nicht«, beeilte er sich hinzuzusetzen.


  Gora zog die Schultern hoch und den Kopf ein. »Ist das wirklich kein Problem, Erich?«


  »Empfindest du es denn so?«


  »Ich bin mir nicht so sicher. Einige in unserer Gruppe sind sehr … weiß, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Nein?«


  Gora seufzte. »Es gibt einige Pilger, die zumindest unbewusst noch die Denke der alten Zeit im Kopf haben, als Springerstiefel noch ein politischer Ausdruck und kein überlebenswichtiges Accessoire waren.«


  »Ach so. Jetzt verstehe ich. Meinst du jemanden bestimmtes?«


  »Nein. Eigentlich finde ich bei euch allen eine unterschwellige Distanz zu mir, zu dem, was ich bin.«


  »Das bildest du dir nur ein, Mann!« Erich legte dem kleineren Mann neben sich jovial eine Hand auf die Schulter. »Du bist doch ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft.«


  Gora schüttelte die Hand ab. »Siehst du? Das meine ich. Du fühlst dich bemüßigt, mir zu erklären, dass ich ein vollwertiges Mitglied der Pilger bin. Warum? Stand das außer Frage? Wohl schon, du hast ja selber gerade gesagt, ich wäre ein Außenseiter.«


  »So habe ich das doch nicht gemeint, Mensch. Ich wollte eigentlich sagen, dass du eben hervorstichst mit deiner Hautfarbe.«


  »Und? Warum macht mich das zum Außenseiter?«


  Erich strich sich über sein blondes Haar. Er überragte Gora um fast zwei Köpfe. Er überragte fast jeden Menschen. Doch jetzt wirkte er kleiner als der Mann vor ihm.


  »Sieh mal, Gora, es gibt halt solche Menschen wie zum Beispiel die alte Hengsten. Die ist das, was man früher eine aufrechte Deutsche genannt hat.«


  »Eine Nazi also.«


  »Was? Nein! Diese Menschen haben etwas gegen Fremde. Das ist alles.«


  »Erich Kraft, du reitest dich verbal immer tiefer in die Scheiße. Bin ich etwa ein Fremder?«


  Ein feiner Schweißfilm hatte sich auf Erichs Stirn gebildet. Unsicher trat er von einem Bein aufs andere. »Bist du natürlich nicht. Aber auf manche wirkst du vielleicht so.«


  »Aha.«


  »Klar, wenn man dich reden hört, wirkst du wie ein Deutscher.«


  »Ich bin Deutscher, Erich«, sagte Gora sanft. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich habe einen deutschen Pass, genau wie meine Eltern. Ich kann kein Wort Suaheli, und ich war noch nie in Afrika. Mein Vater war Kassenwart im Schützenverein, ich war Schriftführer im Turnverein. Ich hatte eine Stammkneipe, und ich habe Samstags mein Auto gewaschen und Liga live gehört dabei. Ich hatte gottverdammte Gartenzwerge auf dem Rasen, den ich alle vier beschissene Wochen gemäht habe. Ich … hatte … einen … verkackten … Bausparvertrag!«


  Erich wich immer weiter zurück. »Ist ja gut, du musst nicht schreien.«


  »Ich habe Brieftauben gezüchtet!«, schrie Gora weiter. »Und jetzt sagt nochmal, ich würde wie ein Deutscher sprechen. Wie viel deutscher hätte ich denn noch sein sollen?«


  Erich sah starr auf Gora, der schwer atmend vor ihm stand. »Hast du da nicht überkompensiert? Das war ja das pure Klischeeleben.«


  Gora stutzte.


  »Vielleicht hast du da sogar recht«, sagte er dann leise.


  »Weißt du«, meinte Erich, »ich bin den Zombies fast dankbar.«


  Gora sah ihn verständnislos an.


  Erich lachte leise. »Ohne diese Viecher hätte ich dich nie kennengelernt. Und das hätte mich um vieles betrogen.«


  Gora lächelte. »Meinst du das ernst?«


  »Gott, ja!«


  »Es ist schon seltsam. Da muss erst die Welt im Ausguss verschwinden, um zwei solche wie uns zusammenzubringen.«


  »Was meinst du mit zwei solche wie uns?«


  Gora stutzte. »Ist das eine ernsthafte Frage?«


  Erich nickte. »Was für zwei welche sind wir denn?«


  »Na ja, du der große, blonde Hüne mit stahlblauen Augen. Ich der mittelgroße maximal Pigmentierte mit krausem Haar und platter Nase.«


  »Und? Wir sind schließlich beide Menschen, oder nicht?«


  »Und Freunde.«


  »Und Freunde.« Erich nickte.


  »Sag, hast du eigentlich mal ein Auge auf eine der Damen geworfen?«


  Erich grinste, wenn auch leicht schief. »Mhm«, machte er.


  »Echt? Auf welche denn? Etwa die kleine schwarzhaarige? Wie heißt sie noch? Susanne?«


  »Suse? Diese arrogante kleine Ziege? Nie im Leben! Da darfst du mir schon besseren Geschmack zutrauen.«


  Gora sah Erich mit schiefgelegtem Kopf und leicht zusammengekniffen Augen an. »Ich hätte gedacht … Aber nun gut. Wer kann es dann sein? Mal überlegen … Vielleicht Frau Hengsten? Aua!«


  Gora rieb sich den Arm an der Stelle, wo Erich ihn getroffen hatte.


  »Spinnst du, Erich?«


  »Entschuldigung. Aber das trifft mich doch tief«, knurrte der Hüne zurück.


  Gora kicherte und rieb sich die Hände. »Touché«, sagte.


  Erich drehte ihm demonstrativ den Rücken zu.


  »Okay, Großer, jetzt sag schon! Wer ist es? Bevor ich doch noch versuche, dich mit der Hengsten zu verkuppeln. Ihr würdet wirklich ein schönes Paar abgeben.«


  Gora sprintete einen Moment eher los, als sich Erich herumdrehen konnte.


  »Du kriegst mich nicht!«, rief er dem großen Mann zu, der sich behäbig in Bewegung setzte.


  ***


  Es war … dunkel. Dunkel. Was war »dunkel«? Sie wusste es nicht. Ebenso was eine »sie« war, nur, dass es richtig war, von sich als »sie« zu denken. Das Denken fiel ihr so unendlich schwer. Eine endlose Folge von Bildern, Ich-Splitter ohne Bezug. Eine kleinere »sie«, ein großer … sie fand keinen Begriff für das Große, das so anders war als sie.


  Bewegung fiel ihr auch schwer, doch ein Drängen tief in ihr trieb sie dazu, voranzugehen. Sie stakste einen Kreis. Dumpf flackerte eine Frage in ihr auf. Warum kam sie nicht voran, sondern bewegte sich in einem kleinen Bereich hin und her?


  Sie blieb stehen. Bewegung war um sie herum. Andere bewegten sich um sie herum. Eine Weile spürte sie der Bewegung hinterher. Etwas veränderte sich in ihr. Es begann als ein dumpfes Rumoren in ihr, doch wurde es schnell zu einem Brennen, das sie einhüllte. Schmerz breitete sich aus. Schmerz war etwas, das sie kannte, ein Begriff, der sofort da war. Schmerz füllte ihr Denken aus und überdeckte alles, was sie vorher noch gespürt hatte.


  Je länger der Schmerz wütete und verzehrte, was an Denken noch in ihr war, umso mehr erblühte ein weiteres Gefühl. Wut rann schäumender Säure gleich durch die trockenen Bäche dessen, was von ihrem Verstand noch übrig war.


  Dann kam der Hunger. Sie krümmte sich unter dem Toben des Verlangens nach Nahrung. Wild schlug sie um sich und berührte dabei etwas. Ihre Finger krallten sich in Stoff, unter dem sie etwas Kaltes, Weiches spürte. Gierig riss sie das, was sie ergriffen hatte, an sich. Ihre Zähne gruben sich in den Stoff, der sich zwischen ihr und dem befand, was sich jetzt wand und an ihren Händen zerrte. Der Stoff riss und legte etwas frei, in das man beißen konnte, etwas herausreißen, kauen, schlucken, und in das man wieder hineinbeißen konnte.


  Sie biss, riss, schluckte, immer wieder und wieder. Ihr Hunger wurde zuerst nicht weniger. Sie riss und schluckte immer weiter, bis nichts mehr da war, an dem sie reißen oder das sie schlucken konnte. Schließlich wurde ihr Hunger doch weniger, aber sie fühlte, dass er lauerte.


  Sie spürte um sich, doch da war nichts.


  Plötzlich wurde es hell. Gleichzeitig traf sie etwas. Schlagartig erlosch das, was von ihr noch übrig war.


  ***


  »So ist es gut. Wild und aggressiv, so sollt ihr sein! Aber jetzt ist es genug, bevor ihr euch gegenseitig auffresst. Schade, dass die hier keinen von den Menschen erwischt hat. Sie ist ein besonders aggressives Exemplar. Wäre interessant gewesen. Also gut, dann schaffe ich das Experimentiermaterial besser mal in den gesicherten Raum. Bleib schön hier. Ihr bekommt genug zu fressen, also lasst die Finger voneinander. Ich habe Großes mit euch vor, und ich möchte nicht jeden Tag neues Material hier herein schaffen müssen. Hinterher erwischt mich noch jemand.«


  ***


  Sie nahm wieder etwas war. Ein Lichtstreifen wurde immer schmaler und schmaler, bis das Dunkel sie erneut einhüllte. Sie konnte rings herum andere spüren, doch der Hunger war gestillt. Zumindest für den Moment.


  Kapitel XV

  Reminiszenzen


  Frank hatte sich wieder beruhigt. Er wusste jetzt auch, warum er so verwirrt war: Es gab kein Ziel mehr. Die Wut auf Sandra war nur noch ein nachglimmender Abklatsch des ursprünglichen Hasses, der Einfluss Gabriels einem bloßen Wissen um ihn gewichen. Frank wusste noch, dass der Dunkle Mann ihm Schmerzen zufügen konnte, doch er erinnerte sich nicht daran, wie es war. Zu lange her.


  Es gab für ihn keinen erkennbaren Grund, irgendwelchen Überlebenden hinterherzuhetzen, um sie … ja was? Zu fressen? Unnötig, er konnte sich auch anders ernähren. Ihre Seelen einzufangen? Absoluter Mumpitz. So etwas hatte ihm Gabriel nur am Anfang erzählen können, als er noch Schmerz kannte.


  Was war das für ein Spiel, bei dem er dem Geheimnisvollen assistierte? Warum gab es auf einmal Leute, Kinder, die Dinge tun konnten, die es sonst nur in Fantasyromanen zu lesen gab?


  Seit wann gab es Zombies wirklich?


  Nun ja, das aktuelle Modell war weniger vom Typ »Die Hölle ist dicht« als vielmehr »Ich will da noch nicht hin«. Alberne Gedanken, aber sie halfen dem vermummten Generals Gabriels, sich über die Situation klar zu werden. Immerhin konnte er wirklich drüber nachdenken – obwohl er ebenfalls tot war.


  Er hatte sich in eines der Häuser zurückgezogen, von wo aus er die Schule und die neubezogenen Zombiehäuser im Blick hatte. Es war ein kleines Einfamilienhaus, dem seiner Eltern nicht unähnlich. Mittlerweile war die Nacht über Schwarmstein hereingebrochen, und in der Schule brannten noch einige Lichter. Ja, sie hatten hier ein Stück Zivilisation aufrechterhalten – oder besser gesagt, neu gegründet. Es gab Strom durch Notstromaggregate für die Menschen. Es gab einen Bauernhof – für die Menschen. Okay, nicht nur. Die Viecher des Hofes schmeckten ihm und den Zombies fast genauso gut, wie Menschenfleisch. Aber eben das war auch für die Menschen. Dadurch bekamen sie die Chance, zu überleben. Als Geduldete seiner Zombiearmee. Als Sklaven? Untergebene?


  Eine Bewegung draußen unterbrach seine Grübeleien. Es war Gabi, die auf der Straße vor seinem Domizil stand.


  Kommst Du runter? Lass uns spazieren gehen.


  ***


  »Mama hat sich beruhigt und ist dir nicht mehr böse«, sagte Gabi im Plauderton, als sie unterwegs waren.


  »Ach was.« Frank funkelte sie an. »Sollte mich das interessieren?«


  Sie schlenderten durch einen Ort, der im starken Schneefall versank. Es war purer Zufall, dass ihre Jagd nach Sandra und den Pilgern sie hierher geführt hatte.


  »Wäre das alles das Gleiche, wenn dies hier irgendein Dorf gewesen wäre? Ohne persönliche Beziehungen?« Die Frage bedrängte Frank schon eine ganze Zeit.


  Gabi antwortete nicht sofort, aber er spürte, dass sie auch schon darüber nachgedacht hatte. »Ich glaube schon. Vielleicht hätte es etwas länger gedauert, bis wir so weit gewesen wären wie jetzt. Aber … du spürst es auch, ja? Da ist kein Drang mehr, Überlebende zu jagen und sie zu beißen.«


  »Das ist ja das Verrückte. Muss daran liegen, dass wir unsere Murmel noch gebrauchen können.«


  »Ja.«


  Eine Weile liefen sie stumm nebeneinander her. Mittlerweile hatte ihnen der Schneefall Mützen aufgesetzt und Schulterpolster verpasst. Doch diesmal lachten sie nicht darüber.


  Sie waren schon ein interessantes Paar. Der verbrannte Renningenieur mit dem Rennoverall und die kleine Behinderte mit dem Down-Syndrom. Beide tot. Und doch spazierten sie durch ein Dorf, das es bis vor Kurzem noch durch die tatkräftige Unterstützung einiger begabter Kinder geschafft hatte, so etwas wie Normalität aufrechtzuerhalten – und in dem sogar noch Menschen lebten. Nörvenich, Bonn und nun Schwarmstein. Alles Rückzugsgebiete, die er mit seiner Armee heimgesucht hatte. Irgendwas lief da ganz gehörig schief.


  ***


  Luzifer schlenderte durch die Gänge der unterirdischen Atomanlage aus einer vergangenen Zeit. Betonhöhlen der Menschheit, von Menschen gebaut, die gelernt hatten, dass vor allem ein mächtiges Schwert einen Gegner eher beeindrucken konnte, als bloße Worte oder Gesten. Nur dass die Schwerter heute nicht mehr flach waren, dafür aber über dreißig Meter lang. Und sie konnten fliegen, mussten nicht mehr von der Hand eines Kriegers geschwungen werden.


  Sie war durchaus beeindruckend, die Macht, welche die nun in ihre Schranken gewiesene Menschheit in den Händen gehalten hatte. Was hatte es ihr genutzt? Der Feind war am Ende auf leisen Sohlen gekommen und hatte keinen Unterschied zwischen Hautfarben und Nationalitäten gemacht. Hinterhältig hatte ein kleines Ding diesen ganzen Planeten verändert.


  Er wusste nicht, was er daran noch gut finden konnte. Er hatte die alte Welt gemocht. Damit konnte man auch ganz hervorragend spielen. Luzifer seufzte. Was nutzten dunkle Gedanken? Es war geschehen, und sie konnten sehen, was sie daraus machten.


  Seine Runde endete wieder in der großen Zentrale des Bunkers, in der vier Zombies lethargisch verharrten, weil sie weder den Antrieb noch die Kraft hatten, sich weiterhin zu bewegen. Die weiße Frau in dem fließenden Kleid, als die Luzifer sich einmal mehr manifestiert hatte, fragte sich, wie das Virus es in diesen Bunker geschafft hatte. Diese Bastionen waren eigentlich der Inbegriff von Sicherheit: autonom, dicht, sicher. Was war geschehen, dass das Verderben sogar hier hatte Einzug halten können?


  Ein Vibrieren im Äther kündigte die Ankunft eines Reisenden an. Die Decke schien sich zu öffnen, und eine dunkle Rauchfahne senkte sich herab. Kurz darauf saß im Sessel ein elegant gekleideter, schlanker Mann mit blondem Haar.


  »Hallo Bruder. Wie war deine Reise?«


  Gabriel sah ihn giftig an. »Als ob du das nicht längst wüsstest.«


  Was das anbelangte, konnte er sein Gegenüber beruhigen. »Ich habe nicht in deinem Geist geschnüffelt. Hier gab es genug zu entdecken.«


  Stille. Nur das Knarzen der Untoten störte die Ruhe, die es gar nicht gab. Der Äther war nie still.


  »Was sagen die anderen? Hast Du jemanden getroffen?«


  Es war eine Frage ins Blaue, denn sicher war es nicht, dass Gabriel jemandem aus der Gemeinschaft begegnet war, aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, denn die beiden Brüder waren nicht die einzigen, die in der neuen Weltordnung ihre Spiele spielten.


  »Die anderen? Ha! Die backen kleine Brötchen. Alexander meint, wir hätten übertrieben.«


  »Haben wir, Bruder.«


  »Ja, ich weiß! Aber können wir das jetzt endlich mal lassen?«


  Nachdenkliches Schweigen legte sich für unbestimmte Zeit über die beiden Unsterblichen.


  »Wieso das alles?«, ergriff Luzifer schließlich wieder das Wort. »Ist deine Wut auf die Gemeinschaft immer noch so groß?«


  »Und wenn? Immerhin haben sie uns beinahe rausgeschmissen. Warum sollte ich das vergessen?«


  Luzifer verkniff sich die Antwort.


  »Steht nicht im Buch der Bücher, dass das Ende kommen würde?«


  Ein Schmunzeln schlich sich auf das Gesicht der weißen Frau. Jetzt zitierte Gabriel schon Textstellen aus den schlecht überlieferten Niederschriften der Menschen.


  »Hat sich aber andererseits nicht einer der Ältesten vor die Pilger gestellt, um damit ganz klar zu sagen, das es jetzt gut ist?«


  »Er ist ein alter Narr. Sieh dir nur an, als was er den Menschen erscheint.«


  »Es ist nur eine äußere Hülle. Aber er hat die Zeichen der Zeit erkannt. Dir ist doch bewusst, dass die Evolution die Menschen uns ähnlicher gemacht hat, als jemals zuvor?«


  »Ähnlicher. Was soll das schon bedeuten? Wir waren immer Wenige und wir werden es bleiben.«


  »Nicht, nachdem die Zahl der normalen Menschen so drastisch gesunken ist und sich die Begabten, ob zufällig künstlich erzeugt oder natürlich entstanden, als immun gegen die Seuche erwiesen haben.«


  »Okay, was schlägst du vor? Sollen wir das Spiel beenden?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber …« Luzifer grinste breit. »Wir sind doch in Russland.«


  »Ja und?«


  »Was haben die Russen früher gemacht, wenn die Winter lang und hart waren?«


  »Sie haben Wodka getrunken und Schach gespielt.«


  Luzifer lachte leise auf.»Und jetzt sieh mal, was da hinter dir steht, mein Bruder.«


  Gabriel zog verwirrt die Stirn kraus und wandte sich um. Dort, auf einem an die Wand geschraubten Tisch, standen ein Schachspiel, eine angebrochene Flasche Wodka und zwei Gläser. Gabriels Schultern zuckten. Er gluckste leise, und schließlich brach sich ein lautes Lachen Bahn. »Du willst mit mir Schach spielen?«


  »Ja. Es ist schon so lange her …«


  Gabriel nickte. In seinem Blick lag ein vergnügtes Funkeln.»Du hast recht, Bruderherz. Unsere letzte Partie haben wir gespielt, als in Wien der Schachtürke sein Unwesen trieb.«


  »Du hast gegen ihn verloren.«


  »Pah! Anfängerglück, mehr nicht!«


  »Vier Mal.« Luzifer grinste.


  »Also gut. Du willst es genau wissen? Dann spielen wir Schach. Die Apokalypse kann noch eine Weile warten.«


  Kapitel XVI

  Suchspiel


  »Hat einer von euch Gora gesehen?«, fragte der hünenhafte Erich, als er in den Aufenthaltsraum auf der ersten Ebene kam. Einige der Pilger waren dort versammelt und nahmen eine Mahlzeit ein.


  »Nö«, antwortete einer mit vollem Mund.


  Frau Hengsten, die ebenfalls mit am Tisch saß, sah den Sprecher missbilligend an. »Wir haben den Neger nicht gesehen«, sagte sie zu Erich.


  Das böse Funkeln, das der ihr daraufhin entgegenschleuderte, übersah sie geflissentlich.


  »Na, dann fressen Sie mal schön weiter«, sagte er zu ihr und ging davon.


  Frau Hengsten blieb mit hochrotem Kopf zurück.


  Erich ging zum Fahrstuhl und meldete sich beim dortigen Wachposten. »Ich möchte in die dritte Forschungsebene. Ich suche Gora. Hast du ihn gesehen, Holger?«


  Holger Dresen schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Erich. Ich bin erst seit einer Stunde im Dienst. Ist was? Du wirkst verärgert.«


  »Is’ nix.«


  »Nicht so gesprächig heute, was? Kommst du heute Abend zum Pokern? Ernst und Manfred kommen auch. Wir wollen ein bisschen Weihnachten feiern.«


  »Mal sehen. Wie immer, um acht?«


  »Jepp. Diesmal bei Manfred auf der Bude.«


  »Ich überlege es mir.«


  »Wäre schön. So, hier ist der Aufzug.«


  Erich stieg ein. »Alles klar. Danke dir.«


  »Bis nachher dann«, rief Holger ihm durch die sich schließenden Türen nach.


  Auf Ebene zwei hielt der Aufzug. Die Türen öffneten sich, und Erich sah sich Pieter van Hellsmann gegenüber.


  »Hallo«, grüßte der holländische Wissenschaftler knapp.


  Erich nickte nur und blickte dann angestrengt zu Boden.


  »Haben Sie etwa Angst vor mir? Ein so großer Mann wie Sie?« Hellsmann lächelte.


  Erich sah kurz auf. Van Hellsmanns Lächeln wirkte, als sei es ihm mit Hilfe einer Zeichnung erklärt worden – einer schlechten Zeichnung.


  »Keine Angst«, knurre Erich, »nur Misstrauen.«


  »Aber, aber, Erich, ich bitte Sie. Wo wir doch schon so lange unter einem Dach leben. Was haben Sie denn gegen mich?«


  »Sie sind ein Zombie.«


  »Totlebender, bitte.« Van Hellsmann seufzte. »Frank und ich haben es doch schon so oft erklärt. Wir sind Totlebende. Wir haben noch alle unsere kognitiven Fähigkeiten, und wir sind dank der Medikamente nicht aggressiv.«


  Die sich öffnenden Aufzugtüren enthoben Erich einer Antwort. Wortlos stürmte er aus der engen Kabine und wandte sich nach links, hin zu den Technikräumen.


  »Erich, warte!«


  Erich drehte sich zu der Ruferin um. Eine kleine, pummelige Frau kam auf ihn zu gerannt. Ihr Gesicht war hübsch, und sie bewegte sich trotz ihrer Pfunde recht elegant.


  »Edith! Schön dich zu sehen. Weißt du, wo Gora ist?«


  Die Frau blieb vor ihm stehen, leicht außer Atem. »Nein, leider nicht. Aber ich wollte dich fragen …«


  Erich wartete höflich, doch Edith blickte nur verlegen zu Boden.


  »Ja?«, brummte er freundlich.


  »Willst du heute mit mir Weihnachten feiern?«, murmelte sie schließlich.


  »Äh … weißt du …«


  »Ja?«, hauchte sie.


  »Eigentlich … ich … mit ein paar Jungs, Poker und so, aber …«


  Edith sah zu ihm auf, hektische Flecken zeigten sich in ihrem Gesicht. »Oh, ich wusste es! Ich hätte dich gar nicht fragen dürfen. Verdammt, ich bin doch so eine blöde Kuh!«


  Bevor Erich etwas sagen konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte wieder dahin zurück, woher sie gekommen war.


  »Ich … würde sehr gerne …«, rief Erich ihr hinterher.


  Sie drehte sich nicht um.


  »Na toll. Erich, du Herzensbrecher.«


  ***


  »Hallo, Frau Hengsten.«


  »Jetzt machen Sie mal Platz, Dresen. Ich muss da runter!«


  Annegret Hengsten schob sich mit der ganzen Pracht ihrer einhundert Kilo auf den Wache stehenden Holger Dresen zu. Ihre Handtasche hatte sie als Schutzschild vor sich erhoben. Ihr Busen wogte unter dem geblümten Stoff ihres Kleides vor rechtschaffener Empörung und Atemnot.


  »Warum?«


  »Warum? Weil ich diesem aufgeblasenen Riesenbaby die Meinung sagen will, darum.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine Erich. Der Kerl hat mich beleidigt und gedemütigt. Und nun machen Sie den verdammten Fahrstuhl auf!«


  »Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. Was ist denn passiert?«


  »Dieser impertinente Dreckskerl hat mich vor meinen Freunden bloßgestellt. Das zahle ich ihm heim!«


  Die hat Freunde?, dachte Holger Dresen. Laut sagte er: »Ich verstehe, dass Sie vielleicht etwas aufgeregt sind. Aber so schlimm kann das doch alles gar nicht gewesen sein.«


  »Sie haben ja keine Ahnung. Mich einfach so abzukanzeln und zu beleidigen. Aber das können Sie nicht verstehen, nicht wahr? Sie sind ja ganz dicke mit ihm. Lassen Sie mich jetzt in den Fahrstuhl!«


  »Ich weiß nicht …«


  Frau Hengsten trat dicht an den Mann heran – so dicht, dass die Mischung aus Muff und Tosca ihm fast den Atem raubte.


  »Sie lassen mich jetzt da runter, Dresen. «, spie sie ihm zusammen mit einigen Speicheltröpfchen ins Gesicht.


  Dresen erbleichte und trat zur Seite.


  »Bitte schön.«


  Hoch erhobenen Hauptes stieg die Dame in den Aufzug.


  Als sich die Türen schlossen, rief Holger ihr hinterher: »Aber machen Sie keine Dummheiten!«


  Der Fahrstuhl fuhr los, und mit jedem Meter, den er die Aufgebrachte in die Tiefe brachte, schwoll ihr gerechter Zorn exponentiell an. »›Fressen Sie mal schön weiter‹, hat er gesagt, dieser Negerfreund. Aber warte, ich werde dir zeigen, wer hier frisst! Dir blase ich den Marsch!«


  Sie stapfte in der engen Kabine hin und her. Schließlich erreichte der Fahrstuhl die letzte Ebene. Sie stieg aus. Niemand war zu sehen.


  »Na das ist ja mal wieder typisch. Oben eine Wache, damit niemand einfach so Aufzug fährt und die Herren Wissenschaftler stört. Und hier unten ist keine Menschenseele. Dabei gehört hier eine Wache hin, falls diese Frankensteine irgendetwas aushecken.«


  Vor sich hin knötternd ging Frau Hengsten weiter nach rechts den Korridor hinunter. Hier mussten die Büros gewesen sein, in denen die evakuierten Politiker versucht hatten, eine Art Regierung aufrechtzuerhalten. Nach der Katastrophe waren sie dann als hirnlose Puppen durch die Gänge gestolpert.


  Frau Hengsten musste grinsen, als sie daran dachte. »Also kein Unterschied zwischen damals und heute«, keckerte sie, als sie sich die torkelnden Politikerfiguren bildlich vorstellte.


  Sie war noch nicht weit gekommen, als sie aus einem der am Korridor liegenden Räume ein Schluchzen hörte. Sie schnaufte bereits von ihrem kurzen Marsch, der Ärgertreibstoff, der sie hier herunter getrieben hatte, versiegte allmählich. Sie nahm sich also die Zeit, dem herzzerreißenden Geräusch auf den Grund zu gehen. Vorsichtig öffnete sie die Tür.


  »Na, na, na, Kleines. Was ist das denn?«, sagte sie zu dem zuckenden Rücken, den ihr die weibliche Gestalt auf dem schmalen Bett entgegengedreht hatte. Vorsichtig setze sich die ältere Frau auf das Bett und legte eine Hand tröstend auf die rechte Schulter der jüngeren, die dort weinte. »Edith? Was ist denn passiert?«


  Die junge Frau drehte sich zu Annegret Hengsten herum und fiel ihr weinend um den Hals. »Er … er … er … wollte nichts von mir wissen«, heulte sie.


  »Jetzt beruhige dich erst einmal. Ich verstehe kein Wort. Hier!« Frau Hengsten gab Edith ein Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte.


  Edith nahm es und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  »Du kannst es behalten«, wehrte die ältere Frau das vollgeschleimte Stück Stoff dankend ab, als die jüngere es ihr wiedergeben wollte. »Und jetzt erzähl mal, aber der Reihe nach!«


  Edith holte tief Luft. »Ich habe ihn gefragt, ob er mit mir Weihnachten feiern will. Und er hat gesagt, er will lieber mit ein paar Kerlen pokern. Dabei habe ich ihn doch so lieb.« Sie begann wieder zu weinen.


  Annegret nahm sie in den Arm. »Ist ja schon gut. Weiß er das? Dass du ihn liebst, meine ich.«


  »Weiß nicht«, kam es gepresst von Edith.


  »Dann solltest du es ihm sagen. Vielleicht vergisst er dann das Pokerspielen.«


  Edith blickte auf und strich sich die Tränen aus dem Gesicht. »Meinen Sie?«


  Annegret Hengsten lächelte. »Ganz gewiss. Wer ist denn der Glückliche?«


  Edith spielte verlegen mit ihrem Zopf, dessen dunkelbraune Farbe mit ihrer weißen Bluse kontrastierte.


  »Erich«, hauchte sie schließlich. »Aber, was ist denn, Frau Hengsten? Sie schauen ja auf einmal ganz böse.«


  »Lass dich lieber nicht mit diesem Unhold ein, Mädchen. Höre auf den Rat einer erfahrenen Frau.«


  »Was ist denn mit Erich?«


  »Er ist ein ungehobelter Rüpel, jawohl, und ein schlechter Mensch. Er würde dir nur Kummer bereiten. Und jetzt muss ich weiter.«


  Abrupt stand sie auf. Edith sah ihr verwirrt nach, als sie das Zimmer verließ.


  Draußen auf dem Gang sah Frau Hengsten unsicher nach rechts und links. Schließlich entschied sie sich, ihre einmal eingeschlagene Richtung beizubehalten. Sie folgte dem Korridor um eine Ecke und blieb dann wie angewurzelt stehen.


  Sie schlug die Hände vor den Mund.


  »Oh Gott. Ist das Blut? Wo kommt das viele Blut her?«


  Sie stolperte auf die Szenerie zu, die sich ihr bot.


  »Haben Sie das getan? Ist das sein Blut überall auf Ihnen? Haben Sie seine Kehle aufgeschlitzt?«


  Sie redete immer schneller und lauter.


  »Haben Sie den Neger umgebracht?«


  Sie schrie: »Hilfe! Mord! Erich hat Gora ermordet!«


  Ende des siebten Buches der Chronik von Eden.
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  Kapitel XIII

  Gestrandet


  Die Welt war dunkel. Die Welt war kalt. Und sie war in ständiger, unruhiger Bewegung, die ihm Übelkeit verursachte. Stimmen wehten wie Nebelfetzen durch die Dunkelheit.


  »Es kommt ein Sturm auf. Wir müssen irgendwo Unterschlupf finden, sonst sind wir im Arsch!«


  Erschöpftes Keuchen.


  Dann eine männliche Stimme: »Es geht nicht schneller mit Jörg als Ballast.«


  »Willst du ihn etwa zurücklassen?«


  »Spinnst du? Sandra würde mir die Eier abreißen und als Piercing in die Nase stecken, wenn wir ohne Jörg zurückkämen!«


  »Du gehst immer noch davon aus, dass sie noch lebt?«


  Die Welt kam zur Ruhe.


  »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Kleines? Sandra ist ein zäher Knochen. Außerdem haben Steins und dieser Kleinmann inzwischen bestimmt einen Weg gefunden, um sie zu retten. Es sind wie viele Menschen in der Suite? Sechzig? Siebzig? Da wird bestimmt noch die eine oder andere erfahrene Krankenschwester darunter sein. Vielleicht sogar ein Chirurg.«


  »Du gibst nie auf, oder Lemmy?«


  Raues Lachen.


  »Der alte Lemmy und aufgeben? Vergisses, Kleine!«


  Die Welt wurde angehoben, und Jörg stöhnte leise auf. »He, Lemmy! Geht es auch etwas sanfter?«


  »Jörg?«


  Jörg spürte, wie er abgelegt wurde. Vorsichtig öffnete er die Augen und blinzelte in den grauen Himmel. Er lag offenbar auf einer provisorisch zusammengebauten Bahre. Lemmy und Marion sahen auf ihn herab.


  »Wie geht es dir?«, fragte Marion.


  »Bescheiden. Was ist passiert? Sind wir abgestürzt?«


  »Ja. Ich konnte zwar noch eine halbwegs vernünftige Bauchlandung hinlegen, aber du hast dir ordentlich den Kopf angeschlagen.«


  Jetzt erst spürte Jörg den dicken Verband um seinen Schädel. »Wie schlimm ist es?«


  »Du hast eine große Platzwunde an der Stirn, die sich bis zur Schläfe zieht. Wir konnten dich nicht nähen, da wir nichts zur Hand hatten.«


  »Wie lange war ich weg?«


  Marion und Lemmy wechselten besorgte Blicke. Schließlich sah Lemmy Jörg ernst in die Augen. »Fast vier Tage, mein Freund.«


  Entsetzen schoss eiskalt in Jörg hoch. Sandra! Vier Tage?


  Lemmy legte ihm eine Hand auf den Arm. »Keine Sorge. Sandra geht es bestimmt gut.«


  Jörg schwieg. Der Schock hielt sein Denken fest im Griff.


  Vier Tage.


  Wie hatte Steins doch gesagt? Sie hatten nur wenige Stunden, bevor die Lage kritisch wurde. Wenige Stunden nur ...


  Diese Worte hallten durch Jörgs Denken, als Lemmy die provisorische Bahre wieder mittels der Griffe am Kopfende hochhob und Jörg weiterzog. »Wir haben jetzt keine Zeit, um lange darüber nachzudenken, was geschehen ist und was in der Suite los sein könnte. Es kommt ein Sturm auf. Belinda und die Kids haben ein Einkaufszentrum ganz in der Nähe entdeckt. Dort können wir uns bestimmt verschanzen.«


  Jörg schwieg immer noch. Die Gedanken rasten in seinem Kopf.


  Marion ging neben ihm. Sie legte ihm eine Hand in einer tröstlichen Geste auf die Schulter. »Es wird alles gut, Jörg.«


  Jörgs Augen brannten, als er in den Himmel hinaufstarrte, in dem sich die dunklen Wolken eines herannahenden Sturms sammelten. Schließlich konnte er sich nicht mehr beherrschen. Heiße Tränen rannen seine kalten Wangen hinab.


  Lemmy zog ihn ächzend weiter.


  Vier Tage.


  Sandra.


  


  


  Ende des achten Buches der Chronik von Eden


  Zusammen mit den letzten Überlebenden des Kommandobunkers haben die Pilger Suite 12/26 von den Untoten befreit und richten sich für den Winter ein. Doch das Misstrauen der Flüchtlinge gegenüber den Fähigkeiten der Kinder, die offenbar Gedanken lesen können, brodelt weiterhin unter der Oberfläche. Werden diese zu einer Art Gedankenpolizei, die die anderen Pilger mit ihren Kräften kontrolliert? Dann werden die ersten Bunkerbewohner getötet und kehren als Zombies zurück. Paranoia und Misstrauen machen sich unter den Pilgern breit.


  Es beginnt der nackte ...


  


  ... Terror


  I. Akt


  Ein Fluch wird fallen auf der Menschen Glieder,


  Und innre Wut und wilder Bürgerzwist


  ...


  (Shakespeare, Julius Cäsar, 3.Akt, 1.Szene, Antonius)


  Kapitel I

  Lockdown


  Das Klackern ihrer Schritte und ihr keuchender Atem hallte durch die engen Gänge. Immer wieder sah sie im Laufen über ihre Schulter zurück, ob er ihr folgen würde, das blutige Messer noch in der Hand, in den Augen das irre Funkeln eines Mörders.


  Plötzlich hielt etwas ihre Füße fest, und sie fiel zu Boden. Ihre Handtasche, dieses letzte Relikt aus ihrem alten Leben, schlitterte über den kalten Betonboden.


  Stöhnend rappelte sie sich auf, sah sich um, aber da war niemand, der ihre Füße festgehalten und sie zum Stolpern gebracht haben könnte. Der Absatz ihres Schuhs war abgebrochen.


  Beinahe hätte Annegret Hengsten vor Erleichterung hysterisch aufgelacht. Dann kam er um die Ecke, das blutige Messer noch in der Hand, die Augen weit aufgerissen. In diesem Augenblick verflog ihre Verwirrung. Annegret raffte ihr Kleid über die Knie, schleuderte mit hektischen Bewegungen die Schuhe von ihren Füßen und lief weiter.


  »Hilfe! Mord! Erich hat Gora ermordet!«, hallten ihre Schreie durch die kahlen Gänge des Bunkers.


  


  ***


  


  Erich hockte auf dem Boden. Um seine Knie bildete sich eine Lache aus Blut. In Goras Hals klaffte eine Wunde, die sich quer über dessen Kehlkopf hinzog. Erich hatte den Kopf seines Freundes auf seine Beine gelegt. Mit der einen Hand strich er die dunklen Haare aus dem Gesicht des Toten, in der anderen hielt er gedankenverloren das Messer, das neben Gora auf dem Boden gelegen hatte, ein schweres Kampfmesser, wie es auch die Bundeswehr verwendete.


  Zeit spielte Für Erich keine Rolle mehr. Irgendwo in seinem Unterbewusstsein rieten ihm seine Überlebensinstinkte, die ihn bis hierher gebracht hatten, dem Toten das Messer ins Auge zu rammen, um dessen Gehirn irreparabel zu schädigen – ein letzter Freundschaftsdienst, bevor Gora als Untoter mit einer unbezwingbaren Gier nach warmem Fleisch zurückkehren würde.


  Doch diese Impulse drangen nicht durch den dichten Nebel des Schocks und der Trauer, die sich um Erichs Denken und Fühlen gelegt hatten.


  Jemand schrie. Erich sah auf. Es war Annegret Hengsten, die ihn mit Panik in den Augen ansah. Aber warum schrie sie so? Sie hatte Gora doch noch nie leiden können.


  Bevor Erich auf diese Frage eine Antwort finden konnte, rannte die Frau schreiend davon. Erichs Gedanken rasten und waren unendlich langsam zugleich. Was sollte er tun?


  Sein stumpfer Blick fiel auf das Messer in seiner Hand. Das war ein Beweisstück. Er musste es Frau Hengsten zeigen und ihr klarmachen, dass er nicht der Mörder von Gora war.


  Vorsichtig bettete Erich den Kopf seines toten Freundes auf den Boden, stand langsam auf und wandte sich ab. Er musste Frau Hengsten von seiner Unschuld überzeugen.


  Kaum hatte Erich den Toten verlassen, schlug dieser die Augen auf.


  


  ***


  


  »Wie lange noch Scotty?«, fragte Martin mit einem Grinsen im Gesicht Rolands Beine, die unter einer Konsole der Kommandozentrale hervorlugten. »Die Klingonen stehen vor der Haustür, und ich brauche Warp.«


  »Arschloch!«, tönte es dumpf unter der Konsole hervor.


  Gregor, der neben Martin stand, kicherte.


  »Das will ich überhört haben, Scotty«, legte Martin noch einen drauf.


  Genervtes Seufzen. »Geben Sie mir eine Stunde Käpt’n.«


  »Sie haben eine halbe Stunde, Scotty. Sie sind nicht zum Schlafen in der Jefferies-Röhre, verstanden?«


  Gregor prustete los, und das helle Lachen von Marion Theobald hallte durch die Zentrale.


  Martin wandte sich grinsend zu den beiden um. »Was denn? Ich wollte das schon immer mal sagen, und passend ist es doch auch, oder?«


  Gregor konnte nicht antworten. Er nickte nur und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Marion winkte immer noch lachend mit einer Hand ab, mit der anderen hielt sie sich den Bauch.


  »Wie sieht’s aus da oben? Habt ihr endlich Bild?«


  »Chekov?«, wandte sich Martin an Gregor. »Haben wir Bild?«


  Gregor drückte ein paar Knöpfe auf der Konsole. Die Bilder, welche die oberste Ebene des Bunkers und die nähere Umgebung des äußeren Areals zeigten, flackerten kurz und wurden dann erneut dunkel.


  »Nein. Aber die Umschaltung funktioniert wieder.«


  Martin beugte sich nach unten. »Scotty? Sie sind auf dem richtigen Weg. Das Umschalten funktioniert bereits.«


  »Nenn mich noch einmal ›Scotty‹, und ich verrate dir nicht, wo der gute Whisky versteckt ist.«


  »Das klappt nicht. Ich bin ein Ex-Junkie, schon vergessen? Schnaps ist für mich tabu. Und jetzt mach voran, Scotty!«


  Gregor bekam einen Lachflash, als Roland mühsam unter der Konsole hervorkroch und Martin schleunigst einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen sich und den Ingenieur brachte.


  


  ***


  


  Sandra und Jörg standen an der Rampe, die in den Bunker unterhalb des künstlichen Hügels führte. Sie trugen Wintertarnanzüge der Bundeswehr, die sie in den Magazinen des Bunkers gefunden hatten. Die kalte Luft ließ ihren Atem als dichte Wolken vor ihren Gesichtern schweben. Jörg nahm Sandra in den Arm. Gemeinsam genossen sie die klare Luft und den Frieden.


  »Wenn ich darüber nachdenke, wie es noch vor einem Jahr war«, sagte Sandra verträumt. »Letztes Weihnachten war ich noch alleine. Freunde hatte ich keine, meine Familie war eine Farce, und ich hatte gerade meinen zweiten Film abgedreht.«


  Jörg sah sie nachdenklich an. »Es war erst dein zweiter?«


  »Ja. Ich weiß auch nicht so genau, wie ich da reingeraten bin. Eine ehemalige Schulkollegin, die ich zufällig wiedergetroffen hatte, schwärmte mir vom schnellen Geld vor, und dass man es mit Spaß verdienen könne.« Sie stockte. Vorsichtig sah sie hoch, blickte Jörg tief in die Augen. »Ich war keine Professionelle.«


  Jörg zuckte mit den Schultern. »Und selbst wenn, das ist jetzt vorbei.«


  »Wirklich?«


  »Du denkst an Schwarmstein und diesen Harry?«


  Sandra seufzte. Ihr Blick glitt über die verschneite Landschaft. »Schwarmstein ist überall«, sagte sie schließlich. »Und es wird immer irgendwo einen Harry geben. Die Seuche hat nichts daran geändert.«


  Jörg schwieg. Was sollte er ihr auch sagen? Dass alles wieder gut werden würde? Dass die Zeit alle Wunden und Verfehlungen der Vergangenheit vernarben und am Ende verblassen lassen würde?


  Nachdenklich legte er sein Gesicht auf ihren Kopf, roch an ihrem Haar, das sich aus der Kapuze ihres Anzugs den Weg in die Freiheit gesucht hatte. Sie drehte sich um und schmiegte sich in seine Umarmung. Jörg wiegte sie sanft.


  »Sandra?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, da ist etwas zwischen uns.«


  Sandra kicherte in den Stoff seines Anzugs. »Meinst du deine oder meinst du meine Knarre?«


  Jörg küsste sie auf die Stirn, schloss die Augen und genoss den Duft ihrer Haut. »Weder noch.«


  Sandra nickte ohne aufzusehen. »Ich weiß, was du meinst. Ich fühle mich zu Hause. Verstehst du, was ich sagen will? Jetzt, in diesem Moment, wo wir beide hier draußen stehen, bin ich mir sicher, dass mir nichts passieren kann.« Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung, hielt ihn aber an den Armen fest. »Ich fühle mich geborgen bei dir.«


  Jörg schluckte. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Und ich fühle mich sicher und geborgen, wenn du in der Nähe bist.«


  »Ist das Liebe?«


  Jörg neigte den Kopf ein wenig zur Seite. In Sandras Blick lagen Unsicherheit und ein Hauch von Misstrauen oder Angst. Klar, schoss es ihm durch den Kopf. Bei der Vergangenheit, die ich bisher von ihr erfahren habe. Der Vater ein Ex-Söldner und Trinker auf dem Abstellgleis, die Mutter manisch-depressiv. Ihre Kindheit und ihre Jugend dürften nicht gerade das reine Paradies gewesen sein.


  Er strich ihr sanft eine Haarsträhne unter die Kapuze, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sah er sie ernst an. »Ich werde dir niemals wehtun oder zulassen, dass dir jemand etwas antut. Eher würde ich sterben.«


  Der Anflug von Angst und Misstrauen verschwand aus Sandras Blick. »Ich glaube dir, mein Hauptmann.«


  Sie lächelte und drehte sich in seinen Armen, schmiegte ihren Rücken gegen seine Brust. Dann neigte sie ihren Kopf verträumt zur Seite, während sie seine Arme, die er ihr um den Oberkörper geschlungen hatte, festhielt.


  Jörg schloss die Augen und genoss diesen kostbaren Moment. Sie hatten sich gegenseitig ihre Gefühle gestanden. Jetzt musste die Zeit zeigen, was aus ihnen werden würde.


  Plötzlich spürte er, wie Sandra sich versteifte.


  »Scheiße!«, entfuhr es ihr.


  »Was?«


  »Da hinten kommt jemand!«


  Jörg sah auf und spähte in den Schneefall. Dann sah er es auch. Etwa hundert Meter vom Bunkereingang entfernt wankten mehrere Schatten durch das Schneetreiben. Wenn sie ihre Richtung beibehielten, würden sie knapp an der als Hügel getarnten Einfahrt des unterirdischen Bunkers vorbeiziehen. Er entließ Sandra aus seiner Umarmung und fasste sie am Arm. »Los! Rein!«


  


  ***


  


  Holger Dresen lächelte versonnen. Er wippte leicht im Takt der Musik, die er hörte. Der Bunker war wie eine Schatzkammer. In einem der Spinde der ehemaligen Besatzung hatte Holger einen funktionstüchtigen MP3-Player und ein ganzes Paket mit passenden Batterien entdeckt. Und das Beste war, dass der Vorbesitzer des kleinen Geräts es auch noch mit Holgers Lieblingsmusik bespielt hatte: vier Gigabyte besten Old-School-Rock’n’Rolls.


  Holgers Lächeln wuchs in die Breite, als die ersten Takte von »Bad moon rising« erklangen. Ausgerechnet seine Lieblingsband Creedence Clearwater Revival? Das Leben war für ihn wieder in Ordnung, auch wenn er hier am Aufzug Wache stehen musste. Draußen war es kalt und tödlich, weil die Welt und alle Gesetze der Biologie auf den Kopf gestellt waren. Es schneite wie verrückt, und Tote standen wieder auf, um die Lebenden zu fressen. Aber hier unten im Bunker war es warm und sicher. Keine Zombies, kein Schnee. Es gab genug zu essen, ordentliche Matratzen und Duschen. Das Leben kam wieder auf die Reihe. Ganz bestimmt. Sie würden hier unten einen Neunanfang wagen können, und er war dabei. Er hatte die Apokalypse überlebt.


  Holger war so sehr von der Musik und seinen hoffnungsvollen Tagträumen eingenommen, dass er nicht bemerkte, wie sich die Aufzugtür hinter ihm öffnete. Er bemerkte auch nicht, dass ihn jemand neugierig beobachtete und sich langsam eine blutige Hand nach ihm ausstreckte. Erst als sich zwei Reihen strahlend weißer Zähne in seinen Hals gruben, einen stechend heißen Schmerz durch seine Nervenbahnen jagten und eine Hand sich auf seinen Mund legte, um jeden Schrei zu ersticken, wurde ihm mit erschreckender Klarheit bewusst, dass es auch hier unten nicht sicher war.


  Der Schock und der plötzliche Blutverlust sorgten für einen schnellen Tod. Holger bekam nicht mehr mit, wie seine sterblichen Überreste in den Aufzug gezogen wurden und sich die Türen wieder schlossen, als wäre nie etwas geschehen.


  


  ***


  


  Gregor saß an der Konsole mit den Monitoren für die Überwachungskameras. Martin und Roland hatten ihr Herumgealbere eingestellt und arbeiteten konzentriert an der Reparatur, mit der sie den Kontakt zu den Überwachungskameras in den unteren Bereichen der Suite wiederherstellen wollten. Gregor hatte die Momente genossen, in denen Martin herumgeblödelt hatte. Es war für einen kurzen Augenblick so gewesen, als seien sie Kollegen, die einer ganz normalen Arbeit von sieben bis vier nachgingen, um danach vielleicht noch einen trinken zu gehen, bevor sie zu Frau und Kind heimkehrten. Ein flüchtiger Blick auf ein Leben, das so nie wieder sein würde.


  »Okay!«, drang Rolands Stimme dumpf unter der Konsole hervor. »Jetzt müssten wir aber Bild haben. Wenn nicht, gebe ich mein Diplom ab.«


  In diesem Augenblick stürmte Levi in die Zentrale. »Alarm!«, rief er. »Vor Aufzug 3 ist eine riesige Blutlache, und die Wache ist verschwunden!«


  Gregors Kopf ruckte zu dem Arzt herum. Dann erklang Marions keuchendes Ächzen, und Gregor sah, dass sie auf die Bildschirme hinter ihm deutete. Er drehte sich wieder um – genau in dem Moment, als Erich Gora ein Messer ins Auge rammte.


  Ohne nachzudenken hieb Gregor auf den großen roten Knopf, der das Absperren aller Aufzüge und Türen innerhalb des Bunkers auslöste.


  


  ***


  


  Kurz zuvor


  


  Annegret Hengsten hatte sich total verlaufen. Keuchend blieb sie an einer Kreuzung stehen und blickte die beiden seitlich abzweigenden Korridore entlang. Dann drehte sich sich um und sah in den Gang hinter sich.


  Offenbar hatte sie Erich abgeschüttelt, der Mörder war nicht mehr zu sehen. Aber wo um Gottes Willen waren der Aufzug oder das Treppenhaus?


  Vorsichtig wandte sie sich nach links. War das nicht der Gang, der zu den Unterkünften führte? Doch, ja! Da hinten würde sie sich erneut links halten müssen und dann zu einem der Aufzüge gelangen, der sie nach ob...


  Schnelle Schritte!


  Annegret Hengsten erstarrte, als wäre sie ein Reh, das auf einer nächtlichen Landstraße die grellen Speere eines Scheinwerferpaars auf sich zurasen sieht. Unfähig sich zu rühren, wimmerte sie leise ein Gebet und wartete auf das Unvermeidliche.


  »Frau Hengsten?«


  Edith?


  »Frau Hengsten, was ist los? Wo sind sie?«


  Annegret erwachte aus ihrer Erstarrung, schrie vor Erleichterung und lief auf die Stimme zu. »Edith! Ich komme! Sei vorsichtig!«


  Als sie um die Ecke bog, wäre sie auf dem blanken Boden beinahe ausgerutscht. Sie fing sich und lief auf die kleinere Frau zu, ergriff diese am Arm und zog sie mit sich. »Schnell! Wir müssen hoch!«


  »Abe...«


  »Keine Zeit, mein Liebes!«, fuhr Annegret der kleineren Frau dazwischen. »Wir haben einen Mörder in unserer Mitte!«


  »Einen Mörder?«, fragte Edith ungläubig, während sie versuchte, mit der älteren Frau Schritt zu halten, die sie am Arm hinter sich herzog, als sei sie ein kleines Kind.


  »Ja! Erich! Er hat Gora getötet.«


  Edith blieb abrupt stehen. »Was? Niemals! Die beiden sind die besten Freunde!«


  Annegret Hengsten blieb stehen. Sehnsüchtig sah sie zur Aufzugtür. Nur noch etwa sechs oder sieben schnelle Schritte, dann wären sie in Sicherheit. Sie wandte sich mit flehendem Blick an Edith. »Du musst mir glauben! Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er dem Neger die Kehle durchgeschnitten hat.«


  Edith starrte die ältere Frau fassungslos an. Ihre Augen wurden immer größer, ihr Gesicht verlor alle Farbe.


  »Edith, ich weiß wie das für dich klingen muss, aber es ist wahr, Kind!«


  Edith schüttelte den Kopf.


  »Edith, bitte!«


  Die junge Frau hob wie in Trance den Arm, deutete auf etwas hinter Annegret. Genervt seufzend drehte diese sich um. Und dann schrie sie aus Leibeskräften.


  Holger Dresen – oder zumindest das, was von ihm zurückgekehrt war – wankte langsam aus dem Aufzug auf die beiden Frauen zu, die Arme nach vorne ausgestreckt, als sei er das fleischgewordene Klischee eines Schlafwandlers. Sein Hals war an der rechten Seite vollkommen zerfetzt, sein Körper und sein Gesicht mit Blut besudelt.


  Uralte Überlebensinstinkte erwachten in Annegret Hengsten, längst vergessene Kraftreserven pumpten Adrenalin durch ihre Adern. Mit einem wilden Aufschrei stürmte sie auf den Zombie los und erwischte ihn mit einem Tackle, der einem gestanden Linebacker der amerikanischen NFL zur Ehre gereicht hätte.


  Der Untote hatte der Wucht, der Masse ihres Körpers und ihrer angsterfüllten Wut nichts entgegenzusetzen. Wie ein Sack voller Herbstlaub flog er etwa zwei Meter durch die Luft, bevor er mit einem knochenerschütternden Krachen auf den glatten Korridorboden prallte und noch einige Schritte weit darüberschlitterte.


  Annegret nutzte ihren Schwung und hastete in die Aufzugkabine. Edith, die das Geschehen mit großen Augen verfolgt hatte, kam mit unsicheren Schritten auf die Tür zu.


  »Jetzt mach schon!«, herrschte Annegret die jüngere Frau an.


  Der Zombie setzte sich auf. Verwirrt blickte er umher. Als Edith nah genug heran war, griff Annegret nach deren Arm und zerrte sie in die Kabine. Hektisch drückte sie auf den Knopf für die oberste Ebene des Bunkers.


  »Machschonmachschonmachschon!«, herrschte sie die Schließautomatik der Tür an.


  Das Holgerding kam näher. Dann glitten die Türen des Aufzugs zu.


  Mit einem zittrigen Laut ließ sich Annegret Hengsten auf den Boden fallen und weinte. Sie sah auf, wollte Edith sagen, dass sie beide in Sicherheit seien, als der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen kam und die Alarmsirenen losheulten.


  


  ***


  


  Kurz bevor Annegret Hengsten ihre sportliche Seite entdeckte, ging Erich ziellos durch die Korridore. Das Messer lag vergessen in seiner Hand. Er wusste nur, dass er dringend Frau Hengsten sprechen musste, alles andere war unwichtig. Wohin war sie gelaufen? Erich rief nach ihr, aber außer einem heiseren Krächzen kam kein Ton aus seiner Kehle. War das hier ein Albtraum, in dem man lief, aber nicht von der Stelle kam? Diese Frage ließ Erich stehenbleiben. Hinter ihm erklang ein tonloses Stöhnen. Verwirrt sah er sich um und runzelte die Stirn.


  »Gora?«


  Erich wurde sich bewusst, dass er ein Messer in der Hand hielt – ein blutiges Messer. Und mit der Wucht eines gebrochenen Staudamms schossen die Ereignisse der letzten Minuten in sein Denken und spülten eine kalte Erkenntnis in seinem Empfinden hoch.


  Gora war tot! Jemand hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt! Und er, Erich, hielt vermutlich das Tatwerkzeug in der Hand!


  Wieder dieses Stöhnen. Ein Schatten an der Ecke, die Erich eben passiert hatte.


  »Gora?«


  Es war Gora – oder zumindest das, was das Virus aus ihm gemacht hatte, nachdem er gestorben war. Der Reanimierte stolperte unsicher um die Ecke des Ganges.


  Tränen schossen in Erichs Augen. Ein leiser Laut der Angst und der Trauer kroch seinen Hals hoch. Jetzt musste er seinen Freund wirklich töten. Gora war immer noch sein Freund, gleich ob tot oder untot, und es würde Erich seine ganze Kraft kosten, das zu tun, was zu tun war. Erst dann würde er versuchen können, den wahren Mörder zu finden.


  Mit weichen Knien und tränennassem Gesicht wankte Erich auf den Zombie zu, wappnete sich für das Unausweichliche. »Gora, mein Freund. Du hast mir in Bonn den Arsch gerettet. Und jetzt habe ich dich im Stich gelassen.«


  Der Zombie stöhnte. Seine Augen wurden größer, seine unbeholfenen Schritte schneller und zielstrebiger, als er das warme Fleisch Erichs sah.


  Erich blieb stehen, unfähig sich zu rühren oder etwas zu sagen. Er schluchzte leise.


  Der Zombie kam auf Armlänge an ihn heran, und Erich fasste sich ein Herz. »Es tut mir so unendlich leid, mein Freund. Leb wohl.«


  Bei den letzten Worten hob Erich das Messer, überwand die restliche Distanz zwischen sich und dem Zombie mit zwei schnellen Schritten und rammte ihm das Messer bis zum Heft ins linke Auge.


  Als der Zombie mit einem Ächzen hinfiel, riss er Erich dabei das Messer aus der kraftlos gewordenen Hand. Der blonde Hüne stolperte ein paar Schritte rücklings, dann setzte er sich langsam auf den Boden. Weinend sah er auf den leblosen Körper Goras, unfähig sich zu rühren.


  Plötzlich wechselte das Licht im Gang von einem bleichen Weiß zu einem unheilvollen Rot, und die Alarmsirenen heulten durch den Bunker.


  Kapitel II

  Drinnen


  Mühsam einen Schrei unterdrückend schreckte Tom hoch, kalten Schweiß auf der Stirn. Verwirrt und orientierungslos versuchte er zu erfassen, wo er sich befand. Er saß auf einem Bett, knapp unter einer weiß getünchten Decke, an der eine schmucklose Neonlampe hing. Obwohl er senkrecht nach oben blickte, konnte er die Wände des kleinen Zimmers sehen, also war es nicht allzu groß.


  Tom schaute sich genau um. In dem Zimmer waren vier Hochbetten, alle mit anderen Kindern belegt, und es war gerade noch genug Platz für einen kleinen Tisch und vier schmale Spinde.


  Langsam fand er in die Realität zurück. Er befand sich in der »Suite 12/26«, wie Jörg den Bunker genannt hatte. Er war an einem sicheren Ort, an dem es keine Zombies und keinen ständigen Kampf ums Überleben gab. Er hatte nur einen Albtraum gehabt, aber der war jetzt vorbei. Nach einem gemeinsamen Essen in der großen Mannschaftsmesse auf der ersten Ebene des Bunkers hatten er und die anderen Kinder sich in ihre Zimmer verzogen. Die Ruhe, die sie hier nach den Wochen voller Angst und Flucht plötzlich erlebten, wirkte. Der zurückliegende Stress forderte nun seinen Tribut, und ihre Körper nahmen sich, was sie benötigten. Der schlechte Traum kam bestimmt von dem ungewohnt guten Essen sowie der Menge, die er davon in sich hineingestopft hatte.


  Er war in Sicherheit.


  Das Tröstliche an diesem einfachen Wort ließ Tom leise seufzen. Wann hatte er sich zuletzt sicher gefühlt? Trotzdem war da noch etwas in ihm, ein schaler Nachhall seines Traums, der ihn nicht loslassen wollte. Tom hatte gelernt, auf diese Gefühle zu vertrauen.


  Er griff nach seiner Armprothese, die neben ihm in dem schmalen Bett lag, zog sie an und kletterte vom oberen Bett herunter. Die dumpfe Ahnung drohenden Unheils wich nicht, sondern verstärkte sich noch. Tom rüttelte heftig an der Schulter des Jungen, der auf dem unteren Bett immer noch fest schlief. »Kurt! Wach auf! Es ist was im Busch!«


  Kurt blinzelte verschlafen und mit schweren Lidern.


  Tom wartete nicht ab, ob er wirklich aufwachen würde, sondern drehte sich zu dem anderen Bett um, in dem Kurts Zwillingsbruder Karl schlief. Diesen rüttelte er ebenfalls heftig an der Schulter.


  Die Zwillinge setzten sich gähnend auf. Tom wollte sie gerade über seine Ahnung ins Bild setzen, als der Alarm des Lockdown losging.


  Rufe hallten durch die Gänge des Bunkers, der Alarm heulte, und das dumpfe Knallen und Rumsen von sich automatisch schließenden Sicherheitstüren rollten wie die Schritte eines Riesen durch den Bunker. Sofort waren auch die Zwillinge hellwach.


  Wortlos fassten sich die drei Jungen an den Händen und richteten den Fokus ihrer Kräfte auf das Geschehen außerhalb des Zimmers. Nach wenigen Augenblicken nickte Tom.


  Hier oben ist alles sicher, sandte er seine Gedanken an Kurt und Karl. Diese Hengsten ist mit Edith im Aufzug vorerst sicher, aber Erich steckt in der Scheiße. Wir sollten Jörg und Sandra Bescheid sagen.


  Kurt schüttelte heftig den Kopf. Warte! Jörg und Sandra! Der Junge wurde blass. Sie sind draußen! Und es kommt jemand!


  Dann gehe ich alleine in die Zentrale. Ruft die anderen zusammen, vielleicht können wir helfen.


  Weißt du noch, wie schwer es war, die Desinfektionstrupps mit unseren Kräften zu begleiten?, sandte Karl einen zweifelnden Gedanken. Ich glaube, der Bunker blockiert mit seinen Wänden unsere Kräfte.


  Versucht es trotzdem!


  Tom ließ die Hände der Zwillinge los und stürmte aus dem Zimmer.


  


  ***


  


  Erich sah sich verständnislos um. Dann entdeckte er die Kamera an der Decke. Erschrocken zuckte sein Blick zu Goras Leiche, in deren linkem Auge immer noch das Messer steckte.


  Mit der Wucht einer Abrissbirne überkam Erich die Erkenntnis, wie sich die ganze Situation darstellen musste, wenn man sie auf einem der Bildschirme in der Zentrale des Bunkers sah. Hatten Roland, Gregor und Martin die Überwachungskameras wieder zum Laufen gebracht? Hatten sie gesehen, was hier gerade passiert war?


  Das Heulen der Alarmsirenen und das flackernde Licht des Lockdowns gaben ihm die Antwort. Entweder war auch anderswo im Bunker etwas passiert oder man hielt ihn für einen Mörder und wollte ihn an der Flucht hindern!


  Erich stand auf, sah ein letztes Mal auf Goras toten Körper, dann lief er den Korridor entlang. Er musste ein sicheres Versteck finden und sich überlegen, wie er seine Unschuld beweisen konnte, bevor ihn ein tobender Mob einfach aufknüpfen würde!


  Erich bog um die Ecke des Korridors und blieb abrupt stehen. Etwa zehn Meter von ihm entfernt wankten zwei Zombies. Den einen erkannte er nicht. Dieser trug einen Kampfanzug, den Erich auf diese Entfernung den amerikanischen Streitkräften zuordnete. Aber der andere Untote kam ihm bekannt vor. Er sah genauer hin und konnte nur mit Mühe ein Aufkeuchen unterdrücken. Das war Holger Dresen! Der sollte doch oben auf Ebene 1 einen der Aufzüge bewachen!


  Die beiden Reanimierten gingen ungewöhnlich zielstrebig den Korridor entlang. Es wirkte, als würden sie einem Ruf folgen.


  Als sie die vor ihnen liegende Kreuzung erreichten und sich nach links hielten, fasste Erich einen Entschluss. Das war seine Chance, seine Unschuld zu beweisen. Jemand hatte nicht nur Gora getötet, sondern auch Dresen und den unbekannten Soldaten.


  Erich lief zu Goras Leiche und riss dem Toten das Messer aus dem Gesicht. »Es tut mir leid mein Freund, aber ich möchte nicht unbewaffnet auf die Jagd nach deinem Mörder gehen. Das ist für mich die einzige Möglichkeit, lebend aus dieser Scheiße rauszukommen.«


  


  ***


  


  Bei einem »Lockdown« wurden alle Bereiche unterhalb der Ebene 1 des Bunkers abgesperrt. Wer sich dort befand, war auf Gedeih und Verderb der Gefahr ausgesetzt, wegen der der Alarm ausgelöst worden war. Dementsprechend groß war der Aufruhr in der Zentrale, denn die Überlebenden hatten sich auf alle Ebenen verteilt, nachdem sie den Bunker von »unerwünschten Mitbewohnern« befreit hatten. Wer oben war, wollte wissen, was unten los war. Wer unten war, versuchte, eine der Interkomstellen zu erreichen, um ebenfalls zu erfahren, was passiert war.


  Als Tom in die Zentrale stürmte, vermeinte er, gegen eine Wand aus ängstlichen Stimmen, Alarmsirenen, Hektik und Chaos zu prallen. Er sah Doktor Steins, der wie ein grauer Leuchtturm aus der Menge herausragte, und bemerkte die ängstlichen Gesichter sowie die Abscheu der Lebenden, als dieser sich einen Weg zu einer der Konsolen bahnte.


  Martin, Roland, Marion und Steins hatten alle Hände voll zu tun, die Menge zu beruhigen. Gregor saß leichenblass vor einer Konsole, auf der die Monitore Bilder vom Inneren des Bunkers zeigten.


  Tom griff mit seinen Kräften in den Äther. Erneut fiel ihm auf, dass seine Fähigkeiten innerhalb des Bunkers irgendwie gedämpft wurden. Als er und die anderen begabten Kinder die Desinfektionstrupps »überwacht« hatten, war ihnen das erste Mal aufgefallen, dass es ihnen trotz des Zirkels, in dem sie ihre geistigen Fähigkeiten bündelten, enorm schwerfiel, den Trupps mit ihren mentalen Fähigkeiten zu folgen. Lag das an der besonderen Bauweise des Bunkers?


  Tom bemerkte, dass Martin kurz aufblickte.


  Tom? Alles okay bei dir?


  Ja, alles paletti. Kurt und Karl sind auch wohlauf und versuchen gerade, Kontakt mit den anderen aufzunehmen.


  Warum?


  Vielleicht können wir herausfinden, was da unten geschehen ist.


  Trotz der Probleme, die es euch hier bereitet?


  Wir versuchen es.


  Gut. Aber seid um Himmelswillen vorsichtig! Die Meute hier ist kaum zu bändigen, und ich habe schon ein paar schräge Blicke in deine Richtung bemerkt.


  Tom tauchte aus seiner kurzen Trance auf. Normalerweise konnte er mit Martin und den anderen Begabten auf telepathischem Weg kommunizieren, ohne sich derartig stark konzentrieren zu müssen. Er drehte sich um und lief dabei geradewegs in Lemmy hinein.


  Der hagere Mann mit der grauen Mähne lächelte aufmunternd. »Tom, du und die anderen Kids, ihr müsst dringend vor Aufzug 3 saubermachen! Ich will nicht, dass hier eine Panik ausbricht. Macht schnell und passt auf euch auf! Wenn ihr etwas Auffälliges bemerkt, meldet es sofort!«


  Tom stutzte und sah den Mann misstrauisch an. Wusste Lemmy schon, was geschehen war? Aber woher?


  Ehe er Lemmy fragen konnte, war der schon zur Konsole marschiert, an der Gregor immer noch wie gelähmt saß, hatte Steins wie beiläufig zur Seite gedrängt und die Alarmsirenen abgeschaltet. »Und jetzt herrscht hier Ruhe, verdammt nochmal!«, donnerte seine Stimme durch die Zentrale. »Wir können zwar alle gleichzeitig singen, aber dann sollten wir uns auch auf ein Lied einigen.«


  Tom verließ die Zentrale im Laufschritt. Er musste zu den anderen Kindern! Vielleicht konnten sie, nachdem sie Lemmys Auftrag ausgeführt hatten, gemeinsam irgendwie herausfinden, was genau passiert war.


  


  ***


  


  Martin war froh, als Lemmy für Ruhe sorgte. Die Pilger, die sich in der Zentrale einfanden, waren verständlicherweise ängstlich. Aber ängstliche Menschen, eingepfercht in einen unterirdischen Bunker, konnten gefährlich werden, weil sie sich rationalen Argumenten irgendwann verschlossen.


  Martin sah kurz in die Ecke, in der Levi zitternd und blass stand. Hoffentlich hielt der Arzt aus Schwarmstein den Mund! So wie es bisher aussah, hatte keiner der Aufgebrachten den Weg an Aufzug Nummer 3 vorbei genommen, wo Holger Dresen verschwunden war und wo sich laut Levi nur noch eine Blutspur befand.


  Allmählich kehrte in der Zentrale Ruhe ein. Die ängstlichen Stimmen wurden weniger. Bleiche Gesichter, in denen die Augen groß und rund wie dunkle Seen voller Angst schwammen, sahen zu Lemmy.


  Der hob beschwichtigend die Arme. »Hört mir zu, Leute! Wir wissen noch nicht, warum der Alarm ausgelöst wurde. So wie ich das aber sehe, haben Roland und Gregor bei der Reparatur der Kamerakontrollen für die unteren Bereiche der Suite einen Kurzschluss verursacht.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte eine dunkelhaarige Frau, deren Namen Lemmy nicht kannte.


  Ehe Lemmy antworten konnte, trat Roland einen Schritt vor. »Sorry, das war ich. Lemmy hat recht: falscher Alarm.«


  »Und ist der Lockdown jetzt beendet?«, wollte ein Mann wissen, den sie aus Bonn gerettet hatten.


  Roland schüttelte betreten den Kopf. »Leider nicht. Ich muss mit Gregor erst nachsehen, was wir da veranstaltet haben. Aber keine Bange! Wer jetzt in den unteren Bereichen feststeckt, hat dort Wasser, Nahrung und Luft. Ich glaube zwar nicht, dass wir sehr lange brauchen werden, aber da unten sind sie auf alle Fälle in Sicherheit und gut versorgt.«


  Martin sah zu Lemmy. Der Ältere bemerkte den Blick. Martin nickte ihm unmerklich zu.


  »Okay«, sagte Lemmy. »Dann geht wieder in eure Zimmer oder in die Messe. Wir haben zu tun, und ihr würdet uns hier nur stören.«


  Langsam verließen die Menschen die Zentrale. Sie murrten und wechselten verstohlene Blicke, aber sie gehorchten. Noch.


  Martin ging auf Lemmy zu. »Du hast die Kinder damit beauftragt, die Sauerei wegzuwischen?«


  »Ja.«


  »Du weißt also, was mit Holger Dresen passiert ist?«


  »Nein.«


  Martin seufzte. »Wie auch immer, Lemmy. Ich kenne dich noch nicht gut genug, um dir vollständig zu vertrauen. Und nach dieser Scheiße hier ist das auch nicht bedeutend besser geworden.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf Lemmys Brust. »Und wenn du nochmal die Kinder in so etwas reinziehst, dann ...«


  Lemmy nickte mit ernster Miene. »Es gab keine Alternative. Außerdem sind die Kinder anders, wie du sehr genau weißt. Die kommen damit zurecht.«


  »Anders?«, fragte Steins, der sich unbemerkt zu den beiden gesellt hatte. »Was meinen Sie mit ›anders‹?«


  »Sie sind Überlebende, Herr Doktor. Das härtet ab.«, erwiderte Martin und ging zu Levi, der starr ins Leere blickte.


  Levi Kleinmann war der einzige Arzt, dem Martin ohne Vorbehalte vertraute. Steins und dieser van Hellsmann waren ihm nicht geheuer, obwohl er den beiden Totlebenden auch nicht wirklich misstraute. Aber wenn es wirklich darauf ankäme, hätte er doch lieber einen Doktor an seiner Seite, der noch lebte und atmete. Hoffentlich überwand der Mann seinen Schock.


  »Alles in Ordnung, Doc?«


  Levi blickte auf.


  Martin trat mit angewidertem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück. Mit der Fahne, die aus dem Mund des Arztes kam, hätte man problemlos ein Wartezimmer voller Grippepatienten desinfizieren können. »Ich mache Ihnen dann erst einmal einen Kaffee. Oder noch besser einen ordentlichen Espresso, damit sie wieder auf die Beine kommen.«


  Martin fasste Levi vorsichtig am Arm und hoffte, dass sich im Moment niemand in der kleinen Bereitschaftsmesse der ersten Ebene aufhielt.


  Kapitel III

  Draußen


  Lemmy sah sich in der Zentrale um. »Wo sind Jörg und Sandra?«


  »Draußen«, antwortete Steins. »Sie wollten etwas frische Luft schnappen, als hier ...« Er zögerte. »Nun ja, was-auch-immer geschah.«


  »Und was ist hier passiert?«


  Gregor ging mit steifen Schritten auf Lemmy und Steins zu. »Roland, Martin und ich haben versucht, die Anschlüsse für die Kameras der unteren Ebenen zu überbrücken, damit wir auch dort immer alles im Auge behalten können«, erklärte er. Seine Stimme war zittrig, aber er wirkte gefasst. »Dann kam zuerst Doktor Levi in die Zentrale gestürmt und brüllte herum, dass Dresen verschwunden und alles voller Blut sei. In dem Moment lief eine der Kameras wieder an, und ich sah, wie Erich ... er hat Gora ein Messer ...«


  Gregor verstummte. Sein Blick verschleierte sich, und sein Gesicht wurde noch blasser.


  Lemmy rieb sich seufzend mit den Händen übers Gesicht. »Also haben wir hier einen Mörder herumlaufen. Und schlimmstenfalls zwei Zombies in den unteren Ebenen, sofern dieser Mörder seinen beiden Opfern nicht das Gehirn irreparabel beschädigt hat. Sehen Sie das auch so, Frankenstein?«


  Steins ignorierte die Anrede und nickte. »Ja.«


  »Verdammte Scheiße!«, fasste Lemmy die Situation zusammen. »Wenn das die anderen hören, haben wir hier ein Tollhaus. Wer ist noch unten?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Gregor. »Aber von Erich, Gora und Holger abgesehen müssten mindestens vier oder fünf weitere Menschen dort unten sein. Diese Matrone Hengsten ist mit Edith in Aufzug 5 eingeschlossen. Über Interkom hat sie schon rumgekreischt und Erich als Mörder identifiziert.«


  »Was haben die da unten gemacht?«, wollte Lemmy wissen.


  »Entweder waren sie in den Offiziersquartieren oder in den Freizeiteinrichtungen der Suite«, meinte Steins.


  »Hat schon irgendjemand mitbekommen, was die Hengsten mitzuteilen hat?«


  »Nein.« Gregor schüttelte den Kopf. »Doktor Steins hat sofort die Interkom-Verbindungen abgebrochen, als Lemmy die Sirenen des Alarms ausschaltete.«


  Lemmy sah den Totlebenden abschätzend an. »Aber der Lockdown besteht weiterhin?«


  »Ja.«


  »Können sie das große Tor trotz des Lockdowns öffnen? Ich will nämlich Jörg und Sandra nicht alleine da draußen lassen.«


  »Das muss am Tor selbst geschehen. Dafür brauchen sie einen Code, den sie dort eingeben müssen. Er überbrückt den Lockdown.«


  Lemmy kreiste ungeduldig mit der rechten Hand. »Und? Worauf warten Sie noch?«


  Steins nannte Lemmy die Zahlenreihenfolge.


  »Okay. Ich hole die beiden wieder rein«, sagte Lemmy. »Ihr seht in der Zwischenzeit zu, dass nichts nach außen dringt: keine Mörder, keine Interkom-Meldungen der Hengsten, einfach nichts, klar?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Lemmy sich auf dem Absatz herum und stürmte aus der Zentrale. Er ging zielstrebig durch die Korridore der obersten Bunkerebene. Ab und zu sah er über seine Schulter, um zu prüfen, ob ihm jemand folgte.


  Dann erreichte er die breite Laderampe des Haupttors, das nach draußen in die Höhle des künstlichen Hügels führte. Das Tor sah aus wie eine überdimensionale Tresortür. Es war fast fünf Meter hoch und acht Meter breit.


  Lemmy fand die kleine Tastatur und tippe den Code ein, den ihm Steins genannt hatte.


  Mit einem pneumatischen Seufzen löste sich die Verriegelung des Tors. Kurz darauf schwang es auf, und Lemmy betrat die künstliche Höhle. Schon auf den ersten Schritten zur Rampe, die aus dem Hügel herausführte, wehten ihm aufgebrachte Stimmen entgegen.


  »Ihr habt das Unheil in unser Dorf gebracht!«


  »Leg den Bolzenschneider weg, oder ich schieße!«


  »Ruhe! Bitte bewahrt doch alle die Ruhe!«


  Die letzte Stimme ließ Lemmy lächeln. Er bog um die Ecke und sah, dass Sandra und Jörg mit gezogenen Waffen diesseits des Zauns standen. Auf der anderen Seite befand sich eine Gruppe von etwa fünfzehn Überlebenden, die sich mit Lumpen und zerfetzten Kleidungsstücken vor der Kälte des überraschend strengen Winters zu schützen versuchten. In ihren Augen flackerte Angst, ihre Körper zeugten von Hunger, Entbehrung und Erschöpfung. Lemmy erkannte einige von ihnen. Es waren zum Teil Menschen aus Schwarmstein.


  Dann sah er ihn. Er hatte sich kaum verändert, vielleicht einssiebzig groß, braune Haare und eine gigantische Hakennase.


  Zielstrebig näherte sich Lemmy dem Zaun. »Sandra, Jörg, steckt die Waffen weg. Es ist alles in Ordnung.«


  Jörg fuhr herum. »Was? Spinnst du? Die haben einen Bolzenschneider dabei!«


  Lemmy legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass gut sein. Das sind nur ein paar Menschen, die voller Angst sind.«


  Jörg schluckte und ließ die Waffe sinken. Sandra, die leicht versetzt vor Lemmy und Jörg stand, folgte der Aufforderung ebenfalls, blieb aber angespannt.


  »Bist du das etwa?«, fragte der kleine Mann, den Lemmy erkannt hatte.


  »Ja. Komm bitte ein Stück auf die Seite, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Und ihr anderen beruhigt euch wieder. Wir haben ein Problem im Bunker, aber sobald das geklärt ist, werden wir euch reinlassen.«


  »Was?«, rief Jörg. »Wer hat di...«


  Der ehemalige Hauptmann der Luftwaffe verstummte, als Lemmy ihn mit einem eisigem Blick ansah. »Gib mir einen Moment, Junge, dann wird sich die Sache klären.«


  Jörg fing sich wieder. »Und wer hat dir das Kommando übertragen?«


  »Das möchte ich dich fragen, Jörg Weimer. Wer hat dir denn die Macht verliehen, über das Schicksal dieser Menschen zu entscheiden?«


  Jörg blickte Lemmy schweigend an.


  »Na also. Fünf Minuten. Und dann lassen wir diese Flüchtlinge rein.«


  Lemmy bedeutete dem kleinen Mann vor dem Zaun, ihm ein Stück weit zu folgen. Als sie außer Hörweite waren, legte er eine Hand auf das Gitter.


  Der kleinere Mann tat es ihm nach. »Wie geht es dir? Du hast dich verändert, mein Freund. Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt. Reinkarnation?«


  Lemmy nickte. »Ja. Ich hätte nur ganz gerne vorher gewusst, auf was ich mich da einlasse.« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, es ist lange her, Longinus. Was machst du hier?«


  »Ich habe erfahren, dass Gabriel und Luzifer immer noch ihre Spielchen treiben, als hätten sie nicht schon genug angerichtet.«


  Lemmy seufzte. »Ja. Die zwei haben diesmal wirklich ganze Arbeit geleistet. Und jetzt streiten sie sich um die Reste wie zwei kleine Kinder um ein Spielzeug. Wenn unsere Gemeinschaft noch kleiner wird, werden sie irgendwann vollkommen außer Kontrolle geraten.«


  Longinus nickte ernst. »Dieser Moment könnte früher kommen, als uns allen lieb ist.«


  »Warum?«


  »Wir sind die letzten fünf. Du, Alexander, ich und diese beiden Hitzköpfe.«


  »Was? Wo sind die anderen?«


  Longinus zuckte mit den Schultern. »Spurlos verschwunden. Ich hatte zuerst vermutet, Gabriel oder Luzifer hätten sie in sich aufgenommen. Aber in dem Fall würden wir jetzt nicht hier stehen, oder?«


  Lemmy atmete tief durch. »Wohl kaum. Ob sich die anderen vielleicht vereint haben?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Spürst du es nicht auch, diesen Ruf, der uns nach Süden zieht? In dieser Gruppe hier sind ein paar Kinder, aber auch Erwachsene, die den Ruf ebenfalls spüren. Und Er ist auch hier.«


  »Wer?«


  »Der Erschaffer der Tore. Aber er weiß nichts von seiner Vergangenheit. Er wurde wiedergeboren und ahnt nichts von seinen Fähigkeiten.«


  Longinus atmete tief durch. »Also sind die anderen doch nicht verschwunden!«


  »Wie meinst du das?«


  »Diesen Ruf verspüre ich auch. Und du sagst, in deiner Gruppe gibt es noch mehr wie uns?«


  Lemmy zuckte mit den Schultern. »Zumindest haben sie einen kleinen Teil unserer Fähigkeiten. Sie spüren den Ruf deutlich und nennen den Ort ›Eden‹. Es scheint ein Refugium zu sein, wo sich die letzten Menschen zusammengefunden haben.«


  Longinus schwieg einen Moment. Sein Blick glitt über die Gruppe Überlebender, die er hierher geführt hatte. »Vielleicht ist das unsere Bestimmung, der Grund für unser Dasein? Das Auslösen der Katharsis, aus der sich dann etwas Besseres, Größeres entwickeln kann?«


  »Das wäre möglich. Wirst du dich uns anschließen?«


  »Nein. Ich werde weitersuchen.«


  Lemmy schüttelte den Kopf. »Nach all den Jahrhunderten suchst du immer noch nach Gott?«


  »Natürlich. Das ist meine Aufgabe. Dafür hat er mich erschaffen.«


  »Und unterwegs sammelst du verlorene Seelen ein, richtig?«


  »Man tut, was man kann«, erwiderte Longinus mit einem Lächeln. »Ich weiß, du glaubst nicht an Gott oder die Existenz von Göttern überhaupt. Aber wenn es Ihn nicht gibt, welchen Sinn hätte unsere Existenz denn sonst? Oder unsere Fähigkeiten, unsere Gemeinschaft?«


  »Vielleicht sind wir nur eine Laune der Natur?«


  Longinus schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das kann ich nicht glauben. Ich war da, als Sein Sohn starb. Ich wurde Zeuge eines Wunders, das sogar unsere Kräfte übersteigt. Ich kann Seine Existenz nicht anzweifeln.«


  »Also ziehst du weiter durch die Welt und kehrst die Reste zusammen, die Gott zurückgelassen hat. Und ab und an suchst du jemanden, der sich ihrer annimmt.«


  »Es sind einfache Menschen. Sie sind hilflos. Aber in einer Gemeinschaft zusammengebracht könnten sie etwas Neues aufbauen, etwas, das besser ist als das, was jetzt zerbrochen am Boden liegt. Und vielleicht sind die anderen wirklich eine besondere Vereinigung eingegangen, um das, was du Eden nennst, zu erschaffen. Es wäre die Erfüllung einer Bestimmung und Gottes Wille zugleich.«


  Lemmy schnaufte verächtlich. »Wie das Bessere aussieht, habe ich in Schwarmstein gesehen. Und was ich von Gott halte, weißt du. Wir hatten schon öfter unsere Dispute über dieses Thema. Aber was Eden betrifft, könntest du recht haben. Vielleicht haben die anderen wirklich mit ihren vereinten Kräften ein solches Refugium erschaffen.«


  »Schwarmstein existiert nicht mehr, mein alter Freund. Die Zombies haben es überrannt. Es waren aber keine normalen. Sie wurden von irgendeiner Kraft gelenkt, die ich noch nicht ganz verstehe.«


  Lemmy nickte. »Also gut. Ich nehme deine verlorenen Schafe auf. Und ich werde versuchen, die Herde zu diesem Eden zu führen. Aber nur, weil ich dir vertraue, und weil ich niemanden da draußen alleine lassen will.«


  Die beiden Männer machten sich auf den Rückweg.


  »Und was ist mit dem da? Wird er es verstehen?«, fragte Longinus, während er in Jörgs Richtung nickte. »Er macht auf mich den Eindruck, als würde er wieder in die alten Gewohnheiten fallen und sein Revier verteidigen.«


  »Er meint es nur gut, aber er wird auch irgendwann verstehen müssen, dass sich die Welt verändert hat, mein Freund. Denn wenn er nicht akzeptiert, dass jetzt eine neue Ordnung herrscht, in der die letzten Überlebenden zusammenhalten müssen ...« Lemmy zögerte und blieb stehen. »Dann hat auch unsere letzte Stunde geschlagen.«


  »Wirst du auf meine Schafe aufpassen?«


  »Solange sie sich an die Regeln halten, ja.«


  »Ich danke dir.«


  »Willst du schon wieder los? Willst du dich nicht aufwärmen und etwas Vernünftiges essen, bevor du deine Suche fortsetzt?«


  Longinus schüttelte den Kopf. Um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln. »Der Herr ist mein Hirte. Es wird mir an nichts mangeln.«


  Lemmy nickte. »Dann leb wohl, Centurio Longinus.«


  »Nein, ich bin schon lange nicht mehr Centurio Longinus, der Mann, der Jesus am Kreuz mit einem Speer die Seite öffnete. Ich bin Longinus der Suchende.«


  Kapitel IV

  Die Wahl des Caesaren


  


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Jörg, als sie an der Spitze der Prozession auf das Tor zum Bunker zugingen, dabei sah er Lemmy zweifelnd von der Seite an. »Das sind nicht nur Leute aus Schwarmstein, es sind auch welche dabei, die uns verlassen haben, nachdem Tom sich und die anderen Kinder als begabt outete.«


  »Willst du sie da draußen ihrem Schicksal überlassen?«, hielt Lemmy dagegen.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Doch!«, warf Sandra vom hinteren Ende der Gruppe ein. »Ich habe einen Teil der Kinder in Köln gerettet. Eine andere Gruppe verdankt Martin ihr Leben. Und ich habe geschworen, sie zu beschützen, koste es was es wolle.« Sie deutete mit einem Nicken auf die Gruppe der Flüchtlinge, die sie wie Schulkinder auf einem Ausflug abgezählt hatten. »Wenn die da auch nur das geringste Anzeichen von Gefahr für die Kinder zeigen, sind sie dran.«


  Lemmy sah Sandra über die Schulter hinweg an. »Du würdest sie töten?«


  »Wenn es sein muss? Ja.«


  »Und was unterscheidet dich dann von den Schwarmsteinern? Die wollten auch nur das schützen, was sie liebten, oder?«


  Sandra schwieg und musterte Lemmy mit einem Blick, der auch einen Stein in Flammen hätte aufgehen lassen.


  Sie kamen an das Tor. Lemmy gab den Code ein, und es schwang auf.


  »Wo ist eigentlich dein Freund?«, erkundigte sich Jörg. »Der, mit dem du so geheimnisvoll gesprochen hast, damit wir nichts mitbekommen.«


  »Weg. Er hat noch andere Geschäfte zu erledigen.«


  »Andere Geschäfte? Was für Geschäfte?«


  »Das sind doch die, von denen ihr erzählt habt, oder?«, drang in diesem Moment ein heiseres Flüstern nach vorne. »Das sind doch diese Pilger, die die Stinker nach Schwarmstein gelockt haben! Und die haben Freaks dabei! Die lassen den Stinkern die Köpfe platz...«


  Bevor Jörg oder Lemmy reagieren konnten, stürmte Sandra durch die Gruppe der Flüchtlinge und drückte dem Flüsterer ihre Waffe gegen die Stirn. »Noch ein Wort, du Penner! Nur ein einziger schräger Gedanke oder Blick von dir, und ich sorge höchstpersönlich dafür, dass du garantiert nicht als Zombie zurückkommst. Kapiert?«


  Der Mann schluckte. Seine Augen waren weit aufgerissen. Zaghaft nickte er. »Ich wollte doch nu...«


  »Du hast hier nichts zu wollen!«, fuhr ihm Sandra dazwischen. »Du hast es nur dem verlausten Querkopf da vorne zu verdanken, dass du und deine Freunde jetzt hier rein dürft. Du bist ein geduldeter Gast, mehr nicht. Also halte dich an unsere Spielregeln!«


  »Sandra«, versuchte Lemmy sie zu beruhigen. »So etwas sollten wir inzwischen überwunden haben. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir überleben wollen.«


  Langsam ließ Sandra die Waffe sinken. Ihr Blick durchbohrte den Flüchtling, in dessen Gesicht sich Angst und Wut im Widerstreit befanden. »Dann mach das denen hier auch klar!«


  Jörg winkte den Flüchtlingen zu. »Kommt jetzt! Die Schuhe braucht ihr euch nicht abzutreten. Wir haben ’ne Putzkolonne eingerichtet, die das gleich wegwischt.«


  Langsam folgten die Menschen der Einladung. Niemand lachte über Jörgs kleinen Witz. Angst und Misstrauen, aber auch Erleichterung waren in ihren Gesichtern zu lesen. Als der letzte von ihnen den Bunker betreten hatte, schloss sich das Tor automatisch mit einem dumpfen Laut hinter der kleinen Prozession.


  Wie das Schließen einer Gruft, schoss es Jörg durch den Kopf. Hoffentlich hat Lemmy vor lauter Menschenfreundlichkeit keinen Fehler begangen und uns ein trojanisches Pferd in den Bunker geholt.


  


  ***


  


  Stephan ging in der Messe unruhig auf und ab. Die anderen, die wie er hier oben waren, sahen ihm ratlos dabei zu.


  Jessica wollte nicht viel mit ihm zu tun haben? Und das, obwohl er doch so ein netter Kerl war? Das musste an diesem Junkie liegen, gar keine Frage! Wenn der in der Nähe der Kinder war, konnte man ja echt das Gefühl bekommen, der kleine Krüppel mit der Armprothese hätte recht gehabt, als er behauptet hatte, er und die anderen Kinder könnten den Zombies die Köpfe platzen lassen als seien es überreife Melonen. Aber andererseits hatte Martin ihn ja in Bonn irgendwie aus der Zelle geschafft, in die sie dieser irre General gesteckt hatte. Selbst der hatte bei den Kids so ein merkwürdiges Gefühl gehabt.


  Stephan drehte sich seufzend auf dem Absatz um und begann eine neue Runde. Ihm fehlte Julia, seine große Liebe, seine kleine Prinzessin. Wie hatte es nur passieren können, dass er ihr so wehgetan hatte?


  Du hast ihr nicht wehgetan, du hast sie umgebracht!


  Ah, dieser Gedanke quälte ihn, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen, ließ ihn nachts schweißgebadet und mit einem mühsam unterdrückten Schrei aufwachen. Aber die Erinnerung an ihren gemeinsamen Tanz ließ nach diesen Träumen auch sein Gemächt anschwellen. Und das schmerzte noch viel schlimmer als jede Erinnerung, denn er konnte sich in diesen Momenten nur auf eine verstohlene Art und Weise Linderung verschaffen, die ihn anekelte.


  Wichsen macht den Rücken krumm und die Birne weich!


  Die Stimme seiner Mutter ließ ihn noch heute mit den Zähnen knirschen, wenn sie durch seine Erinnerung hallte. Seine Mutter erwischte ihn, als er sich da unten rumspielte. Zur Strafe musste er sich nackt vor seine Schwestern stellen und seine Untat gestehen. Doch auf eine verrückte Art gefiel es ihm auch, sich so zu zeigen. Sein kleiner Jungenschniepel richtete sich neugierig auf und starrte seinerseits seine beiden nervös kichernden Schwestern an. Daraufhin verprügelte seine Mutter ihn mit einem Rohrstock und sperrte ihn für zwei Tage in den dunklen Keller. Das war einerseits schlimm, denn da unten roch es irgendwie nach Tod, aber die Erinnerung an die Gesichter seiner beiden Schwestern, ihre Blicke, in denen sich Ekel, Abscheu und Faszination vermischten, hatte ihm auch gefallen. Er fing dort unten im Keller an, seinen ganz eigenen Tanz zu tanzen, immer und immer wieder. Das half ihm, die Zeit in der Dunkelheit zu überstehen. Aber irgendwann, als er schon größer und seine Mutter schon längst tot war, stellte er fest, dass er diesen speziellen Blick in den Augen von jungen Mädchen liebte, und zwar viel mehr als das verstohlene Tanzen unter der Dusche oder der Bettdecke. Und vor allem liebte er es, als Julia ihn so ansah wie einst seine Schwestern. Doch dann schrie sie, und er musste sie mit seiner Liebe töten, nachdem sie beide nackt getanzt hatten. Anschließend verscharrte er seine kleine Prinzessin im Wald.


  Du bist krank!, meldete sich der rationale Teil seines Ichs.


  Nein! Ich habe sie geliebt!


  Du bist ein krankes, perverses Schwein! Sie war erst acht Jahre alt!


  Ja, aber sie war so schön und anmutig! Ich wollte ihr doch nicht wehtun!


  Und was ist mit Jessica?


  Oh ja, Jessica. Sie erinnerte ihn so sehr an Julia! Und er wollte sie doch nur beschützen!


  Dann ist jetzt langsam an der Zeit, die neue Ordnung der Dinge in die richtigen Bahnen zu lenken.


  Abrupt beendete Stephan seine unruhige Wanderung. Ja, es herrschte eine neue Ordnung auf der Welt. Die Menschheit musste wieder von vorne beginnen, so wie einst Adam und Eva. Und war es denn nicht die Aufgabe des Mannes, die Frau zu beschützen? Und war es nicht die Aufgabe der Frau, ihrem Schützer zu dienen? Und war das nicht die Grundlage aller Liebe? Schon im Mittelalter hatte man Mädchen verheiratet, die in Jessicas Alter waren. Was anderes war es denn, was jetzt über die Menschheit hereinbrach, als ein neues Mittelalter?


  Ein Plan formte sich in Stephans Kopf, wie er sich den Respekt und die Zuneigung Jessicas würde erkämpfen können. Er sah auf. In der Messe saßen die Überlebenden, die durch den Lockdown nicht in den unteren Ebenen festsaßen. Aber statt Freude und Zuversicht sah Stephan in ihren Augen nur Angst und Ratlosigkeit. Sie brauchten einen Anführer, der ihnen erklärte, wo es langging und was sie zu tun hatten.


  »Im Grunde behandeln uns Lemmy, Steins und die anderen wie Champignons«, sagte Stephan leise, an niemand besonderen gerichtet. »Sie lassen uns im Dunkeln und füttern uns mit Scheiße!«, rief er plötzlich.


  Erschrockene Blicke.


  »Sie tun so, als wären wir kleine Kinder!«


  »Und was willst du dagegen unternehmen?«, fragte einer der Anwesenden. »Sie haben uns immerhin hierher gebracht, oder?«


  Stephan sah dem Mann ins Gesicht. »Ja. Aber ohne die Hilfe der Kinder wären wir alle als Futter für die Freaks da draußen geendet.« Plötzlich erstarrte er. »Verdammt! Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«


  »An was?«, fragte Aysche, der das Grauen von Bonn und Schwarmstein immer noch anzumerken war. Ihre Stimme war leise, ihr Blick beinahe leer.


  Stephan grinste. »Daran, was dieser kleine Krüppel noch gesagt hat. Daran, dass die Kids angeblich Gedanken lesen können. Wie wäre es, wenn sie zur Abwechslung mal keine Köpfe platzen lassen, sondern uns verraten, was in den ihren vorgeht?«


  Ein Mann stand auf, den Stephan noch nicht oft in ihrer Gruppe gesehen hatte. Er war bisher einer der ruhigeren gewesen, einer von den Menschen, die das Grauen Armageddons noch nicht verarbeitet hatten. Seine grauen Haare hatte er sich so kurz wie möglich geschnitten. In dem etwas zu eng sitzenden Trainingsanzug der Bundeswehr wirkte er beinahe wie ein Oberst in der Sporthalle. »Du willst also damit sagen, dass du diesen Schwachsinn glaubst, den der Kleine da erzählt hat?«


  »Wenn du gezwungenermaßen daran glauben musst, dass die Toten wieder auferstehen und sich mit Heißhunger auf lebendes, warmes Fleisch stürzen, einer Sache also, die es sonst nur in billigen Horrorstreifen gibt, dann finde ich, sollte man die Kinder ernst nehmen.« Stephan zuckte mit den Schultern. »Mehr als Humbug und Phantasien von überlasteten Kinderhirnen kann dabei nicht rumkommen, oder?«


  Der Mann sah Stephan erschrocken an. »Du willst also damit sagen, dass du dem Kleinen glaubst?«


  »Vorerst. Ja.«


  »Und bist du dir darüber im Klaren, was das in letzter Konsequenz bedeutet? Gedankenpolizei! Herumschnüffeln im Intimsten, das ein Mensch besitzen kann! Die Freiheit seiner Gedanken, seines Geistes!«


  Stephan hob beschwichtigend die Hände. »Soweit wollen wir jetzt mal nicht denken. Erst einmal müssen wir klären, was wirklich an dieser Sache dran ist. Falls sie wirklich existiert, sollten wir sie zuerst für uns nutzen. Über alles andere können wir uns später Gedanken machen.«


  »Überwachte Gedanken!«, warf der Grauhaarige erneut ein. »Ich bin in der ehemaligen DDR aufgewachsen. So etwas möchte ich nie wieder erleben!«


  Stephan rieb sich nachdenklich das Kinn. »Also gilt es, die potentiellen Bewacher für uns zu gewinnen, statt sie denen zu überlassen, die sich einfach so an unsere Spitze gesetzt haben, richtig? Und da ich mit Kindern eh ganz gut kann, sollte ich das wohl besser übernehmen.« Stephan sah auf. »Irgendwelche Einwände?«


  Niemand machte Anstalten, etwas zu sagen, und der Grauhaarige setzte sich langsam wieder hin.


  Zufrieden mit dem Ergebnis seiner kleinen Rede wandte Stephan sich um und sah Martin in der Tür stehen.


  »Nette Ansprache«, meinte dieser. »Möchtest dich wohl ein wenig aufspielen?«


  »Was willst du? Du bist doch selber so ein Freak! Oder hast du etwa vergessen, wie du mich in Bonn aus der Zelle herausbekommen hast?«


  Martin schluckte. Ehe er etwas erwidern konnte, drehte Stephan sich zu den anderen in der Messe um. Wie ein Prediger deutete er theatralisch und anklagend auf Martin. »Und hier ist der Beweis! Diese Sache scheint es wirklich zu geben! Denn der da, dieser Junkie, hat mich mit irgend so einem Copperfield-Trick aus der Zelle in Bonn befreit, damit die Stinker, die Knirscher, die Zombies, oder wie auch immer ihr die Freaks nennen wollt, Bonn in Schutt und Asche legen konnten!«


  Entsetztes Gemurmel kam auf.


  Und aus dem Gemurmel wurde eine Kakophonie der Wut und der Angst.


  


  ***


  


  Jörg führte die Gruppe der Überlebenden den breiten Eingangskorridor des Bunkers entlang. Kurz bevor sie die große Kreuzung erreichten, von der aus sie auf der linken Seite die Zentrale und rechts die große Messe sowie die Mannschaftsquartiere für die obere Ebene erreichen konnten, drang ein Schwall aufgeregter Stimmen zu ihnen. Jörg öffnete seinen Geist, um die Stimmung aufzunehmen. Es war ungewohnt für ihn, das so direkt zu tun. Er konnte sich immer noch nicht damit anfreunden, dass auch er offenbar über Fähigkeiten verfügte, die denen der Kinder glichen.


  Kaum hatte er die ersten Schwingungen empfangen, als er abrupt an der Gangkreuzung stehen blieb. Er deutete nach links. »Lemmy, Sandra, führt ihr die Neuen bitte in die Zentrale. Weist sie in die Führungsstreifen an den Wänden ein, damit sie sich nicht in diesem Labyrinth verlaufen. Ich muss nachsehen, was da los ist.«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, als die Kinder den Gang, der zur Zentrale und zur Messe führte, betraten. Ihre Gesichter wirkten ernst. Ganz vorne ging Tom. Obwohl er einer der Kleinsten in der Gruppe war und zudem nur einen gesunden Arm besaß, wirkte er in diesem Moment wie der Anführer der Kinder und Jugendlichen.


  Es geht um uns, Jörg.


  Jörg erschauerte, als er die Gedanken des Jungen so klar in seinem Kopf hörte, als hätte Tom direkt mit ihm gesprochen. Stephan vertraut uns und unseren Fähigkeiten nicht. Er wiegelt die Leute gegen uns, aber vor allem auch gegen dich, Lemmy, Sandra und die anderen Begabten auf, die uns sicher hierher gebracht haben. Wir müssen die Lage irgendwie unter Kontrolle bekommen.


  Was ist hier passiert?


  Tom gab Jörg auf gedanklichem Weg einen schnellen Überblick über die Ereignisse.


  Scheiße! Wisst ihr schon genaueres?


  Nein, aber dafür haben wir auch keine Zeit! Nicht mehr lange, und die Meute dreht durch und knüpft Martin auf!


  Jörg überlegte einen Augenblick, dann wandte er sich an die Gruppe der Flüchtlinge, die Lemmy und Sandra in Richtung der Bunkerzentrale gefolgt waren. »Planänderung«, rief er. »Wir versammeln uns alle in der großen Messe. Sofort. Es gibt viel zu klären. Danach werdet ihr euch duschen und was Neues zum Anziehen suchen können. Essen könnt ihr auch, während wir in der Messe ein paar grundsätzliche Fragen erörtern.«


  Sandra ging auf Jörg zu und sah ihn verständnislos an. »Was ist los?«


  »Ärger. Geh du bitte in die Zentrale und hole Roland sowie Gregor dazu, am besten auch gleich Steins und van Hellsmann.«


  Sandra blickte ihm noch einen Moment forschend in die Augen, lauschte auf die lauten Stimmen aus der Messe, dann nickte sie und lief los.


  Lemmy beugte sich zu Jörg vor. »Das wird ’ne heiße Kiste, Junge. Darüber bist du dir klar, oder?«


  Jörg sah Lemmy verblüfft an. »Du auch?«


  »Was?«


  »Na, du weißt schon!«


  Lemmy blieb ihm die Antwort schuldig und wandte sich stattdessen an die Flüchtlinge. »Also dann! Ihr habt Jörg gehört: Ab in die Messe, da gibt es zumindest Kaffee und heißen Tee.«


  


  ***


  


  Als die Neuankömmlinge die Messe betraten, verstummten alle Anwesenden sofort. Für einen Moment musste Jörg sich ein Grinsen verkneifen, als er den Augenblick mit der typischen Szene aus einem Western verglich, in welcher ein Fremder den Saloon betritt. Dann brach erneut das Chaos aus.


  »Das sind Schwarmsteiner!«


  »Diese Schweine!«


  »Was wollen die hier? Weg mit dem Pack!«


  Die Neuen hielten sich so weit wie möglich rechts an der Wand des Eingangs zur Messe und setzten sich zögerlich hin. Zwischen ihnen und den Pilgern blieben mehrere Tischreihen Platz.


  Wie ein Graben aus dem ersten Weltkrieg, schoss es Jörg durch den Kopf. Hoffentlich endet das hier nicht ebenso wie damals, in einem unversöhnlichen Grabenkrieg, in dem es keine Gewinner, sondern nur Verlierer gibt.


  Er sah sich um. Die bisherige Führungsmannschaft hatte sich am Eingang versammelt. Sandra, Martin, Lemmy, Roland, Gregor ... Jörg stutzte. »Wo ist van Hellsmann?«


  »Er hat sich vor dem Lockdown abgemeldet und ist in Labor 4 auf Ebene 2«, erklärte Marion.


  Steins runzelte die Stirn, schwieg aber.


  Die Aufregung legte sich, und Jörg sah, wie Lemmy die Pilger mit bösem Blick musterte. Jeder, den er ins Visier nahm, wurde leiser und setzte sich wieder.


  Also hat auch Lemmy offenbar so seine Fähigkeiten und Geheimnisse. Ist er einer von uns Begabten? Ich werde ihn im Auge behalten müssen!


  Jörg wandte sich an die Menschen in der Messe: »Leute, wir befinden uns in einer Ausnahmesituation. Zum einen haben wir hier ein paar neue Mitglieder für unsere kleine Gemeinschaft. Ich möchte, dass ihr sie ohne Groll empfangt, versorgt und in die Anlage einweist.«


  »Wer hat dich denn zum Anführer gemacht?«, rief Stephan.


  Ehe Jörg antworten konnte, trat Lemmy zwei Schritte vor und hob die Arme. »Im alten Rom war es Brauch, dass die Menschen, wenn eine Bedrohung vor den Stadtmauern lauerte, einen der ihren für die Zeit der Bedrohung zum Caesaren ernannten. Ihr habt durch euer Verhalten Jörg zu dem euren ernannt, und er hat euch hierher gebracht.«


  »Na und?« Stephan zuckte mit den Schultern. »Die Bedrohung ist vorbei, und wir sind in Sicherheit.«


  »Eben nicht!« Jörgs Miene verfinsterte sich. »Wir haben einen Mörder in unserer Mitte, und auf den unteren Ebenen dadurch einen – vermutlich sogar zwei – Stinker frei herumlaufen. Deswegen der Lockdown.«


  Die Stille, die diesen Worte folgte, war beinahe zum Greifen dicht.


  »Ihr habt uns hintergangen und angelogen?«, flüsterte Stephan.


  »Nein. Wir wollten verhindern, dass ihr in Panik geratet«, antwortete Lemmy ebenso leise.


  »Dann verlange ich, dass wir sofort einen neuen Caesar ernennen! Und ich schlage mich selber zur Wahl vor!«


  Stephan trat vor die Menge.


  Lemmy nickte. Dann griff er mit der Linken nach Jörg, mit der Rechten nach Martin und schob beide neben Stephan. »Und ich schlage Jörg und Martin vor.«


  II. Akt


  Und Cäsars Geist, nach Rache jagend, wird,


  Zur Seit ihm Ate, heiß der Höll entstiegen


  ...


  (Shakespeare, Julius Cäsar, 3.Akt, 1.Szene, Antonius)


  Kapitel V

  Paranoia


  Liebes Tagebuch, meine Mama hat es schon immer gewusst: Aus mir wird mal was ganz Großes. Ha ha ha. Ich glaube, mein Schwein pfeift. Ich und Caesar? Na wunderbar! Und meine erste Aufgabe ist es dann auch prompt, die Stinker und Erich zu jagen, die da unten ihr Unwesen treiben. Ave Caesar, morituri te salutant.


  


  In der Zentrale waren diejenigen versammelt, die Stephan kurz zuvor noch so abfällig als »elitäre Führungsriege« bezeichnet hatte. Die Pilger nahmen sich in der Messe der Neuankömmlinge an und verteilten heiße Brühe sowie warme Getränke. Ihre Stimmen drangen durch den Korridor in die Zentrale, während sie die Neuen in die Anlage und die Orientierung in diesem Labyrinth einwiesen. Martin hoffte, dass es keine Reibereien geben würde, auch wenn sich unter den Neuankömmlingen einige Schwarmsteiner befanden.


  Steins trat auf Martin zu. »Ich habe da eine Frage. Was hat es mit diesen ominösen Fähigkeiten auf sich, die Stephan während seiner kleinen Wahlkampfrede erwähnte?«


  Martin wurde blass. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lemmys Kopf herumruckte.


  Jörg kam ihm zu Hilfe: »Die Kinder sind telephatisch und telekinetisch begabt, Herr Doktor. Sie können kraft ihres Geistes Dinge bewegen und auch untereinander kommunizieren.«


  Der ehemalige Hauptmann der Luftwaffe sah Steins provozierend an, als erwarte er einen Widerspruch. Martin spürte die Spannung in der Zentrale und befürchtete, dass sich die aufgeheizte Stimmung jeden Augenblick in einer gewaltigen Explosion aus Emotionen entladen würde.


  Stattdessen nickte der totlebende Arzt. »Faszinierend! Ich glaube Ihnen.« Steins atmete tief durch, und sein Blick verschleierte sich ein wenig. »Mein Hobby zu besseren Zeiten als den jetzigen war es, einer Legende nachzuforschen, laut der es bereits vor Urzeiten Menschen gegeben haben soll, die Kraft ihres Geistes große Dinge vollbringen konnten. Oft wurden sie als Schamanen oder Zauberer verehrt, manchmal aber auch gehasst. Sie sollen über große Macht verfügt haben, und den Legenden nach sogar in der Lage gewesen sein, ihre Macht oder ihre Seele auf andere Menschen zu übertragen.«


  Marion keuchte leise auf.


  »Was für ein Schwachsinn!«, rief Lemmy dazwischen. »Die Kinder sind überspannt, das ist alles. Vielleicht platzen den Dingern da draußen die Schädel, weil sie an Bluthochdruck leiden, oder weil ihnen das Denken Kopfschmerzen bereitet.« Lemmy stapfte mit geballten Fäusten auf Steins zu. »Wer weiß denn schon, was Ihr Scheißvirus noch alles anrichten kann? Sie etwa, Frankenstein? Sie und Ihr Kollege tappen doch selber im Dunkeln darüber, was sie da angerichtet haben!«


  »Wir haben gar nichts angerichtet«, entgegnete Steins ruhig. »Wir haben hier nur bereits mutierte Proben des ursprünglichen Virus erhalten. Jemand anderes hat dafür gesorgt, dass es als Waffe oder als Mittel zur Erschaffung eines Supersoldaten verwendet werden könnte. Das waren weder ich noch Professor van Hellsmann!«


  »Und wo ist der werte Herr Professor jetzt?«


  »Van Hellsmann ist in Labor 4 auf Ebene 2«, antwortete Marion immer noch sichtlich erschüttert über das, was Jörg gesagt hatte. »Er hat sich kurz vor dem Lockdown bei mir abgemeldet.«


  Martin hob die Hände. »Leute, so geht es nicht weiter. Lemmy, du fährst jetzt runter. Steins, Sie fassen sich bitte kurz. Es ist bestimmt interessant, was sie zu berichten haben, aber uns drückt der Schuh an anderer Stelle.«


  Danke Jörg! Du hast ganze Arbeit geleistet!


  Es geht nicht anders. Du hast selber erlebt, was passieren kann, wenn wir nicht mit offenen Karten spielen.


  Ja. Schön. Aber das Gleiche kann auch passieren, wenn wir alles offenlegen.


  Lemmy sah Martin wutentbrannt an. »Nicht dass dir deine neue Position zu Kopf steigt, Junkie!«


  Jörg griff nach Lemmys Schulter. »Lemmy! Geh bitte und hilf den anderen bei der Einweisung und Versorgung der Neuen.«


  Lemmys Blick huschte zwischen Steins, Martin und Jörg hin und her. »Ich halte es nach wie vor für einen Fehler, jemandem wie Steins zu vertrauen.« Er zuckte mit den Schultern und verließ die Zentrale. »Aber macht doch, was ihr wollt, mir isses egal!«


  Jörg sah Lemmy nachdenklich hinterher. »In Bonn hat er darauf bestanden, dass wir dich retten«, sagte er zu Martin. »Dann zerrt er dich in die erste Reihe, als es darum geht, einen Anführer für unsere Gruppe zu wählen. Und jetzt verhält er sich so?«


  Martin atmete tief durch. »Wie auch immer. Jetzt sind wir hier, ich bin euer Caesar, und wir sollten zusehen, dass wir diese Situation so schnell wie möglich unter Kontrolle bekommen.«


  Ein helles Lachen kam von einer der Konsolen. »Ein Ex-Junkie gib den Gaius Julius?«


  Martin drehte sich um.


  Sandra zwinkerte ihm grinsend zu. »Jetzt darf ich ja lachen, wir sind immerhin unter uns. Aber okay, ich bin mit deiner Wahl einverstanden. Immerhin hast du einen Teil der Kinder aus der Hölle von Köln rausgeholt, obwohl du auf Cold Turkey warst.« Ihre Stimme wurde ebenso ernst wie ihr Blick, als sie auf die Tür deutete, durch die Lemmy aus der Zentrale gestürmt war. »Aber ich rate dir, dich vor den Iden des März zu hüten. Manchmal ist Neid schärfer als jede Klinge.«


  »Meinst du Lemmy?«, wunderte sich Jörg.


  »Nein. Ich meine Stephan. Ich konnte den Kerl noch nie leiden.«


  »Hat noch jemand Interesse an meinem Wissen oder meinen Vermutungen?«, fragte Steins.


  »Ja. Ich!«


  Alle Blicke richteten sich auf Marion. Sie war blass, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Ich möchte schon gerne wissen, was es mit diesen Fähigkeiten auf sich hat.«


  Jörg sah zu Martin. Deine Entscheidung. Erst reden, oder erst handeln?


  Ich weiß es nicht! Hilf mir bitte!


  Reden. Bevor das nicht geklärt ist, haben wir kein Vertrauen in unsere Kommandoriege. Und ohne Vertrauen wird alles, wofür wir gekämpft haben, den Bach runtergehen.


  Martin nickte Steins zu. »Bitte, Herr Doktor, erzählen Sie uns, was Sie wissen.«


  Steins nickte. »Mit dem Aufkommen des Christentums ist der Hass gegen diese Menschen, die ich eben schon erwähnte, offenbar eskaliert. Es gibt nur noch wenige mündliche Überlieferungen, welche die Zeiten überlebt haben. Aber in vielen dieser alten Überlieferungen ist das Wissen darum wiederzufinden. Vor allem in heidnische Religionen sind Rituale und ähnliches eingeflossen, die an diese Begabten erinnern.«


  Marion hob die Hand. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass es schon immer Menschen gab, die Gedanken lesen oder die Köpfe ihrer Feinde wie Knalltüten platzen lassen konnten?«


  »Ja. Denken Sie nur an den antiken Götterpantheon der Griechen. Vielleicht waren es gar keine Götter, sondern besonders starke Begabte? Und vermutlich sind auch die keltischen Sidhe, die Banshee und andere Waldgeister nichts anderes als Manifestationen der Nachfahren dieser besonders begabten Menschen. Diese Überlieferungen und viele der daraus resultierenden heidnischen Rituale lassen jedenfalls darauf schließen, dass sie sich oft nur in der Nähe von menschlichen Siedlungen aufhielten, aber niemals mitten unter anderen Menschen lebten. Wenn, dann jedenfalls nicht offen, sondern unter dem Mantel der Anonymität.«


  »Nee, ist klar!«, rief Sandra. »Und als nächstes behaupten Sie noch, Luzifer und seine Dämonen wären ebenfalls nichts anderes als von der Kirche diskreditierte Begabte, wie unsere Kids hier?«


  »Ja, warum nicht?« Steins zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es der Versuch der Kirche, die Tatsache einer vielleicht viel zu früh aufgetretenen Evolution der Menschen in ein Korsett zu pressen, das ihren Zielen dienlich war.«


  »Das ist aber verdammt weit hergeholt, Herr Doktor!«, meinte Jörg.


  »Und was ist mit Halloween? Das ist ein keltischer Brauch – All Hallows Evening – den die Kirche zuerst unter Papst Gregor III eingeführt und anschließend unter Gregor IV auf den ersten November gelegt hat. Oder Ostern. Dies ist das germanische Fest des Frühlingsbeginns, bei dem mit dem Opfern von Lämmern und Eiern eine gute und fruchtbare Ernte erbeten wurde. Die christlichen Bräuche sind voller heidnischer Symbole und Rituale. Warum dann nicht eine zu früh eingesetzte Evolution für die eigenen Zwecke ausnutzen?«


  »Und wie soll das funktioniert haben?«, fragte Marion.


  »Wenn ich etwas verbergen will, dann mache ich es auf lange Sicht am besten so, dass diejenigen, die ich täuschen will, den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass die Kirche schon seit Anbeginn ihres Bestehens von solchen Menschen wie den Kindern wusste?«


  Steins zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit, aber ich glaube daran. Und Sie, Martin, gehören zu diesen Menschen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich mehrere Jahrtausende alt bin und immer wieder in einem neuen Körper wiedergeboren wurde?«


  Steins lachte. »Das vielleicht nicht unbedingt. Aber das ist zum einen eine der Fähigkeiten, die diesen mythischen Menschen nachgesagt wird, zum anderen findet sie sich in beinahe jedem Glauben der Welt wieder.«


  Jörg wurde blass. »Sie meinen die Auferstehung?«


  »So in etwa. Auferstehung und Seelenwanderung sind übliche Konzepte in den Religionen der Welt.«


  Jörg schüttelte den Kopf. »Sie sollten ihr Valium überprüfen lassen, Herr Doktor.«


  Steins lachte leise auf. »Nun gut. Aber zumindest glauben Sie an die Fähigkeiten, welche die Kinder haben. Und Sie, Martin, ebenfalls. Und wenn Sie das tun, dann sollten Sie auch nicht die Macht alter Religionen unterschätzen.«


  »Wie bitte?«


  »Achten Sie genau darauf, wer wie mit den Kindern umgeht. In so einer extremen Situation, wie wir sie jetzt haben, flüchten sich viele in den Glauben. Und wohin das führen kann, haben Sie ja gerade selbst erlebt, oder?«


  Sandra ging langsam auf Martin zu. In ihren Augen lag ein undefinierbarer Blick, der irgendwo zwischen Mitleid, Misstrauen und Zuneigung schwankte. »Das hast du mir und Stark also sagen wollen, als wir in Königsdorf zusammengesessen haben, richtig?«


  Martin nickte und hatte das Gefühl, als würden unzählige Schmetterlinge durch seinen Bauch flattern. In diesem Moment erkannte er, dass dieses alte Klischee absolut zutreffend war. »Ja. Aber du und der Pfaffe habt mir ja nicht geglaubt.«


  Klang seine Stimme fest? Hoffentlich, denn er fühlte sich plötzlich so hilflos und nackt.


  »Dann rate ich dir, dich aus meinem Kopf rauszuhalten, Junkie«, meinte Sandra mit einem Zwinkern.


  Genau!, erklang Jörgs mentale Stimme in Martins Geist. Lass das und kümmere dich lieber um die aktuelle Lage hier.


  Martin räusperte sich. »Wahrscheinlich habt ihr alle eine vollkommen falsche Vorstellung davon, was da möglich ist und was nicht. Das ist nicht so leicht zu erklären, aber es ist auch fast wie ein Fluch. Und jetzt lasst uns endlich nachsehen, was dort unten los ist.«


  


  ***


  


  Lemmy half den anderen Pilgern dabei, die Neulinge zu versorgen. Schon die oberste Ebene des Bunkers war weiträumig genug, dass sich die gesamte Pilgerschar inklusive der Neuankömmlinge wie ein Eimer Wasser auf dem Boden einer Sporthalle verteilte. Sie würden darauf achten müssen, dass sich die Menschen nicht zu sehr voneinander entfernten. Das barg Gefahren, denn wer zu lange mit sich selbst und seinen Gedanken alleine war, eingeschlossen in einem unterirdischen Bunker, ohne frische Luft und Sonnenlicht, der konnte schnell die eine oder andere Neurose entwickeln. Aber ebenso mussten sie darauf aufpassen, dass sich keine Grüppchen und Cliquen bildeten, die sich in der Schleife eines Paranoia-Feedbacks verfingen und dann erneut für Ärger sorgten. Sie mussten also ihre Schafe nach Plan in die sogenannten Sonnenzimmer lotsen, wo Tageslichtlampen wenigstens einen kargen Ersatz für echtes Sonnenlicht boten. Eine gewisse körperliche Fitness musste ebenfalls beibehalten werden, also Sportunterricht. Das alles würde für einige wieder nach Zwang aussehen und für neue Diskussionen sorgen, wer, warum und wieso das Sagen hatte. Vor allem dieser Mayschenberger bereitete Lemmy in dieser Frage Kopfschmerzen.


  Mayschenberger war, so wie Lemmy das nebenher mitbekommen hatte, in seinem früheren Leben ein Beamter des LKA gewesen. Er hatte drei Typen um sich geschart, die Lemmy nicht geheuer vorkamen – vor allem deshalb, weil er bei keinem der vier irgendetwas mithilfe seiner Kräfte herausfinden konnte. Im Grunde war das nichts Ungewöhnliches. Es hatte schon immer Menschen gegeben, die gegen die »Lauschangriffe« der Alten immun waren. Aber Lemmys Erfahrung sagte ihm, dass Mayschenberger und seine Crew, die einen großen Teil der neuen Flüchtlinge vor dem Zusammentreffen mit Longinus angeführt hatten, irgendwann für Ärger sorgten. Da würde er jede Wette drauf eingehen!


  Lemmys Laune sank bei diesen Überlegungen auf einen absoluten Tiefpunkt. Die Überlebenden waren einfach noch nicht bereit für manche Wahrheiten. Eine davon war, dass sie zusammenhalten und teilen mussten, wenn sie überleben wollten. Egoistische Machtgelüste gefährdeten dieser Form des Zusammenlebens, die ihnen die Umstände aufzwang. Stephan war der beste Beweis dafür: machtgeil, ein wenig irre, und wenn er es richtig anstellte, besaß dieser Typ sogar echte Führungsqualitäten, mit denen er die Unzufriedenen und ewigen Nörgler auf seine Seite ziehen konnte. Aber Martin sah das einfach nicht! Statt Stephan mit in den Kreis der Führungsebene zu holen und ihm so den Wind aus den Segeln zu nehmen, schloss er ihn mehr oder weniger von allen wichtigen Aufgaben aus und überließ Stephan sich selbst. Selbst Jörg schien das nicht aufzufallen, denn er ließ den Dingen einfach ihren Lauf.


  Lemmy schnaufte leise bei dem Gedanken an Martin, als er wortlos einer Gruppe von fünf Neulingen, unter denen sich auch eine Schwangere befand, ihre Zimmer zeigte.


  Ausgerechnet Martin war ihr gewählter Anführer! Wie hatte es nur so weit kommen können? Einst war Martin zwar eines der fähigsten Mitglieder der kleinen Gemeinschaft der Alten, dann aber für lange Zeit verschwunden gewesen. Und jetzt kehrte er als Ex-Junkie zurück?


  Lemmy hoffte, dass Longinus recht behielt und die anderen Alten nicht das gleiche Schicksal wie Martin erlitten hatten: reinkarniert zu sein, ohne das Erwachen ihres immensen Wissensschatzes erlebt zu haben, den sie in ihren vergangenen Leben erworben hatten und der erst das volle Potenzial ihrer Fähigkeiten hervorbrachte. Und er hoffte, dass sich der leise Ruf, der durch den Äther des Geistes hallte, nicht als Lockduft einer Dionaea muscipula, einer Venusfliegenfalle, erwies. Die modernen Wissenschaften waren ihnen schon viel zu sehr auf die Schliche gekommen, als Armageddon seinen Lauf nahm. Eines der letzten Gerüchte besagte, dass die Wissenschaftler inzwischen in der Lage seien, die Fähigkeiten der Kinder nachzuweisen und diese sogar nachzuahmen. Und so hoffte er inständig, dass Martin sich eines Tages seiner selbst bewusst wurde, denn nur er konnte zweifelsfrei erkennen, um was für eine Art von Ruf es sich handelte.


  Lemmy seufzte, als die Neulinge sich in ihrem neuen Quartier einrichteten. Hoffentlich kam der Moment der Erkenntnis bei Martin recht bald, sonst war alles, was er hier versuchte zu retten, dem Untergang geweiht.


  


  ***


  


  Als die kleine Truppe aus Marion, Sandra, Jörg und Doktor Steins die Aufzugtüren öffnete, sahen sie eine verweinte und zitternde Annegret Hengsten. Edith saß neben ihr auf dem Boden. Die beiden Frauen hatten sich so weit wie möglich von der allmählich gerinnenden Blutlache entfernt in eine Ecke der Kabine gesetzt. Ediths Blick erinnerte Jörg an ein scheues Reh, das von seinen Jägern in eine ausweglose Lage getrieben worden war.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Marion. Sie beugte sich leicht vor und streckte eine Hand nach Edith aus. »Sie sind beide in Sicherheit.«


  Frau Hengsten blickte auf. Ihre rotgeweinten Augen musterten die Truppe und die Waffen. »Was ist da unten los?«, brach es mit zittriger Stimme aus ihr hervor. »Ich dachte, wir wären endlich in Sicherheit vor diesen Monstern da draußen! Und dann ... dann ... kam dieser Dresen! Er war einer von denen, verstehen Sie? Er war ein Stinker!«


  Martin und Levi, die hinter dem Suchtrupp gestanden hatten, kamen nach vorne.


  »Kommen Sie jetzt bitte«, sagte Martin. »Wir müssen nachsehen, was da unten los ist. Doktor Levi wird sie untersuchen.«


  Levi nickte und nuschelte etwas Unverständliches.


  Edith schaute zweifelnd in die Runde. Ihr Blick blieb an Levi hängen. »Der Doktor scheint aber eine ziemlich schwere Zunge zu haben.«


  »Möchten Sie gerne von mir untersucht werden?«, bot Steins hilfsbereit an.


  Annegret Hengsten wurde blass. So schnell es ihr möglich war, stand sie auf und stürmte aus der Kabine. Sie griff Levi unter den Arm und zog ihn mit sich.


  »Kommen Sie, Kind!«, rief sie über die Schulter hinweg zu Edith. »Ein Arzt und ein Priester, die nicht dann und wann mal zu tief ins Glas schauen, sind keine echten Menschen.«


  Martin verbiss sich ein Lachen, als Edith ebenfalls aus dem Aufzug trat und Steins dabei mit einer Mischung aus Unbehagen und Misstrauen aus den Augenwinkeln betrachtete. Für einen Moment blitzte das Bild von Pfarrer Patrick Stark vor seinen Augen auf. Was wohl aus ihm geworden war? Hatte er Bonn überlebt, oder war er jetzt eine von den Kreaturen, die er so abgrundtief gehasst und als Strafe Gottes für die arrogante Menschheit gesehen hatte?


  Als sich die beiden Frauen und der angetrunkene Arzt außer Hörweite befanden, schüttelte Martin die Gedanken an den ehemaligen Weggefährten ab und sah in die Runde. »Roland und Gregor haben die Kameras da unten zwar wieder ans Laufen gebracht, aber denkt bitte dran, dass das nur eine provisorische Reparatur ist. Wir können immer nur eine Ebene zur selben Zeit mit den Kameras kontrollieren.«


  Marion zuckte mit den Schultern. »Hier oben werdet ihr keine Kameras brauchen. Wenn ihr uns im Auge behaltet, könnt ihr auch jedes Mal, wenn wir eine Ebene tiefer gehen, umschalten. Notfalls habe ich ein Funkgerät dabei.«


  »Und außerdem haben uns die Kinder ebenfalls im Auge«, meinte Jörg. Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Jedenfalls so in etwa.«


  Martin schaute skeptisch und neigte den Kopf ein wenig. »Du bedenkst aber dabei, dass es für die Kinder eine unheimliche Kraftanstrengung bedeutet, euch soweit nach unten zu verfolgen? Die Bauweise des Bunkers scheint ihre Fähigkeiten irgendwie zu beeinträchtigen, etwa so, wie radioaktive Isotope keinen Bleimantel durchdringen können.«


  Martin hoffte, dass Jörg verstand, was er meinte. Noch wusste niemand außer ihm, dass Jörg ebenfalls begabt war, wenn auch nicht so ausgeprägt, wie die Kinder. Wie würde Sandra darauf reagieren, sollte sie jemals die Wahrheit erfahren?


  »Das ist in der Tat ein interessanter Fakt«, warf Steins ein. »Sie dürfen nicht vergessen, dass diese Anlage ursprünglich zu Zeiten des kalten Krieges erbaut wurde, zu einer Zeit also, in der die Gefahr eines atomaren Erstschlags verdammt groß war. Ich würde gerne zu einem besseren Zeitpunkt mit den Kindern und allen anderen Begabten darüber reden.«


  Marion schaute unter schweren Lidern hervor und gab ein leises Schnarchen von sich.


  Sandra lachte leise auf. »Marion hat recht, Jungs. Während wir hier dumm rumstehen und palavern, werden Clans gegründet, Imperien steigen auf und zerfallen wieder zu Staub, und aus Sonnen werden Supernovae.«


  »Schon gut.« Martin lächelte. »Ich finde nur, dass eure Truppe zu klein ist.«


  »Und es stört dich, dass du als unser Caesar hier oben bleiben musst.« Jörg drängte sich an Martin vorbei in den Aufzug. »Das ist eben die Bürde des Anführers: Den Spaß haben immer die anderen.« Jörg drückte auf den Knopf für die erste Ebene. »Nächster Halt, erstes Untergeschoss. Damenwäsche, Porzellan und Haushaltsartikel.«


  Martin machte Platz und ließ den Rest der Truppe einsteigen. Als sich die Türen des Aufzugs schlossen, hatte es für ihn etwas Endgültiges. Pass mir ja auf Sandra auf!


  Keine Sorge, Martin. Ich werde diese Frau mit allem beschützen, was ich aufbieten kann. Notfalls mit meinem Leben.


  


  ***


  


  Scham und Wut kämpften in Stephan, als er durch die Korridore des Bunkers schlich. Er hatte hoch gepokert und alles verloren. Ausgerechnet Martin, dieser zittrige Freak? Wie konnte das passieren? Die Kinder, na klar! Sie hatten volles Stimmrecht. Dazu die Stimmen der kleinen Clique, die sich an die Spitze der Überlebenden gesetzt hatte und als Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, die Neuen. Die mochten Jörg nicht, aber offenbar Martin, nur der Teufel wusste warum. Und wieso hatten sie ihn nicht gewählt? Ihn kannten sie doch auch nicht?


  Das letzte Mal hatte Stephan so eine tiefe Scham empfunden, als er seine Schwester Klara ... nein! Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken! Klara war Vergangenheit, ebenso Margret und seine Mutter.


  Aber es hat dir auch gut gefallen, oder?


  Oh ja, es war schön gewesen, diesen Blick in den Augen seiner Schwester Klara zu sehen. Und trug sie nicht selbst Schuld an dem, was geschehen war? Sie drohte, Mutter alles zu erzählen. Das konnte er doch nicht zulassen! Natürlich war hinterher die Trauer groß. Ein so junges Mädchen, dass beim Spielen von einer alten Brücke stürzte – was für ein herzzerreißendes Drama! Eine Mutter, die ganz alleine versuchte, ihre drei Kinder durchzubringen, und dann so ein Unglück? Als ein Jahr später auch seine Schwester Margret verstarb, kehrte Stille im Haus seiner Mutter, das sie einst von ihren Eltern geerbt hatte, ein. Vater war nach Stephans Geburt abgehauen, und Mutter ließ ihn das immer irgendwie spüren. Ständig nörgelte sie oder verprügelte ihn für Nichtigkeiten mit dem Rohrstock. Aber als erst Klara und dann Margret von ihnen gingen, herrschte plötzlich Ruhe im Haus – selige Ruhe, die Stephan genoss.


  Und du konntest tanzen und tun und lassen was du wolltest, richtig?


  Ja, plötzlich hielt er die Zügel in der Hand. Seine Mutter war nur noch ein Schatten ihrer selbst und er frei und ungebunden. Diese Zeit war die schönste seines Lebens, denn er verspürte weder die Sehnsucht nach diesem gewissen Blick noch wollte er tanzen. Dann starb auch seine Mutter, und er hatte das Haus ganz für sich alleine.


  Bekannte und Kollegen kondolierten ihm und fragten, ob er denn auch zurechtkäme. Ja, antwortete er mit angemessener Trauermiene. Es sei zwar eine schwere Zeit für ihn, aber er würde sich schon wieder fangen. Nach und nach kehrte wieder der Alltag in den kleinen Ort ein.


  Dann sah er Julia, süße kleine Prinzessin Julia. Und mit ihr kam das Verlangen nach dem Tanz zurück. In ihren Augen wollte er nicht diesen bestimmten Blick sehen, oh Gott bewahre, nein! Er wollte, dass sie glücklich war – mit ihm. Doch auch sie schrie und weinte. Und dann wurde sie plötzlich ganz still und kalt, verlor alle Farbe und jeglichen Glanz aus ihren Augen.


  Und als du wieder du selbst warst, lagen deine Hände immer noch um ihren Hals, du Mörder!


  Stephan keuchte leise auf, als die Bilder der Vergangenheit auf ihn einstürmten, die Schuld und die Verzweiflung, die Dunkelheit in dem Wäldchen hinter dem Haus. Das hatte er nie gewollt!


  Aber deine Unterhosen waren trotzdem klebrig, du perverse Sau!


  Ich kann nichts dafür, hörst du? ICH KANN NICHTS DAFÜR!


  Ein Wispern holte Stephan aus seiner stummen Zwiesprache mit sich selbst und seinem Gewissen. Ein Stöhnen drang unwillkürlich aus seinem Mund. Verwirrt sah er sich um, entdeckte aber niemanden. Er wollte die leisen Stimmen schon als Hirngespinst abtun, als Folge seines schlechten Gewissens und seiner schweren Gedanken, da hörte er sie erneut – aber nicht mit den Ohren, sondern im Kopf? Schnüffelten die kleinen Freaks etwa tatsächlich in seinen Gedanken herum?


  Stephan versuchte, sich bewusst zu entspannen, und überlegte, wo sich die Kinder aufhalten könnten. Dann schnippte er mit den Fingern.


  Die wollten also in seinem Kopf schnüffeln, seine intimsten Gedanken und Geheimnisse auskundschaften? Denen würde er ...


  »Hörst du das auch?«


  Stephan wirbelte erschrocken auf dem Absatz herum. Hinter ihm stand der Grauhaarige, der in der Messe die Kinder als mögliche Gedankenpolizei bezeichnet hatte. Er trug immer noch den etwas zu eng sitzenden Trainingsanzug der Bundeswehr. Stephan schluckte eine bissige Bemerkung darüber herunter, dass der Mann die Katastrophe im Gegensatz zu vielen anderen offenbar ohne Zwangsdiät überstanden hatte.


  »Wer bist du überhaupt?«, fragte er stattdessen, um Zeit zu gewinnen und sich von dem Schreck zu erholen, den ihm das plötzliche Auftauchen des Korpulenten beschert hatte.


  »Ich bin Bernhard Schleck. Wir hatten bis jetzt noch nie die richtige Zeit gefunden, uns vorzustellen.«


  »Und was willst du von mir?«


  Schleck sah Stephan mit leerem Blick an. »Ich wollte dich fragen, ob du es auch hörst, dieses Wispern von leisen Stimmen, obwohl niemand in der Nähe ist.« Der Mann schluckte. »Ist das ein beginnender Bunkerkoller oder sind es tatsächlich die Kinder?«


  Stephan schüttelte den Kopf. »Vermutlich weder noch. Das können Stimmen aus anderen Räumen sein, die durch die Lüftungsschächte schwirren.«


  Schleck lächelte gequält, sein Blick wirkte glasig. »Ich war Hauptmann der NVA, Stephan. Ich bin in mehr Bunkern herumgekommen, als du überhaupt aufzählen könntest.« Er schüttelte langsam den Kopf und griff hinter seinen Rücken. »Das sind keine Stimmen aus dem Lüftungssystem, das sind sie, diese verfluchten Hexenbälger. Sie schnüffeln in meinem Kopf herum, wie es die Stasispitzel nie vermochten.«


  Bei den letzten Worten zog Schleck ein langes Kampfmesser hinter seinem Rücken hervor. Die Klinge glitzerte im kalten Neonlicht.


  Stephan riss die Augen auf. Jörg hatte doch alle Waffen der Pilger eingesammelt und in der Waffenkammer gebunkert! Wo hatte dieser Schleck das Messer versteckt? Langsam hob Stephan die Hände. Er hatte keine richtige Angst. Die hatte er sowieso höchst selten. Aber er vermisste seine »dicke Berta«. Der zombieerprobte Aluschläger lag zusammen mit den anderen Waffen der Pilger in der Waffenkammer. Ohne ihn fühlte er sich in diesem Moment irgendwie nackt. »Mach keinen Scheiß, Mann!«


  »Es ist ganz leicht, verstehst du? Es ist nichts anderes, als einem Hasen den Hals durchzuschneiden. Man muss nur die Haut mit einem festen Ruck an den Haaren spannen und den Kopf ordentlich nach hinten reißen. Mit einer guten Klinge spürt man dann kaum Widerstand, während sie sanft durch die Kehle gleitet. Und dann sprudelt es auch schon hervor, das rote Wasser des Lebens.« Ein fast schon obszön glückseliges Lächeln legte sich auf Schlecks Gesicht, während seine Augen starr und glasig durch Stephan hindurchsahen. »Ja. Dann läuft alles Schlechte aus diesen kleinen Teufelsbälgern heraus, kann sich verflüchtigen und keinen Schaden mehr anrichten.«


  Stephan riss sich zusammen. Langsam ging er auf den Mann zu. »Schleck?«


  Der Grauhaarige reagierte nicht. Starr stand er vor Stephan, den Kopf leicht zur Seite geneigt, so als würde er Befehlen lauschen, die nur er hören konnte.


  »Hauptmann Schleck! Aaaaachtung!«, versuchte Stephan einen Kasernenhofton anzuschlagen. Noch acht Schritte trennten ihn von dem Mann.


  Schleck sah wieder zu Stephan – besser gesagt durch ihn hindurch. »Vielleicht gehörst du ja auch zu denen?«


  Stephan blieb stehen. Sein Ärger brach sich Bahn. »Hast du eigentlich nicht mehr alle Tassen im Schrank? Ich habe euch doch erst auf diesen Gedanken gebracht! Steck das Scheißmesser weg, hier wird heute keiner abgestochen, und erst recht nicht die Kinder! Leg auch nur einen Finger an die Kids, und ich reiß dir die Eier ab, bevor ich sie dir als Nasenpiercing in die Fresse ramme!«


  »Du hast recht«, erwiderte Schleck leise. »Heute wird keiner den kalten Kuss meiner Klinge spüren. Es geht auch anders.« Langsam steckte der ehemalige NVA-Soldat das Messer wieder weg. Offenbar hatte er eine Scheide dafür am Rücken.


  Stephan atmete auf und fühlte sich wieder ein wenig sicherer. Nicht viel, aber immerhin war die rostfreie Postkarte aus Solingen nicht mehr zu sehen.


  Plötzlich überwand der korpulente Mann die Distanz zwischen sich und Stephan mit einer Geschmeidigkeit, die alle Gesetze der Physik zu verspotten schien. Ehe Stephan reagieren konnte, hatte sich eine Hand des Grauhaarigen in die Haare an seinem Hinterkopf verkrallt. Stephan spürte den Ruck, als sein Kopf brutal nach hinten gerissen wurde und gleichzeitig die andere Hand des Mannes unter sein Kinn knallte. Wände und Decke tauschten in einem unmöglichen Winkel die Plätze, Stephan hörte ein schmalziges Knacken. Plötzlich spürte er seinen Körper nicht mehr!


  Luft! Er brauchte Luft! Hilfe! Er brau...


  Als sein Körper auf den Boden prallte, war Stephan bereits tot. Schleck sah zufrieden auf sein Werk.


  »Was zur Hölle ist denn hier los?«


  Schleck drehte sich um. Ah, da war ja ihr Caesar, dieser kränklich-blasse Typ, von dem es hieß, er sei ein Ex-Junkie. Schleck griff sich mit einem Wimmern an den Kopf. Diese Stimmen, dieses endlose Wispern in seinem Schädel! Es machte ihn noch wahnsinnig! Dann überkam ihn die Erkenntnis mit der Wucht eines Urknalls. Dieser Martin gehörte auch zu den Freaks! Er hatte in seinem Kopf gesehen, was gerade geschehen war! Er hatte seine Gedanken gelesen! Schlecks Gesicht verzerrte sich vor blankem Hass. Niemand würde ungestraft in seinem Kopf herumschnüffeln! Absolut niemand!


  Mit einem tiefen Knurren ging er auf Martin zu und zog sein Messer wieder hervor. Das musste sofort aufhören! Notfalls würde er sie eben alle töten, Hauptsache seine Gedanken gehörten wieder nur ihm alleine.


  


  ***


  


  »Wissen Sie eigentlich, wohin Sie uns bringen?«, erkundigte sich Annegret Hengsten schnippisch.


  Sie hatte ihren Schock offenbar recht schnell überwunden, wie Edith fand. Doktor Levi ging mit unsicheren Schritten voraus. Zwischendurch orientierte er sich schwankend mithilfe der farbigen Markierungen an den Wänden.


  »’schabe alles unner Gondrolle«, antwortete Levi mit schwerer Zunge.


  Annegret Hengsten schnaubte wie ein Vollblüter in der Startbox. »Das sehe ich, Herr Doktor. Sich ab und an einen zu gönnen, ist menschlich. Aber sich so gehenzulassen wie Sie?«


  »Sie hamja keine Aaahnung, was hier los is.«


  »Und das wäre?«


  Levi blieb stehen und drehte sich behäbig um. Unter schweren Lidern hervor sah er die Frau an. »Die Kinners, die sinn begaaabt, ja, das sindse. Die könn’n Gedanken lesen. Veschdehn Sie das, Sie olle Schabracke? Die könn’n Gedanken lesen, Köpfe platzen lassen ... und da unnen, da laufen tote Menschen rum, die uns alle zum Fressen gern hamm.« Levi hielt erstaunt inne. Dann kicherte er über seinen eigenen Wortwitz. »Ja, die hamm uns echt zum Fressen gern. Verstehnse das, Frau Hengstenberger? Sie sind doch ein Vollblut, also verstehen Sie das. Die Welt steht Kopf und is voll im Aasch. Und wennse woll’n, dann könnwa ja susammen noch einen drauf trinken. Is besser, als sich über diesen ganzen Scheiß mit hungrigen Toten und Hexenkinners den Kopf zu zerbrechen.«


  Angewidert musterte Annegret den betrunkenen Arzt. »Sie erinnern mich an meinen verstorbenen ersten Ehemann. Der war auch so ein Schwächling. Konnte nur saufen, wenn es mal ein wenig brenzliger wurde. Saufen, und sich unter dem Rockzipfel seiner Mutter verstecken.«


  Ohne ein weiteres Wort und ohne Levi auch nur eines Blickes zu würdigen, stolzierte sie an dem Mann vorbei. Edith folgte ihr und griff im Vorbeigehen nach dem Arm des Arztes. »Kommen Sie, Herr Doktor.«


  »Gedanken lesen«, brummte Levi und hob betonend einen schweren Zeigefinger vor sein Gesicht.


  Edith beugte sich ächzend ein Stück zurück. Sie wedelte mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht. »Annegret hat recht. Sie sind ein Schwächling.«


  Nach einem letzten angewiderten Blick auf den Arzt wandte sie sich ab. Levi sah schwankend den beiden Frauen hinterher. Dann straffte er sich, so gut er konnte, und folgte ihnen mit dem Gang eines Seemannes bei schwerem Sturm. Frau Hengsten hatte die die Führung übernommen.


  »Also hier ist die gelbe Linie«, stellte Annegret fest und deutete auf die Wand links neben sich. »Die führt zur Zentrale, der Krankenstation und den Unterkünften für die Offiziere.«


  Zufrieden mit sich und ihrem Orientierungssinn ging sie weiter. Plötzlich blieb sie stehen, und Edith wäre fast in sie hineingelaufen.


  »Hört ihr das auch?«, fragte Annegret. »Dieses Murmeln und Wispern?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich auf dem Absatz um und stapfte auf eine der Türen zu, die sie soeben passiert hatten. »Offiziersmesse« stand auf dem kleinen Schild daneben. Edith sah, wie Levi sich auf wackeligen Beinen umdrehte.


  »Wasnlos?«


  »Ich muss auf die Toilette«, herrschte Frau Hengsten den Arzt an. »Und da Sie ja hier orientierungsloser als die arroganten Babylonier aus der Bibel umherirren, werden ich jetzt dort reingehen, um meine Notdurft zu verrichten.«


  Edith setzte zu einer Antwort an, aber Annegret hatte die Tür zur Messe bereits aufgerissen. Auf halbem Weg durch die Doppeltür blieb die Frau steif stehen. Edith fasste sich ein Herz und lief die wenigen Schritte zu ihr hin. »Was ist los?«, fragte sie.


  Dann sah Edith, was Annegret Hengsten so schockiert hatte. Auf dem Boden der Offiziersmesse saßen die Kinder. Sie hatten die Augen in tiefer Konzentration geschlossen, hielten sich an den Händen und bildeten eine Art konzentrische Kreise.


  Das Kind in der Mitte dieser Anordnung, war das nicht diese pickelige Belinda? Ja, dass musste sie sein. Aber woher kam dieses Leuchten, das ihren Körper wie eine Korona einhüllte?


  Das Murmeln und Wispern, welches auch Edith schon die ganze Zeit gehört hatte, war hier laut und deutlich zu vernehmen, aber nicht mit den Ohren. Es schien, als seien die Stimmen in ihrem Kopf!


  Edith holte Luft, als plötzlich eine männliche Stimme durch den Korridor hallte: »Was zur Hölle ist denn hier los?«


  


  ***


  


  Kurz zuvor


  


  Martin blieb noch einen gedankenverlorenen Augenblick vor dem Aufzug stehen. Er sah auf seine Uhr und seufzte. Mitternacht. Seit einigen Minuten hatten sie den 25. Dezember, der erste Weihnachtsfeiertag.


  Was für ein tolles Weihnachten! Kein Baum, kein Gesang, keine Glocken, kein raschelndes Geschenkpapier und keine Gesichter, in denen entweder die Augen vor Freude strahlten oder nur mit Mühe die Enttäuschung unterdrückt wurde.


  Martin seufzte noch einmal herzhaft. Sie hatten das Fest der Feste einfach vergessen. Es würde bestimmt noch verdammt lange dauern, bis man Weihnachten wieder vernünftig würde feiern können. Vielleicht würde man es sogar nie mehr feiern. Andere Dinge waren wichtiger. Überleben, zum Beispiel.


  Stirnrunzelnd wandte er sich von der Aufzugtür ab. Er hörte die Stimmen der Kinder in seinem Kopf. Okay, das war nichts Außergewöhnliches. Seit er aus dem Koma erwacht war, hatten sich seine Fähigkeiten merkwürdigerweise verstärkt. Tom hatte ihm zwar erklärt, wie er sich soweit abschirmen konnte, dass er nicht ständig irgendwelche Gedanken von anderen Menschen hörte, und wie er sich öffnen musste, um mit den Kindern und anderen Begabten zu kommunizieren, aber dass er ihre Stimmen trotz dieser unbewussten Abschirmung hören konnte, machte Martin nervös. Mussten die Kids sich etwa so stark konzentrieren, um den Kontakt zur Ermittlungstruppe um Jörg aufrechtzuerhalten? Warum war ihm das nicht während ihrer Desinfektionsaktionen aufgefallen?


  Als er plötzlich Stephans aufgebrachte Stimme hörte, brauchte Martin einen Augenblick, um sie als real zu identifizieren. Was brüllte Stephan da? Heute würde niemand abgestochen werden?


  Martin lief in die Richtung los, aus der die Stimme gekommen war. Über das Klatschen seiner Schritte hinweg hörte er ein kurzes Geraschel und wie etwas zu Boden plumpste. Dann bog er um die Ecke des Korridors und erstarrte.


  Vor ihm stand ein grauhaariger Mann mit etwas zu viel Speck um die Hüften. Der irre Blick seiner Augen verhieß nichts Gutes. Hinter ihm lag Stephan und rührte sich nicht.


  Martin sah genauer hin und erschauerte. Stephans Kopf lag in einem ungesunden Winkel neben seinen Schultern auf dem Boden.


  »Was zur Hölle ist denn hier los?«, schrie Martin.


  In diesem Moment stürmte der Grauhaarige auch schon auf ihn los. In seiner Hand funkelte ein langes Kampfmesser.


  Martin hob die Hand, wollte etwas rufen, da passierte es wieder! So wie damals, als er mit den Kindern zu dem Haus in Königsdorf gelaufen war, in dem sich Sandra, Stark und die anderen Kids verschanzt hatten, weil ihnen eine Horde Knirscher im Nacken saß.


  Die Zeit dehnte sich für Martin zu einem greifbaren Gefüge aus Glas. Eine unbekannte Kraft durchströmte ihn, eine Kraft, mit der er die Zeit scheinbar bündeln und zu einem Speer aus roher Energie schmieden konnte.


  Der Grauhaarige mochte bereits zwei oder drei Schritte auf ihn zu getan haben, doch für Martin hätte ebenso gut auch ein Jahr vergangen sein können, seit der Mann seinen Angriff gestartet hatte.


  Die rohe Kraft in seinem Geist erreichte einen kritischen Punkt, sprengte beinahe Martins Verstand und brach sich endlich Bahn.


  Der Angreifer wurde im vollen Lauf gestoppt, so als würde er gegen eine unsichtbare Wand laufen. Dann riss ihn etwas grob in die Höhe. Die Haut seines Gesichts und seiner Hände schien zu kochen, warf Blasen. Plötzlich platzte der Mann in einer Wolke aus Blut, Knochensplittern und Muskelfasern. Fetzen seines Trainingsanzugs segelten wie vergessene Papierflieger zu Boden, sein Messer blieb zitternd in einer Wand des Korridors stecken.


  Martin erwachte aus seiner Trance. Er fiel mit erschöpften Keuchen auf die Knie, fassungslos über das, was da gerade geschehen war.


  Dann gellte ein hoher, hysterischer Schrei durch den Korridor.


  Kapitel VI

  Auf der Jagd


  


  »Okay, Jörg und Sandra nehmen die linke Seite des Korridors. Doc, wir zwei gehen rechts herum. Wir treffen uns dann vor Labor 4.«


  Marion sah die kleine Truppe fragend an. Keiner hatte Einwände. Im Geiste versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Roland und Gregor hatten von der Zentrale aus Ebene 1 mit den wieder aktivierten Kameras inspiziert, aber keine Spur von weiteren Reanimierten oder Erich entdecken können. Marion schauderte. Ausgerechnet Erich war eindeutig auf den Bildern der Kameras als Goras Mörder zu sehen gewesen. Wie hatte sie sich in dem Mann so täuschen können? Und was war mit van Hellsmann, der hier unten in einem der Labors festsaß? Er hatte sich bis jetzt nicht gemeldet.


  »Roland, habt ihr inzwischen auch Bilder von Labor 4?«, flüsterte Marion in das kleine Funkgerät, das sie für Notfälle mitgenommen hatte.


  »Negativ. Die dortigen Kameras sind noch nicht wieder online«, kam es kaum hörbar aus dem Gerät zurück. »Auch die anderen Kameras haben immer wieder Aussetzer. Ihr müsst also höllisch aufpassen, weil wir euch nicht flächendeckend beobachten können, hört ihr?«


  »Verstanden«, hauchte Marion in das Funkgerät. Dann nickte sie den anderen zu. »Dann mal los! Suchen und vernichten.«


  


  ***


  


  Erich kroch durch einen engen Lüftungsschacht. Seine Schultern, Knie und Ellenbogen waren wundgescheuert, aber das war der beste Weg, wie er sich unentdeckt durch den Bunker bewegen konnte. Wie er überhaupt auf diese Idee gekommen war, sich wie der Held aus einem alten Hollywoodfilm ausgerechnet diesen Weg zu suchen, um sich nach dem Beginn des Lockdown-Alarms in Sicherheit zu bringen, hätte er jetzt nicht mehr sagen können. Ebenso fehlten ihm auch die Kraft und der Sinn für Humor, der den Helden jenes alten Films auszeichnete. Erich brauchte auch keine Selbstgespräche mit markigen Sprüchen, um sich zu motivieren, dafür reichte seine entsetzliche Angst vollkommen aus.


  Auf seiner spontanen Flucht hatte er entdeckt, dass ein Labyrinth aus Lüftungs- und Wartungsschächten den gesamten Bunker durchzog, durch das man sogar die Ebenen des Bunkers wechseln konnte. In allen Schächten leuchtete ultraviolettes Licht, vermutlich, um Bakterien und Viren abzutöten. Mehr als einmal war er auch an Düsen vorbeigekommen, die aus Wänden und Decken der Schächte ragten. Er konnte nur hoffen, dass niemand auf die Idee kam, die Desinfizierung des Bunkers einzuleiten.


  Schwer atmend blieb er einen Moment still liegen. Er hatte noch viel mehr herausgefunden. Sie waren nicht alleine hier unten. Es gab einen Verräter, der ein perfides Spiel mit der Hoffnung der Pilger auf Ruhe und Frieden trieb.


  Tränen der Erschöpfung und der Hoffnungslosigkeit schossen in Erichs Augen. Das würde ihm vermutlich niemand glauben, wenn er es erzählte, denn man hielt ihn für den Mörder von Gora. Aber er musste dennoch versuchen, die anderen zu warnen, das war er Gora und den Pilgern einfach schuldig.


  Er wischte sich mit einem unwilligen Seufzen mit den Händen über das Gesicht. Dann sah er sich um.


  Der horizontale Schacht, in dem er gerade war, teilte sich einige Meter vor ihm. Links oder rechts? Erich hatte die Orientierung verloren. Er wusste nur, dass er auf der untersten Ebene des Bunkers war. Hier unten befanden sich die Energieversorgung und etliche Versorgungslager mit Ersatzteilen und Vorräten. Er musste einen der Wartungsschächte erreichen, die nach oben führten. Er hätte alles für ein kleines Stück Papier und einen Stift gegeben. Eine Skizze zur Orientierung wäre jetzt das Richtige. Aber er hatte weder das Eine noch das Andere zur Hand.


  Erich dachte kurz nach und entschied sich dann für eine Richtung. Er war immer nach rechts gekrochen, als er hier unten angekommen war, also musste er sich auf dem Rückweg nach links halten. Seufzend schob er sich vorsichtig weiter nach vorne, immer darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Denn hier unten waren sie. Und sie hörten verdammt gut.


  


  ***


  


  Jörg und Sandra hatten gut drei Viertel des äußeren Korridors, der den Mittelteil der Ebene wie ein Ring umgab, erfolglos abgesucht, als Sandra plötzlich stehenblieb. Sie verzog das Gesicht. Jörg nickte. In der Luft lag das Odeur von Fäulnis und Verwesung, das nur Reanimierte wie ein versagendes Deodorant hinter sich herzogen.


  Die beiden hoben ihre Waffen in den Anschlag. Jörg ging vorsichtig zur gegenüberliegenden Wand. Auf sein Nicken hin schoben er und Sandra sich sachte ein Stück weiter nach vorn, damit sie vorsichtig um die Gangbiegung spähen konnten.


  Sandra zuckte zurück.


  In dem vor ihnen liegenden Stück Korridor saß ein Reanimierter auf dem Boden und knabberte an einem abgerissenen, menschlichen Arm als wäre es ein Hühnerflügel. Sein Mund war blutverschmiert. Mit den Zähnen riss er faserige Stücke Muskelfleisches sowie Hautfetzen aus dem nackten Unterarm. Der obere Teil des makaberen Snacks war noch mit den blutigen Resten eines weißen Laborkittels bedeckt.


  Sandra schluckte trocken, überwand ihren Ekel und sah genauer hin. Sie erkannte in dem Ding Holger Dresen. Das Opfer, das still auf dem Boden lag, konnte sie nicht identifizieren, aber dafür den Mann, der leicht versetzt hinter dem Zombie stand und ihm fasziniert bei seinem grausigen Picknick zusah: Pieter van Hellsmann!


  Der totlebende Professor bemerkte Sandra und Jörg. Er hob den Finger an die Lippen zum Zeichen, dass sie leise sein sollten. Dann bedeutete er ihnen, dort zu bleiben, wo sie sich gerade befanden.


  In diesem Moment setzte sich Dresens Opfer ruckartig auf. Sandra erkannte die junge Frau mit den blonden Haaren. Es war Helena, eine der Flüchtlinge, die Lemmy in Bonn kurz vor ihrer Flucht in der sterbenden Stadt aufgelesen hatte. Vor Armageddon war sie eine Laborassistentin gewesen und hatte es offenbar ebenso wie van Hellsmann nicht mehr geschafft, vor der vollständigen Verriegelung durch den Lockdown nach oben zu gelangen. Was hatte sie hier unten überhaupt gesucht? Hatte sie mit dem totlebenden Professor zusammengearbeitet?


  Sandra verdrängte die Frage mit einem schnellen Kopfschütteln. Dafür war später Zeit – wenn sie das hier überlebten.


  Die Reanimierte sah sich um, scheinbar verwirrt und orientierungslos. Das Ding, das einst Holger Dresen gewesen war, kaute weiter an dem Arm herum, rutschte dabei aber unbeholfen ein Stück von dem neuen Zombie weg. Es sah aus, als wolle er verhindern, dass Helena ihren Arm, oder zumindest einen Bissen davon, einforderte.


  Doch der neugeborene Zombie hatte anderes im Sinn, als eine Entschädigung oder Rückgabe des fehlenden Arms zu verlangen. Ein wenig unbeholfen stand die wiederbelebte Helene auf. Sie wankte langsam auf Jörg und Sandra zu.


  Der Holger-Zombie blickte nur mäßig interessiert auf. Dann entdeckte auch er die beiden Menschen. Für einen Moment schienen seine wiederbelebten Synapsen überfordert. Er blickte stumpf von dem angefressenen Arm in seinen Händen zu den beiden Menschen und wieder zurück.


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Sandra lachen können. Aber das hier war bittere, tödliche Realität.


  »Van Hellsmann! Zur Seite!«, rief sie, ihre Waffe in Richtung Helena im Anschlag.


  Doch der Professor dachte gar nicht daran, die Gefahrenzone zu verlassen, in der ihn eine verirrte Kugel erwischen könnte.


  Das Holger-Ding hatte jetzt eine Entscheidung getroffen und zwar offenbar dahingehend, dass ein Stück warmen Fleisches dem inzwischen abgekühlten Arm seines ersten Opfers vorzuziehen sei. Aber das war natürlich kein Grund, seine Beute aufzugeben. Er behielt Helenas Arm wie eine Keule in der Hand, als er aufstand und sich ebenfalls Sandra und Jörg mit einem tonlosen Stöhnen näherte. Aus dem Schultergelenk von Helenas Arm baumelten Muskelfasern und Sehnen wie schauriges Lametta, und Blut tropfte auf den Boden.


  »Jörg?«, rief Sandra, ohne die beiden Untoten aus den Augen zu lassen.


  »Nehme Holger. Kein Schussfeld! Hellsmann! Weg da, verdammt nochmal!«


  »Ich habe alles unter Kontrolle«, erwiderte van Hellsmann mit der beruhigenden Stimme, die ein Arzt gegenüber einem Patienten mit einer schweren, aber heilbaren Krankheit anschlagen mochte.


  Holger und Helena blieben stehen und drehten sich schwerfällig nach der Stimme hinter ihnen um. Sie sahen van Hellsmann an. Helena neigte wie fragend den Kopf, dann wandten sich beide wieder von ihm ab und wankten erneut mit steifen Beinen auf Sandra und Jörg zu, die sich langsam zurückzogen.


  Van Hellsmann folgte den Untoten, immer noch mit diesem faszinierten Blick in den Augen. »Sie erkennen offenbar, dass ich keine gute Mahlzeit für sie bin.«


  »Hellsmann!«, rief Sandra. »Wenn Sie nicht sofort aus der Gefahrenzone verschwinden, ist es mir scheißegal, wen von euch dreien ich erwische!«


  Hellsmann hob beruhigend die Hand. »Langsam! Die beiden sind offenbar noch nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, sonst wären sie schneller. Dies hier ist eine einmalige Gelegenheit, das Verhalten und das Ansteigen der kognitiven und physischen Fähigkeiten der Reanimierten zu beobachten, ohne dabei ein unkalkulierbares Risiko einzugehen. Halten Sie bitte den Abstand zu den beiden ein, den sie jetzt haben. Sollte es Ihnen zu gefährlich werden, schießen Sie bitte.« Der Professor lachte leise auf. »Solange Sie nicht versehentlich meinen Kopf treffen, bin ich auch nicht sonderlich in Gefahr.«


  Sandra machte ein verkniffenes Gesicht, trat einen weiteren Schritt zurück und stolperte! Sie fiel hart auf den Rücken. Der Sturz presste ihr mit einem überraschten Keuchen die Luft aus den Lungen.


  Die untote Helena sprang vor, ihren verbliebenen Arm ausgestreckt, den Mund gierig aufgerissen.


  »Halt! Nicht!«, rief van Hellsmann.


  Jörg schoss, doch er hatte zuvor Holger im Visier gehabt und verriss den Schuss. Die Kugel prallte als Querschläger von der Wand ab und riss Helenas untotem Leichnam den Unterkiefer weg. Zähne und Splitter des Kieferknochen fielen wie eine grausige Perlenkette zu Boden. Die nun haltlose Zunge des Zombies baumelte aus der Wunde.


  Sandra lag immer noch benommen am Boden.


  Holger wurde jetzt ebenfalls schneller, sah er doch offenbar seine Chance gekommen. Er torkelte auf Jörg zu und schwang Helenas Arm dabei wie eine Keule.


  Jörg wirbelte herum, drückte ab. Nichts tat sich. Seine Waffe hatte Ladehemmung!


  »Warten Sie!«, rief der Professor, die Hände ausgestreckt. Er griff nach Holger, doch der Zombie war schon zu schnell, und van Hellsmanns Finger rutschten ab.


  Holger stolperte und fiel Jörg geradewegs in die Arme.


  In diesem Augenblick huschte ein heller Schatten in das Getümmel und riss den Untoten von Jörg weg. Es war Steins. Er und Marion, die offenbar ihre Hälfte des Rundgangs beendet hatten, stießen von hinten dazu und griffen ohne Zögern in das Geschehen ein.


  Kaum war die Schusslinie auf den Zombie frei, als ein Schuss bellte und die Stirn des Zombies in einem Regen aus Blut und Hirnflocken explodierte.


  Steins wirbelte herum und trat Helena in die Seite, als diese sich gerade zu Sandra vorbeugte, um sich einen Happen Fleisch von der Benommenen zu genehmigen.


  Wieder donnerte ein Schuss durch den Korridor, doch das Projektil traf nur die Schulter des Zombies.


  Steins reagierte sofort. Er sprang vor, griff mit seinen Händen nach Helenas Kopf und riss ihn mit einem heftigen Ruck zur Seite.


  Die Untote fiel zu Boden wie eine Marionette, der man alle Schnüre gekappt hatte. Ihr Kopf rollte suchend hin und her, aber sie hatte offenbar keine Kontrolle mehr über den Rest ihres Körpers.


  Steins drehte sich zu van Hellsmann um. »Pieter! Was zur Hölle sollte das?«


  »Ich hatte alles unter Kontrolle, Frank!«


  »Ja, das habe ich gesehen!« Steins wandte sich an Jörg. »Alles Okay? Keine Kratzer oder ähnliches?«


  Jörg sah an sich herunter und schüttelte dann den Kopf.


  Marion war inzwischen zu Sandra gegangen und half ihr vorsichtig dabei, sich aufzusetzen. Sie tastete Sandras Kopf ab. »Keine offene Wunde. Aber du solltest dich dennoch untersuchen lassen, Sandra. Das wird ’ne dicke Beule und du hast mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung.«


  Steins ging zu der zuckenden Helena und hob seinen Fuß.


  »Halt!« Van Hellsmann ging dazwischen. »Sie ist keine Gefahr, Frank, sie kann nicht mehr beißen, und durch den Genickbruch kann sie sich offenbar auch nicht mehr bewegen.«


  Steins zögerte. »Was hast du vor, Pieter?«


  »Sie war mit hier unten, als der Lockdown losging. Wir standen kurz davor, das Virus besser zu verstehen. Ich hatte sie in Labor 7 geschickt, um mir weitere Proben zu holen, als ich den Alarm hörte.« Der Professor ging auf Steins zu und sah nacheinander Marion, Sandra und Jörg an. »Sie war hier, weil sie helfen wollte. Deswegen ist sie jetzt das, was wir hier sehen. Aber sie kann uns immer noch nützen. Soll ihr Tod umsonst gewesen sein?«


  Jörg schüttelte langsam den Kopf.


  Steins nickte. »Na gut. Aber wenn sie Ärger macht, werden wir sie erlösen. Hast du Erich gesehen? Oder weitere von diesen Dingern?«


  »Nein. Ich bin die gesamte erste Ebene abgegangen, weil ich Helena gesucht habe und schauen wollte, ob hier noch mehr eingeschlossen sind.«


  »Dann sind wir hier noch nicht fertig«, stellte Marion fest, während sie Sandra beim Aufstehen half.


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, da knisterte ihr Funkgerät, und Rolands Stimme drang leise aus dem Gerät: »Kommt sofort hoch! Hier oben ist die Hölle los!«


  Marion runzelte die Stirn und griff nach dem Funkgerät. »Was gibt es denn?«


  »Martin hat offenbar mit seinen Fähigkeiten Stephan und einen weiteren Mann getötet. Außerdem ist Erich wieder aufgetaucht, und jetzt steht die ganze Meute auf dem Korridor vor der Zentrale. Sie wollen Martin, Erich und die Kinder lynchen, weil sie Angst vor ihnen haben!«


  »Scheiße!«, fasste Jörg die Situation zusammen.


  Steins wandte sich um. »Geht. Pieter und ich bleiben hier.«


  Jörg zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Also gut. Abbruch.«


  Kapitel VII

  Die Iden des März


  Als sich die Aufzugtüren öffneten, war die aufgebrachte Menge schon deutlich zu hören. Die zwanzig Meter, die Jörg, Marion und Sandra bis zu dem Gang zurücklegen mussten, in dem die Zentrale, die Krankenstation und die Offiziersmesse lagen, überwanden die drei im Laufschritt, wobei Sandra leise ächzte und sich den Kopf hielt.


  Sie passierten die letzte Biegung und sahen, dass sich in dem etwa fünfzig Meter langen Gang geschätzt sechzig Menschen aufhielten. Der Eingang zur Zentrale lag direkt vor ihnen. Etwa zehn Meter weiter kam der Haupteingang zur Krankenstation und ganz am Ende des Ganges, dort wo er nach links abbog, war die Offiziersmesse der oberen Ebene. Die Menge hielt alle drei Eingänge besetzt.


  Die aufgebrachten Stimmen erinnerten Jörg an Schwarmstein. Erlebten sie jetzt ein ähnliches Desaster?


  Die ersten Pilger entdeckten die drei und kamen auf sie zu. Fäuste wurde geschüttelt, Rufe nach Gerechtigkeit und sogar nach Lynchjustiz wurden laut.


  Jörg hob beschwichtigend die Hände. »Leute! Was zur Hölle ist denn hier los?«


  Aus dem Tumult konnte er nur etwas von »Gedankenpolizei«, »Mördern« und »Hexenkindern« heraushören. Er entdeckte Annegret Hengsten in der vordersten Reihe der aufgebrachten Menge, die etwa drei Schritte entfernt von Jörg, Sandra und Marion begann. Frau Hengsten schrie und keifte wie eine Furie auf Ecstasy.


  Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Martin wurde mit Schubsen und Tritten regelrecht durch sie hindurch nach vorne gespült. Er blutete aus einer Wunde an der Stirn, seine Kleidung war zerrissen, und er hatte ein tiefblaues Veilchen.


  Jörg sah, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Ob Sandra aufgrund ihrer Gehirnerschütterung stolperte, oder ob sie auf Martin zugehen und ihn auffangen wollte, hätte er später nicht mehr sagen können. Sie strauchelte vorwärts und schwenkte dabei ihre Waffe.


  Ein Schuss peitschte durch den Korridor.


  Sandra wurde herumgewirbelt und fiel zu Boden. Die aufgebrachten Pilger wurden schlagartig still.


  Jörg sah die noch rauchende Waffe in der Hand eines der Aufgebrachten, sah Sandra, die blutend am Boden lag, und verlor die Beherrschung. Er hob seine Waffe und schoss dem Schützen mitten ins Gesicht.


  Die Pilger wandten sich schreiend und voller Panik um und liefen den Korridor entlang, weg von Jörg, der immer noch mit der Waffe im Anschlag starr an Ort und Stelle stand. Der saure Geruch verbrannten Treibmittels lag in der Luft.


  Martin griff nach Jörgs Arm. Langsam ließ dieser seine Waffe sinken. »Was habe ich getan?«, flüsterte er heiser.


  Martin schwieg und sah den anderen mit seinem gesunden Auge entsetzt an.


  Die Türen zur Offiziersmesse und zur Zentrale öffneten sich. Die Kinder sahen blass und mit großen Augen zu Jörg. Roland schluckte, und Gregor würgte deutlich sichtbar.


  Ganz weit hinten im Korridor sah Jörg, dass ein lebloser Körper am Boden lag und etwas Längliches in der Wand steckte.


  »Sie lebt!«, rief Marion. »Sandra atmet noch, ist aber bewusstlos!«


  Das war das Letzte, was Jörg noch mitbekam, bevor er weinend zusammenbrach.


  


  ***


  


  Etwa eine Stunde nach dem Vorfall saß Jörg apathisch auf einem der Stühle und starrte ins Leere. Erich hatte sich zitternd weit weg von allen anderen auf den Boden gesetzt. Martin ging unruhig in der Zentrale auf und ab, gefolgt von den Blicken der Kinder und der anderen aus der Führungscrew der Pilger.


  Das zuckende Bündel reanimierten Fleischs, dass aus Stephan nach seinem gewaltsamen Tod geworden war, hatte Martin mit einem Messer eigenhändig zur Ruhe gebracht. Um die Leiche würden sie sich später kümmern. Jetzt lagerte sie vorerst in der Kühlkammer auf der zweiten Ebene.


  Steins und Levi versorgten Sandra in der Krankenstation direkt neben der Zentrale des Bunkers. Steins hatte Levi Kleinmann eine Injektion verabreicht, welche die schlimmsten Auswirkungen des Alkohols weitgehend negieren sollte.


  Martin ließ die beiden Eingänge, durch die man vom Korridor aus die Krankenstation und die Zentrale betreten konnte, abriegeln. Es gab eine Verbindungstür zwischen Zentrale und Krankenstation, und Martin hoffte, dass Steins recht behalten und das Sicherheitsglas der Korridortüren auch einem aufgebrachten Mob mit Waffen standhalten würde. Notfalls müssten sie eben die Metalljalousien vor den Eingängen herunterlassen, was aber alle Anwesenden vollends einsperren würde. Sie wären dann nahezu blind und taub für alle Vorgänge vor der Zentrale.


  Professor van Hellsmann war auf der zweiten Ebene geblieben, um seine Forschungsarbeiten fortzuführen. Nach seiner eigenen Aussage lag sein Medizinstudium schon zu lange zurück, als dass er eine wertvolle Hilfe sein könnte. Außerdem konnte er seine Experimente und Anordnungen nicht längere Zeit ohne Aufsicht lassen.


  Martin schüttelte den Kopf, zischte und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stirn.


  »Du solltest das von Doktor Frankenstein untersuchen lassen, Kleiner«, brummte Lemmy missmutig von einer der Kontrollkonsolen aus. »Es reicht, wenn einer von uns den Kopf verliert und uns in die Scheiße reitet.«


  Martin atmete tief durch. »Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?«, fragte er Jörg.


  Der sah ihn nur mit leerem Blick an.


  »Hast du eine Idee, wie es weitergehen soll?«, wandte Martin sich an Lemmy. »Oder sonst irgendwer?«


  Ehe jemand antworten konnte, klopfte es am Eingang zur Zentrale. Martin sah sich um. Vor der Zentrale standen etwa zehn Pilger, unter ihnen dieser Mayschenberger mit seinen drei Schatten sowie Annegret Hengsten. Letztere hielt ein Blatt Papier in der Hand, während sie wichtigtuerisch zu Martin blickte.


  Seufzend ging Martin zur Tür.


  »Hier sind unsere Bedingungen«, erklärte Frau Hengsten im Brustton der Überzeugung ihrer eigenen Wichtigkeit.


  »Bedingungen?« Martin sah sie ratlos an.


  »Richtig. Bedingungen, unter denen wir ab sofort als zwei getrennte Gesellschaften hier im Bunker leben, bis sich das Wetter bessert und Sie sich mit ihrer Hexenbrut einen anderen Ort suchen können.« Mit der huldvollen Geste eines Stammeshäuptlings, der einem Untergebenen eine unendlich große Wohltat erweist, reichte sie Martin das Papier. »Wir sind ja schließlich keine Unmenschen.«


  Martin wusste für einen Moment nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Kurz zuckte ein Bild durch seinen Kopf, wie er der alten Schachtel ihre Dritten aus dem Esszimmer hämmern würde. Als hinter ihm eines der Kinder nervös kicherte, riss er sich zusammen und nahm das »Kapitulationspapier« an.


  »Die wahren Menschen dürfen sich frei im gesamten Bunker bewegen, ohne von den Gedankenlesern kontrolliert beziehungsweise bespitzelt zu werden«, las er vor. »Den anderen wird zugestanden, sich zwischen der Zentrale und der Krankenstation der obersten Ebene frei zu bewegen. Für alle anderen Ebenen und Räumlichkeiten benötigen sie die Genehmigung der wahren Menschen.«


  Martin sah kopfschüttelnd auf. »Und wie sollen wir uns hier versorgen?«


  Frau Hengsten deutete auf die Männer hinter sich. »Das da sind ihre Wachen und direkten Ansprechpartner. Wir haben die Redundanzzentrale in Ebene 3 unter Kontrolle und können von dort aus genau beobachten, was in den Gängen dieser Ebene geschieht.«


  »Sie haben die Kamerasteuerungen übernommen?«, rief Martin.


  »Ja«, schaltete sich Peter Mayschenberger in das Gespräch ein. »Ich bin der erste Bürgermeister der wahren Menschen. Und ich finde, wir haben das Recht, alles zu erfahren und zu beobachten, was Sie und ihresgleichen hier oben treiben.«


  Martin atmete tief durch und kämpfte darum, die unterschwellige Beleidigung des Mannes zu ignorieren. »Und was ist mit van Hellsmann? Und was mit den Zombies, von denen Erich berichtet hat? Da laufen immer noch zwei von denen frei herum!«


  »Der Professor hat sich selber für neutral erklärt, solange wir ihn in Ruhe lassen«, erwiderte Mayschenberger.


  Annegret Hengsten lächelte dabei derartig hinterlistig, dass es Martin kalt den Rücken herunterlief.


  »Und was die neuen Stinker betrifft, die dieser Mörder Erich erschaffen hat ... wir sind gut ausgerüstet. Wir haben die Waffenkammer geöffnet und geleert«, legte der erste Bürgermeister der »wahren Menschen« des Bunkers noch nach.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin holten die Wächter und die drei Schatten von Mayschenberger ihre Waffen hervor.


  Martin schnappte nach Luft, als Lemmy plötzlich wie hingezaubert neben ihm stand und ihm das Papier aus der Hand nahm.


  »Wir akzeptieren diese Bedingungen«, erklärte er. »Sobald sich das Wetter bessert, werden wir den Bunker verlassen. Wir erwarten aber im Gegenzug einen Bus und Proviant für vier Wochen für uns alle.«


  Mayschenberger verzog nachdenklich das Gesicht. Schließlich nickte er. »Nun gut. Als Anführer der wahren Menschen stimme ich diesen Bedingungen zu.«


  Er drehte sich um und ging. Seine Leibgarde und Frau Hengsten folgten ihm.


  Nach einigen Schritten blieb Mayschenberger noch einmal stehen. »Ach ja, das haben Sie wohl überlesen: Wir erwarten, dass sie uns innerhalb von achtundvierzig Stunden die Mörder Martin Martinsen, Jörg Weimer und Erich Kraft ausliefern. Sollten sie dieser Forderung nicht Folge leisten, werden wir ihnen erst den Strom, dann die Lufterneuerung und anschließend weitere Annehmlichkeiten hier oben abstellen.«


  Lemmy griff an Martin vorbei und schloss die Tür, bevor dieser reagieren konnte. Dann sah er mit ernstem Blick auf ihn herab. »Es ist soweit mein Caesar. Die Iden des März sind gekommen, und du stehst mit dem Rücken zur Wand, mein Freund.«


  Kapitel VIII

  Der Adler rollt


  Martin ging schweigend in der Zentrale auf und ab. Lemmy, Roland und Gregor versuchten, die Steuerung der Kameras wieder in die Zentrale auf der obersten Ebene zu legen – erfolglos, wie man am halblauten Fluchen Lemmys erkennen konnte.


  Marion hatte die Waffen und die Munition, die ihnen hier oben zur Verfügung standen, aufgelistet. Die Ausbeute war mager. Lemmys Präzisionsgewehr mit dreiundsiebzig Schuss, zwei P99 mit insgesamt zweihundert Schuss sowie drei Kampfmesser.


  Sie ging zu Jörg, der immer noch apathisch vor sich hin starrte. »Jörg?«


  Keine Reaktion.


  »Hauptmann Weimer!«


  Nichts.


  Marion wandte sich seufzend von ihm ab und wollte mit Martin reden, als Steins von der Krankenstation in die Zentrale kam. »Wir haben ein Problem.«


  Jörg zeigte die erste Reaktion seit dem Vorfall auf dem Korridor. »Was ist los? Wie geht es ihr?«


  Steins sah ihn ernst an. »Das Projektil, das Sandra getroffen hat, ist von ihrem rechten Beckenknochen abgeprallt und zersplittert. Doktor Kleinmann und ich haben drei Splitter entfernen und die schlimmsten Blutungen stoppen können.«


  Der totlebende Arzt atmete tief unter seiner OP-Maske durch. Dann ging er langsam auf Jörg zu und hockte sich vor ihn, damit er ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Es sind noch mindestens zwei Splitter in ihrem Körper. Levi ist erschöpft, und ich kann die Splitter nicht finden.«


  »Warum?«


  »Ich müsste Sandra dafür röntgen.«


  »Aber hier ist doch ein Röntgengerät«, warf Marion ein.


  »Es ist defekt. Beim Chaos des Ausbruchs wurde es offenbar zerstört.« Steins stand auf. »Ich konnte nicht mehr tun, als ihren Zustand zu stabilisieren und sie in einen barbituratinduzierten Tiefschlaf zu versetzen. Auch meine Tage als praktizierender Arzt sind schon eine Weile her.«


  »Ein künstliches Koma?«, hauchte Jörg.


  »Wenn sie so wollen, ja.«


  »Wie lange wird sie das durchhalten?«


  Steins sah zu Boden. Seine Hände suchten nervös nach etwas, an dem sie sich festhalten konnten. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich schätze, dass sie noch maximal zehn oder zwölf Stunden durchhalten kann. Danach besteht die Gefahr einer Infektion durch die Splitter, die auch das Koma nicht verhindern kann.«


  »Fuck!«, brüllte Martin durch die Zentrale. »Wir sollten uns unsere Waffen schnappen und mit der Unterstützung der Kinder den Irren da draußen zeigen, wer hier das Sagen hat!«


  Marion wirbelte herum. »Hast du ein Rad ab?«, brüllte sie ebenso laut zurück. »Reicht es nicht, dass auf der Welt da oben Zombies herumlaufen und wir hier unten vielleicht zu den letzten lebenden Menschen gehören? Müssen wir in dieser Scheißsituation auch noch Bürgerkrieg spielen, weil du dich in deinem Stolz verletzt fühlst?«


  Lemmy stellte sich zwischen die beiden. »Jetzt mal langsam. Wenn hier einer brüllt, dann bin ich das.«


  »Ich könnte mich ja stellen«, meinte Erich kleinlaut aus einer der Ecken der Zentrale. »Vielleicht beruhigt das die anderen ein wenig.«


  »Nein«, sagte Jörg leise. »So geht das nicht. Die anderen wollen dich, Martin und mich, damit der Rest von uns bis zum Frühjahr hierbleiben darf. Aber Sandra braucht jetzt sofort Hilfe.« Er sah Steins an. »Gibt es im Bunker noch ein Röntgengerät?«


  »Ja. Aber glauben Sie ernsthaft, die anderen würden darauf eingehen? Sie im Austausch gegen einmal röntgen? Was, wenn ich Sandra nur unter ständigem Röntgen operieren kann? Es ist möglich, dass sich noch weitere Splitter in ihrem Körper befinden, die Levi und ich noch nicht gefunden haben.«


  Marion sah nachdenklich in die Runde. »Und was wäre, wenn wir ein tragbares Röntgengerät hätten?«


  »Häh?«, machte Martin, und es klang nicht gerade intelligent.


  »Als ich die letzten VIPs herflog, bin ich etwa hundertzwanzig Kilometer nordwestlich von hier über einen Notstützpunkt hinweggeflogen. Dort wurde ein Teilstück der Autobahn abgesperrt, um es als Start- und Landebahn zu nutzen. Fast wie hier, also.«


  »Und wie willst du dahin kommen?« Jörgs Apathie schien mit einem Mal verflogen.


  Marion grinste ihm ins Gesicht. »Wir haben ein Flugzeug. Und wir haben Räumgeräte für die Startbahn.«


  »Und wie wollt ihr hier wegkommen?«, fragte Lemmy.


  »Ich helfe euch«, sagte Erich. Er stand auf und ging mit unsicheren Schritten in die Mitte der Zentrale. »Ich weiß inzwischen, wie man sich im Bunker relativ unbeobachtet bewegen kann.«


  Steins klatschte in die Hände. »Erich hat recht! Es gibt auf dieser Ebene mehrere Lüftungs- und Wartungsschächte, die nach draußen führen!« Er holte tief Luft. »Aber ihr müsstet dafür an den Filteranlagen für die Frischluft vorbei. Das wird nicht einfach.«


  Jörg sah Erich tief in die Augen. »Hast du uns wirklich die Wahrheit gesagt?«


  Erich nickte. »Ja. Gora war mein Freund.«


  Jörg zögerte noch einen Moment, dann wandte er sich an Steins. »Kommen Sie an Pläne über das Schachtsystem des Bunkers heran?«


  


  ***


  


  Drei Stunden später saß Jörg neben Marion auf dem Copilotensitz des Flugzeugs, das er schon bei ihrer Ankunft gesehen hatte.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass das klappt?«, fragte er.


  Marion nickte gedankenverloren, während sie die Checkliste auf ihrem Kneeboard durchging. Vor ihnen, auf der als totes Ende einer nie fertig gebauten Autobahn getarnten Startbahn, fuhren Martin, Erich und Lemmy mit den Räumfahrzeugen, um die Bahn so weit wie möglich vom Schnee zu befreien. Im Passagierraum der Bombardier CRJ200 saßen Belinda, Mareike, Thilo und Bernhard. Jörg fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, die Jugendlichen mitzunehmen, aber er und Marion würden alle Hilfe benötigen, wenn sie ein transportables Röntgengerät bergen wollten. Sie hatten maximal neun Stunden Zeit für ihr Unternehmen. Spätestens bis zu diesem Zeitpunkt mussten sie das Röntgengerät bergen, hierher bringen und irgendwie in die Krankenstation geschmuggelt bekommen. Der Weg nach draußen war über die Lüftungsschächte möglich gewesen, aber wieder in den Bunker hineinzukommen, und das mit dem Apparat, würde heikel werden. Jörg hatte mit Steins ad hoc ein Ablenkungsmanöver entworfen, dass es ihnen hoffentlich erlauben würde, unbemerkt durch einen Nebeneingang in den Bunker zu gelangen. Während ihrer Bergungsaktion würde das Fehlen der Jugendlichen hoffentlich nicht auffallen. Es war auf alle Fälle unverfänglicher, als wenn plötzlich ein paar Erwachsene bei den Belagerten in der Zentrale fehlten.


  Als Marion ihn stupste, tauchte Jörg aus seinen Gedanken auf. Sie deutete auf die Startbahn, wo Erich, Lemmy und Martin mit den Räumfahrzeugen auf das Flugzeug zufuhren und den Asphalt dabei so breit wie möglich vom Schnee befreiten. »Besser werden die beiden das nicht hinbekommen.«


  Jörg seufzte. »Ich weiß. Dann mal los.«


  Nach und nach gingen er und Marion die Schritte der Startroutine durch. Die Bombardier CRJ200 war eine Weiterentwicklung des CRJ100 und bot wie diese Platz für 50 Passagiere. Angetrieben wurde sie von verbesserten Triebwerken des Modells General Electric CF-34-3B1, die über eine höhere Reichweite verfügten als die der CRJ100.


  Nachdem Marion während der Katastrophe mit ihren letzten Passagieren hier gelandet war, hatte man die Maschine neu aufgetankt und einer Sichtkontrolle unterzogen, was ihnen jetzt zugute kam. Die Startroutine lief ohne Probleme ab.


  Lemmy lenkte sein Fahrzeug an die Seite, stieg aus und rief Martin und Erich etwas zu, das Jörg nicht verstehen konnte. Dann lief er auf das Flugzeug zu und stieg ein. Als Lemmy die Kabinentür des Passagierraums geschlossen hatte, drehte Marion sich wieder nach vorne und ließ die Maschine anrollen.


  Jörg sah über die Schulter nach hinten zu Lemmy und dann verblüfft zu Marion. »Ich habe doch gesagt, die drei sollen im Bunker bei den anderen bleiben!«


  »Richtig. Aber Lemmy hat mich davon überzeugt, dass drei Erwachsene besser sind als zwei. Wir können uns nicht nur auf die Kids da hinten verlassen, egal welche Zaubertricks sie auch beherrschen mögen.«


  »Scheiße! Macht neuerdings eigentlich jeder, was er will?«


  Marion grinste ihn von der Seite an. »Sobald du genug Flugstunden auf diesem Vogel hast, kannst du ja den Kapitän geben. Aber solange ich am Ruder sitze, habe ich auch das Sagen.«


  »Frankenstein an Adler, bitte kommen«, erklang die Stimme von Steins aus dem Funk.


  »Adler hört«, antwortete Marion.


  »Erich und Martin haben gemeldet, dass sie an der Haustür stehen. Hier ist alles ruhig. Es sieht nicht so aus, als hätten die anderen etwas mitbekommen oder die Funkanlage unter Kontrolle.«


  »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Adler rollt an. Baut keine Scheiße, während wir uns die Beine vertreten, verstanden?«


  Lachen drang aus dem Funk. »Bestimmt nicht. Passt auf euch auf und meldet euch zwischendurch. Frankenstein, Ende.«


  Marion grinste. »Verstanden und out.«


  »Gehst du auf die normale Reisehöhe oder bleiben wir etwas weiter unten, damit wir uns ein wenig umsehen können?«, erkundigte sich Jörg.


  »Wir bleiben in guter Sichtweite zum Boden. Ich muss auf Sicht fliegen, da ich keine Koordinaten habe.«


  »Schaffst du das auch?«


  Marions Seitenblick hätte einen aktiven Vulkan auf der Stelle in einen Eisberg transformiert. »Landet ein Frosch nach dem Sprung auf seinem Arsch?«


  Jörg hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Ich dachte ja nur. Ist immerhin kein Jäger, den wir unterm Hintern haben, sondern ein Verkehrsflugzeug.«


  Statt einer Antwort gab Marion Gas. »Wir brauchen mindestens sechszehnhundert Meter«, sagte sie hochkonzentriert und mehr zu sich selbst. »Siebzehnhundert und ein paar Zerdrückte wären besser, aber frau gibt sich auch mit Kleinigkeiten zufrieden.«


  Jörg schwieg. Marion beschleunigte mit Werten, die für das Flugzeug eher ungewöhnlich waren. Das Ende der freigeräumten Startbahn kam näher. Jörg schluckte. Hatten Erich, Martin und Lemmy sich verschätzt? Dann hoben sie langsam ab, und die ehemalige Pilotin der Bundeswehr zog das Flugzeug brutal mit der maximalen Steiggeschwindigkeit von 30 Metern pro Sekunde auf 9843 Fuß, was ungefähr einer Höhe von 3 Kilometern entsprach.


  Marion fing die Maschine ab und ging in den Normalflug über.


  Jörg grinste und sah über die Schulter in den Passagierraum. »Musstest du unbedingt so einen Kavaliersstart hinlegen?


  »Ging nicht anders. War a bisserl kurz, was die Jungs da freigeräumt haben. Hinten alles in Butter?«


  »Wenn ich mir unsere Passagiere so ansehe, sind sie nicht unbedingt an so einen Kick-Down gewöhnt.«


  »Tja, Pech gehabt. Tempus fugit, wie der Lateiner sagt. Die Zeit flieht.«


  Jörg wollte etwas erwidern, als ein Scheppern aus der Bordküche klang. Verwirrt sah er sich um.


  Plötzlich flog die Tür einer der Schränke auf, in denen das Essen für die Passagiere während des Fluges gelagert wurde. Ein Untoter torkelte daraus hervor und wankte zielstrebig in Richtung Cockpit. Er trug die Uniform eines Wartungstechnikers der Bundeswehr. Seine linke Hand fehlte. Sehnen und Muskelstränge hingen aus der ausgetrockneten Wunde. Lemmy und die Kinder schrien auf. Der Zombie war verflucht schnell! Wie hatten sie den übersehen können? Wann war das Vieh überhaupt in die Maschine gekommen?


  Jörg verdrängte die Fragen, die durch seinen Kopf schossen und schnallte sich in fliegender Hast ab. Doch der Zombie hatte es aus irgendeinem Grund auf Marion abgesehen. Ehe Jörg reagieren konnte, hatte der Untote seine verbliebene Hand in Marions Haare vergraben und riss ihren Kopf zurück.


  Die Maschine geriet ins Trudeln. Der Alarm des Strömungsabrisses trötete durch das Chaos. Jörg wurde gegen die Instrumente geschleudert. Marion schrie. Der Zombie knurrte hungrig.


  Marion gelang es irgendwie, die Maschine halbwegs abzufangen, doch der Alarm hörte nicht auf. Jörg stemmte sich hoch, der Zombie hatte seine Zähne bereits dicht an Marions Ohr.


  Plötzlich zerplatzte der Kopf des Untoten in einer lautlosen Explosion aus wässrigem Blut und Knochensplittern, die in langen Schlieren von den Cockpitfenstern herabliefen.


  Marion schrie immer noch, der Alarm pfiff durch das Cockpit, der Boden kam immer näher. Jörg kämpfte um sein Gleichgewicht, sah aus dem Cockpitfenster. Der Boden! Sie ware...


  Ein knochenzerberstender Aufprall, Jörg wurde erneut gegen die Instrumente geschleudert, noch mehr Schreie, Glassplitter ... und dann nur noch Dunkelheit.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  III. Akt


  In diesen Grenzen mit des Herrschers Ton,


  Mord rufen und des Krieges Hund’ entfesseln


  ...


  (Shakespeare, Julius Cäsar, 3.Akt, 1.Szene, Antonius)


  Kapitel IX

  Die Hunde des Krieges


  


  Pieter van Hellsmann saß in seinem Labor und blickte gespannt auf einen Bildschirm an seinem Arbeitsplatz. Mit leichten Bewegungen der Maus steuerte er den Objekthalter unter dem Elektronenmikroskop und suchte die kleine Probe ab, in der ein Stück totes, menschliches Fleisch lag. Das tat er schon seit Stunden, weil er kein noch so kleines Detail seines Versuches verpassen wollte.


  Das Elektronenmikroskop, das in einem Nebenraum seines Labors stand, war eines der besten, ein Phillips XL 20. So mancher Universitätsdekan hätte vor Armageddon seinen rechten Arm dafür hergegeben, seinen Studenten ein solches Gerät zur Verfügung stellen zu können, doch für die Gruppe um Projekt Lazarus, die von hohen Militärs und Wirtschaftsbossen vor der Katastrophe finanziert worden war, war das Beste eben gerade gut genug gewesen. Sicher, es gab noch bessere Elektronenmikroskope, aber hier in der relativen Enge der Suite 12/26 hatte das Gerät, welches nach dem REM-Prinzip arbeitete, ihm immer gute Dienste geleistet. Das Phillips XL 20 erzeugte mit seinem elektronenoptischen System elektromagnetischer und elektrostatischer Linsen einen feinen Elektronenstrahl auf dem Objekt, das dadurch zeilenweise gerastert wurde. Das Ergebnis dieser Prozedur wurde van Hellsmann auf dem Monitor als schwarz-weißes Bild in perfekter Auflösung gezeigt. Und so waren Stunden vergangen, ohne dass er auch nur einmal hätte blinzeln oder sich anders hinsetzen müssen, um seine Muskulatur zu entspannen. Er saß, wartete und beobachtete geduldig.


  Der Tod hat wirklich seine Vorteile, dachte er und spürte, wie sich unwillkürlich ein Lächeln auf seine bläulichen Lippen legte. Ich muss nur darauf achten, dass die Tanks an meinem Gürtel immer gut gefüllt bleiben. Es wäre doch zu schade, wenn ich so kurz vor dem Durchbruch zu einem Tier wie die anderen da draußen würde!


  Seine Forschungen waren auch nach dem Chaos in der Suite 12/26, bei dem fast die gesamte Mannschaft und ihre Gäste ums Leben gekommen waren, kaum ins Stocken geraten. Mit einer Hingabe, die beinahe schon einer Obsession glich, erforschte er schon lange vor der Katastrophe das ursprüngliche Lazarusvirus. Eigentlich handelte es sich bei dem Virus nur um ein einzelstrangiges Polynukleotid, das die Informationen für den Bau des eigentlichen Virus darstellte. Erst in Verbindung mit einer lebenden Zelle bildete es das, was später unter der Bezeichnung Lazarusvirus beziehungsweise HX bekannt wurde. Und auch erst die Versuchsreihe 98b, die dem Virus seinen letzten Namen HX-98b verlieh, wies alle die Vorteile auf, die der kleine RNA-Strang mit seinen Informationen zu bieten hatte. Nun gut, leider nicht nur Vorteile, sondern auch den einen oder anderen unerwünschten Nebeneffekt. HX-98b tötete seinen Wirt, reanimierte ihn und machte aus den Infizierten hirnlose Fressmaschinen statt nahezu unbesiegbarer Kampfmaschinen. Ebenso brachte es nicht das Ergebnis, das sich vor allem die beteiligten Wirtschaftsbosse von den Forschungen versprochen hatten: relative Unsterblichkeit. Die hatte er jetzt zwar erreicht, aber um einen Preis, der den ehemaligen Sponsoren bestimmt nicht gefallen hätte. Normale Nahrung war für ihn nahezu unverdaulich. Pieter würde also nie wieder einen guten Merlot, Cabernet Sauvignon oder Chianti genießen können. Ein frisches Steak vom Kobe-Rind wäre bestimmt noch drin, denn die hatte er schon vor seiner Transformation sehr blutig genossen. Das wäre immerhin etwas, sollte es sich eines Tages ergeben, dass er nach Japan käme und dort diese Tiere noch lebten. Man konnte eben nicht alles haben, und erst recht nicht von heute auf morgen.


  Eine Bewegung auf dem Monitor riss den Professor aus seinen Gedanken. Er sah genauer hin, beobachtete ... und dann lehnte er sich zufrieden seufzend zurück.


  Er hatte es geschafft!


  Sicher, das hier war noch nicht der Weisheit letzter Schluss, aber das Ergebnis seiner Versuchsreihe, das er jetzt nach scheinbar endlosen Stunden auf dem Monitor sah, zeigte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Jetzt benötigte er noch mehr Material, um auch die letzten Rätsel des RNA-Strangs zu dechiffrieren.


  Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. Auf einen unbeteiligten Beobachter hätte es wie das Zähnefletschen eines hungrigen Wolfs gewirkt – und damit hätte er vielleicht auch gar nicht so falsch gelegen.


  Van Hellsmann sprang auf, ging an den Kühlschrank mit den Virenproben und holte eine ganz bestimmte Phiole hervor. Beinahe zärtlich streichelte er mit einem Finger über das Etikett. Es war nur eine einzige Dosis, es gab nur diesen einen Versuch. Was, wenn er falsch lag?


  Er kniff die Lippen zusammen und schloss seine Finger fest um die Phiole. Dann griff er in eine Schublade. Dort holte er eine Spritze heraus und verließ eilig das Labor.


  


  ***


  


  »Da stimmt was nicht!«


  Annegret Hengsten schüttelte den Kopf. »Doch, meine Liebe. Mit ihrem Baby ist alles in Ordnung.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sind Sie Hebamme oder Ärztin?«


  Annegret seufzte tief. Sie führte Mara Soundso, die mit den neuen Flüchtlingen in den Bunker gekommen war, auf die Krankenstation der Ebene 2. Sie hatte nur den Vornamen der jungen Frau im Gedächtnis behalten, aber das machte nichts, eine schwangere Frau sprach man am besten immer mit nur mit dem Vornamen an. Annegret sah auf die Wand links neben sich. Der rote Streifen dort bedeutete, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Der blaue darüber und der gelbe darunter hatten irgendwas mit Laboren oder so zu tun. Annegret nahm die junge Frau etwas fester in den Arm und führte sie an den Türen der Unterkünfte vorbei, auf die Gangkreuzung vor ihnen. Der rote Streifen leitete sie nach links. Sie bogen ab, und Annegret sah schon die Tür des kleineren Notfallzimmers.


  »Sehen Sie, Mara?«, fragte sie. »Wir sind gleich da. Auf der kleinen Station ist immer mindestens ein Sanitäter zugegen. Das haben wir eingerichtet, die wahren Menschen des Bunkers.«


  »Mir doch egal, wer hier was eingerichtet hat«, stöhnte die junge Frau. Sie blieb stehen und krümmte sich vor Schmerzen. »Da stimmt was nicht! Das sind keine Wehen, da bin ich mir sicher!«


  Annegret Hengsten atmete tief durch. »Haben Sie schon Kinder bekommen, Mara? Ich habe vier von ihnen das Leben geschenkt. Glauben Sie mir ruhig, wenn ich Ihnen sage, dass das Wehen sind.«


  »Aber ich bin doch erst im achten Monat!«


  »Na und? Manche sind eben ein wenig ungeduldiger als andere.«


  »Aber es hat sich schon seit Tagen nicht mehr gerührt! Ich habe keine Tritte und nichts gespürt!«


  »Auch im Mutterbauch schlafen die Kleinen. Dazu der Stress der Flucht. Das alles ist sehr anstrengend für das kleine Leben«, versuchte Annegret Mara zu beruhigen und dirigierte sie mit sanftem Nachdruck zur Tür der kleinen Krankenstation. Im Geiste sah sie sich selbst, wie sie ihre vier Söhne zur Welt gebracht hatte. War sie damals auch so gewesen, so jämmerlich und ängstlich? Bestimmt nicht! Im Gegenteil, sie hatte immer gewusst, was zu tun war und wie man die Fassung behielt. Und wohin hatte sie diese Fähigkeit, auch in den schlimmsten Situationen einen kühlen Kopf und den Überklick zu bewahren, gebracht? Sie hatte Armageddon überlebt, sie hatte diesen Holger-Zombie überlebt und jetzt war sie die zweite Bürgermeisterin einer Gruppe Überlebender, die diesen Bunker ihr neues Zuhause nannten.


  Dieser letzte Gedanke gab Annegret Hengsten, zweifacher Witwe und Mutter von vier Söhnen, Kraft und Geduld. Zufrieden mit sich und ihrer Leistung schob sie die ächzende und stöhnende Mara weiter in Richtung Krankenlager. Alles würde gut werden, so wie immer, wenn sie die Kontrolle über sich und die Lage in Händen hielt. Den leisen Zweifel und die Frage, was denn aus ihren Kindern während der Apokalypse geworden war, verdrängte sie energisch. Sie konnte eben nicht überall sein, und ihre Söhne waren schon groß.


  »Wir sind gleich da, mein Kleines. Nur noch ein paar Schritte, und alles wird gut.«


  


  ***


  


  »Wie geht es ihr?«, fragte Martin leise. Beim Anblick von Sandra, wie sie da im Krankenbett lag, bildete sich ein heißer Kloß in seinem Hals, und seine Augen begannen zu brennen.


  Steins sah von den Geräten auf. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nicht gut. Ich befürchte, dass meine Schätzung zu optimistisch war. Schon was Neues von Jörg und dem Team?«


  »Nein. Der Funkkontakt ist unvermittelt abgebrochen.«


  »Das muss nichts bedeuten. Der größte Teil des Funkverkehrs wurde vor der Katastrophe via Satellit abgewickelt. Jetzt ist keiner mehr da, um ihre Ausrichtung und Bahn zu korrigieren.«


  Martin zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ja, schon. Roland und Gregor sagen dasselbe. Aber mir ist trotzdem mulmig zumute. Jörg und seine Truppe sind immer noch nicht zurück. Irgendwo muss es doch ein Funkgerät geben, das nicht auf die Dinger da oben angewiesen ist?«


  »Glauben Sie wirklich, Jörg würde sich damit aufhalten?«


  »Aber die müssen uns doch irgendwie Bescheid geben, wenn wir das Ablenkungsmanöver starten sollen!«


  Steins nickte. »Ja. Aber das geht auch ohne Funk. Denken Sie an Ihre Fähigkeiten und die der Kinder. Notfalls wird jemand vom Team den gleichen Weg nehmen wie Sie, als Sie unbemerkt in den Bunker zurückgekehrt sind.«


  Martin schluckte und blickte auf Sandra. Ihre Wangen wirkten eingefallen, aus ihrem Körper ragten mehr Schläuche als bei einer Apollo-Rakete kurz vor dem Start, fand Martin. Ihre feuerroten Haare stachen gegen ihre bleiche Haut unnatürlich ab. Wie flüssiges Feuer, dachte Martin und blinzelte die aufsteigenden Tränen aus seinen Augen. Gott, oder wer auch immer da oben an den Schalthebeln der Macht sitzen mag, gib bitte, dass sie auch innerlich so ein Feuer hat und diese Scheiße hier übersteht.


  Seit dem Aufbruch von Jörg und seinem Rettungsteam waren bereits vier Stunden vergangen. Wenn sie nicht innerhalb von weiteren vier Stunden zurückkehrten ...


  Martin verdrängte den Gedanken an die Folgen. Mit einem Nicken an Steins wandte er sich ab und verließ die Station.


  


  ***


  


  Pieter van Hellsmann hatte unbemerkt die unterste Ebene des Bunkers erreicht. Die Anlage war größer, als die Pilger wussten. Selbst Steins kannte sie nicht in vollem Umfang, dafür war er noch nicht lange genug hier stationiert gewesen. Aber er, Pieter van Hellsmann, war in der Suite 12/26 sozusagen zu Hause. Er kannte jeden Winkel sowie Verstecke, auf die nie einer der Überlebenden gekommen wäre. Dieses Wissen machte ihn zusammen mit der Masterkeycard zum eigentlichen Herrscher des Bunkers. Die Karte hatte er dem Kommandanten der Anlage während des laufenden Chaos abgenommen, das seinerzeit kurz nach dem Lockdown geherrscht hatte. Das war leicht gewesen, denn er erwachte viel früher als Steins, nachdem sie die unteren Ebenen abgeriegelt hatten. Das Chaos und die Konfusion durch den Ausbruch waren auch auf der oberen Ebene immer noch im vollen Gange. Ohne behelligt zu werden, erreichte er das Büro von Oberst Szradinsky, einem Paradebeispiel dafür, dass man einem kleinen Mann nur eine Uniform zu geben brauchte, um sein wahres Ich zu befreien. Pieter genoss es, dem Arschloch das Hirn aus dem aufgerissenen Schädel zu schlürfen. Danach steckte er sich die Mastercard ein, ging unbemerkt zurück in die Krankenstation und wartete, bis HX-98b auch an Steins sein Werk vollbracht hatte.


  Als van Hellsmann den Gang erreichte, der ihn zum Maschinenraum führen würde, kehrten seine Gedanken in die Gegenwart zurück, und er blieb vor der ersten Tür in diesem Korridor stehen. Laut dem Schild führte sie nur in einen der Lagerräume für Diesel, mit dem die Generatoren betrieben wurden. Versonnen schwelgte der Professor noch einen Moment in den schönen Erinnerungen, die Karte liebevoll in der Hand wiegend, dann öffnete er mit seiner Keycard die Tür.


  In dem hallenartigen Raum dahinter sprang flackernd die Neonbeleuchtung an der Decke an. In dem Raum standen mehrere gigantische Tanks, dazwischen reglose Gestalten mit grauer Haut, die wie schlafend wirkten.


  Van Hellsmann grinste und breitete die Arme aus. »Meine Freunde, es ist soweit. Noch seid ihr nur wenige und in den engen Gängen und Räumen dieses Bunkers gefangen.«


  Die ersten Gestalten regten sich, sahen verständnislos auf den Professor, der langsam und theatralisch mit gemessenen Schritten auf sie zuging.


  »Doch die Zeit des Dämmerschlafs ist vorüber, meine Getreuen.«


  Van Hellsmann zog die Spritze mit dem Präparat auf, das er aus seinem Labor mitgebracht hatte. Er stach die Nadel dem ersten, den er erreichte, rücksichtslos in den Arm.


  Der Mann, der eine Uniform der Bundeswehr trug, beobachtete dumpf und teilnahmslos, was da mit ihm geschah. Als die Injektion beendet war, zog van Hellsmann die Spritze wieder heraus und trat lauernd einen Schritt zurück.


  Der Soldat stand noch einen Augenblick wie gelähmt da. Dann begann er, am ganzen Körper zu zittern, seine Augen wurden groß, und ein atemloses Stöhnen drang aus seinem Mund. Das Zittern wurde stärker.


  Van Hellsmann runzelte die Stirn. Hatte er sich zu früh gefreut?


  Der ehemalige Soldat entspannte sich und sah sich um. So etwas wie Leben und Intelligenz kehrten in seinen Blick zurück.


  Jetzt erst sah van Hellsmann, dass dem Soldaten große Stücke Fleisch am Nacken und im hinteren Schulterbereich fehlten.


  Der Soldat drehte sich wieder um und sah den Professor an. »Was ist passiert?«


  »Wie lautet dein Name, mein Sohn?«, fragte van Hellsmann.


  Der untote Soldat runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich habe Hunger. Gott, was habe ich für einen Hunger!«


  Der Professor trat einen Schritt vor und sah auf das Namensschild an der Uniform des Zombies. »Gefreiter Bachmann. Sie haben Hunger?«


  »Ja.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Gut. Stark. Und gleichzeitig auch, als hätte ich lange Zeit in einem dunklen Gefängnis gesessen.«


  Hellsmann grinste böse. Er hatte es geschafft und das erste seiner Geschöpfe zu neuem Leben erweckt. Sein Ton wurde vertraulich: »Und du hast Hunger?«


  »Ja.«


  »Auf was?«


  Der Untote schüttelte sich angewidert und fasziniert zugleich. »Auf warmes, rotes Fleisch?«


  Van Hellsmann legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Da oben gibt es das, wonach es dich gelüstet, mein Sohn. Gehe hin, und nimm dir, was du brauchst.«


  Der Untote starrte den Professor einen Augenblick verständnislos an. Dann trat ein gieriges Funkeln in seine Augen. Unvermittelt stürmte er los und rannte aus dem Raum.


  Van Hellsmann sah ihm laut lachend nach und breitete erneut in einer übertrieben theatralischen Geste die Arme aus. »Ja! Gehe hin, du erster meiner ewigen Soldaten, um in diesen Grenzen mit des Herrschers Ton, Mord zu rufen und des Krieges Hund zu entfesseln!«


  


  ***


  


  In der Redundanzzentrale des Bunkers herrschte gute Laune. Peter Mayschenberger nickte zufrieden.


  »Okay, Leute, es reicht«, versuchte er lächelnd den Freudentrubel der Anwesenden zu übertönen. »Wir haben die beiden Untoten. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass dieser Erich kein Mörder ist.«


  Langsam beruhigten sich die Menschen wieder.


  Peter wandte sich an die Männer an den Kontrolle. »Die Blockade der Hexenkinder und ihrer Vertrauten auf Ebene 1 bleibt weiterhin bestehen.« Er sah sich um und nickte seinen drei Schatten zu. »Ihr kommt mit mir. Wir werden uns die Sache da unten ansehen, bevor Dieter, Eric und Wolfgang irgendeinen Scheiß mit den Leichen der Zombies veranstalten.«


  Unter viel Schultergeklopfe und erleichterten Sprüchen verließ Peter Mayschenberger mit seiner Leibgarde die Zentrale.


  


  ***


  


  Eric Prümmer, Wolfgang Schroeder und Dieter Schmidt standen lachend in einem Korridor der Ebene 3. Eric hielt seine Arme weit zur Seite gestreckt. Hinter ihm lagen zwei zuckende Körper am Boden, unter denen sich allmählich eine riesige Blutlache sammelte. An seinen Händen baumelten die Köpfe der beiden Untoten, die sie gesucht hatten. Die Köpfe des unbekannten Soldaten und der von Holger Dresen versuchten verzweifelt, nach dem warmen Fleisch zu schnappen, das sich da so nah vor ihren Zähnen präsentierte. Wolfgang schoss Fotos, die er später in der Redundanzzentrale ausdrucken wollte.


  »Leg sie wieder hin!«, rief Dieter lachend und winkte mit der blutverschmierten Machete, die er sich für den Nahkampf aus der aufgebrochenen Waffenkammer besorgt hatte. »Ich will auch ein Siegerfoto haben. Immerhin habe ich die beiden erledigt!«


  Eric tat, was sein Freund von ihm verlangte. Wolfgang nahm die Kamera herunter. »Dass die Schädel immer noch leben!«, rief er verwundert.


  »Mir doch egal.« Dieter lachte, seine Machete wie ein Samurai schwenkend, dabei stieß er die hohen Kampflaute eines Bruce Lee aus.


  Dann erreichte er den Schädel von Holger Dresen. Nachlässig wollte er ihn mit der Fußspitze zur Seite drehen, um seinen Fuß auf die Seite des untoten Kopfes zu stellen. Dieter streckte seinen Fuß aus, der nur von einem dünnen Espandrillo bedeckt wurde. Dabei kam er durch den ungewohnten Alkoholgenuss aus dem Gleichgewicht, und seine Zehen landeten genau im Mund von Holger Dresens abgetrenntem Kopf. Der biss zu, und der Vorteil des leisen Schleichens, den die dünnen Schuhe Dieter bis vor wenigen Minuten noch geboten hatten, verwandelte sich in sein Todesurteil. Er schrie wie am Spieß, als sich die Zähne des untoten Schädels in seine Zehen gruben.


  Eric und Wolfgang, die an einen Spaß glaubten, hielten sich die Bäuche vor Lachen. Sie sahen nicht, dass sich der Schuh ihres Freundes mit Blut tränkte, und sie bemerkten nicht, dass er wirklich verzweifelt versuchte, den untoten Kopf von seinem Fuß zu schütteln, als hätte sich ein Einsiedlerkrebs am Zeh eines unvorsichtigen Strandbesuchers festgebissen. Sie sahen nur eine grandiose Slapstick-Einlage ihres Freundes und schütteten sich vor Lachen aus.


  Erst als Dieter vornüber fiel und sich dabei seine Machete selbst in den Bauch rammte, wurde ihnen bewusst, dass das hier kein Spaß war. Entsetzt sahen sie auf ihren Freund. Die Klinge seiner Waffe trat aus seinem Rücken wieder aus, und der Kopf von Holger Dresen kaute auf Dieters Zehen herum.


  Ehe die beiden reagieren konnten, erklang eine freundliche Stimme. »Darf ich mitlachen, meine Herren?«


  Die beiden wirbelten herum. Hinter ihnen stand ein Soldat der Bundeswehr. Es war Gefreiter Bachmann.


  


  ***


  


  Hermann stöhnte leise auf. Sein Gesicht wurde rot, die Augen hatte er zusammengekniffen. Er keuchte auf, und etwas fiel mit einem leisen Platschen ins Wasser. Große Erleichterung machte sich auf Hermanns Gesicht breit. Entspannt atmete er auf und griff nach dem Gewehr, das er an die Wand der kleinen Toilettenkabine gelehnt hatte.


  Hermann hasste Waffen, Hermann hasste alles militärische, und am allermeisten hasste er die Verpflegung, die sie hier im Bunker zur Verfügung hatten: überwiegend Trockenfutter, das erst mit Wasser und viel Fantasie zu so etwas wie echtem Essen wurde. Aber wenn er die Alternativen bedachte, ging es ihm noch recht gut.


  Während er auf die zweite Ladung wartete, die sich mit einem leichten Stechen in seinem Unterbauch ankündigte, prüfte er nochmals sein Waffe. Oliver, mit dem er zur Patrouille auf Ebene 3 des Bunkers eingesetzt war, würde eben noch eine Weile warten müssen. Immerhin könnte Hermann die Zeit, die sein Verdauungsapparat benötigte, um sich mit dem Essen in ihrer Zuflucht anzufreunden, nutzen, indem er sich mit seinem Schießprügel ein wenig vertrauter machte und sich noch einmal die Lektionen durch den Kopf gehen lassen, die er dazu erhalten hatte. Eine Zeitung, vielleicht sogar ein Playboy wäre ihm zwar lieber, abe...


  Ein lautes Poltern vor der Tür der Herrentoilette ließ ihn aufhorchen. Aus Reflex riss er sein Gewehr in Anschlag, nur um feststellen zu müssen, dass die Kabine zu klein war, um den Lauf vernünftig auszurichten. Er schlug sich den Schaft des Gewehrs gegen sein Kinn und fluchte leise. Mit einem lauten Poltern schlug gleichzeitig das vordere Ende des Jagdgewehrs gegen die Tür. Hermann hielt den Atem an, lauschte.


  »Oliver?« Seine Stimme kam ihm selbst klein und zaghaft vor. Niemand reagierte. Das große Geschäft, das sich bereits angekündigt hatte, befand sich auf dem Rückzug.


  »Oliver? Alles klar da draußen?«


  Ja, das klang schon fester, fand Hermann. Wahrscheinlich wollte sein Kumpel ihn nur ein wenig foppen, weil er so lange hier drin saß. Das war ein guter Gedanke, der Hermann sofort aufatmen ließ.


  »Verdammt! Lass die Scheiße und komm rein, wenn es dir draußen zu einsam ist!«, rief er. »Bei dem Fraß, den wir hier kriegen, stinkt mein Käckerchen auch nicht.« Hermann zögerte kurz, nahm eine Nase und fügte ein »Ehrenwort!« hinzu.


  Die Tür zur Herrentoilette wurde aufgestoßen und knallte mit einem lauten Dröhnen gegen die gekachelte Wand. Schritte.


  Hermann schluckte. »Oliver, lass den Scheiß, verdammt!«


  Keine Antwort. Nur Schritte. Der Schatten von Füßen, der unter der Kabinentür hindurchfiel.


  »Oliver?«


  Die Tür der kleinen Kabine wurde brutal aufgerissen, das Schloss fiel scheppernd auf den Boden.


  »Oliver? Was zur Hölle soll das werd...«


  Hermann würde seine Frage niemals zu Ende fragen. Er kam noch nicht einmal dazu zu schreien oder einen Schuss abzufeuern, um die anderen Patrouillen zu warnen, die sich ebenfalls auf dieser Ebene des Bunkers befanden, um die freilaufenden Zombies zu suchen, die dieser Erich angeblich gesehen haben wollte. Hermann Löhns starb den schmählichsten Tod, den er sich zu Lebzeiten hätte vorstellen können: mit um die Knöchel gewickelter Hose auf der Toilette.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis er wieder erwachte. Oliver hatte nicht den Anstand besessen, Hermann die Hosen wieder hochzuziehzen, nachdem er seinem Freund das halbe Gesicht und große Teile des seitlichen Halsbereichs weggebissen hatte. Hermann war das egal. Er hatte Hunger – Hunger auf frisches, warmes Fleisch.


  Als er aufstand und beinahe über seine Hose stolperte, blieb er stehen und sah nachdenklich an sich herab. Unvermittelt riss er mit einem unwilligen Laut und einem heftigen Ruck eines seiner Beine die Hose entzwei, dann stürmte er mit einer Geschwindigkeit, die bis dahin kein Reanimierter an den Tag legen konnte, aus der Toilette.


  


  ***


  


  Als Peter Mayschenberger die Stelle erreichte, wo eigentlich Eric und seine Truppe sein sollten, fand er niemanden vor. Die beiden Körper der geköpften Toten lagen inzwischen still, aber die Köpfe rollten auf der Suche nach warmen Fleisch immer noch mit den Augen. Der Boden des Korridors war über und über mit Blut bedeckt. Sogar an den Wänden sah Peter blutige Handabdrücke.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin entsicherten er und seine drei Männer ihre Waffen.


  »Verdammte Scheiße, hier stimmt was nicht!«, fluchte er leise.


  Seine Männer, nach eigenen Angaben in ihrem früheren Leben Fremdenlegionäre, schwiegen und bildeten mit schnellen Schritten eine kreisförmige Formation, um alle Wege, die der Feind nehmen könnte, abzusichern. Peter, der einst tatsächlich ein Beamter des LKA gewesen war, und der wirklich schon vieles gesehen hatte, kämpfte mit aufkommenden Übelkeit. Der schwere Geruch des Blutes machte ihm zu schaffen.


  Er suchte die Wand ab und fand die kleine Nische mit dem Interkomanschluss. Ein kurzer Blick auf den gelben Aufkleber mit der Nummer des Anschlusses, dann nahm er den Hörer ab.


  »Zentrale?«, meldete sich eine Stimme, in der man das Lachen noch deutlich erkennen konnte. Im Hintergrund waren weitere ausgelassene Stimmen zu hören.


  »Verdammte Scheiße! Ich habe gesagt, ihr sollt wieder runterfahren!«, brummte Peter missmutig in den Hörer.


  »Oh! Entschuldigung!«


  Eine leise Stimme, die um Ruhe bat.


  Peter atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und musste den aufkommenden Würgereflex mit Gewalt unterdrücken. »Wo sind Eric und sein Team?«


  »Die müssten an Ihrem Anschluss sein, Herr Bürgermeister.«


  »Sind sie aber nicht.«


  »Oh!«


  Peters Griff um den Hörer wurde so fest, dass seine Knöchel weiß hervorstachen. Wenn der Typ, den er anhand seiner Stimme als Ernst Klein identifizierte, noch einmal »Oh« machte, würde er ihm bei nächster Gelegenheit den Kiefer brechen. »Haben sie sich gemeldet?«


  »Negativ.«


  »Lösen Sie den Alarm aus! Aber keinen, ich wiederhole: keinen Lockdown! Kriegen Sie das hin?«


  »Ja, natürlich!«


  »Gut. Alle Menschen sollen sich in der großen Messe auf Ebene 2 sammeln. Ich will bewaffnete Wachen vor der Tür. Zieht notfalls ein paar Leute von der obersten Ebene ab.«


  »Was ist denn los?«


  Peter knirschte mit den Zähnen. Er hasste Zivilisten wie die Pest! Es wurde Zeit, dass er andere Saiten aufzog. »Wir haben mindestens drei freilaufende Stinker. Reicht Ihnen das als Auskunft?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten knallte Peter den Hörer auf die Gabel und drehte sich um. »Abmarsch, Männer. Wir suchen jetzt die gesamte Ebene ab. Seid wachsam, wir haben Läuse im Pelz.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, als die Alarmlichter an der Korridordecke zu blinken begannen. Peter nickte zufrieden. Immerhin hatte Klein den stummen Alarm ausgelöst. Manchmal musste man sich eben auch mit Kleinigkeiten zufriedengeben.


  


  ***


  


  Mara weinte, stöhnte und ächzte. Annegret Hengsten stand neben der schweißüberstömten Frau am Bett und sah nervös zu den beiden anderen Anwesenden im Raum.


  »So tut doch was!«, herrschte sie die beiden jungen Männer an. »Ich dachte, ihr seid Sanitäter!«


  Johann Brinskelle sah zu seinem Kollegen Mark. Der zuckte auch nur verlegen mit den Schultern. »Es tut uns leid, Frau Hengsten, aber wir haben keine Ahnung, was man bei einer Geburt alles beachten muss.«


  »Es brennt!«, kreischte Mara. »Es brennt und es beißt! Oh Gott, helft mir doch!«


  Frau Hengsten wandte sich an die junge Frau. »Ich weiß, mein Liebes. Aber das ist normal.«


  »Nichts ist normal!«, herrschte die junge Frau. »Es brennt nicht da unten, es brennt in meinem Bauch! Mein Baby frisst sich durch meinen Bauch, du blöde alte Kuh!«


  Annegret Hengsten sah aus dem Augenwinkel, wie Mark aus dem Zimmer stürmte. »Wohin, junger Mann?«


  »Ich geh den Professor holen.«


  Annegrets Blick hastete unstet zwischen der Schwangeren und Johann hin und her.


  Mara schrie auf einmal noch lauter und bog ihren Körper unter einer schweren Schmerzattacke durch. Der Schrei war lang und qualvoll. Dann brach er abrupt ab.


  Annegret sah, wie Maras Blick brach und ihr Körper erschlafft zurück in das Bett des kleinen Behandlungszimmers der Sanitätsstation fiel. Die Decke, die sie der jungen Frau über den Bauch gelegt hatte, wurde rot und bewegte sich leicht. Fasziniert und unfähig sich zu rühren, sah Annegret diesem Schauspiel einen Moment lang zu. Dann zog sie sachte die Decke zur Seite.


  Maras Bauch war am Punkt der höchsten Wölbung aufgerissen. Der Riss war nicht groß, vielleicht einen Finger lang, aber er war tief und blutete fürchterlich. Die straff gespannte Haut der Schwangeren zuckte, als würden darunter kleine Würmer tanzen.


  Annegret Hengsten schaute genauer hin, dann sah sie die kleinen Fingerkuppen eines Säuglings durch den Riss in dem Fleisch. Blaue Fingerkuppen eines toten Babys, dass sich emsig bemühte, einen Ausstieg aus dem Leib seiner Mutter zu finden.


  Annegret wollte schreien, Annegret wollte aufspringen und weglaufen. Doch es kam nur ein dünnes, hohes Pfeifen aus ihrem Hals, und ihre Beine versagten ihr den Dienst.


  In diesem Augenblick setzte Mara sich langsam auf.


  Plötzlich wurde Annegret zur Seite gerissen. Schüsse brüllten überlaut durch das Zimmer. Der saure Gestank verbrannten Treibmittels trieb in blauen Schwaden durch den viel zu kleinen Raum. Die Projektile rissen große Löcher in den Körper der Toten, das Kopfkissen explodierte in einer Wolke aus Federn und Stofffetzen.


  Doch Mara, die schneller als jemals zuvor ein anderer Reanimierter wieder ins Leben zurückkehrte, machte das offenbar nichts aus. Sie schwang die Beine aus dem Bett und wollte sich auf Annegret stürzen, als drei Schüsse gleichzeitig ihren Kopf trafen. Das erste Projektil riss ihre Schädeldecke weg, die wie eine grausige, haarige Frisbeescheibe zur Decke flog. Das zweite drang in ihr rechtes Auge und zerstörte ihr untotes Gehirn. Das dritte Geschoss traf sie in den Hals und riss ihr beinahe den Kopf von den Schultern. Endgültig tot fiel Maras Körper zurück auf das Bett.


  Annegret Hengsten sah sich um. In dem Zimmer standen vier Bewaffnete, unter ihnen auch Peter Mayschenberger. Sie hörte leises Knallen, etwa wie Popcorn in einem gut gedämpften Topf. Durch die offene Tür der kleinen Krankenstation erblickte sie die blinkenden Alarmlichter auf dem Korridor.


  Peter schaute sie ernst an. »Alles in Ordnung?«


  Annegret nickte schwach. »Was ist passiert? Was war das?«


  »Wir haben keine Zeit«, antwortete Mayschenberger. »Ich vermute, das Kind war eine Totgeburt.« Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Oder zumindest das, was heutzutage als solche gelten kann. Der Tod ist nicht mehr ewig.«


  »Und was knallt da draußen?«


  »Wir haben freilaufende Stinker auf den Ebenen 2, 3 und 4. Kommen Sie hier zurecht?«


  Annegret schluckte und nickte.


  Mayschenberger bedeutete seinen Männern, das Zimmer zu verlassen. »Gehen Sie beide in die Messe auf Ebene 2. Schnell! Dort versammeln sich alle, die keine Waffe haben. Beruhigen Sie die Menschen, organisieren Sie irgendetwas, um sie ruhig zu halten.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Mayschenberger seinen Leuten hinterher. Vor der Tür nickte er nach links, wo der Korridor einen Bogen zu den Aufzügen machte. Im Laufschritt rannten die vier Männer den Gang entlang und bremsten nach wenigen Metern abrupt ab.


  Ein Ding, das entfernt nach Hermann Löhns aussah, kam auf sie zugelaufen. Um seine Knöchel wehten die Reste einer Hose, sein Penis hüpfte bei jedem Schritt wie ein verkümmertes Ausrufezeichen auf und ab.


  Das Bild war so surreal, dass sogar die antrainierten Reflexe von Peter Mayschenbergers Leibwache nicht schnell genug waren. Ehe der vorderste der Männer seine Waffe in Anschlag bringen konnte, hatte Hermann ihn angesprungen und die Zähne in seinem Hals vergraben.


  Endlich reagierten die Muskeln von Peter auf die Befehle seines Gehirns. Er riss seine Beretta hoch und feuerte das ganze Magazin auf die beiden Körper, die sich in einem blutigen Todeskampf am Boden wälzten. Peter war ein guter Schütze, doch ein bewegtes Ziel unter Schock und Stress zu treffen, überstieg auch seine Fähigkeiten. Er erwischte die beiden Kämpfenden, aber nie deren Kopf. Seine beiden verbliebenen Leibwächter drehten sich inzwischen auf den Absätzen um und suchten ihr Heil in der Flucht.


  Als Peter seine Pistole leergeschossen hatte, blieben die beiden Körper still liegen. Mit fahrigen Bewegungen wechselte er das Magazin und sah sich über die Schulter nach den beiden Deserteuren um.


  Weg. Alle beide.


  Er war alleine.


  Peter wandte sich wieder den Leichen zu, wollte mit gezielten Kopfschüssen auf Nummer sicher gehen ... doch die beiden lagen nicht mehr am Boden.


  Sie standen vor ihm.


  »Ihr verfluchten Wichser!«, war das Letzte, was er noch deutlich sagen konnte, bevor ihn die Zombies zerfleischten.


  Kapitel X

  Entscheidungen


  Jörg und sein Team sind immer noch unterwegs, wir haben weiterhin keinen Funkkontakt zu ihnen, und die Zeit für Sandra läuft ab! Wir sind hier unten zum Nichtstun verdammt! Ich möchte am liebsten zippeln und zappeln, meine Fingern fingern, meine Knöchel knöcheln lassen. Scheiße, ich bin nervöser als eine langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle.


  Steins hat Levi schlafen geschickt. Zum Glück verfügen wir hier oben in der Krankenstation auch über Betten. Bei denen da unten scheint es irgendwelche Probleme zu geben. Die Hälfte unserer Wachen ist eben eilig verschwunden, nachdem sie offenbar eine entsprechende Anweisung per Interkom erhielten. Gregor hat zu spät reagiert, sonst hätten wir vielleicht mithören können.


  Sandra geht es schlecht. Und mir auch. Trage ich eine Mitschuld an ihrem Zustand? Irgendwie schon, schätze ich mal. Erwähnte ich schon, dass ich für eine kleine Dröhnung einen Mord begehen könnte? Aber hier gibt es nur das ganz harte Zeug, und das hält Steins ebenso unter Verschluss wie Roland den guten Single Malt, den wir im Büro des Stationsleiters gefunden ha


  


  Martin blickte überrascht von seinem kleinen Tagebuch auf, als er aus dem Augenwinkel das Flackern des stummen Alarms auf dem Korridor bemerkte. Es war der Moment, in dem auch ihre restlichen Wachen urplötzlich ihren Posten verließen und wegrannten.


  »Was ist denn da los?«, erkundigte sich Steins, der gerade von der Krankenstation aus die Zentrale betrat.


  »Stinker! Stinker! Da unten sind Stinker!«, rief Jo. Der begabte Junge, der sich bisher immer im Hintergrund gehalten hatte, befand sich am Rande einer Panik. Seine großen Augen schwammen in Tränen, sein Gesicht war leichenblass.


  Melanie sprang auf und umarmte Jo. Der ließ es geschehen, stammelte aber weiterhin seine Botschaft.


  »Roland!«, rief Martin.


  Der Ingenieur reagierte umgehend und schaltete das Interkom auf Mithören. Stimmen dröhnten aus den Lautsprechern der Zentrale.


  »Wir haben hier Stinker auf Eben 3! Es werden immer mehr!«


  »Auf der untersten Ebene ist eine ganze Horde! Schickt uns Hilfe und Waffen, Herrgott nochmal!«


  »Wo sollen wir uns sammeln? In der Messe auf Ebene 2? Da sitz...«


  Die letzte Stimme ging in einen gurgelnden Schrei über. Im Hintergrund waren Rufe und Schüsse zu hören.


  Martin spürte plötzlich, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Ihre kleine Gemeinschaft wollte von ihm - ausgerechnet von ihm – wissen, was jetzt zu tun sei? Hilflos sah Martin sich um. Keiner sagte etwas. Alle warteten.


  »Das Sicherste wäre es, die Zentrale und die Hauptkrankenstation abzuriegeln«, erklang das Flüstern von Steins dicht neben Martins Ohr.


  Martin sah hoch.


  »Und die Menschen da unten?«, fragte er ebenso leise zurück.


  Stein schüttelte sachte den Kopf und sah ihn ernst an. »Auf jeder Ebene gibt es kleinere Krankenstationen. Die Menschen dort unten sind bewaffnet, wir nicht. Es geht nicht anders.«


  Martin schluckte trocken. Das wäre das Todesurteil für die Pilger, die sich von den Begabten und ihren Freunden abgesondert hatten. Er sah zu Roland und Gregor, die angespannt an den Kontrollkonsolen saßen. Martin holte zitternd Luft. Dann nickte er den beiden zu. »Abriegeln.«


  Roland und Gregor fuhren herum. Mit einem leisen Surren rollten vor den Türen der Zentrale Schutzbleche aus den Wänden herunter. Schließlich riegelten sie mit einem dumpfen Knall die Zentrale und die Hauptkrankenstation des Bunkers nach außen hin komplett ab.


  »Möge mir der Allmächtige verzeihen, was ich da gerade getan habe«, flüsterte Martin heiser.


  


  ***


  


  Die Menschen in der Zentrale verfolgten in den nächsten zwei Stunden gebannt das Geschehen, das sich ihnen via Interkom bot. In ihrer Panik hatten viele die Hörer der Interkomstellen nicht aufgelegt, sodass Martin und die anderen beinahe alles mitbekamen, was dort unten geschah. Es war ein Hörspiel des Grauens, nur dass hier keine Sprecher und Effektspezialisten im engen Studio eines Radiosenders saßen und den Zuhörern eine schaurige Geschichte darboten. Das hier war grausame Realität. Menschen starben und standen als Reanimierte wieder auf, um ihrerseits die Lebenden zu fressen.


  Einige der Kinder weinten leise. Martin hoffte, dass sie ihre Fähigkeiten soweit unter Kontrolle hatten, um keine unabsichtlichen Zeugen des Grauens in den unteren Ebenen der Suite 12/26 zu werden. Die Stimmen und Geräusche aus dem Interkom reichten vollkommen aus, dass einem das Blut in den Adern gefror.


  Levi kam in die Zentrale. Er war bleich, aber nüchtern. Leise sprach er mit Steins, der sorgenvoll zu Martin sah.


  Mit ernstem Blick ging der Doktor schließlich auf letzteren zu. »Martin? Wir haben ein Problem.«


  »Ach?«


  »Ich meine nicht die allgemeine Lage, ich spreche von Sandra.«


  Martin war sofort bei der Sache. »Was ist mit ihr?«


  »Sie wird es nicht schaffen, wenn Jörg und sein Team nicht bald mit dem Röntgengerät kommen.«


  »Ich weiß. Aber was soll ich machen? Wir bekommen keinen Funkkontakt zustande!«


  Roland trat zu den beiden. Er legte Martin eine Hand auf die Schultern. »Ich glaube, wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.«


  »Vom Schlimmsten? Was meinst du?«


  Roland sah zu Levi, zu Steins und wieder zurück zu Martin. »Jörg und sein Team sind verloren, Martin.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie hätten sich längst irgendwie gemeldet, wenn sie gekonnt hätten.«


  »Du vergisst, dass die Fähigkeiten der Kinder hier eingeschränkt sind! Vielleicht sind sie in das Chaos dort unten geraten?«


  »Wie auch immer«, ging Steins leise dazwischen. »Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


  Martin sah den Doktor verwundert an. »Was für eine Entscheidung? Wovon reden Sie da?«


  Steins atmete tief durch. »Davon, dass wir Sandra vielleicht das verbesserte Virus, welches aus mir und van Hellsmann Totlebende gemacht hat, injizieren sollten.« Bei den letzten Worten hob er abwehrend die Hände. »Natürlich unter voller medizinischer Kontrolle! Zudem haben Levi und ich bereits einen Versorgungsgürtel fertig gemacht. Außerdem habe ich hier oben in meinem kleineren Labor eine Probe des verbesserten Virus. Es wird hoffentlich die schlimmsten Nebenwirkungen verhindern, und es ist die einzige Möglichkeit, Sandra zu retten!«


  Martin sah zu Roland, der seinem Blick nicht auswich. Dann schaute er zu Levi, der ihm mit bleichem Gesicht zunickte. Martin ballte die Fäuste. »Ihr habt das die ganze Zeit schon vorbereitet? Spinnt ihr eigentlich? Wisst ihr, was das für Sandra bedeutet? Sie würde euch in Stücke reißen, wenn sie könnte!«


  Roland, Steins und Levi wechselten schnelle Blicke, und Martin verstand plötzlich, was hier los war.


  »Mart...«, setzte Steins an, als ihn dessen Kinnhaken voll erwischte.


  Ehe einer der anderen reagieren konnte, stürmte Martin in die Krankenstation, lief durch die äußeren Räume und erreichte schließlich das Zimmer, in dem Sandra lag. Fassungslos starrte er auf die junge Frau.


  Ein Monitor piepste im Rhythmus ihres langsamer werdenden Herzschlags. Eine Sauerstoffmaske bedeckte einen Teil ihres Gesichts. An einem Galgenständer neben ihrem Bett hing ein Infusionsbeutel. Er war beinahe leer.


  Mit Beinen, die nicht ihm zu gehören schienen, wankte Martin an Sandras Bett. »Sandra?«


  Nur der Monitor antwortete mit seinen gleichgültigen Lauten.


  »He! Du kleiner rothaariger Teufel, wach auf! Ich bin’s, der Junkie!«


  Keine Reaktion. Das Piepen des Monitors wurde langsamer.


  Martin beugte sich vor, nahm Sandra vorsichtig die Maske vom Gesicht und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. »Ich habe dich genauso geliebt wie Jörg, weißt du? Und wenn ich es irgendwie hätte verhindern können, wärt ihr beide jetzt nicht getrennt.« Er zog der leblosen Sandra die Maske wieder übers Gesicht, streichelte sanft ihre Wange. »Wenn das hier wirklich klappt, wirst du mir gehörig in den Arsch treten, da bin ich mir sicher. Aber Steins hat recht. Es ist die einzige Möglichkeit, dich zu retten, und nur das zählt.«


  Das Piepen des Herzmonitors wurde langsamer ... noch langsamer ... und ging schließlich in einen hellen Dauerton über. Sandra war tot.


  Mit einem wimmernden Laut sackte Martin in die Knie und weinte.


  


  ***


  


  Ich weiß nicht, warum ich das hier eigentlich noch mache, ein Tagebuch führen, das eh niemand irgendwann lesen oder sogar veröffentlichen wird. Ebenso mein neues »Hobby«, eine Chronik der Überlebenden und ihrer Erlebnisse zu erstellen. Aber es ist im Moment das Einzige, was mich davon abhält, durchzudrehen.


  Fakt ist jedenfalls, dass wir seit drei Tagen hier oben festsitzen. Wir ernähren uns nur von den Notvorräten, die Erich, Roland, Gregor und Steins bei Ausflügen durch das Schachtsystem hierher bringen können. Die vier riskieren dabei alles, denn außer uns scheint im Bunker niemand mehr zu leben. Vor ein paar Stunden haben sie ihren Aktionsradius erweitert und sich bis zur Messe auf Ebene 2 durchgeschlagen, wo sich während des Terrors da unten die Separatisten sammeln sollten. Keiner von den vieren hat uns erzählt, was es dort zu sehen gibt. Aber der kurze Blick durch die Lüftungsgitter muss sie ziemlich erschüttert haben.


  Vom Professor fehlt nach wie vor jede Spur. Vielleicht haben ihn seine tumben und untoten Artgenossen aufgefressen? Jedenfalls scheint Frankenstein dieser Meinung zu sein, denn er und die andern haben mehrere verflucht schnelle Zombies dabei beobachtet, wie sie über einen ihrer langsameren Artgenossen hergefallen sind. Einer von ihnen, der laut dem Bericht der vier eine zerfetzte Bundeswehruniform trug, muss sich wohl überfressen haben. Er ist während des Festbanketts regelrecht geplatzt wie eine überreife Eiterbeule. Während Roland uns das berichtete, hat sich Erich die Seele aus dem Leib gekotzt. Ich werde nachher Frankenstein dazu befragen. Der ist nach dem letzten Besorgungsausflug umgehend in der Krankenstation verschwunden, um nach Sandra zu sehen.


  Sandra ist ein Thema für sich. Sie ist immer noch nicht erwacht, was Frankenstein verblüfft. Sie hätte schon längst wieder aufstehen sollen. Obwohl wir sie beobachten und unter Kontrolle halten, haben wir sie an das Bett gefesselt. Gott muss einen perversen Humor besitzen, wenn er die Menschen dort unten schon nach der kleinsten Verletzung innerhalb von Minuten als Reanimierte wiederauferstehen und ausgerechnet Sandra, der wir den Scheiß sogar pur durch die Venen gejagt haben, einfach tot bleiben lässt. Meine Mutter hätte mir bei solchen Reden bestimmt den Mund mit Seife ausgewaschen und mich gefühlte dreitausend Ave Maria beten lassen. Da scheine ich mit Frank, der mit Sandra ein paar der Kinder aus Köln gerettet hat und jetzt als Zombie irgendwo auf der Welt herumläuft, ja einiges gemein zu haben.


  Die Stimmung ist gedrückt. Vom Rettungsteam ist nichts zu hören oder zu sehen. Vielleicht sollte ich ihre Namen hier in einer Art Verlustliste verewigen?


  Jörg Weimer, Hauptmann der Luftwaffe der Bundeswehr: missing in action. Marion Theobald, Pilotin der Bundeswehr mit einem Rang, der mir scheißegal ist: missing in action. Lemmy, Arschloch und Großmaul vom Dienst: missing in action. Belinda, Mareike, Thilo und Bernh


  Ich kann nicht mehr.


  Scheiß auf das Tagebuch!


  Scheiß auf die ganze Welt!


  


  Martin warf sein Tagebuch mit einem gefrusteten Laut quer durch die Zentrale. Gregor sah müde auf. Die Kinder schliefen zusammengekauert und unruhig in einer Ecke. Roland hatte sie mit Decken versorgt. Keiner traute sich aus der Zentrale heraus, lieber wollten sie alle eng beieinander bleiben. Martin vermutete, dass das ein Urinstinkt war, der in ihnen allen schlummerte. Die Herde, oder der Stamm, gab in der Gemeinschaft Sicherheit.


  Martin schnaufte bei diesem Gedanken. Schuldbewusst ging er zu seinem Tagebuch um es aufzuheben. »Sorry«, murmelte er leise in Gregors Richtung.


  Erich, der sich vor den Kindern lang gemacht hatte, sah ihn böse an. Roland ruhte, den Kopf auf seine Unterarme gelegt, an der Funkstation. Das leise Rauschen des leeren Äthers konnte sein dumpfes Schnarchen nicht übertönen.


  »Martin?«, rief Steins leise von der Tür zur Krankenstation her. »Haben Sie einen Moment?«


  Martin lächelte gequält und ging auf den Totlebenden zu. »Lassen Sie mich mal meinen Terminplan checken. Ja, ich hätte jetzt einen Moment Zeit für Sie, Doktor Frankenstein.« Kaum hatte Martin es ausgesprochen, wurde ihm bewusst, was er da gesagt hatte. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  Steins lächelte schief. »Sie haben mich nicht beleidigt. Ganz im Gegenteil! Sie behandeln mich wie einen normalen Menschen. Dafür danke ich Ihnen.«


  »Sollten wir nicht langsam das Siezen sein lassen?«


  »Sehr gerne, Martin.«


  »Okay, Doc«, seufzte Martin. »Was hast du auf dem Herzen?«


  »Sandra wird wach.«


  Obwohl Steins die Worte nur geflüstert hatte, wirkten sie auf Martin wie der ohrenbetäubende Knall einer Pumpgun, die direkt neben seinem Ohr abgefeuert wurde.


  »Bitte?«


  »Levi ist bei ihr. Sie erscheint normal, so wie du und ich.«


  »Hä?«


  »Sie hat keinen Hunger, scheint im Vollbesitz ihrer kognitiven Fähigkeiten ... und wir haben ihr das Set mit den Beruhigungsmitteln und den Nährstoffen noch gar nicht angelegt.«


  Obwohl Martin diesen Moment herbeigesehnt hatte, fürchtete er sich jetzt davor, Sandra gegenüberzustehen – er ein normaler Mensch, sie eine Totlebende, Jörg verschollen ... Es gab tausend Gelegenheiten und Orte, an denen er jetzt lieber gewesen wäre.


  »Sie will dich sehen, Martin.«


  Martin schluckte. »Muss das sein?«


  »Ja, denn wir müssen dringend entscheiden, wie es weitergehen soll. So wie bisher können wir nicht weitermachen. Du stehst kurz vor einem Bunkerkoller und die anderen Erwachsenen auch. Denk mal darüber nach, welche Belastung diese Situation für die Kinder bedeuten muss.«


  »Und was will Sandra von mir?«


  »Frag sie.«


  Martin atmete ein paarmal tief ein und aus, drückte seinen Rücken durch und bedeutete dem Doktor vorzugehen. »Nach dir, Herr Doktor.«


  Auf dem Weg durch die kleineren Labore und die Bettenzimmer der Krankenstation überlegte Martin, was Sandra wohl ausgerechnet von ihm wollte. Als sie an den vier OP-Sälen vorbeikamen und den Teil mit den sogenannten Intensivbetten betraten, wurden Martins Beinmuskeln weich.


  Nervös betrat er Sandras Zimmer, und da saß sie. Ihre Haut war so bleich, dass Martin glaubte, er könne sogar die feinsten Verästelungen ihrer Adern erkennen. Ihre Lippen schimmerten leicht bläulich, aber ihre Haare und Augen waren das reinste Feuer, so wie er es von ihr gewohnt war.


  »Hallo, Junkie«, begrüßte sie ihn, als er an ihr Bett trat. Ihre Stimme klang wie immer.


  Martin sah, dass sie immer noch mit Händen und Füßen ans Bett gefesselt war.


  »Hallo Sandra.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme kläglich, klein und zittrig.


  Sandra lächelte, aber dieses Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Und, was macht die Kunst der Staatsführung, oh mein Caesar?«


  Martin sah betreten zu Boden. Er konnte diesem vorwurfsvollen Blick aus ihren Augen nicht standhalten. »Die Lage ist beschissen bis aussichtslos«, murmelte er.


  »Das habe ich schon gehört, du Genie.«


  Martin versuchte, irgendwie den Blick zu heben, um nicht wie ein Viertklässler vor seiner Lehrerin zu wirken, die ihm eine Standpauke hielt. Dabei fiel sein Blick auf den Herzmonitor. Er war an und zeigte die Nulllinie.


  »Ja, ich bin tot«, sagte Sandra. »Ich habe Levi gebeten, den Ton abzustellen.«


  »Es tut mir lei...«


  »Es tut dir leid?«, brüllte Sandra ihm aus Leibeskräften dazwischen. »Was tut dir leid? Dass du mit deinen Fähigkeiten mindestens einen Menschen umgebracht hast? Dass du damit in einer Situation, die sowieso schon angespannt ohne Ende war, den Funken für das Pulverfass gegeben hast? Tut dir das leid?«


  Martin sah auf. »Ja. Auch.«


  »Ach? Das tut dir auch leid? Und was ist mit dem hier?« Sandra hob ihre gefesselten Hände, soweit es ihr möglich war. »Tut dir das auch leid, dass Frankenstein und sein kleiner, beschnippelter Gehilfe aus mir ein Monster gemacht haben?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten«, brüllte Martin zurück. Heiße Wut kochte in ihm hoch. »Ja, du bist jetzt eine Totlebende, so wie Frank hier. Na und? Du lebst, und alles andere ist scheißegal! Du hättest tot sein können! Wir hätten gezwungen sein können, dir den Schädel wegzupusten! Stattdessen haben wir das Einzige getan, was wir in dieser Situation für dich tun konnten!«


  Sandra entspannte sich sichtlich und lächelte Steins und Levi an. »Würdet ihr mich bitte losbinden? Ich möchte Martin einfach nur in den Arm nehmen und ein wenig knuddeln.« Sie sah zu Martin, und in ihren Augen funkelte blanker Hass. »Ich habe ihn doch zum Fressen gern, diesen herzallerliebsten, kleinen Junkie.«


  Levi wankte bleich einen Schritt von Sandras Bett weg.


  Steins verbiss sich sichtlich ein Grinsen. »Sandra, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Gut.«


  »Wie fühlen sie sich?«


  »Taufrisch, wie das blühende Leben.«


  »Haben Sie Schmerzen oder andere Probleme?«


  »Ich muss pissen, wenn sie das meinen.«


  »Haben Sie Hunger?«


  Sandra holte Luft ... und zögerte mit der Antwort. Die Wut wich aus ihrem Blick. »Ja.«


  »Worauf?«


  Sandra sah verwirrt auf die Bettdecke, die ihre Beine bedeckte. Dann blickte sie zu Steins hoch, und Martin bemerkte, dass der Hass auf ihn einer vagen Hoffnung gewichen war. »Ich könnte einen Mord für einen Salat begehen. Thunfisch-Paprika-Salat mit einem Dressing aus Essig, Öl und scharfem Senf.«


  »Haben sie keinen Hunger auf ... « Steins zögerte. »... auf einen Happen Martin, schlachtfrisch und zuckend?«


  Sandra sah Martin prüfend an. Sie schnalzte leise mit der Zunge, so als müsse sie sich den besagten Geschmack in Erinnerung rufen. Dann verzog sie angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Bäääh! Zäher, knochiger Junkie? Vergisses, Doc!«


  »Ihren Humor besitzen Sie offenbar noch.«


  Sandra blickte nachdenklich drein. »Lass das ›Sie‹, Frankenstein. Du hast mich schließlich nackt auf dem OP-Tisch gesehen.« Sie sah den Doktor an. »Was ist hier los? Ich dachte, ihr hättet mir das Virus gespritzt, um mich zu retten?«


  »Haben wir auch, jedoch die verbesserte Variante, die Professor van Hellsmann und ich eigentlich als Gegenmittel entwickeln wollten.«


  »Aber ich bin doch tot, oder nicht?«


  Steins nickte. »Klinisch gesehen, ja. Kein Herzschlag, keine Atmung, kein Puls, und deine Temperatur entspricht der Zimmertemperatur des Raumes hier. Und du holst nur Luft, wenn du redest.« Steins griff in die Seitentasche seines Kittels und holte einen Schokoriegel hervor. »Willst du?«


  »Hat der Kennedy-Clan Angst vor Schusswaffen und Flugzeugen? Gib her!«


  Steins wickelte den Schokoriegel aus dem Papier und hielt ihn Sandra vor den Mund. Die biss herzhaft hinein, kaute ... und verdrehte mit einem genussvollen Laut die Augen. »Komm näher, das ist lecker!«


  Steins gab ihr auch den Rest des Riegels. Ohne zu würgen oder sonstige Auffälligkeiten aß Sandra die Süßigkeit.


  »Das könnte ich nicht«, stellte der Doktor klar. »Spätestens wenn ich einen Bissen davon geschluckt hätte, müsste ich mich übergeben. Ich vertrage nur die von mir speziell aufbereiteten Nährstoffe.« Er schluckte und sah verlegen zu Boden. »Oder lebendes Fleisch.«


  Martin fand seine Fassung wieder. »Und das bedeutet?«


  »Dass wir Sandra losbinden können. Sie ist eine neue Totlebende«, erklärte Steins mit einem zufriedenen Lächeln.


  Martin spürte, wie sich sein Mund unwillkürlich zu einem breiten Grinsen der Freude verzogen. »Aber das ist do...«


  In diesem Moment erbrach sich Sandra in einem Schwall brauner Flüssigkeit. Die Krämpfe waren kurz und heftig. Als sie auch den letzten Rest erbrochen hatte, sah sie gequält auf. »Scheiße!«


  


  ***


  


  Pieter van Hellsmann wanderte leise fluchend in seinem Labor auf und ab. Gefreiter Bachmann war eine einzige große Enttäuschung, ebenso wie das Virus, dass Pieter ihm gespritzt hatte.


  Sicher, Bachmann hatte über alle Vorzüge eines Totlebenden verfügt: hohe Agilität, volle Kognitive Fähigkeiten, eine Feinmotorik, die auch ein lebender Mensch besaß, und er übertrug das neue Virus wie ein normaler Zombie durch seinen Speichel. Aber er hatte sich regelrecht überfressen?


  Pieter blieb stehen und sah nachdenklich zur Decke. Bachmann hatte also keine natürliche Hungerbremse besessen, sondern einfach immer weiter das Fleisch seiner Opfer in sich reingestopft. Sobald es erkaltete, was sehr schnell passierte, hatte er sich ein neues Opfer gesucht. Dem verbesserten Virus, das durch die Bewegung des Körpers den normalen Kreislauf eines Menschen simulierte, war es aber nicht gelungen, diese Masse an organischen Material mit der gleichen Geschwindigkeit zu verarbeiten. Wo lag der Fehler?


  Plötzlich keuchte van Hellsmann auf. Es lag doch auf der Hand! Er hatte das Virus einem Untoten injiziert! Bachmann war schon vorher Träger von HX-98b gewesen. Als dann Pieters Mutation hinzukam, brachte es das biologische System des Untoten vollkommen aus dem Gleichgewicht. Aber warum hatten dann Bachmanns Opfer die gleichen Probleme? Warum konnte das Virus im Gehirn eines Infizierten dessen Verhalten nicht dahingehend kontrollieren, dass eine Art Sättigungsgefühl einsetzte?


  Pieter ging an seinen Schreibtisch und rief das Modell seiner neuesten Entwicklung auf. Nach einer Weile lehnte er sich zurück und nickte versonnen. Wie hatte er das übersehen können? Bachmann hatte nicht nur das neue, sondern auch das alte Virus übertragen. Seine Armee, die er hier unten sammelte, würde sich in absehbarer Zeit gegenseitig zerfleischen, und die Stärksten, die dieses Massaker überlebten, würden sich derart vollfressen, dass auch sie zerplatzten.


  Pieter beugte sich vor und änderte weitere Parameter seiner Berechnung. Nach etwa einer Stunde war das Programm soweit und präsentierte ihm das neue Ergebnis: Noch etwa neunzehn Stunden, dann würde sich seine Armee in Wohlgefallen auflösen – neunzehn Stunden, um neue Probanden für seine Forschungen zu gewinnen. Lebende Probanden.


  Pieter stand auf und verließ das Labor.


  


  ***


  


  »Seid ihr auch sicher, dass ihr das wollt?« Sandra sah zweifelnd zu Martin, Levi und Steins.


  Levi legte ihr die permanenten Zugänge für den Versorgungsgürtel, während Steins die Dosierung an dem kleinen Gerät einstellte.


  »Ja«, antwortete Martin mit fester Stimme. »Wir haben uns entschieden, das aus dir zu machen, was du jetzt bist. Also werden wir auch mit den Konsequenzen leben.«


  Sandra sah ihn mit undefinierbarem Blick an. »Und was sagt Jörg dazu? Wo ist er eigentlich?«


  Martin warf Steins einen sorgenvollen Blick zu. Der Arzt nickte, und Martin setzte Sandra über die Entwicklungen der letzten Tage ins Bild. Als er geendet hatte, legte sich bleiernes Schweigen über die beiden Menschen und die beiden Totlebenden. Sandra starrte vor sich ins Leere, Steins stand mit dem Versorgungsgürtel da und wartete ab.


  Sandra sah auf. Ihre Augen funkelten vor wilder Entschlossenheit. »Dann lasst uns den Bunker mit dem Hades-Ding desinfizieren, und fertig!«


  Steins schüttelte den Kopf. »Das ist leider nicht möglich. Nach einem Einsatz der Hadeseinrichtung muss sie erneut betankt werden.«


  »Und wie ist es mit einer Evakuierung?«


  Martin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das wäre ein verflucht gefährliches Unterfangen. Wir müssten alle unbemerkt durch die Lüftungsschächte führen. Das ginge, wenn überhaupt, nur in Etappen. Draußen müssten wir die Gruppen sicher am halben Hügel vorbei und zu den Bussen bringen. Tanken könnten wir die Fahrtzeuge in der Höhle, da stehen Zapfsäulen.«


  »Und was ist, wenn Jörg und sein Team doch noch zurückkehren?«, fragte Levi. »Vielleicht können sie das Flugzeug nicht mehr benutzen und müssen anders hierher kommen? Und was ist mit Vorräten und Waffen?«


  Sandra sah knurrend auf ihre Fesseln. »Würdet ihr mich bitte fertig machen? Ich muss mich bewegen können, dann kann ich auch besser nachdenken und einen Ausweg aus der Scheiße finden, in die uns der Junkie geritten hat.«


  Martin trat vor und griff nach Sandras Fußfesseln.


  In diesem Moment kam Roland in das Zimmer gestürmt. Ohne Sandra oder einen der anderen zu beachten, lief er zur Sprechanlage am Kopfende von Sandras Bett und drückte einen Knopf.


  »Hier spricht Pieter van Hellsmann«, drang die Stimme des Professors blechern aus dem kleinen Lautsprecher. »Ich habe die unteren Ebenen der Suite 12/26 mit meiner Armee unter Kontrolle. Ich erwarte in einer Stunde entweder Hauptmann Jörg Weimer oder einen anderen ihrer Anführer aus der Hauptzentrale zu einem Treffen in der Messe auf Ebene 2. Dort möchte ich mit ihm über ihre Kapitulation verhandeln.«


  Roland sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Was jetzt?«


  Ratlos blickte Martin zu Steins. Der schüttelte schweigend den Kopf. Levi atmete schwer, so als hätte er gerade einen Hundertmetersprint hinter sich.


  »So ist das also!«, knurrte Sandra. »Diesem kleinen Wichser haben wir das alles zu verdanken? Meine neue Existenz, Jörgs Verschwinden ... « Sie rüttelte an ihren Fesseln. »Macht mich endlich los! Ihr evakuiert, während ich mit dem Professor verhandeln werde.« Ein wölfisches Grinsen legte sich auf ihre Lippen. »Das wird ein Spaß!«


  Epilog


  Daß diese Schandtat auf der Erde stinke


  Von Menschenaas, das um Bestattung ächzt.


  ...


  (Shakespeare, Julius Cäsar, 3.Akt, 1.Szene, Monolog Antonius)


  Kapitel XI

  Blutsbrüder


  Gabriel sah von dem Schachspiel auf, das zwischen ihm und seinem Bruder, der sich in Gestalt einer Frau manifestiert hatte, stand. Gabriel blickte Luzifer mit nachdenklicher Verblüffung an. »Schon wieder ein Remis?«


  »Ja. Und?«


  »Wie viele Partien haben wir jetzt gespielt?«


  »Meinst du alle Partien, die wir jemals seit der Entwicklung des königlichen Spiels gespielt haben?«


  »Ja. Sie endeten immer alle in einem Remis.«


  »Was sagt dir das, Bruderherz?«


  »Sollte es mir etwas sagen?«


  Luzifer seufzte. »Du kennst doch die Legende der ewigen Schachpartie, oder nicht? Sie ist eine Metapher für das Leben.«


  Gabriel lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Du bist also der Meinung, dass wir beiden niemals den jeweils anderen besiegen können?«


  »So ist es. Das versuche ich dir schon seit Ewigkeiten zu sagen. Und nicht nur ich! Auch die anderen Alten haben immer wieder versucht, dir das klarzumachen. Wir sind dazu bestimmt, ein Spannungsfeld zwischen dem Alten und dem Neuen zu erschaffen. Wir sind zwei unterschiedliche Pole einer Batterie, zwischen denen diese Spannung die Energie für das Leben erzeugt.«


  Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust. »Du redest also nicht nur von dir und mir?«


  »Nicht nur, aber überwiegend, Gabriel. Die Menschen gaben dir in ihrem Aberglauben und wegen deinen Fähigkeiten diesen Namen. Mich nannten einige den Bringer des Lichts der Erkenntnis, andere verdammten mich als das personifizierte Böse. Aber die anderen Alten konnten unerkannt leben, sterben und wiedergeboren werden. Auch sie nahmen Einfluss auf die Entwicklung der normalen Menschen, aber nicht so nachhaltig wie du.«


  Trotz stieg in Gabriel auf. Seine Augen brannten. »Blahblahblah! Ewiges Gleichgewicht und all der Schwachsinn. Ich weiß, worauf du hinaus willst!«


  »Und? Ist es so verkehrt? Sieh dich um! Das, was da draußen geschieht, ist dein Werk, Gabriel. Du hast gewonnen. Der Garten des Lebens ist tot und verwüstet, die Welt steht still.«


  »Es ist Gottes Wille!«, rief Gabriel. Er sprang auf und lief in dem kleinen Raum unruhig auf und ab.


  »Glaubst du denn an Gott?«, fragte Luzifer sanft.


  Gabriel sah seinen Bruder wütend an. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Die Menschen glauben an Gott! Sie haben ihn sich selbst so zurechtgestrickt, wie sie ihn gerade brauchen konnten. Und in seinem Namen haben sie mich erst verbannt und dann als Retter mit offenen Armen empfangen, als einen der Engel, die in das Horn des Untergangs stoßen! Ich habe nur das vollbracht, was sie selbst wollten, wovon sie selbst schon seit Jahrtausenden träumten, worauf sie unermüdlich hinarbeiteten, diese kleinen, neidischen Winzlinge mit ihren kümmerlichen Fähigkeiten! Sie haben die Welt zugrunde gerichtet, nicht ich! Ich habe ihnen nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung gegeben!«


  »Sie sind ebenso deine Brüder und Schwestern wie die anderen Alten«, antwortete Luzifer leise. »Sie sind nur nicht so begabt wie wir. Wir Alten sind ihre großen Blutsbrüder und Blutschwestern. Wir sollten sie beschützen, geleiten und auf sie achten, nicht sie vernichten. Das ist die Aufgabe, die uns gestellt wurde. Von wem auch immer.«


  Unvermittelt brach Gabriel in Tränen aus. »Sie haben mich verdammt, Luzifer! Sie haben mich mitten in der Nacht von meiner Familie fortgerissen, mich gesteinigt, mir die Arme und Beine gebrochen und mich anschließend verbrannt. Und als ich endlich erlöst war, haben sie meine Familie getötet!« Gabriel fiel weinend auf die Knie. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und wippte auf den Knien vor und zurück. »Ich habe alles mitansehen müssen!«, schluchzte er in seine Hände. »Ich schwebte über den Dingen, spürte keinen körperlichen Schmerz mehr. Aber ich spürte den Schmerz, als sie meinen Vater, meine Mutter und meine beiden Schwestern auf den Scheiterhaufen warfen, auf dem mein Körper brannte.« Gabriel sah schmerzerfüllt auf. »In diesem Moment spürte ich das erste Mal diesen Hass, dieses eiskalte Gefühl, das mich seitdem nicht mehr loslässt.«


  Luzifer stand auf. Sanft legte er seinem Bruder die Hände auf die Schultern. »Sie wussten es nicht besser. Es war zu einer Zeit, als sie noch die Wolken, die Sonne und den Mond als Gottheiten anbeteten.«


  »Sie haben sie alle getötet«, weinte Gabriel. »Und jetzt habe ich sie auch alle getötet. Alle. Es ist niemand mehr da. Es ist alles verloren.«


  »Du irrst dich, mein Bruder.«


  Gabriel sah irritiert auf.


  »Es gibt immer noch Lebende da draußen«, erklärte Luzifer. »Wirst du mir helfen zu retten, was zu retten ist? Einen Neunanfang zu wagen und zu hoffen, dass diese Saat aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hat?«


  »Wie?«


  »Auf dem einzigen Weg, der uns dafür geblieben ist.«


  Gabriel schluckte. Er sah seinen Bruder an, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. »Ja, du hast recht. Es ist vielleicht ein Weg, meinen Fehler zu bereinigen.« Er legte Luzifer seine Hände auf die Schultern. »Und es wird meine Buße sein.«


  Luzifer nickte. Er schloss die Augen und öffnete den Mund.


  Gabriel keuchte auf, als ein eisiger Wind durch das Zimmer zu wehen schien. Sein Körper verlor an Substanz, sein Keuchen zog sich scheinbar endlos in die Länge. Elmsfeuer fuhren aus ihm heraus, drangen in Luzifer ein, der sich ob der neuen Kraft, die er von seinem Bruder erhielt, unter Krämpfen schüttelte.


  Nach wenigen Augenblicken war Gabriel verschwunden. Luzifer brach ächzend in die Knie.


  Die beiden Brüder waren vereint.


  Kapitel XII

  Buße


  Longinus folgte auf seinem Weg seinen Instinkten. Seine Fähigkeiten waren in der Wildnis der zerbrochenen Welt weitgehend nutzlos, solange sich keine Menschen in der Nähe befanden. Dennoch hatte er auf dem Weg zu dem Bunker, wo er die versprengten Flüchtlinge in die Obhut Lemmys gegeben hatte, etwas gespürt: eine vage Präsenz, die ihn wie ein Jucken am Rücken einfach nicht in Ruhe ließ. Seine Suche hatte ihn zuerst zurück nach Schwarmstein geführt. Longinus wollte sich selbst ein Bild davon machen, was dort passiert war. Sein Entsetzen war groß, als er Zeuge der Geschehnisse wurde.


  Untote, die anders als die anderen waren, trieben lebende Menschen wie Nutzvieh zusammen. Es waren zwei, die über die Lebenden und die Toten in dem verlassenen Ort herrschten, ein derart ungleiches Paar, dass es zu besseren Zeiten wie die Fehlbesetzung einer schrägen Sitcom gewirkt hätte: ein kleines Mädchen, blass und mit dumpfen Gesichtszügen, und ein hagerer, großer Mann, der wie ein Tuareg verhüllt durch die Straßen Schwarmsteins lief.


  »Gabriel«, hatte Longinus leise zu sich selbst geflüstert. »Welche Teufelei hast du da schon wieder ausgeheckt?«


  Er beobachtete den Ort und die beiden ungleichen Herrscher mehrere Tage lang. Sie arbeiteten auf ein unbekanntes Ziel hin, nutzten die Lebenden nicht nur als Nahrung, sondern offenbar auch als Sklaven.


  Als Longinus sich sicher war, dass diese Aktivitäten darauf hinausliefen, eine Armee der Untoten mit Hilfe von Fahrzeugen, die von den lebenden Sklaven gefahren wurden, schneller und gezielter zu bewegen, verließ er seinen Beobachtungsposten, und ging dem vagen Gefühl nach, das er zuvor gespürt hatte.


  Entfernungen spielten keine Rolle für ihn, selbst wenn er zu Fuß unterwegs war. Er konnte von Ort zu Ort springen, wie er und die anderen Alten das nannten. Und Longinus hatte die letzten Tage reichlich Gebrauch von dieser Fähigkeit gemacht. Jetzt befand er sich ganz in der Nähe dieser Präsenz, da war er sich sicher.


  Er sah sich um: eine Landstraße oder Autobahn voller Autos, einige verunfallt und verlassen, andere mit Insassen, die immer noch versuchten, aus ihren Fahrzeugen zu kommen, es aber nie schaffen würden. Longinus murmelte ein leises Gebet für die armen Seelen, während er sich weiter umsah.


  Dann erblickte er in der Ferne die Spitze eines Kirchturms. Er öffnete seinen Geist, lauschte in den Äther der Gedanken ... und tatsächlich! Das war sie, die Präsenz, die ihn hierher geführt hatte!


  Longinus lauschte. Schließlich nickte er zufrieden. Es war jemand wie sie, ein Begabter. Und er wollte Buße tun für seine Sünden. Er war zwar ebenso ein Zwitter wie die beiden aus Schwarmstein, aber er war nicht so hasserfüllt wie diese.


  Mit einem Lächeln im Gesicht machte sich Longinus auf den Weg. »Bruder Stark, ich komme. Und ich werde dir deinen Weg der Buße zeigen, auf dass der Herr dich in seiner Barmherzigkeit aufnehmen werde, sobald du deine Aufgabe auf Erden erfüllt hast.«
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  Die Situation in der Zentrale der »Suite 12/26« verschlechtert sich immer mehr. Die Moral der letzten Pilger ist am Boden, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich nicht mehr der Untoten unter dem Kommando von Professor van Hellsmann erwehren können.


  Sandra fasst schließlich einen waghalsigen Entschluss, um die Situation zugunsten der Pilger zu ändern, doch der Preis, den die Pilger letztendlich für ihre Sicherheit zu zahlen haben, ist hoch. Sie müssen den Schutz und die Sicherheit des Bunkers verlassen, wenn sie überleben wollen. Und so müssen sie ihre Reise durch das Land der Toten auf der Suche nach Eden erneut aufnehmen. Es ist der Beginn einer ...


  ... Odyssee


  


  Kapitel I

  Strukturen


  In ihrer Nähe bewegte sich etwas. Unwillkürlich wandte sie den Kopf in die Richtung, aus der die kaum wahrnehmbaren Geräusche kamen. In der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen, aber eine Art sechster Sinn sagte ihr, dass das Geräusch wichtig für sie war.


  Sie machte einen unbeholfenen Schritt nach vorne. Wo befand sie sich hier überhaupt?


  Das leise Schaben und Rascheln setzte aus, und sie blieb stehen. Wie war sie hierher gekommen?


  Etwas Kleines, Schnelles bewegte sich auf dem Boden, direkt auf sie zu. Wie lange hatte sie hier reglos gestanden?


  Das Geräusch trippelnder Füßchen auf nacktem Beton erreichte sie, blieb direkt vor ihr stehen. Etwas Spitzes bohrte sich in ihren nackten Fuß, zerrte daran und riss schließlich ein winziges Stück Fleisch heraus.


  Sollte das nicht eigentlich wehtun?


  Dann wusste sie, was sie zu tun hatte. Flink bückte sie sich nach der Ratte, die sich eben einen zweiten Happen genehmigen wollte, schnappte das Tier und biss ihm im nächsten Moment den Kopf ab.


  Warmes Rotes! Wie sie das genoss!


  Gierig stopfte sie sich den Rest des Tieres in den Rachen, kaute, mampfte und schluckte die warmen, blutigen Brocken. Dabei nahm sie zufrieden zur Kenntnis, dass sie sich langsam wieder wacher und kräftiger fühlte.


  Tabea.


  Ja, das war einst ihr Name gewesen. Sie versuchte ihn auszusprechen, aber es kam nur ein Schmatzen und Krächzen aus ihrem Mund.


  Egal. Der Name war nicht wichtig, sondern nur, dass sie lebte – und dass sie mehr von dem Warmen Roten bekam!


  Erfreut stellte sie fest, dass ihr das Gehen leichter fiel als noch vor der kleinen Zwischenmahlzeit. Würde sie noch mehr an Kraft, Schnelligkeit und Geschick gewinnen, wenn sie mehr Warmes Rotes bekäme? Ja, so würde es sein. Sie wusste zwar nicht, woher sie diese Sicherheit nahm, aber es gab für sie keinen Zweifel daran.


  Mit einem klatschenden Geräusch stieß sie gegen etwas Hartes. Wand, zuckte ein Wort durch ihren Geist, gefolgt von Zimmer.


  Sie blieb stehen, lauschte in die Dunkelheit. Dann formte sich ein weiterer Gedanke in ihr: Tür


  Ja, das war es! Sie musste die Tür finden, durch die man dieses Zimmer-Ding verlassen konnte. Wenn es hier kein Warmes Rotes mehr gab, dann vielleicht auf der anderen Seite des Tür-Dings.


  Ein schleifendes Geräusch verursachend tastete sie sich an der Wand entlang. Dann wieder das Klatschen, und sie musste stehenbleiben, weil es nicht mehr weiterging.


  Zimmerecke.


  Kurz lauschte sie dem Sinn des Wortes nach, dann wandte sie sich nach rechts und tastete sich weiter an der Wand entlang.


  Schließlich änderte das schleifende Geräusch seinen Klang. Sie hielt inne und tastete den Bereich vor sich ab. Ihre Hände patschten gegen den Widerstand in ihrer Reichweite, berührten schließlich eine Art Haken und drückten ihn nach unten.


  Das Tür-Ding ging auf. Helligkeit schlug ihr entgegen.


  Sie machte zwei Schritte, dann stand sie in dem, was ihrem Geist ein Gang entlockte.


  Wieder hörte sie ein Geräusch. Es kam von links, unterschied sich aber von dem des kleinen Warmen Roten von eben. Sie drehte sich in die entsprechende Richtung.


  Dort stand etwas, das sie nicht einordnen konnte. Irgendetwas stimmte damit nicht. Ja, natürlich! Das Etwas dort bewegte sich, aber es handelte sich trotzdem nicht um ein Warmes Rotes. Aber was war es dann?


  Beinahe übergangslos und mit atemberaubender Geschwindigkeit kam das Etwas auf sie zu. Sie fühlte sich gepackt, dann wurde ihr der Kopf mit einem hässlichen Knacken so weit auf die Seite gedreht, dass sie die Kontrolle über ihren Körper verlor.


  Mit einer merkwürdigen Distanz zum Geschehen wurde Tabea klar, dass sie soeben selbst zu einer Zwischenmahlzeit geworden war.


  ***


  »Verdammt, Steins!« Sandra funkelte den Totlebenden wütend an. »Worauf warten Sie noch? Sie sollen mich endlich losmachen, habe ich gesagt!«


  »Und dann wollen Sie was genau machen, Frau Sandra?« Der Doktor legte den Kopf schief und sah die junge Frau an, als sei sie ein interessantes Studienobjekt.


  »Wenn Sie mich noch lange warten lassen, beiße ich Ihnen den Kopf ab, sobald ich frei bin! Das werde ich machen!«


  Steins blickte Martin an. »Was meinst du? Sollen wir es wagen?«


  »Ich fasse es nicht!«, schrie Sandra. »Musst du erst deinen Caesar um Erlaubnis fragen? Denjenigen, dem wir einen Teil der ganzen Scheiße hier zu verdanken haben? Mach! Mich! Los! Und vor allem hör mit diesem dämlichen ›Frau Sandra‹ auf!«


  Martin atmete tief ein und aus, dann wandte er sich direkt an Sandra: »Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber ...«


  »... es war der einzige Weg!«, fuhr ihm Sandra ins Wort. »Blah, blah, blah! Vielleicht hast du – habt ihr alle – ja recht damit, aber gefallen muss es mir trotzdem nicht, oder?«


  »Natürlich nicht, Fr..., äh, Sandra.« Steins schüttelte den Kopf. »Trotzdem machen wir uns Sorgen.«


  »Um mein Wohlbefinden etwa?« Sandra lachte auf. »Wenn ich es richtig verstanden habe, bin ich jetzt so etwas Ähnliches wie unsterblich, sofern mein Gehirn nicht irreparabel beschädigt wird. Was mich direkt zu der Frage bringt, wie man ein Gehirn überhaupt reparieren kann.«


  »Nun, es gab schon früher Forschungen in dieser Richtung«, begann Steins.


  »Klappe, Doc! Ich will davon nichts hören, verstanden? Mir reicht für den Moment das Forschungsergebnis, zu dem ich geworden bin.«


  »Aber Sandra ...«, setze Martin lahm an.


  »Und du hältst auch die Klappe, o mein Caesar! Als Jörg noch die Führung innehatte, lief der Laden einigermaßen rund, aber dir hat es ja nicht genügt, einen Kopf platzen zu lassen, nein, es musste gleich ein ganzer Mann sein!«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Er ist mit einem Messer auf mich losgegangen und wollte mich abstechen. Der Typ war total durchgeknallt. Hätte ich mir von ihm die Kehle durchschneiden lassen sollen?«


  »Ein interessanter Gedanke.« Sandra grinste böse. »In dem Fall würdest du nämlich vielleicht hier auf dieser dämlichen Liege hocken und darum betteln müssen, dass man dich endlich losmacht!«


  Martin schluckte und wurde blass. »Ist das dein Ernst?«, flüsterte er. »Hasst du mich so sehr?«


  »›Hassen‹ ist das falsche Wort«, stellte Sandra klar. »Aber ein paar ordentliche Arschtritte hast du dir für die Scheiße verdient, die du angerichtet hast. Und mit jeder Minute, die ich länger hier sitzen muss, werden es mehr.«


  »Ich störe ja nur ungern«, meldete sich da Roland zu Wort, der das ganze Gespräch bislang schweigend und mit großen Augen verfolgt hatte. »Ihr denkt bei all dem noch daran, dass uns van Hellsmann soeben ein Ultimatum gestellt hat, ja? Vielleicht wäre es angebracht, zeitnah darauf zu reagieren. Oder wollen wir lieber warten, bis er seine Horden auf uns loslässt und uns erst dann einen Plan überlegen, wenn wir bereits mit dem Rücken an der Wand stehen?«


  »Da gibt es nicht viel zu überlegen«, fauchte Sandra. »Ich habe doch bereits gesagt, dass es mir ein Spaß sein wird, mit dem Herrn Professor zu verhandeln. Also macht mich endlich los und verpasst mir diesen scheiß Gürtel, damit wenigstens einer hier das erledigen kann, was getan werden muss!«


  »Und wenn wir wieder einen Lockdown auslösen, um die unteren Ebenen abzuriegeln?«, überlegte Roland laut. »Ich finde sicher einen Weg, die Steuerung der Anlage so zu schalten, dass wir wieder die Möglichkeit dazu haben. Dann wären wir vor van Hellsmann und seine Kreaturen sicher und könnten hier oben auf das Frühjahr warten. Und wer weiß, vielleicht fällt uns auch eine Möglichkeit ein, wie wir erneut die Kontrolle über den ganzen Bunker erlangen können.«


  »Ich weiß, auf was du hinaus willst.« Steins wiegte bedächtig seinen Kopf. »Es wird jedoch nicht funktionieren. Pieter kennt die gesamte Anlage besser als wir alle zusammen. Er hat faktisch sein halbes Leben hier verbracht, und er weiß sicher eine ganze Reihe von Dingen, an die wir noch nicht einmal im Traum denken. Ich habe keine Zweifel, dass es dir gelingen wird, den Lockdown auszulösen, aber genauso wenig zweifle ich daran, dass Pieter einen Weg kennt, die Sperren wieder aufzuheben oder sie zu umgehen.«


  »Könnte stimmen, Doc«, knurrte Roland. »Alle von Menschen geschaffenen Mechanismen haben Fehler, selbst wenn dieser lediglich darin besteht, dass es einen autorisierten Weg gibt, eine Sperre wieder aufzuheben. Wir müssten alle Aufzugschächte, die Lüftung und jede kleinste Ritze regelrecht zubetonieren, und auch dann bin ich mir nicht sicher, ob sich van Hellsmanns Zombies nicht einfach durch den Beton hindurchfräßen.«


  »Wenn doch nur Jörg hier wäre«, murmelte Martin.


  »Du meinst wegen seiner militärischen Ausbildung?«, mutmaßte Roland. »Die habe ich auch. Ich war lange genug bei dem Haufen, zwar nicht als Offizier, aber auch als StUffz lernt man so einiges über Taktik. Ich teile Franks Einschätzung: Wir können van Hellsmann da unten nicht einsperren, geschweige denn wird es uns gelingen, wieder die gesamte Suite 12/26 unter unsere Kontrolle zu bringen.«


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit!«, fauchte Sandra. »Anscheinend funktioniert mein Gehirn inzwischen besser als eure. Wir müssen evakuieren, und ich werde diesen Möchtegern-Herrscher lange genug hinhalten, damit es auch klappt.«


  »Und wieso denkst du, dass das klappen wird?« Martin sah sie skeptisch an. »van Hellsmann ist nicht blöd, er wird es schnell durchschauen, wenn du auf Zeit spielst.«


  »Na und? Was kann mir schon groß passieren? Schau mich doch mal an! Was will er mir denn antun, was mir nicht bereits angetan wurde? Mich töten?« Sandra lachte schrill. »Wenn ich es mir recht überlege, täte er mir sogar einen Gefallen damit.«


  »Ich entnehmen deinen Worten, dass du einen Plan hast«, stellte Steins fest. »Dürfen wir erfahren, wie dieser genau aussieht?«


  »Ja, ich habe einen Plan, wenn auch erst einmal nur in groben Zügen. Aber er wird funktionieren, denn ich habe in Köln geschworen, die Kinder zu beschützen. Bislang ist mir das gut gelungen, finde ich, auch wenn ich dabei immer wieder gegen Querschläger zu kämpfen hatte.«


  Bei den letzten Worten bedachte sie Martin mit einem scheelen Blick, woraufhin dieser den Kopf senkte und betreten zu Boden starrte.


  »Also gehe ich jetzt da runter und rede mit dem durchgeknallten Professor«, sprach Sandra weiter. »Außer mir und dem Doc kann sich eh keiner auf Ebene 2 wagen, ohne Gefahr zu laufen, ein Leckerli für einen verirrten Zombie zu werden.«


  Martin hob den Kopf und sah Sandra direkt an. »Ich könnte ...«


  »Nein danke, du hast schon genug Schaden angerichtet. Ich gehe, und damit basta!«


  »Sandra hat recht«, stellte sich Steins auf ihre Seite. »Sie ist die geeignete Unterhändlerin, und sie wird uns die Zeit verschaffen, die wir benötigen, um den Bunker zu evakuieren. Außerdem wird jeder von uns für etwas anderes gebraucht: Roland und Gregor kümmern sich um die Fahrzeuge, Martin nimmt sich der Kinder an, Erich und ich kennen den Weg, der uns hier herausbringt.«


  »So ist es entschieden.« Martin nickte, wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Steins machte Sandra los und begann dann, unterstützt durch Levi, ihr den Gürtel anzulegen, der sie mit Nährstoffen und Beruhigungsmitteln versorgen würde.


  ***


  Pieter van Hellsmann saß in der Messe auf Ebene 2 und betrachtete die Einrichtung des Raums mit großem wissenschaftlichen Interesse, so als ob er sie nie zuvor gesehen hätte. Sein Blick glitt über die Tische, sezierte förmlich deren Form und Beschaffenheit, während ein weiterer Teil seines Bewusstseins unterschwellig registrierte, dass um die meisten von ihnen je zwölf Stühle standen.


  Ein Dutzend also. Auf van Hellsmanns Gesicht entstand ein Lächeln, das vielleicht hintergründig gewirkt hätte, wäre da nicht ein abfälliger Zug um die Mundwinkel gewesen. Obwohl vor Anbruch der neuen Weltordnung offiziell überall das metrische und somit auch das Dezimal-System eingeführt wurde, haben sich die Menschen nie wirklich von überkommenen Dingen gelöst. Auch heute noch messen sie die Zeit in Vielfachen eines Dutzend, statten ihren Hausrat mit je zwölf Gläsern einer Sorte, zwölf Sätzen Besteck und Tellern aus oder messen Dinge in Zoll. Aber ja, offiziell ist jetzt alles dezimal. Dabei frage ich mich ohnehin, warum das eigentlich viel praktischere Zwölfer-System zugunsten des doch recht sperrigen Zehner-Systems aufgegeben wurde. Vermutlich liegt es daran, dass Menschen in der Regel über nur zehn Finger verfügen und das Zehner-System für sie somit im wahrsten Sinne des Wortes begreifbarer ist. Arme Kreaturen! Wie beschränkt ihre Gehirne doch sind.


  Ein leise trommelndes Geräusch holte den Professor aus seinen Überlegungen. Für einen Moment wirkte er ein wenig verwirrt, dann machte er seine Finger als Ursache der Störung aus.


  Sofort befahl er dem Teil seines Körpers, der sich verselbstständigt zu haben schien, damit aufzuhören. Für einen großen Staatsmann, der er ja künftig sein würde, geziemte es sich nicht, Ungeduld derart offen zu zeigen. Seit Übermittlung seines Ultimatums an die Menschen auf Ebene 1 war noch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen. Er wusste genau, dass Jörg und seiner Truppe gar nichts anderes übrigblieb, als mit ihm zu verhandeln, und diesen Teil des Spiels wollte er unter gar keinen Umständen auslassen. Wenn die Menschen schließlich bemerkten, wie seine wirklichen Ziele aussahen, war es für sie ohnehin zu spät. Bislang hatte er am Ende immer das bekommen, was er wollte, und das würde auch diesmal nicht anders sein.


  Schnell brachte van Hellsmann seine Mimik wieder unter Kontrolle, denn sein Grinsen schien mittlerweile von einem Ohr zum anderen zu reichen. Er war schon gespannt darauf, ob Jörg selbst kommen oder lieber jemand anderen vorschicken würde, und der Professor wollte dem Unterhändler auf jeden Fall würdig entgegentreten.


  ***


  »Und, wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Steins bei Sandra, nachdem er und Levi Kleinmann ihre Arbeit vollendet und die junge Frau von ihren Fesseln befreit hatten.


  »Eigentlich auch nicht viel anders als vorher.« Sandra schloss die Augen und lauschte einen Moment lang nach innen. »Okay, der Hunger ist schwächer, aber ich muss immer noch pissen.«


  Sie grinste breit, während Levi das Gesicht verzog.


  »Der Harndrang ist immer noch da?«, wunderte sich Steins. »Merkwürdig. Aber ich fürchte, wir haben jetzt keine Zeit, dem weiter nachzuspüren.«


  »Ja, Herr Kollege, so sehe ich das auch.« Kleinmann nickte zur Bekräftigung seiner Worte.


  »Herr Kollege?« Steins sah den anderen mit leicht schiefgelegtem Kopf an. »Ich dachte, wir hätten die Förmlichkeiten abgelegt?«


  »Klingt logisch«, nuschelte Kleinmann, dabei hörte man seiner Stimme an, dass er nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. Laut sagte er: »Stimmt, da war was, Frank.«


  »Freut mich, Levi.« Steins lächelte. »Es ist schön, dass uns das trotz der widrigen Umstände ein gewisses Maß an Normalität zurückgibt. Schließlich werden wir voraussichtlich noch eine lange Zeit zusammenarbeiten, da würde ich es äußerst unpassend finden, künstlich auf Distanz zu bleiben.«


  »Ich gehe dann mal nach den anderen sehen«, verabschiedete sich Kleinmann, nickte Sandra noch einmal zu und verließ eilig den Raum.


  Frank Steins blickte ihm noch einen Augenblick nach, dann wandte er sich an Sandra: »Jetzt wo wir alleine sind, möchte ich noch eine andere Sache ansprechen.«


  »Willst du mich in ein paar Geheimnisse der Totlebenden einweihen, Doc? Sozusagen der Kodex derer mit dem allzeit vornehm blassen Teint?«


  »Klingt nach einer interessanten Idee.« Steins kicherte, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Ich fürchte, das müssen wir ebenfalls auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, denn ich bin mir nicht sicher, wie lange Pieter sich noch in Geduld üben wird, wenn nicht bald jemand von uns bei ihm auftaucht.«


  »Also, was hast du auf dem Herzen? Spuck’s aus, ich bin ganz Ohr!«


  »Es geht um unsere Flucht, oder besser gesagt darum, was mit denjenigen geschieht, die wir hier zurücklassen.«


  »Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, was mit van Hellsmann und seiner Brut passiert.« Sandras Miene verfinsterte sich. »Meinetwegen können sie alle verrecken, oder sich so lange an ihren Pimmeln ziehen, bis sie sich das letzte Bisschen Verstand aus der Rübe gewichst haben. Am liebsten würde ich dem durchgeknallten Professor für das, was er hier angerichtet hat, die Eier einzeln abreißen und ihm in seine dämliche Hackfresse rammen. Das Einzige, was mich davon abhält, ist die Tatsache, dass er es vermutlich eh nicht spürt, also kann ich mir den Aufwand auch schenken.«


  »Ich kann deine Gefühle gut verstehen, aber ich denke auch noch an etwas anderes. Nehmen wir einmal an, die Evakuierung klappt, ohne dass Pieter Wind davon bekommt. Wie, denkst du, geht es danach weiter?«


  »Öh, keine Ahnung.« Sandra zuckte mit den Schultern. »Ihr macht euch auf den Weg nach jenem Eden, und ich sehe zu, dass ich bei passender Gelegenheit ebenfalls hier verschwinden kann?«


  »Einmal davon abgesehen, dass ich irgendwie nicht den Eindruck habe, dass du tatsächlich vorhast, uns zu folgen ...«


  »Was willst du damit sagen?« Sandra funkelte Steins an. »Soll das heißen, ich lüge?«


  »Das habe ich weder gesagt noch gemeint, außerdem geht es mir um etwas völlig anderes.«


  Sandra schluckte sichtlich ihren Ärger hinunter, dann nickte sie. »Also gut, Doc, auf was willst du hinaus?«


  »Ich kenne Pieter. Er wird sich nicht damit zufriedengeben, den Bunker unter Kontrolle zu haben. Außerdem will er sicherlich weiteres Material für seine Experimente. Erinnerst du dich noch an die Situation, als ihr auf Ebene 2 auf der Suche nach ihm wart und er unbedingt seinen Zombies beim Fressen zusehen wollte?«


  »Und ob ich mich daran erinnere! Scheiße, war das knapp! Aber es erklärt immer noch nicht, auf was du rauswillst. Mensch, Doc, lass dir dich nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen!«


  »Ich sagte es doch bereits: Er wird sich nicht mit dem Bunker zufriedengeben, und er wird weitere Opfer für seine Versuche haben wollen, die es hier unten aber nicht mehr gibt. Was denkst du denn, warum er will, dass wir kapitulieren, anstatt einfach in den Ebenen, die er faktisch jetzt schon unter Kontrolle hat, eine Parallelgesellschaft zu etablieren?«


  »Okay, verstanden.« Auf Sandras Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. »Du denkst also, er wird die Pilger verfolgen, wenn er merkt, dass sie ausgebüxt sind?«


  »Davon ist auszugehen.« Steins nickte.


  »Dann halte ich ihn einfach so lange hin, bis euer Vorsprung groß genug ist, damit er euch nicht mehr einholen kann.«


  »Pieter ist kein Idiot, er würde das über kurz oder lang bemerken.«


  »Prima. Am besten geben wir also gleich auf und werfen uns ihm und seiner Mannschaft zum Fraß vor, oder wie?«


  »Es gäbe da noch eine andere Option, aber die ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Dann rück endlich raus damit! Wenn ich dem Wichser in den Arsch treten kann, dann ist mir das jedes Risiko wert.«


  »Das dachte ich mir bereits. Also, es ist so: In der Redundanzzentrale auf Ebene 2 gibt es eine Möglichkeit, die Selbstzerstörung des Bunkers auszulösen.«


  »Klingt doch gut. Wo ist das Problem?«


  »Nach Aktivierung hättest du nur fünf Minuten Zeit, den Bunker zu verlassen, bevor du ebenfalls gegrillt wirst. Das ist verdammt knapp, vor allem wenn man bedenkt, dass Pieter keinen Verdacht schöpfen darf, denn ich bin mir nicht sicher, ob er nicht vielleicht einen Weg kennt, die Selbstzerstörung wieder abzuschalten.«


  »Das schaffe ich schon.« Sandras Stimme klang entschlossen. »Wenn ich dem Professor die Eier schon nicht abreiße, kann ich sie ihm ja vielleicht ein wenig kraulen. Irgendwann frisst er mir aus der Hand, und dann trete ich ihm in den Arsch, wenn er es am wenigsten erwartet. Also, was genau muss ich tun, um das große Silvesterfeuerwerk in Gang zu setzen?«


  Der Doktor erklärte ihr mit wenigen Worten, wo sie den Auslöser für die Selbstzerstörung fand und wie dieser zu bedienen war. Sandra hörte aufmerksam zu, dann nickte sie zur Bestätigung, dass sie alles verstanden hatte.


  »Bestens«, sagte sie schließlich. »Damit steht der Plan. Ich verschaffe euch und den Kindern so viel Zeit wie möglich, dann sorge ich dafür, dass van Hellsmann und seine Brut dorthin kommen, wo sie hingehören: In den tiefsten Schlund der Hölle.«


  ***


  Bedächtig öffnete Sandra die Tür, die vom Nottreppenhaus in einen Seitengang der Ebene 2 führte. Auf der anderen Seite war niemand zu sehen, trotzdem sorgte sie dafür, dass der Türschließer die Metalltür nicht mit einem lauten Rums ins Schloss schlagen konnte.


  Da hast du dich ja wieder in eine schöne Scheiße hineinlaviert, ging es hier durch den Kopf. Aber so war es schon mein ganzes Leben lang: Egal was ich anpacke, es zerbröselt mir immer genau in dem Moment unter den Fingern, wo es verspricht, gut zu werden. Okay, ich konnte die Kinder retten – zumindest bisher. Aber ansonsten ist doch alles im Arsch, und dabei ist mehr schiefgegangen, als selbst auf die Haut von hundert Kühen passt. Ich brauche mir rein gar nichts vorzumachen, ich bin ein Freak, und Jörg ist tot. Basta. Aus die Maus. Ende Gelände.


  Sandra hieb mit der Faust gegen die nahe Wand, bereute es jedoch sofort wieder, als das dabei entstehende klatschende Geräusch die Stille durchbrach. Für einen Moment lauschte sie, ob jemand – oder besser etwas – auf sie aufmerksam geworden war.


  Noch nicht mal leise sein kann ich, selbst wenn ich es mir noch so fest vornehme. Sandra verzog verächtlich das Gesicht. Eigentlich ist es ja auch völlig schnuppe, ob mich eines von van Hellsmanns Viechern annagt oder ich mitsamt dem Scheißkerl zur Hölle fahre. Wichtig ist nur, dass der Junkie, Erich, der Doc und die anderen genug Zeit haben, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Das was ich hier mache, ist meine letzte und vielleicht sogar einzige gute Tat in meinem Leben, also kann ich dabei auch mit Pauken und Trompeten draufgehen. Scheiß auf das Schicksal, scheiß auf das Leben – und erst recht auf das Totleben!


  ***


  Zwei Gänge weiter traf Sandra auf die ersten Bewohner dieser Ebene. Diese blickten kurz auf, als sie um die Ecke kam, stuften sie dann aber anscheinend als nicht weiter beachtenswert ein und starrten wieder leer vor sich hin.


  Sandra fragte sich, wie van Hellsmann sich das bei seiner Forderung eigentlich gedacht haben mochte. Der Professor musste ja davon ausgehen, dass ihre Gruppe aus lauter lebenden Menschen bestand, wie hätte es einer davon in die Messe auf Ebene 2 schaffen sollen, ohne gebissen zu werden oder sich den Weg frei zu schießen? Oder legte van Hellsmann es etwa genau darauf an? Wollte er die »Anführer«, wie er es bezeichnet hatte, auf diese Weise einen nach dem anderen auf seine Seite bringen? Das konnte man wohl auch als eine Art »Überzeugungsarbeit« bezeichnen ...


  Als Sandra um die nächste Ecke bog, blieb sie überrascht stehen. Sie blickte direkt auf den Rücken eines Zombies, der zu Lebzeiten offenbar wohlgenährt gewesen war, und dieser Untote kam ihr äußerst bekannt vor. Dann wurde Sandra klar, wen sie da vor sich hatte. »Die Hengsten!«, entfuhr es ihr.


  Durch das Geräusch der Stimme aufmerksam geworden drehte sich das Annegret-Ding herum und glotzte Sandra blöde an.


  »Du warst auch schon zu Lebzeiten nicht die Hellste.« Sandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Immerhin passen deine altbackenen Klamotten nun zu deinem neuen Teint. Keine Probleme mehr mit dem allmorgendlichen Schminken, was?«


  Das Annegret-Ding grunzte, dann wandte es Sandra wieder den Rücken zu.


  »Und deine Manieren sind auch nicht besser geworden.« Sandra kicherte. »Wenn deine Amtszeit als zweite Bürgermeisterin der ›wahren Menschen‹ ein wenig länger als ein paar Stunden gedauert hätte, müsste ich davon ausgehen, dass dich die Macht korrumpiert hat, so wie es bei den meisten ist, die sich Politiker nennen. Aber du warst schon immer ein selbstsüchtiger Trampel, es grenzt also an ein Wunder, dass du nicht bereits vor der Apokalypse Karriere in der Lokalpolitik gemacht hast.«


  Mit wem rede ich hier eigentlich?, durchzuckte es Sandra, als ihr auffiel, dass sie soeben einen längeren Monolog gehalten hatte, den das Annegret-Ding nicht einmal mehr mit einem Grunzen quittierte.


  In diesem Moment waren vom anderen Ende des Ganges her Geräusche zu vernehmen. Prompt setzte sich Annegret in Bewegung und schlurfte langsam in die entsprechende Richtung.


  Sandra überlegte, ob sie zur Messe weitergehen sollte, da tauchte an der nächsten Gangbiegung eine Gestalt auf, deren Kleidung Sandra entnahm, dass es sich einst um einen Militärgeistlichen gehandelt haben musste. Unwillkürlich fiel ihr Pfarrer Patrick Stark ein, mit dem zusammen sie aus Köln geflohen waren. Gefühlt lag das inzwischen Jahre zurück und Sandra fragte sich, ob der Geistliche seine letzte Ruhe gefunden haben mochte. Laut Stephan war Stark in Bonn von den anstürmenden Zombies überrannt worden, aber der Tod besaß heutzutage nicht mehr zwingend einen endgültigen Charakter.


  Als der Seelsorge-Zombie das Annegret-Ding erblickte, legte er mit einem Mal eine Geschwindigkeit an den Tag, bei der Sandra glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Annegret selbst hatte bei seinem Anblick offenbar das Interesse an dem Geräusch, das der andere verursachte, wieder verloren und blieb einfach dort stehen, wo sie sich im Moment befand. Im nächsten Augenblick erreichte der schnelle Zombie sie und riss ihr mit einem Ruck den Kopf von den Schultern. Achtlos ließ er ihn fallen, und während Annegrets Augen empört in ihren Höhlen rollten, bildete ihr Körper eine Art Festmahl für den flinkeren Kollegen.


  Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination betrachtete Sandra die Szenerie. Dabei lauschte sie in sich hinein und versuchte, ihre eigenen Empfindungen weiter zu erkunden. Würde sie auch irgendwann so sein, und gierig über andere Zombies herfallen? Sicher, in der Not fraß der Teufel bekanntlich Fliegen, aber auch so etwas wie Annegret-Zombies?


  Sandra vermeinte zu spüren, wie sich Speichel in ihrem Mund sammelte. Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Bäh!«


  Der Seelsorge-Zombie unterbrach seine Mahlzeit und sah sie neugierig an.


  »Du bist neu hier, oder?«, fragte er. »Zumindest habe ich dich bislang nicht gesehen.«


  Das Ding konnte sprechen?!? Nun, warum nicht, schließlich konnte Sandra das auch. Aber der andere trug keinen Gürtel, der ihn bei Verstand hielt. Welche Teufelei hatte van Hellsmann hier unten wirklichen ausgeheckt?


  Bei näherer Betrachtung stellte Sandra fest, dass an dem anderen irgendetwas nicht zu stimmen schien. Er wirkte ein wenig aufgedunsen, obwohl er zu Lebzeiten mit Sicherheit eher der asketische Typ gewesen war.


  »Also bist du nun neu hier oder nicht?«, rissen die Worte des Seelsorge-Zombies sie aus ihren Überlegungen. »Oder gehörst du gar zu den Langsamen? Dann bleib schön da stehen, meine Süße, mit der hier bin ich nämlich gleich fertig.«


  »Ich bin nicht deine Süße!« Sandra schnaufte empört. »Wage es, bloß deine stinkende Hand nach mir auszustrecken, und ich lasse dich dein eigenes fauliges Fleisch kosten!«


  »Oho, du scheinst ja eine ganz Wilde zu sein. Aber meine Frage hast du nicht beantwortet. Bist du neu hier?«


  »Das geht dich einen Scheiß an! Und jetzt geh mir aus dem Weg, der Professor erwartet mich!«


  »Du sollst zum Obersten Lenker?« Die Augen des Untoten wurden groß. »Das ändert natürlich alles. Magst du einen Happen zur Stärkung abhaben? Normalerweise teile ich nicht, musst du wissen.«


  »Danke, ich habe schon gespeist. Und jetzt geh mir aus dem Weg und lass mich vorbei, bevor ich dich melde.«


  »Ist ja schon gut.« Der ehemalige Pfarrer machte zwei Schritte in Richtung der Korridorwand, achtete dabei aber darauf, seine Mahlzeit nicht aus dem Griff zu verlieren. »Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann wieder und du weißt mein Angebot bis dahin zu schätzen. Schönen Tag noch, Süße!« Damit schlug er seine Zähne wieder in Annegrets Körper.


  Sandra setzte ihren Weg fort, begleitet vom lauten Schmatzen eines ihrer neuen Artgenossen.


  


  


  


  Kapitel II

  Gipfelkonferenz


  Während Sandra der Messe immer näher kam, wurde sie noch mehrmals Zeuge solcher und ähnlicher Szenen. Wie es aussah, hatte sich auf den unteren Ebenen tatsächlich eine Art Zombie-Gesellschaft gebildet, die aus zwei Gruppen zu bestehen schien, den Langsamen und den Schnellen. Die Langsamen waren das, was man gemeinhin unter einem Zombie verstand. Sie schlurften träge dahin oder standen einfach nur herum, bis irgendetwas ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Schnellen hingegen waren meist aktiv. Sie bewegten sich einzeln oder in kleinen Gruppen durch die Gänge, sprachen manchmal miteinander und wirkten fast völlig normal, wenn man einmal von ihrer ungesund wirkenden Hautfarbe sowie der Tatsache absah, dass ihre Körper teilweise Wunden aufwiesen, die jeden normalen Menschen stark beeinträchtigt wenn nicht gar getötet hätten.


  Sandra machte nach Möglichkeit einen Bogen um die hiesigen Bewohner. Sie verspürte keine Lust, in ein weiteres Gespräch verwickelt zu werden, geschweige denn, erneut ein nett gemeintes Angebot von einer Fressmaschine zu erhalten, die sie als »Süße« bezeichnete.


  Und wenn er mich erst genug gefüttert hat, will er womöglich noch mit mir Poppen. Sandra lief ein unangenehmer Schauer das Rückgrat hinab. Dagegen war dieser Harry in Schwarmstein ja regelrecht Gold gewesen.


  Energisch schüttelte sie den Kopf, um die Bilder vor ihrem inneren Auge zu vertreiben. Nicht mehr lange, und sie würde all das hinter sich haben. Wenn van Hellsmann sie nicht vorher vom Totleben zum endgültigen Tode beförderte, würde sie wahrscheinlich mit ihm zusammen zur Hölle fahren und anschließend im größten Kessel, den der Teufel aufbieten konnte, ein Vollbad nehmen.


  Sandra grinste. Ja, diese Art Gedanken gefiel ihr wesentlich besser!


  Doch das Grinsen hielt nicht lange an. Schneller als ihr lieb war, kehrten ihre Überlegungen zur hiesigen Situation zurück. Sie dachte an das, was sie auf dem Weg hierher gesehen und erlebt hatte, dabei bildete sich in ihrem Kopf ein merkwürdiger Vergleich: Diese untoten Heuschrecken fressen sich gegenseitig, wo es ihnen nur möglich ist. Hai frisst Hai. Es ist beinahe wie in der Zeit vor Armageddon, als der Turbokapitalismus in voller Blüte stand und nur die Gefräßigsten ihren Platz in der Gesellschaft behaupten konnten.


  Dann verdrängte sie auch diesen Gedanken wieder und wappnete sich für das Treffen mit van Hellsmann. Damit es in ihrem Sinne verlaufen konnte, hatten Gefühle dabei nichts verloren. Sie musste tough sein, noch einmal alles geben, egal um welchen Preis.


  


  ***


  


  Sandra betrat die Messe, an deren rückwärtiger Wand van Hellsmann mit geschlossenen Augen auf einem der Stühle saß. Der untote Professor schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein und ihr Kommen nicht bemerkt zu haben. Langsam ging Sandra näher, dabei überlegte sie, ob sie ihn ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Schließlich nahm sie gegenüber von van Hellsmann Platz.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Reich«, begann der Professor das Gespräch, ohne dabei die Augen zu öffnen. »Es freut mich, dass Sie nicht auf Zeit spielen und die volle Stunde haben verstreichen lassen, aber ich habe es auch nicht anders von Ihnen erwartet.«


  Sandra wollte etwas erwidern, doch von Hellsmann hob in diesem Moment den Zeigefinger, also klappte sie den soeben geöffneten Mund wieder zu.


  »Nein, sagen Sie nichts!« Der Untote lächelte. »Ich habe es am Einatmen gehört, dass Sie sprechen wollten, aber damit verdürben Sie mir den Spaß zu erraten, wer von Ihnen denn nun meiner Aufforderung, sich hier einzufinden, gefolgt ist. Da ich keine Schüsse gehört habe, wäre der naheliegendste Schluss derjenige, dass mir jetzt mein alter Freund und Kollege Frank gegenüber sitzt. Auf der anderen Seite kann ich mir gut vorstellen, dass ihm immer noch soweit misstraut wird, um ihm nicht eine Aufgabe von solcher Wichtigkeit zu überlassen. Nun wird es also interessant: Wer von Ihnen ist kein Untoter und kann sich trotzdem hier unten bewegen, ohne Problemen mit den Angehörigen meines Volkes zu bekommen?«


  »Ihres Volkes?«, platzte es aus Sandra heraus. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


  Van Hellsmann riss die Augen auf und sah Sandra an. »Sie?!? Mit Ihnen hätte ich zuletzt gerechnet, Frau Sandra. Aber offenbar ist etwas passiert, von dem ich bislang keine Ahnung hatte. Was verschafft mir die Ehre, Sie im Kreis der Unsterblichen willkommen heißen zu dürfen?«


  In Sandra arbeitete es, aber sie versuchte, sich davon nach Möglichkeit nichts anmerken zu lassen. Dass van Hellsmanns Geisteszustand Anlass zu äußerster Besorgnis gab, war ihr bereits in dem Moment klar geworden, als sie sein Ultimatum vernommen hatte. Offenbar ging seine Hybris jedoch viel weiter, als jeder von ihnen bislang dachte. Sein Volk? Die Unsterblichen? Würde er ihr gleich auch noch etwas über eine neue, bessere Menschheit erzählen?


  »Verzeihen Sie mir meine Direktheit, werte Frau Sandra, aber Sie wirken ein wenig unkonzentriert, wenn ich das einmal so sagen darf.« Van Hellsmann lächelte. »Darf ich also davon ausgehen, dass Ihr jetziger Zustand noch relativ neu für Sie ist? Aber keine Sorge, das legt sich sehr schnell. Sie werden bald die diversen Vorzüge zu schätzen lernen, die uns diese Form des Daseins bietet. Ich weiß, wovon ich spreche.«


  Der Professor kicherte in einer Tonlage, die Sandra schaudern ließ. Ihr Gegenüber bot immer mehr das Bild des irren Professors, der sich weiter und weiter in seine eigenen Wahnvorstellungen verstieg und irgendwann komplett den Kontakt zur Wirklichkeit verlor. Spätestens zu diesem Zeitpunkt würde er völlig unberechenbar sein, und niemand konnte sagen, wie lange es bis dahin noch dauerte. Also musste sie ihn so schnell wie möglich dazu bringen, ihr zu vertrauen.


  »Vermutlich haben Sie recht.« Sandra nickte. »Es ist alles noch sehr neu und ungewohnt für mich, daher bin ich nicht ganz bei der Sache. Dazu kommen ein paar, nun, nennen wir es ›Begleitumstände‹ meines Hierseins, die ich ebenfalls noch nicht ganz verdaut habe.«


  »Lassen Sie mich raten: Die anderen misstrauen Ihnen seit Ihrer Umwandlung. Ist es so?«


  »So kann man es auch ausdrücken.« Sandra lachte freudlos auf. »Ich kann mich nicht genau an alles erinnern, aber ich weiß noch sehr genau, dass ich mir eine Kugel eingefangen habe und daran gestorben bin. Als ich wieder zu mir kam, war ich bereits so, wie ich jetzt vor Ihnen sitze. Sie hätten die Reaktionen der anderen erleben sollen! Sie taten so, als würde ich die Pest verbreiten. Die Abscheu in ihren Gesichtern werde ich vermutlich nie mehr vergessen können.


  Dann verpassten sie mir diesen Gürtel – als Akt der Menschlichkeit, wie sie extra betonten – und jagten mich davon. Selbst Jörg wollte nichts mehr mit ›so einer‹ zu tun haben. Es war entsetzlich!«


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Van Hellsmann nickte. »Der Geist der meisten normalen Menschen ist nicht in der Lage, die ihm innewohnende kreatürliche Abscheu unserer Art gegenüber zu überwinden. Aber wenn ich meine Arbeit erst vollendet habe, werden wir den Homo Sapiens in seiner jetzigen Form eh nicht mehr benötigen.«


  »Ich wusste, dass ich mich vertrauensvoll an Sie wenden kann, Herr Professor.« Sandra lächelte. »Sie würden mich verstehen und wissen, wie ich mich fühle. Denn auch in meiner neuen Form der Existenz kann ich mir nicht vorstellen, auf Dauer alleine zu sein. Schon der bloße Gedanke daran macht mich schaudern.«


  »Aber eines erscheint mir noch nicht schlüssig.« Van Hellsmann kniff das linke Auge zu und taxierte Sandra mit dem rechten. »Sie sagen, die anderen hätten Sie verstoßen, weil Sie jetzt eine von uns sind. Aber mein geschätzter Kollege Steins ist doch auch noch dort oben. Das passt nicht recht zusammen, finden Sie nicht auch?«


  »Wenn dem so wäre, hätten Sie natürlich recht. Wenn man einen Totlebenden unter sich duldet, warum dann keinen zweiten? Die Wahrheit ist, dass die Menschen die Bestien sind, nicht wir! Sie haben Frank erschlagen, ihm die ganze Schuld an dem Desaster gegeben und sich auf grausamste Weise an ihm gerächt. Erst haben sie ihm den Gürtel weggenommen, und als die Wirkung der Beruhigungsmittel nachließ den Kopf vom Körper getrennt. Eine Weile haben sie makabere Spiele mit dem immer noch lebenden Schädel getrieben, bevor sie ihm endlich den Gnadenschuss gaben.« Sandra schloss die Augen und wandte sich ab. »Es war furchtbar!«


  »Das klingt in der Tat nicht sehr schön, und es bestätigt mir das, was ich schon immer wusste: Es ist an der Zeit für eine neue Ordnung. Der Mensch hat als Krone der Schöpfung ausgedient. Nur eine Frage noch: Warum haben sie mit Ihnen nicht dasselbe gemacht?«


  »Weil ich einst eine von ihnen war. Ich vermute, sie haben aus Sentimentalität so gehandelt oder hatten einfach ein schlechtes Gewissen, keine Ahnung.« Sandra zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich war es in etwa so, als wolle man ein Kaninchen, dem man einen Namen gegeben und das man liebgewonnen hat, einfach schlachten, das bringt man normalerweise auch nicht übers Herz. Darüber hinaus brauchten sie noch jemanden, der sich mit Ihnen hier treffen würde, und da kam ich wohl gerade zur rechten Zeit.«


  »So, so. Könnte gut sein.« Van Hellsmann dachte einen Moment lang nach, bevor er fortfuhr: »Sind Sie sich eigentlich ganz sicher, dass die Umwandlung bei Ihnen spontan stattfand und nicht etwa Frank seine Finger mit ihm Spiel hatte?«


  »Ganz sicher. Doktor Steins war zum Zeitpunkt meines Todes bereits endgültig gestorben. Und von den anderen besitzt keiner das Wissen oder die Möglichkeiten, den Prozess, der Sie beide damals zu Totlebenden gemacht hat, durchzuführen.«


  »Interessant, interessant.« In van Hellsmann erwachte der Wissenschaftler. »Wenn ich ergründen kann, was Ihnen genau widerfahren ist, bringt das meine eigenen Forschungen sicherlich ein gutes Stück voran. Haben Sie etwas dagegen, dass ich sie gründlich untersuche?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sandra lächelte ihr bezaubernstes Lächeln. »Was Ihnen hilft, hilft auch mir. Soll ich mich schon mal frei machen?«


  ***


  Hatte Sandra geglaubt, van Hellsmann würde ihren Reizen erliegen, so sah sie sich enttäuscht. Obwohl ihr Körper immer noch nahezu makellos war, nahm der Professor keinerlei Notiz davon, sondern untersuchte sie mit der kühlen Sachlichkeit und Professionalität, mit der er vermutlich auch eine Reihe von Petrischalen katalogisieren würde. Niemand hatte jemals etwas angedeutet, dass van Hellsmann sich nichts aus Frauen machte, aber vielleicht lag es ja an seiner jetzigen Daseinsform, dass er über keinen entsprechenden Trieb mehr verfügte.


  Sandra lauschte in sich hinein, während sie mechanisch den Anweisungen wie »Einatmen! Jetzt die Luft anhalten!« Folge leistete. Wie war das bei ihr? Spürte sie auch nichts mehr? Sandra konzentrierte sich und dachte intensiv an einen Schauspieler, den sie früher immer mehr als attraktiv gefunden hatte. Sie stellte sich seinen gut gebauten Körper nackt vor, wie er erregt auf sie zuging und sie mit einem verführerischen Lächeln bedachte. Da war – etwas. Aber es war anders als ihre frühere Empfindungen, trotzdem handelte es sich eindeutig um eine Form von Stimulation.


  Scheiße!, schoss es Sandra durch den Kopf. Mit diesem van Hellsmann ist anscheinend noch mehr nicht in Ordnung. Aber warte nur, mein Lieber, irgendwann und irgendwie wickele ich dich schon noch um den Finger.


  »Jetzt nehme ich noch ein kleine Gewebeprobe, dann sind wir für den Moment fertig.« Die Stimme des Professors riss Sandra aus ihren Gedanken. »Was ich bisher sagen kann, sind Sie eine normale Totlebende, die sich bester Gesundheit erfreut. Einen Schnupfen können wir also ausschließen.« Van Hellsmann lachte, als habe er eben den besten Witz der Welt gerissen. Dann wurde er wieder ernst: »Nachdem ich die Proben in meinem Labor untersucht habe, kann ich sicher mehr sagen. Schauen Sie sich doch in der Zwischenzeit ein wenig in ihrer neuen Heimat um.« Der Professor nickte ihr noch einmal freundlich zu, dann verließ er die Messe eiligen Schritts.


  Sandra blickte ihm kurz hinterher, dann zog sie sich wieder an und überprüfte den Sitz ihres Gürtels. Es schien alles in Ordnung zu sein.


  »Na prima«, murmelte sie zu sich selbst. »Und jetzt?«


  Einem ersten Impuls folgend wollte sie darangehen, die Redundanzzentrale auf dieser Ebene aufzusuchen, überlegte es sich aber an der Tür der Messe anders. Van Hellsmann mochte wie ein irrer Wissenschaftler wirken, aber er war nicht dumm. Bis er ihr vertraute, würde er sie sicherlich überwachen lassen, und da wäre es äußerst dumm von ihr, ihn regelrecht mit der Nase auf ihren eigentlichen Plan zu stoßen.


  »Da bist du ja wieder«, erklang in diesem Moment eine Stimme von der nächsten Gangbiegung her. »Hast denn den Obersten Lenker gefunden?«


  Sandra erkannte den Seelsorge-Zombie wieder, dem sie bereits auf dem Herweg begegnet war. Irgendwie wirkte er noch aufgedunsener als zuvor, was ihn aber nicht zu stören schien. Konnte der Kerl sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  »Was willst du?« Sandra funkelte den anderen böse an. »Du weißt doch, dass du die Finger von mir lassen sollst.«


  »Wer sagt denn, dass ich dich anfassen will? Wenn du das neuste Spielzeug des Obersten Lenkers bist, werde ich dich schön in Ruhe lassen, aber das hast du dir sicher schon gedacht, oder nicht?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was willst du?«


  »Ich möchte einfach nur ein wenig nett sein, das ist alles. Wenn du willst, zeige ich dir einen Platz, wo man immer ein paar Langsame finden kann.«


  »Danke, kein Interesse.« Sandra hob abwehrend die Hand, um ihre Worte zu unterstreichen. »Wenn ich Hunger bekomme, werde ich mir schon zu helfen wissen.«


  »Du musst wissen, was du tust, schließlich bist du erwachsen. Ich geh dann mal weiter, denn da hinten ist etwas. Und wenn du es dir anders überlegst ...«


  »Werde ich nicht«, fuhr Sandra dem Untoten ins Wort. »Und jetzt beeil Dich, bevor dir einer der Kumpels das leckere Fresschen streitig macht. Husch, husch!«


  Kurz sah es so aus, als wolle der andere noch etwas erwidern, dann wandte er sich ab und verschwand mit atemberaubender Geschwindigkeit in einem der Seitengänge.


  ***


  Sandras Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Nach dem Gespräch mit dem Seelsorge-Zombie hatte sie sich wieder in die Messe zurückgezogen und dort auf van Hellsmann gewartet. Seither waren gut vier Stunden vergangen, wie sie der erstaunlicherweise immer noch funktionierenden Wanduhr entnahm, da geruhte der Professor endlich, sich wieder blicken zu lassen.


  »Haben Sie ihren Rundgang schon beendet?«, fragte er gutgelaunt. »Eigentlich kennen Sie ja schon alles, nicht wahr? Nur die Wesensart der Bewohner hat sich seit ihrem letzten Besuch ein wenig gewandelt.« Van Hellsmann lachte meckernd. »Aber vielleicht konnten Sie ja die eine oder andere Bekanntschaft schließen.«


  »In der Tat.« Sandra nickte. »Da rennt so ein Typ in der Kluft eines Militärpfarrers herum. Anstatt mir die Beichte abzunehmen, quatscht er mich lieber voll.«


  »Das ist Pfarrer Braun.« Van Hellsmann lächelte, und mit Stolz in der Stimme fuhr er fort: »Ein aufgeweckter Bursche, wenn ich das einmal so sagen darf. Ist wesentlich beherrschter als die anderen, und mit ein wenig Glück wird er es einmal weit bringen. Von ihm brauche ich auch noch eine Gewebeprobe, denn er ist von allen meinen Versuchen bislang am ehesten so, wie es einmal sein soll. Feiner Bursche!«


  »Zumindest hat er nicht versucht, mich zu begrabbeln, dafür wollte er mich unbedingt zum Essen einladen. Und das als Pfarrer! Sollte sich was schämen, finden Sie nicht?«


  »Sie missverstehen da sicherlich etwas, Frau Sandra. Zum einen ist er wirklich ein umgänglicher Typ, zum anderen ist er Protestant und somit nicht dem Zölibat unterworfen. Da er nicht verheiratet ist und Sie ebenfalls nicht, begeht er also keine Sünde, wenn er Sie zum Essen einlädt. Einmal ganz davon abgesehen, dass wir diesen ganzen Zirkus um Gott, Sünde, Himmel und Hölle über kurz oder lang ohnehin hinter uns lassen werden.«


  »Aha«, machte Sandra lahm, dann besann sie sich auf ihren Plan und fragte interessiert: »Das klingt, also ob Sie kurz vor dem entscheidenden Durchbruch stünden. Haben Ihnen meine Proben weitergeholfen?«


  »Nicht direkt.« Van Hellsmann schüttelte den Kopf. »Der Virenstamm, der Ihnen das Totleben geschenkt hat, war mir zwar bislang unbekannt, scheint aber eine natürliche Mutation desselben zu sein. Genaueres kann ich erst sagen, wenn die Ergebnisse der langlaufenden Testreihe vorliegen, die ich eben damit angesetzt habe.«


  »Normalerweise würde ich ›langlaufen‹ nicht so gerne hören.« Sandra grinste. »Aber wenn ich es richtig verstanden habe, verfügen wir Totlebenden über alle Zeit der Welt. Trotzdem bin ich neugierig. Wie lange ist denn ›langlaufend‹?«


  »Die ersten Teilergebnisse werden vermutlich in drei oder vier Tagen vorliegen, aber das ist noch nicht alles.«


  Damit erging sich der Professor in einem langwierigen wissenschaftlichen Vortrag, von dem Sandra nicht einmal annähernd die Hälfte verstand. Van Hellsmann schien froh darüber zu sein, endlich einen interessierten Zuhörer gefunden zu haben und war nicht zu bremsen.


  Nach einer gefühlten Stunde kam er dann endlich zu einem Ende: »Sie sehen, das Ganze gestaltet sich äußerst spannend. Und wir können noch mehr tun, denn auch in der Forschung ist Parallelität von großem Nutzen, wo immer sie möglich ist. Der Wert neuer Erkenntnisse kann nicht hoch genug eingeschätzt werden, deshalb werde ich Sie jetzt von der Nährstoffzufuhr Ihres Gürtels abklemmen, um zu sehen, wie Sie auf Hunger reagieren. Ich habe das Gefühl, dass die Sandra-Form des Virus – ja, ich habe mir erlaubt, diesen Stamm nach Ihnen zu benennen – auch diesbezüglich erstaunliche Resultate zutage fördern wird.«


  


  


  Kapitel III

  Unterschlupf


  Keuchender Atem und das Knirschen des Schnees unter den Schritten der Wanderer waren die dominierenden Geräusche, die an Jörgs Ohren drangen. Darunter lag das Schleifen der provisorischen Trage, mit deren Hilfe Lemmy ihn hinter sich herzog.


  Ist das die Ruhe vor dem Sturm?, fragte sich Jörg. Verdammt, der Himmel sieht nicht gut aus!


  Mühsam versuchte er sich aufzurichten, nur um gleich wieder ächzend zurückzusinken. Schließlich gab er sein Vorhaben auf, etwas anderes als die Wipfel der Bäume und einen Teil des Himmels sehen zu wollen.


  »Was denkst du, Lemmy, wie weit ist es noch?« Jörg erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme. Trotzdem zwang er sich dazu, weiterzusprechen: »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor uns der Himmel auf den Kopf fällt.«


  »Das weiß ich selbst«, nuschelte Lemmy zwischen zwei keuchenden Atemzügen. »Aber die Kids können mir auch nicht mehr sagen als ›es muss gleich da vorne sein‹. Und jetzt Klappe, sonst lasse ich dich einfach hier liegen.«


  Jörg wusste, dass der andere diese Drohung nicht ernst meinte. Zwar handelte es sich bei Lemmy um einen derjenigen, bei denen Jörgs Gabe nicht funktionierte – wenn er sich auf den zotteligen Mann konzentrierte, spürte er einfach rein gar nichts, so als wäre da niemand –, trotzdem vertraute er ihm vorbehaltlos und begann, seine oft ruppige Art zu mögen.


  Mit einem Mal hörte das Schaukeln, Schleifen und Knirschen auf. Die Gruppe war stehengeblieben.


  Die Gruppe – das waren er, Jörg, Lemmy und Marion sowie die Teenager Belinda, Mareike, Thilo und Bernhard. Von den jungen Leuten wusste er, dass sie ebenfalls begabt waren, so wie er. Von Lemmy vermutete er es, auch wenn er noch nicht zu sagen wusste, worin dessen Begabung genau lag. Vielleicht konnte Lemmy einfach nur seine Gedanken und Gefühle vor anderen abschirmen, aber Jörg war sich sicher, dass der große Zottel noch wesentlich mehr verbarg. Welchen Grund hätte dieser sonst haben sollen, sich alleine mit dem Fremden zu unterhalten, der die Schwarmsteiner und andere Flüchtlinge zur Suite 12/26 geführt hatte, und den Lemmy offenbar recht gut kannte? War der andere auch ein Begabter?


  Und was war mit Marion? Sie wirkte so – so normal. Normal ... Was für ein Wort! Beinahe hätte Jörg laut aufgelacht. Die Normalität von heute schien die Perversion von früher zu sein. Oder war es gar anders herum? Er wusste es nicht.


  »Geht’s wieder?« Das war Marions Stimme. Offenbar sprach sie mit Lemmy. »Oder soll ich Jörg eine Weile ziehen?«


  »Nix da!«, schnodderte der Angesprochene. »Ich hab das angefangen, und ich tu das zu Ende bringen, klaro?«


  Mit einem Ruck setzte sich Jörgs Welt wieder in Bewegung. Das Stapfen der Schritte und das leise Schleifen der Bahre zeugten davon, dass es weiterging.


  


  »Dort vorne ist es!« In Belindas Stimme schwang Erleichterung mit. »Ich kann schon den Parkplatz sehen.«


  Der Waldweg, dem die Gruppe gefolgt war, machte eine leichte Biegung, dann standen sie übergangslos am Waldrand und blickten auf ein großes Einkaufszentrum. Überall lag Schnee, trotzdem war vieles gut zu erkennen. Hinter dem großen Parkplatz, auf dem nur vereinzelt ein paar herrenlose Autos standen, schloss sich ein zweistöckiges Gebäude an, das neben einem Supermarkt auch mehrere kleinere Geschäfte beherbergte.


  »Es scheinen keine Knirscher in der Nähe zu sein«, stellte Thilo fest. »Zumindest spüre ich nichts.«


  »Was sagen die anderen?« Lemmy blickt die Jugendlichen fragend an, und diese schüttelten die Köpfe.


  »Nichts«, bestätigte Mareike. »Die Gegend scheint sauber zu sein.«


  »Dann lasst uns hoffen, dass wir im Einkaufszentrum brauchbare Sachen finden.« Marions Stimme klang erleichtert. »Wir brauchen vor allem Nahrungsmittel und Schutz gegen die Kälte. Von hier aus macht das Gebäude einen unversehrten Eindruck, vielleicht haben wir Glück.«


  »Dann mal weiter!« Lemmy nickte und zerrte Jörgs Bahre in Richtung Parkplatz.


  »Wollen wir den Parkplatz nicht lieber umgehen?«, wandte Bernhard ein. »Mit gefällt der Gedanke nicht, dass wir uns ungeschützt über die freie Fläche bewegen, da befinden wir uns regelrecht auf dem Präsentierteller.«


  »Und wem sollten wir uns da präsentieren tun?«, wollte Lemmy wissen. »Sind ja keine Knirscher da, wie ihr gerade selber festgestellt habt.«


  »Keine Ahnung.« Bernhard zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur, dass Vorsicht nicht schaden kann.«


  »Normalerweise hast du recht«, mischte sich Marion ein. »Aber schau mal nach oben, wir haben nicht mehr viel Zeit. Und wenn der bevorstehende Schneesturm auch nur halb so schlimm wird, wie der dunkle Himmel vermuten lässt, dann laufen wir Gefahr, uns auf dem Parkplatz glatt zu verirren, weil wir keine zwei Meter weit sehen können, wenn wir da reingeraten.«


  »So isses.« Lemmy nickte grimmig. »Also Luft sparen, Mund halten und ab durch die Mitte!«


  


  Kurze Zeit später verwandelte sich der bis dahin eher böige Wind in ein stetes Blasen, das mehr und mehr an Kraft gewann. Erste Schneeflocken tanzten vom Himmel, und die Luft schien immer kälter zu werden.


  Entgegen Bernhards Befürchtungen verlief die Überquerung des Parkplatzes ohne Zwischenfälle. Schließlich erreichte die Gruppe den Eingang des Einkaufszentrums. Dieser war von außen verrammelt, wirkte aber auch aus der Nähe unbeschädigt.


  »Schnell, wir müssen da rein!«, trieb Lemmy die anderen an. »Wir müssen die Tür aufbekommen!«


  Das Glas des Eingangs wurde durch Schaltafeln geschützt, und ein massiv wirkendes Vorhängeschloss sicherte die dicke Kette, die um die Griffe gewickelt war.


  »Ich mach das!«, erklärte Marion und zog ihre Pistole.


  »Keine gute Idee.« Bernhard schüttelte entschieden den Kopf.


  »Was soll das Junge?« Lemmy sah den Teenager giftig an. »Mauserst du dich zum neuen Bedenkenträger der Gruppe, oder wie?«


  »Mir egal, was du denkst, aber zum einen ist die Ballerei viel zu laut, zum anderen viel zu gefährlich. Ich habe keinen Bock, einen Querschläger abzubekommen. Außerdem verschwenden wir dabei unnötig Munition.«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee? Ein Brecheisen, von dem ich bisher nichts mitbekommen habe, oder so?«


  »Nein, etwas viel Besseres. Wart’s einfach ab.


  »Wir können nicht mehr lange warten, wir müssen da rein!«


  »Ja, hab ich verstanden.« Bernhard klang genervt. »Wie wär’s, wenn du jetzt zur Abwechslung einfach mal die Klappe hältst und uns machen lässt?«


  Lemmy schnaufte, sagte aber nichts mehr.


  Bernhard nahm Belinda sowie Thilo bei der Hand und befahl knapp: »Fokus!« Dann schloss er seine Augen.


  Fast im selben Moment ruckte das Vorhängeschloss wie von Geisterhand bewegt nach oben. Es rüttelte und zerrte an der Kette, gebärdete sich wie wahnsinnig, so als ob ihm zorniges Leben innewohnen würde. Der Tanz des Schlosses wurde immer wilder, und es schien Hitze von ihm auszugehen. Schließlich riss die Kette mit einem lautem »Pling!«, und das Schloss schoss in den Himmel. Etliche Meter weiter fiel es zu Boden und blieb zischend im Schnee liegen.


  »Bitteschön!« Bernhard machte eine galante Verbeugung und wedelte mit der rechten Hand in Richtung Tür. »Es ist für die Herrschaften aufgetan, ihr könnt eintreten.«


  »Habt ihr sowas schon öfter gemacht?«, fragte Marion staunend.


  »Ein Schloss von einer Kette gerissen? Nein, das nicht.« Bernhard grinste. »Aber wir haben Übung darin, unsere Kräfte zu bündeln, falls du das meinst. Schwarmstein ist nicht ganz zufällig lange Zeit von den Stinkern verschont geblieben, das war nur zum Teil dem Einsatz der offiziellen Bürgerwehr zu verdanken.«


  »Das können wir auch später bequatschen«, knurrte Lemmy, hob Jörgs Bahre wider an und marschierte durch die inzwischen von Thilo und Annika aufgezogenen Türflügel. »Los, mir nach! Und der letzte macht das Loch wieder hinter sich zu, damit das Mistwetter draußen bleiben tut.«


  


  Auch von innen machte das Einkaufszentrum einen unversehrten Eindruck. Irgendjemand schien Wert darauf gelegt zu haben, hier alles ordentlich abzuschließen. Es gab keine Anzeichen für Plünderungen oder Kämpfe, alles wirkte, als ob jeden Moment der Hausmeister mit einem großen Schlüsselbund auftauchen und die Läden wieder aufschließen könnte.


  »Verdammt kalt hier drin«, stellte Mareike fest.


  »Das liegt daran, dass die Heizung nicht läuft«, erwiderte Marion. »Aber das war dir sicher auch klar.«


  Mareike nickte. »Ja, aber ich wollte auf etwas anderes hinaus: Je nachdem, wie lange hier schon alles verlassen ist, wurden vielleicht auch einige der Lebensmittel tiefgefroren. Zumindest stinkt es nicht nach verfaulten Sachen.«


  »Aus der Kälte müssen wir trotzdem irgendwie raus.« Marion blickte besorgt auf Jörg, der die Augen wieder geschlossen hatte. »Ich sollte ihn dringend neu verbinden, und er braucht Wärme und Ruhe.«


  »Vielleicht dort vorne.« Thilo deutete aufs andere Ende des Hauptgangs, den sie inzwischen fast zur Hälfte durchschritten hatten. »Seht ihr das kleine, unscheinbare Nebengebäude?«


  »Was willst du denn dort?«, wunderte sich Marion. »Sieht aus wie ein Anbau, in dem zu Aktionswochen Saisonartikel wie Weihnachtsschmuck, Gartenmöbel und so’n Zeug verkauft wurden. Ich glaube nicht, dass wir dort etwas Brauchbares finden werden, bis zur Eröffnung der Grill-Saison sind es nämlich noch ein paar Tage.«


  »Das Gebäude hat aber zwei entscheidende Vorteile: Es besitzt wenig Glasflächen, über die es Wärme verliert, und es ist aufgrund seiner Größe – oder besser: Kleinheit – wesentlich besser zu beheizen als dieser Palast, durch den wir gerade gehen.«


  »Auch wieder wahr«, brummelte Marion, und ihr war anzumerken, dass sie sich darüber ärgerte, diesen Umstand nicht selbst bemerkt zu haben. »Wurde offenbar höchste Zeit, dass ich mal wieder ins Gelände komme und meinen Hintern nicht immer nur in Flugzeugen und Bunkern herumdrücke.«


  Thilo, der sich an die Spitze der Gruppe gesetzt hatte, blieb kurz vor dem Ausgang stehen und wandte sich nach rechts. Er deutete auf eine Stahltür, die hier vom Hauptflur abzweigte und sagte zu Bernhard: »Los, du bist wieder dran. Aber mach das Schloss nicht kaputt, sondern nur den Riegel auf.«


  »Alles klar, Bruderherz.« Bernhard grinste. »Das schaffe ich sogar ohne euch.«


  Der junge Mann konzentrierte sich kurz, und die Tür entriegelte sich mit einem Klacken.


  »Was willst du denn dort?«, erkundigte sich Marion jetzt, die offenbar Bernhards Konzentration nicht hatte stören wollen. »Ich dachte, wir waren uns einig, in das Nebengebäude zu gehen?«


  »Tun wir doch auch.« Thilo grinste mindestens ebenso breit wie sein Bruder eben. »Aber ich bevorzuge es, auch den Rest des Weges trockenen Fußes zurückzulegen.«


  »Aber klar doch!« Marion patschte sich gegen die Stirn. »In dem Bereich, der früher den Angestellten des Einkaufszentrums vorbehalten war, gibt es sicher eine direkte Verbindung. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Ist irgendwie nicht mein Tag heute.«


  »Mach dir nichts draus.« Mareike berührte sie sanft am Arm. »Du bist es gewohnt, in herkömmlichen Bahnen zu denken. Unsere Fähigkeiten, wie zum Beispiel das Aufschließen einer Tür ohne den dafür notwendigen Schlüssel, sind dir noch nicht wirklich vertraut, also ziehst du sie bei deinen Überlegungen auch nicht in Betracht.«


  »Das könnte stimmen, ja. Aber es wird nicht lange dauern, bis ich mich diesbezüglich umgestellt haben werde, denn an das Praktische und Nützliche gewöhnt man sich immer sehr schnell. Andersherum sieht es da schon deutlich anders aus.«


  


  Thilo behielt recht. Von dem Seitengang, den er hatte von Bernhard öffnen lassen, zweigte nach etwa zehn Metern eine doppelflügelige Tür ab, die direkt in den kleinen Anbau führte. Entschlossen drückte Thilo die Klinke herunter.


  »Auch abgesperrt«, stellte er fest. »Du musst nochmal ran, Bernhard. Und wenn du schon dabei bist, dann schließ auch gleich die andere Tür wieder ab. Muss ja keiner wissen, welchen Weg wir genommen haben und wo wir sind.«


  »Spürst du jetzt doch Knirscher?« Lemmy klang besorgt.


  »Nein, es ist einfach reine Vorsicht.«


  »Man merkt, dass ihr euer Dorf lange Zeit gegen die Zombies verteidigt habt«, stellte Marion fest. »Ihr seid viel vorsichtiger als die meisten anderen in eurem Alter.«


  »Genug gelobhudelt jetzt«, grollte Lemmy. »Wenn ich die Bahre nicht bald aus den Flossen lassen kann, schleifen meine Fingerknöchel beim Gehen noch irgendwann über den Boden. Also was ist jetzt?«


  Es machte zweimal kurz hintereinander »Klack!«, dann öffnete Thilo die Tür und spähte vorsichtig in das vor ihm liegende Halbdunkel. Schließlich nickte er. »Die Luft ist rein, auch dieser Teil des Einkaufszentrums ist völlig verlassen.«


  Bedächtig ging er den anderen voran. Dabei passierten sie eine Reihe von Regalen, in denen unbeschriftete Kartons lagerten, und erreichten schließlich den eigentlichen Verkaufsraum.


  »Da hol mich doch der Teufel!«, entfuhr es Marion, nachdem sie einen schnellen Rundblick gemacht hatte. »Wir haben mehr Glück als Verstand! Das hier ist ein Notlager der Einsatzkräfte, und wie es aussieht, mit fast noch komplettem Bestand.«


  »Gut gemacht!« Bernhard klopfte seinem Bruder auf die Schulter, während Lemmy ächzend die Bahre absetzte. »Hier sollten wir den Sturm gut überstehen können.«


  


  Zuerst richteten sie für Jörg ein Lager ein, auf dem er sich einigermaßen komfortabel gesundschlafen konnte, dann gingen sie daran, sich in ihrem Unterschlupf genauer umzusehen.


  »Thilo und Mareike, ihr nehmt euch die Regale auf der linken Seite vor, Bernhard und Belinda die auf der rechten«, wies Marion, die mit Betreten des Notlagers wie selbstverständlich das Kommando übernommen hatte, die jungen Leute an. »Lemmy passt auf, dass wir keinen ungebetenen Besuch bekommen, während ich mich um Jörgs Verletzungen kümmere. Noch Fragen?«


  Kollektives Kopfschütteln.


  »Also los, Ausführung!«


  »Du musst die Kids nicht so hart rannehmen«, nuschelte Lemmy, nachdem die vier außer Hörweite waren. »Oder geht gerade dein Dienstgrad mit dir durch?«


  »Das hat mit Rannehmen nichts zu tun«, gab Marion ebenso leise zurück. »Schließlich verlange ich nicht, dass sie die Aufgabe in Rekordzeit absolvieren. Vielmehr geht es darum, dass jemand den Überblick behält, denn Jörg ist dazu im Moment nicht in der Lage.«


  »Also bist du jetzt unser neuer Chef, oder wie?«


  »Einer muss den Job doch machen, oder nicht?«


  »Weiß nicht.« Lemmy zuckte mit den Schultern. »Es soll auch schon Gemeinschaften gegeben haben, die ohne Anführer hervorragend zurechtkamen, aber die waren und sind zugegebenermaßen selten. Na, solange wir keinen Bürgermeister ausrufen und ihm einen Hengsten-Abklatsch als Stellvertreter zur Seite stellen, ist alles in Butter.«


  »Deinen Humor möchte ich haben.« Marion schüttelte grinsend den Kopf. »Aber mit der Hengsten und ihrer Clique möchte ich nicht tauschen. Die rennen inzwischen mit Sicherheit alle als tumbe Fressmaschine durch die Gegend, sofern sie nicht sogar dazu übergangen sind, sich gegenseitig auf die Speisekarte zu setzen.«


  »Darüber denke ich lieber erst gar nicht nach.« Lemmy verzog das Gesicht. »Stattdessen frage ich mich, ob hier irgendwo ein guter Scotch zu finden ist.«


  »Im Notlager der Einsatzkräfte mit ziemlicher Sicherheit nicht. Auch nach Ausbruch der Katastrophe war Alkohol im Dienst strengstens verboten. Aber wenn wir hier die Lage gecheckt haben, können zwei von uns vielleicht einen kleinen Exkurs in die Feinkostabteilung machen, eventuell steht da noch eine Pulle Oban oder Ähnliches herum.«


  »Wäre zu schön.« Lemmy seufzte. »Oder ein feiner Ardbeg und noch ein Feuer im Kamin, dann kann der Winter kommen.«


  »Spinner!« Marion lachte. »Darf’s dann vielleicht noch ein williges Weib auf dem Eisbärenfell sein?«


  Bevor Lemmy antworten konnte, kamen die Teenager von ihrer Runde zurück. Der große Zottel schien ihnen dafür nicht böse zu sein, eher im Gegenteil.


  »Dann lasst mal hören!«, forderte Marion Thilo zum Sprechen auf.


  »Wir haben uns nur einen ersten groben Überblick verschafft, aber offenbar haben wir es wirklich perfekt getroffen. Hier gibt es Trockennahrung, Konserven, Trinkwasser, Waffen, Decken und Verbandszeug.«


  »Gut, dann warten wir das Ende des Sturms hier ab«, entschied Marion. »Der kann eine ganze Weile dauern, danach sehen wir weiter.«


  


  


  Kapitel IV

  Let my people go


  Liebes Tagebuch, ja, ich fange noch einmal einen Eintrag mit dieser Floskel an. Heute ist ein guter Tag und ein Scheißtag zugleich. Gut deshalb, weil wir dabei sind, uns aus den Klauen eines Wahnsinnigen zu befreien. Gut auch deshalb, weil wir den Wahnsinn in diesem Bunker bisher überlebt haben. Was mir daran nicht gefällt? Das will ich dir sagen, mein liebes Tagebuch: Dass Sandra kein Mensch mehr und zu eben jenem Wahnsinnigen gegangen ist, um uns die Flucht zu ermöglichen. Wer weiß, was dieser Kerl alles mit ihr anstellen wird? Ich mag gar nicht daran denken. Am liebsten würde ich das Schwein ebenso in der Luft zerplatzen lassen wie diesen Bernhard Schleck. Schleck, dieses blöde, durchgeknallte Arschloch! Zwar sagen alle, dass ich an dem Desaster schuld sei, das über unsere kleine Gemeinschaft hereingebrochen ist, aber hätte dieser Kerl nicht den Bunkerkoller gekriegt, wäre alles vielleicht ganz anders gekommen.


  Hätte! Hätte!


  Ja, ich weiß, wie das klingt. Wenn jetzt noch einer »Fahrradkette« dazu reimt, bekommt er von mir eins in die Schnauze, ich schwör’s! Die ganze Sache war doch schon verkorkst, als Lemmy die Schwarmsteiner hier reingelassen hat. Aber okay, das Rumjammern über die Vergangenheit bringt uns auch nicht weiter. Wir müssen nach vorne schauen, so abgedroschen das auch klingen mag. Trotzdem fehlt mir Sandra, und ich hoffe, dass ihr Plan aufgehen wird.


  Ich beende nun auf jeden Fall dieses Tagebuch. Mit Verlassen der Suite 12/26 beginnt ein neuer Abschnitt in unserem Leben, und die Zeit darin werde ich nicht mit dem Hinschmieren von sentimentalem Geschreibsel verschwenden. Klappe zu, Affe tot.


  


  Erich hielt inne. Roland und Gregor, die direkt hinter ihm durch den Lüftungsschacht krochen, blieb nichts anderes übrig als ebenfalls anzuhalten, wollten sie den anderen nicht vor sich herschieben.


  »Was ist los?«, flüsterte Roland, der direkt hinter Erich war. »Warum geht es nicht weiter?«


  Erich wedelte an seinem Gesäß vorbei mit der Hand, um dem Ingenieur zu bedeuten, still zu sein. Roland schaltete und gab das Zeichen nach hinten weiter, damit Gregor nicht womöglich auch noch auf die Idee kam, nachzufragen.


  Eine Zeit lang waren die Atemzüge der drei Männer das einzige Geräusch, das sie vernahmen. Als das Warten begann, an Rolands Nerven zu zehren, zupfte er Erich an der Hose.


  »Ich war mir vorhin sicher, etwas gehört zu haben«, zischte dieser nach hinten. »Aber ich glaube, es ist weg.«


  »Oder du hast die Flöhe husten gehört«, knurrte Gregor, dem das Gerobbe in den nicht gerade sauberen Lüftungsschächten gehörig auf den Zeiger ging. »Bei der nächsten halb verwesten Ratte, an der wir vorbeikommen, kotze ich euch hemmungslos die Klamotten voll. Also seht lieber zu, dass wir endlich hier rauskommen!«


  Erich seufzte, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Roland und Gregor ließen sich nicht lange bitte und krabbelten so leise wie möglich hinter ihm her.


  Übergangslos hielt Erich wieder an. Roland wurde davon völlig überrascht und konnte gerade noch verhindern, dass seine Nase der Gesäßöffnung seines Vordermanns zu nah kam.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, nuschelte Gregor und verdrehte die Augen.


  Wenn Roland gekonnt hätte, hätte er ihm dafür einen strafenden Blick zugeworfen. Aber er konnte seinen Freund auch sehr gut verstehen, denn wenn man auch nur den Hauch von Klaustrophobie mit sich herumtrug, konnten einem die engen Schächte sehr schnell aufs Gemüt schlagen.


  »Alles paletti«, erklärte Erich. »Wir sind da. Ich muss nur noch das Lüftungsgitter abbekommen, dann sind wir auch schon in der Höhle unter dem künstlichen Hügel, der den Bunkereingang verdeckt.«


  »Ein Glück.« Gregor atmete auf. »Inzwischen spüre ich meine Knie schon nicht mehr. Roland, wir sind zu alt für sowas, findest du nicht?«


  »Weichei!«, zog dieser seinen Freund auf und grinste dabei. »Um den Weibern nachzusteigen hat’s doch bisher auch immer gereicht.«


  »Ha, ha, ich lach mich schlapp«, brummelte Gregor. »Als ob ich jemals auf der Jagd nach Röcken gewesen wäre.«


  »Mal was anderes, ihr Spaßvögel«, unterbrach Erich das Geplänkel der beiden. »Bislang waren wir ja unsichtbar, aber ich könnte mir vorstellen, dass es im Eingangsbereich Kameras gibt.«


  »Gibt es auch.« Roland nickte. »Allerdings habe ich denen vor unserem Aufbruch noch eine Video-Schleife verpasst.«


  »Aha? Und das heißt?«


  »Dass die Kameras eine Art Standbild anzeigen, dem man aber nicht ansieht, dass es eines ist. Außerdem vertraue ich darauf, dass es Sandra gelingt, den irren Professor so weit zu beschäftigen, dass er gar nicht auf die Idee kommt, wir könnten türmen wollen.«


  »Was ist denn jetzt?«, quengelte Gregor. »Können wir endlich hier raus?«


  


  Die Fahrbereitschaft der Suite 12/26 war in einem Nebentrakt untergebracht, der sich seitlich des Eingangshügels befand. Die dafür nötigen Hallen waren offenbar direkt in den gewachsenen Fels getrieben worden. Code-Schlösser sicherten die Zugänge, aber Steins hatte Roland die benötigte Kombination mitgeteilt. Nun war dieser dabei, die Zahlenfolge einzutasten, was ihm aufgrund seiner klammen Finger gar nicht so leicht fiel. Schließlich wurden seine Bemühungen mit einem Summen quittiert, und Roland beeilte sich, die Tür zu öffnen und das ungastliche Schneetreiben, durch das sie sich hatten hierher kämpfen müssen, hinter sich zu lassen.


  »Hier drin ist es genauso kalt wie draußen«, nörgelte Gregor.


  »Was ist bloß los mit dir heute?«, wunderte sich Roland, der seinen Freund eigentlich als ruhig, besonnen und umgänglich kannte. »War mit deinem Frühstück etwas nicht in Ordnung?«


  »Das war die gleiche Pampe, wie wir sie jeden Tag fressen, seit die ›wahren Menschen‹ den Aufstand geprobt haben. An die Lager mit den leckeren Sachen kommen wir ja dank dem durchgeknallten Prof nicht mehr heran.«


  »Na, dann freu dich doch schon mal darauf, wenn wir wieder auf Tour sind. Ich bezweifle nämlich, dass wir dann die Nächte in komfortablen Hotels mit guter Küche verbringen werden.«


  »Musstest du mich auch noch daran erinnern?« Gregor verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich ernsthaft in Erwägung ziehen, zu van Hellsmann überzulaufen. Das Essen wird dadurch zwar auch nicht besser, aber wenn man dem Kerl glauben darf, erhält man im Gegenzug immerhin das ewige Leben.«


  »Wo hast du das denn her?«


  »Man munkelt so einiges.«


  »Red keinen Scheiß!«, fauchte Roland. »Wer hat den Mist in die Welt gesetzt, dass van Hellsmann uns das ewige Leben anbietet?«


  »Niemand. Ich habe das nur so dahergesagt.«


  »Spinnst du eigentlich?« Roland war außer sich. »Wenn der Spruch in die falschen Ohren kommt, kann das wieder wer-weiß-was auslösen!«


  »Aber ich hab doch bloß ...«


  »Was hast du? Nicht nachgedacht hast du! Mensch reiß dich zusammen! Mir gefällt auch nicht, was hier abläuft, aber das ist noch lange kein Grund, sich so hängen zu lassen!«


  »Du hast recht«, gestand Gregor zerknirscht ein. »Ich war wohl irgendwie frustriert, und da ist halt eins zum anderen gekommen. Das schlechte Essen, der enge Schacht, dann das kalte Scheißwetter hier draußen und obendrein die Aussicht, dem die nächste Zeit mehr oder weniger pausenlos ausgesetzt zu sein.«


  »Ist ja schon gut«, gab sich Roland wieder versöhnlich. »Jeder von uns hat mal ’nen Durchhänger. Und deiner ist jetzt zu Ende, klar?«


  »Yessir! Klar!« Gregor salutierte und grinste dabei. »Durchhänger beendet, Sir! Wo ist die Tankstelle?«


  »Spinner!« Roland grinste nun ebenfalls. »Wenn ich es richtig gesehen habe, sind die Zapfsäulen da hinten. Schau, dass du sie in Gang bekommst, ich suche uns solange einen Bus aus.«


  »Braucht ihr mich noch?«, frage Erich, der dem Gespräch der beiden bislang schweigend gefolgt war und sich offenbar seinen Teil dazu gedacht hatte. »Ansonsten würde ich nämlich wieder nach unten gehen und zusehen, dass ich die ersten Kinder hochbringen kann.«


  »Passt.« Roland nickte. »Den Rest bekommen wir alleine vollends hin. Bring die Kids in den künstlichen Hügel, dort sind sie einigermaßen vor der Witterung geschützt. Sobald wir den Bus flott haben, treffen wir uns dort.«


  Erich nickte, dann machte er sich auf den Rückweg. Wenn er alle hier herausgebracht hatte, würde er vermutlich eine Zeitlang keinen Lüftungsschacht mehr von innen sehen können.


  ***


  Vorsichtig öffnete Frank Steins die Tür des kleinen Vorratsraums. Zu seiner Freude hielt sich niemand darin auf – zumindest niemand, der sich noch bewegte. Kurz musterte er die weibliche Leiche, die in der Mitte des Raums in einer Lache geronnenen Bluts auf dem Boden lag. Ihr war der Schädel eingeschlagen worden, sodass selbst HX-98b nicht in der Lage gewesen war, ihr ein zweites Leben zu schenken.


  »Die Geschichte der Menschen ist begleitet von Mord, Krieg und Leid«, murmelte er. »Wenn wir als Art überleben wollen, sollten wir schleunigst damit aufhören.«


  Bedauernd zuckte er noch einmal mit den Schultern, dann beachtete er die Tote nicht weiter, sondern wandte sich den Regalen zu, wegen deren Inhalt er hergekommen war. Sein Blick glitt über die hier gelagerten Dinge, dann entschied er sich für zwei Klappspaten, mehrere Taschenlampen und ein ganzes Bündel Decken. Steins verstaute die Sachen in der extra dafür mitgebrachten Klappbox. Er blieb noch einen Moment stehen und überlegte, dann schüttelte er den Kopf und verließ den Raum. Die anderen Dinge hier drin waren bei Weitem nicht so nützlich wie das, was er bereits hatte, und die Transportkapazität der Pilger war beschränkt, zumal alles durch das Lüftungssystem nach oben geschafft werden musste. Es galt also, Prioritäten zu setzen, und zwar auf das, was lebensnotwendig war.


  Steins kehrte in die Zentrale zurück und stellte die Klappbox neben einer der Konsolen ab.


  In diesem Moment rumpelte es über ihm, und Erich streckte seinen Kopf aus dem Luftschacht. »Na, Doc, alles klar soweit?«


  »Ich komme voran.« Steins nickte. »Und bei dir?«


  »Roland und Gregor sind in der Fahrbereitschaft und machen einen Bus klar«, erklärte Erich, während er vollends aus dem Lüftungsschacht herauskletterte. »Ich schnappe mir jetzt den ersten Schwung der Kinder und bringe sie nach oben.«


  »Nimm vielleicht Tom als ersten mit.«


  »Warum das denn?«


  »Na, mit irgendwem musst du ja anfangen, oder wolltest du sie nach Alphabet aufrufen?«


  »Häh? Doc, von was quatscht du da? Ich verstehe nur Bahnhof.«


  »Das macht nichts, Erich. Sieh einfach zu, dass Tom bei den ersten mit dabei ist, denn er ist so etwas wie der Anführer der Kinder. Er kann sich dann draußen um die anderen kümmern, während du die nächsten holst. Martin und ich bilden dann das Schlusslicht.«


  »Ach so, ist klar. Sag das doch gleich!« Erich grinste, tippte sich mit dem Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und ging in den kleinen Nebenraum, in dem Martin zusammen mit den Kindern auf die Evakuierung warteten.


  Steins schnappte sich in der Zwischenzeit eine weitere Klappbox und zog wieder los. Diesmal machte er sich auf die Suche nach Waffen und sammelte alles ein, was noch brauchbar aussah und wofür er wenigstens zwei oder drei Magazine mit Munition finden konnte. Als er auch diese Box in der Zentrale abstelle, war Erich bereits längst wieder auf dem Weg nach oben.


  ***


  Gemächlich schlenderte Sandra durch die Flure der unteren Ebenen. Van Hellsmann hatte ihr ausdrücklich erlaubt, sich überall frei zu bewegen. Als einzige Bedingung musste sie ihm im Gegenzug jederzeit für Untersuchungen zur Verfügung stehen. Soweit war Sandra mit ihrem Plan zufrieden, denn die Stunden vergingen, und die Pilger auf der ersten Ebene wussten diese hoffentlich zu nutzen.


  Wenn nur Martin nicht wieder Scheiße baut, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Eigentlich ist er ja ein herzensguter Kerl, aber oft dermaßen verpeilt, dass man sich wundert, wie er überhaupt sein jetziges Alter erreichen konnte. Nach dem, wie er immer wieder drauf ist, hätte er eigentlich irgendwann als Kind verloren gehen und zusammen mit dem Müll entsorgt werden müssen.


  Sandra grinste. Obwohl sie es nicht ernst meinte – denn auch ihr eigenes Leben war alles andere als vorbildlich verlaufen – halfen ihr diese Gedanken dabei, einigermaßen bei Laune zu bleiben. Sie hatte noch ein weiteres Mal versucht, van Hellsmann mit zweideutigen Avancen um den Finger zu wickeln, war aber damit erneut gescheitert. Inzwischen hatte sie es aufgegeben, denn anscheinend war es nicht nötig, der Professor schien ihr auch so zu vertrauen.


  »Ah, Frau Sandra, da sind Sie ja!«, erklang in diesem Moment van Hellsmanns Stimme in ihrem Rücken.


  Sie drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. »Gibt es neue Erkenntnisse, Herr Professor?«


  »Ach, seien Sie doch nicht so förmlich, Frau Sandra.« Van Hellsmann wedelte mit der Hand. »Nennen Sie mich einfach Pieter.«


  »Ganz wie Sie wollen, ... Pieter.«


  »Ich wollte noch einmal fragen, wie Sie sich fühlen«, schlug van Hellsmann einen geschäftsmäßigeren Ton an. »Sie sind ja nun schon eine Weile ohne Nährstoffzufuhr unterwegs. Spüren Sie irgendeine Veränderung?«


  »Ich kann es ehrlich nicht sagen.« Sandra zuckte mit den Schultern. »Ich habe Hunger, aber den habe ich permanent, seit ich als Totlebende aufgewacht bin. Er wird weder stärker noch schwächer, und ich kann ihn bisher ohne Probleme ignorieren.«


  »Interessant, interessant. Was ist zwölf mal vier?«


  »Häh?«


  »Keine Gegenfragen! Antworten Sie, so schnell es Ihnen möglich ist!«


  »Achtundvierzig, wieso?«


  »Wie viel Glas braucht man für eine Balkontür von zwei Metern Höhe und einem halben Meter Breite?«


  »Einen Quadratmeter.«


  »Wie heißt der vierte Planet unseres Sonnensystems?«


  »Keine Ahnung, das hat mich nie interessiert.«


  »Buchstabieren Sie das Wort ›Abfallbeseitigungsanlage‹!«


  »A – B – F – A – L – L – B – E – S – E – I – T – I – G – U – N – G – S – A – N – L – A – G – E. Und wäre ›Donaudampfschiffartskapitänskajütenscheibenwischer‹ nicht ein besseres Wort gewesen?«


  »Erstaunlich, erstaunlich«, murmelte van Hellsmann. »Ihre kognitiven Fähigkeiten scheinen nicht im geringsten eingeschränkt zu sein.« Er kratzte sich im Nacken, dann befahl er: »Zehn Kniebeugen!«


  Sandra gehorchte.


  »Und jetzt zehn Liegestütz!«


  Wieder tat Sandra, wie ihr geheißen wurde.


  »Hüpfen Sie auf der Stelle, so hoch Sie können!«


  Sandra verwandelte sich in einen lebendigen Gummiball.


  »Eigenartig, eigenartig«, nuschelte van Hellsmann. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Wirklich sehr eigenartig.« Laut sagte er: »Arm!«


  Mechanisch streckte Sandra ihren Arm aus, und der Professor entnahm ihr eine Blutprobe. Mit einem »Danke, das war es für den Augenblick!« machte er auf dem Absatz kehrt und wieselte wieder in Richtung seines Labors davon.


  


  Für eine Weile hatte Sandra sich gewundert, was den Professor so in Aufruhr versetzte, dann aber mit den Schultern gezuckt und die Gedanken daran verdrängt. Es konnte ihr egal sein, denn gleichgültig, was van Hellsmann nun herausfand oder auch nicht, es nutzte ihm nichts, dafür würde sie sorgen.


  Abrupt blieb sie stehen. Die Gestalt am anderen Ende des Ganges kam ihr bekannt vor. Natürlich, es war der Seelsorge-Zombie namens Pfarrer Braun. Hatte er sie bemerkt?


  Doch der ehemalige Pfarrer schien auf etwas anderes konzentriert zu sein. Langsam, fast bedächtig setzte er sich in Bewegung und verschwand in einem Seitengang, der direkt an der Stelle abzweigte, an der er eben noch gestanden hatte.


  Was hatte der Kerl vor? Und wirkte er nicht noch aufgedunsener als noch vor wenigen Stunden?


  Sandra fackelte nicht lange, sondern beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Anstatt einfach nur blöd durch die Gänge zu tigern, konnte sie genauso gut Detektiv spielen. Im schlimmsten Fall fand sie nichts heraus, hatte sich dafür aber eine Zeit lang beschäftigt.


  Gott, was würde ich drum geben, mal wieder einen guten Film anzuschauen!


  Sandra erreichte die Abzweigung und spähte vorsichtig um die Ecke. Pfarrer Braun war ein wenig mehr als acht Meter von ihr entfernt und schien auf etwas zu lauern. Dabei verursachte er leise Geräusche, die fast so klangen, als würde sich ein kleines Tier über den harten Boden bewegen.


  In diesem Moment kam am anderen Ende des Seitengangs ein Zombie der langsamen Sorte um die Ecke. Hatte Braun ihn angelockt?


  Übergangslos kam Leben in den Seelsorge-Zombie. Aus dem Stand katapultierte er sich auf den anderen zu und riss ihm mit unglaublicher Geschwindigkeit den Kopf von den Schultern. Beinahe gleichzeitig vergrub er seine Zähne in dem nun herrenlosen Körper, riss große Stücke heraus und schlang sie gierig hinunter.


  Sandra lauschte in sich hinein. Hunger? Nein, immer noch nicht mehr als vorher. Und sich so gehenlassen wie der ehemalige Pfarrer würde sie sich auch nicht, dessen war sie sich sicher.


  Etwas an dem Totlebenden zog Sandras Aufmerksamkeit auf sich. Da stimmte etwas nicht! Während er fraß, blähte er sich immer mehr auf, wurde schwammig, und schließlich war mehrfach ein hässliches, feuchtes Schmatzen zu hören. Der Untote begann regelrecht zu zerfließen!


  Sandra glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Hatte Braun sich etwa überfressen? War es das, was ihr von Anfang an das Gefühl vermittelt hatte, dass mit ihm etwas nicht stimmte?


  Mit starrem Blick sah sie dabei zu, wie die Reste des anderen immer mehr zerflossen und schließlich ein glibberigen Haufen auf dem Boden des Ganges bildeten.


  


  »Pssst!«


  Erschrocken wandte Sandra den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, doch in dem dortigen Halbdunkel konnte sie nichts erkennen.


  »Pssst!«, machte es noch einmal. »Sandra! Hier drüben!«


  Das war – Steins? Sandra ging ein paar Schritte näher heran. Schließlich sah sie, warum die Stimme des totlebenden Doktors aus dem Nichts zu kommen schien: Er befand sich hinter einem Lüftungsgitter.


  »Was machst du denn hier unten, Doc?«, fragte Sandra erstaunt. »Ich dachte, du und Erich, ihr bringt die Kinder nach draußen.«


  »Nicht so laut! Oder bist du sicher, dass Pieter dich nicht beobachtet?«


  »Ich denke, er vertraut mir.« Sandra nickte zur Bekräftigung, senkte aber trotzdem ihre Stimme. »Also, was treibst du hier unten?«


  »Ich suche noch ein paar Dinge zusammen, die wir auf unserer Flucht vermutlich gut brauchen können, und die es auf Ebene 1 nicht gibt.«


  »Lass dich bloß nicht dabei erwischen! Ich habe dem Professor erzählt, dass du tot bist. Wenn er dich sieht, fliegt alles auf.«


  »Ich bin vorsichtig«, versprach Steins. »So wie du auch vorsichtig bist, okay?«


  »Ja, ja, ich passe schon auf mich auf.«


  »Was war das eben? Du hast es doch sicher auch gesehen, oder?«


  »Was meinst du? Den überfressenen Zombie?«


  »Ja, genau. Was ist da passiert? Hast du so etwas schon einmal beobachtet, seit du hier bist?«


  »Nein.« Sandra schüttelte den Kopf. »Es war das erste Mal. Aber der Typ, der jetzt als glibberiger Haufen auf dem Boden liegt, ist mir schon ein paarmal untergekommen. Und er wirkte jedes Mal aufgedunsener.«


  »Du meinst, er hat sich wirklich überfressen?«


  »Keine Ahnung, Doc. Du bist der Wissenschaftler von uns beiden, sag du es mir.«


  »Darüber muss ich erst nachdenken«, erklärte Steins, dann wechselte er abrupt das Thema: »Ich sehe gerade, dass du deinen Gürtel abgelegt hast.«


  »Van Hellsmann wollte das so. Er betrachtet mich offenbar als eines seiner Versuchskaninchen.«


  »Typisch Pieter.« Steins schüttelte missbilligend den Kopf. »Er wusste schon früher zeitweise nicht, wo die Grenze ist.«


  »Und mittlerweile ist er komplett durchgedreht.« Auf Sandras Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. »Faselt immerzu von großen Zielen und wie toll einmal alles werden wird, dass sich der Mensch als Art überlebt hat, blah, blah, blah.«


  »Das klingt nicht gut.« Steins schnalzte. »Aber erlaube dem Wissenschaftler in mir trotzdem eine Frage: Wie geht es dir denn jetzt ohne den Gürtel?«


  »So wie vorher auch. Ich spüre nicht wirklich einen Unterschied.«


  »Und wie lange bist du schon ohne?«


  »Der Professor hat mich kurz nach meiner Ankunft hier unten von den Nährstoffen und den Beruhigungsmitteln abgeklemmt. Den Gürtel selbst habe ich dann eine Stunde später oder so ausgezogen, denn was soll ich ihn mit mir rumtragen, wenn er eh nicht angeschlossen ist?«


  »Was?!? So lange schon?« Steins Augen weiteten sich. »Das ist mehr als erstaunlich!«


  »Nun fang nicht wie van Hellsmann an! Der brabbelt auch die ganze Zeit etwas von ›erstaunlich‹ und ›bemerkenswert‹. Ich bin keine Laborratte, klar?«


  »Nein, natürlich nicht. Und ich verurteile auch die Art der Experimente, die Pieter hier unten offenbar anstellt. Aber wenn sie ohnehin schon stattfinden, können wir uns auch die Ergebnisse zunutze machen, oder nicht?«


  »Wenn du das sagst ...« Sandras Miene verfinsterte sich noch mehr.


  »Ich denke in der Tat, dass wir hier einer ganz heißen Sache auf der Spur sind. Wie es aussieht, gibt es offenbar Menschen, die vollständig gegen das alte Virus immun sind. Diese reagieren also weder auf eine Infizierung, die auf dem herkömmlichen Weg erfolgt, der ja zum Ausbruch der Katastrophe geführt hat, noch auf die Übertragung mittels Biss durch einen Infizierten. Das ist außerordentlich erst..., na, wie auch immer. Das von mir leicht veränderte Virus, welches ich auch dir injiziert habe, scheint aus diesen Menschen jedoch Totlebende zu machen.«


  »Willst du damit ausdrücken, dass ich eine Art Freak bin?«


  »Nein, sondern eher, dass du etwas Besonderes bist. Ich denke nämlich, dass diese Art der Immunität äußerst selten vorkommt, aber um Genaueres sagen zu können, brauche ich mehr Informationen. Aber einmal davon abgesehen ist mit Eintreten dieses Umstands wohl eines der ursprünglichen Ziele der Forschungen erreicht: die relative Unsterblichkeit – wenn auch zu einem hohen Preis, aber ein Anfang ist gemacht.« Steins Miene verfinsterte sich. »Dummerweise ist Stephan tot. Nach dem, was ich von den anderen Pilgern über ihn gehört habe, war er ›bissfest‹, dürfte also auch einer dieser äußerst seltenen Immunen gewesen sein. Er wäre sicherlich ebenfalls ein perfekter Kandidat gewesen, um einen Versuch mit dem neuen Virus zu wagen.«


  »Sag mal, hast du noch alle Tassen im Schrank?«, fauchte Sandra. »Du klingst immer mehr wie dein durchgeknallter Kollege! Ihr Wissenschaftler habt doch alle einen am Helm! Lasst mich und die anderen einfach mit eurem Scheiß in Frieden, ihr habt doch schon genug Schaden angerichtet!«


  Brüsk wandte sich Sandra ab und stapfte davon. Sie ließ einen teils faszinierten und teils verdatterten Dr. Steins zurück.


  ***


  Nachdem Steins sich noch ein paar Konserven besorgt hatte, machte er sich wieder auf den Weg nach oben. Seine »Beutezüge«, wie er es selbst nannte, hatten die Kapazität dessen, was sie ohne Probleme nach draußen zu schaffen in der Lage waren, erreicht. Mehr konnte er nicht tun.


  In der Zentrale legte er die Konserven zu den anderen Dingen, die er bereits zusammengetragen hatte, dann ging er in den Nebenraum, wo Martin und Levi zusammen mit den restlichen Kindern darauf warteten, evakuiert zu werden.


  »Na, alles klar bei euch?« Steins lächelte aufmunternd in die Runde.


  »So klar es in der momentanen Situation sein kann.« Martin zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Erich wird als nächstes Annika, Gerhard, Jonas und Michael nach oben bringen, dann sind die Kids schon mal in Sicherheit. Levi, du und ich bilden das Schlusslicht.«


  »Bestens.« Steins nickte. »Wir können dann auch die Sachen mit rausnehmen, die ich zusammentrage. Für vier Erwachsene sollte das kein Problem sein.«


  »Wie weit bist du denn damit?«


  »Fast fertig, es fehlt nur noch eine Kleinigkeit. Aber bis Erich die letzten Kinder geholt und wieder zurückgekehrt ist, bin ich auch wieder hier.«


  »Alles klar, Frank. Und pass auf dich auf!«


  Steins nickte den anderen noch einmal zu, verließ den Raum und begab sich auf direktem Weg in die Krankenstation. Dort angekommen zögerte er einen Moment, dann straffte er sich und tat einen beherzten Schritt nach vorne.


  Hier befand sich die restliche Probe des von ihm veränderten Virus, den er Sandra injiziert hatte. Steins griff nach der Phiole, prüfte sorgfältig, ob der Verschluss richtig saß, und machte sich daran, ein Behältnis zu suchen, in dem er das Glasröhrchen gut geschützt transportieren konnte. Schließlich fand er in einem der Schränke ein Metallröhrchen. Steins umwickelte die Phiole mit Verbandsmull, bis sie in dem Röhrchen nicht mehr hin und her schlackern konnte, dann ließ er das Ganze zufrieden in seine Tasche gleiten.


  »Irgendwann ergibt sich sicher die Gelegenheit, weiter an einem Heilmittel gegen die Seuche zu forschen«, murmelte er. »Oder ich kann das Virus wie bei Sandra dazu nutzen, einen Todgeweihten zu retten.«


  Steins sah sich noch einmal in der Krankenstation um, dann schaltete er das Licht aus und verließ den Raum.


  


  


  Kapitel V

  Vorhut


  »Gleich ist da draußen der Teufel los!«, verkündete Lemmy von einem der kleinen Fenster her, die das Nebengebäude, in dem sie sich eingerichtet hatten, leidlich mit Tageslicht versorgten. »Der Schnee fängt schon an, waagerecht zu fallen.«


  »Das kann uns egal sein«, erwiderte Marion. »Hier sind wir vorerst sicher.«


  »Ich dreh dann mal ’ne Runde.«


  »Ist gut.« Marion lachte. »Ich wünsche dir Glück bei deiner Suche nach einem Single Malt.« Dann wandte sie sich an die vier Jugendlichen, die neben ihr in Decken gehüllt saßen: »Wer von euch mag ihn begleiten?«


  »Ich gehe alleine!«, machte Lemmy klar. »Ich bin schon groß und kann prima selber auf mich aufpassen tun. Wenn es irgendwo nach Ärger riecht, komme ich ganz schnell wieder angekrochen. Versprochen!«


  »Also gut.« Marion nickte, denn sie wusste nur zu gut, dass sie dem großen Zottel nichts ausreden konnte, was er sich einmal fest in den Kopf gesetzt hatte. Der beginnende Schneesturm würde zusätzlich dazu beitragen, dass sich niemand hierher verirrte, also gab es auch keinen Grund zu übersteigerter Sorge.


  Lemmy schnappte sich eine der Pistolen, die sie hier gefunden hatten, und schob sich zusätzlich zwei Magazine in die Hosentasche. »Siehst du, ich bin ganz vernünftig und nehme für den Fall der Fälle sogar eine Argumentationshilfe mit.«


  »Ohne die hätte ich dich auch gar nicht gehen lassen.«


  »Oh, ich vergaß, du bist ja unsere neue Anführerin.«


  »Fang nicht schon wieder damit an.« Marion verdrehte die Augen. »Geh lieber nach deinem Whisky schauen, vielleicht hast du mit Beute im Arm wieder bessere Laune.«


  »Mhm, schon möglich.« Lemmy wandte sich um und tappte davon.


  


  Lemmy verließ das Nebengebäude durch die doppelflügelige Tür, durch die sie es auch betreten hatten. Er wandte sich zuerst nach links, um sich in den nicht-öffentlichen Bereichen des Einkaufszentrums umzusehen. Schließlich fand er ein kleines Büro, an dessen Seitenwand ein großer Schlüsselkasten hing.


  »Genau das habe ich gesucht«, murmelte Lemmy und nickte zufrieden. »Jetzt muss ich das Ding nur noch aufbekommen.«


  Kurz überlegte er, ob er zurückgehen und Bernhard bitten sollte, noch einmal sein »Kunststück« vorzuführen, dann verwarf er den Gedanken und wandte sich dem Schreibtisch zu, der einen großen Teil des Raums einnahm. Zielsicher zog Lemmy die Bleistiftschublade heraus und grinste.


  »Ist doch immer dasselbe: Entweder liegt der Schlüssel unter der Fußmatte oder in einer Schreibtischschublade. Und da wundern die Leute sich, dass das Abendland doch irgendwann untergegangen ist.«


  Ein schräge Melodie pfeifend schloss Lemmy den Schlüsselkasten auf. Darin hingen an die dreißig Schlüssel, die alle fein säuberlich beschriftet waren. Er griff sich den mit dem Etikett »Flure« und ließ ihn in seine Tasche gleiten. Der Schlüssel mit dem Namen des großen Supermarkts folgte als zweiter.


  Lemmy verschloss den Schlüsselkasten wieder, behielt den Schlüssel dazu aber bei sich. Vielleicht konnte er den später noch brauchen.


  Mit stetig steigender Laune ging er den Flur zurück in Richtung des Hauptkorridors. Wie Lemmy es vermutet hatte, öffnete ihm der »Flure«-Schlüssel die Tür, die Bernhard vorhin wieder abgeschlossen hatte.


  Lemmy streckte den Kopf in den breiten Korridor und lauschte. Alles ruhig. Nein, halt! Da war doch etwas!


  Langsam machte er zwei Schritte in den Hauptkorridor hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.


  Wieder vermeinte er, etwas zu hören. Das kam eindeutig vom anderen Ende des Einkaufszentrums, aus Richtung des großen Kundenparkplatzes!


  Lemmys gute Laune war wie weggeblasen. Innerlich fluchend setzte er sich in Bewegung, um nachzusehen, was es dort gab.


  Nach ein paar Schritten war er sich sicher: Es handelte sich um Stimmen, nicht um eine Sinnestäuschung durch den heulenden Wind. Aber wer trieb sich bei diesem Wetter da draußen herum?


  In diesem Moment ging die Eingangstür auf, und zwei Gestalten betraten das Einkaufszentrum. Lemmy schaffte es gerade noch, sich hinter einem großen Pflanzenkübel zu verstecken. Sein Instinkt sagte ihm, dass es erst einmal besser war, sich im Verborgenen zu halten.


  »Hier drin sieht alles okay aus«, meinte einer der Neuankömmlinge. »Nachdem die Tür nicht gesichert war, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.«


  »Der Major hat offenbar wieder den richtigen Riecher gehabt«, antwortete der zweite Mann. »Los, wir holen die anderen herein und sichern das Gebäude.«


  Die beiden gingen wieder nach draußen und ließen die Eingangstür hinter sich zufallen.


  Lemmy rang mit sich. Sollte er sofort die anderen alarmieren oder erst einmal schauen, um wen es sich bei diesen Leuten handelte? Rasch sah er sich um. Schließlich verließ Lemmy seine notdürftige Deckung hinter dem Blumenkübel und hastete die nahe Treppe nach oben, die ins erste Obergeschoss führte. Der dortige Weg an den kleineren Geschäften vorbei bildete eine Art Galerie, von der aus sich das Erdgeschoss gut überblicken ließ.


  Oben angekommen ließ Lemmy sich auf den Boden fallen. Keinen Moment zu früh! Unten wurde gerade wieder die Eingangstür geöffnet.


  Vorsichtig robbte Lemmy nach vorne und spähte unter dem Geländer hindurch ins Erdgeschoss. Hinter den beiden Männern, die er vorhin schon gesehen hatte, betraten weitere Menschen das Einkaufszentrum.


  Dann stockte Lemmy der Atem. Zwischen den Männern, bei denen es sich definitiv um lebende Menschen handelte, gingen Zombies! Diese wurden von den Männern offenbar mit Ketten und leichten Stromstößen aus einer Art Schockstöcken gelenkt.


  »Wir sichern zuerst die beiden Haupteingänge!«, befahl der Mann, der den anderen voranging. »Danach sehen wir uns den Rest an, damit wir alles im Griff haben, bis der Major hier eintrifft.«


  »Der Major wird erfreut sein«, setzte einer derjenigen, die einen der Zombies lenkten, dazu. »Unser Erfolg bei dieser Mission ist ein weiterer Schritt zum großen Ziel! Seine Armee wird wachsen, und am Ende werden wir eine neue Weltordnung etablieren können!«


  »Ja, ist ja gut«, zischte ihm der andere zu. »Wir wissen es. Halt lieber die Klappe und pass auf deinen Stinker auf. Wir können noch nicht sicher sein, ob wir hier alleine sind. Also jetzt Ruhe im Glied, sonst setzt es eine Diszi!«


  Lemmy kannte diesen Militärjargon: Diszi – damit war eine disziplinarische Maßnahme gemeint, wie auch immer die konkrete Bestrafung bei diesem merkwürdigen Haufen da unten aussehen mochte. Aber der eine hatte vorhin eine Armee erwähnt, und die Sprache passte dazu. Lemmy wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.


  Auf jeden Fall hatte er erst einmal genug gehört und gesehen. Langsam schob er sich von dem Geländer zurück. Als er sich sicher war, von unten nicht mehr gesehen werden zu können, stand er leise auf und schlich auf eine unscheinbare Tür zu, von der er vermutete, dass diese ebenfalls in den nicht-öffentlichen Bereich des Einkaufszentrums führte.


  Lemmy fluchte leise, als ihm der »Flure«-Schlüssel fast aus der Hand gefallen wäre, dann biss er sich schnell auf die Zunge und lauschte, ob ihn jemand gehört hatte. Erleichtert atmete er auf, denn die Truppe da unten mochte zwar militärisch sein, aber sie war auch nicht gerade leise.


  Langsam drehte Lemmy den Schlüssel im Schloss, der Riegel glitt nahezu geräuschlos zurück. Ebenso leise huschte Lemmy durch die Tür und sah zu, dass er sie wieder hinter sich abgeschlossen bekam.


  Lemmys Hoffnung, dass es auch in diesem Bereich des Einkaufszentrums Treppen gab, erfüllte sich. Eine Parallelwelt der unsichtbaren Diener des Konsums, schoss es ihm durch den Kopf. Als gemütlich schlendernder Shopper hat man von all dem nie etwas mitbekommen – und wollte es vermutlich auch gar nicht.


  Aber jetzt war nicht die Zeit, um eine gesellschaftskritische Rückschau zu halten. Stattdessen beeilte sich Lemmy, ungesehen zu den anderen in den Anbau zu gelangen.


  ***


  »Wir müssen weg hier!«, eröffnete Lemmy, kaum dass er Marion und die anderen erreichte. »Wir haben Besuch, und der gefällt mir überhaupt nicht.«


  In kurzen Worten fasste er seine Beobachtungen zusammen. Die anderen hörten ihm aufmerksam dabei zu.


  »Und es werden offenbar noch mehr von denen kommen«, schloss Lemmy. »Also lasst uns endlich hier verschwinden, bevor wieder irgendeine dumme Sache passiert.«


  »Ja, wir haben die Knirscher auch gespürt«, ergriff Thilo das Wort. »Aber sie sind irgendwie – wie soll ich sagen? – gedämpft. Sie fühlen sich nicht bedrohlich an, was vermutlich daran liegt, dass die Menschen sie kontrollieren.«


  »Vor den Stinkern habe ich auch keine Angst«, stellte Lemmy klar. »Es sind zu wenig, um uns ernsthaft gefährlich werden zu können. Was mir Sorgen bereitet, sind ihre ›Herrchen‹. Ihr Gefasel von einer neuen Weltordnung klingt genauso durchgeknallt wie dieser van Hellsmann, und – falls ihr mir richtig zugehört habt – rücken offenbar noch mehr von denen an. Also Schluss mit dem Gelaber, die Sachen gepackt und nichts wie raus hier!«


  »Bei diesem Sturm?« Marion sah in entgeistert an. »Das ist völlig unmöglich! Oder hast du mit einem Mal derart die Hosen voll, dass du dich dem sicheren Tod im Schneesturm aussetzen willst? Hast du die letzten fünf Minuten mal aus dem Fenster geschaut?«


  In Lemmys Gesicht arbeitete es. Mehrfach ballte er seine rechte Hand zur Faust und ließ wieder locker. »Also gut«, sagte er schließlich. »Stellen wir unser Glück auf die Probe. Die Kerle scheinen diesem Anbau hier bislang keine Beachtung zu schenken, hoffen wir, dass es so bleibt.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, machte Marion noch einmal klar. »Hier haben wir alles, was wir brauchen, und sobald das Wetter wieder besser ist, machen wir uns aus dem Staub.« Dann wandte sie sich an Bernhard: »Und du schließt bitte die Tür wieder ab. Sicher ist sicher.«


  


  Obwohl Lemmy zähneknirschend zugestimmt hatte hierzubleiben, arbeitete es immer noch in ihm. Marion hatte zwar recht, dass sie alle in diesem Schneesturm vermutlich den Tod finden würden, aber gefallen musste ihm das Ganze trotzdem nicht.


  Irgendetwas an den Männern hatte ihn mehr aufgeschreckt, als er sich selbst eingestehen wollte. Vor allem: Wer war dieser ominöse Major, von dem die Männer gesprochen hatten? Wenn er die Macht besaß, in der heutigen Zeit eine Armee aufzustellen, die sich sogar Zombies als eine Art Haustiere hielt, dann musste er etwas ganz Besonderes sein.


  Handelte es sich bei dem Major womöglich um einen der Alten? Lemmy schüttelte unwillig den Kopf. Das klang irgendwie total verquer. Er kannte zwar Gabriels merkwürdige Vorliebe für seltsame Spielchen, aber das, was er gehört hatte, klang nicht nach ihm. Gabriel wollte alles Mögliche, aber keine neue Weltordnung, in der lebende Menschen den Ton angaben. Bonn hatte sie da etwas ganz anders gelehrt.


  Aber wer konnte es sonst sein? Alexander? Odin? Nein, so weit wären die beiden nie gegangen. Und zu Luzifer passte das Ganze erst recht nicht.


  Mochte es sein, wie es wollte, er musste mehr über diesen Major in Erfahrung bringen, auch wenn er sich tief in seinem Innersten davor fürchtete, was er dabei vielleicht erfahren oder mit was er konfrontiert werden könnte.


  »Ich hau mich mal aufs Ohr«, verkündete Lemmy, schnappte sich eine der Decken und zog sich in eine dunkle Ecke des Raums zurück.


  ***


  Was macht Lemmy da? Thilos körperlose Stimme erreichte Mareikes Geist. Wenn der pennt, fress ich ’nen Besen samt Putzfrau.


  Ich kann es dir auch nicht sagen. Er atmet gleichmäßig, aber das tut man in Trance auch.


  Irgendetwas von dem, was er gehört oder gesehen hat, macht ihm offenbar schwer zu schaffen. Meinst du, wir sollten versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen?


  Nein, lieber nicht. Lemmy wird schon von alleine auf uns zukommen, wenn er unsere Hilfe haben möchte.


  Hoffentlich hast du recht. Ich verspüre nämlich nicht die geringste Lust, ein zweites Schwarmstein zu erleben.


  


  


  Kapitel VI

  Exodus


  Ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte trommelnd wartete Pieter van Hellsmann darauf, dass die vor ihm stehende Apparatur endlich ein Ergebnis ausspuckte. Irgendwie ging ihm heute alles viel zu langsam. Das, was aus Sandra geworden war, ließ sich äußerst vielversprechend an. Irgendetwas hatte er bei seinen bisherigen Experimenten übersehen, was dazu führte, dass sich die von ihm erweckten Totlebenden alle in hemmungslose Fressmaschinen verwandelten. Der Vielversprechendste von ihnen war Pfarrer Braun gewesen, aber den hatte er jetzt schon eine Weile nicht mehr gesehen, vermutlich lagen seine Überreste inzwischen auch als schleimiger Biohaufen in einem der Flure herum.


  Wo war der Fehler? Van Hellsmann ballte die Hand zur Faust und hieb damit auf die Tischplatte. Was hatte er übersehen?


  Sandras Blut lieferte ihm vielleicht die Antwort. Wenn er die Mutation des ihr innewohnenden Virus isolieren konnte, lag darin vielleicht der Schlüssel zum Erfolg. Sandra war körperlich topfit, ihr Gehirn arbeitete bestens, und obwohl sie nicht permanent mit Nährstoffen versorgt wurde, verwandelte sie sich nicht in eine hirnlose Fressmaschine. Sie war genau das, was er immer hatte erschaffen wollen!


  Ein leises »Pling!« riss van Hellsmann aus seinen Gedanken. Auf dem Monitor vor ihm baute sich ein erstes Bild auf. Geradezu begierig griff der Professor nach der Maus und zoomte Ausschnitte davon heran.


  Er machte eine paarmal »Mhm, mhm«, dann verfinsterte sich seine Miene. Da stimmte etwas nicht!


  Van Hellsmann wurde hektisch, dann ließ er von dem Analysegerät ab und stand so abrupt auf, dass der Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, mit lautem Poltern nach hinten umfiel.


  »Das Biest hat mich angelogen!«, zischte er. »Dieser Virus zeigt keinerlei Anzeichen einer natürlichen Mutation. Im Gegenteil! Ich bin mir ziemlich sicher, dass Teile des RNS-Strangs künstlich aktiviert wurden. Mal sehen, was Sandra dazu zu sagen hat!«


  Er ging an die Interkomstelle seines Labors und schaltete diese auf Rundruf für Ebene 2 und die darunterliegenden.


  »Hier spricht van Hellsmann! Frau Sandra, kommen Sie bitte umgehend zu mir. Ich erwarte Sie in Labor 4 auf Ebene 2. Es eilt!«


  Er wiederholte die Durchsage noch zweimal, dann schaltete er das Interkom wieder ab und begann, in seinem Labor herumzutigern. Als er schon das Gefühl hatte, eine deutlich sichtbare Rinne in den Boden gelaufen zu haben, blieb er stehen und hieb sich mit der rechten Faust in die linke Hand. »Also gut, wenn du nicht zu mir kommst, dann muss ich dich eben suchen.«


  Mit wehendem Laborkittel stürmte van Hellsmann auf den Gang. Er kannte alle Verstecke hier unten, also würde es nicht lange dauern, die kleine Schlange zu finden.


  ***


  Kurz zuvor


  


  Ein leises Klacken schreckte Sandra auf. Es klang so, als würde entfernt Metall auf Metall geschlagen. Kurz war sie irritiert, dann erkannte sie darin das Zeichen, das sie mit Steins ursprünglich vereinbart hatte: Die letzten der Pilger verließen gerade den Bunker.


  Fein, jetzt trete ich diesem van Hellsmann in den Arsch!


  Sandra setzte sich in Bewegung und machte sich auf den Weg in die hiesige Redundanzzentrale. Als sie an der kleinen Kapelle vorbeikam, die sich unweit davon befand, bog sie ohne darüber nachzudenken ab und nahm in einer der Bänke Platz.


  »Fühlt sich zwar komisch an, aber schaden kann es sicherlich auch nicht«, murmelte sie.


  Sandra faltete die Hände zum Gebet und bat Gott um die Vergebung ihrer Sünden. Ein kleines Männchen im hintersten Winkel ihres Bewusstseins flüsterte ihr ein, dass das alles Quatsch war, aber sie hörte nicht darauf, sondern befahl dem Männchen, die Klappe zu halten.


  Schließlich bekreuzigte sie sich, stand aus der Bank auf und setzte ihren Weg zur Redundanzzentrale fort.


  Das Interkom knackte, und übergangslos war van Hellsmanns Stimme zu hören: »Hier spricht van Hellsmann! Frau Sandra, kommen Sie bitte umgehend zu mir. Ich erwarte Sie in Labor 4 auf Ebene 2. Es eilt!«


  »Scheiße!«, fluchte Sandra. »Ich bin aufgeflogen!«


  Sie beschleunigte ihren Schritt, stieß einen der Langsamen zur Seite, der ihr im Weg stand, und stürmte kurz darauf in die Redundanzzentrale.


  Am Eingang blieb sie kurz stehen, um sich zu orientieren. Jetzt bereute sie es, sich nicht vorher mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut gemacht zu haben, aber es war ihr immer als zu gefährlich erschienen. Wenn van Hellsmann zu früh Wind von der Sache bekam, konnte er alles vereiteln, das wollte sie keinesfalls riskieren.


  Sie entdeckte die kleine unscheinbare Schalttafel, die Steins ihr beschrieben hatte. Der Code war kompliziert, und sie durfte bei der Eingabe keinen Fehler machen. Nach jeder Fehleingabe gab es eine immer länger werdende Wartezeit, und sie müsste danach von vorne beginnen. Außerdem löste der dritte Fehler einen Alarm aus, der den ganzen Bunker darüber informieren würde, wo sie sich befand und was sie gerade im Begriff war zu tun.


  Sandras Hände zitterten. Sie schloss die Augen, atmete tief und zwang sich zur Ruhe. Dann klappte sie die kleine Plexiglasscheibe, die die Tastatur vor versehentlicher Betätigung schützte, zurück und fing damit an, die Selbstzerstörung scharf zu schalten: »9 – A – 3 – 3 – C – 7 – 5 ...«


  »Was tun Sie denn da?« Van Hellsmanns Stimme peitschte förmlich durch den Raum. »Nehmen Sie sofort die Finger da weg!«


  Sandra drehte sich betont langsam um und blickte dem Professor entgegen. »Ich habe mich hier nur ein wenig umgesehen, sonst nichts.«


  »Lüge!«, keifte der andere. »Ich habe dich durchschaut, du falsche Schlange! Frank ist gar nicht tot, richtig? Er hat dich zu mir geschickt, um mich auszuspionieren. Ja, so war er schon immer: Wenn seine Forschungen nicht zum gewünschten Ergebnis führten, hat er eben geschaut, was die Kollegen treiben. Nutzloser Stümper!«


  »Aber nein.« Sandra schüttelte entschieden den Kopf. »Frank ist tot, das habe ich Ihnen doch erz...«


  »Halt dein verlogenes Schandmaul und geh endlich von der Konsole weg!«


  Zögernd machte Sandra ein paar Schritte, dann war sie übergangslos in der Luft, segelte auf van Hellsmann zu und riss ihn mit der Wucht des Aufpralls von den Beinen. Die beiden Totlebenden verkeilten sich ineinander und rollten über den Boden. Die Zeit des Sprechens war vorbei!


  Mit einem wütenden Fauchen warf van Hellsmann Sandra von sich. Sie klatschte gegen die Wand und rutschte daran herunter, stand aber fast im selben Moment wieder vor ihrem Widersacher und verpasste ihm einen Schwinger, der einem normalen Menschen den Kopf von den Schultern geholt hätte. Der Professor entging diesem Schicksal nur dadurch, dass er ebenso schnell wie seine Angreiferin war, den Schlag aus dem Augenwinkel hatte kommen sehen und dem Treffer durch Wegdrehen des Kopfs die Wucht nahm.


  Doch Sandra fackelte nicht lange, sondern setzte nach. Ein fulminanter Schlag trieb van Hellsmann die Luft aus den Lungen. Er taumelte ein paar Schritte nach hinten. Überrascht riss er die Augen auf, nur um sie sofort wieder zu schließen, als Sandra ihm mit ihrer zur Kralle geformten Hand durchs Gesicht fuhr und drei lange Kratzer darin hinterließ.


  »Du kämpfst wie ein Mädchen«, höhnte van Hellsmann.


  Tatsächlich staunte Sandra nicht schlecht, als die Kratzer begannen, vor ihren Augen zu verheilen.


  Der Professor nutzte ihre Überraschung, zog das Knie hoch und rammte es ihr mit voller Wucht in den Unterleib. Sandra wurde ein paar Zentimeter angehoben, da trafen sie auch schon beide Fäuste ihres Gegners an der Brust und schleuderten sie erneut nach hinten. Beim Versuch, sich abzufangen, stolperte sie und schrammte im Fallen mit dem Gesicht am Eck einer Konsole vorbei.


  »Ich hoffe, das hinterlässt keine Narben«, fauchte Sandra. »Andernfalls werde ich jetzt richtig böse und versohle dir kleinem Hosenscheißer ordentlich den Arsch!«


  Doch van Hellsmann überging ihre Provokation und deckte sie mit Tritten ein. Sandra vermeinte, das Knacken ihrer Rippen zu vernehmen, doch der Schmerz blieb aus. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass die angebrochenen Knochen sofort zu heilen begannen.


  Sandra sah etwas aus dem Augenwinkel kommen und riss im letzten Moment den Kopf zur Seite. Van Hellsmanns Tritt rauschte an ihrem Ohr vorbei und traf mit Wucht auf den Boden. Sandra wurde klar, dass ihr dieser Angriff bei einem Treffer den Schädel gespalten hätte.


  Doch van Hellsmann war kein Kämpfer. Die ungestüme Wucht seiner Attacke brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er strauchelte und ruderte wild mit den Armen, um nicht zu fallen.


  Blitzschnell drehte sich Sandra auf den Rücken. Sie hakte ihren rechten Fuß hinter van Hellsmanns linker Ferse ein und trat mit dem anderen gegen sein Knie. Ein schmatzendes Knacken zeugte davon, dass sie ihrem Widersacher das Gelenk gebrochen hatte.


  Mit großen Augen starrte der Professor auf sein Knie, dann kippte er langsam zur Seite um. Er hatte den Boden noch nicht erreicht, als Sandra auch schon über ihm war. Sie ließ sich mit ihrem Knie auf seinen Kehlkopf fallen und nagelte ihren Gegner damit fürs erste auf dem Boden fest. Dieser bäumte sich ungestüm auf, wollte Sandra ein weiteres Mal von sich schleudern, doch da hatte sie seinen Kopf schon gepackt und mit Macht zur Seite gedreht.


  Van Hellsmanns Genick brach. Im gleichen Moment verlor er die Kontrolle über seinen Körper. Der Kampf war zu Ende, Sandra hatte gesiegt.


  Langsam erhob sie sich und sah den am Boden Liegenden hasserfüllt an. Sein Kopf war immer noch am Leben und starrte aus aufgerissenen Augen zurück.


  »Damit hast du nicht gerechnet, was?«, höhnte Sandra. »Hättest vielleicht auch ein paar Stunden beim Sport verbringen sollen, anstatt immer nur in deinem Labor herumzuhocken und irgendwelche Schweinereien auszuhecken. Das ist das Problem mit euch Eierköpfen: Ihr verliert irgendwann den Bezug zur Realität, vor allem dann, wenn ihr den Koller bekommt und euch für gottgleich haltet.«


  Van Hellsmann versuchte etwas zu sagen, aber da er keine Luft mehr in die Lunge saugen konnte, blieben seine Worte stumm.


  »Lauf nicht weg, mein Kleiner.« Sandra lächelte wölfisch. »Mit dir habe ich noch etwas ganz Besonderes vor.«


  Sandra ging zum Eingang der Zentrale, neben dem eine Feuerwehraxt an der Wand hing. Mit der Axt in der Hand kam sie zu van Hellsmann zurück. Zwei kräftige Schläge, und sie hatte den Kopf vollends vom Körper getrennt.


  »Du bekommst einen Logenplatz für den Untergang«, erklärte sie dem immer noch lebenden Schädel und spießte ihn nahe der Schalttafel für die Selbstzerstörung auf einem Hebel auf. »Ich weiß, dass du den Code kennst, um die Selbstzerstörung wieder zu deaktivieren, aber so lang ist selbst deine widerliche Zunge nicht, dass du damit die Knöpfe drücken könntest. Fahr zur Hölle für das, was du mir und all den anderen angetan hast, Arschloch!«


  Gehässig grinsend vollendete Sandra die Sequenz, mit der die Vernichtung des Bunkers eingeleitet wurde. Dann warf sie van Hellsmanns Kopf eine Kusshand zu und verließ gemessenen Schritts den Raum. Ihre Aufgabe war erfüllt, die Kinder in Sicherheit, van Hellsmann und seine Brut würden in nicht einmal fünf Minuten vom Antlitz der Erde getilgt werden. Sandra war es völlig gleichgültig, was aus ihr werden würde. Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan, der Mohr konnte gehen.


  ***


  »Los, los, einsteigen!« Martin trieb Levi Kleinmann, der irgendwie unentschlossen wirkte, zur Eile an. »Seit Frank das Signal an Sandra gegeben hat, sind schon fast fünf Minuten vergangen. Wir sollten zusehen, ein paar Meter zwischen uns und den Bunker zu bringen, bevor hier alles hochgeht!«


  Roland hatte den Motor des Busses laufen lassen. Das Fahrzeug ruckte an, kaum dass der letzte der Pilger eingestiegen war. Gleichzeitig schloss sich zischend die Tür. Roland gab ordentlich Gas und knüppelte den nächsten Gang rein, was dem Getriebe ein protestierendes Knirschen entlockte. Röhrend verließ der Bus die künstliche Höhle und fuhr in Richtung der als blindes Autobahnende getarnten Startbahn.


  Nach ein paar Hundert Metern hielt Roland das Fahrzeug an. Alle Augen wandten sich dem Hügel zu, unter dem die Pilger den Eingang zum Bunker wussten.


  »Da ist was schiefgegangen!«, zischte Martin. »Es hätte schon längst knallen müssen.«


  »Du denkst, van Hellsmann ist Sandra auf die Schliche gekommen und hat die Selbstzerstörung gestoppt?« Roland sah unsicher zwischen Martin und dem Hügel hin und her.


  »Sandra schafft das schon«, war sich Steins sicher. »Sie ist nicht dumm, und als Totlebende verfügt sie über ganz neue Fähigkeiten, die ihr bei der Durchführung ihrer Aufgabe helfen werden.«


  »Aber wenn sie ...«


  In diesem Moment war zuerst ein dumpfes Rollen, dann ein gewaltiger Knall zu hören. An verschiedenen Stellen stieg Rauch auf, vermutlich dort, wo sich die Be- und Entlüftungsöffnungen der unterirdischen Anlage befanden. Während die Pilger gebannt darauf starrten, raste eine Feuerwalze aus dem künstlichen Höhleneingang hervor, zerfaserte im Freien jedoch sehr schnell und richtete draußen keinen nennenswerten Schaden an.


  »Scheiße!«, murmelte Martin. »Das war’s dann wohl.«


  »Wie?« Roland sah ihn aus großen Augen an. »Was willst du damit sagen?«


  »Liegt das denn nicht auf der Hand? Sandra hat es nicht geschafft. Sie ist in diesem Inferno umgekommen.« Martin kniff die Augen zusammen und wandte sich ab. Mit belegter Stimme befahl er: »Abmarsch! Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  »Sollen wir nicht noch ein wenig warten?« Roland kratzte sich verlegen im Nacken. »Ich meine, auf ein paar Minuten hin oder her kommt es doch jetzt nicht an, oder?«


  »Ich habe gesagt, du sollst losfahren!«, schrie Martin ihn an. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun, kapier das doch endlich!«


  »Ich fürchte, er hat recht.« Gregor, der direkt hinter seinem Freund saß, legte Roland die Hand auf die Schulter. »Sandra hat es nicht geschafft – vielleicht wollte sie das auch gar nicht. Sie war irgendwie schon so merkwürdig drauf, als sie zu van Hellsmann nach unten gegangen ist.«


  »Kannst du nicht einfach die Schnauze halten?«, fuhr Martin Gregor an. »Müsst ihr immer alles zerreden? Euer Gequatsche macht sie auch nicht mehr lebendig! Entweder wir fahren jetzt oder ich steige aus und marschiere alleine los.«


  »Jetzt mach aber mal halblang!« Erich, der die Diskussion bislang schweigend verfolgt hatte, baute sich zu seiner vollen Größe vor Martin auf. »Wir haben gemeinsam die Verantwortung für die Kinder übernommen, und nur weil im Moment nicht alles so läuft, wie du es dir vorstellst, kannst du nicht einfach alles hinwerfen und dein eigenes Ding durchziehen. Hast du den gar keine Ehre im Leib?«


  Martin starrte den blonden Hünen mit eisigem Blick an. In seinem Gesicht arbeitete es, und er schnaufte wie ein Walross. Mehrmals öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber jedes Mal wieder zu.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür des Busses. Die Pilger fuhren erschrocken herum und starrten durch die Scheiben nach draußen.


  »Sandra!«, entfuhr es Martin. »Sie lebt!« Und an Roland gewandt: »Warum ist die Tür noch zu? Lass sie doch endlich rein!«


  Roland ließ sich nicht lange bitte und betätigte den Türöffner.


  »Schön, dass ihr nicht ohne mich losgefahren seid.« Sandra grinste in die Runde, aber ihr Lächeln war nicht mehr dasselbe wie früher, es wirkte kühler und abgeklärter.


  »Wir wären nie ohne dich losgefahren«, versicherte Martin, was ihm einen schrägen Seitenblick von Roland eintrug. »Unkraut vergeht schließlich nicht.«


  »Tu es doch endlich!« Sandra sah Martin direkt in die Augen.


  »Was denn?«


  »Du willst mich doch umarmen, ich kann es dir an der Nasenspitze ansehen.«


  »Du meinst ...« Martin stockte, dann schlang er seine Arme um Sandra und drückte sie fest an sich. Krampfhaft kämpfte er gegen die erneut aufsteigenden Tränen an.


  Sandra erwiderte seine Umarmung, dann schob sie ihn sanft von sich. Der erste Eindruck bestätigte sich: Sie hatte sich durch die Erlebnisse der letzten Zeit verändert, wirkte ruhiger und ausgeglichener, zugleich aber auch wie ein dunkler Engel der Rache.


  »Es freut mich ebenfalls, dich gesund wiederzusehen«, sagte Steins zögerlich, denn er dachte immer noch daran, wie er und Sandra bei ihrer letzten Begegnung auseinandergegangen waren.


  »Das ›gesund‹ will ich überhört haben, Doc.« Sandra zwinkerte ihm zu. »Aber es ist okay. Ich habe mein Schicksal akzeptiert, und ich weiß nun, dass ihr alle richtig entschieden und gehandelt habt. Van Hellsmann stellt keine Gefahr mehr dar, dafür habe ich persönlich gesorgt, und von seinen Geschöpfe hat keines das Inferno überlebt.«


  »Prima, dann können wir ja aufbrechen.« Martin strahlte wie ein Neunjähriger, der viele Geschenke unter dem Weihnachtsbaum entdeckt, die alle seinen Namen tragen.


  »Ja, das solltet ihr in der Tat.« Sandra nickte.


  »Ihr?!?« Martins Grinsen erlosch schlagartig und seine Augen weiteten sich. »Heißt das, du willst nicht mitkommen?«


  »So ist es, o mein Caesar. Während ihr die Kinder endlich nach Eden bringt, habe ich noch etwas anderes zu erledigen.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«, empörten sich Martin und Roland unisono.


  »Die beiden haben recht«, hieb Steins in dieselbe Kerbe. »Hier ist alles getan, was getan werden muss.«


  »Hör auf deine Freunde«, flehte Martin. »Bitte komm mit uns.«


  Sandra sah ihm nur ruhig in die Augen.


  »Es geht um Jörg, nicht wahr?« Martin schluckte.


  »So ist es.« Sandra nickte. »Ich muss ihn finden und – falls er zu einem Zombie geworden ist – von seinem Leiden erlösen. Das bin ich ihm schuldig.«


  »Ich verstehe.« Martin ließ den Kopf hängen. »Vermutlich würde ich an deiner Stelle auch nicht anders handeln.«


  Roland wollte noch etwas sagen, doch Sandra legte den Zeigefinger vor ihren Mund und schüttelte den Kopf.


  »Ich wünsche dir viel Glück bei deinem Vorhaben.« Steins seufzte. »Wir sind alle froh, wenn wir dich eines Tages wiedersehen.«


  »Danke Doc. Und ihr anderen baut mir keinen Scheiß, solange ich nicht auf euch aufpassen kann, klar?«


  Sandra blickte noch einmal in die Runde, dann verließ sie den Bus und lief in Richtung des nahen Waldes, geradewegs auf einen in der Ferne aufziehenden Schneesturm zu. Kurze Zeit später verschwand sie zwischen den ersten Bäumen.


  ***


  Ein Weile saßen die Pilger einfach nur da und starrten vor sich hin. Jeder hing seinen Gedanken nach.


  Schließlich räusperte sich Roland und wandte sich an Martin: »Also, o Caesar, wo soll es denn hingehen?«


  »Hör mit dem Caesar-Scheiß auf. Das ist mit zu vielen unguten Erinnerungen verbunden. Und bevor du auf die Idee kommst: Auch keine Star-Trek-Witze mehr, zumindest nicht die nächste Zeit.«


  »Geht klar, Martin.« Roland nickte. »Aber meine Frage ist immer noch nicht beantwortet: Wo wollen wir hin?«


  »Sag ich dir gleich. Kannst dir ja auf der Karte schon mal die nähere Umgebung anschauen. Ich bin sofort wieder da.«


  Damit ging Martin in den hinteren Bereich des Busses, wo die Kinder saßen. Wie selbstverständlichen hatten sie beim Einsteigen wieder dort Platz genommen.


  Martin blieb in ihrer Mitte stehen und sah Tom an. »Süden?«


  »Du spürst es so gut wie wir, nicht wahr?«


  »Kann sein«, wich Martin aus. »Sag mir einfach, was ihr denkt.«


  »Ja, Süden«, bestätigte Tom. »So wie du es auch schon in Bonn gesagt hast.«


  »Ich soll so etwas in Bonn gesagt haben?«, wunderte sich Martin. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Meines Wissens war ich zu der Zeit bewusstlos.«


  »Dann war es eben ein Geist, der von dir Besitz ergriffen hatte.« Tom kicherte. »Auf jeden Fall stimmt die Richtung.«


  »Also gut, dann soll es so sein.« Martin drehte sich nach vorne um und rief Roland zu: »Du hast es gehört, Kutscher! Die Herrschaften wünschen gen Süden zu reisen. Sattelt die Pferde und schwingt die Hufe!«


  


  


  Kapitel VII

  Der Major


  Die körperlose Existenz schwebte über dem Einkaufszentrum. Sie hatte ihre Höhe so gewählt, dass sie alles gut überblicken konnte. Das dichte Schneetreiben stellte dabei kein Hindernis dar, sie konnte alle Einzelheiten so gut erkennen wie an einem klaren Sommertag.


  Im Moment war alles ruhig. Der Voraustrupp des Majors befand sich komplett in dem großen Gebäude und sicherte es nach allen Seiten. Von dem unscheinbaren Anbau, in dem sich Lemmy, Marion Jörg und die Jugendlichen verbargen, nahmen sie nach wie vor keinerlei Notiz. Eine trügerische Ruhe lag über der ganzen Szenerie, die trotz der Wildheit des Sturms den Anschein von Normalität erweckte.


  Ein Geräusch tauchte in der Ferne auf, kam immer näher. Nach und nach wurde klar, dass es sich dabei um das Brummen der Motoren vieler Fahrzeuge handelte, die sich mühsam durch den Schnee kämpften.


  Dann konnte die Existenz den Tross sehen. Wie ein mittelalterlicher Heerwurm wälzte er sich durch den Wald auf das Einkaufszentrum zu. Immer mehr Einzelheiten ließen sich erkennen. Etliche der Fahrzeuge waren militärischer Herkunft, und es befanden sich auch einige Tankwagen darunter. Nicht alle Mitglieder dieser Kolonne fanden in den Gefährten Platz, ein Teil ging zu Fuß.


  Die Existenz schwebte näher heran und sah sich den Tross genauer an. Seine Mitglieder ließen sich schon dem bloßen Ansehen nach in drei Gruppen enteilen: lebende Soldaten, versklavte Menschen und Untote. Die Soldaten trugen die verschiedensten Waffen, darunter selbst so archaische wie Morgensterne oder Streitäxte, aber es blitzten auch hochmoderne Maschinenpistolen wie die P90 auf, und einige der Männer führten Scharfschützengewehre mit sich.


  Die Zivilisten waren – ähnlich wie die Zombies – angekettet, machten aber ansonsten den Eindruck, den Umständen entsprechend gut behandelt worden zu sein. Zumindest sah man niemanden unter ihnen, der verletzt oder gar verkrüppelt war, was aber durchaus auch bedeuten konnte, dass die Truppe dort unten im Fall der Fälle nicht lange fackelte und Verletzte einfach zum Sterben zurückließ.


  Die Zombies wurden auf die gleiche Weise im Zaum gehalten wie ihre Artgenossen innerhalb des Einkaufszentrums. Immer zwei Soldaten schienen jeweils für eine kleine Gruppe der Untoten zuständig zu sein, lenkten sie mit Ketten oder gaben ihnen Elektroschocks aus speziellen Stäben, falls das Ziehen an den Ketten nicht die gewünschte Wirkung erzielte.


  Dann wurde die Existenz auf ein Fahrzeug aufmerksam, das im hinteren Drittel des Trosses mitfuhr. Dabei handelte es sich um einen Kommando-LKW, der offenbar aus den Beständen der NATO stammte. Der LKW wurde von einer Gruppe grimmig dreinschauender Männer umringt, die ihre Blicke unablässig in alle Richtungen schweife ließen.


  Prätorianer


  Das Wort wehte durch den Geist der Existenz. So nannten sich diese Männer selbst. Dann musste derjenige, der sich in dem LKW befand, der Anführer des Heerzugs sein.


  Der Major


  Wieder blitzte ein Begriff auf, ohne dass die Existenz sagen konnte, wo er herkam.


  Der Tross hatte inzwischen den großen Parkplatz erreicht und verteilte sich dort. Die Fahrzeuge bildeten am Rand des Parkplatzes ein U, dessen offenes Ende zum Haupteingang des Einkaufszentrums zeigte.


  Der Kommando-LKW fuhr dicht an den Eingang heran, dann erscholl eine Lautsprecherstimme: »Absitzen! Wir haben unser Ziel erreicht.«


  ***


  »Es sind noch mehr Knirscher angekommen«, sagte Mareike mit leiser Stimme. »Ich kann sie deutlich spüren.«


  »Gefahr?«, erkundigte sich Marion knapp und sah dabei in die Ecke, in der Lemmy immer noch schlief.


  »Nicht mehr als vorher, oder was denkst du, Thilo?«


  Der Angesprochene sah von Mareike zu seinem Bruder Bernhard, dann zu Belinda und schließlich zu Marion. »Ja, es sind mehr, aber für uns ändert sich erst einmal nichts. Ich habe auch das Gefühl, Leute da draußen zu spüren, also lebende, und es müssen viele sein.«


  »Hoffen wir, dass sie uns nicht entdecken.« Marion kniff die Lippen aufeinander. »Gegen eine solche Übermacht – danach hört es sich nämlich an – haben wir nicht den Hauch einer Chance. Wir müssten uns sofort ergeben, wollten wir nicht riskieren, beim Kampf alle draufzugehen oder nach unserer Gefangennahme für unseren Widerstand hingerichtet zu werden.«


  »Warum denkst du so negativ?«, wollte Belinda wissen. »Vielleicht ist es ja eine ganz normale Armee, die lediglich ein paar der Knirscher unter ihre Kontrolle gebracht hat. Für mich klingt das erst einmal gar nicht so schlecht.«


  »Schon vergessen, wie Lemmy auf die ersten der Neuankömmlinge reagiert hat? Nein, da steckt mehr dahinter, das sind keine Freunde. Wir gehen auf Nummer sicher und sehen zu, dass wir aus der Nummer rauskommen, ohne dass wir überhaupt von denen bemerkt werden.«


  ***


  Der Major erteilte aus seinem Kommandofahrzeug heraus eine Reihe von Anweisungen, die von seinen Leuten zügig und ohne Diskussionen umgesetzt wurden. Er erklärte das Einkaufszentrum zu seinem neuen Hauptquartier und leitete alle Maßnahmen ein, die dafür nötige waren.


  Die Leute des Majors sicherten das Gelände vollends ab, teilten Wachen und Patrouillen ein. Das Gros von ihnen ging jedoch daran, das Hauptgebäude des Einkaufszentrums bewohnbar zu machen, wobei sich die Möbelabteilung besonderer Beliebtheit erfreute.


  »Endlich eine richtige Pofe!« Ein verwegen aussehender Hüne mit schwarzen Borstenhaaren rieb sich die Hände. »Ich nehme das große französische Bett, das kann ich mir dann bei Gelegenheit mit einer Süßen teilen.«


  »Weil wir ja so viele Süße in unseren Reihen haben, was?«, konterte sein wesentlich kleinerer Kollege mit süffisantem Unterton.


  »Das wird sich auch noch ändern. Der Major hat versprochen, auf lange Sicht für ordentliche Verhältnisse zu sorgen.«


  »Und dazu gehört für dich Weibsvolk, mit dem du deinen Spaß haben kannst, ich weiß.«


  »Quatsch keine Opern, sondern pack lieber mit an, sonst gibt es wieder Ärger mit Klingenberger, und das wollen wir beide nicht.«


  Der andere zuckte bei Nennung des Namens sichtlich zusammen und beeilte sich, seinem hünenhaften Kollegen dabei zu helfen, die hiesigen Möbel auch für andere Mitglieder des Trosses nutzbar zu machen.


  An anderer Stelle wurde ebenfalls fleißig gearbeitet. Ein drahtiger Mann, der von den anderen nur mit »Herr Feldwebel« angesprochen wurde, drang in Begleitung von drei weiteren Männern ins Untergeschoss des Einkaufszentrums vor. Dort ging er von Raum zu Raum und ließ die Türen, sofern sie verschlossen waren, von seinen Männern aufbrechen, bis schließlich ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  »Den nehmen wir, der ist ideal«, erklärte er, nachdem er einen großen leeren Lagerraum betreten hatte, dessen Tür nicht verschlossen gewesen war und deren Schlüssel von innen steckte. »Bringt alle Vorräte, die noch nutzbar sind, hierher. Schnappt euch ein paar von den anderen, sie sollen euch helfen. Zum Saufen und Feiern ist später noch Zeit, jetzt ist erst einmal Arbeit zu erledigen. Meyer, du wirst der Lagerverwalter. Du bist mir dafür verantwortlich, dass hier alles klargeht, verstanden?«


  »Jawoll, Herr Feldwebel!« Der Angesprochene salutierte.


  Der Feldwebel nickte, und während Meyer sich mit Inbrunst auf seine neue Tätigkeit vorbereitete, wieselten die anderen Männer davon, um die eben erhaltenen Anweisungen auszuführen.


  


  Obwohl große Teile der Leute des Majors einen recht verwegenen Eindruck machten, agierten sie überwiegend sehr diszipliniert. Dazu kam, dass sie über relativ große technische Ressourcen verfügten, die in nicht unerheblichem Maß aus militärischen Beständen zu stammen schienen. Trotzdem handelte es sich bei den Mitgliedern der Truppe mit wenigen Ausnahmen nicht um einen Restverband der NATO-Einsatzkräfte, die zum Beginn der Apokalypse versucht hatten, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten.


  Inhomogene Streitkräfte hatten jedoch immer ein Problem: Was der eine Teil als diszipliniert ansah, war dem anderen zu »spießig« oder schlicht egal. Im Tross des Majors war das nicht viel anders, wie das laute Bersten einer Schaufensterscheibe, dem ein mehrstimmiges Johlen folgte, verkündete. Mehr Glas brach, dann waren die Laute einer handfesten Auseinandersetzung zu hören.


  »Was ist denn hier los?«, donnerte plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme, die die Streithähne erschrocken herumfahren ließ.


  Sofort machten die Männer mit schuldbewussten Mienen ein paar Schritte auseinander. Der Schnapsladen, den sie sich als Ziel einer kleinen »Party« ausgesucht hatten, glich bereits einem Trümmerfeld. Sogar ein Teil der kostbaren Flüssigkeiten, die das eigentlich Interessante an dem nicht allzu großen Geschäft darstellten, hatte sich bereits über den Boden ergossen.


  »Wir ... wir wollten hier nur nach dem Rechten sehen, Herr Hauptmann«, stotterte einer der Männer. »Dabei sind wir wohl ein wenig ungeschickt vorgegangen und über unsere eigenen Füße gestolpert.«


  »Und Ihre Kameraden wollten Ihnen beim Aufstehen behilflich sein, indem sie nach Ihnen treten, wie?« Ein Lauern schlich sich in den Blick des Hauptmanns.


  »Das sah nur so aus«, versicherte einer der anderen ein wenig zu hastig. »Ich bin in einer Pfütze ausgerutscht, und dabei hat sich mein Stiefel wohl in die Richtung meines Kameraden bewegt. Es war aber ganz sicher keine Absicht.«


  »Wollen Sie mich verarschen?«, brüllte der Hauptmann übergangslos in einer Lautstärke, die den vier Männern förmlich die Haare nach hinten wehte. »Ich habe Sie schon die ganze Zeit beobachtet und dabei sehr wohl gesehen, wie Sie zuerst johlend die Scheibe eingeschlagen und sich anschließend um den Schnaps geprügelt haben. Aber damit ist jetzt Schluss!«


  Der Hauptmann gab den beiden Männern, in deren Begleitung er erschienen war, einen Wink. Sofort nahmen diese ihre Maschinenpistolen in Anschlag und entsicherte sie.


  »Waffen!«, fauchte der Hauptmann die vier Feierwilligen an. »Und schön langsam, damit niemandem etwas zustößt.«


  Mit zerknirschten Gesicherten folgten die vier dem Befehl. Sie legten ihre Waffen betont langsam vor sich ab und kickten sie auf einen Wink des Hautmanns hin zu diesem hinüber.


  »Sie warten hier!«, befahl der Hauptmann, nachdem er die Waffen aufgesammelt hatte. »Ich gehe Meldung machen. Soll der Major darüber entscheiden, was mit Ihnen zu geschehen hat.«


  Der Hauptmann begab sich auf direktem Weg zum Haupteingang des Einkaufszentrums, vor dem immer noch der Kommando-LKW stand. Er klopfte gegen die seitliche Tür und rief: »Herr Major?«


  »Was gibt es?« Die Stimme drang dumpf aus dem Fahrzeug hervor.


  »Hauptmann Klingenberger, Herr Major. Ich melde das Aufgreifen von vier Plünderern.«


  »Plünderern?« Der Major klang ungehalten. »Ich hatte Plünderungen ausdrücklich untersagt! Wir sind eine zivilisierte Streitmacht, kein aufgewiegelter Pöbel.«


  »Ich weiß, Herr Major.« Klingenberger nickte, obwohl es fraglich war, dass sein Vorgesetzter diese Geste überhaupt sehen konnte. »Ich habe die vier entwaffnen und festhalten lassen. Was soll nun mit ihnen geschehen?«


  »Das was mit allen geschieht, die gegen Vorschriften oder Befehle verstoßen. Sorgen Sie dafür, dass die Bestrafung um fünfzehnhundert vollstreckt werden kann.«


  »Jawoll, Herr Major!« Hauptmann Klingenberger salutierte. »Um fünfzehnhundert.«


  ***


  Das Schlagen von Metall auf Metall hallte durch den Hauptgang des Einkaufszentrums, dazwischen waren die Geräusche von Schweißbrennern und Winkelschleifern zu hören. Schließlich verstummte der Lärm. Auf einer eigens dafür freigeräumten Fläche in der Nähe des Haupteingangs stand ein frisch errichteter, metallener Käfig, der denen der vor Armageddon so beliebten Cage-Fights glich, nur dass dieser hier deutlich größer war.


  Die neuen Bewohner des Einkaufszentrums versammelten sich rund um den Käfig, etliche von ihnen standen auch an den Geländern im ersten oder zweiten Obergeschoss und sahen auf ihn herab. Die überall geführten Gespräche ließen das Areal wie einen Bienenstock summen.


  Pünktlich um fünfzehn Uhr trat Hauptmann Klingenberger nach vorne. Er sah sich in der Runde um, hob die Hände und wartete, bis Ruhe eingekehrt war. Dann hielt er ein Megaphon vor den Mund und verkündete: »Wir sind hier versammelt, um der Bestrafung von vier Männern beizuwohnen, die gegen die Befehle des Majors verstoßen haben.«


  Auf einen Wink des Hauptmanns hin wurden die Plünderer, die vor knapp zwei Stunden den Schnapsladen verwüstet hatten, nach vorne geführt. Sie waren völlig nackt und blickten sich ängstlich um. Kurz machte es den Anschein, als wollten sie sich weigern, den Käfig zu betreten, aber das demonstrative Entsichern mehrerer auf sie gerichteter Maschinenpistolen belehrte sie schnell eines Besseren.


  »Jeder von uns kennt die Regeln«, ergriff Klingenberger wieder das Wort. »Trotzdem wiederhole ich sie noch einmal: Auf jeden Verurteilten kommt ein Stinker. Keiner hat Waffen, aber ansonsten ist alles erlaubt. Wer den Kampf als Letzter überlebt, verlässt den Ring als freier Mann und erhält noch einmal die Chance, künftig ein Leben ohne Tadel zu führen.«


  Der Hauptmann senkte das Megaphon und zog sich zurück. Das war das Zeichen an seine Männer, vier Zombies in den Ring zu führen und den Käfig hinter sich zu schließen, nachdem sie ihn wieder verlassen hatten.


  Die Untoten sahen sich mit dumpfem Blick um. Offenbar hatten sie noch nicht ganz verstanden, dass sie keine Ketten mehr trugen und auch niemand zur Stelle war, um ihnen einen Elektroschock zu verpassen, wenn sie sich nicht »benahmen«.


  Die vier Lebenden erkannten ihr Chance und stürzten sich auf die Zombies. Als ob sie es verabredet hätten, gingen immer zwei von ihnen auf einen der Stinker los und versuchten, ihrem Gegner den Kopf von den Schultern zu reißen.


  Bei den Zuschauern setzten erste Begeisterungsrufe und Anfeuerungen ein. An der einen oder anderen Stelle wurden sogar Wetten abgeschlossen. Selbst die als Sklaven gehaltenen lebenden Menschen sahen mit Begeisterung auf das archaische Spektakel, allerdings schloss keiner von ihnen eine Wette ab, denn sie besaßen nichts, was sich als Einsatz geeignet hätte.


  Ein schriller Schmerzensschrei drang aus dem Käfig. Einem der Zombies war es gelungen, sich an einem der Männer festzukrallen. Gierig schlug er seine Zähne in das warme Fleisch und schluckte große Brocken hinunter, ohne sie richtig zu kauen.


  »So helft mir doch!«, jammerte der Unglückliche, doch seine Kameraden dachten gar nicht daran, denn sie hatten alle Hände voll mit dem anderen Zombie zu tun, der noch auf den Beinen war und jetzt wild um sich biss.


  Klingenberger hatte sich zwischenzeitlich in den Kommando-LKW zurückgezogen, wohin der Kampf mithilfe einer extra dafür aufgestellten Kamera übertragen wurde.


  »Sehen Sie, wie sich die Leute an dem Spektakel laben?«, fragte der Major, während er dem Geschehen auf dem Monitor gebannt folgte. »Das ist die neue Form der Fernsehunterhaltung. ›Live und in Farbe‹ bekommen dabei eine Bedeutung, die den Worten erst gerecht wird.«


  »Ich sehe, was Sie meinen, Herr Major.« Der Hauptmann nickte.


  »Ja, Klingenberger, deshalb sind Sie auch meine rechte Hand. Sie wissen so gut wie ich, dass man den Massen ab und an ein Schauspiel bieten muss, um sie bei Laune zu halten. Das war bereits den alten römischen Kaisern bekannt, und sie wussten es sehr wohl für sich zu nutzen.«


  Im Käfig nahm das Schicksal derweil seinen Lauf. Drei der Zombies lagen inzwischen regungslos am Boden, unweit von ihnen die Leichen zweier Männer. Der letzte der Untoten hatte sich in den dritten Mann verbissen, was dessen Kamerad nutzte, um auch ihn im wahrsten Sinne des Wortes kopflos zu machen. Seinen Kameraden konnte er damit allerdings nicht mehr retten, dessen Leben verrann ebenso schnell, wie das Blut seinen Körper verließ.


  Unter dem Johlen der Zuschauer wurde der letzte Überlebende aus dem Käfig gelassen. Er hatte es geschafft, war rehabilitiert und der Held des Tages. An die anderen verschwendete keiner mehr auch nur einen Gedanken.


  


  


  Kapitel VIII

  Begegnungen


  Die schwebende Existenz kehrte zu ihrem Körper zurück. Lemmy schlug die Augen auf. Er war komplett verwirrt.


  Was hatte er da gesehen? War das alles Wirklichkeit, oder handelte es sich bei einem Teil davon nur um Einbildung? Aber es hatte alles so real gewirkt, außerdem war es nicht das erste Mal, dass er seinen Geist ausgesandt hatte, und bislang waren die so gewonnen Erkenntnisse immer sehr zuverlässig gewesen.


  Dieser Major steckte für Lemmy voller Rätsel. Er hielt sich die ganze Zeit über in seinem Kommando-LKW auf, trat nie direkt in Erscheinung, und aus irgendeinem Grund war es Lemmy nicht möglich gewesen, seine körperlose Existenz in diesen LKW vordringen zu lassen. Zwar hatte er das Gespräch zwischen dem Major und diesem Hauptmann Klingenberger verfolgen können, aber die beiden Männer waren ihm auch in dieser Zeit unscharf erschienen.


  Trotzdem empfand Lemmy eine nicht zu erklärende Sicherheit über den Umstand, dass es sich bei diesem geheimnisvollen Major um einen Totlebenden handelte. Aber es stimmte etwas nicht mit ihm, seine Präsenz fühlte sich anders an als die anderer Totlebender, die Lemmy kannte. Gut, übertrieben viele Vergleichsmöglichkeiten standen ihm nicht zur Verfügung, genaugenommen nur Doktor Steins und Professor van Hellsmann, doch diese waren anders, definitiv anders.


  Dann keimte in Lemmy ein furchtbarer Verdacht, wuchs immer weiter zu einer Gewissheit heran: Der Major verfügte über Fähigkeiten – er war ein Begabter, so wie die Kinder!


  Doch da war noch mehr. Lemmy hatte es im Laufe seiner Existenz schon mit etlichen Begabten zu tun gehabt, und dieser da schien stark zu sein – äußerst stark! Wenn ihn nicht alles täuschte, war ihm der Major ebenbürtig, was umso erstaunlicher war, da er nie zuvor etwas von ihm gehört hatte.


  Lemmy erhob sich von seinem Lager und wandte sich den anderen Menschen in dem Nebengebäude des Einkaufszentrums zu.


  »Na, auch mal wieder wach?«, wurde er von Marion begrüßt.


  Lemmy räusperte sich. »Wie geht es Jörg?«


  »Besser«, antwortete dieser von seiner Liegestatt aus und hob zur Bekräftigung seiner Worte die Hand. »Während du gepennt hast, habe ich mich darauf konzentriert, gesund zu werden.«


  Lemmy ging jedoch nicht auf die als Scherz gemeinte Bemerkung ein, sondern teilte den anderen seine Befürchtungen mit, was den Major betraf.


  »Und was sollen wir machen?«, fragte Marion, als er geendet hatte. »Gegen die Übermacht da draußen haben wir keine Chance. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Ende des Sturms abzuwarten, dabei zu hoffen, dass sie uns nicht entdecken, und anschließend schleunigst das Weite zu suchen.«


  »Das ist mir zu wenig.« Lemmys Miene verfinsterte sich.


  »Marion hat recht«, schlug Jörg in die gleiche Kerbe wie die Pilotin. »Wir bleiben hier und verhalten uns ruhig. Vermutlich ist bislang nur deshalb keiner von denen da draußen hier aufgetaucht, weil sie kein Interesse an Gartenmöbeln oder Weihnachtsschmuck haben. Schon vergessen, für was wir den Anbau bei unserer Ankunft hier hielten? Das Ding sieht einfach nicht nach dem großen Los aus, und das war bisher unser Glück. Das sollten wir nicht leichtfertig riskieren.«


  »Ich bleibe dabei.« Lemmy schüttelte unwillig den Kopf. »Wir müssen etwas unternehmen. Das Mindeste ist, dass ich mir diesen Kerl aus der Nähe ansehe.«


  »Spinnst du?« Marion sah Lemmy mit großen Augen an. »Dieser Major ist sicherlich gut bewacht, und bei den Ressourcen, auf die er anscheinend Zugriff hat, ist er bestimmt nicht von Pfeifen umgeben. Wenn sie dich erwischen, bringst du uns alle in Gefahr.«


  »Sie werden mich aber nicht erwischen. Mich erwischt keiner, wenn ich es nicht will.«


  »So einfach ist das also? Lemmy, der Unsichtbare, oder was willst du uns damit sagen?«


  »Dass ich auf mich aufpassen kann.« Damit erhob sich Lemmy. Seine Mimik und Gestik duldeten keine weitere Diskussion. »Bernhard, mach das Loch auf!«, wies er den Teenager an. »Und wenn ich draußen bin, machst du es wieder zu, klar?«


  ***


  Der Sturm demonstrierte eindrücklich, zu was entfesselte Naturgewalten fähig waren. Der Wind heulte, und immer wieder brach ein Baum, der diesem Ansturm nicht länger standhalten konnte. Dazu kam dichtes Schneetreiben, das die Sicht auf ein Minimum reduzierte und jedem vernünftigen Menschen signalisierte, jetzt besser nicht im Freien zu sein.


  Trotzdem gab es jemanden, der diesem Wetter trotzte. Behände und flink bewegte sich eine einsame Gestalt durch dieses Chaos, wich geschickt umstürzenden Bäumen aus, flankte über Hindernisse hinweg und behielt trotz der schlechten Sicht die Richtung bei: nach Norden!


  Doch obwohl die Gestalt auf zwei Beinen lief, war sie weder Mensch noch Tier. Es handelte sich um eine neue Form des Lebens auf der Erde, oder besser gesagt um eine Totlebende.


  Zufrieden stellte Sandra fest, dass sie gut vorankam. Sie hatte zwar nur eine ungefähre Ahnung davon, wo sie Jörg finden würde, aber ein Gefühl sagte ihr, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Die grobe Richtung stimmte, Steins hatte ihr erzählt, wohin Jörg und die anderen aufgebrochen waren.


  Ein Geräusch ließ Sandra innehalten. Es klang nach – Menschen?!? War sie etwa schon am Ziel?


  Im Getöse des Sturms konnte sie jedoch nicht erkennen, wem die Stimmen gehörten. Es war genauso gut möglich, dass sie nicht auf Jörg und seine Gruppe, sondern auf Fremde traf. Es würde jedenfalls nichts schaden, Achtsamkeit walten zu lassen.


  Der Wald lichtete sich vor Sandra, und auch der Sturm hatte inzwischen an Kraft verloren. Die Sichtweite betrug inzwischen wieder einige hundert Meter, und so blieb Sandra überrascht stehen, als der Wald übergangslos endete und sie das große Gebäude eines Einkaufszentrums erblickte.


  Der Parkplatz wurde durch U-förmig angeordnete Fahrzeuge abgeriegelt, und ein einzelner LKW stand vor dem Eingang zum Hauptgebäude. Aber woher waren die Stimmen gekommen? Im Freien ließ sich jedenfalls niemand blicken.


  Ein nicht unerheblicher Teil der Fahrzeuge stammte offenbar aus Beständen des Militärs. Sandras Erfahrungen mit Angehörigen der Streitkräfte waren, wenn man einmal von Jörg, Marion und Steins absah, nicht unbedingt die besten, daher beschloss sie, vorsichtig zu sein. Sie wollte wissen, was dort vor sich ging, aber nicht um jeden Preis. Es bestand jedoch die Chance, dass die Leute, denen die Fahrzeuge gehörten, Jörg aufgegriffen hatten, und über diesen Umstand musste sie sich Klarheit verschaffen.


  Jede sich bietende Deckung ausnutzend schlich Sandra näher an das Einkaufszentrum heran. Einer ihrer Vorteile bestand darin, dass ihre Körpertemperatur aufgrund ihrer neuen Daseinsform der der Umgebung glich, für Infrarotspürer war sie also faktisch unsichtbar.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend änderte Sandra die Richtung. Hatte sie bisher auf den vor dem Eingang stehenden LKW zugehalten, entfernte sie sich nun davon und wollte das Fahrzeug in einem größeren Bogen umgehen.


  »Was haben wir denn da?«, erklang in diesem Moment eine Männerstimme in ihrem Rücken. »Das sieht nach ungebetenem Besuch aus, und auch noch nach einem verdammt hübschen. Los, mein Täubchen, dreh dich ganz langsam um und mach keine Dummheiten, klar?«


  Sandra verfluchte sich innerlich. Ihre Aufmerksamkeit hatte nur kurz nachgelassen, und schon erhielt sie die Quittung dafür. Langsam drehte sie sich um und gewahrte bereits aus dem Augenwinkel mehrere Männer, die Waffen im Anschlag hielten und auf Sandra zielten.


  »Verdammt, was bist du?«, entfuhr es demjenigen, der Sandra eben noch als »Täubchen« bezeichnet hatte, in dem Moment, als er ihr Gesicht erblickte. »Du bist kein Mensch, aber auch keiner von den Stinkern. Wo kommst du her?«


  »Sind das nicht ein bisschen viel Fragen auf einmal?« Sandra grinste den anderen frech an. »Und vor allem: Findest du mich jetzt etwa nicht mehr hübsch?«


  »Schnauze!«, fuhr sie der andere grob an. »Du stehst hiermit unter Arrest. Der Major wird wissen, was er mit dir zu machen hat.«


  Das klang alles sehr militärisch, fand Sandra. Kurz überlegte sie, ob sie sich den Weg freikämpfen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die Männer wirkten gut ausgebildet, und es war zwar schwer, Sandra zu töten, aber nicht unmöglich. Wenn einer von denen den goldenen Schuss landete, war ihre Suche nach Jörg schneller vorbei als sie angefangen hatte. Außerdem klang das Ganze hier relativ strukturiert. Die Männer schossen nicht zuerst und fragten anschließend, sondern legten offenbar Wert darauf, sie gefangen zu nehmen. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, bei dieser sichtlich gut ausgerüsteten Truppe das eine oder andere Brauchbare zu stehlen und sich anschließend unbemerkt wieder aus dem Staub zu machen. Anschließend würde Sandra die Suche nach Jörg fortsetzen.


  »Bist du taub?«, riss die Stimme des Mannes sie aus ihren Gedanken. »Ich habe gesagt, dass du vorangehen sollst!«


  Zur Unterstreichung seiner Worte deute er mit dem Gewehr in Richtung des Gebäudeeingangs. Sandra hob entschuldigend die Hände, dann setzte sie sich in die gewünschten Richtung in Bewegung.


  ***


  Lemmy schlich durch die nicht-öffentlichen Bereiche des Einkaufszentrums. Wenn man einmal vom Kellergeschoss absah, hatten die Leute des Majors daran bislang kein Interesse gezeigt. Sie hielten sich lieber in den ehemaligen Geschäften auf und nutzten den großen Hauptgang als eine Art Marktplatz. Lemmy konnte es ihnen nicht verdenken. Außer tristen Büros, einem spartanisch eingerichteten Umkleideraum und mehreren mindestens ebenso langweiligen Aufenthaltsräumen gab es hier nichts, was wirklich von Interesse wäre. Und den Schlüsselkasten, den Lemmy vor einigen Stunden entdeckt hatte, brauchten sie nicht, das hatten sie eindrücklich bewiesen.


  Nur noch wenige Meter trennten Lemmy von seinem Ziel. Er blieb stehen und lauschte zum wiederholten Male, aber es blieb ruhig. Er tat die letzten Schritte und legte sein Ohr an eine unscheinbar wirkende Tür. Dahinter konnte er ebenfalls nichts hören.


  Langsam drückte Lemmy die Klinke herunter. Abgeschlossen. Das interpretierte er als gutes Zeichen und holte mit zufriedenem Lächeln den Schlüssel hervor, den er sich vorhin noch aus dem Schlüsselkasten besorgt hatte.


  Der Schlüssel passte. Lemmys Grinsen wurde immer breiter. Flugs schlüpfte er durch die Tür und schloss sie wieder hinter sich ab.


  Ja, hier war er richtig. Dieser kleine Raum im zweiten Obergeschoss war einst die Überwachungszentrale des Einkaufszentrums gewesen. Eine inzwischen nutzlos gewordene Phalanx von Bildschirmen sowie Schränke mit den zugehörigen Aufzeichnungsgeräten kündeten immer noch davon, welche Art Arbeit hier vor Armageddon verrichtet worden war.


  Aber deshalb war Lemmy nicht hergekommen, denn ohne Strom nützte ihm der ganze Hightech-Schnickschnack nichts. Dafür war die Wand hinter den Monitoren umso interessanter für ihn. Lemmy hatte sich nicht getäuscht, als er sich beim Betreten des Einkaufszentrums umgesehen hatte. Die Wand grenzte direkt an den Hauptgang und war einseitig verspiegelt. Von hier oben konnte er alles überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Na, dann will ich euch mal bisschen auf die Finger schau’n tun«, murmelte er, während er sich die Hände rieb. »Und wenn sich irgend ’ne Scheiße zusammenbraut, von der wir wissen sollten, werde ich rechtzeitig Wind davon bekommen.«


  Doch im Augenblick ließ sich nichts Ungewöhnliches erkennen. Der große Käfig, in dem der Major seine »neue Form der Fernsehunterhaltung« stattfinden ließ, stand verwaist da, die Zuschauer hatten sich zerstreut und gingen offenbar den Tätigkeiten nach, die ihre Vorgesetzten ihnen aufgetragen hatten.


  Lemmy schnappte sich den Stuhl, der vor der Konsole mit den Monitoren stand und schob ihn ans Fenster. Aufseufzend ließ er sich hineinplumpsen. »Bester Logenplatz, ganz ohne Aufpreis«, freute er sich.


  Eine Weile ließ Lemmy seinen Blick über das Treiben im Einkaufszentrum schweifen, dann beschloss er, auch hin und wieder nach draußen zu sehen, um auch den Kommando-LKW des Majors im Auge zu behalten.


  Lemmy ging ans Fenster. Vorsichtig stellte er die Außenjalousie so ein, dass sie ihm einen Blick nach unten erlaubte. Was er dort sah, ließ ihm den Atem stocken. Das war Sandra!


  Die junge Frau war offenbar von einer Patrouille des Majors aufgegriffen worden, die sie nun zum Kommando-LKW führte. Aber irgendetwas stimmte mit Sandra nicht.


  Lemmy kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Er wurde bleich. Wie war das nur möglich? Was hatte aus Sandra eine Totlebende gemacht? Denn dass es sich bei ihr um keinen normalen Zombie handelte, konnte er leicht an der Art erkennen, wie sie sich bewegte.


  Lemmy fluchte unterdrückt. Hastig verließ er den Überwachungsraum und eilte zu den anderen in den Anbau. Auf sein leises Klopfen in einem bestimmten Rhythmus hin entriegelte Bernhard die Tür. Lemmy huschte hindurch und bedeutete dem Teenager, sie wieder hinter ihm abzuschließen. Doch der Geste hätte es nicht bedurft. Bernhard hatte sich zwischenzeitlich an die Rolle des »Schließers« gewöhnt.


  »Wir müssen hier verschwinden!«, polterte Lemmy. »Sofort!«


  »Was ist denn mit dir los?« Jörg sah ihn fragend an. »Man könnte den Eindruck bekommen, du hättest einen Geist gesehen.«


  »Ha, ha, guter Witz, selten so gelacht.« Lemmys Miene verfinsterte sich. »Da draußen braut sich was zusammen, das ist kein Spaß mehr. Wenn das eintritt, was ich befürchte, dann fliegen wir hier in Kürze auf.«


  »Und wie kommst du zu diesem Schluss?«


  »Das ... das kann ich nicht erklären. Es ist einfach so ein Gefühl. Nenne es wegen mir ›Erfahrung‹. Auf jeden Fall müssen wir hier raus, wir sind hier nicht mehr sicher. Punkt, basta, aus.«


  ***


  Sandra und ihr »Begleitschutz« erreichten den Kommando-LKW des Majors. Die Männer blieben in respektvollem Abstand davor stehen.


  »Los, rein da!«, befahl der Anführer der Patrouille und deutete auf die Seitentür des Fahrzeugs.


  »Da drin wohnt euer Häuptling, nicht wahr?«, mutmaßte Sandra. »Habt ihr keine Angst, dass ich ihm den Kopf abbeißen könnte?«


  »Du musst eher Angst davor haben, dass der Major dir den Kopf abbeißt, Schätzchen. Und jetzt Schnauze halten und in den LKW, bevor ich ungemütlich werde!«


  Sandra lag eine weitere launige Bemerkung auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter und folgte der Anweisung. Gleich würde sich zeigen, ob sie vom Regen in die Traufe kam. Angst verspürte sie keine. Hätte dieser Major, von dem die Leute immerzu redeten, ihren Tod gewollt, wäre sie nicht zu ihm gebracht worden. Sandras weiteres Schicksal hing also davon ab, wie das nun folgende Gespräch verlaufen würde.


  »Du bist also die Totlebende, die mir meine Männer gemeldet haben?« Der Major blickte Sandra interessiert an, nachdem sie in den Kommando-LKW geklettert war. »Nun, ich bin erfreut, endlich jemanden wie dich zu treffen.«


  Sandra wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Major war ebenfalls ein Totlebender, so wie sie! Mit allem möglichen hatte sie gerechnet, aber nicht damit.


  Der Mann strahlte eine unglaubliche Selbstsicherheit aus. Er trug eine prächtige Uniform, die mit ordentlich Lametta behängt war, und bei der es sich ganz sicher nicht um die offizielle Ausstattung der Armee irgendeines NATO-Mitgliedsstaates handelte. Um den Mund des Majors spielte ein überheblicher Zug, und die Sonnenbrille mit nur leicht getönten Gläsern, die auf seiner Nase saß, wirkte irgendwie affig. Das ganze Aussehen und Gebaren des Mannes erinnerte Sandra unwillkürlich an eine schlechte Karikatur des toten Diktators Muammar al-Gaddafi.


  »Ja, ich bin die Totlebende«, fand Sandra schließlich ihre Sprache wieder. »Und Sie haben hier also das Sagen?«


  »So ist es.« Der Major nickte selbstgefällig. »Darüber hinaus bin ich sehr erfreut, endlich ein anderes Exemplar meiner Art kennenzulernen, dazu noch ein solch ausnehmend hübsches.«


  »So ein Kompliment geht einer Frau hinunter wie Öl.« Sandra strich sich kokett durchs Haar. »Ich bin sicher, Sie können jede haben.«


  »Und ich bin sicher, dass wir uns viel zu erzählen haben.« In den Augen des Majors funkelte die Geilheit. Mit einem Wink bedeutete er seinen Männern, den LKW zu verlassen.


  »Wo kommst du her?«, schlug er einen vertraulicheren Ton an, als er mit Sandra alleine war. »Und was führt dich in diese gottverlassene Gegend?«


  »Ursprünglich habe ich in Köln gelebt, aber es fühlt sich so an, als liege das Jahrzehnte zurück. Irgendwie finde ich es auch gar nicht so wichtig, denn es ist das Jetzt, was zählt. Puh, ist das warm hier drin.«


  Betont langsam öffnete Sandra den Reißverschluss ihrer Jacke. Dabei achtete sie darauf, ihre Brüste gut zur Geltung zu bringen. Mit Genugtuung nahm sie zur Kenntnis, dass der Major immer zappeliger wurde.


  »Du bist die Art Frau, die jeden Mann im Sturm erobert«, hauchte er ihr ins Ohr. »Auf so jemanden wie dich habe ich immer gewartet.«


  »Schmeichler.« Sandra lächelte ihr schönstes Lächeln. »Es tut gut, endlich wieder begehrt zu werden.«


  »Wer könnte dir schon widerstehen?«


  Süßholz raspeln kann er, durchzuckte es Sandra. Aber auch wenn ich den Kerl auf den Tod nicht ausstehen kann, spiele ich sein Spiel mit. Wenn ich es geschickt anstelle, frisst er mir bald aus der Hand.


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Hemmungslos erwiderte er ihren Kuss. Gleichzeitig schienen seine Hände überall an ihrem Körper zu sein. Obwohl sich Sandra innerlich dagegen wehrte, spürte sie, wie sich eine gewisse Erregung in ihrem Unterleib ausbreitete. Hatte der Kerl sie bereits mit ein paar lauen Worten weichgekocht? Oder war es einfach die Enthaltsamkeit der letzten Zeit, die ihr da einen Streich spielte? Andererseits konnte es auch nicht schaden, ein wenig Spaß dabei zu haben, wenn sie diesen kleinen Diktator schon zwischen ihre Beine ließ, um ihr Ziel zu erreichen.


  Sandra stöhnte, und der Major begann sie auszuziehen. Sie räkelte sich unter seinen Händen, feuerte ihn mit kleinen Lauten der Entzückung an. Oh ja, zumindest das lernte man in der Porno-Branche sehr schnell. Irgendwie waren eben doch alle Kerle gleich!


  Der Major quittierte Sandras Griff zwischen seine Beine mit einem wohligen Aufstöhnen. Instinktiv drückte er sein Gemächt gegen ihre fordernde Hand. Während Sandra mit der Rechten weiter seine Kronjuwelen massierte, fummelte sie mit der Linken den Reißverschluss seiner Hose auf. Es war nicht einfach, aber sie machte das nicht zum ersten Mal. Schließlich hielt sie sein bestes Stück in der Hand und massierte es gekonnt.


  Der Major verdrehte die Augen, befummelte gierig ihre Brüste. »Oh, ja!«, stöhnte er. »Wie mir das gefehlt hat!«


  Doch so sehr Sandra sich auch bemühte, sie bekam einfach keinen strammen Max zu sehen. Der kleine Freund des Majors blieb beharrlich einfach nur das: ein kleiner Freund.


  Sandra wechselte die Strategie. Sie brachte ihren Mund ganz dicht ans Ohr des Majors und hauchte: »Ich will dich tief in mir spüren. Besorg’s mir richtig, ja? Fick mich, bis ich vor Geilheit schreie!«


  Aber auch der Dirty-Talk erzielte keine Wirkung. Der Major bemerkte, dass er einfach keinen hochbekam und verkrampfte schließlich, was das endgültige Aus für seine Erektion bedeutete. Ein Weile fummelte er noch an Sandra herum, dann ließ er von ihr ab.


  »Genug Geschichten erzählt für heute«, erklärte er, während er sich damit beeilte, seine Hose zu schließen. »Wir setzen das Kennenlernen ein andermal fort. Ich muss mich jetzt um wichtige administrative Angelegenheiten kümmern, die keinen Aufschub mehr dulden. Du kannst dich dahinten wieder anziehen. Keinem außer mir gebührt es, dich so zu sehen.«


  ***


  Lemmy grunzte zufrieden. Endlich stimmte der Rest der Gruppe ihm zu und bereitete sich auf die Flucht vor.


  »Wir dürfen uns nicht überladen!«, ermahnte Marion die anderen, die dabei waren, sich aus den Beständen des Notlagers so gut wie möglich auszurüsten. »Konzentriert euch auf das Wesentliche, also warme Kleidung, Munition, einen Verbandskasten und haltbare Instant-Lebensmittel, die unter Zugabe von Wasser zubereitet werden können.«


  »Ja, Mutti«, quittierte Thilo die Anweisungen, die die Pilotin bereits vor zwei Minuten in ähnlicher Form gegeben hatte. »Und dazu einen Klappspaten, Streichhölzer, jeder ein Sturmfeuerzeug, eine Taschenlampe sowie einen Esbitkocher mit ausreichend Brennmaterial. Habe ich etwas vergessen?«


  »Nein, du Klugscheißer.« Marion grinste. »Außerdem weiß ich sehr wohl, dass ich mich wiederhole, aber lieber sage ich es einmal zu oft, als dass wir am Ende mitten in der Wildnis feststellen, etwas Essentielles vergessen zu haben.«


  »Können wir dann jetzt?« Ungeduldig trat Lemmy von einem Fuß auf den anderen. »Das dauert mir alles viel zu lange.«


  »Ich weiß, mein Großer.« Marion grinste ihn an. »Wenn es nach dir gegangen wäre, hätten wir uns schon vor ein paar Stunden auf den Weg gemacht. Aber übertriebene Hast ist mindestens ebenso schädlich wie allzu große Sorgfalt, die einen am Ende nur aufhält. Immerhin entsprechen wir deinem Wunsch und begeben uns in das Mistwetter da draußen, obwohl gar nicht wirklich klar ist, dass uns hier wirklich eine Gefahr droht. Also lass mir und den anderen die paar Minuten, damit wir uns ordentlich vorbereiten können, okay?«


  »Ich habe bereits mehrfach erklärt ...«, setzte Lemmy an, doch Marion brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Ich weiß, was du sagen willst, aber eine neuerliche Diskussion beschleunigt unseren Aufbruch auch nicht unbedingt. Kümmere dich lieber um Jörg.«


  Lemmy schnaubte, dann nickte er. Marion hatte recht, er war äußerst ungeduldig und verhielt sich dadurch ein Stück weit kontraproduktiv. Aber er wollte endlich weg hier! Die Nähe des Majors und seiner Männer behagte ihm immer weniger. Darüber hinaus wollte er verhindern, dass Jörg Sandra in ihrem jetzigen Zustand erblickte, denn es würde ihm vermutlich das Herz brechen.


  »Und, alles klar bei dir?« Lemmy sah den ehemaligen Hauptmann der Luftwaffe forschend an. »Packst du das?«


  »Ich denke schon.« Jörg klang zuversichtlich. »Die Ruhe hat mir gutgetan, und wenn du mich ein wenig stützt, werde ich mithilfe der Krücken, die wir hier gefunden haben, selbst gehen können.«


  »Das ist besser als die Bahre.« Lemmy nickte.


  »Okay, wir können«, kam es in diesem Moment von Marion. »Seid ihr auch so weit?«


  »Ja, geht los, Chefin.« Lemmy grinste. »Auf der Rückseite des Anbaus müsste sich die Laderampe befinden. Dort sollten wir ungesehen ins Freie gelangen können.«


  ***


  Lemmy behielt recht. Die Leute des Majors konzentrierten sich immer noch auf den Hauptbau des Einkaufszentrums, keiner bemerkte ihre Flucht. Das Wüten des Schneesturms hatte deutlich nachgelassen, gemütlich war es hier draußen trotzdem nicht.


  »Gleich haben wir den Wald erreicht«, keuchte Jörg. »Dann sind wir fürs Erste in Sicherheit.«


  »Quatsch keine Opern«, ermahnte Lemmy ihn. »Spar deine Luft lieber zum Gehen.«


  Insgeheim teilte er jedoch Jörgs Einschätzung. Inzwischen lag fast ein Kilometer zwischen ihnen und dem Einkaufszentrum. Von dort konnten sie schon längst nicht mehr gesehen werden, und spätestens wenn sie im Wald verschwanden, konnte eigentlich nahezu nichts mehr schiefgehen. Falls sie sich Knirschern näherten, würden die Teenager das rechtzeitig melden, sodass die Gruppe nicht von den Zombies überrascht werden würde und diese wahrscheinlich sogar in sicherer Entfernung umgehen konnte.


  »Heda!«, erklang in diesem Moment eine raue Männerstimme. »Bleiben Sie stehen und identifizieren Sie sich!«


  »Scheiße!«, fluchte Lemmy leise. »Das muss der äußerste Ring der Patrouillen des Majors sein. Ich hätte nicht gedacht, dass die so weit draußen unterwegs sind.«


  »Und was machen wir jetzt?«, flüsterte Thilo. »Lassen wir uns aufgreifen?«


  »Ich sage es nicht noch einmal!«, rief die Männerstimme. »Bleiben Sie stehen, oder wir schießen!«


  Die Gruppe folgte der Anweisung. Lemmy kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen.


  »So ist es besser. Bleiben Sie da stehen!«


  Vier Männer schälten sich aus dem Unterholz des nahen Waldes und kamen langsam heran. Dabei hielten sie ihre Waffen im Anschlag, die Finger am Abzug.


  »Noch ein kleines bisschen«, murmelte Lemmy. Sein Miene zeugte von höchster Konzentration. Aus den Augenwinkeln gewahrte er, dass sich die anderen bereit machten.


  »Was haben wir denn da?« Der Anführer der Patrouille grinste dreckig. »Wenn das nicht ein paar Diebe und Plünderer sind! Das wird dem Major aber gar nicht gefallen, wo er doch immer so viel Wert auf Zucht und Ordnung legt.«


  »Wir haben nichts gestohlen«, versuchte Marion, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln. »Außerdem kenne ich keinen Major. Wer soll das sein?«


  »Den wirst du gleich kennenlernen.« Der andere lachte gehässig, und seine Kameraden stimmten darin ein. »So ein knackiges Mäuschen wie dich hatten wir schon lange nicht mehr. Da wird uns für deinen Ungehorsam sicherlich eine passende Strafe einfallen. Und jetzt legt schön langsam eure Waffen ab.«


  Lemmy schloss die Augen. Gleichzeitig schien von ihm eine Art Welle auszugehen, die weder zu sehen noch zu hören, aber trotzdem auf merkwürdige Weise präsent war.


  Verwirrt ließen die Männer des Majors ihre Waffen sinken.


  »Jetzt!«, brüllte Lemmy, gleichzeitig hob er Jörg hoch und lief in Richtung des Waldes los. Der Rest der Gruppe folgte ihm.


  Sie hatten den Waldrand gerade erreicht, da fingen sich die Mitglieder der Patrouille wieder und eröffneten das Feuer. Kugeln pfiffen zwischen den Bäumen hindurch, und immer wieder sirrte ein Querschläger davon.


  »Runter!«, befahl Marion. »Die schießen uns sonst in den Rücken!« Gleichzeitig rollte sie sich ab und kam mit dem Kopf in Richtung der Männer zum Liegen. Sofort bellte ihre Maschinenpistole auf und erwiderte das Feuer.


  »Deckung!«, brüllte nun auch der Anführer der Patrouille und ging mit gutem Beispiel voran.


  Lemmy zog Jörg mit sich zu Boden, wo dieser sich aufstöhnend in den Schnee sinken ließ. Thilo, Bernhard, Mareike und Belinda lagen bereits und brachten ihre Waffen ebenfalls in Anschlag. Ihre Flucht schien sich soeben in ein Desaster zu verwandeln.


  ***


  Das Funkgerät im Kommando-LKW des Majors knackte, und eine leicht verzerrte Stimme war zu hören: »Blaicher hier! Wir haben soeben eine Gruppe Menschen aufgegriffen, die sich mit Vorräten beladen von unserem neuen Hauptquartier wegschleichen wollte.« Im Hintergrund waren Schüsse zu hören. »Wir gehen davon aus, dass es sich um Diebe handelt.«


  »Dann bringen Sie sie her!«, fauchte der Major, offenbar immer noch ungehalten über das Ende, das sein Schäferstündchen genommen hatte.


  »Das würden wir ja gerne, Herr Major, aber die Flüchtigen wehren sich.«


  Während der Major kurz vor einem Tobsuchtsanfall zu stehen schien, schlich sich Sandra zur Tür des LKWs und öffnete sie leise. Mit einem Ohr bekam sie mit, wie ihr Gastgeber weitere Anweisungen brüllte. Übergangslos entstand Hektik im Einkaufszentrum und darum herum.


  Sandra schloss die Tür ebenso leise wieder und entfernte sich von dem Fahrzeug. Das war ihre Chance, nichts wie weg hier!


  Ein einzelner Soldat kreuzte ihren Weg. Er musterte sie nur kurz und lief einfach weiter. Sandra wartete, bis der Mann ihr den Rücken zuwandte, dann packte sie blitzschnell von hinten zu und brach ihm das Genick. Durch einen raschen Rundblick versicherte sie sich, dass ihre Aktion keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, doch in dem allgemeinen Durcheinander nahm niemand Notiz von ihr. Sie plünderte den Toten aus und stach ihm ein Kampfmesser durch das rechte Auge ins Gehirn, damit auch sein Kopf nicht mehr zu einem untoten Leben erwachen konnte.


  Sandra steuerte die von ihr aus gesehen linke Ecke des Einkaufszentrums an. Dabei bewegte sie sich, so schnell es möglich war, ohne Aufsehen zu erregen. Noch einmal versicherte sie sich, dass die Leute des Majors gerade andere Sorgen hatten, dann bog sie vollends um die Ecke – nur um geradewegs in zwei weitere Mitglieder des Trosses hineinzustolpern.


  »Was haben wir denn da?« Der rechte der beiden Männer grinste. »Ein hübsches Fräulein auf der Flucht, wie mir scheint.«


  »Quatsch nicht so geschwollen daher!«, wies ihn sein Kamerad zurecht. »Schau lieber, wer sie ist und was sie hier zu suchen hat. Falls du es nicht mitbekommen haben solltest: Wir haben Alarm!«


  »Ist ja schon gut.« Der Gerügte schob seine Hand unter Sandras Kinn und hob ihr Gesicht an.


  Übergangslos fuhr er zurück und glotzte die Totlebende aus aufgerissenen Augen an. Seinem Kameraden erging es nicht besser.


  Sandra nutzte ihre Chance. Bevor die beiden sich wieder fangen konnten, hämmerte sie ihnen ihre Fäuste gegen das Kinn. Unter der Wucht des Angriffs brachen die Kieferknochen, und die beiden Männer sackten wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Wieder ließ Sandra das Kampfmesser sprechen und beförderte die Soldaten vom Leben zum endgültigen Tod. Mit flinken Fingern durchsuchten sie anschließend die beiden Leichen und nahm ihnen ebenfalls alles ab, was sich als nützlich erweisen könnte. In dem Fall war es in erster Linie Munition.


  Keine zehn Minuten später erreichte Sandra den Waldrand und verschwand zwischen den Bäumen. Rund um das Einkaufszentrum herrschte immer noch eine gewisse Aufregung, die sich aber nach und nach legte. Während Sandra immer tiefer in den Wald vordrang, konnte sie zwischen den Bäumen hindurch noch undeutlich erkennen, dass ein paar Gefangene vor den Kommando-LKW des Majors geführt wurden. Pech für die anderen, Glück für sie. Die anderen hatten ihr unwissentlich zur Flucht verholfen. Sandra konnte sich nicht weiter um deren Schicksal kümmern, sie musste Jörg finden.


  ***


  Kurz zuvor


  


  »Scheiße, da kommen noch mehr von denen!« Marion deutete nach links, wo sich soeben die Umrisse mehrerer Männer aus dem Schneetreiben herausschälten. »Wir sollten uns zurückziehen, diesen Kampf können wir nicht gewinnen.«


  »Könnt ihr auch nicht«, erklang eine Stimme in ihrem Rücken. »Ihr seid umstellt. Nehmt also schön die Flossen von den Schießeisen und macht auch sonst keine Dummheiten!«


  Aus und vorbei. Ihre Flucht war schnelle zu Ende, als sie begonnen hatte. Marion sicherte fluchend ihre Waffe und streckte betont langsam ihre Hände zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die anderen Mitglieder ihrer Gruppe dem Beispiel folgten.


  Kräftige Hände packten zu und rissen Marion, Jörg, Lemmy und die vier Jugendlichen ruppig nach oben.


  »Mitkommen!«, befahl der Anführer der Patrouille, der jetzt wieder Oberwasser hatte. »Jetzt werdet ihr den Major doch noch kennenlernen.«


  Etwa zehn Minuten später wurden Marion und die anderen vor den Kommando-LKW geführt. Dessen seitliche Tür stand offen, doch das Innere des Fahrzeugs lag im Dunkeln, sodass nicht zu erkennen war, wer oder was sich darin aufhielt.


  »Hier sind die Diebe, Herr Major!« Der Anführer der Patrouille salutierte. »Was soll mit ihnen geschehen?«


  »Es ist doch gar nicht erwiesen, dass es sich um Diebe handelt, Leutnant Blaicher«, antwortete eine körperlos erscheinende Stimme aus dem LKW. »Oder tragen sie Ausrüstung bei sich, die eindeutig aus unseren Beständen stammt?«


  »Nein, Herr Major, aber ich dachte ...«


  »Sie sollen nicht denken, sondern Befehle befolgen. Habe ich nicht erst vor Kurzem deutlich gemacht, was ich über undiszipliniertes Verhalten denke?«


  »Doch, Herr Major, das haben sie.«


  »Dann ist es ja gut. Nun zu den Neuen: Diese sieben werden hervorragende Sklaven abgeben, denn sie sind gut genährt und scheinen kräftig zu sein. Sperrt sie zu den anderen, bis ich über ihre genaue Verwendung entschieden habe.«


  ***


  Der Major lächelte zufrieden. Frisches Fleisch für die Reihen seiner Sklaven, das war gut, sehr gut sogar. Heute handelte es sich anscheinend um seinen Glückstag. Zuerst griffen seine Leute diese bezaubernde Totlebende auf, die sich bestens als seine Gefährtin eignete, dann brachten sie ihm Nachschub für die Gesellschaftsschicht seiner neuen Weltordnung, die zwischen den Lebenden und den Untoten stand. Der Major beglückwünschte sich zu der Entscheidung, seine Leute auch bei diesem Wetter Patrouille gehen zu lassen, der Erfolg gab ihm recht.


  Ein Lachen kollerte seine Kehle hoch. Ja, jetzt war er wieder entspannt. Es gefiel ihm, wenn alles rundlief. Vielleicht sollte er nochmal einen Versuch unternehmen, seine Kalte Gespielin zu beglücken? Sie würde es sicher zu schätzen wissen.


  Wo steckte die Kleine überhaupt? Dem Major fiel auf, dass er noch nicht einmal dazu gekommen war, sie nach ihrem Namen zu fragen. Wie ein Wirbelsturm war sie über ihn hereingebrochen und hatte ihn im Nu verzaubert. Ein tolles Weib! Da spielte auch der Name keine Rolle. Schlussendlich besaß er im Fall der Fälle auch die Macht, ihr einfach einen neuen zu geben, er musste sie dafür nicht einmal um Erlaubnis bitten.


  Immer noch lächelnd sah er sich in seinem Kommando-LKW um. Seine Kalte Gespielin war nicht hier. Vielleicht war sie sich die Nase pudern gegangen, so etwas sollte bei Frauen hin und wieder vorkommen, selbst wenn sie dazu ohne die Begleitung einer Freundin den Waschraum aufsuchen musste.


  Der Major lachte bei diesem Gedanken laut auf. Weiber! Kein Mann würde sie jemals verstehen. Aber das war auch nicht wichtig, denn nach Einbruch der Apokalypse war ein Teil der in Schieflage geratenen gesellschaftlichen Normen geradegerückt worden: Der Mann herrschte wieder über das Weib, so wie es seit Anbeginn der Zeiten gewesen war. Keine künstliche Gleichmacherei mehr, bei der am Ende nur Verlierer auf allen Seiten zurückblieben und keiner mehr wusste, welchen Platz in der Gesellschaft er eigentlich innehatte.


  So, genug philosophiert! Wo steckte die Kleine denn jetzt?


  Der Major griff nach seinem Funkgerät und fragte beim Posten im Einkaufszentrum an, ob der seine Gespielin gesehen hatte. Doch dieser verneinte, ebenso wie alle anderen, die der Major fragte.


  Ein ungutes Gefühl begann, seine eben noch vorzügliche Laune merklich zu dämpfen. Mit Nachdruck verlangte er von seinen Leuten, sich auf die Suche zu begeben und ihm unverzüglich den Aufenthaltsort der totlebenden Frau mitzuteilen.


  Kurze Zeit später meldete sich Leutnant Blaicher bei ihm. Guter Mann, aus dem würde einmal etwas werden! Die Nachricht, die er überbrachte, war allerdings weniger schön: Blaicher und seine Männer hatten die Leichen von drei Soldaten gefunden. Alle waren durch einen Messerstich direkt ins Gehirn getötet und anschließend ausgeplündert worden.


  Verdammt! Das kleine Biest hatte sich aus dem Staub gemacht!


  Der Major raste vor Wut. Seine Stimme überschlug sich, als er die Anweisung gab, zwei der Neuen in den Ring der Gerechtigkeit zu führen. Ein Exempel musste statuiert werden, damit wieder jedem klar wurde, worum es hier ging! Die Auswahl der Kämpfer überließ er seiner rechten Hand, Hauptmann Klingenberger.


  ***


  Mit zusammengepressten Lippen standen Belinda und Bernhard inmitten des großen Käfigs. Aus Lemmys Bericht war ihnen klar, was nun unweigerlich folgen würde. Trotzdem wussten sie nicht, wie sie sich verhalten sollten. Eine allzu deutliche Demonstration ihrer Fähigkeiten konnte hier den gleichen unglücklichen Verlauf nehmen wie Martins Aktion in der Suite 12/26. Das durfte sich hier keinesfalls wiederholen!


  »Ring der Gerechtigkeit« nannte der Major also dieses stählerne Gebilde, in dem er zur Unterhaltung seiner Getreuen blutige Kämpfe austragen ließ. Es war die pure Ironie! Was hatte das Ganze mit Gerechtigkeit zu tun? Dieser Major mochte noch so viel von Zivilisation und Disziplin reden, im Angesicht dieser Urteile waren das alles nur leere Phrasen. Aber hatten sich nicht alle größenwahnsinnigen Diktatoren ähnlich gebärdet? Ihrem Volk die Durchsetzung ihres ureigenen Willens mit allen Mitteln als den einzig richtigen und gerechten Weg verkauft?


  Zumindest gab es für diesen Kampf eine winzig kleine Änderung an den Spielregeln, wie ihnen Klingenberger mitgeteilt hatte: Sollten sie beide überleben, waren sie beide frei – also zumindest das »frei«, was der Major unter dem Wort verstand. Sie durften als Mitglieder seiner Armee weiterleben.


  Als ihre Gegner in den Käfig geführt wurden, erschloss sich den beiden Teenagern, warum es diese großzügig scheinende Regeländerung gegeben hatte. Ihnen standen nicht zwei Zombies gegenüber, sondern zehn!


  Bernhard hätte den Major am liebsten lauthals verflucht, aber ein dicker Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran. Gleichzeitig spürte er, wie Belinda seine Hand ergriff und drückte. Ihre Finger fühlten sich schweißig und klamm an.


  Die Käfigtür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Die Zombies glotzten einen Moment lang relativ blöd aus der Wäsche, dann wankte der erste von ihnen auf die beiden jungen Leute zu.


  Belinda schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Bernhard nahm die von ihr übertragene Kraft auf, bündelte sie in seinem Inneren mit der eigenen und griff nach dem Untoten, der schneller geschaltet hatte als seine Artgenossen.


  Bernhard suchte den Kontakt, ließ die Kraft aber noch nicht frei. Er wartete, bis die wankende Fressmaschine ihn fast erreicht hatte, ließ zum Schein seine Faust vorschnellen und katapultierte das Bündel fauligen Fleisches mit aller Macht in Richtung von dessen Artgenossen. Trockenes Knacken kündete davon, dass bei dem Aufprall einige Knochen brachen.


  Erstaunte Aufrufe gingen durch die Menge, gefolgt von johlendem Applaus. Doch die beiden Teenager bekamen davon nichts mit. Sie konzentrierten sich erneut und erwarteten den nächsten Angriff.


  Tatsächlich war ein Teil der Zombies noch dabei, sich wieder aus dem Knäuel zu sortieren, das sich durch den Einschlag ihres Kameraden gebildet hatte. Bei dem einen oder anderen Körperteil schienen die Besitzverhältnisse noch ein wenig unklar zu sein.


  Ein plumpsendes Geräusch ließ Bernhard herumfahren. Keine zwei Meter von ihm entfernt lag einer der Untoten auf dem Boden. Der Kerl musste zur etwas helleren Sorte gehören und hatte offenbar versucht, sich von hinten anzuschleichen. Aber was hatte ihn zu Fall gebracht?


  Bernhard blickte sich hektisch um, aber außer Belinda und den zehn Knirschern konnte er niemanden erkennen. Er machte einen Schritt auf den am Boden Liegenden zu und versetzte ihm einen Tritt, den er erneut mit seiner Begabung verstärkte.


  Krachend fuhr der Zombie gegen die Innenseite des Käfigs. Wieder war trockenes Knacken zu hören. Als der Untote zu Boden fiel, lag sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel zum Rest des Körpers. Er stellte keine Gefahr mehr dar.


  Belindas Aufschrei ließ Bernhard herumfahren. Die verbliebenen Zombies kamen jetzt alle gleichzeitig heran. Verdammt, das wurde eng!


  Bernhard machte ein paar Schritte zur Seite und zog Belinda mit sich. Er hielt auf einen Untoten zu, der wenige Schritte vor seinen Kameraden war und schlug nach ihm. Die mental verstärkte Wucht des Treffers trieb den Angreifer nach hinten, doch Bernhard spürte, wie seine Kräfte nachließen. Und das, was er von Belinda bekam, wurde ebenfalls immer weniger. Wenn nicht ein Wunder geschah, würden sie diesen Kampf nicht überleben!


  Hilfesuchend sah sich Bernhard um. Die Menge außerhalb des Käfigs tobte. Dann erblickte er Lemmy! Dieser presste die Augen zu. Hatte er bereits mit dem Schicksal der beiden Teenager abgeschlossen? Nein! Er schien nach innen zu lauschen.


  Ein hässlich feuchtes Geräusch ließ Bernhards Kopf herumfahren. Einer der Zombies war komplett zerplatzt, einfach so!


  Schlagartig wurden die Zuschauer so still, dass man die berüchtigte Stecknadel hätte zu Boden fallen hören. Bernhard befürchtete bereits das Schlimmste, als das Johlen und Schreien der Männer wieder umso lauter einsetzte. Die Masse feuerte ihn und Belinda an!


  Während Bernhard versuchte, sich wieder zu sammeln, rasten seine Gedanken. Wer hatte den Zombie platzen lassen? Er hatte nichts gemacht, dessen war er sich sicher, und Belinda war damit beschäftigt, den Fokus zu halten. Lemmy, natürlich! Der alte, griesgrämige Zottel war also doch einer von ihnen! Und er riskierte die Entdeckung seines bislang wohlgehüteten Geheimnisses, nur um ihnen das Leben zu retten.


  Mit grimmiger Entschlossenheit im Gesicht nickte Bernhard. Die Leute wollten eine Show? Die konnten sie kriegen!


  In einer theatralischen Geste hob er die Hände, wischte mit ihnen durch die Luft und katapultierte gleichzeitig mit der Kraft seiner Gedanken einen der Zombies gegen seine Artgenossen. In gleichem Moment ließ Lemmy drei weiteren von ihnen die Schädel platzen: »Plopp! Plopp! Plopp!«


  Der Jubel der Menge steigerte sich zur frenetischen Raserei. Zwei Minuten später war alles vorbei. Keiner der Untoten rührte sich mehr.


  ***


  Lemmy atmete auf. Das war verdammt knapp gewesen! Unauffällig sah er sich um, doch keiner schien von ihm Notiz zu nehmen.


  Unter Schulterklopfen und Hoch-Rufen wurden die beiden jungen Leute aus dem Käfig gelassen. Bernhard lächelte ermattet, Belinda war sichtlich darum bemüht, sich auf den Beinen zu halten. Trotz Lemmys Hilfe hatte der Kampf sie offenbar fast ihre ganze Kraft gekostet.


  Mit einem Mal teilte sich die Menge vor den beiden und es wurde ruhig im Einkaufszentrum. Am Ende der so gebildeten Gasse stand ein Mann, der zweifelsfrei ein Totlebender war. Der Major!


  Lemmy stockte der Atem. Das ... das durfte nicht sein! Entsetzten schlich sich kalt sein Rückgrat empor.


  Er kannte diesen Mann. Der Major war eines der ersten Geschöpfe des Projekts »Phoenix«. Lemmy hätte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht mit dieser Begegnung an diesem Ort und zu dieser Zeit. Eigentlich hatte er geglaubt, den anderen nie wiederzusehen, aber so konnte man sich täuschen.


  Der Major musterte Belinda und Bernhard eine Weile, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das habt ihr nicht alleine vollbracht. Ihr hattet Hilfe.«


  Dann entdeckte er Lemmy. Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Majors, und er ging schnurstracks auf den anderen zu. Ein paar Schritte von Lemmy entfernt blieb er stehen und verbeugte sich. »Hallo, mein alter Freund. Schön dich wiederzusehen. Wir werden uns später unterhalten, und dann wirst du die anderen Alten treffen.« Bei den letzten Worten tippte sich der Major an die Stirn.


  Lemmys Unbehagen formte sich zu einem eisigen Klumpen in seinen Eingeweiden. Ihn beschlich eine ungute Ahnung, was mit den anderen Alten geschehen sein mochte ...


  


  


  Kapitel IX

  Dein Land ist mein Land


  »Dieses Mistwetter verfolgt uns!« Krachend hieb Roland auf das Lenkrad des Busses. »Wenn wir keine Schneeketten aufgezogen hätten, lägen wir schon längst im Graben. Himmelhergottnochmal!«


  »Dein Fluchen hetzt uns womöglich noch mehr Satansdiener auf den Hals, also lass es lieber«, versuchte Gregor einen lahmen Scherz, über den keiner lachen konnte.


  Seit Stunden kämpfte sich der Bus Richtung Süden. Inzwischen war es dunkel, und der Zeiger der Tankuhr näherte sich immer weiter der Null-Marke.


  »Wie weit kommen wir damit noch?«, erkundigte sich Martin mit besorgtem Blick. »Das sieht nicht gut aus.«


  »Ach?«, giftete Roland. »Warum denkst du, habe ich so blendende Laune? Aufgrund der Straßen- und Witterungsverhältnisse kann ich nur in niedrigen Gängen fahren, was den Dieselverbrauch enorm nach oben treibt. Aber auch wenn du mich noch hundertmal damit löcherst, kann ich dir nicht sagen, wie weit das noch reicht. Ich habe einfach keine Erfahrung mit so einem Bus. Eigentlich habe ich nicht mal einen Führerschein für diese Dinger, was aber zum Glück keinen mehr wirklich interessiert.«


  »Ja, die Reduktion aufs Wesentliche«, seufzte Gregor, was ihm einen ungnädigen Blick von Martin eintrug, aus dem er sich aber nichts zu machen schien.


  »Was sagt denn die Karte?«, wandte sich Roland an seinen Freund Gregor. »Gibt es in der Nähe vielleicht irgendwo eine Ortschaft, in der wir den Sturm vollends abwarten können und vielleicht auch ein paar Hektoliter Diesel finden?«


  »Wenn du mir sagen kannst, wo wir sind, kann ich dir vermutlich deine Frage beantworten. Die wenigen Wegweiser, an denen wir in den letzten Stunden vorbeigekommen sind, waren allesamt verschneit.«


  Gregor zuckte gleichmütig mit den Schultern, die Anspannung der anderen schien von ihm abzuperlen wie Wasser von einer fettigen Wurstpelle. Aber der Eindruck trog. Roland wusste genau, dass sein Freund innerlich ebenso aufgewühlt und besorgt war wie alle anderen im Bus, sich aber meisterlich unter Kontrolle hielt, um die angespannte Stimmung nicht noch weiter aufzuheizen. Roland der Choleriker und Gregor der Disziplinierte, es waren gerade diese gegensätzlichen Eigenschaften, die die beiden Freunde schon vor vielen Jahren unverbrüchlich zusammengeschweißt hatten.


  »Roland hat recht«, stellte Martin mit möglichst sachlichem Ton fest. »Wir brauchen einen Unterschlupf, bis das Gröbste vorbei ist. Und wenn wir nicht wissen, wo wir sind, müssen wir eben auf gut Glück fahren. Mach mal langsam, dort vorne kommt eine Abzweigung.«


  Roland nahm den Fuß vom Gas und schaltete behutsam einen Gang runter. Martin hatte offenbar verdammt gute Augen, denn die Abzweigung war erst jetzt wirklich zu erkennen.


  Mit fauchender Hydraulik hielt der Bus an. Martin stieg aus und befreite den hiesigen Wegweiser vom Schnee. »Ginkenbach, 3 km« stand darauf geschrieben.


  »Klingt nach einem Kaff«, rief Roland nach draußen. »Mit dem Unterschlupf könnte es was werden, aber mit dem Diesel?«


  Martin zuckte mit den Schultern und machte den zweiten Wegweiser frei, der in die andere Richtung zeigt. Unter dem Schnee kam »Staaksweiler, 45 km« zum Vorschein.


  Martin kehrte in die Wärme des Busses zurück. »Da hast du deine Alternativen«, sagte er an Roland gerichtet und grinste ihn an. »Die Namen sagen mir beide nichts. Das eine klingt nach Kaff, das andere könnte eine Stadt sein.«


  Gregor raschelte mit den Karten. Schließlich blickte er hoch, weil ihm auffiel, das keiner mehr sprach. Fragende Gesichter sahen ihm entgegen. »Äh, auf den Karten kann ich die Ortschaften beide nicht finden.« Gregor hob in einer entschuldigenden Geste die freie Hand. »Offenbar fehlt genau das entsprechende Blatt.«


  »Ja klasse!« Roland schnaubte. »Wenn man nicht alles selber macht!«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du den Bus klargemacht hast, während ich mich ums Auftanken kümmerte?« Gregor legte den Kopf schief.


  »Stopp!«, rief Martin und machte einen schnellen Schritt, der ihn zwischen die beiden brachte. »Das bringt uns nicht weiter, und Diesel verbrauchen wir auch im Standgas. Lasst uns zur Abwechslung mal einen auf Demokratie machen.«


  Während Roland und Gregor ihn fragend ansahen, wandte sich Martin den anderen im Bus zu und hob um Aufmerksamkeit heischend die Hand. Als alle ihn ansahen, sagte er laut: »Wer für Ginkenbach ist, der hebt jetzt die Hand. Und jetzt die, die nach Staaksweiler wollen.«


  Martin nickte, dann wandte er sich wieder an Roland: »Damit ist es entschieden. Kutscher, bieg er hier rechts ab!«


  


  Ginkenbach erwies sich in der Tat als Kuhdorf, das in eine hügelige Landschaft eingebettet lag. Auf ihrer Flucht aus Bonn hatten die Pilger schon einmal gute Erfahrungen mit so einem kleinen Kaff gemacht, und so hofften sie, dass es hier wieder genauso sein würde.


  Die Scheinwerfer des Busses drangen mehr schlecht als recht durch den immer noch fallenden Schnee. Soweit Martin und die anderen es erkennen konnten, lag das Dorf ruhig und verlassen da.


  »Ich fahr zum Dorfplatz«, brummte Roland. »Ich denke, dort ist die Chance am größten, auf eine Tanke zu treffen. Und falls sie keine haben, was gut sein kann, dann sind wenigstens genügend Häuser um uns, in denen wir nach Brauchbarem suchen können.«


  Martin nickte beiläufig. Hoch konzentriert versuchte er, die sie umgebende Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht mehr erkennen als das, was sie bereits gesehen hatten.


  Übergangslos wurde es still im Bus. Der Motor war aus!


  »Scheiße!«, fluchte Roland und trat instinktiv die Kupplung durch, damit das Fahrzeug nicht ins Rutschen geriet. »Die blöde Tankuhr scheint zu hängen, wir haben keinen Sprit mehr! Ein Glück, dass wir nicht versucht haben, nach Staaksweiler zu kommen, sonst ständen wir jetzt mitten in der Pampa.«


  Etwa hundert Meter, bevor die Pilger den Dorfplatz erreichten, kam der Bus vollends zum Stehen. Roland schaltete das Licht aus, um die Batterie zu schonen. Im selben Moment meinte er eine Bewegung im Dunkeln zu erkennen. War das Dorf doch nicht so verlassen, wie sie alle glaubten?


  


  Notgedrungen legten die Pilger den Rest des Weges zum Dorfplatz zu Fuß zurück.


  »Da vorne ist eine Art Bürgerhaus.« Levi Kleinmann deutete in die entsprechende Richtung. »Dort gibt es sicher einen Saal, den wir für uns nutzen können.«


  »Ein kuscheliges, geheiztes Hotel mit Zimmerservice wäre mir lieber«, brummelte Roland. »Aber in der Not frisst der Teufel ja bekanntlich Fliegen.«


  »Hier ... hier stimmt was nicht!«, meldete sich Tom zu Wort. »Ich kann nicht sagen, warum wir es zuvor nicht bemerkt haben, aber es sind Knirscher in der Nähe!«


  »Was sagst du da?« Martin sah den Jungen mit großen Augen an. »Wo sollen die denn auf einmal herkommen?«


  »Keine Ahnung.« Tom hob in einer ratlosen Geste die Arme. »Wir haben sie auf einmal gehört, quasi aus heiterem Himmel. Es sind viele, und sie sind überall!«


  »Scheiße, ich sehe sie!«, brüllte Roland. »Sie schneiden uns den Weg zum Dorfplatz ab. Los, zurück zum Bus!«


  »Dort sind wir auch nicht sicher«, widersprach Gregor. »Schon vergessen, dass das Ding nicht mehr fährt?«


  »Was machen wir denn jetzt?«, jammerte Levi, wobei die in ihm aufsteigende Panik seine Stimme schrill werden ließ. »Die ... die werden uns alle töten!«


  »Ja, ja, ich weiß«, knurrte Martin. »Wir werden hier alle sterben. Aus welchem Film war das nochmal? Ach ja, ›Predator‹ mit Arnold Schwarzenegger.«


  »Spinnst du, dir jetzt Gedanken über irgendwelche blöden Filmzitate zu machen?« Kurz sah es so aus, als ob der Ärger in Levi die Oberhand über seine Angst gewinnen würde, dann sackte er wieder in sich zusammen. »Wäre ich doch nur in Schwarmstein geblieben.«


  »Klappe jetzt!«, fauchte Martin. »Wir müssen kämpfen, sonst sind wir wirklich im Arsch. Freaks aufgepasst, jetzt müsst ihr zeigen, was ihr drauf habt. Und keine falsche Zurückhaltung, wenn ich bitte darf!«


  Roland blickte Martin mit offenem Mund an. So hatte er den »Junkie« noch nie erlebt. Aber diese wilde Entschlossenheit und der dahinter durchblitzende eiserne Wille stand ihm gut zu Gesicht. Hoffentlich blieb das so ...


  Die Kinder bildeten mehrere Gruppen, die sich an den Händen fassten. Martin schloss die Augen und konzentrierte sich, während Roland, Gregor, Levi und Steins ihre Waffen in Anschlag brachten. Über den Köpfen der Pilger entstand ein fahles Leuchten, das die Szenerie gespenstisch erhellte.


  Immer mehr Zombies wankten heran. Die Pilger konnten weder ausmachen, wo sie herkamen noch wo sie sich bislang versteckt gehalten hatten, aber es schienen mehr zu sein, als dieses Dorf jemals Einwohner gehabt haben mochte.


  Die ersten Schüsse bellten, dann brach das Inferno los. Untote Köpfe platzten, Körper wurden in die Luft gehoben und krachend gegen andere geschleudert. Über dem Ganzen lag ein Nerven zerfetzendes Kreischen, Heulen, Schmatzen, Schleifen und Schaben, das immer wieder vom Stakkato der Maschinenpistolen durchdrungen wurde.


  Die Reihen der Zombies lichteten sich, doch schon drängten weitere nach. Mit gierig nach vorne gereckten Klauenhänden geiferten sie auf die Pilger zu, kannten nur ein Ziel: Warmes Rotes!


  »Verdammt, Ladehemmung!«, brüllte Gregor und fummelte hektisch an seiner Waffe herum, doch der Ladehebel weigerte sich beharrlich, auch nur einen Millimeter nachzugeben.


  Eine stinkende Fratze kam ihm gefährlich nahe, da wurde er zur Seite gerissen. Gleichzeitig ratterten Schüsse neben seinem Kopf los.


  »Danke, Roland.« Gregor keuchte. »Du hast mir einmal mehr den Arsch gerettet, auch wenn ich auf diesem Ohr jetzt vermutlich taub bin.«


  »Babbel nicht, sondern schieß!«


  Fluchend ließ Gregor die Maschinenpistole fallen und riss die P1 in Anschlag, die er bis dato in seinem Gürtel getragen hatte. In der Bewegung lud er die Pistole durch und entsicherte sie mit dem Daumen. Krachend fuhr der Inhalt des Magazins den Angreifern entgegen und verwandelte fünf weitere Köpfe in eine breiige Masse.


  Ein Aufschrei ließ die beiden Männer herumfahren. Obwohl der Ansturm der Zombies merklich nachgelassen hatte, war es drei von ihnen gelungen, sich dicht an eine Gruppe der Kinder heranzuarbeiten. Diese schienen hochkonzentriert zu sein und die Gefahr nicht zu bemerken.


  »Kurt, Karl, Joachim, Vorsicht!«, schrie Roland.


  Die drei rissen die Augen auf. Panisch versuchten sie, Abstand zwischen sich und die Untoten zu bringen.


  »Kein freies Schussfeld!« Roland fluchte. Gleichzeitig spürte er eine Berührung an seiner Schulter und fuhr herum.


  Während Gregor seine P1 nachlud, war ein Zombie dicht an die Männer herangekommen – zu dicht, fand Roland und riss den Abzug durch.


  Als er sich wieder zu den drei Jungen umdrehte, stockte ihm der Atem. Zwar war es ihnen gelungen, einen der Zombies abzuwehren, doch die anderen beiden hatten sich bereits in sie verbissen.


  Roland stürmte los. Es waren nur wenige Meter, doch diese kamen ihm vor wie eine halbe Erdumrundung. Endlich hatte er die Kinder erreicht und riss den ersten Zombie von ihnen herunter. Wie hergezaubert stand Gregor an seiner Seite, und kümmerte sich um den anderen.


  Ein schneller Rundblick verriet Roland, dass alle anderen Pilger ebenfalls in Bedrängnis waren, und ihnen nicht helfen konnten. Egal, es musste auch so gehen!


  »Lass los, du Arsch!«, fauchte Roland seinen Zombie an.


  Der dachte jedoch gar nicht daran, sondern grub seine Zähne weiter in das weiche Fleisch.


  Endlich gelang es Roland, den stinkenden Körper so weit zu bewegen, dass er ihm in den Kopf schießen konnte, ohne Angst haben zu müssen, einen der Jungen dabei zu treffen. Ein kurzes Rattern, dann zuckte der Untote nicht mehr. Fast gleichzeitig gelang Gregor dasselbe Kunststück.


  Die anderen Pilger hatten sich mittlerweile genügend Luft verschafft, um den beiden Freunden nun ebenfalls beistehen zu können.


  »Alles klar bei euch?« Roland sah die Jungen mit besorgter Miene an.


  Karl schüttelte den Kopf, und wie immer sprach sein Bruder für ihn: »Es ist zu spät. Die Knirscher haben uns erwischt. Wir spüren bereits, wie sich das Virus in uns ausbreitet.«


  Roland sah zu Joachim, doch dieser hatte die Augen geschlossen und zitterte. Er tat noch einen letzten gequälten Atemzug, dann lag er still.


  Tränen schossen in Rolands Augen. Verdammt, das war nicht gerecht! Wieso die Kinder und nicht er? Oder Gregor? Oder Martin? Oder überhaupt irgendjemand, aber nicht die Kinder!


  Roland brüllte seine Verzweiflung hinaus. Das durfte nicht sein! Scheiße, das durfte einfach nicht sein!


  In seiner Trauer registrierte Roland nicht, dass der Kampflärm verebbte. Den Pilgern war es gelungen, das Dorf von den Untoten zu säubern, aber um welchen Preis?


  Martin trat zu dem Ingenieur. Er war blass, seine Augen schimmerten ebenfalls feucht. Als er Roland sachte die Hand auf die Schulter legte, blickte dieser auf.


  »Kannst du nicht irgendwas für sie tun?« Im Blick des großen Mannes lag ein Flehen. »Irgendwie dieses Scheißvirus aus ihrem Körper drängen? Martin, bitte!«


  Der schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Was ist mit Steins? Hey, Doc, du hast Sandra doch auch geholfen!«


  »Ich bedauere, Roland. Ohne eine einigermaßen eingerichtete Krankenstation sowie einiger Dinge wie die speziellen Gürtel sind mir die Hände gebunden.«


  In Roland arbeitete es. Mit einem Ruck stand er auf, starrte die anderen Erwachsenen hasserfüllt an. »Ihr könnt mich alle mal!«, zischte er und stapfte davon.


  Martin wollte etwas sagen, doch Gregor hielt ihn zurück. »Lass ihn. Er muss jetzt alleine sein, und wenn er soweit ist, kommt er wieder. Wir sollten den Jungen jetzt einen letzten Dienst erweisen und uns anschließend wie geplant im Bürgerhaus einrichten, bis der Sturm vorbei ist. Mehr können wir im Moment nicht tun.«


  Roland war bereits außer Sichtweite, als noch einmal drei Schüsse durch die Dunkelheit bellten. Er wusste genau, was das zu bedeuten hatte ...


  


  


  Kapitel X

  Schach und andere Spiele


  Eine einsame Gestalt kämpfte sich durch die Nacht. Der Sturm rüttelte immer wieder an ihrem schlanken Körper, peitschte ihr Schneeflocken ins Gesicht.


  Sandra blieb stehen und sah sich um. Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Verflucht! Ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin, geschweige denn, wohin ich muss.«


  Zornig schüttelte sie die Faust gegen das Unwetter, doch dieses ließ sich davon nicht im geringsten beeindrucken. Einen weiteren Fluch ausstoßend nahm sie ihre Wanderung wieder auf.


  Hinter diesem Hügel könnte sich eine Straße befinden. Wenn sie der folgte, würde sie sie irgendwann in eine Ortschaft führen. Und eine Ortschaft besaß einen Namen, denn Sandra befand sich nicht irgendwo, sondern in Deutschland, wo alles seine Ordnung hatte.


  Sie lachte auf und es klang ein Stück weit hysterisch.


  Ja, alles hatte hier einst seine Ordnung gehabt. Ein Ort ohne Namen? Undenkbar! Das hätte die Bürokraten sicherlich um den Verstand gebracht. Im Zweifelsfall hätten sie dem namenlosen Kaff eine Nummer verpasst.


  Haben sie doch! Diese Nummer nennt sich Postleitzahl.


  Sandra stutzte. Wurde sie langsam schizophren? Unwillig schüttelte sie den Kopf und stapfte weiter. Schließlich erreichte sie die Kuppe des Hügels, doch auf der anderen Seite war alles, nur keine Straße. Sie war im Kreis gegangen!


  Ein merkwürdiger Laut, eine Mischung aus Lachen, Seufzen und Schluchzen rollte ihre Kehle hoch. Es war genug, es reichte! Sie würde keinen Schritt weit mehr gehen. Aus. Vorbei.


  Sandra ließ sich in den Schnee fallen und blieb liegen. Sie würde einfach auf das warten, was da kommen mochte, ihr war es egal.


  


  Sandra wusste nicht, wie lange sie auf dem Rücken gelegen und in die Dunkelheit gestarrt hatte. Es mochten Stunden sein, vielleicht aber auch nur ein paar Sekunden. Ihr ganzes Denken schien auf Sparflamme zu laufen.


  Zuerst nahm sie die Erscheinung gar nicht richtig wahr. Als diese sich immer penetranter in ihr Sichtfeld drängte, tat sie sie als Halluzination ab. Sandra war ohne ihren Gürtel unterwegs, der sie mit Nährstoffen und Beruhigungsmitteln versorgen sollte, und das seit vielen Stunden. Es war erstaunlich, dass sich sein Fehlen überhaupt erst so spät bemerkbar machte und sich ihr Geist zu trüben begann.


  »Sandra, steh auf!«


  Jetzt hörte sie schon Stimmen. Die Show wurde immer besser. Sandra kicherte irre.


  »Sandra!« Die Erscheinung kam näher. »Du hast keine Halluzinationen, ich bin wirklich.«


  »Klar, alle imaginären Freunde sagen, dass sie echt seien. Aber darauf falle ich nicht rein.«


  Die Gestalt schwebte nun genau über Sandra. Es war eine wunderschöne weiße Frau.


  Mit einem Ruck richtete sich Sandra auf. »Wer oder was bist du?«


  Das Wesen legte den Kopf schief. Eine Reaktion. Also halluzinierte sie tatsächlich nicht!


  »Ich bin Luzifer.«


  »Ah ja, ich sehe!«


  »Immer so skeptisch.« Luzifer lachte leise, und es klang freundlich. »Tatsächlich ist es so, dass du mich schon in anderer Gestalt gesehen hast.«


  Jetzt wurde Sandra neugierig. Man sagte dem Teufel ja nach, dass er sein Äußeres verändern konnte. Und dann fiel ihr etwas ein: Dieses Weiß der Gestalt, fast leuchtend, erinnerte sie an ein anderes Wesen.


  »Vor einiger Zeit habe ich dich und deine Pilger als Hund begleitet.« und »Du warst der weiße Hund?« sagten beide gleichzeitig. Obwohl diese ganze Situation mehr als unnormal war, musste Sandra grinsen. Oder gerade deswegen. Immerhin war sie ja auch nicht normal.


  »Okay, und wie komme ich zu der Ehre?«


  »Hast du nicht gesagt: ›und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich bringe diese Kinder nach Eden?‹«


  Sie fragte sich zwar einen Moment, woher die Erscheinung das wissen konnte, aber dann resignierte sie. Klar, Luzifer, wieso sollte der das nicht mitbekommen. Aber Moment mal, sollte er nicht der Böse sein?


  Unwillkürlich rückte sie ein Stück von ihrem Besucher weg.


  Der schien ihre Skepsis richtig zu interpretieren. »Du hast mit dem kirchlichen Glauben nicht viel am Hut, stimmt’s? Deine verspätete Reaktion auf meinen Namen zeigt es deutlich.«


  Damit traf der Abgesandte der Hölle den Nagel genau auf den Kopf. »Schön, was habe ich also falsch gemacht, dass du mich heimsuchst? Bin ich nicht schon genug gestraft?«


  Luzifer seufzte. Wie sollte er ihr das klar machen? »Ich bin nicht der Luzifer.« Er deutete mit dem Kopf auf den Boden. »Und Gabriel, mein Bruder, mit dem ich unser altes Spiel um die Menschheit gespielt habe, ist kein Engel. Wir …«


  »Gabriel? Spiel?« In Sandras Augen trat ein gefährliches Glitzern. »Was erzählst du da? Ihr, was immer ihr seid, habt mit uns gespielt? Du willst mir also sagen, dass wir das für euch waren: Spielfiguren auf einer Art kosmischem Schachbrett?« Sandra wurde immer lauter. »Was glaubt ihr, wer ihr seid? Dämonen? Götter? Oder etwas noch Schlimmeres? Und gibt es da überhaupt noch eine Steigerung? Ich fasse es einfach nicht!«


  »Um unsere Handlungsweise zu verstehen, musst du unsere Herkunft verstehen.«


  »Gar nichts muss ich!«, fauchte Sandra. »Ich will einfach nicht, kapierst du das? Aber ich möchte nicht ungerecht sein. Wenn es dir so wichtig ist, dann spuck’s aus! Wer oder was seid ihr?«


  »Menschen. Wir sind Menschen mit einem winzig kleinen Schönheitsfehler: Wir verfügen über besondere Begabungen, die uns von den anderen unterscheiden. Und wir leben teils schon sehr lange auf der Erde, deshalb entstand im Laufe der Zeit auch der Name ›die Alten‹.«


  »Schön für euch.«


  »Nein, du verstehst es noch nicht.« Luzifer schüttelte den Kopf. »Eigentlich hast du recht, es könnte sehr schön sein, wären da nicht die Ängste der Menschen vor dem Unbekannten, vor dem Andersartigen. Wir sind einst ganz normal geboren worden, so wie du und jeder andere auch. Nach einer mehr oder weniger glücklichen Kindheit entwickelten sich bei uns in der Pubertät jedoch Kräfte, die den meisten Menschen unheimlich waren. Irgendwann jagten sie uns dann davon oder versuchten, uns zu töten. Trotzdem haben wir alle erkannt, dass unsere Begabung etwas Besonderes ist und zum Nutzen aller Menschen eingesetzt werden sollte. Einige von uns, zum Beispiel Odin, haben sich zu Göttern aufgeschwungen, um so positiven Einfluss nehmen zu können, andere zogen es vor, mehr im Verborgenen zu wirken, wie Merlin. Und aus fast allen entstanden mit der Zeit Legenden, die auch heute noch jedes Kind kennt.«


  »Oh, Wohltäter seid ihr also«, ätzte Sandra.


  »Ich verstehe deinen Zorn, aber bitte hör weiter zu.«


  »Ist okay, ich habe gerade nichts Besseres vor. Also?«


  »Egal, was wir auch versuchten, irgendwann richtete sich immer der Zorn der Leute gegen uns. Oft war es einfach bloßer Neid, nicht selten aber auch die Gier nach Macht, der wir im Wege standen. Wir wurden verfolgt, vertrieben, gefoltert, verbrannt, hingerichtet und alles andere, was du dir nur vorstellen kannst. Nicht selten waren die Menschen damit nicht zufrieden und vergingen sich auch an denjenigen, die wir liebten oder die mit uns kooperierten.«


  »Mir kommen gleich die Tränen. Aber sag, wenn ihr alle abgeschlachtet wurdet, wie du sagst, wie kommt es dann, dass du hier und heute vor mir stehen, äh, schweben kannst?«


  »Weil unser Geist nicht getötet werden kann, außer wir entschließen uns selbst dazu, unserer Existenz ein Ende zu setzen. Einige von uns werden immer aufs Neue wiedergeboren, durchlaufen den Kreislauf einer Kindheit ohne Wissen darum, wer sie sind, und einer anschließenden Pubertät mit einhergehender Erkenntnis erneut, nur um festzustellen, dass sich nichts geändert hat. Und den Kindern wird es nicht anders gehen.«


  »Den Kindern?« Sandra wurde hellhörig. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine die Kinder, die du erst aus Köln und später aus Bonn gerettet hast.«


  »Nehmen wir einmal an, ich glaube dir, was mir zugegebenermaßen sehr schwer fällt, was hat das mit den Kindern zu tun?«


  »Ich sagte bereits, dass es ihnen ergehen wird wie uns, denn sie sind wie wir. Sie sind Begabte, und auch sie werden von den Menschen wieder und wieder ausgestoßen werden, weil sie sie nicht verstehen und Angst vor ihnen haben. Ich sehe nur einen Weg, das zu verhindern: Du musst den Menschen als Hohepriesterin eines neuen Glaubens erscheinen. Sandra, die unsterbliche Mutter aller Dinge, deren Engel die Kinder sind. Religion war zu allen Zeiten ein äußerst mächtiges Werkzeug, es wird auch hier seinen Dienst tun.«


  »Mir gefällt überhaupt nicht, was du sagst, aber auch wenn es mich sehr erstaunt, kann ich mich deiner Logik nicht verschließen. Schließlich ist es erst ein paar Stunden her, dass ich, der ich eigentlich eine ausgewiesene Agnostikerin bin, kurz vor meinem geplanten Freitod eine Kapelle aufgesucht habe, um zu beten und um die Vergebung meiner Sünden zu bitten.«


  »Ich spüre, dass du zweifelst, und das ist gut so. Nur ein Dummkopf rennt in etwas hinein, ohne auch andere Betrachtungsweisen in Erwägung zu ziehen. Vielleicht hilft es dir bei deiner Entscheidung, wenn du erfährst, dass Jörg noch lebt.«


  »Er lebt? Und das sagst du mir erst jetzt? Ich muss zu ihm! Wo ist er?«


  »Wie ich schon sagte, er lebt, und zwar als normaler Mensch.«


  Unwillkürlich sah Sandra an sich hinunter. Luzifer hatte recht, als Totlebende würde sie niemals eine richtige Frau für Jörg sein können. Sie war kalt, er warm. Er alterte, sie nicht. Luzifers Stimme ließ sie wieder aufblicken.


  »Du hast erkannt, was ich dir damit sagen wollte, aber es gibt noch Hoffnung. Du musst ihn ziehen lassen, und wenn sich die Möglichkeit ergibt, könntet ihr in Eden wieder aufeinandertreffen.«


  »Wo ist dieses Eden? Und wann wird Jörg dort eintreffen?«


  Luzifers Gestalt begann zu verblassen.


  »Halt! Du kannst jetzt nicht einfach verschwinden! Beantworte zuerst meine Fragen!«


  »Die Antwort auf deine erste Frage lautet ›Martin‹.« Luzifers Stimme erklang wie aus weiter Ferne. »Er weiß, wohin sich du und die restlichen Pilger wenden müssen.«


  Damit verschwand die weiße Frau.


  


  Eine ganze Weile stand Sandra einfach nur da. Wie beiläufig registrierte sie, dass der Sturm nachließ. Immer wieder wog sie das Gehörte und ihre bisherigen Erfahrungen gegeneinander ab, versuchte, sich verschiedene Entwicklungen, Wege und Möglichkeiten vorzustellen.


  Schließlich fasste sie den Entschluss, dieser Erscheinung zu glauben. Zu groß war die unlogische Logik in den Herzen der Menschen, als dass sie in diesen Zeiten ohne eine »höhere Macht«, die sie lenkte, auskommen könnten. Und selbst dann, wenn es nur Hirngespinste waren, so würde Sandra mithilfe dieser »Religion« die Kinder vielleicht vor dem Schlimmsten bewahren können, sobald sie erneut auf »normale« Menschen trafen.


  


  


  Kapitel XI

  Freudiges Intermezzo


  Die Nacht neigte sich dem Ende entgegen, ebenso wie der Sturm. Sandra schritt zügig aus und kam gut voran. Ein Gefühl, das sie sich selbst nicht erklären konnte, sagte ihr, dass sie in der richtigen Richtung unterwegs war – was auch immer das bedeuten mochte. Darüber wollte sie sich im Moment keine Gedanken machen.


  Als Sandra neuerlich die Kuppe eines Hügels erreichte, blickte sie auf ein kleines Dorf hinab. Eingeschneit und verlassen lag es da, aber sie würde dort vielleicht einen Hinweis auf ihren aktuellen Standort erhalten. Die Pilger waren in Richtung Süden aufgebrochen, das sollte zu finden sein.


  Sandra näherte sich den Gehöften über eine relativ freie Fläche, auf der vermutlich einmal Felder gewesen waren. Dummerweise sah sie weit und breit kein Ortsschild. Sandra zuckte mit den Schultern. Vielleicht gab es hier so etwas wie ein Rathaus, dort würde sich schon etwas finden lassen. Andernfalls konnte sie einfach der Hauptstraße folgen, die es hier sicherlich gab. Irgendwie würde sie klarkommen.


  Gut zehn Minuten später erreichte Sandra den Ortskern und blieb mit offenem Mund stehen. Aus einem großen Gebäude, das einmal eine Art Bürgerhaus gewesen sein mochte, kamen gerade die anderen Pilger heraus!


  ***


  Es gab ein großes Hallo, und keiner der Erwachsenen ließ es sich nehmen, Sandra zu umarmen. Trotzdem spürte sie, dass die Freude irgendwie gedämpft war. Als sie das Fehlen von Kurt, Karl und Joachim bemerkte, wurde ihr klar, wieso.


  Sandra spürte Wut und Trauer in sich aufsteigen. Gleichzeitig wusste sie, dass sie diese Gefühle für sich behalten musste, wollte sie die Wunden der anderen, die offenbar gerade im Begriff waren, langsam zu verheilen, nicht wieder aufreißen. In den Blicken der Erwachsenen erkannte sie eindeutig Schuldgefühle.


  Also überging sie dieses Thema einfach und berichtete stattdessen von ihrer Vision. Die Pilger hörten gebannt zu. Als Sandra geendet hatte, herrschte erst einmal Schweigen.


  Schließlich trat Tom nach vorne. »Wir glauben dir«, erklärte er. »Ich und die anderen Kinder sind uns sicher, dass das tatsächlich der einzige Weg ist. Und wir müssen weiter nach Eden, nur dort werden wir Frieden finden.«


  »Also hängt es wieder einmal an mir.« Martin lächelte säuerlich. »Das passt mir gar nicht, denn als ›Kompass nach Eden‹ zu dienen – zumindest habe ich dich so verstanden – ist überhaupt nicht nach meinem Geschmack. Es riecht nach Verantwortung, und von der habe ich eigentlich die Nase voll.«


  Sandra sah ihm nur in die Augen, und Martin nickte. »Du hast recht, Sandra. Wenn ich in mich hinein lausche, spüre ich den Ruf, der mich nach Süden zieht.«


  


  


  Kapitel XII

  Wegbereiter


  Longinus lehnte sich gegen das Holz der Orgel. Es vermittelte einen Eindruck von Wärme, obwohl es in der Kirche fast so kalt war wie draußen im unerbittlichen Winter. Hier oben auf der Empore konnte er nicht vom Kirchenschiff aus gesehen werden, und das war gut so, denn Longinus war nicht alleine in diesem Gemäuer.


  Unten hielt sich ein Totlebender auf, der seit Stunden mit seinem Schicksal haderte. Patrick Stark – so der Name des Totlebenden – verfluchte den Tag, an dem er durch den Biss eines Zombies infiziert, dabei aber nicht selbst zu einer dieser hirnlosen Fressmaschinen geworden war.


  Inzwischen war sich Longinus relativ sicher, dass der ehemalige Mann Gottes nicht nur eine teilweise Immunität gegenüber dem Virus besaß, sondern darüber hinaus auch ein Begabter war. Doch Stark tat sich offenbar genau damit sehr schwer, was Longinus durchaus nachvollziehen konnte. Daher beschloss er, dem Mann eine Aufgabe zu geben, die ihm Trost spenden würde.


  Longinus sprang vor den Haupteingang der Kirche. Langsam zog er die schwere Tür auf und betrat den Raum auf herkömmlichem Weg.


  »Wer ist da?«, rief Stark, der bislang vor dem Altar gekniet hatte, und fuhr herum.


  »Nur ein einsamer Wanderer, der Schutz vor dem Sturm sucht«, antwortete Longinus.


  »In diesem Haus gibt es keinen Schutz mehr, nur noch Trauer und Verzweiflung.«


  »Das glaube ich nicht.« Longinus schüttelte entschieden den Kopf. »Auch in der dunkelsten Stunde lässt sich immer Trost und ein Fünkchen Hoffnung finden. Dafür hat der Herr gesorgt, und dafür lobpreisen wir ihn.«


  »Ich nicht mehr.« Stark stand mit trotzigem Gesicht auf. »Was ist das für ein Gott, der zulässt, dass aus einem seiner Diener so etwas wie ich wird? Schau mich doch nur an!«


  »Willst du den wahren Wert eines Menschen erkennen, musst du in sein Herz blicken. Und bei dir sehe ich Stärke, Willenskraft sowie die Fähigkeit, etwas zu bewirken.«


  »Und was sollte das sein? Erkennst du denn nicht, dass ich ein Ausgestoßener bin?«


  »Jesus ließ die Aussätzigen zu sich bringen. Er sprach mit ihnen, und er heilte sie, denn für ihn waren sie Menschen wie jeder andere auch.«


  »Was weißt du schon von Jesus?«


  »Mehr als du denkst, mein Freund.«


  »Daran zweifle ich.«


  »Das ist dein gutes Recht. Zweifle an mir, aber nicht am Willen des Herrn! Erkennst du denn nicht, dass er dich in seiner Güte zu seinem Werkzeug gemacht hat, damit du eine wichtige Aufgabe erfüllen kannst?«


  »Und worin soll diese bestehen?«


  »Das, mein Freund, kann ich dir auch nicht sagen, denn die Wege des Herrn sind für uns Menschen oft schwer nachzuvollziehen. Auch an den Leiden Jesu am Kreuz konnte seinerzeit niemand einen höheren Zweck erkennen. Erst als Gott seinen Sohn zu sich holte, wurde klar, dass er ihn für die Sünden der Menschheit geopfert hat.«


  »Du ... du sprichst mit einer Sicherheit von diesen Dingen, wie ich sie bislang an keinem Menschen festgestellt habe.« Stark sah den anderen forschend an. »Woher nimmst du sie?«


  »Weil ich dabei war, mein Freund. Ich bin Longinus, ich stach einst Gottes Sohn den Speer in die Seite, nachdem seine Seele die fleischliche Hülle verlassen hatte.«


  »Fürwahr, ich glaube dir.« Stark schluckte. »Dann ist es doch ein Zeichen Gottes. Ich habe es von Anfang an vermutet, mich selbst aber deswegen für vermessen gehalten.«


  »Du nimmst den Auftrag des Herrn also an?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Dann folge mir nach Süden, denn es sind Pilger dorthin unterwegs. Es gilt, ihnen den Weg nach Eden zu bereiten.«


  


  


  Kapitel XIII

  Prioritäten


  Die Pilger standen vor dem Aufbruch. Roland und Gregor hatten genug Diesel gefunden, um den Bus volltanken zu können. Ansonsten war in Ginkenbach nicht viel zu finden gewesen, dessen Mitnahme sich gelohnt hätte. Ein paar zusätzlich Decken, etwas Werkzeug, mehr war es nicht.


  »Alles einsteigen, wir fahren gleich ab!«, verkündete Roland, der sich inzwischen wieder gefangen hatte und kurz vor Sandras Ankunft wieder zu den anderen gestoßen war.


  Sandra bestieg das Fahrzeug als letzte und nahm in der dritten Reihe Platz. Während der Bus anfuhr, starrte sie aus dem Fenster, nagte dabei an ihrer Unterlippe.


  Luzifer hatte nicht gelogen, da war sie sich inzwischen ganz sicher. Jörg lebte und befand sich irgendwo da draußen. Er brauchte ihre Hilfe, das spürte sie! Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongerannt, um weiter nach ihm zu suchen. Dann fiel ihr Frank ein, der sich in Köln aufgeopfert hatte, um die Kinder zu retten, und welches Schicksal er dafür in Kauf genommen hatte.


  Sandras Blick wanderte zu Martin, der stumm auf der vordersten Bank saß. Ein Ex-Junkie, ehemals Abschaum der Gesellschaft, aber er kämpfte immer noch gegen dieses gefährliche Verlangen, gab nicht auf, unterdrückte es, nur wegen der Kinder. Diese kleinen Rotznasen waren vermutlich die Zukunft der Menschheit, ein Hoffnungsschimmer an einem sonst überaus düsteren Horizont.


  Sandra seufzte leise. Ja, sie würde bei der Gruppe bleiben. Und sie würde die Chronik der Pilger fortführen, die Martin begonnen hatte, an der er aber nicht mehr weiterschreiben wollte.


  


  Liebes Tagebuch, ich vermisse Jörg. Ich liebe ihn – vermutlich mehr als jeden anderen Menschen, den ich jemals zuvor geliebt habe. Aber die Kinder sind wichtiger.
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  Die Situation im Lager des Majors normalisiert sich. Jörg, Marion und die Kinder werden vorerst in den Tross integriert, hegen aber weiterhin Ausbruchspläne.


  Nach der Flucht aus dem Bunker sind die Pilger erneut auf der Suche nach einen Quartier für den Winter. Auf der Fahrt nach Süden entdecken sie das Flugzeugwrack, mit dem Jörg Hilfe für Sandra holen wollte. Sandra und Erich machen sich auf den Weg, den Spuren der vermissten Gruppe zu folgen, während Martin und die Kinder weiterfahren.


  Im Lager spitzt sich die Lage zu, als Hauptmann Klingenberger Jörg und seine Truppe bei einem Gespräch belauscht. Jörg muss handeln und schwärzt Klingenberger beim Major an. Doch der Preis dafür ist hoch.


  Sandra und Erich haben das Einkaufszentrum erreicht und entdecken, dass ihre Freunde noch leben. Sie helfen den anderen bei ihren Fluchtplänen, während in der Zombie-Arena ein Kampf auf Leben und Tod in vollem Gange ist.


  Was nach purer Lust an Gewalt und Härte des Majors gegenüber seiner Armee aussieht, hat jedoch am Ende ein höheres Ziel:


  Eine neue Ordnung.


  


  


  


  Kapitel I

  Untrautes Heim


  Liebes Tagebuch


  Ach, fuck! Was soll das eigentlich? Niemand wird dieses Tagebuch, unsere Chronik, jemals lesen. Trotzdem muss ich mir den Scheiß der letzten Tage einfach von der Seele schreiben. Und damit fängt das Drama schon an. Habe ich überhaupt noch eine Seele? Wenn ja: Betrüge ich Gott und Teufel gerade gleichzeitig? Ich weiß es nicht, und ich hätte nie gedacht, dass mich solch theologische Fragestellungen einmal so beschäftigen könnten.


  »Das hilft dir auch nicht«, sagte Jörg und legte Bernhard eine Hand auf die Schulter.


  Der Junge zitterte und hielt sich die Faust, die er gerade mit voller Wucht gegen die Tür ihres Gefängnisses geschlagen hatte. Diese hatte sich keinen Millimeter bewegt, doch den anderen Insassen ihrer provisorischen Zelle klingelten immer noch die Ohren von Bernhards Schmerzens- und Wutschrei.


  »Lass mal sehen«, brummte Lemmy. Er griff nach der Hand des Jungen und untersuchte sie vorsichtig, was ihrem Besitzer ein Wimmern entlockte.


  »Nicht gebrochen«, murmelte der große Zottel, »aber wohl verstaucht.«


  Bernhard zog die Hand zurück und barg sie unter seinem linken Arm.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?«, kam zaghaft Belindas Stimme aus der Ecke, in der sie kauerte.


  Der gerade überstandene Kampf mit den Untoten, den sie und Bernhard nur durch die Hilfe ihrer Freunde hatten überstehen können, zeigte jetzt seine volle Wirkung. Die beiden waren erschöpft, und das mehr als bloß körperlich. Nur die Wut hielt Bernhard aufrecht, die Wut über die Behandlung, die ihnen der Major hatte angedeihen lassen, indem er sie hier in diesem ehemaligen Vorratsraum einsperren ließ, ohne Nahrung, Wasser oder eine Toilette. Und das nach diesem unwürdigen Schauspiel in der Arena. Anders konnte man den Käfig, in dem Bernhard und Belinda alleine und unbewaffnet gegen zehn lebende Tote hatten kämpfen müssen, nicht nennen. Die perverse Zurschaustellung als Unterhaltung für die Truppe des Majors machte das Erlebte nur umso schlimmer. Dabei ging es nicht um Gerechtigkeit, auch wenn der Major es gerne so darstellte. Es ging darum, seinen Untergebenen ein Ventil zu bieten, damit sie ruhig und friedlich blieben, und um sie – hier stutze Jörg in seinen Überlegungen, zufriedener? – zu machen.


  Jörg blickte sorgenvoll von einem zum anderen. Besonders lange verweilte sein Blick auf Lemmy, der seit ihrer Begegnung mit dem Anführer dieser seltsamen Armee aus Menschen und Untoten sehr besorgt und irgendwie ... geschlagen aussah. Ja, »geschlagen« war das Wort, das seinen Gesichtsausdruck am ehesten bezeichnete, so, als hätte Lemmy alle Hoffnung verloren.


  »Mach das nich’ nochma’, Bursche«, sagte Lemmy mit seiner brummeligen Stimme zu Bernhard. »Wir können getz keine zusätzlichen Blessuren brauchen tun.«


  Bernhard setze zu einer Erwiderung an, doch Jörg brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Lemmy, komm doch bitte mal mit«, forderte der ehemalige Luftwaffenhauptmann den Ex-Roady auf.


  Der sah ihn fragend an.


  »Komm bitte hier herüber, wir müssen etwas besprechen.«


  »Hey, was soll das?«, beschwerte sich Thilo, der bisher schweigend neben Belinda gesessen hatte. »Wir gehören auch zu unserer Gruppe. Warum willst du uns ausschließen?«


  »Ja, genau«, stieß Mareike ins selbe Horn. »Wir haben ein Recht darauf, dass hier über alles offen gesprochen wird. Wir sind schließlich keine kleinen Kinder mehr!«


  Jörg hob die Hände in einer beschwichtigen Geste. »Okay, okay. Ich hab’s verstanden. Also gut, Lemmy, dann in aller Offenheit: Was meinte der Major, als er von den Alten sprach? Und warum scheint er dich zu kennen?«


  Der große Mann mit dem zotteligen Haar sah ihn ohne jeden Ausdruck im Gesicht an. Die übrigen im Raum verteilten Menschen ließen ihre Blicke von ihm zu Jörg und wieder zurückspringen, eine bizarre Imitation des Publikums bei einem Tennisspiel. Lemmy schwieg weiter.


  »Nun?«, fragte Jörg mit mehr Nachdruck und einem ersten Anflug von Wut in der Stimme. »Willst du es uns nicht sagen? Willst du nicht wenigstens einen Teil deiner Geheimnisse mit uns teilen? Uns, die wir zusammen durch die Scheiße gerobbt sind?« Während er sprach, wurde Jörg immer lauter.


  Lemmy sah ihn unverwandt an. Sein Gesicht blieb ohne Ausdruck, doch Jörg schien es, als läge etwas Flehendes in seinem Blick.


  »Wir haben ein Recht, alles zu erfahren, verdammt!«, ließ sich Bernhard vernehmen. »Schließlich vertrauen wir uns gegenseitig unser Leben an. Also, was meint Jörg? Was sollst du uns sagen, Lemmy? Warum spüren wir dich nicht richtig?«


  Lemmy ließ seinen Blick über die anderen wandern. Seine Kiefer mahlten jetzt.


  »Ich ...«, setzte er an, doch dann versagte ihm die Stimme. Er räusperte sich. »Ich … ich kann es euch nicht sagen. Ihr ...«


  »Was?«, füllte Jörg die plötzlich entstandene Stille mit lauter Stimme auf. »Was kannst du uns nicht sagen? Jetzt rede endlich! Wir alle hier spüren, dass etwas Besonderes an dir ist. Doch wir können nicht erkennen, um was es sich dabei handelt. Und das macht uns Angst. Du hast uns … mir … unglaublich geholfen. Aber jetzt musst du uns reinen Wein einschenken. Wir kommen hier nur raus, wenn wir zusammenhalten und uns vorbehaltlos vertrauen. Also?«


  Marion hatte den Wortwechsel bisher stumm verfolgt, doch jetzt machte sie sich bemerkbar: »Wovon redet ihr da? Was soll denn mit Lemmy sein?«


  Auf dem Gesicht des großen Mannes zeichnete sich der Kampf widerstreitender Gefühle ab. Angst, Qual, Trotz, alles zeigte sich.


  Jörg sah ihn nach wie herausfordernd an. Mittlerweile hatten sich alle im Raum Befindlichen hinter und neben ihn gestellt. Lemmy stand ihnen alleine gegenüber. Jörg blickte kurz zur Seite und sah die Entschlossenheit im Gesicht der anderen. Scheinbar hatte sich in den Wochen, in denen sie mit Lemmy durch Deutschland gereist waren, unbewusst etwas aufgestaut. Jetzt, unter dem Eindruck der gerade zurückliegenden Ereignisse und der überlebten Gräuel, wollten sie vor allem eines: die Gewissheit, dass sie Lemmy vertrauen konnten. Der Major und Lemmy kannten sich offensichtlich. Und keiner aus der Gruppe konnte abschätzen, was das bedeuten mochte. Lemmy mussten ihnen hier und jetzt Rede und Antwort stehen, andernfalls verspielte er das Vertrauen der Gruppe ein für alle Mal.


  Jörg las all das im Gesicht des anderen, und innerlich beschwor er ihn, endlich zu reden. Lemmys Schweigen kondensierte langsam zu einem Unwohlsein in der Gruppe, das nach und nach zu offenem Misstrauen wurde.


  Sprich endlich,


  sandte Jörg einen Gedanken mit aller Macht in Richtung des zotteligen Mannes.


  Lemmys Augen weiteten sich einen kleinen Moment, und er schnupfte vernehmlich. Dann nickte er. »Also gut« ließ er schließlich seine raue Stimme ertönen. »Ihr habt recht. Ich kenne den Major – oder das, was er früher einmal war, in einem anderen Leben, einem Leben vor dem Tod. Ihn und mich verbindet eine gemeinsame ...«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein Trupp Bewaffneter stand draußen.


  »Mitkommen!«, schnarrte einer der Männer und deutete mit seiner Waffe auf den Gang.


  Jörg stellte sich vor ihn. »Was soll das, Soldat? Wir sind müde, erschöpft und haben weder etwas zu essen noch zu trinken bekommen. Und jetzt wollt ihr uns wer weiß wohin bringen?«


  Ansatzlos stieß der andere seinen Gewehrlauf in Jörgs Bauch. Stöhnend ging Jörg in die Knie.


  Marion entfuhr ein Entsetzensschrei: »Jörg!« Sie eilte zu ihm und kniete neben ihm nieder. »Sag was!«


  Jörg stöhnte und krümmte sich vor Schmerzen zusammen.


  Marion starte zu dem Soldaten hoch. »Musste das sein?«


  Der Soldat grinste und deutete mit dem Gewehr den Gang hinunter. »Der Major will Sie sehen.«


  »Was will er von uns?«, wollte Lemmy wissen.


  Der Mann hob kurz die Schultern und wiederholte seine Aufforderung mit dem Gewehr.


  »Nicht sehr gesprächig, was, Jungchen?«, grantelte Lemmy, bedeutet den anderen aber, ihm zu folgen.


  Er trat auf den Flur und sah den Soldaten intensiv an. Dessen Lächeln erstarb unter diesem Blick, wurde regelrecht weggebrannt. Der Mann schluckte vernehmlich und drehte sich dann um. Ein kurzes Lächeln huschte über Lemmys Gesicht. Bernhard sah es und runzelte die Stirn. Die Gefühle, die er schwach von Lemmy erspüren konnte, sagten etwas anderes. Bernhard spürte Angst – ja, Angst.


  Langsam und zögerlich erhoben sich die Mitglieder der Pilgergruppe und traten hinter Lemmy hinaus auf den Gang. Marion stützte Jörg, der immer noch mit den Folgen des Stoßes in die Magengrube zu kämpfen hatte.


  Als alle auf dem Flur standen, wurden sie von den Männern des Majors umringt. Die Truppe setzte sich in Richtung auf die Haupthalle in Bewegung. Niemand sagte ein Wort, doch die Gesichter sprachen Bände. Die der Soldaten wirkten entschlossen, auf denen der Pilger lag Sorge.


  Belinda schaute sich verstohlen um und suchte den Blickkontakt mit Bernhard. Der nickte ihr kaum merklich zu und lächelte ganz leicht. Sie las in seinem Blick neben der Sorge auch den Willen, nicht kampflos unterzugehen.


  ***


  In der Haupthalle des Einkaufszentrums angekommen ließ der Anführer der Bewaffneten alle anhalten. Die Pilgergruppe stand eng zusammengedrängt, bewacht von drei Posten, die ihre Gewehre im Hüftanschlag hielten. Jörg hatte sich mittlerweile einigermaßen erholt und betrachtete ihre Peiniger genauer. Die Männer trugen keine einheitliche Uniform, doch war ihre Kleidung offensichtlich nach militärischen Überlegungen ausgesucht worden. Sie schien viel Bewegungsfreiheit zu geben. Es gab keine Schlaufen oder Riemen, mit denen man sich irgendwo verheddern konnte, und die Taschen besaßen alle eine dicht schließende Klappe.


  Die Männer hatten sich so aufgestellt, dass sie sich nicht versehentlich gegenseitig unter Feuer nahmen, sollten sie schießen müssen. Wer sie auch waren, ihre Ausbilder hatten auf jeden Fall den Drill in einer Kampfeinheit genossen.


  Während die Gruppe um Jörg unruhig darauf wartete, wie es weitergehen sollte, zogen sich die übrigen Männer ihrer »Eskorte« neben der Eingangstür aufgehängte dicke Mäntel an. Jörg konnte im Halbdunkel vor der Tür Schneeflocken sehen, die um das Gebäude tanzten.


  Ihre Wachen wurden abgelöst, damit auch sie sich umziehen konnten. Schließlich waren alle ausgerüstet und nahmen die Pilger wieder in ihre Mitte.


  »Los, nach draußen«, befahl der Gewehrschläger.


  »Was? Und wo sind unsere Mäntel?«, protestierte Marion.


  »Schnauze! Los, geht schon!« Der Anführer stieß Marion den Kolben seines Gewehres in den Rücken, um sie anzutreiben.


  Marion stolperte ein paar Schritte, um den Stoß abzufangen, und prallte gegen den vor ihr gehenden Soldaten. Der geriet aus dem Tritt und fiel gegen die noch geschlossene Tür. Sofort richteten sich die Waffen der übrigen Wachen auf die Gruppe.


  »Stopp! Nicht schießen! Das war ein Versehen!«, schrie Jörg, die Hände erhoben. Er drehte sich zu den Pilgern um und bedeutete ihnen, ebenfalls die Hände zu heben. Nur Lemmy kam der stummen Aufforderung nicht nach.


  Der Mann, der gegen die Tür gefallen war, rappelte sich auf. Er betastet vorsichtig seine Nase, aus der ein dünner Blutfaden rann. Seine Gesicht verzog sich vor Scherzen, als er ein wenig am Nasenbein drückte. »Schlampe«, zischte er und schlug Marion mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Die schrie erschrocken auf und hielt sich die Wange. Tränen schossen ihr in die Augen. Bernhard knurrte und wollte sich auf den Schläger stürzen, doch Thilo hielt ihn eisern fest.


  Der Anführer der Männer nickte. »Seid froh, dass der Major mit euch reden will, sonst ...«


  Das anzügliche Grinsen sowie das schäbige Gelächter seiner Kameraden ließen nur erahnen, was den Pilgern geblüht hätte, wären sie nicht zum Major einbestellt worden.


  Jörg nahm Marion in den Arm und sprach leise und beruhigend auf sie ein. Dabei ließ er den Schläger nicht aus den Augen. Dieser grinste frech, verzog dann aber wieder das Gesicht, als die Grimasse erneut Schmerzen in seiner Nase auslöste.


  »Los jetzt, genug Spaß für heute. Der Major wartet!« brüllte der Anführer und riss die Tür auf.


  Kälte sickerte zunächst langsam, dann mit der Gewalt eines tobenden Flusses in die Halle. Die Pilger begannen sofort zu zittern.


  »Dann mal los, bevor ihr hier festfriert«, sagte eine der Wachen und lachte.


  Die Männer in den Mänteln bestimmten das Tempo, das für die nur unzureichend gekleideten Menschen der Pilgergruppe viel zu langsam erschien. In sich zusammengezogen trotteten sie dahin, Schneeflocken ließen sich auf ihren Haaren, ihrer Kleidung und ihrer Haut nieder.


  Nach ein paar Minuten, die ihnen wie gefühlte Tage vorkamen, hielt der Trupp an. Sie standen vor einem riesigen LKW, der sich schemenhaft im Schneegewirbel abzeichnete. Einer der Soldaten ging an der Seite des LKW entlang. Sein Umriss wurde von den tanzenden Schneeflocken langsam verwischt. Schließlich hörten die Wartenden Schritte auf einer Metallleiter und kurz darauf, wie der Mann gegen etwas klopfte.


  Eine Tür wurde geöffnet und eine barsche Stimme erklang: »Was ist?«


  »Melde mich mit den Gefangenen, Herr Hauptmann.«


  »Sehr gut. Der Major wurde schon unruhig. Dann führen Sie die Leute mal her.«


  »Jawohl, Hauptmann Klingenberger!«


  Der Soldat kehrte zur Gruppe der zitternden Pilger zurück. »Los, mitkommen!«


  Der Mann führte die Menschen zum LKW. Dort angekommen ließ er sie anhalten. Ein Murren wehte durch ihre Reihen. Ihr Führer stieg die Treppe hinauf und klopfte wieder gegen die Tür. Klingenberger öffnete und starrte auf die Schatten der Pilger. Sekunden dehnten sich, und der Schnee ließ sich auf den Haaren und Schultern der Wartenden nieder.


  Schließlich nickte Klingenberger. »Los, rein hier«, herrschte er.


  Die Pilger stiegen einer nach dem anderen die Metalltreppe hinauf und drängten sich in den schmalen Korridor, der nach rechts von einer Funkstation begrenzt wurde und nach links zwischen Aktenschränken hindurch in das Halbdunkel des LKW führte. Klingenberger schritt voran.


  »Unheimlich«, flüsterte Mareike.


  Bernhard, der vor ihr ging, nickte.


  Nach ein paar Schritten blieb Klingenberger stehen und hob die Hand zum Zeichen, dass sie anhalten sollten. Vor ihnen erhellte eine kleine Tischlampe einen büroähnlichen Raum. Am Rande des Lichtkegels ließ sich eine Gestalt erahnen.


  »Ah, meine lieben Gäste. Kommen Sie doch näher.«


  Die Stimme besaß eine papierene Konsistenz, fand Marion, und sie ließ Gänsehaut über die Arme der Frau laufen.


  Zögernd trat die Gruppe weiter vor. Schließlich blieben sie vor dem Tisch stehen, hinter dem sie die Gestalt des Majors erahnen konnten.


  »Lassen Sie sich anschauen. Man sieht schließlich selten so viele außergewöhnliche Menschen auf einen Schlag.«


  Blicke flackerten zwischen den Pilgern hin und her. In den meisten Augen stand Angst und Unsicherheit darüber, was der Major mit ihnen vorhatte und woher er ihr Geheimnis kannte. Nur Marions Augen zeigten neben der Angst auch Verwunderung.


  Jörg fing sich als Erster und räusperte sich. »Warum sind wir außergewöhnliche Menschen? Weil wir die Apokalypse bis jetzt überlebt und uns durch den Winter nicht haben unterkriegen lassen?«


  Der Major ließ ein heiseres Kichern hören. Er schien sich großartig zu amüsieren.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er schließlich, nachdem sein Heiterkeitsausbruch abgeklungen war.


  Jörg zögerte einen Moment, bevor er antwortete »Jörg Weimer, Hauptmann der Luftwaffe der Bundesrepublik Deutschland.«


  Der Major lachte erneut. »Die Bundesrepublik? Fühlen Sie sich wirklich noch der Republik verpflichtet, die Sie und Ihre Mitstreiter offensichtlich nicht schützen konnte? Sie überraschen mich, Herr Hauptmann.«


  Jörg starrte auf die Silhouette, die sich hinter dem Tisch abzeichnete. Er schwieg.


  »Nun gut, ich respektiere ihre Meinung, kann sie aber nicht gutheißen. Ich bin mir jedoch sicher, dass Sie sich bald meiner Auffassung anschließen, dass die alten Strukturen nicht mehr existieren und sich auch nicht mehr etablieren werden. Eine neue Ordnung wird an ihre Stelle treten.«


  »Der Sie dann vorstehen?«


  »Ich bin nur ein Diener meiner Schutzbefohlenen, Herr ... Hauptmann.«


  »Ja, klar«, schnaubte Jörg.


  Der Major lehnte sich ruckartig nach vorne in den Lichtkreis der Lampe. Graue Haut wurde sichtbar. Jörg hörte hinter sich ein kollektives überraschtes Einatmen.


  Ein Totlebender!,


  durchzuckte es Jörg.


  Der Major starrte ihn unverwandt an. »Zweifeln Sie etwa daran?«, wollte er mit schneidender Stimme wissen.


  Der Angesprochene sagte nichts und betrachtete den vor ihm sitzenden Superzombie scheinbar ruhig und gelassen. Doch seine Gedanken rasten.


  Wie kann er ein Totlebender sein? Ich dachte, das ginge nur mit dem Virus von Steins?


  » Ich warte auf Ihre Antwort, Herr Weimer«, drang die Stimme des Majors in Jörgs Gedankenchaos.


  Der riss sich zusammen und erwiderte den fordernden Blick seines Gegenübers kühl. »Sie mögen recht haben. Die Gesellschaft, wie wir sie kannten, ist nicht mehr. Doch das heißt nicht, das zivilisiertes Handeln und Benehmen ebenfalls tot sind.«


  »So spricht niemand mit dem Major!«


  »Lassen Sie es gut sein, Klingenberger. Der Hauptmann spricht nur offen aus, was er denkt. Ich respektiere das. Er hat einen Standpunkt. Er vergisst nur, dass Standpunkte keine Menschen ernähren und sie am Leben halten. Das, was er als zivilisiertes Verhalten beschreibt, ist nur eine Tarnbemalung für das Tier, das immer noch unter der Oberfläche haust. Und zwar gar nicht so tief.«


  Der Major hatte sich während seiner Rede erhoben und stand jetzt auf seine Arme gestützt leicht vorgebeugt. Er fing Jörgs Blick ein, und dieser spürte eine Welle unterschiedlichster Gefühlen, die vom Major zu ihm herüberschwappte. Wut, Berechnung, Neugier waren die beherrschenden Emotionen, die von dem untoten Anführer der Soldaten ausgingen. Der Sturm, der draußen tobte, ließ die Stille, die den Worten des Majors gefolgt war, noch intensiver wirken.


  Jörg zögerte mit der Antwort. Sicherlich lag der Major mit seiner Einschätzung gar nicht so falsch. Der Zusammenbruch der Zivilisation hatte bei vielen Menschen alle gesellschaftlichen Ketten zerrissen. Doch gerade deshalb musste es Menschen geben, die an den Werten der Menschlichkeit festhielten. Jörg setzte zu einer Antwort an ...


  ***


  »Da vorne geht’s nicht weiter. Wieder mal!«


  Roland schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett des Busses.


  Ich zuckte zusammen. Unwillkürlich bleckte ich die Zähne. Erschrocken über mich selbst schloss ich schnell wieder den Mund.


  Ruhig, Sandra,


  rief ich mich selbst zur Ordnung, hoffentlich bevor jemand meine gefletschten Zähne hatte bemerken können.


  Steins blickte Roland leicht missbilligend an. »Roland, bitte. Die Kinder haben sich erschreckt. Geht das nicht auch ein bisschen sanfter?«


  Roland sprang förmlich auf den Doktor zu. Der wich keinen Zentimeter zurück. Auch, wenn er kleiner und leichter war als der kräftige Mann, war er ihm als Totlebender trotzdem weit überlegen.


  Dicht vor Steins baute sich Roland auf und ließ seine Muskeln spielen. »Jetzt pass mal auf, Doc! Die Straßen sind beschissen. Das Wetter ist beschissen. Das Essen ist beschissen. Unser Sprit reicht auch nicht ewig. Einige unserer Freunde sind verschollen oder tot oder Schlimmeres. Wir haben immer noch keine Ahnung, wo Eden liegt oder was es ist. Da draußen laufen zirka fünf Milliarden Zombies rum und sehen in allen Lebenden nur Snacks auf zwei Beinen. Also lass mich gefälligst mit der Hand hauen, wann ich will!«


  Die übrigen Insassen des Busses verfolgten den Disput zwischen Roland und Steins stumm. Bei Rolands Ausbruch wichen sie so weit wie möglich zurück. Es machte fast den Eindruck, als ob seine Lautstärke sie wegdrückte.


  Steins stand nach wie vor ruhig vor Roland und sah zu ihm auf. Dann seufzte er. »Ich sehe ein, dass alle unter großem Stress stehen und die Situation wahrlich nicht toll aussieht. Eben darum sollten wir alles vermeiden, was zusätzliche Unruhe bringt. Entschuldige, wenn ich dich aufgeregt habe. Es tut mir leid.«


  Roland atmete immer noch laut schnaufend ein und aus, dabei klang er wie der Bär, dessen Statur er ohnehin besaß. Dann richtete er sich auf und strich sich mit der Hand durch die kurzen, grauen Haare. Langsam beruhigte sich sein Atem, und seine Gesichtsfarbe wurde etwas weniger rot. Er funkelte einen Moment lang Steins an, dann fiel sein Blick auf die zusammengekauerten Kindern auf den hinteren Sitzbänken. Angst hatte einen Schatten auf ihre Gesichter gelegt, und mir schien es, als habe ich diese Gesichter nie anders als so gesehen. Es fiel mir plötzlich schwer, mir die Kinder unbeschwert vorzustellen.


  Unwillkürlich ballte sich Rolands linke Faust. Ich legte meine Hände sanft auf die seine und drückte die Finger auseinander. Ich lächelte ihn an. »Bleib ruhig, Großer. Wir brauchen jetzt alle einen kühlen Kopf,


  deinen


  kühlen Kopf. Du musst dieses Scheißding von Bus nämlich weiterfahren, sonst kommen wir niemals in Eden an. Unser lebender Kompass«, ich deutete mit dem Kopf auf Martin, »wird uns schon führen. Mach dir da mal keine Sorgen.«


  Rolands Blick flackerte ein bisschen, als er erst auf meine Hände und dann auf mein Gesicht sah. Ich konnte förmlich hören, was er dachte:


  Sandra war einmal eine so attraktive Frau. Aber jetzt? Graue Haut, ein Hauch von Verwesung als Parfum …


  Langsam zog er seine Hand aus meiner, vorsichtig, als erwartete er, dass mich eine hastige Bewegung zum Zuschnappen verleiten könnte. Er lächelte, doch seine Augen blieben daran unbeteiligt. Ich spürte, wie mein Lächeln regelrecht versickerte. Ich zwang es zurück auf mein Gesicht und nickte ihm aufmunternd zu. Dann wandte ich mich ab und ging zu Steins. Der bemerkte die Trauer und auch die langsam aufflammende Wut, die sich in mir aufbauten. Beruhigend legte er seine Hand auf meinen Arm.


  »Er kann nicht anders«, formten seine Lippen lautlos die Worte.


  Ich schwieg, meine Augen zeigten sicherlich deutlich genug, was ich dachte und fühlte.


  Roland ließ den Motor wieder an, und ich gab mir einen Ruck. Mein Zorn war verraucht, doch Steins wusste nur zu gut, dass er immer noch tief in mir loderte. Vermutlich dachte er das Gleiche wie ich. Er und ich, wir waren nur geduldete Monster, nützliche Verbündete, denen trotzdem immer nur Misstrauen entgegengebracht wurde. Spürte er, dass ein Teil meiner Wut ihm galt? Dafür, dass er mich zu diesem Monster gemacht hatte. Dafür, dass er mein Leben gerettet hatte, indem er mich in eine Untote verwandelte. Hatte er damit mein Leben gerettet? Ich lebte nicht mehr. Doch als Tod konnte man meinen Zustand auch nicht bezeichnen.


  Ich sah, dass Steins’ Gedanken wegdrifteten, als uns ein Ausruf von Jessica aus unseren Gedanken riss: »Schnell, halt an, Roland! Doktor Kleinmann geht es nicht gut. Er hat gerade Blut gehustet!«


  Steins löste sich gänzlich aus seiner Starre und eilte in den hinteren Teil des Busses, in dem Levi in Decken gehüllt auf einer der Sitzbänke lag. Tiefe Augenringe zeichneten sich deutlich auf dem bleichen Gesicht ab. Ein Hustenkrampf schüttelte den dürren Körper des Arztes.


  »Verd… verd... verdammt...« Husten zerstückelte das Wort, das Levi gerade sprechen wollte.


  »Verdammte Grippe«, kam ihm Mark zu Hilfe, ein sonst eher schweigsames Mitglied der Pilgertruppe.


  Levi nickte, schwach und gezeichnet vom Fieber, mit dem die Grippe ihn heimsuchte.


  Steins kniete sich neben dem Kranken nieder und legte eine Hand in dessen Nacken. »Auch, wenn ich nicht besonders gut fühlen kann, aber Levi glüht wie ein Backofen. Jessica, geh zu meiner Tasche und hol sie bitte her.«


  Das Mädchen ging nach vorne und griff sich die große Leertasche, in der Steins die Medikamente mitführte, die sie bei ihrer Flucht aus der Suite 12/26 hatten retten können. Sie kehrte zu der Gruppe um Levi zurück und reichte Steins die Tasche.


  »Danke. Mal sehen.«, Der untote Doktor kramte in den Tiefen der großen Arzttasche herum. Schließlich fand er, wonach er suchte. Er zog eine Spritze und eine Packung aus der Tasche. In der Packung klirrte es leise. Steins öffnete sie und holte eine Ampulle, gefüllt mir einer wasserklaren Flüssigkeit, heraus. Er brach den Kopf des Glasbehälters ab und zog den Inhalt des kleinen Fläschchens in die Spritze.


  »So, dass wird jetzt gleich ein wenig wehtun, Herr Kollege. Aber keine Angst, nicht mir.«


  Steins altbackener Scherz lockte nicht einmal ein müdes Kichern hervor. Er stieß dem Kranken die Nadel in den Oberarm und injizierte Levi langsam den Inhalt der Spritze.


  »Es wird die Grippe nicht vertreiben«, flüsterte er dabei in Levis Ohr, »aber es wird das Fieber ein wenig senken.«


  Ich stand hilflos daneben, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, einen Schatten über Levi schweben zu sehen, von dem dünne, dunkle Fäden zum Kopf und zur Brust des ehemaligen Dorfarztes liefen. Energisch schüttelte ich meinen Kopf. Scheinbar waren die Ratten, die ich heimlich fing, um mich zu ernähren, doch nicht genug, und der Mangel an Nährstoffen ließ mich Dinge sehen, die nicht da sein konnten. Ich kniff meine Augen zusammen und riss sie wieder auf. Der Schatten war verschwunden, wie ich es erwartet hatte. Leider. Mir wäre lieber gewesen, er schwebte noch über dem Kranken, dann hätte ich nicht darüber nachdenken müssen, was mit mir nicht stimmte – außer dass ich ein Zombie mit Vernunft war, potenziell unsterblich, und Ratten aß, damit ich meine Mitreisenden nicht anfiel.


  Unwillkürlich schnaubte ich. Steins sah stirnrunzelnd zu mir hoch.


  »Nichts, Doc. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  Steins blickte mich noch einen Moment fragend an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Levi zu. Er horchte mit einem Stethoskop die Lunge und das Herz ab. Dabei lächelte er nichtssagend. Schließlich steckte er das Instrument wieder in seine Tasche, gab Levi einen leichten Klaps auf den Arm und stand auf. Er wandte sich nach vorne und zog mich dabei mit sich. Als wir bei Roland ankamen, räusperte sich Steins. Roland wandte sich zu ihm um.


  »Wir müssen dringend einen Unterschlupf finden. Levi ist nicht mehr transportfähig. Er braucht Ruhe. Wir müssen ihn in eine gleichmäßig geheizte Umgebung bringen, in der wir ihn außerdem mit leichter Kost und frischem Wasser versorgen könne.«


  »Na prima«, sagte ich, bevor Roland reagieren konnte. »Wie wär’s dazu mit ein paar fürsorglichen Krankenschwestern und einem Sauerstoffzelt?«


  »Sandra, ich verstehe deinen Sarkasmus«, erwiderte Steins, »aber der ist hier fehl am Platze. Levi stirbt. Wenn wir ihn besser versorgen können, stirbt er vielleicht nicht. Zumindest nicht so schnell.«


  Steins musste nicht betonen, was der Tod für einen Menschen heutzutage bedeutete. Nicht jeder hatte die Möglichkeit, als Totlebender wiederzukehren.


  »Das ist mir klar, Doc. Aber wo zum Teufel sollen wir denn hin? Selbst wenn wir eine Unterkunft auf dieser beschissenen Straße finden würden, wir hätten keine Heizung, leichte Kost auch nicht und frisches Wasser ist ebenfalls Mangelware. Oder hast du in letzter Zeit einen funktionierenden Wasserhahn gesehen?«


  Ich fauchte regelrecht, aber es war mir egal. Steins sollte bloß nicht glauben, dass mir Levi gleichgültig war. Doch wir mussten auch berücksichtigen, was ein Halt bedeuten würde. Das alte Dilemma: ein Tod gegen den möglichen Tod oder zumindest eine rapide Verschlechterung der Situation Vieler, Levi oder alle anderen Lebenden der Gruppe.


  Roland hatte bisher schweigend zugehört. Jetzt richtete er sich auf, legte mir eine seiner Pranken auf die Schulter. »Ruhig, Sandra. Wir machen uns alle Sorgen um Levi. Und um unser aller Wohl. Was das Wasser angeht, da draußen ist genug.« Er zeigte auf den Schnee, der draußen herumwirbelte. »Und einen Unterschlupf kann ich vielleicht auch bieten. Wenn die Karte stimmt, dann kommt bald ein Rasthof. Muss einmal ein Ausflugslokal gewesen sein, hier in dieser Region. Vielleicht finden wir dort, was wir suchen. Ich kann mir vorstellen, dass es da einen Kamin oder eine andere Holzheizung gibt. Die Gegend ist so verlassen, da haben sich die Wirtsleute sicherlich unabhängig von einer zentralen Versorgung wie Gas und Ähnlichem gemacht.«


  »Und wenn es eine Ölheizung ist? Ohne Strom funktioniert die auch nicht.«


  Martin hatte sich auch mal wieder zu Wort gemeldet. Der kleine Scheißer. Widerspruch regte sich in mir, alleine weil es Martin war. »Pass mal auf, du Kassandra! Wenn wir immer nur das Schlimmste annehmen würden, könnten wir uns alle gleich eine Kugel durch den Kopf jagen!« Mir war egal, ob ich ihn damit traf oder nicht. Im Moment konnten wir solche Pessimismusargumente nicht gebrauchen.


  »Genau«, pflichtete Roland mir bei.


  Steins nickte.


  »Also gut. Dann fahr zu diesem Rasthof, Roland. Je eher wir dort ankommen, umso besser.«


  »Wir machen einen Fehler, ich sag’s euch«, maulte Martin.


  Rolands Kumpel Gregor sprang vom Sitz aus dicht an mir vorbei und griff nach Martins Pullover. »Jetzt hör auf, Mensch! Reicht dir nicht, dass wir hier in der Scheiße sitzen, statt in der Suite?«


  In Gregors gezischtem Satz schwangen Anklage und Hoffnungslosigkeit mit. Ich konnte ihn verstehen. Nicht zuletzt Martins Verhalten hatte die Katastrophe im Bunker mit ausgelöst und zum Verlust unseres sicheren Winterquartiers geführt.


  Ich sah Schuld sowie Angst und noch etwas Undefinierbares in Martins Augen, als er sich gegen Gregors Klammergriff wehrte. Vergeblich. Der kräftige Mann hatte beide Hände in die Vorderseite von Martins Pullover verkrallt. Ich konnte sehen, wie weiß die Knöchel seiner Hände waren und dass der gespannte Pulloverstoff Martin Schmerzen bereitete.


  Ich legte eine Hand auf Gregors Schulter. »Lass ihn Es ist geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Wir müssen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Dahinten liegt ein schwerkranker Mann im Bus, der Ruhe und Versorgung braucht. Mit Martin können wir weitermachen, wenn wir in Eden angekommen sind.« Ich schenkte Martin ein Lächeln, das alle meine Zähne zeigte. Mit Befriedigung sah ich ihn erbleichen.


  »Okay, alle hinsetzen und den Fahrer während der Fahrt nicht ansprechen«, ertönte Rolands sonores Organ. »Nächster Halt: Gasthaus zum schmutzigen Löffel.«


  Ich stieß Martin auf den Sitz hinter Roland und setze mich in die Reihe auf der anderen Seite des Ganges. Steins nahm hinter mir Platz. Roland ließ den Bus vorsichtig anrollen.


  ***


  Die Stille in dem LKW-Abteil wurde nur durch das gelegentliche Knacken der Petromaxlampe unterbrochen, die im Gang zum Büro des Majors an der Decke hing und ein wenig Wärme verbreitete.


  Jörg räusperte sich, dann beugte er sich nach vorne in Richtung des Majors. »Der Mensch ist zwar des Menschen Wolf, aber das gilt nicht für alle Menschen. Es gibt immer weniger von uns, und gerade darum muss die Menschlichkeit jederzeit gelten. Nur so können wir als Menschen überleben.«


  Hauptmann Klingenberger versteifte sich augenblicklich. Seine rechte Hand schob sich in Richtung des Pistolenhalfters, das er an der Hüfte trug. Der Major richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich ertönte ein rasselndes Geräusch. Es dauerte einen Moment, bis die Anwesenden es als beginnendes Gekicher erkannten. Schließlich brach der Major in ein lautes, rumpeliges Lachen aus.


  Nach einer Weile beruhigte er sich und sagte schmunzelnd: »Menschlichkeit, Herr Hauptmann Weimer? Ich sage Ihnen, wohin die Menschlichkeit die Menschheit führen würde: in den Tod. In den vorläufigen Tod, muss man heute ja sagen. Der Mensch ist tatsächlich des Menschen Wolf. Er ist und bleibt ein Tier, und das Menschliche ist seinem innersten Wesen fremd. Nein«, der Major erhob einen Zeigefinger, »der Mensch braucht eine starke Hand. Einen Leitwolf, wenn Sie so wollen, der Ordnung herstellt und dem er sich unterordnen kann, sonst beißt er irgendwann um sich. Er nimmt dann nur noch Rücksicht auf sich selbst, und alle anderen sind ihm egal. Egoismus ist der einzig echte Charakterzug des Menschen. Auf sich selbst zurückgeworfen zählt nur eines: der eine Mensch. Lassen Sie zwei Menschen hungern und legen dann vor beide ein einziges Stück Fleisch. Was wird wohl passieren? Ich sehe, Sie kennen die Antwort. Geben Sie mir also einen Grund, warum ich Sie und Ihre Truppe nicht hungern lassen sollte.«


  Hinter Jörgs Stirn rasten die Gedanken. Der Major war offensichtlich geisteskrank. Gleichzeitig hatte er das Leben Jörgs und seiner Pilger in der Hand. Jörg schluckte. Er spürte die Blicke seiner Begleiter, ihre Angst, und gleichzeitig fühlte er eine Welle der Kraft, die von den Kindern ausging und ihn stützen sollte. »Wir sind Überlebende eines Notcamps der Einsatzkräfte. Wir lagen in der Nähe von Bonn, als die Stadt von Zombies überrannt und zerstört wurde. Eine Gruppe dieser … dieser Armee der Untoten hat unser Camp angegriffen. Wir konnten fliehen und uns bis hierher durchschlagen. Wir sind trotz allem gesund und gut ernährt. Wir haben bis jetzt überlebt. Reicht das als Grund?« Jörg sah dem Major ins Gesicht. Der Blick seines Gegenüber hatte sich während seiner Worte verschleiert.


  Der Major schwieg und legte den Kopf leicht schief.


  »Reicht das als Grund?«, hakte Jörg nach, als das anhaltende Schweigen seines Gegenübers weiter an seinen Nerven rieb.


  Geistesabwesend nickte der Major. Ein kleines, fast seliges Lächeln spielte um seine Lippen. »Es reicht, Herr Hauptmann.« Er ging um den Tisch herum und stellte sich zwischen die Pilger, erhob beide Hände auf Kopfhöhe und drehte sich einmal um die eigene Achse. Mit Blick auf Lemmy blieb er stehen. »Willkommen in der Armee der neuen Ordnung!«, intonierte er dann. Seine Augen blieben auf Lemmy gerichtet, der unter dem starren Blick ein wenig in die Knie ging.


  »Wie seltsam, jemanden wie dich hier zu treffen, alter Mann«, sprach der Anführer der Armee der neuen Ordnung nun Lemmy direkt an. »Wie lange habe ich dich oder jemanden wie dich schon nicht mehr gesehen?«


  »Nicht lange genug, schätze ich. Lass mich …


  uns


  einfach in Ruhe. Du hast deinen Willen, oder?«


  Der Major nickte zur Überraschung aller. »Du hast recht. Ich habe, was ich wollte.« Er erhob seine Stimme. »Ich habe tatsächlich, was ich wollte. Neue Begabte, die meine Armee verstärken werden. Ich erkenne eure Talente. Ich habe ein Auge dafür.«


  Jörg sah mit Erstaunen, dass ihnen der Major tatsächlich zuzwinkerte.


  »Wer … woher wissen Sie, was mit uns ist?«, ließ sich eine hohe Stimme vernehmen. Alle Köpfe drehte sich zu Belinda, die erschrocken die Luft einsog. »Ich wollte nicht vorlaut sein, oder so«, hauchte sie.


  »Eine sehr gute Frage, junge Dame«, ließ sich der Major vernehmen. Er ging wieder um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in seinem Stuhl nieder. Die Hände legte er entspannt auf die Tischplatte. »Eine Frage, die eine Antwort verdient.« Der Blick des Offiziers wanderte zu Lemmy. Kaum merklich nickte er ihm zu. Ein kaltes Lächeln huschte kurz über seine Lippen. »Mein Name ist Jonathan Arthur Bane. Ich wurde 1949 in den Vereinigten Staaten von Amerika geboren. Meine Eltern waren Angehörige der Streitkräfte, und wir zogen oft um. Eines Tages kamen beide bei einem Autounfall ums Leben. Zumindest wurde es mir so erzählt. Ich habe danach nie wieder eine grausamere Lüge gehört.«


  Lemmy nickte zu diesen Worten, was Jörg mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. Der Major fuhr fort: »Ich erfuhr erst viel später, was wirklich geschehen ist und wer ich wirklich war. Nein, das stimmt nicht. Ich erfuhr nie, wer ich wirklich war. Ich erfuhr nur, was ich wirklich


  bin


  : ein Experiment der Regierung, entwickelt kurz nach dem Zweiten Weltkrieg und erdacht, um eine unschlagbare Armee gegen die Sowjets aufzustellen.«


  »Natürlich, was auch sonst!«, kam ein Kommentar aus der Gruppe der Zuhörer. Der Major quittierte ihn mit einem Nicken.


  »Ja, was auch sonst. Nicht wahr, Lemmy?«


  Unwillkürlich schossen alle Köpfe zu dem großen Zottel herum, der den Major mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen intensiv ansah.


  Flehentlich


  , dachte Jörg.


  Flehentlich. Er schaut den Major flehentlich an?


  Bevor er jedoch etwas dazu sagen konnte, räusperte sich Lemmy. »Lass gut sein, Jonathan. Die Vergangenheit ist tot. Und sie aufersteht bestimmt nicht wieder.«


  Der Major lächelte ein kleines, sarkastisches Lächeln. »Du musst es ja wissen,


  alter


  Freund.«


  »Was meint er damit?«, verlangte Jörg zu wissen. Mühsam unterdrückter Ärger gerann in seiner Stimme zu Wut.


  Lemmy hob beruhigend die Hände.


  Ich erkläre alles. Später,


  sandte er in die Gedanken von Jörg.


  »Lemmy, ich bitte dich«, sagte Bane. »Entspanne und mach das Beste aus der Situation. Du kannst hier bald unter Freunden sein.«


  »Warum klingt das bei dir wie eine Drohung, Jonathan?«


  Der Major hielt seine Hände in einer Geste verletzter Unschuld vor die Brust. »Und das nach allem, was wir erlebt haben. Du tust mir Unrecht, Lemmy. Wenn du dich mir und der neuen Situation nur ein wenig öffnen würdest, wäre alles viel leichter.«


  »Ha! Leichter? Für dich vielleicht, Mann! Aber so leicht mache ich es dir nicht. Vergiss es und lass mich und die Kinder hier in Ruhe!«


  Der Major senkte den Kopf und sah mit entrücktem Blick auf die Tischplatte. Dann nickte er. »Also gut. Ich verstehe. Wir reden ein anderes Mal darüber.«


  Jörg hatte den Dialog der beiden mit steigender Verwunderung verfolgt. Bei dem Wort »Kinder« hatte er seltsamerweise das Gefühl, auch damit gemeint zu sein, ebenso wie Marion. Lemmy musste eine Menge erklären. Und diesmal würde die ganze Wahrheit auf den Tisch kommen!


  Der Major räusperte sich. »Ich sehe eine Menge Fragen in Ihren Gesichtern. Vielleicht kann ich Ihnen einige davon beantworten, indem ich Ihnen meine Geschichte erzähle. Meinen ehemaligen Namen kennen Sie jetzt. Er gehört zu einer längst toten Person. Diese Person, die ich einmal war, verlebte eine ganz normale Soldatenkinderkindheit, bis meine Eltern bei einem Unfall ums Leben kamen. Das habe ich zumindest lange, lange Zeit geglaubt. Bis ich meine Akten fand und die Wahrheit erfuhr. Ich bin ein Kind des Phönix-Projektes. Und wie der Namenspatron dieses Zuchtprogrammes habe ich mich aus der Asche der Zivilisation erhoben.«


  »Projekt Phönix? Klingt eher wie ein Luftwaffentestprogramm«, plapperte Marion nervös dazwischen.


  Jörg verstand sie gut. Die Situation zehrte extrem an den Nerven, selbst wenn man nur der verbalen Kommunikation folgen konnte, so wie sie.


  Der Major lächelte. »Sie haben recht. Zunächst war es auch ein Projekt der Luftwaffe – zumindest offiziell. Im Hintergrund zogen jedoch diverse Geheimdienste die Fäden. Ziel dieses Projektes war es, durch gezielte Zucht und Manipulation PSI-begabte Menschen zu erschaffen. Der Weltkrieg hatte gezeigt, dass mit konventionellen Methoden der vermeintliche Sieg nicht nur teuer erkauft, sondern wenig beständig war. Die Schlappe in Korea und der Kalte Krieg taten ein Übriges, um die Köpfe hinter Phönix davon zu überzeugen, dass nur dieses Programm dauerhaft Aussicht auf Erfolg hatte. Sie kennen vielleicht den Film, in dem Männer Ziegen zu Tode starren wollen?«


  Ein paar der Anwesenden nickten.


  »Dieser Film war als Ablenkungsmanöver für die Öffentlichkeit gedacht. Er sollte die PSI-Diskussion ins Lächerliche ziehen und war erfolgreich damit. In Wahrheit basierte der Film nur auf realen Misserfolgen, denn wir waren mehr als erfolgreich.« Bei diesen Worten ließ er seinen intensiven Blick über die Kinder schweifen. Etwas wie Wohlwollen blitze in seinen Augen auf. »Ja, wir waren überaus erfolgreich. Ich selbst war Teil des Programmes, wuchs im wahrsten Sinne des Wortes in ihm auf, nachdem meine Eltern getötet worden waren. Ich erwies mich als glühender Verfechter des Programms und als absolut loyal. Schließlich waren die Angehörigen des wissenschaftlichen Stabes, die militärischen Mitarbeiter und die Testpersonen meine neue Familie. Eine meiner Begabungen ist es, in Sekunden zu erkennen, ob jemand ebenfalls PSI-Talent hat und wie stark es ausgeprägt ist.«


  Jörg musste sich nicht zu den anderen umdrehen, um ihre plötzliche Anspannung zu spüren. Spielte der Major nur ein Spiel mit ihnen? Mit trockenem Mund folgte er weiter dessen Worten.


  »Ich wurde schließlich Leiter des Programmes. Nach und nach baute ich ein weitverzweigtes Netzwerk von Wissenschaftlern und Kontaktpersonen auf, das sich über die ganze Welt erstreckte. Wir nahmen Einfluss auf die Entwicklung vieler Kinder. Die zahlreichen Fehlschläge konnten uns nicht entmutigen, wenn sie auch gelegentlich sehr kostspielig waren oder ungeheuer negative Publicity einbrachten. Ich erinnere mich da an das Desaster mit einem gewissen Schlafmittel, dessen katastrophale Nebenwirkungen den Nutzen der Genveränderungen, die es bewirken sollte, bei Weitem in den Schatten stellten.«


  »Sie … Sie waren dafür verantwortlich?«, schrie Marion »Eine meiner Tanten war eines der Opfer! Wissen Sie, wie sehr sie unter den verkümmerten Armen zu leiden hatte? Sie Monster!«


  Marion machte Anstalten, sich auf den Major zu stürzen. Da stand Klingenberger wie aus dem Boden gewachsen vor ihr und gab ihr eine Ohrfeige. Marion erstarrte, dann schluchzte sie plötzlich auf. Jörg ging zu ihr und nahm sie in den Arm.


  Der Major nickte Klingenberger zu, bevor er weitersprach: »Frau Theobald, Ihre Tante hat etwas unglaublich Großem gedient. Und wie bei allem Großen sind Opfer unvermeidlich. Dass es so viele sein würden, war allerdings nicht geplant. Doch die Probleme hatten auch ein Gutes: Die nächsten Generationen der genverändernden Substanzen waren deutlich ausgereifter und ihre Wirkung phänomenal. Es treten zwar immer noch körperliche Veränderungen auf, aber längst nicht mehr jedes Mal und auch nicht in der Heftigkeit, wie damals.«


  »Aber Sie sind ein Zombie! Wieso können Sie hier stehen und uns all das erzählen?«, wollte Bernhard wissen. Auch ihm merkte man die Anspannung nur zu deutlich an.


  »Eine gute Frage, mein Sohn. Ich war bei Ausbruch der Seuche auf einer geheimen Forschungsstation in Norwegen, abgelegen und jenseits des Polarkreises. Wir hatten uns einen der Zombies beschafft, um seinen Metabolismus unter Arktisbedingungen zu erforschen. Leider hatten wir sein letales Potential unterschätzt. Bei einer Untersuchung rastete er aus, und wir hatten erhebliche Mühe, in wieder zu bändigen. Dabei verletzte er mich. Ich bekam die Symptome, die wir aber zunächst für eine Grippe hielten. Uns war der Übertragungsweg des Virus nicht ausreichend bekannt.


  Als ich schließlich kollabierte, wurde ich künstlich beatmet und intravenös ernährt. Ich fiel ins Koma. Bei meinem Erwachen war ich das.« Er drehte sich wie ein Tänzer einmal um die eigene Achse. »Nach und nach entdeckte ich, was aus mir geworden war. Ich verstand dich plötzlich besser, Lemmy. Und ich entdeckte noch etwas: Als ich mein Krankenzimmer verließ, stellte ich fest, dass der Stützpunkt komplett zombifiziert war. Seltsamerweise spürte ich die Zombies, so wie man ein Licht in der Nacht aus der Ferne sieht. Ich … konnte nach diesen Lichtern greifen. Und wenn ich sie ergriffen hatte, konnte ich mit ihnen tun, was immer mir beliebte.«


  Jörg sah mit Unbehagen, dass die Erinnerung den Major geradezu in Verzückung zu versetzen schien.


  »Ich konnte die Zombies lenken! Wenn auch nur mühsam. Experimente zeigten, dass Elektroschocks die Kontrolle deutlich vereinfachten.«


  »Darum die Halsbänder?«, mutmaßte Bernhard.


  Der Major nickte. »Die und die Elektroketten. Ich besaß nun eine Kampftruppe. Und ich hatte überlebt.«


  Lemmy schnaubte, was ihm einen Seitenblick des Majors eintrug.


  »Es war eine Fügung, ohne Zweifel. Ich hatte jetzt eine Mission.«


  »Die Menschen zu versklaven?«


  »Frau Theobald!«


  Der Aufschrei des Majors ließ Marion einen Schritt zurückweichen. Alle Anwesenden spürten die Welle der Macht, die von Bane aus durch den Raum schwappte. »Sie haben keine Ahnung. Also schweigen Sie!« Gemäßigter fuhr er fort: »Meine Aufgabe war klar. Ich musste eine neue Ordnung errichten, eine neue Gesellschaft formen. Eine Gesellschaft, die die Fehler der alten, untergegangenen Zivilisation nicht wiederholen durfte. Einer der Fehler, der immer wieder zu Unruhen und Konflikten geführt hatte, war das Aufbegehren der Unterschichten. Was lag also näher, als diese Schicht aus den Zombies zu bilden, die es in endloser Zahl gibt? Eine Rasse von geborenen Arbeitstieren: leicht zu lenken, stets ersetzbar und einfach zu versorgen.«


  »Und wer soll sie lenken?«, frage Jörg. »Wer bildet in dieser famosen neuen Welt die herrschende Rasse?«


  »Sie können sich die moralische Empörung sparen, Herr Weimer. Sie wissen die Antwort selbst.«


  »Sie meinen ...«. Jörgs Augen wurden im Moment des Begreifens groß.


  ***


  »Gemütlich«, hörte ich Erich sagen und sah, wie er die Spinnweben zur Seite fegte, die die Eingangstür des dunklen und muffigen Gastraumes versperrten. Er trat auf die knarzenden Dielen und bedeutete Roland, der mit ihm zusammen Levi trug, den Kranken vorsichtig auf einer Eckbank abzulegen. Dann sah er sich im Raum um. Der Strahl seiner Taschenlampe zuckte über leere Tische, Stühle, die bar jeder Ordnung im Raum herumstanden, und streifte zahlreiche zerbrochene Flaschen, die auf dem Tresen und in den Regalen dahinter lagen. Ein Bein schaute hinter der Theke hervor. Ein Damenschuh ließ den Schluss zu, dass es sich beim Besitzer um eine Frau gehandelt haben musste. Der Zustand des Beines erlaubte nicht mehr als eine bloße Vermutung.


  »Boah! Mir wird schlecht. Wie das stinkt!«, würgte Gregor hervor und stürzte an eines der Fenster des Schankraumes, das er sofort aufriss.


  Zusammen mit einem Schwall eiskalter, aber frischer Luft stürmten Myriaden von Schneeflocken in den Raum. Gregor ließ das Fenster noch einen Moment geöffnet, dann schloss er es gegen den Druck des heulenden Windes.


  »So! Besser«, sagte er und wischte sich den Schnee von der Jacke.


  Roland hatte sich derweil hinter die Theke begeben und gebückt. Er kam nun mit dem Bein und einem angewiderten Gesichtsausdruck wieder nach oben. »Sollen wir uns freuen, oder nicht?«, frage er in die Runde.


  Erich zuckte mit den Schultern. »Besser, als den Rest auch noch entsorgen zu müssen. Schmeiß es aus der Hintertür. Du, Gregor, Jonas und Michael seht zu, ob ihr Holz findet. Das Bisschen hier unter dem Ofen reicht nicht lange. Gerhard und Tom heizen den Ofen an. Ich gehe mit Sandra auf Erkundungstour. Mal sehen, was unser neues Domizil so an Überraschungen parat hält.«


  Ich ging mit Erich durch die Verbindungstür zur Küche. Ich war überrascht, dass niemand aufbegehrt hatte, als er das Kommando an sich gerissen hatte.


  »Gut gemacht, Großer«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. Fast musste ich mich dafür auf Zehenspitzen stellen.


  Erich sah mich verständnislos an.


  »Na, dass du dich so elegant zu unserem Anführer gemacht hast.«


  »Ach so, das. Nein, ich bin nicht der Anführer. Ich fand nur, dass die Aufgaben gemacht werden müssen und konnte nicht alles alleine tun.«


  Er hatte recht. In beidem. Er war nicht unser Anführer, und die Aufgaben mussten tatsächlich getan werden. Verdammt! Ich hätte die Einteilung vornehmen sollen, als wir noch im Bus saßen. Was war nur mit mir los? Ich fühlte mich seit dem gestrigen Tag … ich weiß auch nicht … als hätte ich einen schlechten Trip geschmissen und jetzt einen Kater. Ich wanderte wie durch leichten Nebel. Ich musste unbedingt mit Steins reden.


  »Sieh mal, Sandra, eine Kühlkammer.«


  »Lass die mal bloß zu. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie es da drin aussieht und riecht.«


  »Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist. Vielleicht haben wir Glück und finden dort noch etwas Gemüse oder Obst.«


  Erich trat an den Griff der Tür und mühte sich sichtlich damit ab, ihn in die »Offen«-Position zu ziehen. Ich trat neben ihn und legte mit Hand an, obwohl ich ahnte, was uns dahinter erwarten würde.


  Knirschend gab der Griff nach, und die Tür glitt leise quietschend zurück.


  Erich drehte sich grinsend zu mir. »Na siehste. So schlimm ist es doch gar n...«


  Die Hand kam wie eine Schlange aus der Öffnung geschossen und krallte sich in Erichs Schulter.


  »Ah! Scheiße! Sandra, hilf mir!«


  Ich sprang an Erich vorbei. Im Schein meiner Taschenlampe erschien die Besitzerin der Hand. Ihr gehörte wohl auch das Bein im Schankraum. Mühsam hopste sie auf dem verbliebenen Bein, um das Gleichgewicht zu halten, das ihr die ruckartigen Bewegungen Erichs zu rauben drohten.


  Ich trat ihr mit aller Gewalt in den Bauch. Ihr Griff löste sich sofort. Die Kraft des Tritts schleuderte sie nach hinten in den Kühlraum. Ich setze ihr nach und zog im Laufen mein Messer. Sie krachte auf einen Stapel Kartons, da war ich schon über ihr und stieß mein Messer bis zum Griff in ihr rechtes Auge. Sie erschlaffte sofort, so als sei ein Schalter umgelegt worden. Ich stand auf, zog meine Waffe aus ihrem Kopf und reinigte sie an ihrer Kleidung.


  Erich stand keuchend an den Türrahmen gelehnt. »Danke. Danke dir. Das war verdammt knapp!«


  Ich nickte und grüßte mit dem Messer. Eine Geste zwischen »schon gut« und »pass das nächste Mal besser auf«. Laut sagte ich: »Lass uns den Raum schnell durchsuchen und dann schaffen wir den Kadaver hier raus. Ich glaube, ich kann schon das Kaminfeuer riechen. Wenn die hier auftaut, dann stinkt es richtig.«


  


  Kapitel II

  Time to say hello again


  »Nun, Herr Weimer, ich denke, Sie haben meine Position verstanden.« Der Major stellte sich breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor Jörg hin. Er lehnte sich leicht in Richtung des ehemaligen Luftwaffenhauptmannes. »Sie werden meine Armee und damit meine neue Ordnung unterstützen. So oder so. Noch haben Sie die Wahl, wo Sie in der Befehlskette stehen werden.«


  Jörg schluckte, dann drehte er den Kopf und sah seine Freunde an. Er wagte nicht, in Gedanken Zwiesprache mit ihnen zu halten, der Major würde es sofort bemerken. So versuchte Jörg in den Gesichtern und Augen seiner Mitpilger deren Meinung abzulesen. Ein Räuspern des Majors riss ihn aus der Betrachtung der anderen.


  »Herr Weimer? Ich warte.«


  Jörg drehte sich wieder zu Bane um und blickte in dessen Gesicht. Ein Ausdruck der Erwartung lag darauf, gemischt mit einer Nuance Lauern. Jörgs Blick sprang von einem Auge des Majors zum anderen, streifte dessen graue Haut und strich über den leicht lächelnden Mund. Jörg wog fieberhaft alle Möglichkeiten ab. Doch welchen Weg er auch zu Ende dachte, es gab keine Alternative. Er streckte dem Major die rechte Hand entgegen. Dieser nahm sie mit kräftigem Händedruck und schüttelte sie. Er lächelte nun breit.


  »Herzlichen willkommen. Ich freue mich, dass Sie sich für die richtige Alternative entschieden haben«, sagte er dazu. Dann drehte er sich zu Klingenberger um. »Herr Klingenberger, bitte weisen Sie unsere neuen Truppenmitglieder ein und geben Sie ihnen ein Quartier. Wegtreten!«


  Klingenberger salutierte, obwohl der Major es nicht mehr sehen konnte. Dieser hatte sich bereits umgedreht und begab sich wieder zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch.


  Klingenberger nahm Kurs auf die Ausgangstür und winkte den Pilgern, ihm zu folgen.


  »Einen Moment!«, schnarrte die Stimme des Majors.


  Jörg zuckte unwillkürlich zusammen. Er bemerkte, dass es Marion, die sich unmittelbar neben ihm befand, ebenso erging.


  Die Gruppe blieb stehen.


  »Lemmy, bleib doch bitte noch einen Moment. Ich möchte noch etwas mit dir besprechen.«


  Der große Zottel duckte sich unter den Worten des Majors und drehte sich widerwillig um. Jörg erschien es so, als wolle er der Aufforderung des Majors nicht Folge leisten. Doch bevor er etwas sagen konnte, ging Lemmy wieder zurück in den hinteren Teil des LKW.


  »Los jetzt, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, um hier eine Pause zu machen«, ließ sich Klingenberger vernehmen, der bereits die Ausgangstür erreicht hatte und diese nun öffnete.


  Augenblicklich heulte der Wind, und Schneeflocken stoben in den schmalen Gang. Einer nach dem anderen steigen die Pilger die schmale Treppe hinab und gingen in das Schneechaos hinaus. Sie folgten Klingenberger, der die vermutliche Richtung zum Einkaufszentrum eingeschlagen hatte. Lemmy sah ihnen mit einem Ausdruck tiefer Besorgnis hinterher.


  »Lemmy, bitte, nimm doch Platz«, riss ihn die Stimme des Majors aus seinen trüben Gedanken, die sich sogleich in Gedanken voller Sorge wandelte. Zögerlich nahm er auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz und blieb mit steif aufgerichtetem Rücken sitzen. Der Major entnahm einer Schublade seines Schreibtisches eine Flasche und zwei Gläser. Eines stellte er vor Lemmy, das andere vor sich hin und goss ein. Eine bernsteinfarbene Flüssigkeit rann in die Gläser. Augenblicklich machte sich der Geruch von Alkohol und zahlreichen anderen Aromen breit.


  Der Major hob sein Glas und prostete Lemmy zu, um dann genüsslich einen Schluck zu trinken. »Ah. Feiner Stoff. Bitte, bedien dich, alter Freund.«


  Lemmy sah auf das Glas, dann in des Majors Gesicht. Langsam nahm der große Zottel das Glas, erhob es und schütte dann demonstrativ dessen Inhalt auf den Schreibtisch.


  Der Major verzog ärgerlich das Gesicht. »Ts, ts. Der gute Whiskey. Wo du doch nie einen feinen Tropfen verschmäht hast. Du hast dich verändert.«


  »Ich wollte, ich könnte das von dir auch behaupten«, brummte Lemmy.


  So ruhig er äußerlich blieb, so sehr rasten seine Gedanken. Der Blick, mit dem ihn der Major bedachte, ließ keinen Zweifel, dass der genau wusste, wie es in Lemmy aussah.


  »Wir könnten uns auch auf Gedankenebene verständigen. Lemmy«, sagte er und ließ mit den Worten eine Gedankenkraft mitschwingen, die Lemmy den Schweiß auf die Stirne trieb. Der Major nickte. »Oh, ja. Ich habe mich sehr verbessert, seit wir uns das letzte Mal sahen. Ich konnte ein paar meiner Fähigkeiten vertiefen und meine Kraft … steigern.«


  »Was willst du, Bane?«, stieß Lemmy hervor. Sein Atem ging stoßweise und er biss die Zähne zusammen.


  Der Major hob eine Hand und stieß sie nach vorne. Lemmy stockte augenblicklich der Atem. Er zuckte auf seinem Stuhl zurück und seine Augen wurden groß. Er keuchte.


  »Lass deine albernen Spielchen, Lemmy. Deine Gedankenmauer hat mir nichts entgegenzusetzen. Und entschuldige bitte die theatralische Geste.«


  »Das … du hast … Das war kein Training! Du hast jemanden assimiliert. Ich kenne diese Geste! Du hast ...«


  »Stopp! Ich habe niemanden assimiliert, sondern einigen der Alten ein neues Zuhause gegeben. Eine dauerhafte Bleibe, keinen dem ständigen Verfall preisgegebenen menschlichen Körper. Sieh dich doch an! Dein Körper ist alt. Er zerfällt. Ein paar Jahre noch, und Du wirst wieder in das Vergessen hineingestoßen, musst wieder die Reinkarnation erfahren, wieder vorne anfangen. Und wenn diesmal die Erinnerung ausbleibt? Wenn du diesmal eine Bewusstwerdung auslässt? Oder wenn du nie wieder deiner bewusst wirst?«


  Lemmy hob die Hände. »Wovon redest du, Mann? Was soll der Scheiß?«


  Die Augen des Majors verengten sich, sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, alter Mann. Du magst Jahrtausende alt sein, aber glaube nicht, du wärst darum schlauer als ich. Du weißt genau, was ich meine: deine und deinesgleichen Wanderschaft durch die Jahrhunderte und durch die Körper, die ihr dabei bewohnt.«


  Lemmy ließ den Kopf sinken. »Ich habe es geahnt. Du hast nicht nur einen von uns geschnappt. Du hast sie aufgesaugt und sich ihr Wissen angeeignet mitsamt ihrer Kraft.«


  Lemmy hob den Kopf und schlug mit der Faust in die linke Handfläche. Der laute Knall ließ den Major nicht einmal zucken.


  »Ich hätte dich beseitigen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, zischte Lemmy.


  »Hast du aber nicht. Und nun ist es zu spät. Ich bin dir längst ebenbürtig. Du kannst mich nicht besiegen. Aber du kannst dich mit mir verbünden. Überlege einmal: tatsächliche Unsterblichkeit. Nie wieder von vorne anfangen. Nie wieder in das Vergessen fallen. Macht, Lemmy, unbegrenzte, pure Macht!« Die Begeisterung ließ das Gesicht des Majors strahlen.


  Lemmy erkannte sehr wohl, dass dieses Strahlen durch die dem Major innewohnende PSI-Kraft ausgelöst wurde. Angst ergriff sein Herz. Dennoch bemerkte er eine seltsame Dumpfheit an der Aura seines Gegenübers. »Dumpfheit« war tatsächlich das richtige Wort. Trotz des gewaltigen Machtreservoirs des Majors war seine Aura alles andere als ein Fanal, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. Irgendetwas beschäftigte seine Kraft im Hintergrund. Wollte Lemmy das hier überleben, musste er herausfinden, um was es sich dabei handelte.


  ***


  Als wir die Schankstube wieder betraten, brannte im Kamin ein munteres Feuer. Ein Stapel Feuerholz neben der Kaminbank zeigte, dass die Holzssammelaktion erfolgreich gewesen war. Gut, die anderen würden wenigsten nicht erfrieren – verhungern vielleicht, aber nicht erfrieren.


  Ich ging zu Levi, der in Decken gehüllt auf der Kaminbank lag. Steins saß auf einem Stuhl neben ihm und maß gerade Fieber. Dabei hörte er mit einem Stethoskop die Lungen- und Herzgeräusche des Patienten ab. Als ich herantrat, blickte er auf.


  »Ah, Sandra, da bist du ja wieder. Erfolg?«


  »Nein, Doc, leider nicht. Nichts Essbares bis jetzt. Wie geht es Levi?«


  Steins Gesicht blieb ausdruckslos, doch ich konnte in seinen Augen die Wahrheit lesen. Er seufzte. »Ich wollte, ich hätte eine medizinische Ausrüstung hier, die den Namen auch verdient. Wir können nur abwarten.«


  Darauf, dass Levi stirbt,


  wurde mir erneut klar. Ich fühlte Trauer. Nicht nur, weil wir einen Kameraden verlieren würden, sondern weil mit ihm auch unser zweiter Arzt stürbe. Ärzte waren in der neuen Welt ihr Gewicht in Essen wert, sogar darüber hinaus. Nicht, dass ich einen gebraucht hätte, aber mit dem Zusammenbruch von allem war auch die medizinische Versorgung perdu. Ein Arzt war nun der feine Unterschied zwischen Leben und Totleben. Ich kniete mich neben die Bank und nahm Levis Hand in die meine. Sie glühte und war schweißnass. Trotzdem zitterte sie.


  »Levi? Ich bin es, Sandra. Kannst du mich hören?«


  Der Kranke öffnete die Augen – zumindest eines. Sein Blick wirkte unfokussiert, und die Pupille wurden vom Rot geplatzter Äderchen umrahmt. Er krächzte etwas. Ich beugte mich näher zu seinem Mund.


  »Sandra? Sandra, du musst mir einen Gefallen tun. Du musst ...«


  Ein Hustenanfall schüttelte den schmächtigen Mann, und sein Atmen fuhr rasselnd durch seinen Mund ein und aus. Ich behielt meinen Abstand zu seinem Gesicht bei. Langsam beruhigte er sich wieder. Mit der anderen Hand zog er meinen Kopf noch näher an seinen Mund. »Du musst mich erlösen, wenn ich tot bin. Hörst du? Versprich es mir! Und tu es so, dass es niemand mitbekommt. Bitte! Versprich es mir. Versprich es m...«


  Ein erneuter Hustenanfall schnitt ihm das Wort ab. Diesmal war er so heftig, dass Steins ihn festhalten musste, damit Levi nicht von der Bank fiel.


  »Verdammt. Das geht nicht mehr lange gut, Doc.«


  Steins nickte. Er gab Levi eine Injektion, die ziemlich schnell dafür sorgte, dass er ruhiger wurde und in Schlaf fiel. Der totlebende Doktor erhob sich und nahm mich beim Arm. Er zog mich mit sich in den hinteren Teil des durch das Kaminfeuer nur spärlich erhellten Raumes. Das flackernde Licht ließ sein Gesicht geradezu dämonisch aussehen. Schnell drängte ich den Gedanken zurück. Steins war so etwas wie ein Freund geworden und in meinem Zustand das, was einem Familienangehörigen am nächsten kam. Ich sah ihm an, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte.


  »Levi wird es nicht mehr lange machen«, flüsterte Steins mir zu »Das Fieber sinkt nicht, und die Lunge ist voll Wasser und Sekret. Er müsste eigentlich auf eine Intensivstation.«


  Ich nickte. Spätestens die kleine Hustenszene gerade hatte mir gezeigt, dass es mit dem Mann zu Ende ging. »Was sollen wir tun, Steini?«, flüsterte ich noch leiser zurück, damit die anderen es nicht mitbekamen, obwohl der Einzige im Raum Gregor war, der schnarchend auf einem der Tische lag. Neben seiner Hand entdeckte ich eine leere Flasche, die dem Etikett nach Alkohol enthalten hatte. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Steins’ Blick ging ins Leere, als er nach einer Antwort suchte, einer Antwort, die eher das Wo denn das Was enthalten würde. Was wir würden tun müssen, lag auf der Hand und entsprach dem Wunsch des Sterbenden.


  »Wir sollten einen Spaziergang mit ihm machen. Ich injiziere ihm ein Stärkungsmittel. Es wird ihn kurzzeitig auf Vordermann bringen, dann wird der Zusammenbruch aber umso heftiger sein. Doch es macht keinen Unterschied.« Steins klang verbittert.


  »Dann lass es uns schnell tun, bevor die anderen zurückkommen und uns Scherereien machen. Dass Levi selber danach verlangt hat, wird sie nicht interessieren.«


  Der Doc nickte und ging sofort zu Levis Krankenlager zurück. Er wühlte einen Moment in seiner Arzttasche, dann holte er eine Phiole mit einer wasserklaren Flüssigkeit hervor. Er zog eine Spritze auf und gab dem Liegenden eine Injektion direkt ins Herz.


  Erst passierte nichts. Dann schlug Levi die Augen auf und sog ruckartig die Luft ein. Sein Blick war völlig klar, und seine Wangen röteten sich leicht. Mit Steins Hilfe richtete er sich auf. Sein Blick fiel auf die Phiole, die Steins immer noch in der Hand hielt. Levi blickte ihn an, dann nickte er.


  »So schlimm, hm?«, krächzte er. »Also gut, dann lasst uns gehen. Sandra, komm bitte her und stütze mich ebenfalls.« Levi räusperte sich. »Ich will euch beide nahe bei mir haben«, setze er dann flüsternd hinzu.


  Ich ging zu den beiden, und gemeinsam mit Steins half ich Levi, sich hinzustellen. Er war schon vor der Erkrankung kein Schwergewicht gewesen, aber das Fieber hatte ihn regelrecht aufgefressen. Mühsam zogen wir ihn an, dann schleppten Steins und ich ihn zwischen uns gepackt zur Tür.


  ***


  Wir waren ein paar Hundert Meter in den Wald hinter dem Rasthof eingedrungen, als Levi darum bat, eine kurze Pause einzulegen. Steins half ihm, sich auf einen umgefallenen Baum zu setzen. Ich ging ein Stück weiter und sucht schon einmal nach einer passenden Stelle, an der wir ein Grab ausheben konnten. Die Schaufel hatten wir aus dem Bus mitgenommen.


  Im Licht meiner Taschenlampe zeichneten sich unter dem Schnee die Hügel umgestürzter Bäume und abgefallener Äste ab. Ich blieb stehen und leuchtete in eine Schneise vor mir im Wald. Etwas blinkte metallisch. Ich leuchte die Stelle genauer an und tatsächlich: Etwas großes aus Metall war fast ganz unter dem Schnee verborgen.


  Ich ging zügig darauf zu. Als ich die Stelle erreichte, sah ich ein scharfkantiges, dünnes Stück Metall, das aus dem Schnee ragte. Es war nicht verrostet und hatte den matten Glanz von Alufolie. Ich rüttelte daran, vorsichtig, damit ich mich nicht schnitt. Der Schnitt selbst wäre nicht gefährlich, aber er würde auch nicht mehr heilen, und wenn ich eine Sehne durchtrennte, würde der Finger nutzlos werden.


  Schließlich gaben der Schnee und der Untergrund das Stück frei, und es kippte zur Seite. Ich starrte eine Weile auf die Schrift sowie das Zeichen, die ich darauf sah. Schließlich löste ich mich aus meiner Starre und rief nach Steins.


  »Was ist denn, Sandra?«, rief er zurück.


  Er klang weiter entfernt, als ich gedacht hatte, darum rief ich beim zweiten Mal lauter. »Kommt mal hierher. Ich habe etwas gefunden, das müsst ihr euch unbedingt ansehen!«


  Ich hörte zunächst keine Antwort, doch dann wurden die stapfenden Schritte der beiden Männer lauter, schließlich konnte ich die gemurmelten Flüche Steins hören.


  »Und was ist jetzt so wichtig?«, knarzte er, als er zusammen mit Levi bei meiner Fundstelle ankam.


  Ich leuchte stumm auf das Metallteil und die Schriftzeichen darauf. Die deutsche Flagge war im Schein der Taschenlampe besonders gut zu sehen.


  »Da soll mich doch … Levi, alter Junge, sieh mal! Das ist ein Teil von Jörgs Flugzeug!«


  Levi zuckte wie elektrisiert zusammen. »Was?«, keuchte er. »Das glaube ich n... Doch! Ihr habt recht. Sie müssen hier abgestürzt sein. Oh Gott! Deshalb haben sie sich nicht gemeldet. Sie sind alle tot!« Levi begann zu zittern. Tränen sammelten sich in seinen Augen.


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Sieh mal, das Teil ist ziemlich groß, aber ich sehe keine anderen Wrackteile. Viellicht ist das Flugzeug weitestgehend heil geblieben und die Crew hat überlebt.«


  Vielleicht hatte Jörg überlebt, doch das fügte ich nicht laut hinzu. Was ich über das Flugzeug gesagt hatte, basierte auf der Tatsache, dass hier tatsächlich kein anderes Wrackteil aus dem Schnee ragte.


  »Lasst uns der Schneise folgen«, schlug ich vor. »Ich glaube, die hat die Maschine beim Absturz hier reingefräst. Vielleicht finden wir an Ende den Flieger.«


  Ich wartete nicht auf eine Antwort und ging einfach weiter in die Richtung, in der die Bäume umgeknickt waren. Der Schnee machte das Vorankommen nicht leichter, und ich hörte Levi laut keuchen. Doch er und Steins hielten nicht an, und bald standen wir vor dem Schneehaufen, der die Form eines Flugzeuges besaß – eines zerstörten Flugzeuges.


  »Kann das jemand überlebt haben?«, überlegte Steins laut.


  Seine Frage war berechtigt, ich hatte nur keine Antwort darauf. Stattdessen kletterte ich auf den Schneehaufen und suchte eine Tür. Schließlich fand ich sie; sie befand sich auf der der Schneise abgewandten Seite und stand offen. Ich leuchtete hinein. Keine Leichen. Waren die Insassen beim Absturz ums Leben gekommen, würden sie ohnehin als Zombies durch die Gegend torkeln. Der Gedanke, dass Jörg als fleischgierige Fressmaschine durch den Wald stapfen könnte, ließ eine Welle der Trauer und des Gefühls des Verlustes über mir zusammenbrechen. Ich schluchzte kurz auf.


  »Alles klar da drüben?«, fragte Steins von der anderen Seite des Fliegers.


  Ich schluckte meine Tränen hinunter und würgte den Kloß in meinem Hals hinterher. »Klar. Alles gut hier. Der Flieger ist leer. Keiner da. Nicht mal eine echt tote Leiche.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll«, keuchte Levi, der am Arm von Steins um das Wrack herumkam.


  »Gibt es vielleicht Fußspuren, die vom Wrack wegführen?«, fragte Steins, und ich konnte den gespielten Optimismus fast riechen.


  Ich schüttelte den Kopf, doch dann fiel mir etwas auf. Die Taschenlampe enthüllte zwei parallele, schmale Spuren, die vom Wrack aus wegführten, in den Wald hinein. Die Spuren waren tief eingedrückt, so als wäre etwas Großes, Schweres wegbewegt worden. Ich deute auf die Spuren. Steins und Levi folgten meinem Fingerzeig. Steins ließ den anderen Mann stehen und ging neben einer der Spuren in die Hocke. Dann stand er wieder auf und sagte: Das sieht aus wie die Stange einer Schlepptrage. Levi, was meinst du?«


  Der Angesprochene sah müde zu Steins hinüber. Dann machte sich die Schlussfolgerung aus Steins Bemerkung in seinem Geist breit, und Leben kehrte in das Gesicht des Arztes zurück. »Das würde bedeuten, dass mindestens zwei Menschen überlebt haben. Und da hier keine Leichen sind, eventuell sogar alle. Vielleicht hat Belinda überlebt – und Jörg und Marion und ...«


  Levis Augen leuchteten vor Begeisterung. Er hielt sich aufrecht und schien vor Kraft zu vibrieren. Steins und ich wechselten einen Blick. Steins zuckte leicht mit den Schultern, sein Blick verhieß jedoch nichts Gutes.


  »Levi hat recht, Doc. Wir sollten den Spuren nachgehen. Vielleicht haben die anderen einen sicheren Unterschlupf gefunden und warten auf uns«, sagte ich mit soviel Hoffnung in der Stimme, dass ich mich sofort schämte. Wem wollte ich denn damit etwas vormachen?


  »Ich bin auch dafür.« Levi nickte eifrig. »Mir geht es schon viel besser, dank deiner Wundermedizin. Lass uns schnell etwas zu essen sowie Decken aus dem Rasthof holen. Und dann nichts wie los!«


  »Sandra und ich gehen, wenn überhaupt«, stellte Steins klar. »Uns macht das Wetter nichts aus, und Nahrung stellt das kleinste Problem dar. Du, mein Freund, gehst nirgends hin. Die Injektion hält nicht lange vor, und dann solltest du an einem warmen, geschützten Platz sein.« »Quatsch, Steins! Du weißt so gut wie ich, dass ich keine Chance habe. Sobald die Wirkung der Injektion nachlässt, ist es egal, wo ich bin. Also, lasst uns sofort gehen. Je länger wir hier quatschen, umso weniger weit werde ich kommen. Vielleicht sind die Pilger ja nur ein paar Hundert Meter weiter vorne?«


  Ich konnte sehen, wie Steins die Stirn runzelte, und blickte dann zu Levi. Er stand hoch aufgerichtet vor uns, doch er schwankte leicht, und sein Blick wurde zusehends glasiger. Bevor ich reagieren konnte, sprang Steins schon zu ihm und fing ihn auf. Ein Stöhnen kam von dem Totkranken, das verflucht nach Todesröcheln klang.


  »Schnell, Sandra, hilf mir, Levi ins Wrack zu tragen! Dort ist er wenigsten aus dem Wind raus. Los!«


  Gemeinsam schafften wir Kleinmann in das Flugzeug und betteten ihn auf einen der Sitze, die nicht aus der Verankerung gerissen worden waren. Levi hatte mittlerweile die Augen so verdreht, dass nur noch das mit geplatzten Äderchen gesprenkelte Weiße zu sehen war. Ich fühlte seine Stirn. Er glühte und gleichzeitig zitterte er. Sein Herz schlug rasend, die Adern an seinen Schläfen flatterten in einem unglaublichen Tempo.


  Steins fühlte den Puls. »Er ist tachykard. Sein Kreislauf ist fast am Boden. Levi? Levi? Verdammt, er ist bewusstlos. Nicht mehr lange ...«


  Steins führte den Satz nicht zu Ende, doch ich wusste auch so, was er meinte. Ich zog meine Pistole und entsicherte sie.


  Steins hob die Hand. »Nein, warte bitte. Ich möchte beobachten, wie lange er braucht, um wiederzukehren. Wir haben keine Daten, wie die Reaktion bei solchen Temperaturen ist. Schau nicht so. Ich bin mir sicher, Levi hätte es auch gewollt. Er ist Wissenschaftler.«


  Vor allem war er ein Todeskandidat. Ich überlegte wohl etwas zu lange für Steins’ Geschmack.


  »Bitte, Sandra. Vielleicht können wir so wertvolle Erkenntnisse sammeln. Vielleicht ergibt sich sogar ein Ansatz für ein Gegenmittel!«


  Zögerlich sicherte ich die Pistole wieder und steckte sie weg. Steins hatte recht. Wir mussten jede Gelegenheiten nutzen, die sich bot. Ich betrachtete Levi genau. Sein Atem ging nur noch sehr flach. Er hatte die Augen geschlossen, seine Augenlider zuckten. Schließlich bäumte er sich auf, seine Füße trommelten auf den Boden. Steins eilte zu ihm und drückte ihn auf den Sitz. Einmal noch zuckte Levi konvulsiv, dann lag er still. Ein dunkler Fleck breitete sich auf seiner Hose aus, und es roch nach Pisse.


  »Das war’s«, stellte Steins lakonisch fest. »Wenigstens starb er mit Hoffnung im Herzen. Jetzt heißt es warten. Setzen wir uns.«


  


  Kapitel III

  Auf und davon


  Jörg und seine Gruppe gingen hinter Klingenberger her durch die Gänge des Einkaufszentrums. Marion hatte sich an Jörgs Seite geschoben und stupste ihn an. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, hm?«, zischte sie.


  Jörg sah sie irritiert an. Dann dämmerte ihm, dass Marion nur den verbalen Teil der Episode mit dem Major mitbekommen hatte. Er erwiderte: »Ich habe unser Leben gerettet, Marion. Zumindest ein Leben mit Bewusstsein. Der Major hätte uns ohne zu zögern in seine Zombiearmee integriert, hätte ich abgelehnt.«


  Marions Blick blieb aggressiv. »Du hättest uns wenigstens mit in die Entscheidung einbeziehen können«, flüsterte sie erbost.


  »Es gab keine Alternative.«


  »Es gibt immer eine Alternative!«


  Jörg betrachtete die Frau neben sich. Er verstand ihren Zorn darüber, dass er sich stellvertretend für sie alle scheinbar auf die Seite des Majors geschlagen hatte. Der Blick, mit dem Marion ihn betrachtete, zeugte von Verachtung gemischt mit Wut.


  »Es war nicht so, wie du denkst, Marion«, erwiderte er ebenso leise, jedoch ohne Schärfe in der Stimme.


  »Ach nein? Wie denn dann? Du hast uns verkauft, Weimer! Um dein Leben zu retten, hast du uns alle zu Mittätern gemacht. Hat dir die Vorstellung in der Arena etwa nicht gereicht? Oder«, ihre Augen wurden schmal, »hat es dir etwa


  Spaß


  gemacht?«


  Jörg schüttelte energisch den Kopf. »Nein, verdammt! Jetzt hör mir mal zu: Wenn ich nicht eingewilligt hätte, wären wir alle jetzt auf dem Weg, Zombies zu werden. Und Zombies schmieden keine Fluchtpläne!«


  Zusammen mit seinen Worten schickte er eine mentale Welle aus Hoffnung zu Marion. Sie geriet kurz aus dem Tritt, ein schneller Griff Jörgs an ihren Arm verhinderte, dass sie hinfiel. Fast glaubte er, ihr Taumeln sei sein Werk.


  »Was … Ich ...«, stammelte sie.


  »Bleib ruhig. Wir können jetzt nicht reden. Wir müssen uns erst einmal hier zurechtfinden. Essen wäre auch nicht schlecht, und trinken. Du bist ja schon ganz schwach. Hauptmann Klingenberger?«


  Marion zuckte unter Jörgs Griff zusammen, als dieser den Namen ihres Führers rief.


  Klingenberger blieb stehen und wandte sich zu Jörg um. »Was ist denn, Weimer? Irgendwas zu melden?«


  Jörg verzog keine Miene, obwohl er dem arroganten Adjutanten des Majors am liebsten eine geknallt hätte. »Wir brauchen Nahrung und Wasser. Wir haben seit einem halben Tag weder das eine noch anderen gehabt«, erwiderte er stattdessen.


  Klingenberger verzog verächtlich das Gesicht, nickte dann aber. »Also gut. Achtung!«


  Die Gruppe blieb augenblicklich stehen. Erschrocken drehten sich alle zu Klingenberger um.


  »Herhören! Wir gehen zuerst in die Kantine, Essen fassen und Wasser. Zeitansatz: fünfzehn Minuten. Mir folgen!«, rasselte er in bestem Kasernenhofton herunter und bog in einen Seitengang ab.


  Nach wenigen Metern öffnete er eine schwere Metalltür. Die Gruppe betrat einen großen Raum, der ehemals ein Lager gewesen sein mochte. Nun war er mit Tischen und Stühlen aus der Campingabteilung zu einem Speiseraum gemacht worden. Klingenberger befahl ihnen, sich hinzusetzen. Jörg und Bernhard bedeutet er, mit ihm in den hinteren Teil des Raumes zu kommen. Dort angelangt, öffnete er einen der dort stehen Kartons.


  »Hier. Je ein EPa pro Person«, raunzte er.


  »EPa?«, fragte Bernhard verwirrt.


  »Die flachen Päckchen da. Das sind Einmannpackungen. Essen!«, klärte Jörg den jungen Mann auf und nahm eines der Päckchen.


  Klingenberger war sofort bei ihm. »Nur ein Fertiggericht. Das reicht erst einmal. Den Rest wieder in den Karton!«


  »Jawohl!«, konnte sich Jörg nicht verkneifen.


  Klingenbergers Blick zeigte nur zu deutlich, was er davon im Allgemeinen und von Jörg im Speziellen hielt.


  Jörg nahm jeweils eine Fertiggerichtpackung aus den EPas und reichte sie Bernhard.


  »Und wie macht man die heiß?«, fragte dieser.


  Klingenberger grinste. »Gar nicht«, erklärte er genüsslich. »Die kann man auch kalt genießen.« Lachend ging er zu einem der Getränkespender, die neben dem Eingang des Speiseraumes standen und zapfte sich eine Ration eines blassroten Getränkes in einen der Plastikbecher, die wohl ebenfalls aus den Lagern des Einkaufszentrums stammten.


  »Na toll«, murmelte Jörg, »ein Freund fürs Leben.«


  Gemeinsam mit Bernhard trug er das Essen zu dem Tisch, an dem ihn die Pilger erwarteten. Er bedeute ihnen, sich zuerst etwas zu trinken zu nehmen. In der Zwischenzeit besorgte er Gabeln aus ebenfalls am Eingang stehenden Besteckkörben. Dann, als alle sich gesetzt hatten, wünschte er einen guten Appetit.


  »Örks, Typ II. Na dann guten Hunger!«, würgte Marion hervor, als sie die Aufschrift des Päckchens gelesen hatte. Sie öffnete den kleinen Metallcontainer und schnupperte vorsichtig an seinem Inhalt. »Wird nicht besser, je öfter man es riecht«, sagte sie und spülte den ersten Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter.


  Jörg tat es ihr nach, und alle anderen folgten ihrem Beispiel. Es war sichtlich der Hunger, der sie dazu trieb, den kalten Brei hinabzuwürgen. Nur Thilo schien Geschmack an dem Essen zu finden. Er kratzte den letzten Rest aus seiner Packung und leckte sie sogar sauber. Die anderen am Tisch sahen fasziniert, aber auch leicht angewidert auf den jungen Mann.


  Jörg blickte zu Klingenberger, der sich am Nebentisch niedergelassen hatte. »Sagen Sie mal, wäre es nicht besser, die EPas zu trennen und die einzelnen Teile separat einzulagern?«


  »Warum?«Der Hauptmann runzelte die Stirn.


  »Weil dann bei der Essensausgabe Zeit eingespart werden könnte. So muss jedes Mal jede Packung mehrfach in die Hand genommen werden. Oder geben Sie sonst immer die ganzen EPas aus?«


  Klingenberger starrte ihn an. »Wohl ’nen Staplerschein gemacht, was?«


  »Auch.«


  Klingenbergers Gesichtsausdruck wurde nicht freundlicher. »Und darum glauben Sie, Sie


  wären der geborene Logistiker?«


  Jörg nickte. »So in etwa. Ich war zwei Jahre Nachschuboffizier eines Fliegerhorstes.«


  Klingenberger grinste mit viel Zähnen. Keine Freundlichkeit lag darin. Er stand auf, ging zu Jörg und schlug ihm auf die Schulter. »Gratulation, Weimer, Sie haben sich gerade erfolgreich für den Job des Logistikoffiziers beworben. Ihr Dienst beginnt sofort. Führen Sie ihre Gruppe zu den Schlafquartieren und melden sich anschließend beim Major. Er wird Ihnen neue Befehle geben. Wegtreten!«


  ***


  Der Schuss hallte noch lange nach. Ich hatte einen aufgesetzten Genickschuss durchgeführt, damit Levis Kopf nicht zerplatzte. Er sollte möglichst im Ganzen begraben werden.


  Steins war ganz der nüchterne Wissenschaftler. »Siehst du, Sandra, die Kälte lässt die Reaktion langsamer ablaufen. Das ist faszinierend – und ein möglicher Ansatz für eine Behandlungsmethode.«


  »Schön, dass du so begeistert Daten sammelst Jetzt hilf mir, den armen Kerl zu begraben.«


  »Jajaja, natürlich. Aber denk nur, wir könnten die Umwandlung aufhalten!«


  »Schmarrn. Was soll das denn bringen? Es gibt kein Heilmittel!«


  »Noch nicht. Noch nicht!«


  Ich antwortete nicht, sondern griff nach Levis Füßen und bedeute mit dem Kopf, Steins solle sich die Schulter nehmen. Es war so verflucht mühsam, den Leichnam durch die enge Tür nach draußen zu bugsieren. Einmal rutsche Steins der Körper weg, und Levis Kopf knallte auf den Boden. Ich konnte deutlich sehen, wie Steins schuldbewusst zusammenzuckte. Von wegen kalter Wissenschaftler ...


  »Okay, bis hierhin, das reicht«, wies ich den Doc an. »Gib mir mal die Schaufel. Ich grabe als erste.«


  »Hier bitte. Am besten hier vorne, etwas weg von den Bäumen. Da dürften nicht so viele Wurzeln sein. Tannen sind nämlich Flachwurzler.«


  »Das sind Fichten. Aber egal, danke für den Tipp.«


  Mechanisch stieß ich die Schaufel in den harten Boden und löste Brocken um Brocken heraus. Bald war ich durch die gefrorene Schicht durch, und die Arbeit ging leichter.


  Steins hatte eine Zeit lang mit entrücktem Blick dagestanden, jetzt wandte er sich an mich: »Sag mal, Sandra, darf ich dich etwas fragen?«


  »Du kriegst kein Date mit mir.«


  »Ja, lustig. Nein, ich muss dich ein wenig nach deinem Befinden befragen. Wie ist es mit deinem Hunger? Du nimmst keine Nährstoffe auf und auch keine Mitpilger. Trotzdem scheinst du nicht in die Hungerstarre der normalen Zombies zu verfallen.«


  Ich hielt mit graben inne und schaute angestrengt zur Seite. Gleich würde mein dunkles Geheimnis ans Licht kommen. »Ich … es ist nicht so, dass ich keine Nährstoffe zu mir nehme. Ich fange kleine Nagetiere und esse sie.«


  »Oh. Und ich dachte, bei dir gäbe es ein neues Phänomen. Und was ist mit der Wut? Stillst du die auch an Ratten und so einem Getier?«


  »Du brauchst gar nicht so enttäuscht zu schauen, Frank. Nein, ich stille meine Wut nicht an den Tieren. Ich empfinde diese Wut nicht.«


  Interesse flammte in Steins’ Augen auf und verdrängte seine Enttäuschung. Ich kam mir unter seinem Blick plötzlich wie eine Labormaus vor.


  Er ging einmal um mich herum und setze dann an: »Interessant. Das ist tatsächlich eine Überraschung. Sandra. Stimmt das wirklich? Hast du tatsächlich keinerlei Wutgefühle?«


  »Doch, natürlich. Aber das hat nichts mit der Wut zu tun, die du beschrieben hast. Ich bin wütend auf Martin, oder auf die Situation. Oder auf dich. Weil du mich dieses blöde Grab ganz alleine schaufeln lässt.«


  Steins stutze einen Moment, dann begriff er. Er stieg in die Grube zu mir und nahm mir die Schaufel ab. Dann begann er zu graben und gleichzeitig zu reden. »Du hast also eine emotionale Kontrolle. Zum Teufel! Es ist zum aus der Haut fahren! Der Virenstamm, den ich dir injiziert habe, war offensichtlich eine sehr vielversprechende Variante. So ein Dreck! Jetzt ist dieses wertvolle Agens zusammen mit der Suite verloren.«


  »He! Pfeffer doch nicht die Schaufel durch die Landschaft! Die Grube ist zwar tief genug, aber wir müssen sie noch zuschaufeln. Warum regst du dich eigentlich so auf?«


  »Weil wir so dicht vor einem grandiosen Durchbruch standen, darum. Wir hätten vielleicht noch eine oder zwei Testreihen gebraucht, dann wären wir am Ziel gewesen. Ein Virus, dass unsterblich macht, ohne dass aus dem Infizierten ein Zombie wird. Und wir hätten vielleicht ein Retrovirus züchten können, das die zombifizierten Menschen hätte zurückverwandeln können. Es ist zum Heulen. Hellsmann, dieser Arsch!«


  So ganz teilte ich die Einschätzung von Steins nicht. Dieses Virus veränderte sich schneller als eine Frau ihre Meinung. Ich zerrte den bedauernswerten Levi in sein Grab und holte die Schaufel. Langsam und bedächtig schaufelte ich den Aushub wieder in die Grube. Bald verschwand der Leichnam unter der Erde, und ich empfand Trauer über den Verlust.


  Als ich fertig war, gesellte ich mich zu Steins, der am Fußende des Grabes stand und immer noch unterdrückt vor sich hin fluchte. »Willst du ein paar Worte sagen, Frank?«


  »Ich … bin kein Priester. Aber ich versuche es trotzdem. Also: Hier ruht … ein Freund. Ein Wissenschaftler, der bis zuletzt gekämpft hat. Möge er hier endgültig seinen Frieden finden. Du hast diese Welt hinter dir gelassen. Möge die nächste eine bessere sein.«


  »Amen. Bisschen kitschig, aber ergreifend. Lass uns zurück zum Rasthof gehen. Die anderen werden sich schon Sorgen machen.«


  Wir gingen stumm nebeneinander her, jeder in seine Gedanken vertieft. Steins ging vermutlich im Geist seine Versuchsreihen durch und ergründete, warum der Virus bei mir so erfolgreich gewesen war. Ich dachte an Jörg und die anderen, die sich in dieser Kälte mit mindestens einem Verletzten und unzureichender Ausrüstung durchschlagen musste. Ich konnte nur hoffen, dass sie einen geeigneten Unterschlupf gefunden hatten, bevor sie erfroren waren. Ich musste ihnen nach, um Gewissheit zu erlegen. Ich musste wissen, ob Jörg tot war!


  Schließlich brach Steins das Schweigen: »Sag mal, musst du eigentlich noch zur Toilette?«


  »Sag mal, was soll denn das? Ist das nicht ein bisschen zu intim?«


  »Sieh mich als deinen behandelnden Arzt an. Dem würdest du das doch auch erzählen.«


  Ein noch nicht einmal falsches Argument. Und er hatte recht. Ich ging nicht mehr zur Toilette. Jedenfalls nicht so, wie die Menschen es taten. Ich schied noch aus, doch das hatte mit Fäkalien wenig zu tun. Das sagte ich Steins und der nickte dazu.


  »Sandra, erinnerst du dich an die grauen Haufen, die wir überall im Bunker gefunden haben? Das sind die Stoffwechselüberreste, die ein Zombie ausscheidet. Du und ich auch.«


  »Mhm. Können wir von was anderem red... He, Moment mal! Wieso eigentlich Stoffwechsel? Wir sind doch tot, oder nicht? Ich bin zwar keine Leuchte in Bio gewesen, aber das weiß noch: ohne Leben kein Stoffwechsel.«


  »Stimmt. Und auch wieder nicht. Bei den Zombies ist das Virus am Werk. Es hat die Zellen so verändert, dass sie nur dann aktiv sind, wenn auch Nahrung da ist. Deshalb schalten die Zombies in Standby, wenn nichts zu fressen da ist. Bei den Hellsmannschen Zombies war dieser Mechanismus gestört. Diese nahmen schneller Nahrung auf, als die Zellen sie umwandeln konnte. Die Nährstoffe wurden in den Zellen abgelagert. Was passiert mit einem Eimer, in den ich mehr hineinkippe, als er fassen kann?«


  »Häh? Der läuft über. Ganz klar.«


  »Genau. Und das ist mit den Zellen der Hellsmannzombies passiert. Plopp, und sie sind über- beziehungsweise ausgelaufen.«


  »Bäh! Ich erinnere mich. Das erklärt zwar die Häufchen und Pfützen, aber nicht, warum wir reden und denken können.«


  Steins schwieg ein paar Schritte lang. Er dachte angestrengt nach, was mich verwunderte. Wenn


  er


  nicht erklären konnte, warum wir keine geistlosen Fressmaschinen waren, wer dann?


  Schließlich blieb er stehen. »Ich muss dir etwas gestehen. Wir sind nicht wie die anderen Zombies. Ich meine, klar, sind wir ohnehin nicht, wir haben unsere kognitiven Fähigkeiten noch. Aber wir sind auch sonst nicht wie sie. Wir sind nämlich nicht ganz tot.«


  »Was? Aber wir sind doch tot. Wir haben keinen Puls, wir atmen nicht immer, unsere Haut ist kalt und grau, und wir riechen streng. Wir sind tot!«


  »Nein. Sind wir nicht. Nicht ganz, jedenfalls. Ja, unser Herz schlägt nicht mehr. Jedenfalls nicht so, wie bei einem Menschen. Und wir atmen kaum. Unser Körper nimmt Sauerstoff über die Haut auf, unsere Verstoffwechselung geschieht über die Bewegung. Ähnlich wie Heuschrecken möchten wir alles fressen, was uns in den Weg gerät, und wie Haie nehmen wir nur Sauerstoff auf, wenn wir uns bewegen. Aber unser Herz schlägt dennoch, und wir atmen, wenn auch nur flach. Stell dir vor, unser Körper ist wie ein Tier im Winterschlaf. Es gibt Tierarten, die atmen einmal pro Minute, und ihr Herz schlägt nur viermal.«


  »Aha. Wir leben also noch?«


  Und wenn noch Leben in uns war, konnte es zu neuer Glut entfacht werden?


  ***


  »Mann, Mann, Mann, so wird das nie was! Was meint ihr eigentlich, was ihr da tut?« Jörg sah ärgerlich auf die Gruppe Soldaten, die mühsam eine Kiste nach der anderen in einen LKW schleppten. »So nicht, Kameraden! Da sind wir ja morgen noch zugange. Das sehe ich mir nicht mehr länger mit an. Einen LKW an die Rampe, einen dahinter. Wenn der erste voll ist, weg damit und der zweite rückt nach. Dann fährt wieder einer in Bereitschaft. Von der Rampe bis ins Lager wird eine Kette gebildet. Die Kisten gehen von Hand zu Hand. Klar? Ausführung!«


  Jörgs Stimme war rau von den vielen gebrüllten Anweisungen, die er im Laufe des Tages schon hatte geben müssen. Die Truppe des Majors mochte zwar halbwegs diszipliniert sein, ausgebildet war sie schlecht, zumindest was das Organisatorische anbelangte. Er fluchte im Stillen immer noch über die Anweisung des Majors, dass der ganze Trupp bis achtzehnhundert abmarschbereit zu sein hatte. Mit dieser Gurkentruppe wurde das zu einem Himmelfahrtskommando.


  Marion trat von hinten neben ihn. »Jetzt noch mal, damit ich es verstehe. Wir wollen von hier fliehen, indem wir ...«. Sie zeigte auf das Gewimmel, dass sich vor der Rampe gebildet hatte.


  »Wir können jetzt noch nicht fliehen. Ich bin in der Logistik eingespannt, und bei dem Chaos hier kann ich mich auch nicht verdrücken. Es ist zum Verzweifeln. Ich habe bisher nur eine Kiste mit EPAs auf die Seite schaffen können, noch keine Ausrüstung oder Waffen oder sonst etwas.«


  »Du bist doch nicht alleine. Sag uns, was wir tun sollen, und die Jungs und ich organisieren das. EPAs, würg!«


  »Leise! Wenn dich jemand hört, sind wir geliefert. Wenn ihr euch anders als befohlen verhaltet, fliegen wir sofort auf. Ich muss das alleine machen! Außerdem wissen noch nicht alle Bescheid. Ich habe die Kinder zur Listenführung eingeteilt. Dahinten sind sie. Ich muss noch mit ihnen sprechen.«


  »Das kann ich doch machen«, zischte Marion, die sich immer wieder umsah.


  Jörg konnte ihr ansehen, dass sie ängstlich war. Er hatte sie und Lemmy bisher als einzige in den Plan einweihen können. Marion hatte ihm heftigst widersprochen. Der Plan sah vor, dass Jörg beim Major blieb und ihn in die entgegengesetzte Fluchtrichtung locken sollte. Als möglichen Köder wollte er die Suite 12/26 nehmen. Er ging davon aus, dass der Major den Bunker kannte. Lemmy sollte gemeinsam mit Marion die Kinder weiter Richtung Eden führen.


  »Es ist mein Plan, also bin ich auch für die Ausführung verantwortlich«, erwiderte er energisch.


  Marion starrte ihn erbost an.


  Jörg hielt ihrem Blick stand, und schließlich wandte sich die Frau ab.»Na, dann mach mal. Du wirst schon sehen, wie sie reagieren«, grunzte sie. »Die werden dir genauso den Vogel zeigen wie ich. Dein Plan ist hirnrissig und wird nicht funktionieren. Du musst mit uns kommen!«


  »Genau das wäre hirnrissig. Ich muss euch so viel Vorsprung verschaffen, dass eine Verfolgung für den Major sinnlos erscheint, nur dann seid ihr in Sicherheit. Versteh das doch endlich!«


  Marion sah ihn mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an. »Ich verstehe, dass du dich opfern willst. Für die Kinder. Für mich und für Lemmy. Ich verstehe nur nicht, wieso. Du bist so wichtig für die Gruppe. Ohne dich wären sie nie so weit gekommen. Ohne dich werden sie Eden nicht erreichen. Versteh


  das


  endlich!« Sie lächelte ein bisschen, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Ihre Augen blieben dabei jedoch außen vor.


  Jörg sah sie an und seufzte. »Die Gruppe darf nicht vom Wohl und Wehe einer Person abhängig sein. Das führt auf Dauer in den Untergang. Lemmy kann sie ebenso gut nach Eden führen. Außerdem«, er grinste verschmitzt, »wer sagt, dass ich mich opfern will?«


  Marion sah ihn skeptisch an. Dann nickte sie ihm zu und ging wieder zu ihrem Posten. Im Weggehen sagte sie über die Schulter: »Sieh zu, dass du am Leben bleibst, Hauptmann.«


  Jörg blickte ihr einen Moment nach. Dann straffte er die Schultern und ging zu den Kindern hinüber. Auf seinem Weg zu dem Schreibpult, an dem Belinda und Bernhard standen, schnauzte er einige der Träger an. Ihr Verhalten war alles andere als koordiniert und trieb Jörg an den Rand der Verzweiflung. Schließlich erreichte er die beiden Jugendlichen. Dort angekommen, winkte er die anderen Pilger zu sich, die etwas entfernt standen und auf ihren Listen die Nummern mit denen der Kisten verglichen. Sie nickten und kamen an das Pult.


  »Also gut«, sagte Jörg und dachte es gleichzeitig intensiv. »Wir bereiten alles vor für heute Abend vor. Um Punkt achtzehn Uhr will der Major abmarschieren. Das ist der beste Zeitpunkt für euch, abzuhauen. Ich habe schon eine Kiste mit Essen für euch bereitgestellt und organisiere bis dahin weitere Ausrüstung und Waffen.«


  »Wieso ›ihr‹?«, wollte Thilo wissen.


  »Weil ich nicht mitkommen werde. Ich lenke die Truppen des Majors ab und führe sie in eine andere Richtung, um euch einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen. Ich stoße dann später wieder zu euch.«


  Jörg konnte die Unterhaltung, die die Kindern in Gedanken führten, nicht hören, doch er sah an ihren Gesichtern, was sie von seinem Plan hielten. Offensichtlich war er der einzige, der diesen als einzigen Weg ansah. Er seufzte und setze erneut an. »Ihr müsst euch im Klaren sein, dass eine Flucht nur auf diese Weise möglich ist. Wenn wir alle zusammen gehen, fliegen wir sofort auf, und die Flucht endet, bevor sie begonnen hat.«


  »Eine Flucht? Das ist ja sehr interessant!«


  Alle Köpfe ruckten zu Hauptmann Klingenberger herum, der eben aus dem Schatten trat. Jörg reagierte impulsiv. Seine Faust zuckte vor und traf den Mann am Kinn. Augenblicklich ging der Hauptmann zu Boden.


  »Und jetzt?«, fragte Mareike mit großen Augen.


  


  Kapitel IV

  Das Ballett der Toten


  Ich dachte über die Worte von Steins nach. Wenn er recht hatte, dann war immer noch ein Funke Leben in mir. Und ein Funke konnte zu einem Feuer entfacht werden.


  Ich blieb stehen und packte ihn am Arm. »Doc, wenn das wahr ist … dann gibt es noch Hoffnung. Wir könnten wieder ganz lebendig werden!«


  »Nein, das ist wohl ausgeschlossen. Die Umwandlung durch das Virus hat zu viel in unseren Körpern verändert. Also lass den Quatsch!«


  »Okay, nicht gleich so aggro.«


  Der Doc sah mich mit grimmigem Gesicht an. Er riss seinen Arm los und stapfte ein paar Schritte weiter. Dann blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Er hatte den Kopf eingezogen und pumpte mit den Händen.


  »Was ist mit dir? Steini? Du guckst so komisch.«


  Steins ging nicht auf meinen lockeren Ton ein. Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten und hob sie auf Brusthöhe. Er fletschte die Zähne.


  »Frank? Stimmt was nicht mit deinen Drogen? Oh Gott!«


  In den Moment, in dem ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass wir vor dem Aufbruch vergessen hatten, Steins Tanks zu füllen. Seine Ration musste schon seit einiger Zeit leer sein. Er konnte seine Wut nicht mehr kontrollieren. Hilflosigkeit überkam mich. Erst Levi und jetzt Steins. Ich glaubte nicht, dass ich ihn würde bändigen können.


  »Graa!«


  Mit einem Wutschrei stürmte Steins auf mich los. Ich wich ihm aus und stellte ihm ein Bein. Er stürzte und fräste eine Spur in den Schnee.


  »Bleib ruhig. Du musst gegen die Wut ankämpfen. Komm schon! Ich weiß, dass du das kannst!«


  In diesem Moment hasste ich mich selbst für die Angst und Verzweiflung, die in meiner Stimme lagen. Steins sprang auf und mir entgegen. Wieder wich ich ihm aus, indem ich mich zur Seite wegdrehte. Diesmal gelang es mir jedoch nicht schnell genug. Er erwischte mich am Arm und riss mich um. Ich rollte mich ab und kam sofort wieder auf die Füße. Ich drehte mich um und trat aus dem Schwung heraus zu. Steins flog wieder in den Schnee.


  »Frank, bitte! Du musst dagegen ankämpfen. Kämpfe, verdammt!«


  Ich hatte geschrien, so laut ich konnte. Der Laut ließ meinen Gegner stutzen. Er blieb stehen und betrachtete mich mit schiefgelegtem Kopf. Ich strecke die Hände nach ihm aus.


  »So ist es gut«, sagte ich in beruhigenden Tonfall, so, wie meine Kindergartentante immer mit mir gesprochen hatte, wenn ich wieder ausgerastet war.


  Steins machte einen tappenden Schritt auf mich zu, dann noch einen.


  »So ist es gut. Siehst du, du kannst es. Ich wusste, d...«


  Der Angriff kam plötzlich. Steins katapultierte sich nach vorne, die Hände und Arme wie Speere von sich gestreckt. Ich ließ mich fallen, und der Zombie flog über mich hinweg. Krachend schlug er auf dem Boden auf. Ich blieb wie angewurzelt liegen und sah, wie Steins sich langsam aufrichtete und in meine Richtung drehte. Ein Knurren kam aus seiner Kehle, tief und ohne jede Artikulation. Er kroch nach vorne, ich wich im gleichen Tempo zurück.


  »Du musst es besiegen, Frank! Besiege es! Wir sind so weit gekommen, und jetzt soll alles vorbei sein? Wehr dich dagegen!«


  Ich glaubte nicht mehr, dass meine Worte ihn erreichen würden. Seine Hand griff beim Weiterkriechen nach einem Ast, den er nun wie eine Keule schwang. Schwankend erhob er sich. Der Schwung seiner Schläge mit der Keule ließen ihn von einer Seite auf die andere taumeln.


  Ich zwang mich ebenfalls auf die Beine. Fieberhaft sah ich mich nach einer Waffe um. Kein Ast weit und breit. Ich drehte mich um und lief.


  ***


  »Scheiße!«, fluchte Jörg voller Inbrunst. Er hielt sich die Hand, mit der er Klingenberger zu Boden geschickt hatte. Die Kinder sahen sich betreten an.


  »Jetzt ist die Kacke richtig am dampfen, oder?«, fragte Thilo.


  Jörg nickte. Fieberhaft überlegte er, was zu tun sei.


  »Lassen wir ihn doch verschwinden«, schlug Mareike vor.


  »Genau«, stieß Bernhard ins gleiche Horn.


  Jörg schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Sein Verschwinden würde riesiges Aufsehen verursachen.«


  »Nein, es muss eine andere Möglichkeit geben, Jörg hat recht«, sagte Thilo.


  Noch hatte keiner der Soldaten den Vorfall bemerkt, doch es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis jemand auf sie aufmerksam werden würde. Kurzentschlossen zerrte Jörg den Hauptmann in den Schatten, aus dem dieser kurz zuvor so plötzlich getreten war.


  »Ich sage immer noch, wir sollten ihn verschwinden lassen«, beharrte Bernhard.


  Jörg schüttelte erneut den Kopf. »Wir werden niemanden töten. In der Welt heute ist jedes Leben wertvoll. Ich habe eine andere Idee. Ich gehe zum Major und erzähle ihm, dass Klingenberger einen Putsch vorbereitet hat.«


  »Ja, klar. Und dann lässt du den Major den Job machen, den Hauptmann verschwinden zu lassen«, ereiferte sich Mareike.


  Jörgs Blick wurde abweisend. »Ich glaube nicht, dass der Major seinen besten Mann opfern würde. Bestrafen ja, aber nicht töten.«


  »Bist du wirklich so naiv?«, fragte Bernhard. »Der Major will Macht. Er will eine neue Ordnung, mit ihm an der Spitze und mit einer herrschenden Rasse aus Begabten. Warum glaubst du, er würde Klingenberger nicht opfern?«


  »Weil Klingenberger ein fähiger Mann ist. Ein Arschloch, aber ein fähiges. Der Major kann nicht auf ihn verzichten.«


  »Wieso nicht? Er hat doch jetzt dich.« Mit diesen Worten trat Marion zu der Gruppe.


  Jörg blickte sie verständnislos an. »Wie meinst du das?«


  »Ganz einfach: Du bist genauso fähig, und das hat Major Bane erkannt. Ihm kann es egal sein, wer seine Befehle ausführt. Wenn er Rangeleien zwischen seinen Führungskräften vermeiden kann, weil sich eine davon selber rausschießt, umso besser.«


  Jörg nickte zögerlich. »Du hast vielleicht recht, vielleicht aber auch nicht. Ich sehe jedoch keine andere Möglichkeit, um aus der Nummer rauszukommen. Wenn Klingenberger aufwacht, wird er sofort Alarm schlagen. Oder hast du eine echte Alternative?«


  Marion senkte unter Jörgs herausforderndem Blick die Augen. Deutlich stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie Jörgs Plan missbilligte, aber keine echte Alternative anzubieten hatte. Wortlos drehte sie sich um und ging.


  »Marion, warte!«, rief Jörg ihr leise nach, doch die Frau drehte sich nicht um.


  Jörg sah ihr nach, bis ihre Gestalt von der Dunkelheit aufgesogen wurde. Er seufzte. Sie mussten zusammenhalten, wenn sie das hier überleben wollten.


  »Leute, ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Thilo und zeigte auf den am Boden liegenden Mann. Der begann gerade damit, sich zu rühren.


  »Wir hätten ihn doch verschwinden lassen sollen.« Mareikes Miene verfinsterte sich. »Ich hätte ihn spurlos verbrennen lassen können.«


  »Du darfst so etwas nicht einmal denken, sonst bist du keinen Deut besser als der Major«, fuhr ihr Belinda über den Mund.


  »Aber ...«, setzte Mareike zu einer Verteidigung an, doch Jörg winkte energisch ab. »Darüber sprechen wir später. Ich muss jetzt dringend zum Major. Ihr haltet Klingenberger so lange wie irgend möglich fest, damit ich genügend Vorsprung habe, um Bane meine Version der Story aufzutischen.«


  Jörg wartete keine Erwiderung ab, sondern ging ohne zu zögern in Richtung des Kommando-LKW. Unterwegs wurde er von einigen Soldaten angesprochen, die offensichtlich mit ihren Befehlen nicht zufrieden oder überfordert waren. Jörg ignorierte sie oder speiste sie mit einem kurzen "Weitermachen!" ab. Schließlich erreichte er den LKW.


  Der Posten davor hielt ihn an. »Der Major möchte jetzt nicht gestört werden.«


  »Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn. Lassen Sie mich durch!«


  Der Posten machte keine Anstalten, die Treppe zur Eingangstür des LKW freizumachen. »Hinzen« stand auf dem Namensschild, das auf der linken Brustseite des Mantels angebracht war. Ob das der Name des Soldaten war oder der des ehemaligen Besitzers des Mantels, wusste Jörg nicht. Er versuchte es noch einmal: »Ich habe eine Nachricht für den Major, die von entscheidender Bedeutung ist. Wenn Sie mich jetzt nicht durchlassen, Soldat, und der Major erfährt, dass Sie mich aufgehalten haben, was wird er wohl mit Ihnen machen?«


  Jörg spürte die Angst des jungen Mannes vor ihm, Angst vor dem Major sicherlich, aber auch Angst vor einer Entscheidung. Und noch etwas, das Jörg nicht sofort einordnen konnte. Doch dann blitzte durch, was den Soldaten vor ihm wirklich daran hinderte, ihn durchzulassen.


  »Der Major will jetzt nicht gestört werden. Ich darf niemand durchlassen. Gehen Sie jetzt!«, sagte der Posten und Jörg spürte, dass dies genau die Worte waren, die der Major im Geist Hinzens abgelegt hatte.


  Jörg machte sich bereit, sich notfalls mit Gewalt den Zutritt zum Major zu erzwingen.


  »Weimer!«, hörte er seinen Namen, und im gleichen Moment riss Klingenberger ihn zu sich heran, die Faust zum Schlag erhoben.


  ***


  Ich lief zwischen den Bäumen hindurch und hörte Steins hinter mir. Er stieß Laute aus, die kein Mensch hervorbringen konnte. Ich musste mich auf den Weg konzentrieren, um nicht über eine Wurzel zu stolpern oder gegen einen Baum zu prallen. Es blieb keine Zeit, nach einer Waffe zu suchen. Ich sprang über eine Wurzel, und etwas in meiner rechten Jackentasche schlug gegen meinen Oberschenkel. Meine Pistole! Die hatte ich in der Aufregung völlig vergessen. Ich nestelte an dem Reißverschluss der Tasche herum, während ich immer noch in halsbrecherischem Tempo zwischen den Bäumen hindurchjagte.


  Steins schien ein wenig zurückzufallen, und ich schöpfte Hoffnung. Vielleicht konnte ich ihn in Richtung des Rasthofes locken. Mithilfe der anderen würde es mir sicher gelingen, Steins solange ruhig zu halten, bis wir seinen Beruhigungsmitteltank aufgefüllt hatten.


  Die Wurzel, die mir zum Verhängnis wurde, lag unter einer ebenen Schneefläche verborgen. Mein Schwung ließ mich noch ein Stück weitertaumeln, bis ich gegen einen Baum stieß. Ich kugelte durch den Schnee, der aufstob und mir die Sicht nahm. Schließlich blieb ich liegen. Schmerzen hatte ich keine – wie auch? –, und meine Gliedmaßen ließen sich auch noch bewegen.


  Ich wollte mir gerade den Schnee aus dem Gesicht wischen, als sich Steins auf mich warf. Er schnappte sofort nach mir, und ich konnte nur knapp meinen Kopf zur Seite drehen. Sofort zuckte Steins wieder nach vorne. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen seine Brust. Steins rutschte durch den Druck nach links, und sein Biss ging in meine Jacke. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, dass sich ein Stück Fleisch zischen den Stoffschichten befand.


  Steins riss den Kopf zurück und spuckte die Fetzen der Jacke aus. Ich nutze den Moment und stemmte mich wieder mit aller Kraft gegen ihn. Ich konnte ihn von mir herunterstoßen und mich aufrichten. Sofort griff er mich wieder an. Diesmal war ich vorbereitet und konnte seinem Angriff begegnen. Ich ließ mich zur Seite fallen und trat dem an mir vorbeifallenden Zombie in den Rücken. Der Schwung katapultierte ihn zwei Meter weiter. Ich nestelte wieder am Reißverschluss meiner Tasche.


  »Rah!«


  Steins’ Wutschrei wurde durch den Schneehaufen gedämpft, in dem er gelandet war. Ich behielt ihn im Auge, während ich mit der im Innenfutter meiner Tasche verfangenen Pistole kämpfte.


  Ich stand auf, während sich mein Gegner aus dem Schneehaufen wühlte und aufsprang. Er nahm förmlich Anlauf, um sich auf mich zu werfen. Ich ließ die Pistole los und wandte mich zur Seite. Steins flog auf mich zu. Aus Reflex griff ich nach einem seiner Arme und riss daran. Der Schwung beschleunigte den Flug noch einmal und ließ mich ebenfalls zu Boden gehen.


  Steins krachte gegen einen Baum. Mit einem Knacken, das unglaublich laut war, brach sein Genick, und der Körper rutschte haltlos am Stamm entlang zu Boden. Die Kiefer schnappten weiter, doch kein Laut drang mehr aus dem Mund des Zombies, sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  Ich blieb liegen, zu erschüttert, um mich zu bewegen. Frank Steins war fast endgültig tot! Sein Gegeifer und Geknurre schnitten durch die Stille des fallenden Schnees.


  »Du wolltest ja immer ein Tänzchen mit mir, aber sicherlich nicht so«, stieß ich abgehackt und durch manisches Kichern, das sich sehr nach Schluchzen anhörte, hervor.


  Schließlich erhob ich mich und ging langsam auf den verdreht am Boden liegenden Körper zu. Nichts war mehr in ihm, das an Steins erinnerte. Vorsichtig drehte ich ihn auf den Bauch, damit er mich nicht beißen konnte. Außerdem musste ich auf diese Weise nicht in sein Gesicht sehen, als ich die Pistole zog, die sich jetzt problemlos aus der Tasche holen ließ. Der Schuss, mit dem ich die Existenz Steins’ endgültig beendete, wird bis an mein Ende das schrecklichste Geräusch bleiben, das ich je gehört hatte.


  Erschöpft ließ ich mich neben dem Leichnam auf den Boden sinken. Hunger überkam mich, doch es war kein Tier zu sehen. Nur eine Nahrungsquelle befand sich in Reichweite, und der Hunger machte mich fast wahnsinnig ...


  ***


  »Du Ratte! Ich werde dich töten!«


  Mit diesen Worten stürzte sich Klingenberger am verblüfft blickenden Wachposten vorbei auf Jörg. Der ließ sich, völlig überrascht vom Angriff des Hauptmanns, an die Wand des LKW drängen. Mit einem dumpfen Laut schlug sein Kopf gegen die Bordwand. Der Wachposten stand mit offenem Mund daneben, nicht fähig zu reagieren. Vor seinen Augen war die rechte Hand des Majors offensichtlich dabei, den neuen Logistikoffizier zu verprügeln.


  »Wie bist du ...«, setze Jörg an, doch die Hand Klingenbergers, die Jörg eine Ohrfeige verpasste, brachte ihn zum Schweigen.


  »Wie ich diesen Kindern entkommen bin? Meinst du echt, diese Schwachmaten hätten mich auch nur eine Sekunde aufhalten können?«


  Jörg schaffte es, seine Arme zwischen die Klingenbergers zu schieben und den Griff des Wütenden zu sprengen. Mit aller Kraft stieß er seinem Gegner gegen die Brust, sodass dieser nach hinten fiel. Jörg machte sich zum Sprung bereit, als die Tür des Kommandowagens aufging.


  »Was ist hier los, Klingenberger?«, ertönte die Stimme des Majors, in der Ärger und Verblüffung mitschwangen.


  Jörg fing sich als Erster. »Herr Major, ich melde, dass ich eine wichtige Nachricht Hauptmann Klingenberger betreffend habe.« Er salutierte so zackig wie schon seit seiner Grundausbildung nicht mehr.


  »Das ist eine unverschämte Lüge! Herr Major, dieses Subjekt spielt ein falsches Spiel mit uns und ...«


  »Ruhe!«, donnerte der Major. »Hier rein, alle beide!«, setzte er dann wesentlich ruhiger dazu und machte den Eingang des LKW frei.


  Misstrauisch beäugten sich die beiden Kontrahenten, als sie nacheinander die schmale Treppe hinaufstiegen. Im Inneren der fahrbaren Kommandozentrale angekommen gingen sie mit leichtem Abstand in den hinteren Teil, in dem Major Bane bereits wieder an seinem Schreibtisch saß.


  »Also, was soll das? Ich bin erstaunt und erschüttert, dass sich meine beiden wichtigsten Führungsoffiziere vor Publikum prügeln. Klingenberger?«


  Der Hauptmann straffte sich und schnarrte los: »Weimer will mit den Neuen zusammen fliehen. Sie haben einen entsprechenden Plan besprochen, als ich dazukam. Weimer schlug mich nieder und verschwand. Als ich Ihnen, Herr Major, Bericht erstatten wollte, stand dieser Hundsfott vor der Tür. Ich wollte ihn zur Rede stellen, da griff er mich erneut an.«


  Jörg hatte schweigend zugehört, doch in seinem Gesicht machten sich Zornesröte und Wut breit.


  »Herr Major«, erklärte Jörg mit vor Wut bebender Stimme, »Ihr Adjutant ist ein Verräter! Er plant einen Putsch gegen Sie, mithilfe der Kinder.«


  Der Major sah ohne jeden Gesichtsausdruck von Klingenberger zu Jörg und wieder zurück. »Erzählen Sie«, nickte er schließlich Jörg zu.


  »Ich teilte gerade die Kistenkette für das Aufladen in die Transporter ein, als ich Hauptmann Klingenberger am Pult der Listenführer sah. Wie Sie wissen, hatte ich die Kinder zum Führen der Packlisten eingeteilt. Etwas am Verhalten Klingenbergers kam mir komisch vor, und so schlich ich mich heran. Ich konnte hören, dass der Hauptmann mit den Kindern sprach und sie mit Drohungen dazu bringen wollte, sich seinem Putsch anzuschließen. Als ich bemerkt wurde, griff mich Klingenberger sofort an, und ich wehrte mich. Mein Schlag traf ihn am Kinn und setzte ihn kurz außer Gefecht. Ich sah keine andere Möglichkeit, als sofort zu Ihnen zu kommen und Ihnen Bericht zu erstatten. Der Posten hielt mich auf, und so konnte Hauptmann Klingenberger nahe genug an mich herankommen, um mich erneut anzugreifen. Ich vermute, er wollte mich außer Gefecht setzen, damit ich seine Pläne nicht verraten kann. Gerade, als er mich in ernsthafte Bedrängnis brachte, kamen Sie an die Tür.«


  Klingenberger hatte während der Rede ständig die Hände zu Fäusten geballt und wieder entspannt. Jetzt machte er Anstalten, sich ein weiteres Mal auf Jörg zu stürzen. »Du dreckige Ratte!«, knurrte er und ging in Angriffsstellung.


  »Halt! Das reicht!«, bellte der Major, der aufgestanden war und um den Schreibtisch herumkam. »Ich … bin verwirrt. Klingenbergers Bericht scheint glaubwürdig zu sein. Ihrer, Weimer, allerdings auch. Was soll ich Ihrer beider Meinung nach tun?«


  »Bestrafen Sie den elenden Kerl für seine Lügen und den Angriff auf mich«, forderte Klingenberger. Seine Augen loderten in wildem Zorn, und er stand mit eingezogenem Kopf und nach vorne gereckten Schultern vor Jörg. Die Fäuste hielt der Hauptmann in Brusthöhe.


  Jörg stand in defensiver Haltung dicht vor ihm und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Ich kann Ihnen nichts raten, Herr Major. Ich weiß, was ich gesehen und gehört habe«, sagte er, ohne dabei den Blick von Klingenberger abzuwenden.


  Der Major nickte gedankenverloren. »Also gut«, sagte er schließlich. »Wir lassen das Universum entscheiden, wer die Wahrheit spricht.«


  Beide, Klingenberger und Jörg, sahen den Major entgeistert an.


  Der lächelte und erklärte: »Wir veranstalten einen kleinen Kampf zwischen Ihnen beiden, in der Arena. Das Universum wird den Gewinner bestimmen und damit den, der die Wahrheit sagt.«


  »Aber … Herr Major! Das kann … Wie können Sie … Dieser Verräter hat ...« Klingenberger war bleich geworden und stammelte die Sätze mit vor Entsetzen dunkel gefärbter Stimme.


  Jörg hatte einen leichten Schweißfilm auf der Stirn. Er konnte sich denken, was der Major unter einem »kleinen Kampf« verstand, und Angst krallte sich in seinen Magen. Anderseits bot so ein Kampf eine gute Gelegenheit, die Ablenkung zu produzieren, die die Pilger brauchten, um das Camp ungesehen zu verlassen.


  Der Major nahm ein Funkgerät zur Hand. »Blaicher, kommen Sie mit zwei Leuten in den Kommando-LKW«, sprach er hinein.


  Ein kurzes »Jawoll!« erklang durch Knistern überlagert aus dem kleinen Lautsprecher.


  Nach wenigen Minuten klopfte es an der Tür. Leutnant Blaicher betrat mit zwei Wachleuten den LKW. »Herr Major!«, schnarrte er und salutierte.


  Major Bane grüßte zurück. »Herr Leutnant, diese beiden Herren hier werden uns noch ein kleines Spektakel bieten, bevor wir aufbrechen. Bis dahin gehen sie ihren Aufgaben nach. Ihre Leute und Sie, Blaicher, bürgen mit Ihrem Leben dafür, dass beide Herren nachher auch antreten. Lasen Sie einstweilen die Arena wieder aufbauen.«


  


  Kapitel V

  Erkenntnisflut


  Ich erreichte schließlich den Rasthof. Erich wartete schon an der Tür. Stumm nickte er mir zu. Ich konnte in seinen Augen all die Fragen lesen, die er stellen wollte. Er blieb jedoch stumm und ging vor mir her in den Schankraum. Dort rief er alle zusammen. »Sandra ist wieder da. Und sie hat uns etwas zu sagen.«


  Ich räusperte mich und sah unsicher von einem der Anwesenden zum anderen. Schließlich nahm ich allen Mut zusammen. »Leider ist Levi von uns gegangen. Seine Erkrankung war zu schwer. Der Doc und ich haben ihn auf seinem letzten Weg begleitet.«


  »Ich bin sicher, ihr habt ihm ein Vergehen in Würde ermöglicht. Nicht wahr, das habt ihr doch?«


  Erichs Bemerkung sollte wohl der Beruhigung der anderen dienen. Ich bildete mir ein, zumindest in zwei Augenpaaren die Frage gelesen zu haben, wie wir diesen Abgang gestaltet hatten. Ich widerstand nur mühsam dem Impuls, mir genüsslich die Lippen zu lecken. Die Blicke waren verstohlen und taten gerade darum sehr weh. Ich wartete auf die Frage, die kommen musste. Annika stellte sie schließlich. »Und … Steins?«


  Ich ließ die Schultern hängen. Trotz meiner Natur spürte ich die Verletzungen unseres Kampfes – und die an meiner Seele.


  »Sein Gürtel war leer. Er hatte keine Beruhigungsmittel und keine Nährstoffe mehr. Er griff mich an.«


  »Und dann?«


  Ich hatte nicht genau mitbekommen, wer die Frage gestellt hatte. Es hätte jeder sein können, denn in ihre aller Augen las ich Misstrauen und Angst.


  »Ich habe ihn in der Nähe eines Flugzeugwracks begraben.«


  »Sag das nochmal!«, verlangte Erich.


  »Ich sagte, ich hab ihn in der Nähe eines Flugzeugwracks begraben. Jörgs Flugzeug.«


  Die Stille nach diesen Worten wirkte umso tiefer, weil in ihr das Knistern und Knacken der Holzscheite im Kamin überdeutlich zu hören war. Ungläubige Gesichter waren uns zugewandt. Tausend Fragen zeichneten sich darin ab. Schließlich fasste sich Erich als erster. »Ihr … ihr habt das Flugzeug gefunden? Ist es abgestürzt? Gab es … Überlebende? Wo sind sie?«


  »Ganz ruhig, Großer. In dem Flugzeug war niemand. Weder Lebende noch Zombies. Wir haben Spuren entdeckt, die darauf hindeuten, dass die Gruppe zu Fuß weitergezogen ist. Sie haben eine Trage oder so etwas mitgeführt. Es gibt tiefe Schleifspuren. Mindestens einer ist also verletzt.«


  Ich hatte ruhig und langsam gesprochen, damit die Nachricht genug Zeit hatte, bei allen einzusickern.


  Erich kam auf mich zu. Die Frage nach Steins Schicksal und dem Levis war vergessen. »Wann gehen wir los?«


  »Wohin? Und wieso ›wir‹?«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich alleine losgehen lasse, um nach Jörg, Marion und den anderen zu suchen, oder?«


  Ich konnte in seinen Augen lesen, dass nichts ihn davon abbringen würde, seinen Entschluss umzusetzen. Ich wusste nicht, wie ich ihm klarmachen konnte, dass es unmöglich war. Der Schnee fiel immer noch. Wir hatten keine entsprechende Ausrüstung, und eine Schwächung der Pilgergruppe kam nicht in Frage. Es wäre schon genug, wenn ich ginge. Würde Erich auch noch die Pilger verlassen, war die ganze Reise in Gefahr.


  Roland schien das ähnlich zu sehen. »Mensch, Erich, das geht nicht. Du kannst uns hier nicht im Stich lassen. Wir brauchen dich, um nach Eden zu kommen!«


  »Nu mach mal halblang, ja? Ich bin doch nicht der Garant für den Erfolg. Ihr kommt auch gut ohne mich zurecht.«


  Ich bemerkte ein Glitzern in Rolands Augen. Wortlos nahm er Erich beim Arm und zog ihn in die hinterste Ecke des Schankraumes. Leise führten sie dort eine Unterhaltung, die an Heftigkeit immer mehr zunahm.


  Währenddessen kam Rosi zu mir und nahm mich bei der Hand. »Last ihr uns wirklich im Stich, du und Erich?«


  Diese Frage mit kindlicher Naivität und einem treuen Augenaufschlag gestellt, schlug brutal gegen meine Entschlossenheit. Wollte ich das? Tat ich das wirklich, wenn ich ging? Ließ ich die Kinder und Martin und Roland im Stich? Ich war kein Mensch mehr, menschliche Maßstäbe sollten für mich nicht mehr gelten. Pflichterfüllung, Mitleid, all der menschliche Mist sollten doch eigentlich hinter mir liegen. Ich war kein Mensch mehr und würde darum für Jörg auch keine Bedeutung mehr haben. Ich spürte einen Hauch von Feuchtigkeit in meinen Augen.


  Bevor ich antworten konnte, nahm mich Martin beim Arm und zog mich energisch in einen Nebenraum. »Spinnst du? Du kreuzt hier auf, teilst uns mit, dass unsere beiden Ärzte gestorben sind, noch dazu ohne Zeugen und unter seltsamen Umständen, und dann willst du dich so einfach mit Erich verdrücken?«


  Martin tigerte vor mir auf und ab, und ich blieb ihm die Antwort schuldig. Er sprach ohne Punkt und Komma, und seine Aufregung war nicht zu übersehen. »Das könnte dir so passen, Sandra. Du kannst mich und die Kinder nicht im Stich lassen!«


  »Wer redet denn von ›im Stich lassen‹? Ich will wissen, was aus den anderen geworden ist. Wenn sie noch leben und Hilfe brauchen, könnte ich es mir nie verzeihen, wenn ich ihnen nicht geholfen hätte.«


  »Woher solltest du erfahren, was aus ihnen geworden ist, wenn du mit uns gehst?«


  War Martin tatsächlich so unsensibel? Oder entstand seine Argumentation aus der Angst, mit den Kindern alleine weiterziehen zu müssen?


  »Du verstehst es nicht, Martin, oder? Ich muss es wissen, und wenn ich dabei herausfinde, dass alle tot sind, ich muss einfach.«


  »Du liebst ihn, nicht wahr?«


  Martin blieb vor mir stehen und sah mir in die Augen. Ich konnte einen fernen Schmerz darin lesen, fast zugetüncht durch Angst und etwas Wut.


  »Ja«, flüsterte ich, und mir wurde in diesem Moment klar, wie sehr ich Jörg liebte. Auch wenn er mich in diesem Zustand ablehnen würde, ich musste Gewissheit haben. Ob er noch lebte und ob er mich tatsächlich nicht doch lieben konnte. Die Hoffnung kann genauso totlebend sein wie ein Zombie.


  Martin sah die Antwort in meinen Augen und ließ den Kopf hängen.Doch dann hob er ihn wieder und sah mich trotzig an. »Wollen doch mal sehen, was die anderen dazu sagen. Ich denke, das geht alle an.«


  Sprach’s und stürzte wieder in den Schankraum. Ich folgte ihm und sah Erich, Roland und Gregor beisammen stehen, in ein Gespräch vertieft. Martin stellte sich in die Mitte des Raumes und klatschte in die Hände. Alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Okay, mal herhören«, tönte er. »Sandra hier will nach Jörg und den anderen Überlebenden suchen. Ich kann das zwar verstehen, wir haben schließlich eine Menge zusammen durchgemacht, aber ich kann es nicht gutheißen. Wahrscheinlich sind sie tot oder Zombies, und unsere Gruppe ist dadurch ohnehin schon geschwächt. Wenn Sandra jetzt auch noch geht, sehe ich unsere weitere Reise in großer Gefahr. Was denkt ihr?«


  Die anderen, besonders die Erwachsenen, suchten den Boden aufmerksam nach irgendetwas ab. Schließlich räusperte sich Erich und meinte:»Ich gehe mit Sandra. Schließlich braucht sie einen Aufpasser. Was, wenn sie plötzlich doch Beruhigungsmittel benötigt? Soll sie sich die etwa selber spritzen?« Herausfordernd sah er in die Runde, doch Widerspruch blieb aus.


  »Kommt schon, Leute, das kann nicht eure Ernst sein! Sandra und Erich? Dann können wir gleich hierbleiben und auf den Frühling warten – oder Schlimmeres.«


  Martins Stimme war immer lauter geworden und auch ein wenig verzweifelter. Immer noch zeigte keiner der anderen eine Reaktion, weder Zustimmung, noch Ablehnung.


  »Wenn wir die anderen Pilger finden, und sie noch leben, werden wir die Gruppen wieder zusammenführen. Dann haben wir noch größere Chancen, Eden zu erreichen«, sagte ich und glaubte in diesem Moment sogar daran.


  »Ach, und wie sollen wir Kontakt halten? Ich habe leider mein Handy in Bonn verloren und dich habe ich auch schon ewig keine SMS mehr schreiben sehen«, erwiderte Martin.


  Unterstützung für meinen Plan kam von unerwarteter Seite. Miriam stellte sich neben mich und sagte: »Du müsstest doch wissen, wie wir Kontakt halten können, wenn Jörg und die anderen noch leben, oder?«


  »Ich …«, setzte Martin an, doch dann sackten seine Schultern herab und aller Wille zum Widerstand schien aus ihm abzufließen.


  Ich weiß immer noch nicht, was ihn dazu bewogen hat, in meinen Plan einzuwilligen. Er stand einige Momente einfach nur da, dann hob er den Kopf und sah mir direkt in die Augen.


  »Sandra, wenn du gehst, sehen wir uns vielleicht nie wieder. Ich weiß auch nicht, ob ich die Kinder wirklich bis nach Eden führen kann. Versprichst du mir, dass du zu uns zurückkehrst, mit Erich zusammen, wenn ihr die anderen Pilger nicht gefunden habt oder sie ...«


  Martin sprach es nicht aus, doch wir alle wussten, was er meinte. Ich schluckte, eine Angewohnheit, die ich aus meinen Menschentagen mitgenommen hatte. Ich zupfte an meinem Ohrläppchen, strich durch meine Haare. Ich tat alles, um nicht sofort antworten zu müssen. Wie konnte ich so etwas versprechen, wenn ich selbst nicht einmal wusste, ob ich zurückkehren wollte?


  Martin wurde ungeduldig. Er griff mich bei den Schultern und drängte: »Versprichst du es uns?«


  Fast gegen meinen Willen nickte ich zögerlich. Und wenn es nur war, um Erich zur Gruppe zurückzubringen, versicherte ich mir im Stillen.


  ***


  Jörg fluchte leise vor sich hin, als er mit seiner Wache im Schlepptau zum Lagerraum zurückging. Die Situation hatte sich nicht so entwickelt wie gedacht, wenn sein Plan auch mit der heißen Nadel genäht war und der Situation entstammte. Warum hatte dieser verdammte Klingenberger ausgerechnet dann auftauchen müssen, als Jörg und die Kinder Fluchtpläne schmiedeten? Jörg glaubte nicht daran, dass es der Major bei einem Kampf Mann gegen Mann belassen würde. Zombies würden dem Ganzen etwas Würze verleihen, wie Bane es ausgedrückt hätte. Jörg schlug seine Faust in die Handfläche der linken Hand, und der Soldat neben ihm zuckte nervös zusammen.


  »Ruhig, Kamerad, ich tue Ihnen nichts. Ich muss mir meine Kraft für den Kampf aufheben«, sagte Jörg zur Beruhigung des Mannes.


  Der lächelte scheu. »Ich hoffe, Sie besiegen Klingenb... Hauptmann Klingenberger«, sagte er dann.


  Jörg runzelte die Stirn. »Wieso?«


  Sein Wächter zögerte mit der Antwort und sah sich verstohlen nach allen Seiten um. »Weil Klingenberger ein Arsch ist, darum«, flüsterte er dann, als er sich überzeugt hatte, dass sich niemand in Hörweite befand. »Alle hassen ihn. Er ist ein Diktator und schikaniert die Leute. Nach außen hin tut er so, als wären das alles die Befehle des Majors, aber wir wissen es besser. Klingenberger ist ein Monster. Neulich habe ich gesehen, wie er einem Zombie ein Messer in den Arm gestoßen und dann einem Kameraden von mir an die Gurgel gehalten hat, weil der nicht schnell genug auf einen Befehl reagiert hat. Mein Kamerad ist fast gestorben vor Angst. In die Hose gemacht hat er sich. Klingenberger hat dann das Messer weggenommen und dreckig gelacht.«


  Jörg schüttelte den Kopf, halb vor Abscheu, halb vor Unverständnis gegenüber dem Hauptmann. Ein Gegner, den er auf keinen Fall unterschätzen sollte. Zu leicht konnte er in eine Falle tappen, die Klingenberger für ihn stellen mochte.


  Schließlich erreichten Jörg und sein Schatten die Verladerampe. Seine Schützlinge waren eifrig damit beschäftigt, die Listen zu führen. Bernhard wirkte besonders konzentriert.


  Wir konnten ihn nicht festhalten


  , erreichte Jörg ein zerknirschter Gedanke Bernhards.


  Schon gut


  , dachte Jörg intensiv.


  Wird schon werden.


  Jörg überlegte fieberhaft, wie er seinen Wächter loswerden konnte, um mit den Kindern das weitere Vorgehen abzustimmen, als Lemmy unvermittelt hinter dem Soldaten auftauchte und dem Mann beide Hände an die Schläfen legte. Ehe eine Reaktion erfolgen konnte, fielen Jörgs Begleiter die Augen zu, und er erschlaffte.


  Lemmy grinste. »Tut doch immer wieder wirken tun«, meinte er lächelnd.


  Jörg und die übrigen starrte verblüfft auf den Bewusstlosen.


  »Wie hast du ...«, begann Mareike, doch Lemmy schnitt ihr das Wort ab. »Wir haben keine Zeit für langweilige Erklärungen. Die Scheiße ist am dampfen, oder, Jörg?«


  Der Angesprochene nickte. »Und wie. Klingenberger hat uns überrascht, als wir über die Flucht gesprochen haben. Ich habe ihn niedergeschlagen und bin dann zum Major. Ich wollte ihn überzeugen, dass sein Adjutant einen Putsch plant. Klingenberger hat mich aber vorher eingeholt, und der Major hat uns beide verhört. Ich habe mit aller Kraft versucht, das Gedankenbild eines Verräters mit Klingenbergers Gesicht zu projizieren. Ich weiß nicht, ob es erfolgreich war. Jedenfalls will der Major den Hauptmann und mich gegeneinander kämpfen lassen, bevor die Truppe aufbricht.« Jörg holte tief Luft.


  Lemmys Gesicht hatte sich dabei immer weiter verdüstert. »Also gut«, sagte er dann, »wir sitzen bis zum Hals im Mist, und am Beckenrand steht einer, der will reinspringen und Wellen machen. Was hast du also vor, großer Anführer?«


  Jörg sah unglücklich von einem zum anderen. Nichts lief so, wie es ursprünglich geplant gewesen war, und es sah nicht so aus, als ließe sich daran etwas ändern. Er räusperte sich. »Ihr flieht, während ich mit Klingenberger kämpfe. Es ist die beste Gelegenheit, alle werden dem Kampf folgen und nicht auf euch achten. Ihr habt eine gute Chance, ungesehen zu entkommen.«


  Lemmy lachte ungläubig auf. »Sag mal, spinnst du? Die Wachen werden uns sofort schnappen, und du riskierst dein Leben für nichts und wieder nichts.«


  »Wir haben keine andere Wahl, Lemmy. Wir müssen die Gelegenheit nutzen, jetzt, um in dem Durcheinander der Aufbruchsvorbereitungen Waffen und Vorräte auf die Seite zu schaffen, und beim Kampf, um euch die Flucht zu ermöglichen!«


  »Und du? Was wird mit dir?«, fragte Mareike mit großen, ängstlichen Augen.


  »Ich gewinne den Kampf, werde der neue Adjutant des Majors und warte auf eine Gelegenheit zur Flucht«, erklärte Jörg, sah Mareike dabei aber nicht an.


  »So einfach, ja?«


  »So einfach, ja.«


  Lemmy schnaubte unwillig. »Ich bleibe dabei, du spinnst«, murmelte er.


  Doch Jörg hatte es gehört. »Lemmy, wir haben keine Alternative. Ihr müsst es so machen. Und je länger wir jetzt palavern, umso weniger Zeit wird bleiben, die Vorbereitungen zu treffen, verdammt!«


  Je länger sie darüber sprachen, umso hirnverbrannter kam ihm sein eigener Plan vor. Wenn sie nicht bald loslegten, würde er vielleicht einen Rückzieher machen, und alles war verloren. Lemmy starrte ihn sekundenlang an. Jörg fühlte ein Tasten in seinem Geist, doch es konnte auch Einbildung sein.


  Schließlich sagte Lemmy schleppend: »Okay, Weimer, du hast gewonnen. Wir werden deinen absurden Plan ausführen. Aber beschwer dich nicht, wenn wir am Ende alle in der Arena antreten müssen, weil wir gescheitert sind.«


  


  Kapitel VI

  Was wir schon immer nicht wissen wollten


  Erich und ich gingen zügig, so schnell es der Untergrund zuließ. Wir hatten das Flugzeugwrack vor ein paar Stunden passiert. Erich wollte das Grab sehen. Ich zeigte ihm die Stelle, und er hielt kurz davor inne. Dann brachen wir wieder auf.


  »Ich habe die Stelle ganz verpasst, an der Steins begraben ist. Hast du nicht daran gedacht?«, fragte er mich mit unschuldigem Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ist ziemlich abseits von unserer Strecke gewesen. Steins hat mich durch den Wald gejagt, bis er … bis ich … bis ...« Meine Stimme wurde immer leiser.


  Erich schaute mich mitfühlend an. »Schon gut, Sandra, schon gut. Ich kann verstehen, dass dich das ziemlich mitnimmt. Schließlich wart ihr Freunde und Artgenossen.«


  »Artgenossen? Was meinst du damit?«


  Erich sah plötzlich betreten drein, ein kleiner Junge, den der Lehrer bei einer Missetat erwischt hatte. Er tat mir leid. Es musste schwer für ihn sein, die richtigen Worte zu finden, konnte er sich doch nicht vorstellen, wie es in mir, einer Totlebenden, aussah. Ich seufzte. »Ist schon okay, Erich«, nahm ich meinen Ausbruch die Schärfe.


  Erich murmelte eine Entschuldigung und lächelte zaghaft. Das Thema Steins ließen wir außen vor. Wir wanderten schweigend nebeneinander her, immer auf der schwach zu erkennenden Spur dessen, was über den Waldboden geschleift worden war.


  »Wie ist das eigentlich, wenn man so … so wie du ist?«, brach Erich schließlich das Schweigen.


  Ich überlegte. Eine klare Antwort konnte ich ihm gar nicht geben, denn ich wusste selbst noch nicht, was ich alles konnte oder auch nicht konnte. Schließlich sagte ich: »Komisch irgendwie. Ich werde nicht müde, jedenfalls nicht so wie ein lebender Mensch. Aber ich merke, wenn meine Energie langsam zur Neige geht. Es ist nicht direkt Hunger, eher ein … Verlangen nach Nahrung, das über Hunger hinausgeht. Ich werde nicht mehr krank, und die Kälte ist mir egal. Wie es bei Hitze sein wird, weiß ich noch nicht. Ich bin kräftiger als vorher, und ich rieche besser. Das ist nicht unbedingt ein Vorteil, glaub mir«. Ich grinste. »Theoretisch kann ich laut Steins nicht mehr durch Krankheit oder eine Verletzung sterben, es sei denn, mein Gehirn wird beschädigt. Das Genick sollte ich mir auch nicht brechen, sonst verliert mein Körper die Verbindung zu meinem Hirn und ich würde ein hilfloser Kopf auf einem Stück totem Fleisch. Brr.« Ich schüttelte mich bei der Vorstellung, Steins wäre noch bei vollem Bewusstsein gewesen, als sein Genick brach. Grauenhaft.


  Erich hatte meine Ausführungen mit großen Augen zugehört. Jetzt räusperte er sich. »Hast du noch Gefühle? Ich meine, fühlst du noch etwas?«


  »Meinst du, wenn ich etwas berühre, oder in meinem Herzen?«


  Erich nickte.


  »In meinem Herzen?«


  Erich nickte wieder.


  »Ja, tue ich. Nicht mehr so intensiv wie früher, glaube ich, aber dennoch. Liebe, Trauer, Wut, alles da.« 


  Und Hass. Hass auf van Hellsmann, der Schuld an meinem Ableben war , der Steins gezwungen hatte, mich mit dem Virus zu infizieren. Zumindest trug er die moralische Verantwortung dafür. Ich hoffte, dass dieses Monster in der Hölle ein besonders warmes Plätzchen bekommen hatte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Erich mit leiser Angst in der Stimme, aber auch Besorgnis. 


  »Was?«


  »Du warst einen Augenblick nicht ganz hier. Und du hattest so einen komischen Gesichtsausdruck.«


  »Es ist nichts«, log ich und lächelte. Innerlich erstarrte ich zu Eis. »Hast du auch die Beruhigungsmittel eingesteckt?«


  Er blieb stehen, sah mich mit deutlicher Panik an und griff in die Jackentasche, in der sich seine Waffe befand, wie ich wusste. Ich hob die Hände. »Alles gut, Großer. Ich wollte nur sichergehen. Schließlich bist du doch deshalb mitgekommen, oder?«, rief ich lachend und rannte ein paar Schritte vor.


  »Oh, das ist doch ...«, knurrte Erich und folgte mir.


  ***


  »Kannst du etwas sehen?«, fragte ich Erich, der neben mir auf einer Anhöhe lag und mit dem Fernglas auf die Szene vor uns blickte. Wir hatten nach langen Marsch unverhofft den Wald verlassen und sahen das Gebäude des Einkaufszentrums vor uns, dass ich vor zwei Tagen so überstürzt verlassen hatte. Zahlreiche Menschen liefen dort herum, LKW fuhren hin und her. Es sah geschäftig aus. Auf dem großen Parkplatz wurde so etwas wie ein Käfig aufgebaut. Ich stupste Erich an. »Und, Großer? Was siehst du?«


  Wortlos gab er mir den Feldstecher. Ich stellte scharf und besah mir das Treiben dort unten.


  »Oh, verflucht! Wie geht das denn?«, entfuhr es mir, und ich verstand, warum Erich geschwiegen hatte. Zwischen den Menschen liefen Zombies herum, offensichtlich geführt von einigen Aufpassern. Die Untoten waren im wahrsten Sinne des Wortes an die Kette gelegt worden. Einige hatten seltsame Halsbänder um.


  Gerade, als ich Erich das Fernglas wiedergeben wollte, tanzte einer der Zombies aus der Reihe. Er stieß einen Wutschrei aus und wollte sich auf einen der Menschen stürzen. Ein Aufpasser zog etwas aus der Tasche und drückte darauf. Der Zombie zuckte augenblicklich zusammen, zappelte und stürzte dann zu Boden, wo er teilnahmslos liegen blieb. Der Aufpasser lächelte bösartig, trat dem am Boden Liegenden noch einmal in die Rippen und wartete dann ab. Nach kurzer Zeit erhob sich der Untote, schwankte etwas, war aber augenscheinlich lammfromm. Ich war fassungslos. Ich hatte den Größenwahn des Majors deutlich unterschätzt. Alles, was er gesagt hatte, erwies sich als wahr.


  »Hast du das gesehen?«, fragte ich Erich völlig verblüfft.


  »Jau. Und ich kann es nicht glauben. Konntest du sehen, was der Wächter da in der Hand hatte? War es vielleicht eine Fernbedienung für das Schockhalsband?«


  Ich verneinte. Der Gegenstand war zu klein gewesen. »Was auch immer es war, der Zombie hat auf jeden Fall die Wirkung gespürt. Sieh mal, da hinten wankt er. Es scheint, als würden diese Menschen die Zombies als Lastesel einsetzen. Das kann doch nicht sein. Das ist viel zu gefährlich!«


  Erich legte den Kopf schief. Er überlegte. Dann sagte er:» So dumm finde ich das gar nicht. Die Ketten und Schockhalsbänder scheinen sie in Schach zu halten. Es gibt unendlich viele von ihnen, und zur Not kannst du sie mit ihren Artgenossen füttern.«


  Bilder stiegen in mir hoch, Bilder aus dem Bunker, überlagert von Bildern aus dem Wald, kurz nach Steins Tot. Bilder von mir. Ich kämpfe die Gedanken nieder, die mit ihnen kamen. »Sag mal, warum eigentlich Schockhalsbänder? Kennst du so etwas?«


  »Mhm, leider. Ich war mit meinem Hund in einem Agility-Verein. Einige der Mitglieder meinten, mit diesen Halsbändern könnte man die Tiere zu mehr Leistung bringen. Die Typen waren aber nicht lange Mitglieder. Wir liebten unsere Tiere nämlich, weißt du?«


  Erichs Stimme hatte einen harschen Unterton bekommen, als offenbar Bilder aus seiner Vergangenheit nach oben kamen. Er schüttelte sich kurz, so als habe er eine besonders saure Zitrone im Mund, dann richtete er seinen Blick wieder nach vorne.


  »Ich weiß nicht, aber die Menschen dort unten machen einen sehr organisierten Eindruck.Und sieh mal, ihre Kleidung scheint irgendwie einheitlich zu sein. Meinst du, das ist Militär? Viele Zombies haben nämlich Uniformen an. Könnte eine versprengte Einheit der Rettungskräfte sein, oder? Das sind auf jeden Fall keine gewöhnlichen Plünderer oder versprengte Überlebende. Sie gehen ziemlich planvoll vor, und es scheint so zu sein, dass sie auch keine Not leiden. Vielleicht sollten wir zu ihnen gehen. Vielleicht sind Jörg und die anderen bei ihnen und haben Unterschlupf und Hilfe gefunden.«


  »Meinst du … meinst du … Marion ...«, stammelte Erich, und seine Ohren glühten in einem noch tieferen Rot als seine Wangen.


  »Äh, Großer, ist was mit dir? Du bist … Ach so!« Ich knuffte Erich in die Seite. Er schaute verlegen weg. »Du bist verliebt, richtig? In Marion. Komm, gib es zu.« Ich grinste meinen großen Begleiter frech an.


  Erich drehte wieder den Kopf weg und murmelte etwas.


  »Was? Ich kann dich nicht verstehen! Erich ist verliebt, Erich ist verliebt«, sang ich in Kleinmädchenstimme.


  Erichs Kopf ruckte zu mir herum, immer noch rot, doch diesmal vor Zorn. »Hör auf, verdammt! Ja, ich bin verliebt. Na und? Du doch auch. Deshalb sind wir beide hier. Und jetzt halt die Klappe, bevor sie uns hören.«


  Erschrocken schloss ich meinen Mund. Erich hatte recht, mit beidem. Wir waren hier, weil wir unsere Liebsten retten wollten.


  Ich betrachtete die wimmelnden Gestalten durch das Fernglas. Die Zombies trugen tatsächlich Uniformen, ihre Aufpasser auch. Allerdings hatten diese Leute andere Uniformen. Ich konnte sehen, dass die Menschen dort unten weder unterernährt noch erschöpft aussahen. Sie waren gerade dabei, systematisch die Lager des Einkaufszentrums zu leeren.


  »Erich, ich kenne diese Armee. Es ist eine Gruppe von Lebenden und Zombies, die ein totlebender Ex-Offizier um sich gescharrt hat. Er nennt sich ›Major‹. Dieser Mann ist gefährlich. Er ist wahnsinnig und kennt nur Untergebene oder Feinde. Wenn unsere Leute wirklich dort sind, haben wir ein Problem.«


  Erichs Miene versteinerte. »Wann gedachtest du denn, uns das zu erzählen?«, fragte er mit gefährlich ruhiger Stimme.


  Ich hatte den anderen Pilgern nur von meiner Vision erzählt. Da wir uns auf den Weg machen wollten und Luzifer mir gesagt hatte, dass wir uns alle in Eden wiedersehen würden, hatte ich den Teil meiner Erlebnisse mit dem Major ausgelassen. Warum auch sollte ich davon erzählen? Es war besser gewesen, die Kinder und Erwachsenen von dieser Gefahr fernzuhalten. Das sagte ich auch Erich.


  »Ach ja? Interessant, wie besorgt du um uns bist.«


  Erich Gesicht war eine Maske aus beherrschter Wut. Seine Stimme war kaum wärmer als der Schnee auf dem wir lagen. Ich konnte ihn verstehen. Erich nahm das Fernglas und beobachtete stur weiter, was sich vor uns auf dem Gelände tat. Mir war immer noch nicht ganz klar, was der Käfig bedeuten sollte, und warum er auf- statt abgebaut wurde. Augenscheinlich war die Truppe im Aufbruch begriffen. Es wäre logischer gewesen, die Konstruktion abzubauen. Ich grübelte an dem Problem herum. Erich schwieg weiter und setzte seine Beobachtung fort. Ich malte mir in Gedanken aus, wie ein Wiedersehen mit Jörg sein würde und verdrängte die Angst, die sich leise in meine Fantasie schleichen und sie vergiften wollte.


  Ich schrak zusammen, als Erich sich plötzlich versteifte und hektisch am Fernglas herumfummelte. Er drehte den Einstellring für Vergrößerung und Schärfe und fluchte halblaut vor sich hin.


  »Was ist los, Erich?«


  »Scheiße«, war alles, was ich ihm entlocken konnte.


  Ich rüttelte an seiner Schulter. »Jetzt sagt schon!«


  Erich reichte mir das Fernglas und zeigte auf einen Abschnitt der Laderampe an der rechten Seite des vor uns liegenden Gebäudes. Ich sah zunächst nichts Besonderes, nur Menschen und Zombies, die mit Kisten aus dem Gebäude kamen, diese auf LKW verluden und wieder zurück in das Zentrum gingen. Doch dann erblickte ich einen mir bekannten Haarschopf, unter dem ich sogleich das Gesicht Belindas erkannte. Neben ihr stand ein weiterer Jugendlicher, der sich jetzt umdrehte. Es war Bernhard. Kaum hatte ich den Anblick halbwegs verarbeitet, kam Jörg ins Bild, begleitet von einem Soldaten der Arme des Majors. Er sprach kurz mit diesem, anschließend mit Belinda und Bernhard, die eifrig mit einigen Papieren wedelten. Dann wandte er sich an eine Gruppe von Soldaten, die vor einem der LKW standen. Jörg gestikulierte wütend. Die Soldaten erschraken, nahmen Haltung und und salutierten schließlich, als Jörgs Ausbruch zu Ende war.


  Das durfte nicht sein! Jörg hatte sich auf die Seite des Majors geschlagen und offensichtlich die Kinder beeinflusst, es ihm gleichzutun.


  


  Kapitel VII

  Vorbereitungen


  Lemmy brummelte vor sich hin, als er mit Marion an der Rückseite des Einkaufszentrums entlangging. Beide sahen sich ständig um, ob niemand sie bemerkte. Bisher waren ihre gelegentlichen Ausflüge weg von der Truppe unbemerkt geblieben. Sie erreichten eine unscheinbare Tür, über der ein Notausgangszeichen prangte. Lemmy setze ein Stemmeisen an, und nach ein wenig Drücken öffnete sich der Eingang, der auf dieser Seite keine Klinke auswies.


  »Puh, ich dachte schon, irgendjemand hätte bemerkt, dass die Tür nicht abgeschlossen ist und sie verriegelt«, sagte Marion und wischte sich über die Stirn.


  »Alles gut, Kleine. Das is’ne Nottür, die kamman nich so einfach verriegeln«, beruhigte Lemmy sie.


  Mario beäugte den zotteligen Mann misstrauisch. »Lemmy, du kannst mit dem Theater aufhören. Ich weiß, dass du den Slang und deine Grantigkeit nur vortäuschst. Ich weiß zwar nicht warum du das machst, aber vor mir brauchst du dein Schauspiel nicht abzuziehen.«


  Lemmy hielt einen Moment inne. Dann grinste er und strich sich durch seine grauen Locken. »Ich tue keine Schau nich abziehen«, erklärte er und grinste noch breiter.


  Marion seufzte. Sie drängte sich an ihm vorbei und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den dunklen Flur, der vor ihnen lag.. Lemmy trat neben sie und deutete auf eine Doppelschwingtür aus Kunststoff ein paar Meter weiter. Marion nickte.


  Hinter der Tür befand sich ein Lagerraum für Lebensmittel, vollgestopft mit Konserven und Trockensuppen. Marion wollte nach den Dosen greifen, doch Lemmy legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Er griff nach einem Karton, in dem laut Aufdruck »Rindfleischsuppe mit vielen Nudeln« sein sollte, riss ihn auf und nahm einige Tüten heraus.


  »Bäh, von wegen Rindfleisch!«, knötterte er. »Mal daneben gelegen vielleicht.«


  Er stopfte den Inhalt des Kartons trotzdem in den mitgebrachten Rucksack. Marion tat es ihm nach, sie hatte einen Karton mit Frühlingssuppe aufgemacht. Lemmy nickte zufrieden.


  »Warum keine Konserven?«, erkundigte sich Marion im Flüsterton.


  »Weil die zu schwer sind. Tütensuppen haben fast den gleichen Nährwert, sind aber viel leichter. Und sie schmecken kalt oder warm fast gleich, nämlich gar nicht. Nimm nur die mit hohem Nährwert, also mit Nudeln oder Grießklößchen.«


  Marion hob eine Augenbraue, als sie Lemmy ohne jeden Akzent reden hörte, verkniff sich aber jeden Kommentar.


  Als der Rucksack voll war, gingen die beiden zurück auf den Flur und wählten dann eine Richtung, die sie weiter in das Gebäude hineinführte. Sie passierten einige Lagerräume, die mit den Namen der Geschäfte versehen waren, deren Waren dort lagerten. Parfümerien, Schmuckgeschäfte, Mode, alles war in dem Einkaufszentrum vertreten gewesen.


  Schließlich blieb Lemmy vor der Tür stehen, die das Logo eines großen Outdoor-Ausrüsters zierte. Er brach die Tür mit dem Brecheisen auf, und Marion zuckte bei dem Geräusch, mit dem das Türschloss nachgab, zusammen. Lemmy öffnete galant die Tür und winkte ihr, den Raum dahinter zu betreten. Sie folgte der Aufforderung und leuchtete auf die Regale. Rucksäcke, Schlafsäcke und Leichtzelte stapelten sich dort.


  »Halleluja«, sagte Lemmy.


  ***


  Jörg betrachtete die Gruppe Soldaten, die neben einem der zu beladenden LKW herumlungerte. Er baute sich davor auf.


  »Was wird das denn, wenn Sie fertig sind?«, brüllte er und fuchtelte dabei mit den Armen. »Frieren Sie dann endgültig fest? Schon mal den Spruch ›viele Hände, schnelles Ende‹ gehört?«


  Er ließ seine schlechte Laune an den Männern aus, das war ihm klar. Anderseits musste er seine Rolle weiterspielen, wollte er nicht vor dem Kampf oder seiner späteren Flucht auffliegen.


  Mit Genugtuung sah Jörg, wie die Soldaten zusammenzuckten und Haltung annahmen. Ein schneller Seitenblick auf seinen Bewacher zeigte ihm, dass dieser ihn mit kaum verhohlener Bewunderung ansah. Der junge Mann mit Namen Dirk Lorentz hatte die durch Lemmy herbeigeführte Bewusstlosigkeit ohne Folgen überstanden. Lemmy hatte ihm anscheinend vorgegaukelt, dass er gar nicht weggetreten war, sondern alles mitbekommen hatte, nur dass Lemmy vorgegeben hatte, was der junge Mann gehört zu haben glaubte.


  Jörg nahm mit strengem Blick die Gruppe vor ihm in Augenschein. »Also, herhören! Ich will, dass Sie sich in die Trägerreihe einordnen und beim Kistenschleppen helft. Da ist noch eine Menge auszulagern, und wir haben nicht ewig Zeit.«


  Die Männer salutierten und schoben dann Richtung Laderampe ab.


  Jörg wandte sich an seinen Begleiter. »Ist das denn zu fassen? Lorentz, was sagen Sie dazu? Die Kameraden schuften, und die feinen Herren halten ein Pläuschchen.«


  Der Angesprochene nickte. »Ganz recht, Herr Hauptmann. Das geht gar nicht.«


  Jörg ging weiter in Richtung des Parkplatzes. Er sah mit gemischten Gefühlen, wie weit die Konstruktion der »Käfig« genannten Arena schon war. Bald würden er und Klingenberger sich darin gegenüberstehen, und Jörg hatte keine Zweifel, dass sie in dem Metallrund nicht alleine sein würden. Der Major würde seinen Untertanen ein weiteres Spektakel bieten wollen, um sie bei Laune zu halten. Dass dabei das Leben zweier Menschen auf dem Spiel stand, war ihm egal. Die Zuschauer würden grölen und den Sieger bejubeln, gleichgültig wie der am Ende hieß.


  Lorentz hatte Jörgs sorgenvollen Blick offenbar bemerkt. »Keine Angst, Herr Hauptmann Weimer, Sie schaffend das schon. Klingenberger hat in einem fairen Wettkampf keine Chance gegen Sie.«


  »Glauben Sie denn an einen fairen Wettkampf, Lorentz?«


  »Aber natürlich. Der Major würde niemals Unfairness zulassen. Obwohl ich mich an Ihrer Stelle vor Klingenberger hüten würde. Ich traue dem Kerl alles zu.«


  »Sie mögen ihn nicht besonders, oder?«


  Lorentz’ Gesicht wurde völlig ausdruckslos. Er sah Jörg unverwandt in die Augen. Als das Schweigen zwischen ihnen peinlich zu werden begann, lachte Jörg und schlug ihm auf die Schulter. »Schon gut, mein Sohn, Sie müssen nicht antworten. Wem drücken Sie denn heute Abend die Daumen?«


  Lorentz murmelte etwas.


  »Bitte?«


  »Ihnen«, flüsterte der junge Soldat und sah sich verstohlen um, ob jemand dieses ungeheuerliche Geständnis gehört hatte und gleich Alarm schlagen würde.


  Doch es war niemand in der Nähe, und Lorentz entspannte sich ein wenig.


  Jörg dachte nach. Klingenberger war offensichtlich nicht gerade ein Kandidat für den Offizier des Jahres. »Lorentz«, flüsterte er, »können Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Welchen denn, Herr Hauptmann?«, kam es ebenso leise zurück.


  »Ich möchte, dass Sie heute Abend mit ein paar Kameraden besonders laut brüllen und stöhnen, je nachdem, wie der Kampf läuft. Natürlich brüllen, wenn es gut für mich läuft …«


  Lorentz nickte fast unmerklich mit dem Kopf.


  »Sehr gut. Danke, Herr Lorentz.«


  Der junge Mann schien unter der freundlichen Anrede ein wenig zu wachsen. Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf die Lippen des in seiner Uniform irgendwie verloren aussehenden Jungsoldaten. Er war ein Soldat, keine Frage, und diente in der Armee des Majors, doch er war allem Anschein nach auch ein junger Mensch mit Selbstzweifeln und auf der Suche nach einem Vorbild.


  Jörg wunderte das nicht. Die Welt, in der sie alle nun lebten, war für einen kaum der Pubertät entwachsenen jungen Mann wohl ein Ort, der seiner Vorstellung der Hölle gleichkam. Jörg lächelte Lorentz noch einmal zu und ging weiter in Richtung der Aufbaumannschaft, die gerade die letzten Stützelemente der Arenakuppel verschraubten.


  »Macht das bloß richtig, Jungs!«, rief Jörg den Arbeitern zu. »Nicht, dass nachher irgendjemand durch eine Lücke abhaut, bevor der Kampf vorbei ist.«


  Einer der schwitzenden Männer bedachte ihn mit einem beleidigtem, Blick. »Wohl kaum«, gab er gereizt zurück. »Wir wissen, was sich gehört.«


  Jörg nickte. »Das will ich auch meinen. Nicht, dass Hauptmann Klingenberger noch durch einen Spalt flutscht und das Weite sucht«, spann er den Faden weiter.


  Der Mann, der eben gesprochen hatte, ließ von seiner Arbeit ab und kam zu Jörg und Lorentz. »Sag mal, Kamerad, was soll denn das? Natürlich machen wir unsere Arbeit korrekt. Oder gibt es da Zweifel?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich dachte nur«, Jörg beugte sich vertraulich zu dem namenlosen Bauarbeiter, »dem Klingenberger traue ich alles zu.« Jörg zwinkerte bei diesem Satz und lächelte.


  Verständnis zeigte sich auf dem Gesicht seines Gegenüber. »Ach so, ich verstehe. Du bist die arme Sau, die mit diesem Drecksack kämpfen soll.« Offenbar war dem Mann egal, ob jemand ihn hörte. Er hatte seine Lautstärke nicht gedämpft. »Kannst ganz beruhigt sein, Kamerad. Der Käfig wird bombenfest und durchschlupfsicher sein. Komm mal her, ich zeige dir was!«


  Verblüfft folgte Jörg dem Mann, der Lorentz bedeutete, zurückzubleiben. »Hier, diese Stelle hier ist eine Sollbruchstelle. Die haben wir eingebaut, damit man die Kuppel schnell betreten oder verlassen kann, wenn es sein muss. Die kennen aber nur wir Arbeiter. Ist gedacht, wenn beim Aufbau was schiefgeht und jemand im Inneren ist, wenn die Kuppel zusammenbricht. Die ist nämlich verflucht instabil, bevor alle Elemente verschraubt sind. Klingenberger weiß aber nichts davon«, flüsterte der Bauarbeiter die letzten Worte und zwinkerte dabei Jörg verschwörerisch zu.


  »Danke«, hauchte Jörg zurück. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil Klingenberger eine Schweinerei versuchen wird und ich für ein wenig Ausgleich der Mittel sorgen möchte. Ich möchte einen fairen Kampf mit einem verdienten Verlierer sehen. Und wenn Klingenberger dir dumm kommt, dann springst du hier durch und kehrst durch das Tor da drüben wieder in die Kuppel zurück.«


  Jörg lächelte – dankbar, wie er hoffte. Innerlich grauste es ihm. Die vermeintliche Hilfe des Mannes hatte rein egoistische Gründe, wenn auch durch die Abneigung gegenüber Klingenberger getrieben. Jörg würde sehen, ob sich die Information vielleicht doch zu seinem Nutzen einsetzen ließ. Er nickte dem Mann zu und machte sich wider auf dem Weg zur Laderampe.


  ***


  Erich und ich zogen uns wieder in den Wald zurück. Erich warf sich einen Poncho aus Gummi über und setzte sich auf seinen Rucksack. Den Umhang beschwerte er von innen an den Rändern mit Schnee und entzündete ein Stück Trockenspiritus darunter. Ich sah verwundert zu.


  »Feldsauna«, erklärte er. »Habe ich beim Bund gelernt. Ist zwar nicht übermäßig warm, aber besser als nichts. Frierst du nicht?« Er steckte den Kopf in den Halsausschnitt seines Ponchos, um seinem Gesicht auch etwas Wärme zu gönnen.


  »Nein, ich friere nicht. Eigentlich empfinde ich die Kälte gar nicht. Ich merke nur, dass ich etwas steifer bin und mehr Nährstoffe brauche als sonst«, erwiderte ich und zog einen der Eiweißriegel aus meinem Rucksack, die ich aus den Vorräten der Pilger mitgenommen hatte.


  Erich erhob bei der Erwähnung meines Hungers den Kopf und sah nun mit eindeutiger Erleichterung, dass ich den Riegel aß.


  »Nun entspann dich mal, Großer«, fauchte ich, erschrak aber sofort, als ich Erichs Gesichtsausdruck sah. »Entschuldigung. Ich bin … etwas gereizt. Und verwirrt. Wie konnte Jörg nur so tief sinken?«


  »Erzähl mir doch noch ein bisschen von diesem Major. Vielleicht verstehe ich dich dann ja«, sagte mein Begleiter mit rauer Stimme.


  Ich seufzte. Es würde lange dauern, bis er mir wieder völlig vertrauen würde. »Dieser Major ist ein Totlebender, so wie ich, genauso wie ich, ich habe nämlich keinen Nährstoffgürtel oder Beruhigungsmittel bei ihm gesehen. Viellicht ist die Variante, mit der Steins mich infiziert hat, eine natürliche Version des Virus, und der Major wurde mit der gleichen Sorte angesteckt. Wir werden es wohl nie erfahren. Die Proben von Steins sind unwiederbringlich mit dem Bunker untergegangen.«


  Erich schüttelte den Kopf. »Sind sie nicht. Steins konnte eine Packung retten. Sie ist gut verstaut im Frachtabteil des Busses. Steins hatte die Hoffnung, irgendwann damit weiterforschen zu können.«


  »Das musste er wohl vergessen haben. Kurz bevor er durchdrehte, beklagte er sich nämlich über den Verlust.«


  Erichs Blick wurde trübe, so als sähe er etwas, das nur in seinem Geist existierte. Der Moment währte nur kurz, dann steckte er seinen Kopf wieder in seine Feldsauna. Er sprach wieder, seine Stimme klang nur leicht gedämpft: »Wie ist es so, als Unsterbliche?«


  Seine Frage brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Grundsätzlich war ich tatsächlich unsterblich, doch ich hatte noch nie die volle Tragweite dieser Tatsache verstanden. Doch jetzt, hier in dieser Kälte, im Angesicht möglicher Feinde wurde mir bewusst, was es für einen Normalsterblichen wie Erich bedeuten musste, sich den Hintern abzufrieren und jederzeit damit rechnen zu müssen, nach seinem individuellen Tod als hirnlose Fressmaschine und Bedrohung für seine Freunde wiederzukehren.


  Ich holte tief Luft. »Weißt du, Erich, es macht mir Angst. Wenn ich tatsächlich nicht sterbe, dann werde ich irgendwann alle verlieren, die ich kenne und gerne habe. Oder liebe. Oder geliebt habe«, setze ich leise hinzu. »Ich werde erleben, wie sich die Welt verändert. Ob die Natur alles verdrängen wird, was die Menschen erschaffen haben. Ich werde erleben, ob die Zombies irgendwann ausgerottet werden oder die Menschen endgültig verschwinden. Oder ob Eden der Neuanfang sein wird. Ein Reboot der Menschheit sozusagen.«


  Erich zog seinen Kopf wieder aus dem Poncho und sah mich ernst an. »Ich bedaure dich.« Und er meinte es auch so.


  Ich nickte stumm. Dann straffte ich mich und ging neben ihm in die Hocke. »Wir sollten heute Abend einen Erkundungsgang zu dem Einkaufszentrum machen. Vielleicht finden wir die anderen. Ich kann nicht glauben, dass alle auf Jörgs Seite stehen und tatsächlich freiwillig gemeinsame Sache mit dem Major machen. Ich kann mir aber vorstellen, dass das nicht einfach werden wird. Ich weiß noch vom letzten Mal, dass der Major sehr misstrauisch ist und mehrere Patrouillen um das Lager kreisen lässt. Ich kann auch alleine gehen, wenn du das möchtest.«


  Erichs Blick war mörderisch. Er würdigte mich keiner Antwort.


  »Okay, dann sollten wir bei Anbruch der Dämmerung losziehen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Leute in dem Einkaufszentrum lagern. Wir müssen also einen Weg hinein finden und uns dort umsehen.«


  »Und was sollen wir machen, wenn wir unsere Leute gefunden haben? Und vor allem, wenn sie tatsächlich übergelaufen sind?«


  Erichs nüchtern vorgetragene Fragen trafen den wunden Punkt meines Planes. Ich hatte nämlich keinen. Naiv war ich davon ausgegangen, dass wir die Pilger überreden konnten, mit uns zu kommen und das Lager des Majors zu verlassen. Dass wir dafür Ausrüstung und Kleidung brauchten, hatte ich schlicht übersehen. Langsam machten mir diese Denkfehler Angst.


  


  Kapitel VIII

  Wie ein Tier im Käfig.


  Die Dämmerung floss über das Land und bedeckte nach und nach das Lager am Einkaufszentrum mit Dunkelheit. Generatoren wurden angelassen und die auf Masten montierten Scheinwerfer eingeschaltet. Die so geschaffene Lichtinsel konzentrierte sich auf die Arena, um die herum sich langsam die Zuschauer versammelten. Der Bautrupp hatte Tribünen errichtet, roh gezimmerte Sitzbänke, auf denen sich die Menschen nun niederließen.


  Jörg stand in einem Zelt nahe des Eingangs des Käfigs und zog sich aus. Lorentz ging ihm dabei zur Hand. Der Befehl des Majors, dass der Kampf nackt auszutragen sei, hatte Jörg zunächst verwundert, dann in Sorge versetzt. Draußen war es eisig kalt. Lange würden er und Klingenberger das nicht durchhalten. Im Zelt bollerte eine Gasheizung, dennoch kroch eine Gänsehaut über Jörgs Körper. Er trat zu dem Spalt in der Zelttür und betrachtete die Arena. Die Stützen waren in Betonsockeln verankert, die wiederum durch ausgediente Ölfässern verborgen wurden. Die Wände des Käfigs bestanden aus Stacheldraht, der sich von Stütze zu Stütze spannte. Nur ein schmaler Bereich war mit normalem Draht ausgerüstet. Dort befand sich das Tor, wie Jörg wusste. Er betrachtete die Sollbruchstelle, die sich auf der ihm zugewandten Seite befand. Es musste doch möglich sein, diese Schwachstelle des Käfigs zu nutzen, um ein Ablenkungsmanöver durchzuführen. Jörg zog sich wieder in das Zelt zurück und wärmte sich an der Heizung. Die kalte Luft, die ihn durch den Spalt getroffen hatte, verstärkte seine Gänsehaut noch. Die Kälte schien sich in seine Knochen fressen zu wollen, und Jörg ahnte, dass es sich dabei nicht nur um die physische Kälte handelte, die draußen herrschte.


  »Sie werden mit Messern kämpfen, habe ich gehört«, riss ihn Lorentz’ Stimme aus seinen trüben Gedanken.


  »Stimmt, habe ich auch gehört. Wie in den alten Indianerfilmen. Haben Sie früher auch Karl-May-Filme gesehen?«


  Die Miene des jungen Mannes verdüsterte sich. »Ja, habe ich. Im Fernsehen. Gottesurteil und so. Fernsehen gibt es nicht mehr.«


  Jörg tat es sofort leid, von der Vergangenheit angefangen zu haben. Er hatte so viel mehr davon gehabt als Lorentz und konnte von mehr Erfahrungen zehren. Ob das gut war, wusste er nicht, doch zumindest waren es Erfahrungen, die er hatte machen dürfen. Lorentz würde vieles nie selbst erfahren können, was Jörg als selbstverständlichen Teil seines Lebens betrachtete.


  Die Menge draußen wurde immer lauter. Ungeduldige Rufe, Gelächter und das Summen unzähliger Unterhaltungen wehten zum Zelt herüber. Bald würde es losgehen.


  »Jubeln Sie für mich, Herr Lorentz?«, fragte Jörg.


  Der Angesprochene nickte ernst und dienstbeflissen. »Natürlich, Herr Hauptmann. So laut ich und meine Kameraden es können.«


  Jörg nickte stumm und dankbar. Er fürchtete sich vor dem, was kommen würde. Nicht nur, weil er Klingenberger nicht traute, sondern weil er überhaupt nicht einschätzen konnte, was der Major vorhatte. Selbst wenn Jörg überlebte oder Klingenberger und er, hieß das nicht, dass einer den Käfig lebend würde verlassen dürfen. Auch als Tote konnten sie dem Herrscher über diese verlorene Armee durchaus noch nützlich sein.


  ***


  »Haben wir alles?«, fragte Marion in Richtung Lemmy. Der nickte. Marion blickte sich um. Sie, Lemmy und die Kinder hatten sich an den Rand der letzten Sitzreihe gesetzt. Diese befand sich so hoch, dass sie die Arena gut überblicken konnten. Hinter ihnen befand sich eine dunkle Fläche, dort brannten keine Leuchten. Wenn sie es da durch schafften, konnten sie sich im Schatten des Gebäudes zu dem Versteck schleichen, in dem Marion und Lemmy Vorräte und Ausrüstung bunkerten. Lemmy war nach wie vor nicht von Jörgs Plan begeistert, doch er sah ein, dass der Kampf die allerbeste Gelegenheit sein würde, um zu entkommen.


  Die Ränge um sie herum füllten sich schnell. Die Geräuschkulisse wurde immer lauter. Bald konnten sich die beiden nur noch durch Schreien ins Ohr verständigen.


  »Und du glaubst, dass wir tatsächlich unbemerkt abhauen können?«, zweifelte Lemmy.


  Marion nickte und deutete auf die Menge um sie herum. »So wie es aussieht, sind alle hier. Niemand will sich den Kampf entgehen lassen. Ich habe mich umgehört. Keiner will Klingenberger gewinnen sehen. Alle möchten, dass Jörg gewinnt, also werden sie hier sein und den Kampf beobachten. Die Gelegenheit ist einmalig.«


  Lemmy schaute immer noch skeptisch. »Du findest Jörgs Plan ja wohl nicht gut?«, brüllte er in Marions Ohr. Trotzdem konnten sie den Unterton der Ablehnung hören.


  »Ich finde es nach wie vor idiotisch«, antwortete sie. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, von hier zu entkommen.«


  Marion sah zu Lemmy, der mit mahlenden Kiefern auf die Arena starrte. Er schüttelte den Kopf. Marion konnte seine Ablehnung spüren, doch auch die Hilflosigkeit. Lemmy wusste, dass es zu Jörgs gefährlichem Plan keine Alternative gab, und das machte ihm offensichtlich zu schaffen.


  Mittlerweile waren alle Plätze besetzt. Die Unruhe wurde immer größer. Die Spannung der Menschen, ihre Gier nach dem Schauspiel ließ sich fast mit den Händen greifen. So musste es sich im Colosseum in Rom angefühlt haben, kurz bevor die Gladiatoren unter den Augen des Cäsaren in die Arena einzogen.


  Marion schauderte beim Gedanken daran, dass Jörg gleich in der Arena mit seinem Gegner kämpfen musste und die Menge irgendwann Blut fordern würde. Angst machte sich in ihr breit, Angst um Jörg, Angst um sie alle, Angst davor, dass die Flucht nicht gelingen konnte und sie alle in der Arena enden würden. Marion fröstelte.


  Die Menge johlte nun lauthals, und ein Sprechchor ertönte: »Kämpfen! Kämpfen!«


  Plötzlich erloschen alle Scheinwerfer, und nur ein einzelner Lichtwerfer zeichnete einem scharf umrissenen Kreis in die Mitte des Stacheldrahtkäfigs. Eine Gestalt stand dort. hoch aufgerichtet. Marion hielt den Atem an. Der Major stand im Rund der Arena und hob nun die Arme. Schlagartig verstummten der Chor der Zuschauer.


  In die plötzliche Stille hinein sprach der Major laut und klar akzentuiert: »Kameraden! Heute Abend werden wir Zeugen eines bedeutenden Ereignisses. Zwei Männer werden gegeneinander kämpfen. Nicht, weil sie gegen unsere Regeln verstoßen hätten, sondern weil ich nicht erkennen konnte, wer die Wahrheit spricht. Also lassen wir das Universum entscheiden. Wer siegt, hat recht.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Alle hatten gewusst, dass es einen Kampf zwischen Jörg und Klingenberger geben würde, doch der Grund blieb unbekannt. Keine der zahlreichen Spekulationen war in die Nähe der Wahrheit gekommen. Der Major wartete, bis sich Ruhe über die Anwesenden gelegt hatte. Dann fuhr er fort:»Es geht bei diesem Kampf auch um die Frage, wer zukünftig mein Stellvertreter sein wird. Der Sieger wird auf diese Stelle berufen.«


  Dieser Ankündigung folgte ein noch größerer Tumult. Auch wenn es niemand offen aussprach, so bildete sich spürbar der Wunsch heraus, dass nicht Klingenberger diesen Kampf für sich entscheiden möge.


  Der Major reckte die Arme zum Himmel. Ruhe kehrte wieder bei den Zuschauern ein. Als es still wurde, ließ der Major die Arme schlagartig sinken. »Möge der Kampf beginnen!«


  ***


  Das Toben der Menge war für die angespannten Sinne Jörgs mehr als deutlich zu hören. Fast schmerzhaft hämmerte der Ruf »Kämpfen! Kämpfen!« auf ihn ein. Lorentz sah ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Angst und Heldenverehrung an. Jörg fühlte sich unter dem Blick zusätzlich unbehaglich. So sollte ein knapp Zwanzigjähriger einen nackten Todeskandidaten nicht anschauen.


  »Sie wissen, dass ich da draußen sehr wohl sterben kann, oder, Lorentz?«, sagte Jörg, mit mehr Schärfe als beabsichtigt.


  Lorentz wurde rot und blickte betreten zu Boden. »Tschuldigung, Herr Hauptmann«, murmelte er.


  »Schon gut, alles okay. Ich bin nur etwas angespannt. Ich habe nicht allzu viel Erfahrung mit einem Kampf in einem Stacheldrahtkäfig.«


  »Das wird schon, Herr Hauptmann. Wenn nicht Sie, wer soll Klingenberger denn sonst besiegen?«, sagte der junge Soldat eifrig. Sein Gesicht hatte sich wieder aufgehellt und sein Blick zeigte erneut die Verehrung, die Jörg eigentliche daraus hatte vertreiben wollen. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als es draußen zuerst dunkel und dann schlagartig still wurde. Jörg und Lorentz eilten zum Zelteingang und spähten hinaus. Ein Seitenblick zum Nebenzelt zeigte Jörg, dass Klingenberger ebenfalls bereits für den Kampf vorbereitet war. Der spähte aus seinem Zelt, ebenfalls mit nacktem Oberkörper.


  Lorentz stupste Jörg an und zeigte auf die Arena, in der ein Scheinwerfer eine Person in der Mitte des Kampfplatzes beleuchtete. Jörg kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer es war. Da klang die Stimme des Majors auf, und Jörg wurde noch kälter. Sein Manöver, durch den Kampf mit Klingenberger eine Ablenkung für die Flucht der Pilger zu schaffen, hatte gerade eine neue Dimension bekommen. Nun war es mehr als nur ein Kampf. Jetzt ging es tatsächlich um sein Leben. Damit hatte Jörg nicht gerechnet. Seine Hände wurden feucht, seine Knie fühlten sich plötzlich an wie weiche Spaghetti.


  Lorentz neben ihm stieß einen kleinen Laut der Begeisterung aus. »Das ist ja toll! Sie müssen gewinnen Hauptmann, dann sind wir Klingenberger los und bekommen Sie als neuen stellvertretenden Kommandeur.«


  Jörg konnte die Begeisterung des Jungen weder verstehen noch teilen. Er war entsetzt, dass ein so junger Mensch nicht über die Konsequenz dessen nachdachte, was der Major da gerade verkündet hatte. Wer auch immer als Sieger des Duells hervorging, hatte zuvor das Leben des anderen ausgelöscht. Jörg schluckte. »Mir ist schlecht«, raunte er.


  Lorentz sah in besorgt an. »Ist etwas, Herr Hauptmann? Sie sehen so blass aus. Soll ich Ihnen etwas bringen? Wasser? Eine Cola?«


  Dienstbeflissen eilte Lorentz in den hinteren Teil des Zeltes und kehrte mit zwei Flaschen zurück, die aus den Vorräten des Einkaufszentrum stammen mussten. Geistesabwesend nahm Jörg das Wasser und trank einen Schluck. Sein Entsetzen und seine Nervosität wurden dadurch nicht gemildert. Er nahm noch einen kleinen Schluck, als die Worte des Majors über den Platz hallten: »Möge der Kampf beginnen!«


  Jörg zuckte zusammen. Lorentz richtete seine Uniform und nahm das Messer, mit dem Jörg kämpfen sollte. Es lag auf einem Kissen.


  Wie melodramatisch


  , schoss es Jörg durch den Kopf.


  Zwei Scheinwerfer blendeten auf und beleuchteten sein Zelt und das von Klingenberger. Lorentz nickte Jörg zu und trat durch den Ausgang. Der Wächter Klingenbergers tat es ihm gleich. Dahinter folgte Jörgs Gegner, und auch Jörg setze sich Bewegung. Mit gemessenem Schritt bewegten sich die Kontrahenten auf die Arena zu. Die Kälte biss in Jörgs Haut und er konnte erkennen, das Klingenberger ebenfalls fror.


  »Klingenberger«, raunte Jörg in Richtung des Hauptmanns. Der drehte kurz den Kopf, blieb aber stumm. »Klingenberger, wir müssen uns absprechen, sonst haben wir keine Chance, hier lebend rauszukommen!«


  Klingenberger sah stur geradeaus.


  »Mensch, Klingenberger, so hören Sie doch! Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir kooperieren!«


  Klingenberger hielt den Kopf weiter gerade, zischte aber aus dem Mundwinkel: »Ich werde Sie töten, Weimer. So einfach ist das. Ich brauche keine Chance.«


  Jörg schluckte. Sein Gegner war überzeugt, dass er den Kampf gewinnen würde, und er, Jörg, fürchtete das auch. Es musste ihm gelingen, Klingenberger auf seine Seite zu ziehen. Es war sinnlos, dass einer von ihnen starb, wenn sie doch beide überleben konnten. Fieberhaft suchte Jörg nach einem Argument, dass den Hauptmann überzeugen würde.


  ***


  Die Gruppe hatte die Arena erreicht. Ihre Wächter, jetzt wohl eher ihre Sekundanten, hielten die schmale Tür auf. Klingenberger ging als erster hinein. Jörg folgte ihm dicht auf. In der Arena machten die beidem ein paar Schritte auseinander und beäugten sich misstrauisch. Ihre Begleiter traten vor sie und präsentierten ihnen die Messer auf den Kissen. Zeitgleich griffen Jörg und Klingenberger danach. Die beiden Soldaten nickten ihnen zu und verließen die Kampfstätte.


  Klingenberger riss sein Messer nach oben und streckte es gen Himmel. Die Menge jubelte. Jörg tat es seinem Kontrahenten nach, und die Menge jubelte noch lauter. Noch immer lag der Zuschauerraum im Dunklen, und die Schreie der Anwesenden schienen aus dem Nichts zu kommen. Klingenberger machte ein paar Lockerungsübungen.


  Jörg tat einen Schritt auf ihn zu. »Sie müssen mir zuhören! Der Major wird es nicht bei einem Kampf zwischen uns beiden belassen. Er wird einen Joker ins Spiel bringen. Und wir wissen beide, wie dieser Joker aussieht.«


  »Und wenn schon! Ich werde damit fertig. Erst mit Ihnen, dann mit wem auch immer.«


  »Seien Sie kein Narr, Mann! Wenn wir uns zusammentun, können wir die Zombies erledigen. Dann stehen unsere Chancen gut, dass wir das hier heil überstehen. Beide.«


  Klingenberger schüttelte den Kopf. »Nein, ich will Sie tot sehen. Wie ist mir egal. Ob Sie ein Zombie erwischt oder ich, spielt keine Rolle.«


  Fieberhaft überlegte Jörg. Ein Plan nahm Gestalt an – eher eine Verzweiflungsgeste. »Okay, hören Sie zu: Wir beide bekämpfen die Zombies als Team. Wenn alle ausgeschaltet sind, heißt es nur noch Sie oder ich. Deal?«


  Klingenberger betrachtete Jörg skeptisch. »Warum dieser Handel?«


  »Weil ich glaube, dass ich Sie besiegen kann. Und ich will Sie nicht tot sehen. Außerdem glaube ich nicht, dass Sie tatsächlich einem Zombie das Vergnügen überlassen wollen, mich zu erledigen.«


  Klingenberger lachte dreckig. »Oh, ein Moralist. Okay, Herr Gutmensch, Deal. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie persönlich zu erledigen.«


  Jörg nickte. Er ging zu Klingenberger und streckte ihm die Hand hin. Der beäugte diese misstrauisch. Erste Pfiffe von den Rängen wurden hörbar. Schließlich nahm Klingenberger die Hand zögerlich und schüttelte sie kurz, um sie dann wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. Applaus brandete rund um sie herum auf. Jörg lächelte kurz und ging wieder auf seine ursprüngliche Position zurück. Unbewusst hatten beide Kämpfer einen möglichst weiten Abstand zu der Tür aufgebaut. Immer wieder zuckte Jörgs Blick zu der Lücke im Stacheldraht. Er sah, dass es Klingenberger nicht anders erging. Beide warteten auf die Dinge, die da kommen würden. Sie belauerten sich und den Eingang. Keiner machte Anstalten, den ersten Angriff zu führen. Das Publikum wurde unruhig. Erste Pfiffe wurden hörbar. Dann begann jemand »Kämpfen! Kämpfen!« zu skandieren. Schnell fielen andere ein, und schließlich ertönte der Ruf in ohrenbetäubender Lautstärke. Noch immer machten die beiden Kontrahenten keine Anstalten, aufeinander loszugehen. Etwas prallte gegen die Abgrenzung der Arena. Es klirrte. Wohl eine Glasflasche, die einer der Zuschauer aus Frust gegen die Absperrung geworfen hatte. Schließlich wurde es Klingenberger zu bunt und er machte einen Scheinangriff. Jörg konnte ihm nur mit Mühe ausweichen.


  »Was soll das?«, zischte er dem anderen zu.


  »Wenn wir nicht so tun, als ob wir kämpfen, stürmt das Publikum die Arena. Außerdem werden die Zombies erst reingelassen, wenn wir abgelenkt sind.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »So hat es der Major immer gehalten!«


  Jörg wich dem nächsten Stoß seines Gegners aus und versuchte nun selbst eine Attacke. Die Zuschauer johlten und feuerten die beiden Kämpfer an. Jeder Stoß, jede Ausweichbewegung wurde mit Applaus und gegrölten Anfeuerungsrufen untermalt. Jörg fragte sich, wie lange sie dieses Theater wohl durchhalten mussten. Die Kälte zehrte an seinen Kräften, der Klingentanz, den er mit Klingenberger aufführte, griff ebenfalls seine Substanz an. Jörgs Gegner schien von all dem recht unbeeindruckt. Jörg wischte sich Schweiß von der Stirn, der sich klebrig anfühlte und bereits kalt war.


  Er sah Klingenberger auffordernd an. »Kleine Pause. Sonst sind wir zu erschöpft, wenn die Bestien kommen.«


  »Quatsch. Die werden gleich hier sein. Und bis dahin können wir dem Publikum eine gute Show liefern.«


  Jörg seufzte. Die gute Show konnte durchaus eine Verletzung sein. Klingenberger griff wieder an. Diesmal kam Jörgs Abwehrbewegung zu spät. Die Klinge seines Gegners ritzte seinen Unterarm.


  »Verflucht, Klingenberger!«, raunte er. Der grinste nur böse. Jörg setze zu einem Gegenangriff an, als sich die Tür der Arena öffnete. Ein Zombie wurde hereingeschubst. Er torkelte ein paar Schritte, dann blieb er stehen.


  Das Publikum verstummte einen Moment, doch dann schrie es umso lauter los: »Kämpfen! Kämpfen!«


  Jörg nickte Klingenberger zu. Der eigentliche Tanz konnte beginnen.


  


  Kapitel IX

  Unverhofft kommt oft


  Wir hatten den Rest des Tages damit verbracht, das Lager und die Vorbereitungen für was auch immer zu beobachten. Der Käfig wurde durch die Soldaten fertiggestellt und ringsherum Sitzbänke aufgebaut. Die Ränge füllten sich, und die Scheinwerfer, die im Rund des seltsamen Gebildes verteilt waren, beleuchteten alles mit grellem Licht. Nur ein schmaler Streifen Dunkelheit blieb. Er zog sich von einer der Tribünen bis zum Einkaufszentrum. Etwas abseits des Käfigs stand eine Art Verschlag, in dem sich offenbar einige Zombies tummelten. Ich sah zwei Männer, die einen der Untoten aus dem Käfig zerrten und ihn zu Boden warfen.


  Ich reichte Erich das Fernglas, der sich die Szene ebenfalls ansah. Er zuckte mit den Schultern und gab mir das Glas zurück. Ich nahem es zur Hand und besah mir die Gesichter des Publikums. Ich konnte gespannte Erwartung darin sehen, aber auch so etwas wie Gier. Was würde gleich dort unten geschehen? Ich suchte die Reihen der Gesichter weiter ab. Schließlich erreichte ich die letzte Reihe der Zuschauer, auf jener Tribüne, hinter der der Streifen Dunkelheit begann. Mir stockte der Atem, auch wenn ich nicht mehr atmete. Dort saßen Lemmy, Marion und die Kinder. Lemmy und Marion hatten die Köpfe zusammengesteckt und berieten sich offensichtlich.


  »Was siehst du?«, fragte Erich.


  »Dort sind unsere Pilger. Außer Jörg. Den kann ich nirgends sehen.«


  Ich reichte Erich das Fernglas und zeigte ihm die Stelle, die ich meinte. Er nahm das Glas und sah dorthin. Leise fluchte er vor sich hin. Ihm schienen die gleichen Gedanken durch den Kopf zu gehen, wie mir. Sollten wir die Pilger tatsächlich retten? Wollten sie überhaupt noch gerettet werden? Sie hatten sich offenbar mit den Gegebenheiten arrangiert und nahmen an den Veranstaltungen der Armee teil.


  »Moment mal, das ist seltsam«, sagte Erich und verstellte etwas am Fernglas. »Lemmy gestikuliert immer wieder zu dem dunklen Streifen hinter der Tribüne. Marion nickt dazu. Jetzt beugt sie sich zu Bernhard und sagt ihm etwas ins Ohr. Der nickt. Er gibt es an Belinda weiter, die an Thilo und so weiter. Was geht da vor?«


  Ich versuchte, ohne das Fernglas etwas zu erkennen, doch die Tribüne war zu weit weg.


  »Wir müssen näher ran«, sagte ich.


  »Nein, warte!«, hielt Erich mich auf. »Wir schauen, was sie machen und entscheiden dann. Wenn wir uns anschleichen, verlieren wir sie vielleicht aus den Augen.«


  Ich schaute prüfend in sein Gesicht. Es schien, als habe die Liebe zu Marion sein Urteilsvermögen getrübt. »Erich, sieh es ein! Die sind zum Major übergelaufen. Warum sollten sie denn sonst da unter den Zuschauern sitzen und auf das Spektakel warten?«


  »Wo ist Jörg?«


  Verdammt, das hatte ich übersehen. Wenn meine Theorie stimmte und unsere verschollenen Pilger tatsächlich der Armee des Majors beigetreten waren, dann war es seltsam, dass Jörg weder bei seinen Leuten saß noch irgendwo anders in der Menge. Vielleicht verhielt sich alles ganz anders, und nur Jörg hatte sich den Verlockungen des Generals ergeben. Vielleicht planten die anderen gerade eine Flucht?


  »Erich, was sollen wir tun?«, fragte ich den großen Mann und begab mich dabei auf dünnes Eis. Wenn Erichs Gefühle über seinen Verstand triumphierten, dann würde er eine Entscheidung treffen, die nichts mit den Fakten zu tun hatte. Doch sie wäre immer noch besser als meine Unschlüssigkeit.


  »Wir warten hier und beobachten. Wenn tatsächlich eine Flucht geplant ist, dann zu einem Zeitpunkt, wenn alle auf den Käfig schauen. Wir behalten die Pilger im Auge und helfen ihnen, wenn sie wirklich fliehen wollen. Falls sie sitzen bleiben, wissen wir, woran wir sind und können abhauen.«


  Erichs Stimme klang flach und ohne Emotion, sein Gesicht ließ keinen Aufschluss darüber zu, wie es in ihm aussah. Doch sein Vorschlag war gut. Ich nickte und erbat mir das Fernglas. Dort unten tat sich etwas. Die beiden Männer neben dem kleinen Käfig befestigten etwas an dem Zombie, den sie immer noch am Boden hielten. Kaum hatte ich jedoch den Feldstecher an den Augen, erlosch das Licht, und nur ein Spot beleuchtete einen schmalen Kreis innerhalb des Käfigs. Ich sah genauer hin und erschrak. Dort stand der Major und hob in einer theatralischen Geste die Hände. Seine Stimme wehte zu uns herüber. Obwohl ich kein Mikrofon sehen konnte, musste sie verstärkt worden sein, auch wenn sie in der seiner Geste folgende Stille sicherlich auch so gut zu hören gewesen wäre.


  Was wir hörten, ließ uns uns entsetzt anschauen.


  Ich suchte verzweifelt die Gesichter unserer Freunde. Sie zeigten keine echte Überraschung, also hatten sie gewusst, was kommen würde. Die Zuschauer rings um sie herum waren jedoch ob der Ankündigung völlig aus dem Häuschen. Sie johlten und jubelten.


  Der Major hob wieder die Arme. Es wurde erneut still. Als es völlig ruhig war, ließ er die Arme fallen. »Mögen der Kampf beginnen!« dröhnte es in meinem Ohren. Lichter gleißten auf und beleuchteten die Arena, denn um eine solche handelte es sich wohl. Ein wenig abseits standen zwei Zelte, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Die Zelteingänge öffneten sich, und aus jedem trat ein Soldat, der ein Kissen vor sich her trug, auf dem je ein Messer lag. Gleich dahinter traten Jörg und sein Kontrahent ins Freie.


  »Was zur Hölle ...«, murmelte Erich.


  Ich reichte ihm das Glas, und er konnte sehen, was mir schon einen Schauder über den Rücken getrieben hatte. Beide Männer waren nackt. Der Kampf würde schnell vorüber sein. Die Kälte würde alle Kraft aus den beiden saugen. Der Major musste ein wahrlich perverses Schwein sein, wenn er so etwas ersonnen hatte – schlimmer, als ich es mir gedacht hatte. Die beiden Kämpfer redeten miteinander, ein kurzer Wortwechsel.


  »Jörg hat diesem anderen Hansel da irgendetwas gesagt, aber der andere hat wohl mit Nein geantwortet«, murmelte Erich mehr zu sich selbst. »Jedenfalls sieht Jörg nicht glücklich aus.«


  »Wie würdest du wohl aussehen, wenn du bei Temperaturen unter null nackt auf eine Arena zumarschieren würdest, in der gleich bis aufs Blut gekämpft wird? Dein Blut!«, zischte ich mit reichlich Wut in der Stimme.


  Erichs Seitenblick zeigte Sorge, aber noch keine Angst. Schnell deutete ich auf die Arena, die die beiden gerade betraten. Der Major war nirgends zu sehen. Er musste den Moment der Ablenkung genutzt haben, als die Lichter wechselten. Jörg und sein Gegner sprachen wieder miteinander. Diesmal schien es eine Einigung gegeben zu haben, denn sie schüttelten sich die Hände.


  »Hölle und Verdammnis!«, knurrte Erich. »Ich steige da nicht mehr durch. Ich dachte, die beiden sollen sich bekämpfen, und jetzt halten sie Händchen.«


  »Ich denke, Jörg erwartet noch eine Überraschung und hat deshalb den anderen auf seine Seite geholt. Ich traue dem Major jede Schlechtigkeit zu. Ich verstehe trotzdem immer noch nicht, warum Jörg überhaupt dort unten kämpfen soll.«


  Erich nickte verstehend und zuckte dann mit den Schultern. Ihm war das Ganze ebenfalls ein Rätsel. Auch ohne Fernglas konnte ich sehen, dass sich die beiden dort im Ring zunächst belauerten. Plötzlich machte Jörgs Gegner einen Ausfall, dem Jörg nur knapp entgehen konnte. Ich riss Erich das Fernglas aus der Hand und betrachtete Jörgs Gesicht. Es zeigte Verwunderung und Ärger. Er sagte etwas zu seinem Gegner, der lächelte und erwiderte etwas. Verstehen leuchtete in Jörgs Gesicht auf. Wieder stieß sein Gegner zu, und nun schienen die beiden tatsächlich miteinander zu kämpfen. Die Begeisterung der Menge kannte keine Grenzen und steigerte sich noch einmal, als der andere Mann Jörg einen kleinen Schnitt beibringen konnte.


  Meine Hände krampften sich um das Fernglas, als ich sah, wie aus dem Verschlag ein einzelner Zombie geholt wurde. Mit langen Stäben, an denen Schlingen befestigt waren, die jetzt um den Hals der wandelnden Leiche hingen, führten die Männer ihn an den Kampfplatz heran. Sie öffneten ein Tor und schubsten die Bestie hinein.


  Ich wollte aufspringen, doch Erich drückte mich wieder zu Boden. »Bleibt liegen verdammt! Was hast du vor?«


  »Ich will da runter und Jörg helfen. Das hat keiner verdient!«


  »Bist du meschugge? Du kämst nicht mal in die Nähe der Arena. Außerdem haben wir ein ganz anderes Problem.«


  Ich folgte seinem Blick und sah eine Lücke, dort, wo die Pilger gesessen hatten. Auch ohne Fernglas wusste ich, dass sie verschwunden waren.


  ***


  Der Zombie stand zunächst einfach nur da. Die Schreie der Menge schienen ihn zu irritieren, denn er drehte den Kopf hin und her. Schließlich witterte er jedoch das frische Blut, das aus dem Schnitt an Jörgs Arm floss. Schwerfällig setzte sich der Untote in Bewegung und hielt gradlinig auf Jörg zu. Dieser machte eine Seitwärtsbewegung, der der Zombie folgte.


  »Klingenberger, jetzt wäre eine gute Gelegenheit für ein Teamplay.«


  Der antwortete nicht, doch er begab sich in den Rücken des Zombies. Jörg blieb stehen, und die leicht nach Verwesung riechende wandelnde Leiche strecke gierig die Arme nach ihm aus und machte einen großen Schritt auf ihn zu. Im selben Moment war Klingenberger heran und stieß dem Untoten sein Messer durch den Nacken. Augenblicklich brach der Knirscher zusammen und fiel zu Boden. Klingenberger zog sein Messer aus dem Nacken und säuberte es an der Kleidung des Untoten. Dann nickte er Jörg zu.


  Kaum hatte sich der Atem der beiden etwas beruhigt, wurde die Tür der Arena erneut geöffnet. Diesmal stießen unsichtbare Hände zwei Zombies in das Rund. Bevor Jörg reagieren konnte, rannte Klingenberger mit einem Wutschrei auf die vordere der Gestalten zu und stieß ihr sein Messer ins linke Auge. Wie schon zuvor fiel auch dieser Zombie sofort zu Boden und rührte sich nicht mehr. Klingenberger war mit hingefallen und zerrte nun am Messergriff, um die Waffe aus dem Schädel seines Opfers zu ziehen.


  »Klingenberger, Achtung!«, brüllte Jörg und sprang gegen den zweiten Untoten, der sich gerade zu Klingenberger hinunterbeugen wollte. Die Wucht des Anpralls ließ ihn zwei Meter durch die Luft fliegen. Jörg schlug auf dem Boden auf und blieb kurz benommen liegen.


  Klingenberger hatte sein Messer zwischenzeitlich freibekommen und setzte dem Zombie nach. Bevor dieser sich erheben konnte, hatte der Hauptmann ihm mit einem Hieb beider Fäuste das Genick gebrochen. Knurrend und geifernd lag der Zombie auf dem Boden, unfähig, außer dem Kopf etwas zu bewegen. Klingenberger erlöste ihn mit einem Stich in den Nacken.


  »Das war Nummer drei«, triumphierte er, und die Menge überschlug sich vor Begeisterung


  Klingenberger ging zu Jörg und half ihm hoch. Sie nickten sich zu und stellten sich wieder in die Mitte des Kampfplatzes. Keine Sekunde zu früh, denn schon wurde die Tür des Käfigs erneut geöffnet, und diesmal wurden fünf Zombies hereingestoßen.


  »Oh, bitte!«, stöhnte Jörg.


  ***


  »Hörst du das?«, fragte Thilo und sah Lemmy an.


  Der nickte.


  »Was geht da vor?«


  »Egal«, antwortete der große Zottel, »wir haben dadurch eine Gelegenheit zur Flucht. Los jetzt!«


  Die Gruppe war ohne Probleme über den Dunkelstreifen zur Wand des Einkaufszentrums gelangt, an der entlang sie sich jetzt dem Versteck ihrer Ausrüstung näherten. Lemmy sicherte nach hinten, während die Kinder in die anderen Richtungen schauten. Marion führte sie an. Sie hielt dabei eine Taschenlampe so in der Hand, dass ihre Finger nur einen winzigen Lichtkeil durchließen, gerade genug, damit sie den Weg erahnen konnte.


  »Noch ein paar Meter, dann sind wir da«, flüsterte Marion.


  Von hinten kam die ebenfalls geflüsterte Bestätigung.


  Schließlich erreichten die Gruppe eine Stahltür ohne Aufschrift. Lemmy kam nach vorne und setze das Brecheisen an. Ohne größeren Krach öffnete er die Tür, dahinter gähnte ein dunkler Raum.


  »Oho, kannst du jetzt auch Türen ohne Werkzeug aufmachen?«Thilo schmunzelte.


  Lemmy grunzte, ein Laut zwischen Belustigung und Verneinung. Er scheuchte die Anwesenden in den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Marion nahm die Hand von der Taschenlampe. In ihrem Licht kamen sechs prall gefüllte Rücksäcke zum Vorschein.


  »Los, anziehen«, befahl Marion.


  Ohne Widerspruch gehorchten alle, sogar Lemmy.


  Marion ging von einem zum anderen und überprüfte den Sitz des Gepäcks. Sie nickte zufrieden. »Gut, wir sind abmarschbereit.«


  Thilo hob schüchtern die Hand. »Gibt es keinen Rucksack für Jörg?«, fragte er leise.


  Lemmy sah zu Marion, schüttelte dann den Kopf. »Nein, denn wir wissen nicht, wann er nachkommen kann, und wir konnten ihm keine Botschaft zukommen lassen, wo wir unsere Ausrüstung deponiert haben.«


  Die Jugendlichen sahen bestürzt drein. Bis jetzt war ihnen nicht klar gewesen, dass die Flucht ohne Jörg stattfinden würde.


  »Keine Angst, er kommt bestimmt nach«, sagte Marion beruhigend.


  Der Ausdruck in den Gesichtern der anderen zeigte, was sie davon hielten.


  Marion klatschte leise in die Hände. »Also gut, Abmarsch. Lemmy, du machst wieder die Nachhut. Thilo, Bernhard, mit mir nach vorne. Die Mädchen dahinter.«


  Marion wartete gar nicht erst ab, ob sich Widerstand gegen die Marschordnung regte, und ging zur Tür. Vorsichtig schob sie diese Millimeter für Millimeter auf. Nichts bewegte sich, keine Waffe wurde ihr ins Gesicht gedrückt. Sie drehte sich um und hob den Daumen, dann schlich sie sich nach draußen.


  Die Gruppe huschte geduckt an der Wand des Einkaufszentrums entlang, bis sie an eine Ecke kamen. Marion ging in die Knie und zog einen Spiegel aus der Tasche. Thilo musste ein Kichern unterdrücken, was ihm einen strafenden Blick von Belinda einbrachte.


  Sie will sehen, was hinter der Ecke ist, Doofie,


  signalisierte sie. Thilo wurde rot. Marion schob den Spiegel vorsichtig um die Ecke und sah hinein. Keine Wache und kein Zombie waren auf der Rückseite des Gebäudes zu sehen.


  Marion zog den Spiegel zurück und nickte ihrer Gruppe zu. Mit dem Arm gab sie den Befehl zum Weitergehen. Die Gruppe ging um die Ecke und zog sich weit auseinander. Geduckt liefen sie möglichst leise über die Freifläche, die an den nahen Wald grenzte.


  Ohne Zwischenfälle erreichten sie den Rand der Tannenschonung und gingen dort in Deckung. Alle hatten Schweiß auf der Stirn. Nur Lemmy schien gänzlich unberührt von der Anspannung zu sein.


  »Okay, bis hierhin haben wir es geschafft«, stellte Marion fest. »Aber denkt ans letzte Mal! Da waren wir auch fast durch, als diese Patrouille plötzlich auftauchte. Also seid leise und achtetet auf jedes Geräusch, klar?«


  Alle nickten, und Marion rückte leise ins Tannendickicht vor. Jeder bemühten sich, so leise wie möglich zu sein.


  Sie waren schon weit in den Wald vorgedrungen, als sie einen unterdrückten Schmerzenslaut hörten und kurz drauf zwei fallende Körper. Erstarrt blieben sie stehen.


  


  Kapitel X

  Begegnungen im Dunkel


  Ich fluchte noch immer, auch als wir längst das Einkaufszentrum umgangen hatten. Das hätte nicht passieren dürfen! Wir hatten die Gruppe der Pilger verloren. Erich war genauso wütend auf sich wie ich auf mich. Wir schlichen auf der der Arena abgewandten Seite des Einkaufszentrums in Richtung des nahen Waldes. Nur dorthin konnten unsere Freunde geflüchtet sein. Zumindest war unsere Hoffnung, dass sie nicht einen völlig irrsinnigen Plan verfolgten und in die entgegengesetzte Richtung flohen.


  »Okay, und was jetzt?«, wollte Erich wissen, als wir den Waldrand erreicht hatten.


  »Klappe halten und lauschen!«, flüsterte ich.


  Angestrengt horchten wir auf jedes Geräusch, das aus dem dunklen Wald zu uns dringen mochte. Nichts war zu hören, weder ein Laut der Flüchtenden noch etwas anderes als die Geräusche der Natur.


  Plötzlich ruckte Erich hoch.


  »Was ist, Großer?«


  Er presste mir die Hand auf den Mund und machte mit dem Zeigefinger der anderen Hand die Geste für »sei ruhig«. Ich sah ihn fragend an. Er hatte die Augen geschlossen und lauschte angestrengt. Dann hörte ich es auch. Ein leises Knacken im Wald, gar nicht weit von uns weg.


  Ich zog Erichs Hand von meinem Mund und flüsterte ihm ins Ohr: »Zwei Personen, glaube ich. Nicht unsere Pilger. Wachen.«


  Erich nickte. Er bedeutet mir, ihm zu folgen und schlich so leise wie ein Indianer tiefer in den Wald. Ich war verblüfft, dass ein Mann seiner Größe sich so leise fortbewegen konnte.


  Wir kamen nur langsam voran, aber verursachten absolut keinen Laut. Dafür konnten wir uns am Knacken des Trupps vor uns orientieren. Die beiden schienen zwar auch darum bemüht, leise zu sein, doch immer wieder brach ein Zweig unter ihren Schritten. Einmal glaubten wir, einen unterdrückten Fluch zu hören. Vielleicht war einer von ihnen mit dem Gewehr hängengeblieben, denn wir hörten kurz darauf ein Knacken, das mit einem reißenden Geräusch verbunden war.


  Plötzlich hörten die Laute vor uns auf. Erich blieb sofort stehen und machte wieder die »sei still«-Geste.Es dauerte einen Moment, bis ich das Atmen vor mir hörte. Einer der beiden keuchte. Und ich hörte noch etwas: das Geräusch sich nähernder Menschen.


  Erich zeigte nach vorne, machte eine umschließende Geste und zog dann die Handkante über seinen Hals. Ich nickte und hoffte, ihn richtig verstanden zu haben. Bevor ich meine Zweifel weiterverfolgen konnte, bewegte sich Erich schon weiter.


  Nach wenigen Metern sah ich ein sehr schwaches Licht durch die Bäume schimmern. Eine der Wachen vor uns musste sich eine Zigarette angesteckt haben und hielt sie nun in der hohlen Hand verborgen. Er zog wieder daran und nun konnten Erich und ich die Silhouetten der beiden kurz sehen. Sie waren keine zwei Meter von uns entfernt. Ehe ich nachdenken konnte, warf sich Erich nach vorne und drosch dem rechten Mann beide Hände an den Hinterkopf. Ich folgte kurz darauf, als ich meine Überraschung überwunden hatte, und sprang den linken an. Ich umklammerte sein Kinn und ließ mich nach hinten fallen. Sein Genick brach mit einem lauten, Übelkeit erregenden Knacken. Ich ließ den Mann fallen. Erichs Opfer lag bereits am Boden. Erich fühlte den Puls, schüttelte dann aber den Kopf.


  »So war das nicht gedacht«, flüsterte er »Wir hätten sie nur betäuben sollen. Nun, nicht mehr zu ändern. Schnell jetzt, sonst hauen die Pilger ab!«


  Übergangslos setzte er sich wieder in Bewegung. Nach wenigen Schritten tauchten aus dem Dunkel vor uns die blassen Gesichter unserer Freunde auf.


  »Sandra?«, flüsterte Marion fassungslos.


  Ich nickte.


  »Du, du lebst?« Ein Lächeln erhellte ihre Miene.


  Ich schüttelte den Kopf. Begreifen und Trauer zogen zeitgleich über ihr Gesicht. Ich sah, dass sie etwas sagen wollte, doch ich winkte ab. Stattdessen bedeutete ich den Menschen, weiterzugehen. Stumm schlichen wir hintereinander her, bis wir schließlich den Wald verlassen hatten. Das Einkaufszentrum und der Kampf waren von hier aus weder zu sehen noch zu hören. Ich atmete auf.


  »Geschafft«, seufzte ich.


  Marion kam zu mir und nahm mich in den Arm. Sie hielt mich einen kurzen Moment und wandte sich dann ab. Ich konnte eine Träne in ihrem Auge sehen. Dennoch rührte mich die Geste wie kaum etwas in der letzten Zeit. Marion würde vielleicht nie verstehen, wie sehr. Steins hätte es verstanden. Ich verbot mir diesen Gedanken und versammelte die Menschen in einem Halbkreis vor mir. Erich stellte sich neben mich.


  »Also gut, Leute«, sagte ich. »Wir haben einiges zu bereden.«


  ***


  »Was für ein perverses Stück Scheiße!«, fluchte Klingenberger voller Inbrunst, und Jörg pflichtete ihm nickend bei.


  Anders konnte man die perfiden Ideen des Majors nicht kommentieren. Die Zombies, die schwankend vor Jörg und Klingenberger standen, hatten an jeden Arm ein lange Messer gebunden bekommen. Sie würden sie zwar nicht bewusst einsetzen, aber ihr Gefuchtel mit den Armen machte die Klingen zu einer fürchterlichen Waffe.


  Jörg stand wie erstarrt, als sich der erste der Zombiegruppe in Bewegung setzte. Offensichtlich versuchte er, die Messer loszuwerden, denn er schlug heftig mit den Armen. Dabei traf er einen der hinter ihm stehenden Untoten am Bein. Mit Gewalt riss er das Messer aus dem Oberschenkel und stieß einen Wutschrei aus. Er hatte Jörg erspäht, der immer noch regungslos auf die Albtraumgruppe starrte, die sich vor ihm aufgebaut hatte.


  »Was ist los, Weimer? Eingefroren?«, rief Klingenberger und tauchte unter den Messern hinweg, die ein anderer Zombie nach ihm schwang, unabsichtlich wohl, aber nicht weniger gefährlich. Nur knapp entging der Hauptmann einer schweren Verletzung.


  Endlich kam Leben in Jörg, und er machte einige Schritte zurück. Der Zombie, der ihn als Beute auserkoren hatte, stakste hinterher. Jörg ging bis zur Umzäunung der Arena und wartete auf den Angriff seines Gegners. Dabei behielt er die anderen Zombies immer im Auge. Einer machte Jagd auf Klingenberger, die beiden anderen standen unentschlossen dort, wo sie die Arena betreten hatten.


  Je näher »sein« Zombie Jörg kam, umso hektischer wedelten die Arme des Untoten. Kurz bevor er sein Opfer erreichte, tauchte Jörg zur Seite weg und umrundete den stur weitertapernden Zombie. Hinter ihm angekommen, schubste Jörg mit aller Macht.


  Der Knirscher stürzte in den Begrenzungszaun, und die Stacheln des Drahtes verhedderten sich in Kleidung und Haut der wandelnden Leiche.


  Jörg wusste, es würde nicht lange dauern, bis sich sein Gegner losgerissen hatte. Er sprang dem Biest also in den Rücken und stieß sein Messer mit Kraft in den Nacken. Die Bewegungen und Schreie des Zombies erstarben sofort. Jörg zog sein Messer wieder heraus und wandte sich sofort um. Keine Sekunde zu früh, denn Klingenberger hatte zwar ebenfalls einen Zombie töten können, doch er war jetzt in ein Gefecht mit dem nächsten verwickelt, und der letzte der Untoten war ganz dicht an Jörg herangekommen. Jörg sprang zur Seite und brachte etwas Abstand zwischen sich und den Knirscher. Lange würde er nicht mehr Haschmich mit dem Monster spielen können. Dieses Exemplar war besonders groß und besaß lange Arme, die er wie Dreschflegel nach seiner Beute schlug. Jörg meinte das Surren der Klingen zu hören, doch das war nicht möglich, denn die Zuschauermeute übertönte mit ihrem Jubel alles andere. Ihnen wurde eine gute Show geboten, und sie fieberten dem Ausgang des Kampfes entgegen.


  Der Mensch ist des Menschen Wolf,


  dachte Jörg und wich abermals dem herankommenden Zombie aus.


  »Hilfe, Weimer!«, schrie Klingenberger unvermittelt auf.


  Jörg schnellte herum und sah, dass der Zombie seinen Gegner bis fast an den Stacheldrahtzaun getrieben hatte. Klingenberger stieß und hieb verzweifelt auf die Klingen an den Armen des Zombies ein und trat nach dessen Brust, um sich die Zähne des Untoten vom Leib zu halten. Jörg schaltete sofort und rannte zu den Kämpfenden.


  Gerade als der Zombie zu einem gewaltigen Hieb ausholte, riss Jörg an dem erhobenen Arm und brachte den Knirscher damit aus dem Gleichgewicht. Der schlug zu Boden. Sofort war Jörg über ihm und stieß mit dem Messer zu. Die Menge wurde noch frenetischer, als er sein Messer wieder aus dem Nacken zog und der Zombie tot liegenblieb. Keuchend saß Jörg auf dem Rücken des Getöteten und kämpfte gegen die roten Ringe an, die immer wieder in sein Gesichtsfeld trieben. Schließlich dämmerte ihm, dass er so nicht sitzen bleiben konnte. Er wälzte sich von dem besiegten Zombie herunter.


  Er wollte sich gerade erheben, als der letzte Untote geflogen kam. Jörg sah noch, wie Klingenberger hämisch grinste und mit nach vorne ausgestreckten Armen dastand, da fiel das untote Gewicht auch schon auf Jörg. Eine der Klingen des Zombies bohrte sich unter dem linken Nackenmuskel durch das Fleisch Jörgs und nagelte ihn am Boden fest.


  ***


  Marion sah mich fragend an. Ich hatte in einem abweisenden Ton gesprochen, und die Freude über das Wiedersehen tropfte förmlich aus ihrem Gesicht.


  Ich begann das Verhör:


  »Warum wart ihr reguläre Mitglieder der Armee des Majors?«, fragte ich schneidend.


  Marion und die Kinder sahen mich völlig verblüfft an. Nur Lemmy betrachtete mich mit einem abschätzenden Blick.


  »Ich … wir … also, nein«, stammelte Marion, dann sprudelte es förmlich aus ihr heraus: »Wir waren keine regulären Mitglieder. Der Major hatte uns vor die Wahl gestellt, ob wir in seiner Armee dienen wollten oder nicht. Das ›oder nicht‹ hätte bedeutet, dass wir trotzdem gedient hätten, und zwar als Zombies. Jörg hatte einen Plan. Wir sollten alle fliehen, er wollte für eine Ablenkung sorgen.«


  Die andern nickten.


  Lemmy trat nach vorne und hob die Hand. »Bevor du uns auf den Grill setzt, Sandra: Wie kommt es, dass du totlebend bist und hier mit Erich durch die Wälder streichst?«, verlangte er zu wissen.


  Ich konnte mich seinem Wunsch nicht widersetzen, musste ihm einfach antworten. »Als ihr weg wart, hat sich mein Zustand verschlechtert. Selbst wenn ihr ein Röntgengerät gefunden hättet, wärt ihr zu spät gekommen. Steins hatte keine Wahl und musste mich mit dem Virus infizieren. Er benutzte einen neuen Stamm, die letzte Testreihe. Sie wirkt anders als die, mit der er und van Hellsmann infiziert wurden. Wie ihr seht«, ich hob meine Haare an und drehte mich einmal um meine Achse, »brauche ich keine Beruhigungsmittel und keine Nährstofftanks.«


  Schweigen folgte meiner Erklärung. Ich konnte den Gesichtern ansehen, was in den Köpfen vorging. Alle spielten im Geist die Auswirkungen durch, die meine Umwandlung haben mochte.


  Erich brach schließlich das Schweigen: »Wir haben beschlossen, die Gruppe aufzuteilen. Martin ist mit Gregor, Roland und den Kindern weitergefahren Richtung Eden. Sandra und ich sind der Schleifspur gefolgt, die von Flugzeugwrack aus weiterführte. So kamen wir hierher.«


  Mir fiel auf, dass Erich zwar zu allen gesprochen hatte, aber dabei unentwegt Marion im Blick behielt. Diese ignorierte ihn jedoch und konzentrierte sich auf mich.


  »Die Spur war von einer Trage, mit der wir Jörg transportiert haben«, erklärte Marion. »Er war verletzt.«


  Ihre Worte versetzten mir einen Stich, auch wenn ich meine Gefühle für Jörg erloschen glaubte. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte die Verletzung nicht überlebt.


  »Wo sind denn Steins oder Levi?«, wollte Lemmy wissen. »Wäre es nicht besser gewesen, mit einem Arzt hierher zu kommen? Ich meine, wir hätten ja auch in einer absoluten Notsituation sein können.«


  Ich wunderte mich, dass er nicht seinen üblichen Slang gebrauchte.


  »Die beiden sind tot. Levi hatte eine Grippe und Steins ...«. Meine Stimme versagte.


  Erich sprang ein: »Steins wurde endgültig zum Zombie und hat Sandra angegriffen. Sie musste ihn töten, es gab keine andere Wahl. Steins und Levi sind in der Nähe des Flugzeugwracks begraben.«


  Ich nickte Erich dankbar zu. Marion sah mich mit einem undefinierbaren Blick an, und ich konnte in ihren Augen lesen, was sie dachte. Es tat weh, doch ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich gehörte nicht mehr zu den Menschen. Wenn Steins zum Zombie geworden war, konnte das mit mir auch jederzeit geschehen. Es würde das Zusammenleben mit den anderen Pilgern nicht einfacher machen.


  Lemmy blickte mich an, dann nickte er sacht. Plötzlich ging es mir besser, ohne dass ich wusste, warum.


  »Wie sollen wir denn nun weiter vorgehen?«, fragte Marion. »Suchen wir Martins Gruppe und schließen uns ihr an?« Sie sah auffordernd von Erich zu mir und zurück.


  Erich schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden sie nicht gezielt suchen. Doch da wir den gleichen Weg haben, werden wir ihnen so oder so begegnen. Spätestens in Eden, wo auch immer das liegt.«


  »Weit weg von hier«, sagte Mareike verträumt und sah in eine unbestimmte Ferne.


  »Und wie finden wir dieses Eden? Schließlich ist Martin bei der anderen Gruppe«, warf Marion ein. Ihr war anzumerken, dass ihr die Entwicklung nicht gefiel. Zuviel war auf sie eingestürmt, seid wir den Bunker hatten verlassen müssen. Ich konnte es ihr nicht verübeln.


  »Die Kids können uns führen. Oder du, Lemmy?«, fragte Erich und sah dem Mann dabei fest in die Augen.


  Lemmy zeigte keine Regung. Ich glaubte dennoch ein Funkeln in seinen Augen wahrzunehmen, das Anerkennung und auch einen Hauch von Furcht zu beinhalten schien. Schließlich deutete der große Zottel auf die Jugendlichen. »In welche Richtung müssen wir, Kinder?«


  Die Jugendlichen fassten sich an den Händen und bildeten einen Kreis. Sie schlossen die Augen und senkten die Köpfe. Eine gefühlte Ewigkeit geschah nichts. Dann hob Thilo den Kopf, löste seine Hand aus der von Belinda und zeigte in die Richtung, in die wir ohnehin gegangen wären. »Dorthin!«


  »Oh ja, wir werden viel zu besprechen haben, Lemmy und Marion«, sagte ich und stapfte los.


  


  Kapitel XI

  Eine erneuerte Ordnung


  Jörg wehrte sich schwach, aber verzweifelt gegen das Gewicht des Zombies, der auf ihm lag. Die Messer an den Armen des Monsters waren tief in das Erdreich eingedrungen, und Jörg hatte größte Mühe, den stetig zuschnappenden Kiefern zu entgehen. Der Zombie riss an den Klingen, um die Arme freizubekommen, und jeder Ruck jagte einen Schmerztsunami durch Jörgs Körper. Eine der Klingen hatte sich zwischen Kopf und Schulter durch das Fleisch gebohrt, und jede Bewegung schien brennende Säure austreten zu lassen. Jörg ächzte, schrie und strampelte, doch das auf ihm lastende Gewicht und die Klinge in seinem Körper ermüdeten ihn immer mehr. Der Blutverlust der Wunde würde bald ein Übriges tun.


  So geht es also zu Ende,


  dachte Jörg.


  Hoffentlich konnten die anderen fliehen, dann hat es sich wenigstens gelohnt.


  »Klingenberger, helfen Sie mir«, stöhnte Jörg in einem letzten Versuch, seinen eigentlichen Gegner dazu zu bewegen, die Abmachung einzuhalten.


  Der stellte sich neben Jörgs Kopf und grinste. »Warum sollte ich? Noch sind Sie zu stark, so wie Sie zappeln. Wenn Sie fast hinüber sind, werden ich Ihnen den Gnadenstoß versetzen.«.


  Jörg wollte sich noch einmal aufbäumen, doch seine Kräfte ließen rapide nach.


  Jörg!


  Jörg erstarrte einen Moment. Hörte er schon Stimmen?


  Gerade noch rechtzeitig konnte er den Zähnen des Zombies ausweichen.


  Scheiße, jetzt höre ich schon Stimmen! Bald ist es soweit.


  Nein!


  Jörg hätte schwören können, dass es Lemmys Stimme war, die er da in seinem Kopf hörte.


  Lemmy?


  Ja. Hör mir gut zu, du darfst nicht aufgeben! Wir konnten entkommen und sind jetzt auf dem Weg nach Eden.


  Ihr konntet entkommen? Wo seid ihr?


  Schon weit weg. Zu weit, um dir zu helfen. Wir suchen jetzt die anderen, um zu ihnen zu stoßen. Der Major will auch nach Eden. Du musst überleben und dich ihm anschließen. Nur so hast du eine Chance.


  Als Schoßtier von Bane? Niemals!


  Doch!


  Der letzte Gedankenimpuls Lemmys war weder besonders stark noch Ehrfurcht gebietend, trotzdem konnte Jörg sich seiner Wirkung nicht entziehen.


  Also gut. Aber ich habe hier ein kleines Problem!


  Gleich nicht mehr.


  Lemmy?


  Lemmy war aus Jörgs Gedanken verschwunden. Jörg begann gerade an eine Halluzination zu glauben, als ein Energiestoß durch seinen Körper fuhr. Wie ein mächtiger elektrischer Impuls durchfuhr er Jörgs Körper und Geist. Neue Kraft flutete durch seine Adern.


  Mit einem Schrei bäumte er den Oberkörper auf und stieß den Zombie von sich. Die Menge tobte. Klingenberger stand mit entsetztem Gesicht wenige Schritte entfernt. Jörg kam taumelnd auf die Beine. Der Zombie stand ebenfalls auf und stapfte auf ihn zu. Jörg wartete bis zum letzten Moment, dann griff er nach dem Arm des Untoten und schleuderte den Knirscher gegen Klingenberger. Der duckte sich unter den wirbelnden Armen des Zombies hindurch, tauchte hinter ihm hoch und rammte ihm das Messer in den Nacken.


  Der Zombie blieb noch einen Moment stehen, dann sackte er nach vorne. Klingenberger konnte sein Messer nicht mehr festhalten. Als er sich bücken wollte, traf ihn Jörgs.


  Ungläubig ruckte Klingenberger hoch. Auf seiner Brust zeichnete sich ein roter Fleck ab. Ein Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er fiel auf den Zombie. Mühsam drehte sich der Gefallene auf den Rücken. Jörg stand über ihm und hielt das blutige Messer zum Stoß bereit.


  »Nein, bitte, Weimer, nicht! Sie wollten doch, dass wir beide die Arena lebend verlassen«, wimmerte der geschlagene Klingenberger und hielt seine Hände abwehrend nach oben. Blut lief aus seinem Mundwinkel, und ein Hustenanfall schüttelte ihn.


  Jörg ging in die Hocke, knapp außerhalb der Reichweite seines Gegners. »Jetzt nicht mehr, Klingenberger Jetzt nicht mehr.«


  Er rammte seinen Messergriff an die Schläfe des Mannes. Dieser erschlaffte. Der Boden färbte sich schnell tiefrot. In Wellen strömte das Blut aus Klingenberger heraus.


  Erschöpft erhob sich Jörg und taumelte einige Schritte zur Seite. Dann ging er auf die Knie. Den Jubel der Massen nahm er nicht wahr, ebenso wenig, dass der Major die Arena betrat. Erst als der Anführer der Neuen Ordnung neben ihm stand, blickte Jörg auf. Der Major lächelte freundlich und reichte ihm beide Hände, um ihm beim Aufstehen zu helfen.


  Es dauerte etwas, doch dann stand Jörg neben Bane. Dieser lächelte ihm aufmunternd zu und hob dann Jörgs rechten Arm in die Höhe. So gingen sie einmal um den Innenperimeter der Arena herum. Jörg wurde vom Major mitgezogen, aus eigener Kraft hätte er es nicht schaffen können. Schließlich kehrten sie in die Mitte der Kampfstätte zurück.


  »Ich beglückwünsche den Sieger«, tönte der Major. »Sie haben nicht nur bewiesen, dass mein ehemaliger Vertrauter einen Putsch gegen mich plante, Sie haben ihn auch gleich der gerechten Strafe zugeführt. Legt Klingenberger die Kette an!«


  Zwei Soldaten kamen in die Arena und legten dem immer noch bewusstlosen daliegenden eine Elektrokette um. Das andere Ende gaben sie dem Major in die Hand. Der hielt es Jörg feierlich entgegen. Jörg starrte begriffsstutzig auf die Gabe. Der Major hielt sie noch etwas dichter vor Jörgs Brust und endlich dämmerte es ihm. Er nahm die Kette und hielt sie fest.


  Der Major grinste, so als habe einer seiner Schüler eine grandiose Leistung vollbracht. »Dieser Zombie wird Ihr Leibzombie sein, Hauptmann Weimer, wenn Sie Ihr Amt als mein neuer Adjutant antreten!«


  Das Toben der Menge wollte kein Ende nehmen.


  ***


  Wir stapften durch den frischen Schnee. Die Sonne war herausgekommen und glitzerte auf den Kristallen. Marion hatte Sonnenbrillen aus Armeebeständen ausgegeben. Sie waren faltbar und erinnerten im Aussehen ein wenig an die Batmansilhouette, die in den Filmen immer an den Nachthimmel über Gotham projiziert wurde. Gotham, noch so ein Mythos aus einer mythischen Welt. Letztere war vergangen, und dass sie eines Tages wiederkehrte, glaubte ich nicht.


  An der Spitze unseres Pilgerzuges ging Thilo als unser Führer, dahinter Marion und Lemmy. Dann kamen die Kinder und Erich am Schluss. Ich ging mit einigen Meter Abstand hinter ihnen allen her. Es war still bis auf das Knirschen, mit dem unsere Stiefel durch den harschigen Schnee brachen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Meine kreisten um Jörg, darum, was aus ihm geworden sein mochte. Ich malte mir aus, dass er tatsächlich zum Major übergelaufen war. So tat es nicht allzu weh, wenn ich an ihn dachte. Mehrmals drehte sich Lemmy zu mir um. Ich winkte jedes Mal ein »Okay« hinüber.


  Es dunkelte bereits, als wir einige Hundert Meter entfernt eine einsame Scheune sahen. Ohne besondere Absprache änderten wir die Richtung und erreichten sie nach wenigen Minuten. Das Schloss stellte keine große Herausforderung dar, und beim Betreten des Gebäudes schlug uns der Duft nach Heu entgegen.


  »Hier drin wird kein Feuer gemacht!«, stellte Marion klar, und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.


  Belinda und Erich gingen mit ihren Rucksäcken nach draußen. Wir hörten Geklapper und das metallische Klicken eines Sturmfeuerzeugs. Bald schon kochte das Wasser, und unsere Köche für den Abend würden uns ein köstliches Mahl aus Trockensuppe bereiten.


  Ich verzog mich heimlich in den hintersten Winkel der Scheune und kroch in das dort liegende Heu. Ich musste nicht lange suchen, dann wurde ich fündig. Noch warme Ratte schmeckt eklig, wohl noch ekliger als tote Ratte. Ich fing nur wenige, aber es reichte, um meinen Hunger zu stillen. Seltsamerweise konnte ich Menschennahrung leichter bei mir behalten, wenn ich vorher lebendes Gewebe gegessen hatte. Dann blieb ein Eiweißriegel oder eine Tasse Suppe in meine Magen, wenn es auch unangenehm war. Ich nahm diese Unannehmlichkeiten in Kauf, um den anderen eine Normalität vorzugaukeln, die es für mich längst nicht mehr gab.


  Leise Gespräche hatten sich zwischen den Pilgern entwickelt, als ich wieder aus dem Heuhaufen gekrochen kam.


  »Wo warst du?«, fragte Mareike.


  »Ich habe die Spinnen aus meinem Bett vertrieben«, sagte ich und lächelte dabei. »Nur ein Spaß, ha ha.«


  Mareike machte »Iiiih!« und lachte dann.


  Erich und Belinda kamen mit der Suppe herein und wir aßen. Bald danach legten wir unsere Schlafsäcke aus und teilten die Wachen ein. Obwohl ich keinen Schlaf zu brauchen schien, bestanden die anderen Erwachsenen darauf, ebenfalls eine Wache zu übernehme. Ich bestand als Ausgleich darauf, die letzte zu übernehmen. Beim ersten Mal hatte ich die erste Wache übernommen und die anderen schlafen lassen, was nicht sehr gut angekommen war. Nach dem Essen ging ich noch vor die Tür und schaute den Sternen beim Funkeln zu.


  »Du denkst an ihn, hm?«, sagte eine leise Stimme neben mir, und als ich mich umdrehte, sah ich verblüfft, dass Lemmy unbemerkt neben mich getreten war. Ich nickte.


  »Ich muss dir etwas sagen«, fing er an, doch ich hob eine Hand.


  »Hör nur!«, sagte ich.


  Aus der Scheune drang leiser Gesang nach draußen. Ein Lied, das mich sofort anrührte und mir bewusst machte, warum wir unterwegs waren. Die Kinder sangen es, und nach der zweiten Wiederholung fielen auch wir Erwachsenen ein:


  Wir sind die Pilger nach Eden


  dort wollen wir in Frieden leben


  und unter Seinem hellen Licht


  das Dunkel uns niemals anficht


  wir sind die Vergessenen


  beschimpft als die Besessenen


  doch wir sind nur die Pilger nach Eden


  wo in Frieden wir werden ewig leben


  


  Kapitel XII

  Einsicht


  Liebes Tagebuch, wir sind schon einige Tagesmärsche vom Camp des Majors entfernt. Thilo führt uns, er ist unser Kompass. Wo wird unsere Reise uns hinführen? Wo wird meine Reise mich hinführen? Erst einmal bleibe ich bei den Pilgern, vielleicht bis Eden. Ich muss noch ein Versprechen einlösen – und herausbekommen, ob ich noch eine Seele besitze ...


  Ende des 10. Buches der Chronik von Eden.
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  Nachdem die Pilger die Suite 12/26 erfolgreich evakuieren konnten, trennen sich ihre Wege. Ein Teil der Gruppe unter Sandra will den Major und seine Armee unter Beobachtung halten. Die restlichen Pilger sollen sich mit dieser Rückendeckung nach Süden durchschlagen.


  Doch die Gruppe der Pilger fährt im Kreis, da alle Straßen weitgehend blockiert sind und große Herden Stinker wie Zugvögel nach Süden wandern. Auch die Wächter müssen sich vor den immer weiter ausholenden Patroullien der Armee des Majors zurückziehen und treffen schließlich wieder auf die anderen Pilger. Da es auf Dauer zu gefährlich wäre, an einem Ort in der Nähe der Arme des Majors zu bleiben, beschließen sie erneut, einen Versuch zu wagen, um nach Süden zu gelangen. Auch wenn es keiner zugeben mag, drückt diese Entscheidung doch auf ihre Stimmung.


  Denn so, wie einst das Volk Israel Ägypten verließ, machen auch sie sich auf den Weg, um eine neue Heimat zu finden.


  


  Es ist für sie der große …


  ... Exodus


  Kapitel I

  Neue Ziele


  Das Heulen des Windes klang wie der mehrstimmige Gesang von Dämonen. Ich war mir in diesem Moment ziemlich sicher, in meinem ganzen Leben niemals etwas Schauerlicheres gehört zu haben als das. Dieser stetig auf- und abschwellende Ton zehrte an meinen Nerven.


  Beinahe hätte ich trocken aufgelacht, konnte mich aber im letzten Moment gerade noch zusammenreißen. Welche Nerven denn? Besaß ich so etwas überhaupt noch? Zumindest Schmerz war für mich nicht mehr wirklich existent – dumpfe Empfindungen schon, aber eben nicht mehr. Gut, okay, da gab es noch die Nerven im übertragenen Sinne, aber auch bei denen war ich mir beileibe nicht sicher, ob ich davon noch welche besaß. Zwar spürte ich eine kalte Wut in mir, die mehr oder weniger zu meinem ständigen Begleiter geworden war, aber so richtig aus der Fassung bringen konnte mich nichts mehr.


  Zum Glück bot mein untoter Körper mir auch ein paar Vorteile, sonst hätte ich inzwischen vermutlich längst alles darangesetzt, mich vollends vom Leben zum Tod zu befördern. Unter anderem machte mir die Kälte nichts aus, die meine Begleiter schlottern ließ. Und er machte mich nahezu unsterblich – zumindest solange keine essenziellen Teile davon beschädigt wurden.


  Mist, da war es wieder! In welchen Bahnen dachte ich denn inzwischen? »beschädigt«, was für ein Wort im Zusammenhang mit etwas, das eigentlich ein Mensch hätte sein sollen! Wäre »verletzt« in dem Fall nicht deutlich angebrachter? Nein, vermutlich nicht, denn Verletzungen konnten heilen, Beschädigungen mussten hingegen repariert werden.


  »Ich gehe mich mal draußen umsehen«, erklärte ich. »Vielleicht kann ich abschätzen, bis wann der Schneesturm, der uns hier festnagelt, endlich nachlässt.«


  Ich wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern ging bereits bei den letzten Worten auf die klapprige Tür zu, die unseren Unterschlupf mit dem derzeit so ungastlichen Draußen verband. Ich musste einfach für ein paar Minuten aus dieser Enge heraus, die mir plötzlich den Atem zu rauben drohte, den ich ohnehin nicht mehr wirklich brauchte. Vielleicht würde ich ein paar klare Gedanken fassen können, wenn mir der Sturm ordentlich um die Nase wehte, sozusagen das Gehirn frei pustete. Einen Versuch war es zumindest wert.


  ***


  »Was will sie draußen?«, fragte Mareike leise, nachdem sich die Tür der kleinen Hütte hinter Sandra geschlossen hatte. »Sie wirkte irgendwie – wie soll ich sagen? - deprimiert.«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Thilo ebenso leise zurück. »Vermutlich möchte sie einfach eine Weile alleine sein, denn dass sie nach dem Wetter sehen will, halte ich für einen vorgeschobenen Grund.«


  »Du hast es also auch gesehen?«


  »Was meinst du?«


  »Na, diesen merkwürdigen Blick in ihren Augen. Denkst du, sie tut sich etwas an?«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Thilo schüttelte entschieden den Kopf. »Sandra ist stark, auch wenn sie immer wieder an sich zweifelt. Vermutlich ist sie sogar deutlich stärker als sie selbst glaubt. Und sie hat geschworen, die Pilger sicher nach Eden zu bringen.«


  »So wird es wohl sein.« Mareike zwang sich zu einem Lächeln. »Und auch nach diesem Sturm wird irgendwann wieder die Sonne scheinen, so war es bisher jedenfalls immer.«


  Sie blickte sich in der Hütte um, obwohl es eigentlich nichts zu sehen gab. Neben ihr und Thilo hielten sich hier noch Erich, Marion, Lemmy, Belinda, und Bernhard auf, alle, so gut es ging, in Decken gehüllt, um der Kälte zu trotzen.


  Nachdem der neuerliche Sturm eingesetzt hatte, waren sie mehr durch Zufall über diese Hütte gestolpert, die wohl zu früheren Zeiten Waldarbeitern als Unterschlupf gedient hatte, wenn diese von schlechtem Wetter überrascht wurden. Hier drin gab es nichts außer ein paar roh gezimmerter Bänke. Selbst das Schloss, dass die Tür gesichert hatte, war primitiv und für Bernhards Fähigkeiten noch nicht einmal ansatzweise eine Herausforderung gewesen.


  Aber gut, sie wollten sich hier ja auch nicht häuslich niederlassen, sondern nur das Ende des Sturms abwarten, um dann weiter Richtung Süden zu gehen, nach Eden, ihrem eigentlichen Ziel.


  »Hey, nicht einschlafen!« Thilo rüttelte Mareike sanft an der Schulter. »Wenn du einschläfst, besteht die Gefahr, dass du erfrierst, und das willst du mir wohl nicht antun, oder? Außerdem wird das Heulen des Windes leiser, ich denke, wir haben es bald überstanden.«


  In diesem Moment flog die Tür der Hütte krachend auf, und Sandra stürmte herein. »Nicht mehr lange, dann können wir endlich wieder aufbrechen. Allerdings gibt es eine kleine Planänderung!«


  ***


  Vielleicht hätte ich doch nicht ganz so brachial in die Hütte zurückkehren sollen, denn in den Gesichtern, die sich mir bei meinem Eintreten ruckartig zuwandten, spiegelte sich Erschrecken und teilweise auch ein kleines bisschen Angst wider. Aber der Gedanke, der mir draußen gekommen war, hatte mich dermaßen überwältigt, dass ich für einen Moment nicht mehr daran gedacht hatte, die Kräfte meines untoten Körpers zu zügeln.


  »Nun schaut nicht so.« Ich versuchte ein Grinsen, was mir aber den Reaktionen der anderen zufolge nicht sonderlich überzeugend gelang. »Es ist doch eine gute Nachricht, dass wir bald weiter können, oder nicht?«


  »Was für eine Planänderung?«, brummte Lemmy, und es klang nicht eben begeistert. »Paar Details musste uns schon verraten tun, sonst is’ nix mit Freudentanz und so.«


  »Wir haben einen großen Fehler begangen«, eröffnete ich.


  »Welchen von den vielen Fehlern der letzten Zeit meinst du?« Marion sah mich mit einem schwer zu deutenden Blick an. »Von denen hatte doch jeder für sich ein besonderes Format. War da tatsächlich einer darunter, der noch größer als seine Kollegen war?«


  »Wo’se recht hat, hat’se recht«, knurrte Lemmy. »Verdammpt viele Haufen Scheiße, was’wa die letzten Wochen und Monate erlebt haben. Kann mich nich’ erinnern, dass einer davon deutlich mehr gestunken hätte als die anderen, war ja auch irgendwie kaum möglich …«


  Zorn wallte in mir hoch. Konnten oder wollten sie mich nicht verstehen? Ihre ablehnende Art, für die ich ja noch ein Stück weit Verständnis aufbringen konnte, gepaart mit einer gewissen Lethargie und Gleichgültigkeit machte mich rasend.


  Nur mit Mühe brachte ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle. So ruhig und sachlich, wie es mir in diesem Moment möglich war, fuhr ich schließlich fort: »Ich weiß zwar nicht, was ihr alles als Fehler anseht, mir geht es jedenfalls um die Tatsache, dass wir uns zu weit von der Armee des Majors entfernt haben. Wie Hühner auf der Flucht haben wir die Beine in die Hand genommen und sind aufs Geratewohl in Richtung Eden losgetappt. Das war ein Riesenfehler.«


  »Hätten wir bei diesem größenwahnsinnigen Irren bleiben und warten sollen, bis er uns alle zu Zombies macht?«


  Aus Marions Augen schossen jetzt förmlich Blitze in meine Richtung, und ich konnte regelrecht sehen, was sie nicht aussprach: »Hätte es dir besser gefallen, wenn wir alle so wie du geworden wären?«


  Das Misstrauen saß offenbar tief in ihr verwurzelt, aber mich wunderte ohnehin, dass Thilo und die anderen Jugendlichen es nicht teilten. Bei Lemmy konnte ich mir nie sicher sein, was er dachte oder auf wessen Seite er stand, trotzdem genoss er bei Marion wesentlich größeres Vertrauen als ich.


  Und dann war da noch Erich. Er hatte nicht gezögert, sich mit mir zusammen auf die Suche nach Jörg, Lemmy und den anderen zu machen. Seine Motive lagen dabei mehr oder weniger offen: Verliebt bis über beide Ohren besaß er nur noch Augen für Marion. Nun, sollte er, immerhin misstraute er mir nicht – oder falls doch, verbarg er es sehr, sehr gut.


  »Ich rede doch gar nicht davon, dass wir uns dem Major anschließen sollen«, stellte ich klar. »Falls du es schon vergessen haben solltest: Ich hatte ebenfalls schon das Vergnügen mit diesem Durchgeknallten. Teil seiner Gefolgschaft zu werden, lag für mich nie im Bereich des Denkbaren. Weshalb ich mich damals auch sehr schnell wieder dort vom Acker gemacht habe, und zwar deutlich schneller, als ihr das geschafft habt.«


  »Beruhigt euch doch mal, Mädels.« Erich machte mit den Händen eine Geste, die uns beschwichtigen sollte. »Wir müssen zusammenhalten, da ist keinem damit gedient, wenn wir uns gegenseitig unterschwellige Vorwürfe an den Kopf werfen, oder?«


  »Das nennst du unterschwellig?«, brauste Marion auf, und die Blitze aus ihren Augen trafen nun auch den blonden Hünen. »Also mir war sofort klar, was Sandra damit ausdrücken will. Dir etwa nicht?«


  »Sie hat es sicher nicht so gemeint. Wir sind alle ein wenig überreizt, was aber auch kein Wunder ist, oder?«


  »Bist wohl neuerdings unter die Hobbypüschologen gegangen, wie?« Lemmy sah den anderen mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge an. »Das wird unsere Damen aber nicht beeindrucken tun, weißte?«


  »Wollen wir nicht lieber mal hören, was Sandra uns mitteilen möchte?«, ließ sich Thilo vernehmen, bevor wieder einer der Erwachsenen etwas sagen konnte. »Zanken könnt ihr danach immer noch, wenn ihr unbedingt wollt.«


  Das saß! Marion und ich senkten zeitgleich den Blick. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lemmy und Erich grinsten. Obwohl Thilo gerade einmal knapp sechzehn Lenze zählte, bewies er in dieser Situation einmal mehr Führungsqualitäten, von denen wir Erwachsenen uns alle eine Scheibe abschneiden konnten.


  »Ihr gebt mir also recht? Fein.« Thilo nickte. »Also, Sandra, was ist denn der große Fehler, und welche Planänderung resultiert daraus?«


  Ich straffte mich und sah die anderen wieder direkt an. »Wie ich schon sagte, der Fehler besteht darin, dass wir uns zu weit von der Armee des Majors entfernt haben.«


  Marion wollte etwas erwidern, doch Erich legte ihr die Hand auf den Oberarm, und sie klappte den eben geöffneten Mund wieder zu.


  »Auf diese Weise bekommen wir nicht mehr mit, was er vorhat«, fuhr ich fort. »Nach dem, was Lemmy über ihn erzählt hat, ist nicht auszuschließen, dass der Major sich ebenfalls in Richtung Eden aufmachen wird.«


  »Woran wir ihn wohl kaum hindern können«, nuschelte Marion.


  »Aber wir könnten versuchen, die Pilger zu warnen, falls der Major und seine Leute ihnen zu nahe kommen. Das würde ihre Chancen, sich rechtzeitig zu verstecken und unentdeckt zu bleiben, drastisch erhöhen. Findest du nicht?«


  »Vielleicht. Genau kann man das erst sagen, wenn es soweit ist.«


  »Was soll’n’wa also machen tun?« Lemmy sah mich aufmerksam an. »So deiner Meinung nach, mein ich.«


  »Wir müssen zu diesem Einkaufszentrum zurück und dort Beobachtungsposten beziehen. Wenn der Tross weiterzieht, sehen wir, wohin sie sich wenden. Wenn sie nicht nach Süden gehen, ist alles in Ordnung, und wir können unseren Marsch nach Eden fortsetzen.«


  »Und wenn nicht?« Mit einem Mal war alles Schnoddrige aus Lemmys Stimme verschwunden, und seine Augen taxierten mich.


  »Wenn nicht, müssen wir in ihrer Nähe bleiben, damit wir die Pilger gegebenenfalls rechtzeitig warnen können.«


  »Und falls der Major schon weitergezogen ist?« Erich kratze sich nachdenklich im Nacken. »Willst du sie dann verfolgen?«


  »Haben wir eine andere Wahl?« Während ich sprach, wurde ich immer lauter. »Nein, die haben wir nicht! Wir alle haben geschworen, auf die Kinder aufzupassen, zur Not unser Leben für sie zu opfern. Also sollten wir auch genau das tun!«


  Auf meine Worte folgte eine Stille, die schwer auf dem kleinen Raum lastete. Schließlich war es Marion, die zu meiner Überraschung als Erste wieder sprach: »Du hast recht, und es tut mir leid, dass ich dich so angegangen bin. Jörg wird zwar alles tun, was in seiner Macht steht, um den Major daran zu hindern, für die Pilger zur Gefahr zu werden, aber vielleicht ist das nicht genug.«


  »Genau«. Erich nickte. »Wir müssen so etwas wie die fernen Wächter der letzten Pilger nach Eden werden, damit diese eine reelle Chance haben, Eden zu erreichen, ohne in die Fänge des Majors zu geraten. Außerdem müssen wir verhindern, dass Bane und seine Truppe nach Eden gelangen, denn andernfalls ist auch das kein sicherer Ort mehr. Wir müssen also den Major und seine Armee der neuen Ordnung im Auge behalten.«


  »Klingt, als hätten’wa ’nen Plan.« Lemmy nickte nun ebenfalls. »Dann lasst uns ma’ aufbrechen tun. Der Sturm is’ vorbei, und bisschen Weg hamm’wa noch vor uns.«


  ***


  »Dort vorne, das sieht gut aus.« Marion deutete auf ein Haus, das einsam am Waldrand stand. »Scheint verlassen zu sein.«


  Hinter der Gruppe lag ein zweitägiger Gewaltmarsch, der sie wieder relativ nahe an das Einkaufszentrum herangeführt hatte, wo sie den Major und seine Leute vermuteten.


  »Zumindest sind im Moment keine Knirscher in der Nähe«, informierte Thilo die anderen. »Im schlimmsten Fall halten sich in dem Haus also ein paar normale Menschen auf.«


  »Im schlimmsten Fall …« Marion sah den Jugendlichen von der Seite an. »Du tust ja gerade so, als ob es etwas Schlechtes wäre, normal zu sein.«


  »So habe ich das doch gar nicht gemeint. Es war nur … es war nur …«


  »Ist schon gut, Junge.« Lemmy legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Wenn Marion mal durchatmen tun tut, dann kommt sie selba drauf, wie du’s gemeint hast.«


  »Glaubt ihr wirklich, dass hier noch jemand am Leben ist?«, fragte ich. Irgendwie schien mir diese Vorstellung unpassend zu sein.


  »Wir werden es herausfinden.« Marion wirkte jetzt sehr entschlossen. »Das Haus ist für unser Vorhaben ideal, zur Not müssen wir es eben requirieren.«


  Da geht wohl gerade der Kommisskopf mit ihr durch, dachte ich, zog es aber vor, es für mich zu behalten. Als ob man in diesen Zeiten noch irgendetwas requirieren konnte. Im Zweifelsfall nahm sich der Stärkere vom Schwächeren einfach das, was er brauchte. Und wenn es sich als nötig erwies, konnten wir verdammt stark sein …


  ***


  »Hallo? Ist da jemand?« Marion legte die Hand hinters Ohr und lauschte. »Jemand zuhause?«


  »Wie in einem schlechten Film«, witzelte Thilo, fing sich dafür aber einen strafenden Blick von Marion ein. »Ich meine ja nur. Ist doch irgendwie der Klassiker, dieses ›Ist da jemand?‹. Und in den ganz schlechten Filmen kommt daraufhin immer das Ungeheuer um die Ecke und bringt alle um.«


  »Tu’s ma’ nich’ beschreien tun, Jungchen.« Lemmy schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Jetzt macht euch doch mal locker«, sprang Bernhard seinem Bruder zur Seite. »Wenn hier Stinker wären, hätten wir sie längst gespürt.«


  »Sicher?« Lemmy sah ihn prüfend an.


  »Natürlich bin ich si… Scheiße! Was …?« Benhards Augen wurden immer größer, er keuchte. »Das gibt es doch ni…«


  »Was ist los?« Marion klang alarmiert.


  Ich griff ebenfalls nach meiner Waffe. Wir alle verließen uns darauf, dass die jungen Leute die Gegenwart von Knirschern rechtzeitig spürten und uns dann warnen konnten. Aber was, wenn dem aus irgendeinem Grund plötzlich nicht mehr so war?


  Wir alle wurden sichtlich nervös – alle bis auf Lemmy. Wusste der etwas, das er uns verschwieg? Oder hatte er gar …? Ein Verdacht keimte in mir.


  »Lass den Quatsch, Lemmy!« Ich sah den großen Zottel mit strafendem Blick an. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche blöden Streiche.«


  »Meinste etwa mich?«


  Lemmy blickte drein, als könne er kein Wässerchen trüben, trotzdem sah ich aus dem Augenwinkel, dass sich Bernhard sichtlich entspannte. Zwar hatte ich nur auf den Busch geklopft, damit jedoch offenbar ins Schwarze getroffen.


  »Die Hütte scheint leer zu sein«, ergriff ich wieder das Wort. »Also lasst uns mal reingehen. Und vergesst nicht, mit euren Schuhen den Schuhabstreifer ordentlich zu malträtieren, schließlich wollen wir unser neues Heim nicht gleich mehr als unbedingt nötig einsauen.«


  Obwohl niemand auf unser Rufen reagiert hatte, gedachten wir trotzdem nicht, leichtsinnig zu sein. Als erstes durchsuchten wir deshalb das gesamte Haus vom Dachboden bis zum Keller, fanden aber tatsächlich alle Räume verlassen vor. Wie es aussah, lebte hier schon seit einiger Zeit niemand mehr, was uns nur recht sein konnte.


  Wie Marion bereits gesagt hatte, war das Haus für unser Vorhaben ideal. Es lag weit genug vom Einkaufszentrum entfernt, damit wir nicht Gefahr liefen, entdeckt zu werden, auf der anderen Seite jedoch auch nahe genug, dass wir die Bewegungen der Armee des Majors beobachten konnten.


  Doch noch gab es keinen Grund zur Freude, denn bisher wussten wir nicht, ob Bane und seine Truppe überhaupt noch dort lagerten, wo wir sie vermuteten.


  »Marion und Lemmy kommen mit mir«, entschied ich deshalb. »Wir schauen beim Einkaufszentrum nach dem Rechten. Die anderen bleiben hier und sehen zu, ob sich hier etwas Essbares oder andere nützliche Dinge finden lassen.«


  Hatte ich mit Widerspruch von Marion oder Lemmy gerechnet, wurde ich enttäuscht. Zumindest im Moment schienen sie mich als Anführer zu akzeptieren, was sich aber jederzeit ändern konnte. Speziell der große Zottel schien mir derzeit wieder äußerst unberechenbar zu sein.


  ***


  Etwa nach einer halben Stunde Fußmarsch hörten wir verdächtige Geräusche. Sofort verharrten wir bewegungslos an Ort und Stelle. Die Geräusche kamen langsam näher, und uns wurde schnell klar, dass wir es mit einer von Banes Patrouillen zu tun haben mussten.


  Ich überlegte gerade, ob wir uns ein Stück zurückziehen sollten, um eine Entdeckung zu vermeiden, als die Männer die Richtung wechselten und sich wieder von uns entfernten.


  »Wir sind offenbar schon dichter dran, als ich dachte«, flüsterte ich.


  »Dann können wir ja umkehren«, gab Marion ebenso leise zurück. »Wir wissen jetzt, dass der Major noch hier ist.«


  »Wie sicher bist du dir, dass das seine Leute waren, und nicht irgendjemand anderes? Bevor ich das Lager nicht mit eigenen Augen gesehen habe, glaube ich gar nichts.«


  Das war nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich wollte ich die Gelegenheit nutzen, um vielleicht einen Blick auf Jörg zu erhaschen oder wenigstens etwas über sein Schicksal in Erfahrung zu bringen. Die anderen ging das jedoch nichts an, schließlich erzählten sie mir auch nicht alles.


  »Wenn’s denn sein muss«, gab sich Lemmy schicksalsergeben. »Dann turnen wir halt noch bissi in der Kälte rum. Aber nich’ mehr lange, hörst du? Es wird nämlich bald dunkel.«


  Ohne ein weiteres Wort setzte ich mich wieder in Bewegung. Die beiden anderen folgten mir mit ein paar Schritten Abstand.


  Ständig auf weitere Patrouillen lauschend näherten wir uns dem Einkaufszentrum immer mehr. Schließlich erreichten wir den Waldrand und blieben stehen.


  »Siehste, alles noch da«, brummte Lemmy. »Jetzt zufrieden?«


  »Ja.« Eine glatte Lüge, und ich erschrak darüber, wie leicht sie mir von den Lippen ging. Aber was sollte ich sagen? Unser heutiges Etappenziel hatten wir erreicht, wir sollten jetzt besser umkehren.


  »Ich hätte gedacht, dass sie sich zumindest schon im Aufbruch befinden«, sagte ich stattdessen, und meinte es auch genau so, wie ich es sagte. »So wie ich den Kerl kennengelernt habe und nach allem, was ihr mir über ihn erzählt habt, bin ich davon ausgegangen, dass er längst nach den Pilgern oder euch suchen würde.«


  »Das ist tatsächlich verwunderlich.« Marion nickte mit nachdenklicher Miene. »Bane hat auf mich den Eindruck eines größenwahnsinnigen Despoten gemacht, und die sind eigentlich zu allen Zeiten auch wahre Kontrollfreaks gewesen. Entweder ist er sich seiner Sache, dass wir ihm nicht entkommen können, äußerst sicher, oder es gibt etwas, was ihn aufgehalten hat.«


  »Nicht etwas, sondern jemanden.« Hoffnung flackerte in mir hoch.


  In Marions Augen sah ich, dass sie sofort dasselbe dachte wie ich: Jörg! Nur Lemmy zeigte sich weiterhin brummig und von allem unbeeindruckt. Sollte er doch, wenn er unbedingt meinte. Ich für meinen Teil hatte auf jeden Fall wieder etwas gefunden, das mich Hoffnung schöpfen ließ.


  ***


  Als wir wieder bei unserem neuen »Heim« eintrafen, war es bereits fast dunkel. Die Armee würde heute sicher nicht mehr aufbrechen. Das Risiko, dass dabei etwas schiefging, war viel zu hoch, außerdem gab es für den Major keinen Grund es einzugehen.


  Erich hatte einmal mehr seine praktische Veranlagung demonstriert und die Heizung zum Funktionieren gebracht. Ihm kam dabei zu Hilfe, dass die Heizung eine unabhängige Energiequelle hatte. Nach und nach wichen die Minusgrade aus den ausgekühlten Wohnräumen und machten behaglicher Wärme Platz. Trotzdem spürte ich deutlich, dass die Stimmung unter uns Wächtern immer noch gedrückt war. Im Moment saßen wir hier herum, waren zum Nichtstun verdammt, und keiner konnte sagen, wie lange dieser Zustand noch andauern würde. Kontakt zu den Pilgern konnten wir ebenfalls keinen aufnehmen. Thilo und die anderen Jugendlichen hatten es ein paarmal versucht, jedoch immer ohne Erfolg. Erste Sorgen machten sich breit, dass Roland, Gregor, Martin und den Kindern doch etwas passiert sein könnte. Vielleicht gab es aber auch einen anderen Grund, warum der Kontakt nicht zustande kam, aber die Hoffnung daran schwand immer mehr.


  Außerdem gab es noch eine ganze Reihe weiterer Dinge, die uns belasteten. Belinda trauerte um Levi, und auch Lemmy zeigte sich einmal mehr als unzugänglicher Griesgram, der sich vor uns allen verschloss. Aber zumindest hatten die Zankereien aufgehört, denn wir besaßen wieder ein gemeinsames Ziel.


  Die einzigen, die sich nach und nach immer mehr mit der Lage zu arrangieren schienen, waren Erich und Marion. Der blonde Hüne bestand darauf, ab morgen gemeinsam mit ihr auf Patrouille zu gehen. Bildete ich es mir nur ein, oder schien sie dieser Idee gegenüber nicht abgeneigt zu sein? Nun, sollten die beiden, das war ihre Angelegenheit, solange ihre Wachsamkeit nicht darunter litt.


  Für uns andere war es im Prinzip auch nur eine Frage der Zeit, bis sich die derzeitige Situation, die ein Stück weit an eine Art Stasis grenzte, wieder auflösen würde. Der Major würde nämlich sicherlich nicht ewig hierbleiben, und sobald klar war, in welche Richtung er aufbrach, wussten auch wir endlich wieder, was wir tun mussten. Mit ein wenig Glück konnten wir dann rasch den Pilgern in Richtung Eden folgen und uns am Ende selbst davon überzeugen, dass es ihnen allen gut ging.


  


  


  


  


  Kapitel II

  Ginkenbach ist überall


  


  Das tiefe Brummen wurde immer lauter. Zwei Lichtfinger versuchten, das dichte Schneetreiben zu durchdringen, wenn auch nur mit mäßigem Erfolg. Schließlich schälte sich die Kontur eines Busses aus der wirbelnden Wand. Am Steuer saß ein Mann, der Ende vierzig, Anfang fünfzig sein mochte. Sein graues Haar trug er kurzgeschnitten, darunter saßen zwei Augen, die von Willensstärke und wacher Intelligenz kündeten, im Moment aber in höchster Konzentration leicht zusammengekniffen waren. Der Oberkörper des Mannes wirkte kräftig, und im Sitzen sah man ihm seine Größe von fast einsfünfundneunzig nicht an.


  »Es ist eine gottverdammte Scheiße mit diesem Wetter!« Roland stand im Begriff, seine Faust auf das Lenkrad des Busses zu donnern, hielt sich aber im letzten Moment zurück, weil ihm einfiel, dass das bereits das letzte Mal zu Diskussionen geführt hatte, und dafür besaß er im Moment nicht die Nerven.


  »Soll ich noch mal übernehmen?« Gregor sah seinen Freund mit Sorge im Blick an. »Du hast schon ganz rote Augen.«


  »Weil deine ja besser aussehen …« Roland schüttelte entschieden den Kopf. »Wir brauchen dringend eine Pause, und zwar wir alle!«


  »Wenn wir eingeschneit werden, sitzen wir womöglich den Rest des Winters fest, und das war es dann.«


  »Und wenn wir den Bus schrotten, dann sitzen wir nicht nur den Winter über fest, sondern vielleicht für immer«, gab Martin zu bedenken, der dem Gespräch der beiden Freunde bislang schweigend gefolgt war.


  »Ja, genau so habe ich mir das vorgestellt.« Rolands Miene verfinsterte sich immer weiter. »Wir können uns also zwischen Pest und Cholera entscheiden, ganz so wie zu den Zeiten, als wir noch als Wahlvieh an die Urnen gehen durften, um unser Kreuzchen an einer Stelle zu machen, wo es sowieso nichts bewirkt.«


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, wunderte sich Gregor. »Ich finde nicht, dass sich unsere jetzige Situation …«


  »Boar, Mann! Kannst du nicht einmal deine Klugscheißereien für dich behalten?« Roland funkelte den anderen wütend an. »Ich weiß selbst, dass das nicht zu vergleichen ist, okay? Was würde ich drum geben, jetzt gemütlich in eine Wahlkabine schlurfen zu dürfen, gefolgt von einem gepflegten Kneipenbesuch mit Weißwurst und Brezel. Manno!«


  »Vorsicht!«


  Martins Schrei gellte durch den Bus. Gleichzeitig griff Gregor beherzt ins Lenkrad und zwang das Fahrzeug, der leichten Rechtskurve zu folgen. Vor Schreck kuppelte Roland instinktiv aus. Der Bus rutschte noch ein wenig, dann stand er still.


  »Gerade noch mal Glück gehabt.« Gregor zog bleich und zitternd seine Hände vom Lenkrad zurück.


  Etwa einen Meter vom Bus entfernt fiel die Böschung steil ab. Soweit es sich bei den schlechten Sichtverhältnissen erkennen ließ, ging es dort fast zehn Meter in die Tiefe.


  »Die … die Leitplanke hätte uns doch gehalten, oder nicht?«, stotterte Martin.


  »Träum weiter!«, brummte Roland in einem Ton, als sei nichts gewesen, aber er war ebenfalls aschfahl im Gesicht geworden.


  Gregor drehte sich nach hinten. »Bei euch alles in Ordnung, Kinder?«


  »Ich … ich denke schon.« Tom, der immer noch als eine Art Sprecher oder Anführer der Kinder fungierte, nickte unsicher. »Wir haben uns erst erschrocken, als Martin geschrien hat, aber es ist ja alles noch einmal gut gegangen.«


  »So kann man das natürlich auch sehen.« Rolands Gesicht gewann langsam die Farbe zurück, während seine Miene noch grimmiger wurde, obwohl das kaum noch möglich zu sein schien. »Ich hätte uns gerade beinahe umgebracht, denn das Leitplänkelchen da vorne hat der Masse des Busses nicht das Geringste entgegenzusetzen. Was bin ich doch für ein leichtsinniger Hornochse!«


  »Ich hätte dich nicht anquatschen sollen«, widersprach Gregor gepresst. »Dann wärst du nicht abgelenkt gewesen.«


  »Und ich habe ebenfalls mein Teil dazu beigetragen«, sagte Martin. »Aber nach Schuld zu suchen bringt uns jetzt auch nicht weiter. Wir sind alle unverletzt, der Bus ist ebenfalls noch in Ordnung. Also lasst uns lieber über eine Lösung nachdenken.«


  »Da gibt es nicht viel nachzudenken«, knurrte Roland. »Mitten in der Pampa stehen bleiben können wir auf keinen Fall, und weiterfahren ist ebenfalls äußerst riskant. Wie ich schon sagte: Pest oder Cholera, sucht euch was aus.«


  »Dann lass uns wenigstens versuchen, den nächsten Parkplatz zu erreichen«, schlug Gregor vor. »Dort können wir zwei Stunden pennen und anschließend weiterfahren. Vielleicht lässt bis dahin auch das Schneetreiben ein wenig nach.«


  »Wobei wir über kurz oder lang vermutlich ein anderes Problem bekommen werden.« Nun war es an Martin, eine finstere Miene zu zeigen. »Wenn es noch ein paar Stunden so weiterschneit, werden irgendwann alle Straßen unpassierbar sein, weil sich derzeit keine Sau mehr um den Winterdienst kümmert.«


  »Tjaja, da fragt man sich in der Tat, wofür man eigentlich Steuern bezahlt«. Während er sprach, betrachtete Gregor intensiv seine Fingernägel, als ob es dort irgendetwas Interessantes zu sehen gäbe.


  »Als ob du die letzten Monate auch nur einen Cent Steuern bezahlt hättest.« Rolands Miene hellte sich auf, und sein Mund zeigte den Ansatz eines Grinsens. Offenbar hatte die Witzelei seines Freundes genau seinen Humor getroffen. »Aber mal Spaß beiseite: Mit den Schneeketten sind wir relativ gut gerüstet. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht in eine größere Schneeverwehung reindonnern, dann kann eigentlich fast nichts schiefgehen.«


  »Deine Zuversicht möchte ich haben.« Martin schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Musst du gar nicht.« Rolands Mund verzog sich nun zu einem richtigen Grinsen. »Die Rolle als Bedenkenträger steht dir viel besser zu Gesicht.«


  »Ha, ha, sehr witzig. Ich lache später.«


  »Deine Sache, aber vielleicht nicht gerade, wenn Gregor und ich unser Nickerchen halten.«


  »Dann findest du meinen Vorschlag also gut?«, erkundigte sich Gregor.


  »Nein, keineswegs. Aber haben wir eine andere Wahl?«


  ***


  Tatsächlich fanden die Pilger nur wenige Kilometer hinter der Stelle, wo der Bus beinahe von der Straße abgekommen wäre, einen Parkplatz, der sogar über ein Toilettenhäuschen verfügte.


  »Hah!«, freute sich Gregor. »Die Zivilisation hat uns wieder. Endlich mal wieder ein richtiges Klo!«


  »Freu dich bloß nicht zu früh«, mahnte Roland. »Ich kann mir irgendwie vorstellen, wie es dort drin aussieht. Da geh ich zum Kacken lieber in den Wald und pfeife auf den Sitzkomfort einer Porzellanschüssel.«


  »Ist das eure einzige Sorge?« Martin blickte entgeistert drein.


  »Ich will dir mal was sagen, mein Freund.« Roland sah den anderen leutselig an. »Ich dachte zwar, du seist inzwischen von alleine darauf gekommen, aber ich erkläre es die gerne auch ein wenig ausführlicher. Der Mensch braucht genau drei Dinge, um zu überleben: Nahrung, Wasser und einen trockenen, warmen Platz zum Schlafen. Alles, was darüber hinausgeht, ist Luxus. Gregor und ich reden also gerade über Luxus. Willst du uns dieses kleine Vergnügen jetzt auch noch nehmen?«


  »Das meine ich doch gar nicht.« Auf Martins Stirn bildete sich eine Unmutsfalte. »Meinetwegen könnt ihr euch bis an den Sankt-Nimmerleinstag Scheißhausgeschichten erzählen. Aber hat einer der Herren vielleicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, dass sich dort vielleicht Knirscher ›niedergelassen‹ haben könnten?«


  Statt einer Antwort wandte sich Roland den Kindern im hinteren Teil des Busses zu. »Tom?«


  »Keine Knirscher im näheren Umkreis. Und ich müsste dann auch mal Pipi.«


  »Tut, was ihr nicht lassen könnt.« Martin verdrehte schicksalsergeben die Augen. »Eine Welt, in der sich alles um Fäkalien dreht, welch ein erstrebenswerter Zustand!«


  ***


  Nachdem die diversen körperlichen Bedürfnisse befriedigt waren, machten die Pilger es sich im Bus leidlich bequem. Als der letzte von draußen zurückgekehrt war, stellte Roland den Motor ab, um Treibstoff zu sparen. So gut es ging, mummelte sich jeder in eine Decke und rutschte so dicht wie möglich an seinen Nachbarn heran.


  Es dauerte nicht lange, bis in dem Fahrzeug Stille einkehrte, die nur vom gleichmäßigen Atmen der Schläfer und gelegentlichen Schnarchern unterbrochen wurde. Immer wieder zappelte eines der Kinder im Traum, beruhigte sich dann aber schnell wieder, wenn es die Nähe eines Gefährten spürte.


  Auf diese Weise vergingen fast fünf Stunden – ein sicheres Zeichen dafür, wie nötig alle den Schlaf gehabt hatten.


  Martin wachte als erster auf. Gähnend rieb er sich den Schlaf aus den Augen. Sein Blick fiel nach draußen, und er war mit einem Mal hellwach.


  Das Schneetreiben hatte aufgehört, und die weiße Pracht glitzerte in der Wintersonne wie in einem Werbeprospekt für Skiurlaub in den Alpen. Die Kraft der Sonnenstrahlen reichte sogar aus, um das Innere des Busses ein wenig zu wärmen, sodass es sich hier im Moment gut aushalten ließ.


  Jetzt noch ein frisches Bad gefolgt von einem reichhaltigen und leckeren Essen, dann ist alles in Butter, ging es Martin durch den Kopf. Bei diesem Anblick könnte man fast vergessen, was mit dieser Welt nicht in Ordnung ist.


  Ein Geräusch auf der anderen Seite des Ganges zog Martins Aufmerksamkeit auf sich.


  Gregor erwachte ebenfalls und blinzelte. »Mann, ist das hell hier!« Er rieb sich noch eine Weile die Augen, dann starrte er mit offenem Mund nach draußen. »Geil!«


  »Nicht so laut!«, flüsterte Martin. »Du weckst sonst die anderen.«


  »Wenn gleich der Motor losrumpelt, werden die ohnehin wach«, gab Gregor gut gelaunt zurück. »Das da draußen ist so etwas wie Kaiserwetter, das müssen wir ausnutzen.« Sprach’s und begann, an der Schulter seines Freundes zu rütteln. »Los, Kutscher, erhebe er sich! Die Sonne scheint, wir können endlich weiter!«


  Roland grunzte erst unwillig, sah dann jedoch ebenfalls hinaus. Mit einem Ruck setzte er sich kerzengerade auf. »Wieso habt ihr mich nicht früher geweckt? Wir müssen das schöne Wetter ausnutzen, und so weit nach Süden fahren, wie es irgend geht.«


  »Witzbold.« Martin feixte. »Wir sind selbst gerade erst aufgewacht, wie hätten wir dich also früher wecken können, hm?«


  »Stimmt.« Roland nickte. »Zimmerservice haben wir ja keinen an Bord. Also los, dann mal frisch voran! Gregor, es war eine gute Idee, hier ein Päuschen einzulegen. Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«


  ***


  Konzentriert aber dennoch entspannt so gut es ging, lenkte Roland den Bus über die verschneite Landstraße. Ein allzu hohes Tempo konnte er dabei nicht anschlagen, das verboten schon allein die Schneeketten. Außerdem musste er den Zustand der Straße genauestens im Auge behalten. Trotzdem kamen die Pilger im Vergleich zu den letzten Tagen gut voran.


  »Ich hoffe, dieses Eden liegt direkt am Mittelmeer«, sinnierte Gregor. »Ein bisschen mediterranes Klima hat nämlich noch niemandem geschadet.«


  »Du träumst wohl schon vom Dolce Vita in Bella Italia, wie?« Roland grinste. »Oder darf es gar Südfrankreich sein?«


  »Die Details sind mir nicht so wichtig, Hauptsache aus dieser Kälte raus und mal wieder einen leckeren Vino.«


  »Da sagst du was, mein Freund, da sagst du was …«


  Eine Weile schwiegen die Männer. Jeder hing seinen Gedanken nach und malte sich Eden in den schönsten Farben aus.


  Gregor schreckte aus seinen Träumereien auf, als Roland unvermittelt bremste. »Was ist?«


  »Da vorne, das sieht nicht gut aus.« Roland brachte das Fahrzeug vollends zum Stehen und deutete etwa zehn Meter voraus auf die Straße. »Da kommen wir so nicht durch.«


  Vor ihnen türmte sich der Schnee über einen Meter hoch auf. Da würde der Bus selbst mit Schneeketten nicht durchkommen, das Hindernis war einfach zu hoch.


  »Dann müssen wir wohl schippen.« Gregor seufzte schicksalsergeben. »Zum Glück habe ich ein paar Spaten eingepackt. Wenn wir alle mit anfassen, sollte es kein allzu großes Problem sein.«


  »Wie, schippen?« Martin sah den anderen verwundert an.


  »Na, die Schneeverwehung wegschippen, damit wir weiterfahren können. Was denn sonst?«


  »Ja, gute Frage«, stimmte Roland seinem Freund zu. »Was denn sonst? Die einzige Alternative ist umkehren, und das will, glaube ich, keiner von uns.«


  Gregor blickte zu den Kindern, doch Martin schüttelte den Kopf. »Zu anstregend«, flüsterte er.


  Gregor seufzte und holte die Spaten aus dem Stauraum des Busses hervor. Mit unglaublicher »Begeisterung« machten sich die drei Männer an die Arbeit. Zum Glück war der Schnee nicht gefroren, sodass es ihnen keine große Mühe bereitete, ihn zur Seite zu schaufeln.


  Dann passierte es. Roland stach seinen Spaten mit Schwung in die weiße Masse, als dieser plötzlich auf etwas Hartes traf. Da Roland nicht mit Widerstand gerechnet hatte, wäre ihm das Werkzeug durch den Ruck beinahe aus der Hand gerutscht.


  »Holla!«, machte er überrascht. »Was war denn das?«


  »Das klang nicht gut«, sagte Gregor, und dunkle Wolken begannen, über sein eben noch entspanntes Gesicht zu ziehen. »Wenn es das ist, was ich glaube, dass es ist, dann haben wir ein Problem.«


  »Von was redest du?« Martin sah ihn fragend an.


  »Davon, dass das vermutlich keine einfache Schneeverwehung ist«, erklärte Roland, dessen Gesicht sich ebenfalls verfinsterte. »Wenn es dumm läuft, liegt unter dem Schneehaufen ein umgestürzter Baum, und für den haben wir kein passendes Werkzeug dabei, oder, Gregor?«


  »Nein, haben wir nicht.« Der Angesprochene schüttelte bedauernd den Kopf. »Eine ordentliche Säge war in der Fahrbereitschaft des Bunkers nicht aufzutreiben, und die Feuerwehraxt mag für verklemmte Türen ganz prima sein, aber Bäume, deren Holz noch feucht und zäh ist, hackt man damit nicht durch. Einmal ganz davon abgesehen, dass wir den Stamm in mehrere kleine Stücke zerlegen müssten, weil sie sonst zu schwer sind, um sie von Hand zu bewegen.«


  »Wollen wir nicht erst einmal nachschauen, ob es sich wirklich so verhält, wie ihr vermutet?« Martin schien nicht bereit zu sein, einfach aufzugeben.


  »Klar machen wir das«, brummte Roland. »Alles andere wäre wohl auch ziemlich töricht. Aber wenn Gregor recht behält – und das tut er meistens –, dann ist unsere Fahrt in dieser Richtung zu Ende.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schippte der große Mann weiter. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ein dicker Baumstamm zum Vorschein kam, der quer über der Straße lag.


  »Sag ich doch«, knurrte Roland. »Gregor irrt sich bei so etwas äußerst selten.«


  »Und wenn wir versuchen, das Ding mit dem Bus wegzuziehen?«, fragte Martin. »Vielleicht können wir den Baum so weit bewegen, dass wir daran vorbei kommen.«


  »Das kannst du vergessen.« Gregor schüttelte entschieden den Kopf. »Alleine, um den Baum freizulegen, schippen wir garantiert mindestens noch einen halben Tag. Dann wird es so sein, dass er mit den Wurzeln auf der einen und mit der Krone auf der anderen Seite festhängt. Wenn wir da einfach so dran zerren, riskieren wir nur, dass irgendetwas kaputtgeht.«


  »Außerdem reicht die Bodenhaftung bei Weitem nicht aus«, stimmte Roland seinem Freund zu. »Die Schneeketten sind zum Fahren zwar okay, aber für so eine Aktion ist das Ganze viel zu rutschig. Mit den Pneus direkt auf einer trockenen Straße hätten wir vielleicht eine Chance. Aber so?«


  »Also doch umdrehen.« Martin hob schicksalsergeben die Arme. »Dabei hatte der Tag so gut angefangen …«


  ***


  Roland ließ den Bus langsam rückwärtsfahren. An ein Umdrehen an der Stelle, wo der umgestürzte Baum lag, war nicht zu denken gewesen, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich im Schneckentempo den Weg zurückzutasten, den sie gekommen waren.


  »Ich glaube, da vorne könnte es gehen!« Gregor kniete auf der hintersten Bank des Busses, starrte von dort auf die Straße und gab seinem Freund Anweisungen, damit dieser den Bus nicht versehentlich in den Graben lenkte. »Ein wenig links einschlagen, ein wenig mehr, jetzt wieder geradeaus. Ja, gut, noch ein Stück. Und anhalten!«


  Gregor hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da wieselte er auch schon nach vorne. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier ein Feldweg abzweigt. Unter all dem Schnee ist es zwar kaum zu erkennen, trotzdem denke ich, dass es passen müsste.«


  »Und auf dein Gefühl hin riskieren wir jetzt, den Bus in den Graben zu setzen?« Martin machte große Augen.


  »Wo denkst du hin?« Gregor lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Natürlich überprüfen wir das zuerst, was hast du denn gedacht? Hier, dein Spaten.«


  »Da hätte ich ja gleich zur Straßenmeisterei gehen können«, maulte Martin, beeilte sich dann aber, den Freunden nach draußen zu folgen.


  »Versuch du an dieser Stelle dein Glück«, wies Gregor ihn an. »Roland schaut dort, ich da hinten.«


  »Und was genau soll ich tun?«


  »Einfach mit dem Spaten im Schnee stochern und schauen, ob hier ein Graben ist. Wenn wir das ein wenig systematisch machen, sehen wir gleich, ob Roland den Bus zum Umdrehen hier reinfahren kann.«


  »Okay, verstanden.« Martin nickte.


  Schweigend machten sich die drei Männer an die Arbeit.


  Gut eine Viertelstunde später verkündete Gregor die frohe Kunde, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Hier zweigte tatsächlich ein befestigter Weg ab, und Roland konnte endlich den Bus wenden, um wieder vorwärts fahren zu können.


  »Uff«, seufzte Martin, als sie wieder im Inneren des Fahrzeugs saßen und erneut mit akzeptabler Reisegeschwindigkeit unterwegs waren. »Oft möchte ich das nicht mehr machen müssen, das geht ganz schön auf die Knochen.«


  »Körperliche Arbeit ist nicht so deins, was?« Gregor grinste ihn an. »Aber ich gebe zu, dass es auch für mich einen ganzen Stall voll Sachen gibt, die mir deutlich mehr Spaß machen, als im Schnee zu wühlen.«


  »Ein Glück.« Martin grinste ebenfalls. »Ich war nämlich schon dabei, mir irgendwie blöd vorzukommen.«


  ***


  An der nächsten größeren Kreuzung bog Roland links ab. Sie befanden sich immer noch in einer Region, zu der sie keine Straßenkarte besaßen, aber ein Gefühl sagte ihm, dass er die richtige Entscheidung traf.


  »Es können ja schließlich nicht alle Straßen durch umgestürzte Bäume blockiert sein«, gab sich Gregor zuversichtlich. »Das war früher auch die Ausnahme, warum sollte das jetzt anders sein?«


  »Vielleicht, weil jetzt alles anders ist?«, unkte Martin. »Selbst das Wetter hat sich drastisch verändert, ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, die letzten Jahre irgendwann einmal so viel Schnee auf einem Haufen gesehen zu haben.«


  »Strenge Winter hat es zu allen Zeiten gegeben.«


  »Ja, vor allem in der Eiszeit, ich weiß.« Martin winkte ab. »Aber gut, ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Hoffen wir einfach, dass wir auf dieser Straße weiter kommen als auf der letzten.«


  Während Martin sprach, kam Tom nach vorne zu den Männern. Er stupste Roland vorsichtig an und sagte: »Roland, halt bitte an.«


  »Warum? Musst du schon wieder Pipi?«


  »Nein, das ist es nicht.« Tom presste kurz die Lippen aufeinander, bevor er weitersprach. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass es dort, wo die Straße hinführt, nur so von Knirschern wimmelt.«


  »Was?« Rolands Augen wurden groß, während er gleichzeitig das Fahrzeug zum Stehen brachte. »Wie weit sind die noch von uns weg?«


  »Das können wir nicht so genau sagen.« Tom machte eine entschuldigende Geste. »Einen Kilometer, vielleicht auch zwei.«


  »Dann haben wir noch eine kleine Chance.«


  »Was meinst du?« Martin wurde hellhörig. »Ich denke nicht, dass die Stinker uns schon bemerkt haben. Von was für einer Chance redest du also?«


  »Davon, dass ich nicht schon wieder umkehren möchte.«


  »Sondern?«


  »Wir fahren vorsichtig weiter. Vielleicht haben wir Glück, und es gibt noch mal eine Abzweigung, die wir nehmen können, ohne zu dicht an die Zombies zu kommen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, nuschelte Gregor. »Oder wer auch immer sich dafür zuständig fühlt, seine Hand schützend über uns zu halten.«


  ***


  Mit angespannter Miene stand Tom neben dem Fahrersitz und hielt sich mit einer Hand daran fest. So leise es mit einem Diesel möglich war, ließ Roland den Bus immer weiter nach vorne rollen, während Martin und Gregor nach einer Abzweigung Ausschau hielten.


  »Immer noch nichts?«, fragte Roland nun bestimmt schon das zehnte Mal. »Da muss doch was kommen, das gibt es doch nicht!«


  »Ich habe die Knirscher überdeutlich in meinem Kopf«, erklärte Tom. »Es müssen Hunderte sein.«


  »Also kommen wir denen besser nicht zu nahe«, stellte Gregor fest. »Wie weit sind sie noch weg?«


  »Das kann ich immer noch nicht genau sagen. Ich denke aber, dass wir jeden Moment den ersten von ihnen sehen müssten.«


  Der Junge hatte noch nicht recht zu Ende gesprochen, als Roland einen Fluch zwischen den Zähnen zerbiss und das Fahrzeug anhielt.


  Jetzt sahen es auch die anderen: Knapp einen Kilometer voraus befand sich die gesuchte Abzweigung. Genauer gesagt handelte es sich dabei um eine Kreuzung, über die ein schier endlos scheinender Strom von Zombies dahinwankte.


  »Scheiße!« Gregor schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo wollen die denn alle hin?«


  »Südwesten«, knurrte Roland. »Sie gehen nach Südwesten, also genau dorthin, wo wir auch hinwollten.«


  »Eden?« Martins Augen weiteten sich. »Meinst du, sie gehen ebenfalls nach Eden?«


  »Vorhin sagtest du noch, dass du den Teufel nicht an die Wand malen willst«, erinnerte Gregor ihn an seine Worte. »Hat nicht lang gehalten, dieser Vorsatz, wie?«


  »Aber was könnte denn sonst dahinterstecken?« Martin fuchtelte mit den Händen. »Bisher sind die Stinker doch überwiegend blöd in der Gegend herumgestanden, solange sie nichts zum Fressen gewittert haben, und auf einmal machen sie einen auf Zugvögel? Da steckt doch irgendwas dahinter!«


  »Was auch immer das sein mag«, erwiderte Roland, »auf jeden Fall kommen wir hier nicht weiter.«


  »Seht doch!«, rief Tom und deutete auf eine Stelle in der Zombiehorde, an der soeben Unruhe entstand.


  Einer der Untoten war unvermittelt stehengeblieben, so als sei seine Batterie leer. Der Zombie, der direkt hinter ihm ging, stieß zuerst gegen seinen Artgenossen, dann schien er zu begreifen, was mit diesem los war und grub augenblicklich seine Zähne in dessen Fleisch.


  Als sei das ein Startsignal gewesen, stürzten sich alle Zombies im näheren Umkreis auf den jetzt bewegungslosen, zerrissen ihn in Windeseile und schlangen das kalte Fleisch gierig hinab.


  »Piranhas sind ein Scheiß gegen diese Brut!« Gregors Stimme war seine Abscheu mehr als deutlich anzuhören.


  »Und der Strom will kein Ende nehmen.« Martin klang verzweifelt. »Und jetzt?«


  »Umdrehen, was sonst?« Roland legte entschlossen den Rückwärtsgang ein. »Ich habe nämlich keine Lust, darauf zu warten, bis einer von denen mitbekommt, dass hier frisches Dosenfutter für sie steht.«


  ***


  Gegen Abend war die Stimmung auch beim letzten der Pilger endgültig auf einem Tiefpunkt angelangt. Jeder weitere Weg, den sie genommen hatten, stellte sich am Ende als Sackgasse heraus. Entweder war die Straße blockiert, der Bus zu groß oder sie trafen erneut auf Zombies, die alle ebenfalls grob in Richtung Süden unterwegs waren.


  »Lange geht das nicht mehr gut«, erklärte Roland mit Blick auf die Tankuhr. »Wir fahren wie die Bekloppten und kommen trotzdem nicht vom Fleck. Verdammter Bockmist!«


  »Fahr dort vorne mal links«, schlug Gregor vor, dessen scharfe Augen erneut eine Abzweigung vor den anderen entdeckt hatten.


  »Was soll das bringen? Bis jetzt mussten wir immer irgendwann umdrehen.«


  »Kommt euch die Gegend nicht bekannt vor?«, wunderte sich Martin. »Ich meine, wir seien schon einmal hier gewesen.«


  »Schwer zu sagen.« Gregor tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze. »Im verschneiten Zustand sieht doch eine Straße wie die nächste aus.«


  »Also gut, dann eben links«, brummte Roland. »Ein Weg ist doch so gut oder schlecht wie der andere, wir können also nur gewinnen.«


  Im Inneren des Busses kehrte erneut Schweigen ein, das nur vom tiefen Brummen des Motors unterlegt wurde. Mehrfach musste Roland sich zusammenreißen, um nicht am Steuer einzuschlafen.


  »Und ich hatte doch recht!«, riss Martins Stimme ihn schließlich aus seinem Tran. »Hier waren wir schon einmal.«


  Gregor horchte ebenfalls auf. »Willst du etwa sagen, wir seien im Kreis gefahren?«


  In diesem Moment verließ der Bus das Waldstück, durch das sie bis eben gefahren waren, und vor den Pilgern lag eine kleine Ortschaft.


  »Scheiße, er hat recht!« Roland wurde bleich. »Wenn das nicht Ginkenbach ist, fress’ ich ’nen Besen.«


  »Toll!« Gregor war mehr als deutlich anzuhören, dass er das genaue Gegenteil meinte. »Und was machen wir jetzt? Die letzten Tage waren somit wohl voll für’n Arsch.«


  »Ja, in der Tat. Scheiße!« Roland hieb nun doch mit der Faust aufs Lenkrad, dann hellte sich seine Miene aber überraschend auf. »Vielleicht doch nicht! Man könnte es auch als einen Wink des Schicksals betrachten.«


  »Das uns was damit sagen will?« Gregor glotzte seinen Freund leicht dümmlich an. »Am besten ist es nur daheim, oder so?«


  »So ähnlich.« Roland nickte bedächtig. »Fassen wir mal zusammen: Im Moment ist einfach kein Durchkommen, zumindest nicht mit so einem Ungetüm wie diesem Bus. Also ist es wohl das Beste, hier zumindest so lange zu warten, bis sich der Schnee halbwegs zurückgezogen hat. Vielleicht schaffen wir es ja auch irgendwie, an geländegängige Fahrzeuge zu kommen. Aber wie auch immer, wir sind alle am Ende unserer Kräfte, wir müssen unseren Versuch, Eden auf diesem Weg zu erreichen, erst einmal als gescheitert betrachten.«


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, stellte Gregor mit Entschlossenheit fest. »Ich denke, du hast recht. Martin, wie siehst du das?«


  »Es wird wohl wirklich das Beste sein, ja. Nachdem es in Ginkenbach keine Knirscher mehr gibt, sind wir hier einigermaßen sicher. Lasst uns wieder dieses Gemeindehaus beziehen, das war bereits das letzte Mal nicht die schlechteste Lösung.«


  Wie schon einige Tage zuvor parkte Roland den Bus mitten auf dem Marktplatz. Ein Knöllchen würde er dafür sicher nicht bekommen, und falls je doch, zog er ernsthaft in Erwägung, es einfach nicht zu bezahlen.


  Das Gemeindezentrum präsentierte sich noch im gleichen Zustand, in dem die Pilger es zurückgelassen hatten. Rasch brachten sie alles an Decken und Nahrung aus dem Bus ins Innere des Gebäudes, dann verrammelte Gregor die Tür. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, alles Weitere musste bis morgen warten.


  ***


  Am nächsten Tag überraschte der Wettergott die Pilger erneut mit strahlendem Sonnenschein. Hoffnung darauf, dass der Schnee rasch schmelzen würde, bestand trotzdem keine, denn es war bitterkalt.


  So warm wie möglich eingepackt durchstreiften die drei Männer die Ortschaft auf der Suche nach Brauchbarem. Sie hatten sich aufgeteilt, und jeder von ihnen befand sich in Begleitung zweier Kinder, damit sie nicht von Untoten überrascht werden konnten. Es war nämlich nicht auszuschließen, dass eine Gruppe der »Zugvögel« auf ihrem Marsch auch durch Ginkenbach kommen würde.


  Immer wieder stießen sie dabei auf Heizmaterial, Konserven, Decken oder Kleidungsstücke. Alles, was noch halbwegs tauglich war, brachten sie in das Gemeindehaus und lagerten es ordentlich sortiert im dortigen Keller ein.


  Dann machte Roland eine Entdeckung, die den Pilgern wieder neue Hoffnung gab. In einem der Häuser am Ortsrand fand er mehrere Funkgeräte, die von Batterien und dem Stromnetz unabhängig waren. Stattdessen verfügten sie über Solarzellen oder Kurbeln, mit denen ihr Akku aufgeladen werden konnte. Die Geräte mochten vielleicht nicht sonderlich leistungsfähig sein, dafür waren sie mobil und ermöglichten es den Pilgern, untereinander in Verbindung zu bleiben, auch wenn sie sich nicht in Sicht- oder Rufweite befanden.


  »Super Sache!«, meinte Gregor strahlend, nachdem er und Roland die Funkgeräte getestet und die anderen in ihre Bedienung eingewiesen hatten. »Ein Hoch auf den Amateurfunker, der da seinen Basteltrieb ausgelebt hat. Auf diese Weise sollte es kein Problem mehr sein, es bis zum Frühjahr hier auszuhalten, ohne den Verstand zu verlieren. Mit ein wenig Vorbereitung können wir damit auch im nahen Wald jagen gehen, damit endlich auch mal wieder etwas anderes als der ewige Dosenfraß auf den Tisch kommt.«


  »Solange keiner von uns dabei unfreiwillig zum Snack wird, ist alles in Ordnung«, witzelte Martin. »In diesem Sinne also: Horrido!«


  


  


  


  


  


  Kapitel III

  Winterquartier


  Ein paar Tage zuvor


  


  »Was macht Ihre Schulter, Herr Hauptmann?« Dirk Lorentz sah seinen Vorgesetzten mit Sorge im Blick an. »Heilt die Wunde?«


  »Ja, es sieht ganz gut aus.« Jörg Weimer nickte. »Ich denke, noch ein oder zwei Verbandswechsel, dann bin ich durchs Gröbste durch.«


  Vorsichtig wickelte Lorentz die Mullbinden ab, um Jörgs Schulter freizulegen. Die Wunde ließ sich immer noch deutlich erkennen, der Heilungsprozess war jedoch überraschend weit fortgeschritten. Wer die Verletzung jetzt sah, mochte kaum glauben, dass an dieser Stelle vor gerade einmal zwei Tagen ein langes Messer Jörgs Schulter durchdrungen und ihn auf schmerzhafte Weise am Boden der Arena festgenagelt hatte.


  Die Arena …


  Jörg hatte die Stunden der erzwungenen Ruhe damit verbracht, intensiv über das dort Erlebte nachzudenken. Ohne Lemmys Hilfe hätte er den Kampf ganz sicher verloren, wobei ihm immer noch nicht klar war, wie der große Zottel das genau angestellt hatte. Ob er es jemals herausfinden würde, vielleicht sogar noch mehr der Geheimnisse, die Lemmy offensichtlich verbarg?


  Klingenberger, die ehemalige Rechte Hand des Majors, besaß hingegen keinerlei Geheimnisse mehr vor Jörg. Dieser hatte sich während des Kampfes als genau jenes opportunistische Arschloch erwiesen, für das ihn ohnehin jeder hielt: Rücksichtslos, wortbrüchig, sadistisch und ausschließlich auf den eigenen Vorteil bedacht.


  Nun, zumindest dieses Problem hatte sich für alle Zeiten erledigt. Nach dem Ende des Kampfes dauerte es gerade einmal drei Stunden, bis Klingenberger als Zombie zurückkehrte. Zu diesem Zeitpunkt befand sich Jörg bereits in dem Bereich des Einkaufszentrums, der als Lazarett diente. Die »Steuerung« über den Untoten hatte er Dirk Lorentz übertragen. Der junge Mann fungierte auf Jörgs ausdrücklichen Wunsch hin ab sofort als sein persönlicher Adjutant. Major Bane hatte dem ohne zu zögern zugestimmt.


  Irgendwie wurde Jörg das Gefühl nicht los, dass er den Major schwer beeindruckt hatte. Dieser verschob den Aufbruch der Armee, damit seine neue Rechte Hand, zu der Jörg geworden war, seine Verletzungen auskurieren konnte. Und er tat noch mehr – zumindest vermutete Jörg das: Er unterstützte den Heilungsprozess mit seinen Kräften auf eine Weise, die Jörg verborgen blieb. Wie anders sollte es sonst zu erklären sein, dass der Schorf bereits nach so kurzer Zeit abfiel, und darunter nur noch ein dunkelroter Strich zum Vorschein kam? Zwar spürte Jörg von alldem nichts, aber einen natürlichen Vorgang schloss er trotzdem aus, ebenso wie ein erneutes Eingreifen Lemmys.


  »Sie haben recht«. Lorentz’ Worte rissen Jörg aus seinen Gedanken. »Ich lege Ihnen jetzt noch einmal einen neuen Verband an, obwohl es nicht mehr nötig zu sein scheint. Aber sicher ist sicher.«


  »Gute Arbeit, Lorentz.« Jörg nickte seinem Adjutanten dankbar zu. »Sie scheinen die Hände eines Wunderheilers zu besitzen.«


  »Das ist zu viel der Ehre, Herr Hauptmann.« Der junge Mann bekam rote Ohren. »Ich denke, sie unterschätzen den Willen zur Heilung, den Ihr eigener Körper aufbringt.«


  »So wird es sein.« Jörg zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn Sie mit dem Verbandswechsel fertig sind, kümmern Sie sich bitte darum, dass ich dem Major einen Besuch abstatten kann.«


  »Ich denke, Sie können einfach zu ihm gehen. Als seine neue Rechte Hand wird er Sie jederzeit empfangen. Zumindest war das bei Klingenberger immer so.«


  »Ich bin aber nicht Klingenberger und gedenke, das eine oder andere ein wenig anders zu handhaben. Oder denken Sie, dass das keine gute Idee ist?«


  »Wie? Ich? Nein, nein, Herr Hauptmann, Sie machen das schon alles genau richtig.«


  »Lorentz?«


  »Herr Hauptmann?«


  »Sehen Sie mich mal direkt an. Und jetzt raus mit der Sprache! Ich will wissen, was Sie wirklich denken, denn ich brauche jemanden, auf den ich mich zu einhundert Prozent verlassen kann und der mir die Wahrheit sagt, auch wenn er mir dafür widersprechen muss. Also: Stehe ich im Begriff, einen Fehler zu begehen?«


  »Nun, äh, ich bin mir nicht ganz sicher. Wie gesagt, Klingenberger ist immer direkt zum Major gegangen, wenn ihm etwas auf dem Herzen lag. Man könnte es Ihnen als Schwäche auslegen, wenn Sie es nicht tun. Auf der anderen Seite legt Major Bane aber auch großen Wert darauf, dass es in seiner Armee zivilisiert zugeht, da schadet es vielleicht auch nicht, sich eine Art Termin zu holen, wenn die Sache, um die es geht, nicht dringlich ist.«


  »Sie hätten das Zeug zum Politiker.« Jörg grinste. »Aber das ist okay so. Mit ihrer umsichtigen Art geben Sie einen wirklich guten Adjutanten ab, Herr Lorentz. Und nun kündigen Sie bitte dem Major mein Kommen an.«


  ***


  Eine halbe Stunde später saß Jörg dem Major in dessen Kommando-LKW gegenüber. Bane präsentierte sich in aufgeräumter Stimmung und zeigte eine entspannte Körperhaltung.


  »Es freut mich, dass Sie schon wieder auf den Beinen sind«, eröffnete der Totlebende das Gespräch. »Wie ich sehe, habe ich mich nicht in Ihnen getäuscht, Sie sind unverwüstlich. Genau so jemanden brauche ich, von Ihrem militärischen Sachverstand einmal ganz abgesehen. Aber was kann ich denn für Sie tun?«


  »Wie Sie wissen, hatte ich Zeit, mir ein paar Gedanken zu machen. Ihre Entscheidung, den Abmarsch zu verschieben, halte ich aus mehreren Gründen für richtig und denke, wir sollten es vorerst auch dabei belassen.«


  »Warum?« Banes Miene wurde nachdenklich. »Offenbar geht es Ihnen wieder soweit gut, dass Sie Ihren Dienst antreten können. Was sollte es jetzt noch bringen, hier herumzuhängen? Wie Sie wissen, will ich schnellstmöglich nach Eden aufbrechen, denn dieser Ort wird sich als ideal erweisen, um ihn zur Hauptstadt meiner neuen Weltordnung zu machen.«


  »Mir geht es ebenfalls um ideale Orte. Das Einkaufszentrum zum Beispiel eignet sich hervorragend als Winterquartier. Das Wetter ist hingegen weiterhin äußerst unberechenbar, wir können also nicht ausschließen, irgendwann stecken zu bleiben, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen. Sitzen wir dann zu lange fest, laufen wir Gefahr, sehr schnell logistische Probleme zu bekommen, derer wir unter Umständen nicht mehr Herr werden.«


  »Mhm.« Bane nickte und rieb sich eine Weile nachdenklich über die Nase, bevor er fortfuhr: »Ich sehe schon, Sie betrachten vieles von einer ganz anderen Seite. Das ist gut, sehr gut sogar. Während mein Fokus mehr auf der militärischen Operation als Ganzes liegt, haben Sie diese vielen kleinen Details im Auge, die für das reibungslose Funktionieren einer Armee unabdingbar sind. Ich würde Ihnen ja gerne zustimmen, es behagt mir jedoch nicht, hier untätig festzusitzen und einfach der Zeit beim Verstreichen zuzusehen.«


  »Von Untätigkeit habe ich nichts gesagt.« Jörg lächelte sein gewinnendstes Lächeln. »Nur weil wie hier überwintern, bedeutet das noch lange nicht, dass wir einfach die Hände in den Schoß legen. Die Männer wollen sinnvoll beschäftigt sein, alles andere würde auf lange Sicht nur die Disziplin untergraben, und das darf keinesfalls geschehen, sonst verwandelt sich die Armee in einen Haufen Marodeure oder gar Schlimmeres.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Dass wir hier das Frühjahr abwarten, aber das sagte ich ja bereits. Darüber hinaus sollten wir unsere Patrouillen ausdehnen, um nach weiteren Überlebenden zu suchen. Diese sind bestimmt dankbar, wenn wir ihnen Schutz und Unterkunft gewähren. Auf diese Weise gewinnen wir neue Anhänger unserer Sache, sozusagen zusätzliche Streiter für die neue Ordnung, denn diese Menschen erfahren am eigenen Leib, welche Vorteile es für sie bringt und dass das der einzig richtige Weg ist.


  »Das klingt soweit gut.« Bane nickte bedächtig. »Aber was ist mit den Verrätern? Sie sind intelligent genug, um noch zu wissen, dass Ihre ehemaligen Freunde uns schmählich im Stich gelassen haben. Das darf keinesfalls ungesühnt bleiben, denn es wäre ein schlechtes Beispiel für alle anderen!«


  »Ich denke nicht, dass Lemmy und die anderen ungestraft davonkommen. Entweder sterben sie in einem der Schneestürme oder wir greifen sie irgendwann auf, wenn wir gen Eden ziehen. Welche andere Wahl haben sie denn, als ebenfalls dorthin zu gehen? Und selbst wenn sie den Ort vor uns erreichen, werden sie sich bei unserem Eintreffen wegen ihres Verhaltens zu verantworten haben. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, außerdem demonstriert es eine gewisse Souveränität und Weitsicht, wenn wir nicht direkt Jagd auf sie machen.«


  »Einverstanden, Herr Weimer. Ihre Argumente haben mich überzeugt. Aber was tun wir in der Zwischenzeit mit den Zombies? Unterwegs erweisen sie sich als nützlich, doch solange wir hier Lager beziehen, haben wir kaum Verwendung für sie.«


  »Daran habe ich selbstverständlich ebenfalls gedacht. Ich würde vorschlagen, die Untoten in den alten Viehtransporter einzusperren, der bei unserem Eintreffen bereits auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums stand. Die Kälte macht ihnen nichts aus, verlangsamt sogar – soweit ich das beurteilen kann – ihren Verfallsprozess. Es wird also nicht lange dauern, bis sie dort in eine Art Winterschlaf verfallen. Falls es nicht klappt, können wir uns jederzeit irgendwo Nachschub besorgen.«


  »Gut, machen Sie es so. Veranlassen Sie alles Notwendige und melden Sie mir dann Vollzug.«


  Jörg erhob sich, salutierte und verließ den Kommando-LKW. Draußen erwartete ihn bereits Lorentz, dem er die entsprechenden Anweisungen gab.


  Während sein Adjutant davonwieselte, schlug Jörg den Kragen seines Mantels hoch und stapfte mit bedächtigen Schritten zurück in Richtung des Einkaufszentrums. Eigentlich hätte er zufrieden sein können, war der Major doch auf alle seine Vorschläge eingegangen. Trotzdem machte er sich Sorgen um die Pilger. Gelang es Marion, Lemmy und den jungen Leuten, sie zu finden? Und wie mochte es Sandra in der Zwischenzeit ergangen sein? Dachte sie noch an ihn?


  Mit einem Mal überkam Jörg ein merkwürdiges Gefühl, so als würde er belauscht. Sofort drängte er die Gedanken an die Pilger zurück und rief sich stattdessen Bilder ins Bewusstsein, die sich ausschließlich um die Umsetzung dessen drehten, was er soeben mit Bane besprochen hatte.


  Obwohl der Major sich Jörg gegenüber inzwischen offen gab, traute Jörg ihm nicht. Und er ging davon aus, dass es sich umgekehrt genauso verhielt. Darüber hinaus wusste er immer noch nicht, wie weit die Fähigkeiten Banes gingen. Konnte er Gedanken lesen, ihn vielleicht sogar manipulieren, ohne dass er es merkte?


  Jörg beschloss, weiterhin äußerst vorsichtig zu sein. Seinen Sorgen um die Pilger räumte er nur noch eine ganz kleine Ecke in seinem Verstand ein, die er gut von allem anderen abschirmte. Und solange er sich auf seine hiesigen Aufgaben konzentrierte, dürften die Bilder von Sandra und den anderen dort sicher sein.


  ***


  Im Laufe der nächsten Zeit kehrte in der Armee so etwas wie Routine ein. Hatten einige der Männer die neue Rechte Hand des Majors anfangs noch ein wenig skeptisch betrachtet, gewöhnten sie sich rasch an Jörgs Führungsstil, der sich vor allem dadurch auszeichnete, geradlinig und berechenbar zu sein. Darüber hinaus setzte er in erster Linie auf Motivation statt auf Strafen und verschaffte sich auf diese Weise nicht nur Respekt, sondern auch ein gewisses Ansehen.


  Natürlich klappte das nicht bei allen von Banes Leuten, was teilweise mit gewissen persönlichen Antipathien zu tun hatte, die es immer dort gab, wo eine größere Anzahl Menschen zusammenarbeiten musste. Dafür existierte oft noch nicht einmal ein objektiv nachvollziehbarer Grund, zwischen einigen Leuten stimmte einfach die Chemie nicht, das war alles.


  Jörg verfügte jedoch über genügend Führungserfahrung, um rasch zu erkennen, bei wem er vorsichtig sein musste und bei wem nicht. Er behandelte jedoch auch diejenigen, die ihn ablehnten, so neutral wie möglich, was ihm mit der Zeit zumindest eine gewisse Akzeptanz einbrachte. Mehr wollte Jörg auch gar nicht, denn die Männer sollten nur seine Befehle ausführen und nicht seine neuen besten Freunde werden.


  Bei Dirk Lorentz verhielt sich die Sache ein wenig anders. Je mehr dieser direkt mit Jörg zu tun hatte, umso mehr legte er seine anfängliche Schüchternheit ab und entwickelte sich zu einem nahezu unentbehrlichen Helfer, der seinen Aufgaben mit offenen Augen und Ohren nachging und Jörg dadurch mit vielen wichtigen Informationen versorgte. Die anfängliche Heldenverehrung, die der junge Mann für Jörg empfunden haben mochte, wandelte sich mehr und mehr in aufrichtige Loyalität. Gespräche unter vier Augen führten sie mit offenen Worten, von denen beide profitierten.


  Im Moment war Jörg gerade damit beschäftigt, die letzten Maßnahmen zu überprüfen, die es der Armee ermöglichen sollten, im und um das Einkaufszentrum den Rest des Winters zu verbringen. Einige Provisorien waren dazu in feste Einrichtungen umgewandelt worden, und speziell was die Beschaffung von Material anging, hatte Jörg dafür gesorgt, dass sich der plündernde Charakter der Vorgehensweise mehr in einen verwaltenden und auch etwas weitsichtigeren verwandelt hatte.


  »Wenn Sie hier fertig sind, machen Sie mit Ihren Männern für heute Schluss«, wies Jörg Daniel Blaicher an, der zusammen mit drei weiteren Soldaten in einem Lebensmitteldepot für Ordnung sorgte. »Ab morgen bilden Sie dann wieder eine Patrouille.«


  »Verstand, Herr Hauptmann«. Leutnant Blaicher salutierte. »Sollen wir dabei gleich den Radius ausdehnen?«


  »In der Tat«. Jörg nickte. »Genau genommen wird Ihre Gruppe sogar die erste sein, die bei den Patrouillengängen nach weiteren Überlebenden von Armageddon suchen wird. Ich finde, das haben Sie sich verdient. Weitermachen!«


  Blaicher salutierte erneut, dann ging er wieder an die Arbeit. Entweder war ihm die leichte Spitze in Jörgs Worten entgangen, oder er ließ sich nichts anmerken. Jörg hatte auf jeden Fall nicht vergessen, dass es der Leutnant und seine Männer gewesen waren, die ihn, Marion und die anderen aufgegriffen hatten, als sie dabei gewesen waren, sich vom Einkaufszentrum abzusetzen.*) Eigentlich konnte es Jörg egal sein, was Blaicher von ihm hielt. Der Leutnant gehörte zu denjenigen, die ihm immer noch skeptisch gegenüberstanden, auf der anderen Seite erwies Blaicher sich bislang jedoch als insofern loyal, dass er alle Befehle, die er von Jörg erhielt, nach besten Kräften ausführte.


  Jörg wollte gerade weitergehen, als er seinen Adjutanten Lorentz auf sich zukommen sah. Im Gesicht des jungen Mannes erkannte er eine gewisse Anspannung, und er fragte sich unwillkürlich, ob etwas vorgefallen sein mochte, weswegen er sich Sorgen machen musste.


  


  *) Siehe Band 9, »Odyssee«


  


  Da sie sich in der Öffentlichkeit befanden, achtete Lorentz darauf, die militärischen Etikette einzuhalten. Artig machte er vor Jörg Männchen und salutierte schneidig. »Herr Hauptmann, der Herr Major wünscht Sie zu sehen, und zwar auf der Stelle.«


  »Hat er gesagt, um was es geht?«


  »Nein, hat er nicht, sondern nur betont, dass ich mich beeilen soll – und Sie sich vermutlich auch.«


  »Danke, Herr Lorentz.« Jörg führte ebenfalls kurz die ausgestreckte Hand zur Schläfe, dann sah er zu, sich in Richtung des Kommando-LKWs in Bewegung zu setzen, denn Bane ließ man besser nicht warten.


  ***


  »Ah, da sind Sie ja«, begrüßte Major Bane seine Rechte Hand. »Offenbar hat sich Ihr Adjutant wirklich beeilt, das ist sehr gut. Es gefällt mir, wie Sie die Männer führen, das Schicksal hat also richtig entschieden, als es Ihnen den Sieg über Klingenberger zukommen ließ.«


  »Danke, Herr Major«, erwiderte Jörg. »Aber Sie haben mich sicher nicht dringend von meinen Aufgaben wegholen lassen, um mir das mitzuteilen, oder?«


  »Sie können einfach nicht über Ihren Schatten springen, was, Weimer?« Bane grinste. Es hatte etwas Wölfisches an sich. »Aber um Ihre Frage zu beantworten: indirekt schon. Wie ich bereits sagte, machen Sie Ihre Sache sehr gut, Ihre Art, die Männer zu führen, funktioniert hervorragend. Die Truppe ist strukturierter und disziplinierter als je zuvor, und es ist gerade das, was in Zeiten wie den jetzigen mehr benötigt wird als alles andere.«


  Komm endlich zum Punkt!, durchzuckte es Jörg, der sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund im Moment äußerst unwohl in der Gegenwart des Totlebenden fühlte.


  »Wollten Sie etwas sagen?« Bane sah Jörg genau ins Gesicht. »Nein? Ich dachte, mir sei so gewesen.«


  Während Jörg sich in einer stillen Ecke seines Gehirns für diesen unbedachten Gedanken selbst verfluchte, beeilte er sich damit, Bilder und Vorstellungen seiner Pflichten und Aufgaben in seinem Kopf in den Vordergrund zu schieben.


  »Wie auch immer«, fuhr der Major endlich fort. »Ich habe Sie rufen lassen, weil ich ein paar Tage lang nicht hier sein werde. Sie haben bewiesen, dass Sie als mein loyaler Stellvertreter fungieren, also übertrage ich Ihnen für diese Zeit das Kommando über unser Winterquartier. Irgendwelche Fragen?«


  »Darf ich erfahren, wo Sie hingehen?«


  »Selbstverständlich. Schließlich müssen Sie in der Lage sein, mich zu alarmieren, falls etwas Unvorhergesehenes vorfällt, nicht wahr?«


  Täuschte sich Jörg, oder lag in der Stimme des anderen ein Lauern? Laut sagte er: »Genau das meinte ich, Herr Major.«


  »Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet, Weimer. Nun, es wird Sie vielleicht überraschen, aber ich verfüge über einen weiteren Kommando-LKW. In diesem widme ich mich meinen Forschungen, die Teil des Plans sind, die neue Ordnung zu etablieren, die diese gebeutelte Welt so sehr braucht. Ihrem Adjutanten ist bekannt, wie ich dort zu erreichen bin. Sonst noch etwas?«


  »Nein, Herr Major, keine weiteren Fragen.«


  »Gut. Sie werden das Kind hier schon schaukeln. Außerdem habe ich Sie auch von dort aus die ganze Zeit über im Auge.«


  Bei den letzten Worten tippte sich Bane gegen die Stirn, was Jörg einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  


  


  


  


  Kapitel IV

  Unverhofft kommt oft


  Eine kalte Windböe kam zusammen mit Marion und Erich ins Haus. Wäre ich noch ein normaler Mensch gewesen, hätte ich vermutlich gefröstelt. So aber nahm ich es beinahe unbeteiligt zur Kenntnis, wurde überhaupt nur deshalb darauf aufmerksam, weil sich Belinda instinktiv mit den Händen über die Oberarme rieb.


  Zwischen Marion und Erich schien es inzwischen gewaltig zu knistern. Ich konnte überhaupt nicht verstehen, was die beiden aneinander fanden, denn eigentlich waren sie vom Wesen her viel zu unterschiedlich, um ein harmonisches Paar abzugeben. Vielleicht wurde das aber auch überschätzt, dieses ganze Gedöns von »zusammenpassen« und all dem. Der Tanz der Hormone konnte an dieser Stelle so einiges kaschieren, erschwerend kam außerdem hinzu, dass die Auswahl an möglichen Lebensabschnittsgefährten die letzten Monate gewaltig geschrumpft war. Wer sich zu wählerisch zeigte, blieb eben allein. Punkt.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte ich mehr aus Routine denn aus echtem Interesse heraus. Es sah alles danach aus, als würden Bane und seine Leute den Winter doch im Einkaufszentrum verbringen wollen, was uns recht sein konnte, ermöglichte es uns doch, unsere Hintern solange ebenfalls hier ins Warme drücken.


  Erich sah Marion verliebt in die Augen und stand schon im Begriff, meine Frage mit einem Kopfschütteln zu beantworten, stutze dann aber. »Äh, ja, in der Tat. Wir wären beinahe in eine Patrouille hineingelaufen.«


  »Weil ihr nicht richtig bei der Sache wart«, vermutete ich mit scheelem Blick.


  »Keineswegs!«, verteidigte sich Marion, und es klang weder nach Ausrede noch nach Rechtfertigung. »Schließlich sind wir nicht lebensmüde.«


  »An was lag es also dann?« Langsam wurde ich ungeduldig, zumal mir das ständige Geturtel der beiden ohnehin immer mehr auf die Nerven ging, selbst wenn sie versuchten, es vor uns anderen so gut wie möglich zu verbergen, was ihnen natürlich nicht immer gelang.


  »Wir sind an einer Stelle auf die Soldaten getroffen, wo sie nicht hätten sein sollen.«


  »Aha.« Ich klang offensichtlich begeistert, denn Marions Miene verfinsterte sich ein wenig, bevor sie weitersprach.


  »Okay, das habe ich jetzt blöd ausgedrückt. Ich wollte sagen, dass wir so weit vom Einkaufszentrum entfernt noch nie auf Leute des Majors getroffen sind.«


  »Und du bist sicher, dass es sich um Banes Männer gehandelt hat?«


  »Ja, bin ich.« Marion nickte. »Die Patrouille wurde nämlich von diesem Blaicher angeführt, der uns schon beim ersten Mal aufgegriffen hatte.«


  »Das wäre also beinahe ein schicksalhaftes Wiedersehen geworden, wie?« Ich spürte, dass mein Grinsen ein wenig dreckig war, dachte aber nicht daran, diesen Impuls zu unterdrücken.


  »So kann man es auch ausdrücken.« Marion hatte offenbar beschlossen, sich von mir nicht länger ärgern zu lassen, denn ihr Gesicht spiegelte jetzt pure Neutralität und Sachlichkeit wieder.


  Lemmy räusperte sich, bevor er brummte: »Was ich viel wichtiger finden tu, is’ die Frage, wo sich die Vögel genau rumgetrieben haben.«


  »Ein gutes Stück östlich vom Einkaufszentrum«, übernahm nun Erich das Reden. »Wir dachten, wenn wir so herum gehen, kommen wir vielleicht dichter ran, hat aber nicht geklappt.«


  »Sind sie dort nur Patrouille gelaufen, oder haben sie sonst noch etwas gemacht?«, fragte ich.


  »Soweit wir das beurteilen können, waren sie auf Streife. Aber wir haben sie nicht nach ihren genauen Plänen gefragt, falls du das meinst.«


  Ich verkniff mir eine Antwort und nickte stattdessen nur. Vielleicht hatten sich die Männer auch einfach verlaufen oder einen auf übereifrig gemacht. Nachdem das ständige Schneien endlich ein Ende gefunden hatte, konnte einen schon mal der Hafer stechen und zu längeren Spaziergängen in der prächtigen Winterlandschaft verleiten. Zumindest, wenn man auf so einen Kitsch stand.


  ***


  Keine Ahnung, was mich geritten hatte, ausgerechnet zusammen mit Lemmy auf Patrouille zu gehen. Der große Zottel blockte jedes aufkommende Gespräch sofort ab, starrte griesgrämig in die Gegend und ließ sich maximal zu einem Brummen oder Knurren herab. Es gab Momente, in denen hätte ich ihn dafür am liebsten erwürgt.


  Aber warum beklagte ich mich eigentlich? Schließlich war es meine Idee gewesen, dass wir die Aufpasser spielten. Genau, eine Art Aufpasser waren wir, auch wenn der hochtrabende Begriff »Wächter«, den Erich geprägt hatte, etwas anderes vermuten ließ. Dabei wussten wir noch nicht einmal mit Gewissheit, ob die Pilger überhaupt wollten, dass wir das für sie taten, ob ihnen nicht besser gedient wäre, wenn wir mit ihnen zusammen nach Eden reisten, denn eine größere Gruppe konnte sich besser verteidigen und bot auch sonst einige Vorteile in diesen unsicheren Zeiten.


  Nun war es jedoch, wie es war. Wir spielten zu acht die Aufpasser, auch wenn es derzeit nicht viel zu beobachten gab. Da wir immer zu zweit auf Streife gingen, taten wir das also zwangsweise in Paaren. Drei davon standen mehr oder weniger fest, und ich gehörte zu keinem davon, musste mich also mit dem begnügen, was übrig blieb. Und das war nun einmal der griesgrämige Zottel, der gut zwei Meter hinter mir durch den Schnee stapfte. Toll!


  Vermutlich störte mich noch nicht einmal die von ihm zur Schau getragene Wortkargheit so sehr, sondern vielmehr die Tatsache, dass ich bei ihm nie wusste, woran ich war. Thilo und die anderen Jugendlichen vertrauten mir, Marion stand mir nach wie vor skeptisch gegenüber. Erich schien alles egal zu sein, solange er sich nur in Marions Nähe aufhalten konnte. Tja, und dann war da noch Lemmy, der geheimnisvolle große Mann mit einer Vergangenheit, über die er nie sprach sowie einer Gegenwart, an der er offenbar niemanden teilhaben lassen wollte. Ich wurde einfach nicht schlau aus diesem Kerl, und das machte mich verrückt!


  »Ssssst!«


  Das Geräusch kam eindeutig von Lemmy und ließ mich unwillkürlich stehen bleiben. Ein Wunder, dass er überhaupt einen Laut von sich gab, das galt es gebührend zu würdigen. Okay, ein gewisser Zynismus war mir schon immer zu eigen, und als Ausrede dafür konnte wohl meine durchaus als schwer zu bezeichnende Kindheit herhalten. Trotzdem fragte ich mich, ob dieser im Moment nicht Fehl am Platze war.


  Während ich so dastand und still vor mich hin philosophierte, schloss Lemmy zu mir auf und legte mir sachte die Hand auf die Schulter. Beinahe wäre ich unter der unerwartet vertraulichen Geste zusammengezuckt, konnte mich aber gerade noch einmal beherrschen. Wenn der Zottel sich auf einmal komplett anders verhielt, gab es dafür sicherlich einen guten Grund. Während ich darauf wartete, dass er mir diesen verriet, beobachtete ich, wie sein warmer Atem kleine weiße Wolken in der Luft bildete.


  »Ich habe mich leider nicht getäuscht«, flüsterte Lemmy nach einer Zeitspanne, die mir wie eine kleine Ewigkeit vorkam, ohne jede Schnodderigkeit in der Stimme. »Da vorne hat es Knirscher, und zwar jede Menge davon.«


  Ich fragte erst gar nicht, woher er das wusste, denn sehr wahrscheinlich würde ich ohnehin keine Antwort darauf erhalten. Stattdessen erkundigte ich mich ebenfalls flüsternd: »Wie viele und wie weit weg?«


  »Eine genaue Zahl kann ich nicht sagen, es dürften aber mehrere Hundert sein. Und was die Entfernung angeht: vielleicht ein Kilometer, eventuell auch ein bisschen mehr.«


  »Was denkst du, gehören sie zum Major?«


  »Eher nicht. Aber um sicherzugehen, sollten wir uns das besser aus der Nähe anschauen.«


  »Das klingt mir irgendwie nicht nach einer guten Idee.«


  »Warum?« Lemmy sah mir jetzt direkt in die Augen. »Dir tun sie ganz bestimmt nichts, und ich weiß auf mich aufzupassen.«


  Ich wusste für einen Moment nicht, ob ich beleidigt sein sollte oder ob Lemmy das einfach nur als Feststellung meinte. Zumindest hatte seine Stimme keine Untertöne enthalten und sehr sachlich und neutral geklungen. Auf der anderen Seite konnte es mir aber auch irgendwie herzlich egal sein, wie er es meinte, denn er hatte einfach recht. Wenn eines unserer »Patrouillen-Teams« dafür prädestiniert war, sich eine größere Horde Zombies aus der Nähe anzusehen, dann wir beide – die Außenseiter der Wächter.


  Bevor ich erneut ins Philosophieren geraten konnte, nahm Lemmy die Hand von meiner Schulter und ging langsam weiter. Ohne noch darüber nachzudenken folgte ich ihm. Er schien genau zu wissen, was er tat und wohin er sich wenden musste. In diesem Moment wünschte ich mir, er würde öfter so zielstrebig handeln und dabei auch mehr Verantwortung innerhalb der Gruppe übernehmen, damit nicht immer alles an mir hängen blieb.


  ***


  Gut zwanzig Minuten später erreichten wir eine Stelle, von der aus wir eine größere Senke einsehen konnten. Dort unten wälzte sich ein Strom von Knirschern dahin. Wie es aussah, lag Lemmy mit seiner Schätzung, es handele sich um mehrere Hundert davon, mindestens um eine Null zu tief. Das letzte Mal hatte ich einen so gewaltigen Aufmarsch der Zombies beim Sturm auf Bonn zu Gesicht bekommen.*)


  »Was tun die denn da?«, wandte ich mich leise an Lemmy, der mit versteinerter Miene neben mir stand.


  »Sieht aus, als wollten sie den Zugvögeln Konkurrenz machen«, brummte er. »Die wanken nämlich Richtung Süden.«


  »Und was suchen sie dort? Etwa die Wärme?«


  »Wohl eher nicht.« Lemmys Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  »Du meinst …?« Ich wagte es kaum auszusprechen. »Du meinst, sie ziehen nach Eden?«


  »So genau kann man das nicht wissen tun, aber ausschließen kann man’s eben auch nich’, weißte?«


  Ich konnte nicht sagen, ob die Rückkehr der Schnodderigkeit in Lemmys Stimme mich beruhigen oder mir eher Angst machen sollte. Bislang war es mir nicht gelungen, ein Muster darin zu entdecken, wann sich seine Sprechweise veränderte. Wir alle wussten nur, dass sie sich von Zeit zu Zeit änderte – auch wenn der Zottel das beharrlich leugnete –, nur war uns eben immer noch nicht klar, wann und warum es passierte. Ein weiteres Rätsel um diesen Mann, das wir vielleicht niemals lösen würden.


  »Erkennst du sonst noch etwas?«, hakte ich nach.


  »Nich’ mehr als du auch sehen tust.«


  »Hm.« Eine Zeitlang schaute ich mir das Treiben in der Senke noch an, dann zuckte ich mit den Schultern. »Zum Major scheinen sie nicht zu gehören, also können wir auch genauso gut zu den anderen zurückkehren. Es wird ohnehin bald dunkel.«


  Lemmy brummte etwas Unverständliches und tappte los. Ich warf noch einen letzten Blick auf die Zombies, dann folgte ich ihm. Wir mussten uns jetzt wirklich beeilen, um rechtzeitig bei unserem Unterschlupf zu sein, solange wir noch halbwegs etwas sehen konnten.


  


  *) Siehe Band 5, »Herbst«


  ***


  »Ihr seid spät dran«, stellte Erich fest, als wir fast zwei Stunden später in unserem »Basislager« eintrafen. »Was hat euch aufgehalten? Gab es etwas Besonderes?«


  Da Lemmy es vorzog, sich mit griesgrämigem Gesicht aufs Sofa plumpsen zu lassen und einmal mehr den Mund nicht aufzubekommen, übernahm notgedrungen ich das Berichten. Viel zu erzählen gab es ohnehin nicht, auch wenn diese plötzliche Wanderung der Untoten merkwürdig anmutete. Aber vielleicht erhielten wir auch dafür irgendwann eine Erklärung.


  »Thilo und Mareike haben eine ähnliche Beobachtung gemacht«, erklärte Erich, als ich geendet hatte. »Wie ihr wisst, waren sie in genau der entgegengesetzten Richtung unterwegs, womit wir wohl ausschließen können, dass es sich um dieselbe Gruppe Knirscher handelt.«


  »Also ›Gruppe‹ würde ich das jetzt nicht nennen wollen«, beteiligte sich nun auch Thilo an dem Gespräch. »Das waren viele Hundert, wenn nicht sogar einige Tausend, die wir da gesehen haben.«


  »Wie bei uns auch.« Ich nickte grimmig. »Es scheint sich also um ein Massenphänomen zu handeln.«


  »Zwei Sichtungen sind noch kein Beleg für ein Massenphänomen«, versuchte Erich, ein wenig die Brisanz aus dem ganzen zu nehmen. »Ich würde es eher als erstes Indiz betrachten.«


  Ich sah ihn prüfend an. »So sehr ich deine Meinung sonst schätze, Erich, glaube ich nicht, dass uns Schönreden im Moment hilft. Wenn es sich nämlich wirklich um ein Massenphänomen handelt, dann sind wir hier nicht mehr sicher, und was noch viel schlimmer ist: die Pilger sehr wahrscheinlich auch nicht mehr!«


  »Du willst also aufbrechen?« Erich schaute mich aus großen Augen an. »Und was wird dann aus dem Major und seiner Armee?«


  Das war eine verdammt gute Frage. Warum hatte er sie nur stellen müssen? Um den Major und seine Leute machte ich mir keine Sorgen, die konnte meinetwegen der Teufel holen und ihnen einen Logenplatz direkt im größten seiner Kochtöpfe anbieten. Aber da gab es jemanden, den ich gerne einmal wiedersehen wollte, und von dem ich immer noch nicht wusste, ob er überhaupt noch am Leben war. Vielleicht diente Jörg längst als Zombie-Sklave und dachte bei meinem Anblick nur daran, ob ich wohl ein feines Fresschen abgeben würde. Vielleicht war das auch besser so. Vielleicht sollten wir alle endlich damit aufhören, uns gegen dieses Schicksal zu wehren. Mutter Erde würde es uns sicherlich danken, wenn sie endlich von dieser Krankheit namens Homo Sapiens geheilt würde, dieser selbst ernannten »Krone der Schöpfung«, die nichts anderes im Sinn zu haben schien, als den Planeten und all seine Geschöpfe zu schänden, zu missbrauchen und anschließend einfach fallen zu lassen – aus Gier, aus Egoismus und manchmal sogar aus reinen Machtgelüsten heraus. Sollten sie doch endlich alle verrecken, dann war Ruhe!


  »Ist dir nicht gut?« Erich sah mich mit besorgtem Blick an. »Du … du siehst auf einmal so merkwürdig aus.«


  »Merkwürdiger als sonst?«, giftete ich. »Geht das überhaupt?«


  Ich hatte die Worte kaum gesprochen, da taten sie mir auch schon leid. Erich konnte doch am allerwenigsten für die Scheiße, in der wir steckten. Wenn man einmal von den Kindern und Jugendlichen absah, war er derjenige von uns allen, der bislang am wenigsten eigennützige Motive gezeigt hatte. Der Kerl war so grundanständige, dass einem davon fast schon wieder schlecht werden konnte.


  Bei diesem letzten Gedanken musste ich grinsen, doch das schien Erichs Sorge nur zu steigern. »Es ist alles okay«, beeilte ich mich daher zu versichern. »Ich habe nur gerade angestrengt nachgedacht.«


  »Aha.« Erich schien ein wenig beruhigt und erleichtert zu sein. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  »Wie, Schluss?«


  »Na, wegen des Aufbruchs, dem Major und so.«


  »Ach das meinst du. Ich denke, wir sollten auf jeden Fall morgen nochmal auf Streife gehen und die Lage gründlich sondieren. Ein kluger Mensch hat nämlich einmal zu mir gesagt, dass zwei Sichtungen noch kein Beleg für ein Massenphänomen seien, und ich denke, derjenige hat recht. Wir brauchen also mehr Indizien, danach entscheiden wir.«


  ***


  Am nächsten Morgen standen wir in zwei Vierergruppen zum Aufbruch bereit vor dem Haus. Jede Gruppe bestand aus zwei Erwachsenen und zwei Jugendlichen, denn auf diese Weise konnten die beiden Gruppen mithilfe der Fähigkeiten der jungen Leute mehr oder weniger miteinander in Verbindung bleiben. Wir alle hielten es für eine gute Idee, jetzt so vorzugehen, weil die Lage hier in der Gegend für uns immer brenzliger zu werden schien, darum hatte es auch keine lange Diskussion gegeben, was mir nur recht war.


  »›Gefunkt‹ wird aber nur im äußersten Notfall, klar?«, schärfte ich Thilo, Bernhard, Mareike und Belinda noch einmal ein. »Nicht dass der Major auf uns aufmerksam wird, dann haben wir nämlich ohnehin verkackt.«


  »Musst du dich immer so derb ausdrücken, Sandra?«, mokierte sich Marion. »Auf diese Weise gibst du kein gutes Beispiel ab.«


  »Vielleicht will ich das gar nicht. Schon einmal daran gedacht? Es wäre doch durchaus möglich, dass es mir genügt, eure Hintern zu retten, und das, ohne als Vorbild zu glänzen.«


  Ganz entsprach das nicht der Wahrheit, denn in mir wirkten auch immer noch die Worte Luzifers nach, dass die Welt eine neue Leitfigur, eine Art Religion brauche, um wieder gesunden zu können. Trotzdem nervten mich Marion und Erich heute besonders, ohne dass es einen wirklichen Grund dafür gab oder ich etwas dagegen tun konnte.


  Marion setzte zu einer Antwort an, doch Lemmy bedeutete ihr durch ein Handzeichen zu schweigen. Gleichzeitig ruckten auch die Köpfe von Belinda und Thilo herum.


  »Da kommt wer«, nuschelte Lemmy und deutete dabei in Richtung des nahen Waldes.


  Ohne dass es eines weiteren Wortes bedurfte, zogen wir uns rasch und leise hinter das Haus zurück.


  »Knirscher?«, formten meine Lippen, ohne einen Laut zu erzeugen.


  Lemmy schüttelte den Kopf.


  Während sich die anderen vollständig hinter das Gebäude begaben, übernahm ich es, auf dem Bauch im kalten Schnee liegend um die Ecke zu spähen.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Mann aus dem Wald trat. In kurzen Abständen folgten ihm drei weitere. Dem Aussehen und der Bewaffnung nach handelte es sich um Leute des Majors. Verdammt, was wollten die hier?!?


  »Sieh mal an, ein Haus, und es sieht durchaus bewohnbar aus«, tönte derjenige, der als Erster aus dem Wald gekommen war.


  »Das ist Blaicher«, hauchte Marion so leise, dass es auf der anderen Seite des Hauses unmöglich zu hören war. »Ich erkenne seine Stimme wieder.«


  Langsam zog ich mich ebenfalls hinter das Haus zurück. Als ich mir sicher war, dass ich von der anderen Seite aus nicht mehr gesehen werden konnte, stand ich auf.


  »Und jetzt?«, hauchte ich. »Kämpfen oder abhauen? Es sind nur vier, wir sind in der Überzahl.«


  »Abhauen.« Erichs Hauchen klang äußerst entschlossen. »Wenn wir die vier aus dem Verkehr ziehen, dauert es nicht lange, bis mehr Soldaten kommen, um nach ihrem Verbleib zu sehen.«


  »Scheiße!« Alles entwickelte sich anders, als ich es mir gedachte hatte. Und das Tempo, in dem es passierte, war mir ebenfalls eindeutig zu hoch.


  »Hier können wir einen vorgeschobenen Außenposten einrichten«, erklang erneut Blaichers Stimme. »Das wird dem Hauptmann gefallen.«


  »Ich denke, dir ist egal, was der von dir hält?«, erwiderte einer seiner Leute.


  »Und wenn schon.« Ich konnte Blaichers Schulterzucken förmlich hören. »Es kann trotzdem nie schaden, gut dazustehen. Und jetzt laber nicht, sondern sieh nach, ob die Tür verschlossen ist.«


  Das war für uns das Aufbruchssignal. Ohne zu zögern sahen wir zu, aus dem Dunstkreis unseres bis dato sicher geglaubten Unterschlupfs zu verschwinden, bevor einer der Männer auf die Idee kam, auf dessen Rückseite aus dem Fenster zu sehen.


  Während ich höllisch achtgab, keinen Krach zu machen, beschäftigte mich nur ein Gedanke: Von welchem Hauptmann hatte Blaicher gesprochen? Klingenberger, von dem mir Erich erzählt hatte, oder Weimer? Und falls Jörg gemeint war, was hatte er dann mit diesem Blaicher zu schaffen? War er doch zum Major übergelaufen, oder tat er nur so, um diesen weiter davon abzuhalten, sich auf die Suche nach den Pilgern zu begeben?


  Der Widerstreit der Gefühle in mir ließ mich beinahe taumeln. Ungeahnte Emotionen stiegen in mir hoch, drohten, mich zu zerreißen. Und wieder erlangte ich keine Gewissheit! Jedes Mal war dieses Ziel zum Greifen nah, nur um mir dann wieder zu entgleiten, so als wolle das Schicksal mich verhöhnen.


  Als Lemmy stehenblieb, wäre ich beinahe in ihn hineingelaufen. Ohne dass ich es gemerkt hatte, waren wir bereits mehrere Hundert Meter weit in den Wald eingedrungen. Hier konnten wir vom Haus aus nicht mehr gesehen werden.


  »Und nu?«, fragte der Zottel in seiner schnodderigen Art.


  Ich überlegte kurz, dann reifte ein Plan in mir. Ja, so sollte es gehen! Wir brauchten ein neues Quartier, um den Winter zu überstehen, und ich hatte auch schon eine Idee, wo das sein würde.


  »Mir nach!«, sagte ich mit fester Stimme und stapfte los, ohne eine Antwort abzuwarten.


  ***


  Als die ersten Häuser vor uns auftauchten, waren wir alle am Ende unserer Kräfte – ich in erster Linie seelisch, die anderen körperlich. Der neuerliche Gewaltmarsch hatte bei uns allen seine Spuren hinterlassen.


  »Ich dachte mir schon, dass du hierher willst«. Erich lächelte mich matt an. »Mir wäre auf Anhieb auch kein besserer Ort eingefallen, wo wir Unterschlupf finden könnten.«


  Die anderen sagten nichts. Das konnte ich als Zustimmung zu Erichs Worten werten oder einfach der Tatsache zuschreiben, dass sie erschöpft waren und keine Kraft aufs Reden verschwenden wollten. Zumindest meckerte ausnahmsweise mal keiner, das empfand ich als angenehme Abwechslung.


  Plötzlich hob Thilo den Kopf und lauschte. Durch eine Geste gab er uns zu verstehen, still zu sein. Schließlich sagte er leise: »Dort ist jemand.«


  »Knirscher?«, fragte ich ebenfalls flüsternd.


  »Nein.« Thilo schüttelte entschieden den Kopf.


  »Wer dann?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, denn es scheint eine Art Abschirmung zu geben.«


  »Nun red schon!«, forderte ihn Marion auf. »Sind wir in Gefahr? Ist es der Major oder einer seiner Leute?«


  »Ich … ich weiß nicht re…, doch, Moment! Jetzt bin ich mir sicher. Dort sind welche, die so sind wie wir.«


  »Du meinst andere Begabte?« Mareike sah Thilo mit großen Augen an. »Aber wie kommen die hierher?«


  »Das fragen wir sie am besten selbst.«


  Thilo wollte sich schon in Bewegung setzten, doch ich hielt ihn zurück. »Könnte das eine Falle sein?«


  »Nein, Sandra, das glaube ich nicht. Ich kann dir zwar nicht sagen warum, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass von den Leuten im Dorf keine Gefahr für uns ausgeht.«


  »Okay.« Ich nickte. »Dann lasst uns mal Hallo sagen gehen. Aber haltet die Augen offen, klar?«


  ***


  Als wir den Marktplatz der kleinen Ortschaft erreichten, glaubten wir alle, unseren Augen nicht trauen zu können. Dort stand ein Militärbus, der verdammt an jenen erinnerte, mit dem die Pilger von der Suite 12/26 aufgebrochen waren. Sollte etwa …?


  In diesem Moment erklang eine Kinderstimme: »Ich habe es doch gleich gesagt! Sie sind es! Sandra und die anderen sind wieder da!«


  Tom! Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so über den Anblick des schlaksigen Jungen gefreut zu haben.


  Jetzt machte er ein paar Schritte auf uns zu, und hinter ihm kamen all die anderen ins Freie: Annika, Gerhard, Jonas, Michael, Peter, Rosi, Melanie, Jessica, Mark, Miriam und Regina. Mein Gott, wie hatte ich diese kleinen Scheißer vermisst!


  Ich blinzelte, denn merkwürdigerweise fühlten sich meine Augen mit einem Mal feucht an.


  »Was macht ihr denn hier?«, übernahm Erich das Reden. »Und wo stecken Roland, Gregor und Martin?«


  »Die müssten jeden Moment hier eintreffen«, antwortete Tom. »Sie waren auf der Jagd. Als wir gespürt haben, dass sich jemand dem Dorf nähert, haben wir ihnen Bescheid gegeben, dass sie zurückkommen sollen, denn wir wussten zuerst ja nicht, dass ihr es seid.«


  »Bescheid gegeben?«, wunderte sich Thilo. »Wie habt ihr das denn angestellt? Ich habe deutlich ein Art Abschirmung gespürt, und ich habe auch nichts davon mitbekommen, dass sich einer von euch mit Martin in Verbindung gesetzt hätte.«


  »Oh, stimmt, das könnt ihr ja noch nicht wissen.« Tom grinste und hielt ein kleines Gerät in die Höhe, bei dem es sich der Form nach um ein Walkie-Talkie handelte. »Wir haben ein paar von den Dingern hier gefunden, und da sie nicht sehr leistungsstark sind, dachten wir, es ist vielleicht sicherer, zu funken als unsere Kräfte einzusetzen.«


  In diesem Moment tauchten Roland, Gregor und Martin an der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes auf. Mit einer Mischung aus Freude und Verwunderung kamen sie auf uns zugelaufen, blieben schließlich schwer atmend vor uns stehen.


  »Nicht dass ich böse darüber wäre, dass ihr uns besucht«, eröffnete Roland, nachdem sich sein Atem einigermaßen beruhigt hatte. »Aber sagt, was bringt euch nach Ginkenbach?«


  »Das selbe könnte ich dich auch fragen.« Ich grinste. »Wir dachten eigentlich, dass ihr inzwischen auf halbem Weg nach Eden seid.«


  »Tja, das dachten wir auch, allerdings sind uns ein paar Widrigkeiten dazwischengekommen. Das müssen wir jedoch nicht hier draußen in der Kälte besprechen, lasst uns lieber reingehen. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass ihr alle einen kleinen Happen vertragen könntet.«


  ***


  Es dauerte nicht lange, bis die Freude über das unverhoffte Wiedersehen großer Sorge wich. Nachdem wir uns gegenseitig unsere Erlebnisse berichtet hatten, kamen wir schnell zu dem Schluss, dass es in Ginkenbach nicht länger sicher war. Jeden Moment konnte eine Zombiehorde hier durchkommen, die ebenfalls vom Wandertrieb befallen war, außerdem schien der Major seine Streifen immer weitere Kreise ziehen zu lassen, es würde also nur eine Frage der Zeit sein, wann wir es mit einer von denen zu tun bekamen.


  »Das klingt nicht gut.« Martin gefiel sich erneut in der Rolle des Pessimisten – leider musste ich ihm dieses Mal uneingeschränkt zustimmen. »Der Weg nach Süden ist arschgefährlich, hierbleiben können wir aber offenbar auch nicht. Dolle Sache, oder?«


  »Was soll ich groß sagen?« Ich hob meine Hände in einer Geste, die meine Ratlosigkeit zum Ausdruck bringen sollte. »Du darfst mir glauben, dass ich mich liebend gerne ebenfalls hier eingeigelt und aufs Frühjahr gewartet hätte, aber das scheint keine echte Option mehr zu sein.«


  »Sandra hat recht«, sagte Roland mit entschlossener Stimme. »Wir müssen aufbrechen. Jetzt, wo wir alle wieder beieinander sind, sollten wir versuchen, so schnell wie möglich nach Eden zu kommen. Lasst uns den Tag heute noch zum Kräftesammeln verwenden, morgen packen wir dann unsere Habe in den Bus, der inzwischen wieder vollgetankt ist, und machen uns auf den Weg.«


  Alle beieinander, hatte er gesagt. Nein, das stimmte nicht, denn einer fehlte: Jörg. Konnte es tatsächlich sein, dass die anderen ihn schon vergessen hatten? War ihnen sein Schicksal gleichgültig, oder verdrängten sie es nur, um nicht die Kraft zum Weitermachen zu verlieren? Egal, was der wahre Grund sein mochte, ich würde Jörg jedenfalls nie vergessen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  


  


  


  


  Kapitel V

  Wahlverwandtschaften


  Daniel Blaicher war mit sich und der Welt fürs Erste zufrieden. Die neue Rechte Hand des Majors hatte ihn für die Entdeckung des intakten Hauses gelobt und darüber hinaus gestattet, es als eine Art Außenposten zu verwenden. Auf diese Weise konnten sich die Patrouillen dort immer wieder aufwärmen, was den Männern durchaus behagte.


  Natürlich ließ Blaicher immer wieder durchblicken, dass Jörg den Außenposten auf seine Initiative hin genehmigt hatte, doch das änderte nichts daran, dass die Soldaten dem Hauptmann für diese Entscheidung ebenfalls eine gewisse Dankbarkeit entgegenbrachten.


  Den Leutnant störte das nicht wirklich, fand er doch eine gewisse Genugtuung darin, Weimer nicht die ganze Wahrheit über den Zustand erzählt zu haben, in dem er und seine Leute das Haus vorgefunden hatten. Denn es war keineswegs sein Verdienst, dass die dortige Heizung funktionierte, dafür hatte ganz offensichtlich jemand anderes gesorgt, und die Spuren dieser Leute führten eindeutig hinter dem Haus in den Wald. Aber Blaicher hatte nur den Auftrag, nach Bedrohungen für die Armee und nach überlebenden Zivilisten Ausschau zu halten, nicht irgendwelche Häuserbewohnbarmacher zu verfolgen. Wenn Weimer etwas anderes von ihm wollte, hätte er sich eben klarer ausdrücken müssen, basta.


  Das allein war aber nicht der ganze Grund für Blaichers Freude, sondern vielmehr der neuerliche persönliche Triumph, der sich in unmittelbarer Reichweite befand. Knapp zehn Kilometer von ihrem Außenposten entfernt standen die Männer im Schatten der Bäume und beobachteten ein weiteres Haus, das einen überaus intakten Eindruck erweckte. Dieser wurde von der Tatsache unterstrichen, dass sich aus dem Schornstein eine dünne Rauchfahne kräuselte. Mit ein wenig Glück ließen sich hier also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Ein weiterer Außenposten und als Sahnehäubchen obendrauf endlich ein paar Überlebende, deren Auffinden ebenfalls auf Blaichers Konto ging. Vielleicht war diesmal sogar eine Beförderung drin. Verdient hatte er die allemal, wie er selbst fand.


  »Los, Männer, gehen wir und sehen uns das aus der Nähe an!«, befahl der Leutnant. »Achtet aber darauf, dass uns die Leute nicht versehentlich für Stinker halten, nicht dass wir noch ein paar Kugeln um die Ohren bekommen.«


  »Denken Sie, die Zivilisten dort sind bewaffnet, Herr Leutnant?«


  »Wollen Sie’s vielleicht darauf ankommen lassen? Nur zu, Schmitz, staksen und taumeln Sie ein wenig durch die Gegend, aber lassen Sie uns vorher in Deckung gehen.«


  »So war das doch gar nicht gemeint«, stammelte der andere.


  »Dann halten Sie doch einfach die Klappe, ja? Wenn der Major Wind davon bekommt, dass wir hier blöd rummachen, landen wir womöglich alle im Ring der Gerechtigkeit. Oder wollten Sie da schon immer mal hin?«


  »Nein, Herr Leutnant, natürlich nicht.«


  Bevor Blaicher noch etwas erwidern konnte, erscholl eine unsicher wirkende Männerstimme: »Wer ist da?«


  »Ich bin Leutnant Daniel Blaicher. Und wer sind Sie?«


  »Das tut nichts zur Sache. Verschwinden Sie von unserem Land, oder ich schieße!«


  »Seien Sie vernünftig Mann, wie wollen Ihnen doch nur helfen.«


  »Und wie wollen Sie das anstellen? Sie sind nur zu viert, und wir sind fast zwanzig. Denken Sie nicht, dass wir uns selbst besser schützen können?«


  »Nein, das denke ich in der Tat nicht, denn was Sie nicht wissen können, ist die Tatsache, dass wir Teil einer ganzen Armee sind. Und nun seien Sie kein Dummkopf, und schließen Sie sich uns an. Wir haben Kleidung, Nahrung und Unterkünfte für Sie, und wir beschützen Sie vor den Stinkern. Wie klingt das?«


  »Gut. Und wo ist der Pferdefuß?«


  »Der besteht darin, dass sie ein Leben im Chaos gegen eines in der Ordnung eintauschen müssen, das ist alles.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann verließ eine größere Gruppe Menschen das einsame Haus und kam zögernd auf die vier Soldaten zu. Bei ihrem Anführer handelte es sich um einen kräftig gebauten Mann von vielleicht sechzig Jahren, dessen Gesicht ein langer, weißer Bart zierte. Dieser blieb gut drei Meter von den Männern entfernt stehen und musterte sie eine Zeit lang aufmerksam, bevor er sprach: »Sie sind tatsächlich Soldaten. Ihre Kleidung und Ausrüstung zeigt das deutlich. Außerdem machen Sie einen wohlgenährten Eindruck, also sagen Sie offenbar die Wahrheit. Mein Name ist Erhardt Wankert. Meine Leute und ich schließen uns Ihnen gerne an, Herr Blaicher.«


  ***


  »Herr Weimer?« Dirk Lorentz streckte seinen Kopf durch die Tür des Raumes, den Jörg als eine Art Arbeitszimmer nutzte. Ursprünglich war hier wohl das Büro einer der Firmen aus dem Einkaufszentrum untergebracht gewesen, es hatte also keine allzu großen Mühen bereitet, den Raum auf Jörgs Bedürfnisse anzupassen.


  »Was gibt es denn?«


  »Leutnant Blaicher ist von seiner Patrouille zurück, und er hat Überlebende gefunden.«


  »In welchem Zustand sind die Leute?«


  »Scheinen soweit okay zu sein.«


  »Das ist doch mal eine gute Nachricht! Ich komme sofort, um die Menschen zu begrüßen.«


  Lorentz nickte, dann wieselte er davon, um Blaicher und seine Männer entsprechend zu instruieren.


  Jörg zog sich den Mantel an und folgte seinem Adjutanten gemessenen Schrittes. Zwar wollte er die Neunankömmlinge nicht warten lassen, aber in seiner Postion geziemte es sich auch nicht, hastig durchs Gebäude zu laufen, solange es keinen triftigen Grund dafür gab.


  Es dauerte trotzdem nicht lange, bis er den Hauptkorridor des Einkaufszentrums erreichte, wo Lorentz, Blaicher und seine Leute sowie die Überlebenden ihn bereits erwarteten.


  »Ich bin Hauptmann Jörg Weimer«, stellte er sich vor. »In der Abwesenheit von Major Bane habe ich den Oberbefehl über unser Winterquartier, in dem ich sie hiermit herzlich willkommen heiße.«


  In diesem Moment ging der Haupteingang des Einkaufszentrums auf, und ein Mann kam herein, den Jörg als einen der Angehörigen der Leibgarde des Majors erkannte, die sich selbst »die Prätorianer« nannten. Dieser kam direkt auf Jörg zu, blieb vor ihm stehen und grüßte ihn in einer Weise, die gerade noch die militärischen Etikette erfüllte.


  Typisch, dachte Jörg. Die Herren halten sich für etwas Besseres. Laut sagte er: »Sie bringen Nachricht von Major Bane?«


  »So ist es«, schnarrte der Prätorianer. »Der Major verlangt, dass Sie ihm unverzüglich sieben der Neuankömmlinge überstellen.«


  Jörg musste mit aller Macht den Impuls unterdrücken, seine Überraschung zu zeigen und den anderen zu fragen, woher der Major wusste, dass eben weitere Überlebende hier eingetroffen waren. Stattdessen sagte er: »Verstanden. Geben Sie mir einen Moment, dann können wir aufbrechen.«


  »Wir?«, echote der andere.


  »Ja, wir.« Jörg nickte. »Ich werde Sie begleiten.«


  ***


  Der Militär-LKW rumpelte durch die verschneite Landschaft. Jörg hatte im Führerhaus auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Auf der durch eine Plane geschützten Ladefläche saßen sieben der Neuankömmlinge und wurden heftig durchgeschaukelt. Zwar waren die entsprechenden Bänke als Sitzgelegenheit montiert, aber davon wurde die Fahrbahn auch nicht ebener.


  Jörg konnte nicht sagen, ob es den Prätorianer störte, dass er mitfuhr. Die Befehlshierarchie war an dieser Stelle nicht eindeutig geklärt. Zwar besaß die Leibwache des Majors gewisse Sonderrechte, trotzdem handelte es sich bei Jörg um den offiziellen Stellvertreter Banes, der derzeit den Oberbefehl über das Winterquartier führte. Zumindest zeigte der Prätorianer sich äußerst wortkarg, woraus sich Jörg allerdings nichts machte, denn ihm stand der Sinn im Moment nicht nach Smalltalk.


  An einer Stelle des Weges, an dem sich eigentlich keine Abzweigung erkennen ließ, riss der Mann plötzlich das Lenkrad herum und steuerte das Fahrzeug über eine kleine Böschung hinab auf einen Tannenhain zu. Dicht bei den ersten Bäumen hielt er an und stellte den Motor ab.


  Jörg ahnte den im Tannenhain verborgenen Kommando-LKW mehr, als dass er ihn sah. Offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Während Jörg noch aus dem Führerhaus kletterte, war der Prätorianer schon damit beschäftigt, die Menschen von der Ladefläche zu scheuchen. Jörg kümmerte sich nicht darum, sollte der wortkarge Kerl das ruhig alleine machen. Er betrat indes den Hain und hielt zielstrebig auf das Fahrzeug zu, das er jetzt deutlich besser erkennen konnte. Zwischen den dahinterliegenden Bäumen vermeinte er, weitere Mitglieder der Prätorianer auszumachen.


  Jörg hatte sich dem LKW auf etwa fünf Meter genähert, als sich dessen Tür öffnete und der Major ins Freie trat.


  »Schön, dass Sie mitgekommen sind, Herr Weimer«, begrüßte er seine Rechte Hand. »Sie haben es sich die letzte Zeit redlich verdient, weitere Informationen zu erhalten.«


  »Das freut mich zu hören, Herr Major.«


  »Sie fragen sich bestimmt, für was ich die Menschen benötige, die Sie mir gebracht haben. Wie Sie sich bereits denken können, ist das ein Teil meines Plans zur Erschaffung einer neuen Weltordnung. Ein wichtiger Bestandteil davon ist es, eine Möglichkeit zu finden, der überlebenden Menschheit eine Form zu verleihen, die ihnen in ihrer neuen Existenzform das Leben deutlich erleichtert und sie darüber hinaus sogar nahezu unsterblich werden lässt.«


  »Sie wollen sie zu Totlebenden machen?« Nur mit Mühe konnte Jörg ein Keuchen unterdrücken, nicht jedoch die Eiseskälte, die ihm mit einem Mal das Rückgrat entlangkroch.


  »Und ein weiteres Mal haben Sie Ihren scharfen Verstand unter Beweis gestellt.« Der Major lächelte, und es wirkte aufrichtig erfreut. »Aber nun muss ich Sie bitten, zu Ihren Pflichten zurückzukehren, bevor die Soldaten auf dumme Ideen kommen. Sie wissen ja: Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.«


  Bane lachte, als habe er soeben den besten Scherz der Welt gemacht. Schließlich wies er einen seiner Prätorianer an, Jörg zum Einkaufszentrum zurückzufahren.


  Mit einem Gefühl ohnmächtiger Wut stieg Jörg wieder in das Fahrzeug ein, mit dem er hergekommen war. Er musste Verrat an diesen Menschen begehen, die sich der Armee voller Hoffnung angeschlossen hatten, und sie nun einem verabscheuungswürdigen Schicksal überlassen, ohne auch nur das Geringste dagegen tun zu können.


  ***


  Jörgs Hände klammerten sich so fest um das Geländer, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Mit verschlossener Miene blickte er in den breiten Hauptgang des Einkaufszentrums hinab. Er befand sich auf einem routinemäßigen Kontrollgang und hatte beschlossen, hier im ersten Obergeschoss, wo der Weg an den kleineren Geschäften vorbei eine Art Galerie bildete, innezuhalten, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Eine ganze Weile stand er einfach nur da, bevor er sich an seinen Adjutanten wandte, der ihn wie so oft begleitete: »Was denken Sie, Herr Lorentz? Wie lange wird der Major uns noch fernbleiben?«


  »Das ist schwer zu sagen.« Der junge Mann machte eine Geste, die seiner Ratlosigkeit Ausdruck verlieh. »Oft kehrt er nach wenigen Tagen zurück, es kam allerdings auch schon vor, dass Hauptmann Klingenberger zwei Wochen lang das Kommando innehatte.«


  »Dann ist wohl gerade mal eben Halbzeit durch.« Jörg grinste schief. »Sieben Tage ist es jetzt her, dass ich beim Major war, sieben Tage, in denen rein gar nichts mehr geschehen ist, was außerhalb des gewöhnlichen Tagesablaufs liegt. Die Routine beginnt, uns alle zu lähmen.«


  »Ich fürchte, es ist sogar noch schlimmer.« In Lorentz’ Gesicht bildeten sich Sorgenfalten. »Den Männern ist langweilig, und es breitet sich eine Stimmung aus, die – wie soll ich sagen? – auf mich einen gefährlichen Eindruck macht.«


  »Denken Sie, es wird eine Meuterei geben?«


  »Das vermutlich nicht gerade, denn dazu haben die Männer zu viel Respekt vor Ihnen und auch genügend Angst vor dem Major, aber ich befürchte, dass es zu Raufereien kommen könnte, die dann ausarten.«


  »Was ist mit Blaicher? Wann haben Sie von dem das letzte Mal etwas gehört?«


  »Der Leutnant meldet sich regelmäßig bei mir, ganz so, wie Sie es befohlen haben. Allerdings war die Entdeckung dieser knapp zwanzig Überlebenden der letzte Fund, den seine Patrouille gemacht hat. Wenn man einmal von gelegentlichen leichten Schneefällen absieht, scheint da draußen nun endgültig tote Hose zu sein.«


  »Ich sehe schon, mir muss rasch etwas einfallen, wie ich die Leute bei Laune halten kann«. Jörgs Miene verfinsterte sich. »Normalerweise wäre in dieser Situation ein Manöver eine gute Idee, aber mich beschleicht irgendwie das Gefühl, dass ein Scheingefecht die Lage nicht wirklich verbessern würde.«


  »Ich teile Ihre Einschätzung«. Lorentz nickte. »Das würde zu sehr nach Beschäftigungstherapie aussehen, was dem einen oder anderen sicherlich sauer aufstieße.«


  In diesem Moment schlug das Funkgerät an, das Lorentz ständig bei sich trug: »Hier spricht Leutnant Blaicher. Lorentz, hören Sie mich?«


  »Klar und deutlich. Was gibt es denn?«


  »Wir haben eine Horde Stinker gesichtet, die sich in Richtung auf unser Winterquartier bewegt. Ich erwarte Anweisungen, wie wir uns verhalten sollen.«


  »Verstanden. Ich melde mich gleich wieder. Lorentz, Ende.« Dann wandte er sich an Jörg: »Was halten Sie davon?«


  »Es klingt nach einem Wink des Schicksals.« Ein Lächeln stahl sich in Jörgs Züge. »Jetzt haben wir einen Grund für ein Manöver. Sagen Sie Blaicher, dass er den Gegner nur beobachten und uns sämtliche Veränderungen in dessen Verhalten melden soll. Anschließend alarmieren Sie die Truppe. Ich überlege mir solange, wer die Ehre haben wird, für unser aller Sicherheit in die Schlacht zu ziehen.«


  Lorentz nickte und begann damit, die eben erhaltenen Anweisungen umzusetzen. Währenddessen notierte Jörg die Namen derer, von denen er den Eindruck hatte, dass sie dem Major gegenüber besonders loyal waren, ganz oben auf der Liste der »Verteidiger«. In diesem Moment bedauerte es es aufs Äußerste, dass er keinen der Prätorianer dazuschreiben konnte.


  ***


  Die Aussicht auf einen echten Kampf rüttelte selbst den Trägsten unter den Soldaten wach. Mit Begeisterung machten sich alle bereit, die ihnen jeweils zugedachten Aufgaben auszuführen. Selbst bei denen, die im Einkaufszentrum zurückbleiben mussten, um für dessen Sicherheit zu sorgen, hielt sich die Enttäuschung darüber, nicht aktiv am Geschehen teilnehmen zu können, in Grenzen, hatten sie doch nun wenigstens etwas Sinnvolles zu tun. Und vielleicht würde sich ja auch der eine oder andere Stinker zu ihnen verirren, sodass sie auch noch ein wenig Spaß haben konnten.


  Das Wetter zeigte sich zwar ein wenig trüb, aber es schneite nicht. Durch den bewölkten Himmel war es auch nicht ganz so kalt, alles in allem also ideale Voraussetzungen für ein kleines Schlachtfest. Keiner der Soldaten rechnete ernsthaft damit, dass sie mit den Untoten größere Probleme haben würden. Sie waren bestens ausgerüstet, und ein großer Teil der Stinker würde vermutlich bereits fallen, bevor ihren dumpfen Gehirnen klar wurde, was da eigentlich über sie hereinbrach.


  Einen Moment lang schauderte Jörg, als er die wilde Entschlossenheit in den Gesichtern der Männer sah. Diese lechzten geradezu danach, dass es endlich losging. Ursprünglich hatte Jörg vorgehabt, die Soldaten durch eine kleine Ansprache noch ein wenig anzufeuern, verzichtete nun aber darauf, denn es schien ihm absolut unnötig zu sein. Als die ersten Zombies am Horizont auftauchten, gab er das Zeichen zum Angriff.


  Mit wildem Gebrüll setzte sich seine Truppe in Bewegung. »Militärisch« war diese Vorgehensweise zwar keineswegs zu nennen, aber sie hatten es auch nicht mit einem zivilisierten Gegner zu tun, also ließ Jörg die Männer gewähren. Mit ein wenig Glück brachten sich einige von ihnen durch ihr ungestümes Vorgehen selbst in Gefahr, und war es nicht genau das gewesen, auf was er es anlegte?


  Kurz erschrak Jörg über seine finsteren Gedanken, dann gewann die Ratio in ihm wieder die Oberhand. Er tat das hier nicht zum Spaß oder für seinen eigenen Vorteil, sondern um den Pilgern den Vorsprung zu verschaffen, der es ihnen ermöglichen sollte, Eden zu erreichen, bevor der Major sich an ihre Fährte heftete.


  Die ersten Schüsse knallten, und die Treffer ließen die Körper der vordersten Zombies zucken und tanzen. Bislang fiel keiner von ihnen, aber das konnte Absicht sein, denn die Männer wollten ihren »Spaß« vermutlich ein wenig auskosten.


  Jörg setzte einen Feldstecher an die Augen und versuchte, sich einen Überblick über das Geschehen zu verschaffen. Dann stockte er. Was war das? Die Knirscher setzten Fahrzeuge ein?!? Handelte es sich bei ihnen womöglich um Totlebende? Aber warum verhielten sie sich dann wie normale Zombies?


  Als Jörg einen der Fahrer genauer erkennen konnte, steigerten sich seine Überraschung und seine Verwunderung noch weiter. Bei dem Mann am Steuer handelte es sich eindeutig um einen normalen Menschen. Was ging da vor?


  Kurz dachte Jörg daran, den Angriff abzubrechen, sah dann aber die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens ein. Die Männer waren in einen Kampfrausch verfallen, sie würden nicht auf ihn hören. Das, was als willkommene Abwechslung begonnen hatte, entwickelte sich nun zu einem Desaster, wenn auch aller Wahrscheinlichkeit nach nicht für die Truppen des Majors.


  In diesem Moment wechselte das Vorgehen der Fremden. Sie zogen sich zurück und änderten dabei ihre Formation. Die Zombies nahmen die Menschen in ihre Mitte, bildeten einen Wall um sie herum, wie um sie zu schützen.


  Jörg konnte es nicht fassen. Hier stellte sich gerade alles auf den Kopf, was er die letzten Monate erlebt hatte. Was zum Henker ging dort vor sich? Er hoffte jedoch inständig darauf, dass auch die Männer des Majors erkennen würden, dass sie es neben den Zombies mit normalen Menschen zu tun hatten, und diese schonten. Ihre Befehle waren diesbezüglich eindeutig: Normale Überlebende waren der Armee einzugliedern, entweder als Soldaten, sofern sie dafür geeignet waren, oder als Arbeiter.


  Dann erblickte Jörg ein bekanntes Gesicht: Gabi! Und direkt neben ihr stand ein Mann in der Kluft eines Rennfahrers. Seinen Kopf hielt er in der Art der Wüstennomaden verhüllt. Jörg kannte diesen Mann ebenfalls, hatte ihn damals in Nörvenich gesehen, als er mit seinen Leuten Sandra vor den angreifenden Zombies gerettet hatte.*) Was wollte der denn hier, und vor allem, was hatte er mit Gabi zu schaffen?


  Die ganze Sache begann, gewaltig aus dem Ruder zu laufen. Zu gut erinnerte Jörg sich noch daran, zu welchem Monster sich Gabi entwickelt hatte, nachdem sie in Bonn von den Toten zurückgekehrt war.**) Und ihr Begleiter mit dem verhüllten Gesicht hieß bestimmt ebenfalls nichts Gutes.


  Entschlossen griff Jörg nach dem Präzisionsgewehr, das er sich extra zu dem Zweck besorgt hatte, falls er aus irgendeinem unvorhersehbaren Grund ins Geschehen eingreifen musste. Wie er es oft geübt hatte, beruhigte er seinen Atem und versuchte, Gabis Kopf ins Zentrum des Fadenkreuzes zu bekommen. Langsam krümmte sich sein Finger um den Abzug, jeden Moment würde der Schuss brechen.


  »Aufhören, sofort!« Die Stimme des Majors donnerte über das »Schlachtfeld«. Außerdem vermeinte Jörg, sie auch in seinem Kopf zu vernehmen. »Ich befehle das Ende der Kampfhandlungen!«


  Tatsächlich hielten die Soldaten inne, und auch die Zombies stellten ihre Angriffe ein. Trotzdem blieben die Untoten in Bewegung, zogen sich zwar zurück, schienen aber darauf bedacht zu sein, sich dabei in eine bessere Verteidigungsposition zu bringen.


  Jörg tauschte das Gewehr wieder gegen den Feldstecher aus. Er brauchte nicht lange, um Bane ins Blickfeld zu bekommen. Dessen Gesicht spiegelte eine Faszination wieder, die Jörg nie zuvor an dem Mann gesehen hatte.


  Der Major schien keinerlei Angst zu haben. Unbewaffnet und ohne Begleitschutz ging er auf die Fremden zu, bedeutete dabei, dass er sich unterhalten wollte.


  


  *) Siehe Band 3, »Verlorene Hoffnung«


  **)Siehe Band 5, »Herbst«


  ***


  »Traust du dem Kerl etwa?« Frank sah Gabi fragend von der Seite an. »Was, wenn er uns nur hinhalten will, damit seine Männer uns umgehen und von hinten angreifen können?«


  »Das glaube ich nicht.« Das Mädchen schüttelte entschieden den Kopf. »Wir hätten uns ohnehin nicht mehr lange erfolgreich wehren können, es gab also keinen Grund, dass er den Angriff abbrechen lässt. Die sind uns überlegen. Das buchstabiert man Ü-B-E-R-L-E-G-E-N.«


  »Ja, ich weiß.« Franks Stimme klang mehr wie ein Knurren.


  Schließlich war der Mann, der offensichtlich diese Soldaten befehligte, soweit heran, dass sich Einzelheiten erkennen ließen.


  »Er ist ein Totlebender!«, stellte Gabi mit Begeisterung in der Stimme fest. »So wie ich.«


  »Nur weil er so aussieht, will das noch lange nichts heißen«, brummte Frank.


  Der Fremde blieb ein paar Meter von den beiden entfernt stehen und richtete das Wort an sie: »Ich bin Major Bane, der Oberbefehlshaber über die Armee der Neuen Ordnung. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich heiße Gabi, und das ist mein Begleiter Frank. Ich sehe nur Menschen in deiner Armee, Major. Denkst du nicht, dass du auf lange Sicht nicht gegen uns gewinnen kannst?«


  Was muss sie ihn jetzt provozieren?, ging es Frank durch den Kopf. Sie hat doch gesehen, dass wir nicht wirklich eine Chance haben.


  »Nun, Gabi, das ist so nicht ganz richtig. Ich kann nämlich ein paar Sachen, die ich bei Dir auch spüre. Du bist es, die eure Zombies lenkt, nicht wahr?«


  Frank wollte etwas sagen, wollte dem Major erklären, dass eigentlich er es war, dem Gabriel die Fähigkeit verliehen hatte, über die Untoten zu herrschen, aber Gabi kam ihm zuvor: »Dann siehst du also nicht nur so aus wie ich, sondern verfügst auch über ein paar weitere Talente?«


  Bane berichtete, wie seine Armee strukturiert war, und dass er sich sehr wohl ebenfalls der Zombies bediente. Zum Beweis, dass er nicht log, übernahm er die Kontrolle über einen der Untoten, die in seiner Nähe standen, und ließ diesen ein paar »Kunststückchen« machen.


  Während der kleinen Vorführung wurden Frank ein paar Dinge schmerzlich bewusst. Bisher hatte er gedacht, mit seinen Fähigkeiten, die Zombies zu lenken, sei er etwas Besonderes. Gut, da gab es Gabi, aber die war ihm eigentlich von Gabriel als Unterstützung zur Seite gestellt worden. Nun kam da noch so ein Totlebender daher, und der konnte das ebenfalls? Und soweit Frank es beurteilen konnte, reichten seine Kräfte bei Weitem nicht an die des Majors oder die von Gabi heran. Die beiden legten eine spielerische Leichtigkeit an den Tag, die er auch gerne hätte.


  Gabriel, du Arsch! In Frank kochte es. Wo steckte dieser Kerl, wenn man ihn mal brauchte? Sonst hatte er immer einen auf »Graue Eminenz« gemacht, sich geheimnisvoll gegeben und den Allmächtigen gespielt. Dabei war er offenbar noch nicht einmal in der Lage gewesen, ihn, Frank, mit richtigen Kräften auszustatten.


  Die Worte des Majors rissen Frank aus seinen Überlegungen: »Ich würde vorschlagen, ihr schließt euch uns an. Natürlich gilt diese Einladung nicht nur für euch beide, sondern auch für die Menschen und das Nutzvieh in eurer Begleitung.«


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.« Gabis Gesichtsausdruck spiegelte pure Begeisterung wider.


  Frank wusste nicht, was er sagen sollte. Die ganze Entwicklung passte ihm überhaupt nicht in den Kram. Doch was sollte er tun? Gabi schien es zu gefallen, und alleine würde er es nicht schaffen, sich gegen den Major zu stellen. Zähneknirschend machte er daher gute Miene zum bösen Spiel.


  ***


  Frank überließ es Gabi, ihre Zombies zu lenken, während sie sich dem Einkaufszentrum näherten, um sich dem Major anzuschließen. Sollte sie doch zeigen, dass sie es auch ohne ihn konnte, nachdem sie es nun schon übernahm, für sie beide zu sprechen.


  Die Untoten wurden auf dem großen Parkplatz »abgestellt«, bis darüber entschieden war, was genau mit ihnen geschehen würde. Frank, Gabi und die Menschen in ihrer Begleitung forderte der Major auf, das Einkaufszentrum zu betreten und erklärte ihnen, dass sich seine Rechte Hand um alles Weitere kümmern würde.


  Als Frank den Mann sah, den ihnen Bane angekündigt hatte, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Das war doch der Typ, der damals in Nörvenich ihn und seine Zombies angegriffen hatte, als er gerade im Begriff stand, Sandra auf seine Seite zu ziehen. In welchem Albtraum war er denn hier gelandet? Hatte sich etwa die ganze Welt gegen ihn verschworen?


  Verwirrung machte sich in Frank breit. Wo zur Hölle steckte Gabriel? Was sollte das alles hier? War es das, was der Dunkle Mann von Anfang an mit ihm vorgehabt hatte? Sollte er den Erfüllungsgehilfen für irgend so einen Emporkömmling spielen? Dabei konnte es sich nur um einen schlechten Witz handeln, oder?


  Wenn es ein Witz ist, dann lach doch!, höhnte eine Stimme in ihm. Los, lach, lustiger Frank, du Witzfigur, du Abklatsch eines Totlebenden. Lach und tanz, vielleicht kannst du das wenigstens ordentlich!


  Frank hatte genug. Langsam und bedächtig zog er sich von Gabi zurück, äußerst darauf bedacht, seine Gedanken im Zaum zu halten. Das Mädchen schien sich prächtig zu fühlen, offenbar entwickelte sich alles nach ihrem Gusto. Schön für sie! Frank jedenfalls traute der kleinen Kröte nicht mehr über den Weg.


  


  


  


  


  Kapitel VI

  Reisen und andere Unannehmlichkeiten


  »Vorsicht!« Gregors Stimme gellte durch den Bus.


  Doch die Warnung wäre nicht nötig gewesen. Roland hatte das Hindernis ebenfalls entdeckt und brachte das Fahrzeug schlitternd zum Stehen.


  »Hier kommen wir nicht weiter«, knurrte er. »Das ist jetzt mindestens die hundertste Seitenstraße, wo wir umdrehen müssen, um nicht stecken zu bleiben.«


  »Ganz so viele sind es nun auch wieder nicht«, nuschelte Martin so leise, dass ihn keiner der beiden Freunde verstehen konnte.


  »Hömma, das is’ doch scheiße!«, knotterte Lemmy. »Seit Tagen tun wir hier rumeiern tun, und nix geht richtig vorwärts.«


  »Wem sagst du das?« Ich verdrehte die Augen. »Du weißt genauso gut wie jeder andere hier, dass wir nur deshalb auf irgendwelchen blöden Schleichwegen fahren, weil die großen Straßen alle verstopft sind – entweder mit Knirschern oder mit Autos, die dort seit Armageddon vor sich hin rosten. Außerdem waren wir einhellig der Meinung, dass der Bus uns wenigstens einen gewissen Schutz bietet – auf jeden Fall mehr, als wenn wir zu Fuß unterwegs wären.«


  »Und nu?« Der große Zottel blickte mich fragend an. »Hast du eine Idee, Sandra?«


  Täuschte ich mich, oder hatte er meinen Namen mit einem gewissen Unterton ausgesprochen? So etwas wie »große, allwissende Lenkerin unseres Schicksals« schien mir darin mitzuschwingen. Vielleicht war ich aber auch einfach nur genervt von den letzten Tagen, denn Spaß sah eindeutig anders aus.


  Ich riss mich zusammen und versucht, dem Ganzen eine humorige Note zu geben: »Wir machen dasselbe wie immer, was denn sonst? Gregor wird von der Rückbank aus Kommandos brüllen, während Roland den Bus so weit zurückfährt, dass er irgendwo wenden kann. Das Spiel haben wir jetzt doch bereits einige Male hinter uns, es ist ja fast schon so etwas wie ein Ritual.«


  »Amen!«, seufzte Martin.


  Scheinbar in sein Schicksal ergeben, schien er sich vom Bedenkenträger zum Obernuschler zu entwickeln. Aber besser so, als wenn er ständig die Stimmung der anderen mit seinem Genörgel in den Keller zog.


  Ich sah mich im Bus um. Die Kinder saßen wie immer im hinteren Teil des Fahrzeugs und schwiegen vor sich hin. Vielleicht unterhielten sie sich auch auf ihre Weise, ich konnte es nicht sagen. Thilo und seine Freunde leisteten ihnen Gesellschaft, brachten aber ebenfalls kaum den Mund auseinander.


  Die einzigen, die sich die ganze Zeit über leise unterhielten, waren Erich und Marion. Seit Stunden tuschelten sie schon miteinander, so als hätte die Welt um sie herum keine Bedeutung mehr für sie. Ich hoffte, sie würden wenigstens die Aufgaben ordentlich verrichten, die sie von Zeit zu Zeit erledigen mussten, so wie jeder andere der Pilger auch. Wir bildeten eine Gemeinschaft, die auf Gedeih und Verderb zusammenhalten musste, Ausnahmen aufgrund merklich erhöhter Hormonspiegel konnten wir uns nicht erlauben.


  Es dauerte zum Glück nicht lange, bis Roland den Bus wenden konnte. Gregor leistete wie immer vorzügliche Arbeit, offenbar verfügte er trotz seines fortgeschrittenen Alters noch über die Augen eines Adlers. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die beiden ein eingespieltes Team darstellten. Aber was auch immer der wahre Grund sein mochte, mir – und allen anderen Pilgern auch – konnte es nur recht sein, dass die beiden Männer das Gekurve mit dem Bus so gut im Griff hatten.


  »Ich biege da vorne mal versuchsweise rechts ab, okay?«


  Obwohl Roland den Blick konzentriert auf die Straße gerichtet hielt, war allen klar, dass er von mir eine Antwort erwartete. Also doch Sandra, die allwissende Lenkerin? Blödsinn! Aber wenn die anderen jemanden brauchten, der sich die Verantwortung ans Bein binden ließ, warum dann nicht die Totlebende mit dem breiten Kreuz, auf dem man alles abladen konnte?


  »Ja, Roland, mach es so.« Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Schlimmer kann es dort wohl auch nicht mehr werden.«


  ***


  Am späten Nachmittag suchte Roland eine Stelle, an der wir den Bus für die Nacht parken konnten. Ausnahmsweise wurden wir auf Anhieb fündig, worüber keiner wirklich böse war, aber die Stimmung hob es auch nicht wirklich. Säße uns nicht die ständige Drohung, doch noch von Banes Leuten aufgegriffen zu werden, im Genick, hätten wir vermutlich längst aufgegeben.


  »Marion und ich gehen mal kundschaften«, erklärte Erich, kaum dass das Brummen des Dieselmotors erstorben war. »Mit etwas Glück finden wir eine Route, auf der wir morgen weiterfahren können.«


  »Es wird bald dunkel«, gab Roland zu bedenken. »Allzu weit werdet ihr nicht kommen, bevor ihr umdrehen müsst.«


  »Das macht nichts.« Erich grinste, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Wenn irgendetwas Besonderes sein sollte, haben wir ja ein Funkgerät dabei.«


  »Glaubt ja nich’, dass wir euch rauspauken, wenn ihr euch selbst in die Scheiße reitet!«, polterte Lemmy. »Also passt lieber gut auf, was ihr treiben tut.«


  Kurz überlegte ich, ob ich auch ein paar Worte der Warnung sprechen sollte. Eventuell wäre es auch vernünftiger, wenn Thilo oder einer der anderen Begabten die beiden begleiteten, damit sie nicht versehentlich mitten in eine Horde Stinker hineinliefen. Auf der anderen Seite wurde ich aber das Gefühl nicht los, dass die beiden gar keine Begleitung wollten, und da es sich um erwachsene Menschen handelte, vertraute ich einfach darauf, dass sie wussten, was gut für sie war.


  ***


  Als der Bus außer Sichtweite war, griff Erich ein wenig zögerlich nach Marions Hand. Diese sah ihn frech von unten an. »Na, Großer, soll ich dich am Händchen nehmen?«


  Bevor der blonde Hüne seine Hand wieder zurückziehen konnte, griff Marion zu und hielt sie fest. Zwar wusste sie gar nicht so genau zu sagen, was ihr an dem Mann gefiel, denn eigentlich war er gar nicht ihr Typ. Trotzdem faszinierte er sie, und in ihrem Bauch breitete sich ein wohliges Kribbeln aus, wenn sie an ihn dachte.


  »Wir müssen trotzdem aufpassen«, sagte Erich, und es klang so, als wolle er sich in erster Linie selbst zur Ordnung rufen. »Wenn Lemmy sagt, dass er uns nicht hilft, wenn wir in Schwierigkeiten stecken, dann meint er das auch so.«


  »Du hast Respekt vor dem großen Zottel, oder?« Marion sah ihren Begleiter von der Seite an. »Glaubst du, er zieht das tatsächlich durch, wenn es hart auf hart kommt?«


  »Schwer zu sagen.« Erich zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich Lemmy jetzt schon einige Zeit kenne, kann ich ihn immer noch nicht richtig einschätzen.«


  »Das geht wohl jedem von uns so.« Marion lachte trocken auf. »Der Mann ist ein wandelndes Geheimnis, und ich habe manchmal sogar den Eindruck, er macht sich einen Spaß daraus, uns bezüglich seiner Person zu verwirren. Aber was das Helfen angeht: Sandra ist ja auch noch da. Ich denke nicht, dass sie uns hängenlässt.«


  Ins Gespräch vertieft verging die Zeit für die beiden wie im Flug. Keiner von ihnen konnte sagen, wie weit sie sich von den anderen Pilgern entfernt hatten, als Erich abrupt stehenblieb.


  »Das ist ja mal cool!« Er deutete mit seiner freien Pranke nach vorne.


  »Was? Die Autobahn?« Marion suchte in der einsetzenden Dämmerung die Gegend vor ihnen mit den Augen ab.


  »Du musst weiter links schauen.« Noch einmal hob Erich seine Hand und deutete damit auf die Stelle, die er meinte.


  »Okay, jetzt sehe ich es.« Marion nickte. »Ja, das sieht in der Tat ziemlich cool aus.«


  Nicht weit von der Stelle, wo sie standen, gab es eine Auffahrt auf die Autobahn, die Marion als erstes ins Auge gefallen war. Unweit davon lag eine Raststätte. Das war aber nicht das Interessante, sondern vielmehr, dass auf dem zugehörigen Parkplatz mehrere Humvees standen.


  »Wo kommen die denn her?«, staunte Erich. »Stehen da, als würden sie extra auf uns warten.«


  »Die habe ich zwei Wochen, bevor ihr im Bunker aufgeschlagen seid, aus einem Katalog bestellt und genau dorthin liefern lassen.« Marion grinste ihn breit an.


  »Wenn das wahr wäre, würde ich dich jetzt küssen.« Erich grinste nun ebenfalls.


  »Das traust du dich nicht.«


  »Und ob!«


  »Glaub ich ni…«


  Erichs Kuss verschloss Marions Lippen. Kurz machte es den Anschein, als wolle sie sich wehren, dann erwiderte sie ihn leidenschaftlich.


  Als die beiden sich wieder voneinander lösten, ging ihr Atem schwer und ihre Ohren zeigten eine rötliche Verfärbung.


  »Wir dürfen unsere Pflichten nicht vernachlässigen.« Erich blickte verlegen zu Boden. »Die anderen warten sicher schon auf uns.«


  »Dann müssen wir eben Bescheid geben, dass sich der Plan soeben geändert hat.«


  »Was hast du vor?«


  »Das liegt doch auf der Hand: Zum Zurückgehen ist es ohnehin zu spät, also verbringen wir die Nacht in dem Rasthof dort vorne. Morgen schnappen wir uns zwei der Humvees und kehren damit zu den Pilgern zurück. Damit verfügen wir dann endlich über zwei wendige Fahrzeuge, die auch geländetauglich sind.«


  »Auf die Idee hätte ich selber kommen können.« Erich grinste schief.


  Marion nahm ihr Funkgerät und drückte die Sendetaste. »Hier Marion. Sandra, bitte kommen!«


  Es dauerte einen Moment, dann klang die Stimme der Totlebenden aus dem kleinen Lautsprecher. »Was gibt es?«


  Marion berichtete kurz von ihrem Fund und erklärte, dass sie mit Erich hier übernachten würde.


  »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, lehnte Sandra das Ansinnen ab. »Wenn ihr nur zu zweit seid, ist das viel zu gefährlich.«


  Erich gab Marion durch Zeichen zu verstehen, ihm das Funkgerät zu geben. »Hör mal, Sandra, das ist die Chance für uns. Mit den Humvees kommen wir viel besser voran.«


  »Das stimmt. Aber dann machen wir es anders: Ihr gebt mir eure Position durch, und wir kommen ebenfalls zu dem Rasthof.«


  »An sich eine gute Idee.« Erich sprach jetzt mit sehr ernster Stimme.


  »Aber? Ich höre da doch ein Aber heraus. Spuck’s aus! Was willst du mir sagen?«


  »Dass ich davon ausgehe, dass der Bus es nicht schaffen wird. Wir sind mehr oder weniger mitten durch die Pampa gelatscht, da kommt ihr keinesfalls durch. Vertrau mir, wenn ich sage, dass uns schon nichts passieren wird. Wir pennen hier, und morgen kommen wir mit den Humvees zu euch. Du wirst sehen, alles wird gut.«


  »Und falls nicht, trete ich dir höchstpersönlich in den Allerwertesten, wenn wir uns eines Tages im Jenseits wiedersehen, verstanden?«


  »Ja, Sandra. Danke. Wir werden dich nicht enttäuschen.«


  ***


  Als Erich die Eingangstür des Rasthofs langsam aufzog, gab diese ein Quietschen von sich, das in der überall vorherrschenden Stille überlaut klang. Vorsichtig spähte er in den Eingangsbereich, doch der schien verlassen zu sein.


  Erich und Marion gingen hinein, wobei sie darauf achteten, dass die Tür sich möglichst leise wieder schloss. Knirscher reagierten auch auf Geräusche; besser die beiden Menschen überraschten die Zombies als umgekehrt.


  Im Gebäude selbst war es noch viel stiller als draußen. Dort wehte immer wieder einmal der Wind, doch hier drin gab es nichts außer den Atemzügen der beiden Menschen. Marion vermeinte sogar, ihr Herz schlagen zu hören.


  Eine Zeitlang blieben sie einfach nur stehen und lauschten. Schließlich gab Marion Erich durch ein Zeichen zu verstehen, er solle weitergehen. Sie folgte ihm dichtauf. Doch wo sie auch hinkamen, blieb das Bild, das sich ihnen bot, dasselbe. Alles lag verlassen da, so als sei der Rasthof geräumt worden, bevor die Katastrophe auch die letzten Sicherheitskräfte erwischt hatte.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass sich nirgends im Gebäude Knirscher aufhielten, gingen Marion und Erich wieder nach draußen. Dort untersuchten sie im letzten Licht des Tages die Humvees. Erst jetzt sahen sie, dass daneben ein kleinerer Militär-LKW parkte.


  Erich schlug die Plane der Ladefläche hoch und bekam große Augen. »Boah, schau mal! Wir haben einen Schatz entdeckt.«


  Marion folgte den Blicken ihres Begleiters, und ihre Augen begannen ebenfalls zu leuchten. »Scheint unser Glückstag zu sein. Hier findet sich scheinbar alles, was Rang und Namen hat: G3, G10, P1, P90, MG3, eine Kiste Handgranaten, Munition, und, und, und. Ich frage mich nur, was der offensichtlich einstmals zur Bundeswehr gehörende LKW neben den Humvees zu suchen hat.«


  »Vermutlich ein Akt der Völkerverständigung.« Erich feixte. »Oder die Amis haben den unseren das Teil einfach abgenommen.«


  »Warum sollten sie?« Marion blickte ratlos drein. »Soweit ich es mitbekommen habe, haben die NATO-Mitglieder bis zum Schluss Hand in Hand zusammengearbeitet. Alles andere wäre im Angesicht dieser Bedrohung auch äußerst dumm gewesen, findest du nicht?«


  »Eigentlich ist es mir egal.« Erich grinste immer noch. »Wichtig finde ich nur, dass wir Nachschub gefunden haben.«


  »Wo du recht hast, hast du recht.« Marion nickte. »Die Humvees sehen alle in Ordnung aus. Lass uns also die beiden, die am nächsten an dem LKW stehen, ordentlich mit Material vollladen. Ich bin schon gespannt, was die anderen erst für Augen machen werden, wenn wir morgen mit diesem Fund bei ihnen aufschlagen.«


  Da es immer dunkler wurde, beeilten Marion und Erich sich damit, ihren Plan in die Tat umzusetzen. So gut es ging luden sie die beiden Humvees voll, vergaßen dabei aber auch nicht, sich selbst ordentlich auszurüsten.


  Als sie mit ihrer Arbeit zufrieden waren, zogen sie sich in den Rasthof zurück und verbarrikadierten die Tür. Das Gebäude war zombiefreie Zone, und so sollte es auch bleiben.


  Während Erich einen weiteren Tisch gegen die Eingangstür schob, nahm er aus dem Augenwinkel draußen eine Bewegung wahr. Er machte Marion darauf aufmerksam, und diese erstarrte. Über den Parkplatz zog eine größere Horde Zombies, die offenbar grob in Richtung Süden unterwegs war.


  »Scheiße, sind das viele!«, keuchte Marion. »Ich habe noch nie eine solche Ansammlung von denen auf einem Haufen gesehen.«


  »Ich schon.« Erich schluckte trocken, während er an die Geschehnisse in Bonn zurückdachte. »Ich schätze, das da draußen sind mindestens dreihundert, wenn nicht sogar mehr. Und aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass das nichts Gutes bedeutet.«


  Ganz langsam zogen sich die beiden von der Tür des Ratshofs zurück, doch es war bereits zu spät. Keiner von ihnen konnte sagen, was die Aufmerksamkeit der Zombies erregt hatte, doch diese wechselten wie auf ein geheimes Kommando hin die Richtung und hielten auf das Gebäude des Rasthofs zu.


  »Scheiße!«, entfuhr es Marion. »Die meinen uns!«


  »Und sie werden sich vermutlich nicht damit begnügen, uns freundlich die Hand zu schütteln.« Erichs Miene wurde grimmig, während er das G3 entsicherte, das er sich von dem LKW gekrallt hatte.


  Als hätten sie es abgesprochen, postierten sich Erich und Marion links und rechts des Eingangs und eröffneten das Feuer. Die ersten Untoten wurden getroffen, und ein Teil von ihnen fiel hin und blieb liegen. Doch wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, drängten die anderen ohne zu zögern nach, stiegen einfach über ihre jetzt reglosen Kollegen hinweg und staksten, torkelten und wankten weiter auf das Gebäude zu.


  »Sie scheinen wenigstens nicht gelenkt zu sein oder sowas«, rief Erich zwischen zwei Salven. »Zumindest gehen sie komplett hirnlos vor.«


  »Aber das hilft uns auch nichts«, erwiderte Marion. »Die Stinker sind uns zahlenmäßig weit überlegen, also schieß lieber weiter, für Volksreden ist jetzt keine Zeit!«


  Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen. Kraftvoll riss Erich das leergeschossene Magazin aus seiner Waffe und rammte das nächste hinein. Durchladen und Weiterschießen war fast eins. Mehrmals kamen die Zombies gefährlich dicht an das Gebäude heran, doch den beiden Menschen gelang es jedes Mal, sie im letzten Moment wieder ein Stück zurückzudrängen.


  Wieder wechselte Erich das Magazin. Er lud durch, riss den Abzug nach hinten – doch es ließ sich nur ein metallisches Klicken vernehmen. »Scheiße!«, brüllte er. »Ladehemmung!«


  Durch eine schnelle Drehung des Kopfes entging er im letzten Moment einer faulig riechenden Hand, die nach seiner Kehle langte. Ohne darüber nachzudenken, hämmerte Erich den Schaft seines Gewehres gegen den Schädel des Angreifers. Dieser taumelte von der Wucht des Hiebs ein paar Schritte nach hinten, kam dabei seinen Artgenossen in die Quere und wurde von diesen unsanft zur Seite gestoßen.


  Hektisch fummelte Erich an seinem G3 herum. Das Gewehr war an einigen Stellen inzwischen gut heiß, und Erich fluchte immer wieder aus vollem Hals, wenn er sich irgendwo die Finger verbrannte. Leise brauchte er ja nicht mehr zu sein, inzwischen wusste vermutlich auch der letzte Stinker im Umkreis, dass es hier ein Leckerli gab.


  Schließlich gelang es Erich, die verklemmte Patrone aus dem Patronenlager zu fischen und neu durchzuladen. Dem Zombie, der gerade nach ihm schnappen wollte, rammte er den Lauf ins linke Auge und drückte ab. Der größte Teil der dabei entstehenden Sauerei ging zwar nach hinten weg, aber Erich bekam auch einen Teil davon ab. Er wollte sich gerade lauthals deswegen beschweren, als ihn ein Schrei Marions herumfahren ließ.


  Diese musste ebenfalls Probleme mit ihrer Waffe bekommen haben, aufgrund ihrer geringeren Körpergröße und Masse war es ihr jedoch nicht möglich gewesen, die Angreifer ebenfalls durch einen kräftigen Hieb so weit zurückzudrängen, dass sie Luft zum Nachladen bekam. Während sie an ihrer P90 nestelte, wich sie Schritt für Schritt zurück und musste hilflos mit ansehen, wie sich die Zombies an dem Fenster, aus dem sie eben noch geschossen hatte, darum rangelten, wer als erster ins Gebäude durfte.


  »Los, weiter nach hinten!«, schrie Erich. »Wir verschanzen uns hinter dem Tresen.«


  Marion nickte nur und beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Noch im Laufen gelang es ihr, die Störung an ihrer Waffe zu beseitigen. Sofort jagte sie wieder die ersten Kugeln in Richtung der Angreifer.


  Gleich darauf hatten sie den Tresen erreicht. Dieser verhinderte durch diverse Aufbauten, dass die Zombies ihn ohne Weiteres überklettern konnten – was ihnen mit ihren ungelenken Bewegungen ohnehin äußerst schwerfiel –, sodass sie mehr oder weniger dazu gezwungen waren, seitlich hinter den Tresen zu gelangen, wollten sie an ihre Fresschen kommen.


  Der Durchgang war relativ eng, und so bereitete es Marion und Erich zuerst keine Mühe, die Angreifer im Zaum zu halten. Doch so viel sie auch von ihnen erledigten, der Nachschub an weiteren Zombies riss einfach nicht ab.


  »Das ist das Ende!«, keuchte Erich, während er erneut nachlud. »Die erdrücken uns mit ihrer Masse, es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Scheiße!«, schrie Marion. »Ich will nicht so enden. Irgendwie, aber nicht so!«


  »Wer will das schon?«, murmelte Erich und begann wieder zu schießen. »Wer will das schon?«


  ***


  Ein Ring aus Zombies umlagerte das Hauptgebäude des Rasthofs. Über allem lag ein Kreischen, Zischen, Heulen und eine Art widerliches Schmatzen. Dazwischen ließ sich immer wieder das Knallen von Schüssen vernehmen.


  Jetzt kam ein anderes Geräusch zu dieser Kakofonie des Grauens hinzu: Ein tiefes Brummen und Röhren näherte sich, wurde immer lauter. Zwei bleiche Lichtkegel rissen Teile der Umgebung aus dem Dunkel, offenbarten schonungslos das ganze Ausmaß dessen, was hier vor sich ging.


  Der Bus, von dem die Motorgeräusche ausgingen und zu dem auch das Licht gehörte, jagte beinahe ungebremst in die Masse der Untoten hinein. Am Steuer saß eine Frau. Ihre fast zu einer Fratze verzerrten Züge und das feuerrote Haar, das ihr Gesicht umrahmte, ließen sie wie die Inkarnation eines Racheengels erscheinen – Sandra!


  Etliche der Untoten gerieten unter die Räder des Busses, wurden vom Gewicht des Fahrzeugs regelrecht zermalmt, in Fetzen gerissen oder mit schrecklich verrenkten Gliedern davongeschleudert. Aus dem Inneren des Busses heraus wurde nun ebenfalls geschossen, und etliche der Untoten wandten ihre Aufmerksamkeit den Neuankömmlingen zu.


  Doch das vermeintliche Essen auf Rädern dachte gar nicht daran, sich von den Zombies belagern oder gar fressen zu lassen. Denn obwohl Sandra den Bus immer noch weiter vorantrieb, ihn wie ein Mähdrescher Ernte halten ließ, hatten die Pilger ihre stärkste Trumpfkarte noch gar nicht ausgespielt.


  Mit einem Mal lag über der ganzen Szene eine Spannung, die sich mit normalen Sinnen nicht fassen ließ, aber trotzdem vorhanden war. Von dem Bus schien eine Art Kraftfeld auszugehen, das diese Spannung hervorbrachte. Ein gefährlich klingendes Summen setzte ein, für Ohren nicht vernehmbar, denn es entstand direkt in den Köpfen derjenigen, die es wahrnehmen konnten.


  Das Kreischen der Zombies steigerte sich. Eine Spur von Angst und beginnender Panik mischte sich hinein. Ahnten die tumben Gehirne der Untoten, was hier vor sich ging – was ihnen bevorstand?


  Mit einem ekelerregenden Schmatzen platzten die ersten Köpfe, spritzten Blut und Gehirnmasse durch die Gegend. Kurz ebbte das unhörbare Summen ab, nur um sofort stärker als zuvor wiederzukehren.


  Weitere Zombies zerplatzten, dieses Mal ihr gesamter Körper. Die Knochensplitter stoben wie Geschosse durch die Reihen der lebenden Leichen. Einer der Untoten ging übergangslos in Flammen auf, brannte lichterloh und kreischte dabei, als hätte er Todesangst – vermutlich eine Art »Überlebensreflex« der letzten noch intakten Zellen seines fauligen Gehirns.


  Das Feuer breitete sich rasch zwischen den Untoten aus, was nicht zuletzt daran lag, dass noch mehr von ihnen spontan zu brennen begannen.


  Der Angriff auf den Rasthof geriet ins Wanken, brach schließlich ganz ab. Die meisten der Zombies, die noch auf den Beinen waren, schienen nicht zu wissen, wie sie mit der veränderten Situation umgehen sollten. Ein paar wandten sich zur Flucht, wurden aber mit gezielten Gewehrschüssen zur Strecke gebracht, bevor sie die rettende Dunkelheit erreichten.


  Inzwischen hatte Sandra das Unterfangen, die Zombies reihenweise zu überfahren, eingestellt. Der Bus stand kaum, als sie auch schon wie eine Furie daraus hervorschoss und mit unglaublicher Kraft und Geschwindigkeit unter den Untoten zu wüten begann. Knochen brachen, Köpfe wurden von Hälsen gerissen und anschließend achtlos fallen gelassen.


  Niemand konnte hinterher sagen, wie lange es dauerte, aber irgendwann war es vorbei. Kein Zombie stand mehr, hier und da zuckten zwar noch vereinzelte Gliedmaßen, aber diese stellten keine Gefahr mehr dar.


  ***


  Ich genoss es. Ich war wie im Rausch, lechzte förmlich nach dem Knacken von Knochen und dem Umherspritzen von Körperflüssigkeiten. Mehr davon! Ich brauchte das!


  Sandra, es ist vorbei!


  Was wollte die Stimme von mir? Wie kam sie in meinen Kopf? Ich musste … ich musste doch …


  Sandra? Hörst du mich denn nicht? Ich bin es, Tom!


  Welcher Tom? Warum ließ er mich nicht einfach in Ruhe meine Arbeit tun? Knochen brechen, Köpfe abreißen, zertreten, durchbohren, zersplittern …


  Sandra! Du kannst aufhören. Wir haben unser Ziel erreicht. Erich und Marion sind gerettet.


  Erich? Marion? Alle diese Namen sollten mir vermutlich etwas sagen …


  Langsam lichteten sich die Schleier, die bis eben mein Denken vernebelt hatten. Natürlich, deswegen waren wir hergekommen: Wir wollten Erich und Marion retten. Was sagte Tom? Wir hatten es geschafft?


  Ich schüttelte mich, um meinen Kopf klar zu bekommen. Tom hatte recht, die Gefahr war vorüber. Ich zwang mich zur Ruhe, richtete mich auf und ging zum Bus.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, empfing mich Roland mit Sorge im Blick.


  »Ich … ich denke schon.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Es war nur die Anspannung, die Sorge um unsere Kundschafter, die mich ein wenig mitgenommen hat.«


  »Na, wenn du das sagst …«


  »Wie geht es den Kindern?«


  »Sind soweit okay, wenn auch völlig erschöpft. Speziell Mareike war wohl einer Ohnmacht nahe, das Anzünden von Zombies scheint ihre Kräfte doch ziemlich zu fordern.«


  »Woher weißt du das alles?« Ich sah den großen Mann mit der untersetzten Figur verwundert an.


  »Weil ich mich mit den Kids schon vor einiger Zeit darüber unterhalten habe.« Roland zuckte mit den Schultern. »Es hat mich interessiert, und Thilo und die anderen haben offenbar keinen Grund gesehen, mir nicht zu erzählen, was sie können.«


  »Und woher wisst ihr, dass Erich und Marion in Ordnung sind?«


  »Zum einen, weil Tom es gesagt hat«, Roland begann zu grinsen, »zum anderen, weil sie gerade dabei sind, den Eingang des Rasthofs freizuräumen.«


  Mit fiel ein Stein vom Herzen. Offenbar waren wir gerade noch rechtzeitig gekommen.


  »Hey, was macht ihr denn hier?« Freudestrahlend kam Erich auf uns zugelaufen, Marion dicht hinter ihm. »Wir hatten bereits mit unserem Leben abgeschlossen. Ihr glaubt gar nicht, wie froh wir sind, euch zu sehen. Woher wusstet ihr, dass wir in Schwierigkeiten stecken?«


  »Weil Tom es uns gesagt hat«, erklärte ich. »Aber frag mich bloß nicht, woher er das wusste. Zu dem Zeitpunkt hatte Roland bereits festgestellt, dass wir von dieser Gegend hier wieder eine Karte haben, also sind wir gekommen, so schnell wir konnten.«


  »Und warum bist du gefahren und nicht Roland, so wie sonst immer?«


  »Schonmal was davon gehört, dass Frauen Karten lesen können? Er hat mir gesagt, wo ich lang muss.«


  »Darüber will ich mich nicht wirklich beschweren.« Erich grinste.


  »Dann sag mir mal eins, du Schlauberger: Warum habt ihr nicht gefunkt, dass ihr Probleme habt, hm?«


  »Tja, äh, also …« Der blonde Hüne kratzte sich verlegen im Nacken. »Dafür gab es vermutlich mehrere Gründe. Aber die Wahrheit ist wohl, dass wir in dem Moment, als das hier losging, nicht daran gedacht haben.«


  »Genauer brauchen wir es vermutlich nicht.« Ich sah Erich kopfschüttelnd an. »Und jetzt sehen wir zu, dass wir unser neues Nachtquartier beziehen, bevor die nächste Horde Wandervögel hier vorbeikommt. Morgen früh sehen wir dann weiter.«


  ***


  Wider Erwarten verlief die Nacht ruhig, es kam zu keinen weiteren Zwischenfällen. Als die Sonne sich anschickte, in den Himmel zu steigen, begaben sich die Pilger auf den Parkplatz und begutachteten die dort abgestellten Fahrzeuge.


  »Scheinen alle tipptopp in Ordnung zu sein«, stelle Gregor mit Kennerblick fest. »Ich frage mich, wie die Dinger hierherkommen und wem sie wohl mal gehört haben mögen.«


  »Ihr Männer tickt in Bezug auf Autos wohl alle gleich.« Marion grinste. »Erich hat mich gestern fast dasselbe gefragt.«


  »Na ja, ist doch wahr.« Gregor hob die rechte Hand und fuchtelte damit herum. »Überall geht die Welt zu Klump, und hier steht eine ganze Horde Humvees einfach so herum, als hätte jemand sie extra für uns an diesem Ort abgestellt. Findest du das nicht merkwürdig?«


  »Ich bin gerade dabei, mir abzugewöhnen, irgendwelche Dinge merkwürdig zu finden. Vom vielen Grübeln bekommt man nämlich irgendwann Kopfweh, ohne dass einen das einer Antwort näher bringt.«


  »Ich denke, ich weiß, was Marion meint.« Roland legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Sehen wir die Humvees als Geschenk des Himmels, sagen artig danke und fluchen als Wiedergutmachung einmal weniger, wenn wieder mal irgendetwas scheiße läuft. Was hältst du davon?«


  »Klingt nach einem guten Deal.« Gregor feixte.


  »Also, dann sind die Dinger in Ordnung?«, fragte ich, denn ich wurde langsam ungeduldig.


  »Ja, sind sie.« Gregor nickte.


  »Irgendwelche Präferenzen, welche davon wir am besten nehmen?«


  »Nö, nicht wirklich. Die Frage ist wohl eher, wie viele davon.«


  »Das wiederum ist leicht zu beantworten: so viele wie möglich.«


  »Also sieben, denn wir sind sieben Erwachsene, die fahren können.«


  »Falsch.« Nun war es an mir, zu grinsen. »Ich wette, dass Thilo, Belinda, Bernhard und Mareike ebenfalls mit so einem Ding umgehen können, wenn wir es ihnen zeigen. So schwer ist es ja nun auch nicht, und die zuständige Führerscheinstelle wurde unlängst wegen akuten Verwesungsgeruchs geschlossen.«


  »Also elf?«


  »Wieder falsch.« Langsam begann das Ganze, mir Spaß zu machen.


  »Boah, dann sag halt, auf was du raus willst!«


  Während Gregors Grinsen verschwand, wurde meines immer breiter. »Wir nehmen natürlich fünf der Humvees mit, ist doch logo.«


  »Sandra hat recht.« Roland nickte. »Zwei Fahrer pro Fahrzeug, damit wir uns abwechseln können. Das ist eine gute Idee.«


  »Ach, und weil das Abwechseln eine so tolle Idee ist, bist du den Bus also die ganze Zeit über beinahe alleine gefahren, ja?« Aus Gregors Augen schienen Blitze in Richtung seines Freundes zu schießen. »Klingt für mich sehr logisch, in der Tat.«


  »Das war doch etwas völlig anderes«, verteidigte sich Roland. »Ein Bus ist ein Bus, und ein Humvee, nun ja, äh, …«


  »Ich denke, das ist damit geklärt«, unterbrach ich die beiden, bevor sie sich vollends in die Wolle geraten konnten. »Wir nehmen die fünf Humvees, die mir am nächsten stehen. Rüstet sie so gut aus, wie es geht, und dann sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen. Ich denke, es ist noch ein Stückchen zu fahren bis Eden, oder Tom?«


  Der Junge nickte nur, dann machte er sich zusammen mit den anderen an die Arbeit. Nachdem die Fahrzeuge beladen waren, hielt die Pilger nichts mehr an diesem Ort.


  ***


  Tatsächlich kamen wir mit den Humvees wesentlich besser voran als mit dem sperrigen Bus. Trotzdem war das Reisetempo im Vergleich zu den Tagen vor der Apokalypse immer noch recht gemächlich. Konnte damals ganz Deutschland an einem Tag von Nord nach Süd durchquert werden, würden wir im Moment dafür viele Tage brauchen. Immer wieder mussten wir verstopfte Straßen umgehen, uns teilweise einen Weg durchs Gelände suchen, wollten wir keine riesigen Umwege in Kauf nehmen, bei denen auch nicht von vornherein sicher war, dass diese nicht ebenfalls in eine Sackgasse führten.


  Thilo, Bernhard, Mareike und Belinda wiesen wir während der Reise in die Bedienung der Fahrzeuge ein, und die jungen Leute zeigten dabei erneut, dass sie über eine rasche Auffassungsgabe verfügten. Anfangs fuhren sie noch »unter Aufsicht«, aber bereits am Ende des zweiten Tages vertrauten wir Erwachsenen ihnen so sehr, dass wir sogar auf dem Beifahrersitz dösten, während einer der Jugendlichen am Steuer saß.


  Auf die Stimmung unter uns Pilgern hatte das jedoch nur bedingt eine aufhellende Wirkung. Seit Tagen wurden wir durchgeschüttelt, und die Humvees boten auch bei weitem nicht so viel Platz wie der Bus, was jede Übernachtung zu einer Qual werden ließ. Dazu kam, dass wir wieder einmal eine größere Straße hatten verlassen müssen, und uns gerade über kleine Nebensträßchen und Feldwege mühsam weiter Richtung Süden vorkämpften.


  »Ich biege hier mal rechts ab«, drang Rolands Stimme aus meinem Funkgerät. Er lenkte den ersten Humvee, hatte also, zumindest was das Fahren anging, einmal mehr die Führung übernommen.


  »Das bringt uns aber von unserer Hauptrichtung weg«, widersprach ich ebenfalls via Funk, denn ich saß zusammen mit Martin und Belinda im mittleren Fahrzeug. »Oder gibt es einen triftigen Grund für diesen Kurswechsel?«


  »›Grund‹ würde ich das nicht nennen wollen, Sandra, eher eine Art Gefühl. Es ist nämlich bereits wieder später Nachmittag, und ich glaube, dass wir dort hinten einen guten Platz zum Übernachten finden könnten.«


  »Okay.« Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ich gebe dir zehn Kilometer. Wenn dann kein lauschiges Plätzchen in Sicht ist, drehen wir um und fahren wieder schnurstracks Richtung Süden.«


  »Aye, aye, M’am.«


  Na, immerhin schien Rolands Laune noch nicht ganz so schlecht zu sein, wie die der anderen. Vielleicht spielte er uns aber auch nur etwas vor, um uns nicht noch mehr nach unten zu ziehen. Was auch immer der Grund für seine betont flapsige Art sein mochte, empfand ich ein Stück weit Dankbarkeit dafür, denn speziell für die Kinder war es auch so schon wieder schwer genug.


  Während Belinda den Humvee lenkte, blickte ich angestrengt nach vorne und hoffte, dass Roland wirklich einen guten Riecher besaß. Im Moment würden viele von uns ein Königreich gegen ein Bett eintauschen, von einer warmen Dusche und etwas anderem als kaltem Dosenfraß erst gar nicht zu reden.


  Ich schätzte, dass die Abzweigung vielleicht einen Kilometer zurücklag, als das Dach eines Hauses in mein Blickfeld geriet. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich rechts von uns ein großer See befand, aber für die Natur hatte ich im Moment eh keine Augen, denn die kehrte gerade überall um uns herum langsam aber stetig zu »unberührt« zurück.


  Das Gebäude entpuppte sich als ein kleines Gasthaus, das bereits von außen einen gemütlichen Eindruck vermittelte – wenn ich einmal davon absah, dass es völlig verlassen zu sein schien.


  »Knirscher?«


  Meine Frage war an Peter und Rosi gerichtet gewesen, die bei uns im Humvee mitfuhren. Die beiden schüttelten unisono den Kopf.


  »Tom sagt, dass er und die anderen keine Knirscher in der Gegend spüren«, drang in diesem Moment Rolands Stimme aus dem Funkgerät. »Ich denke, wir haben eine Bleibe für die Nacht gefunden.«


  ***


  Der Parkplatz, der sich auf der dem Gasthaus gegenüberliegenden Straßenseite befand, bot genug Raum für unsere Fahrzeuge. Als das Brummen der Motoren erstarb, kehrte Ruhe ein – zumindest fast, denn aus der Ferne konnte ich das Geräusch fließenden Wassers hören.


  Ich bat die Kinder noch einmal, nach Knirschern zu lauschen, doch sie bestätigten bereits nach kurzer Zeit erneut, dass sich momentan keine hier in der Gegend aufhielten. Trotzdem untersuchten wir das Haus mit der gebotenen Vorsicht, denn obwohl alles nach einer Übernachtung in einem richtigen Bett aussah, war das noch lange kein Grund, leichtsinnig zu werden.


  Kurze Zeit später konnten wir sicher sein, keine ungebetenen »Untermieter« zu beherbergen. Also versammelten wir uns im Schankraum, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  »Für einen richtigen Hamburger könnte ich einen Mord begehen.« Martin grinste. »Wie gerne würde ich mich mal wieder so richtig sinnlos vollfressen bis mir schlecht ist.«


  »Wem sagst du das?« Roland seufzte. »Allerdings sah die Speisekarte, die neben der Eingangstür hängt, eher nach gutbürgerlicher Küche aus.«


  »Ein guter Koch kann aus allem einen Hamburger zaubern«, zeigte sich Erich zuversichtlich. »Ich würde lieber endlich mal wieder ein paar frische Zigaretten haben, die nicht nach benutztem und abgelagertem Taschentuch schmecken.«


  »Mir würde fürs Erste schon eine warme Dusche genügen.« Marion seufzte, dann sah sie Erich an. »Meinst du, du bekommst die Heizung hier ebenfalls in Gang?«


  »Ich werde auf jeden Fall mein Bestes geben.« Der blonde Hüne grinste. »Und bei der Gelegenheit schaue ich auch gleich im Keller, ob sich dort noch irgendetwas zu futtern auftreiben lässt.«


  »Der Bunker bot doch einige Annehmlichkeiten«, stelle Gregor fest. »Zu schade, dass wir dort ausziehen mussten.«


  »Manchmal ist es besser so«, brummte Roland. »Wer weiß, vielleicht wären wir andernfalls dort festgewachsen.«


  »Hört mal alle her!« Ich fuchtelte mit den Händen, um die Aufmerksamkeit aller auf mich zu ziehen. »Ich kann ja verstehen, dass viele von uns mit der momentanen Situation nicht so ganz zufrieden sind. Trotzdem sollten wir uns zuerst einmal auf das Nächstliegende konzentrieren.«


  »Das da wäre?« Martin sah mich herausfordernd an, wie es mir schien. Vielleicht täuschte ich mich aber auch.


  »Dass wir uns hier für die Nacht einrichten, sollte ohnehin klar sein. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn ein paar von uns die Gegend erkunden, bevor es dunkel wird. Freiwillige?«


  »Ich mach das!« Martin hob die Hand.


  »Ich gehe mit ihm.« Roland nickte.


  »Mareike und ich schauen uns ebenfalls um«, erklärte Thilo.


  »Gut, das sollte genügen.« Ich nickte zufrieden. »Der Rest versucht, sich hier irgendwie nützlich zu machen.«


  ***


  »Ein wirklich beschauliches Plätzchen«, stellte Martin fest, als er zusammen mit Roland vor dem Gasthaus stand. »Woher wusstest du, dass wir hier einen Platz zum Pennen finden können?«


  »Wusste ich nicht«, antwortete der große Mann mit den kurz geschnittenen, grauen Haaren. »Es war mehr so eine Ahnung.«


  »Eine Ahnung? Gehörst du jetzt auch zu den Begabten und entdeckst gerade deine Talente?« Martin feixte.


  »Vorsicht, Junkie, nicht frech werden.« Roland grinste ebenfalls. »Aber im Ernst: Im Gegensatz zu den meisten anderen habe ich schon die ganze Zeit bemerkt, dass wir an einem größeren See langfahren. Als die Straße dann davon wegführte, dachte ich, es ist vielleicht eine gute Idee, noch ein Stück weit um das Gewässer herumzufahren, denn oft finden sich an Seen irgendwelche Freizeiteinrichtungen. Und selbst wenn es nur ein Kiosk gewesen wäre, hätte das hilfreich sein können.«


  »Stimmt.« Martin nickte. »Dann lass uns mal nach da vorne gehen, wo das Rauschen herkommt. Thilo und Mareike haben sich ohnehin schon in die andere Richtung abgesetzt, viel Auswahl bleibt uns also nicht mehr.«


  Eine Weile gingen die beiden Männer schweigend nebeneinander her. Rasch wurde klar, dass sie sich auf eine große Staumauer zubewegten. Von dort kam auch das Rauschen.


  Plötzlich blieb Martin stehen. Sein Kopf ruckte hektisch hin und her.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Roland. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich … ich weiß nicht.« Martin sah dem anderen jetzt genau ins Gesicht. »Ich glaube, ich erkenne die Gegend. Ich war hier schon einmal.«


  »Aber das klingt doch gut.« Roland versuchte zu lächeln, was ihm aber misslang, denn irgendetwas in Martins Verhalten beunruhigte ihn, ohne dass er sagen konnte, was es war.


  »So kann man das auch sehen.« Martin lachte kurz und trocken auf. »Gut! Alles wird gut! Vielleicht zumindest – oder auch nicht …«


  Er machte ein paar hektische Schritte, drehte sich abrupt wieder um, trat dicht an Roland heran und zischte: »Das hier ist die Neyetalsperre bei Wipperfürth, weißt du? Ich war hier mal als Kind, auf einem Ausflug, in glücklicheren Tagen oder so.«


  »Aber … aber was hast du denn auf einmal?« Offene Sorge stahl sich in Rolands Züge. »Martin, was ist los? Du wirst ja ganz bleich!«


  »Scheiße ist los, gottverdammte Scheiße!« Martin sprach jetzt wieder lauter, aber seine Stimme klang belegt und irgendwie heiser. »Du hast keine Ahnung, wo wir hier sind, oder?«


  »Nicht so genau.« Roland grinste schief, und es wirkte verlegen. »Ich komme eigentlich aus Süddeutschland. Gregor und ich waren wegen eines Projekts in Bonn, als der ganze Mist losging. Hier oben bin ich ohne Landkarte verloren.«


  »Köln!«, kreischte Martin. »Wir sind nicht mehr weit von Köln weg! Vielleicht noch vierzig oder fünfzig Kilometer. Das war einmal meine Heimat, Mann! Ich bin dort geboren, aufgewachsen, habe dort gelebt und geliebt, bis diese gottverdammte Scheiße passiert ist! Dann haben sie die Stadt abgefackelt, um sie zu desinfizieren, wie sie es nannten.*) Ich habe es gesehen! Dort ist vermutlich kein Stein mehr auf dem anderen, alles Ruinen, alles niedergebrannt, tot, verkohlt, eingeäschert …«


  Noch einmal öffnete Martin den Mund, als wolle er etwas sagen, klappte ihn dann jedoch wieder zu und verharrte reglos, so als sei plötzlich alles Leben aus ihm gewichen.


  


  *) Siehe Band 2, »Die Vergessenen«


  ***


  Als Roland mit Martin im Schlepptau hereinkam, wurde mir sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Martin wirkte apathisch, wurde von dem großen Mann mehr gezogen als dass er selbst ging. Roland setzte ihn auf einen Stuhl, dann kam er zu mir.


  »Was ist mit ihm?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, momentan unschlüssig darüber, ob ich mir mehr Sorgen um den Ex-Junkie oder die Gesamtsituation machen sollte. »Ist draußen etwas passiert?«


  »Ja und nein«, gab Roland ebenso leise zurück. »Zumindest nichts, was akut bedrohlich wäre, und wir haben auch nicht gestritten, falls du das meinst.«


  »Also?« Ich wedelte ungeduldig mit der Hand herum. Warum kam Roland nicht einfach zur Sache?


  »So genau weiß ich es auch nicht. Wir sind hier wohl an der Neyetalsperre, falls dir das etwas sagt.«


  »Ja, tut es.« Ich nickte. »Und weiter?«


  »Tja, Martin hat das festgestellt, als wir draußen waren. Dann hat ihn offenbar die Erinnerung an Köln übermannt, zumindest deute ich das aus dem, was er zu mir gesagt hat. Und am Ende fiel er förmlich in sich zusammen, redet nicht mehr, wirkt fast wie eine leere Hülle.«


  »Köln war seine Heimat, so wie meine.« Ich schluckte. »Ich glaube, ich weiß, was ihm zu schaffen macht. Er fällt jetzt in genau das moralische Loch, in dem ich kurz vor unserer Flucht aus der Suite 12/26 war.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich glaube, ein paar Tage Ruhe würden uns allen guttun. Oder wie siehst du das?«


  »Vermutlich keine schlechte Idee.« Roland nickte. »Aber dann sollten wir uns noch mit Proviant eindecken, denn hier im Haus scheint nicht viel Brauchbares zu sein, und das Zeug in den Humvees geht langsam zur Neige. Da hinten stehen allerdings noch ein paar Häuser«. Roland deutete mit dem Daumen in die entsprechende Richtung. »Dort sollten wir auf jeden Fall mal nachsehen. Und anscheinend ist auch dieses Wipperfürth nicht weit. Ein Ausflug dorthin könnte sich ebenfalls lohnen.«


  »Das klingt gut. Kümmerst du dich um alles, was notwendig ist?«


  »Klar, mach ich.«


  Roland wandte sich gerade von mir ab, als die Eingangstür aufging. Thilo und Mareike stürmten herein und beeilten sich damit, die Tür wieder hinter sich zu schließen.


  Bevor ich fragen konnte, was los war, gellte Toms Schrei durch den Schankraum: »Knirscher! Eine ganze Armee von denen!«


  ***


  Zuerst erfasste uns alle helle Aufregung. Dann wurde uns klar, dass keine unmittelbare Gefahr bestand. Die Zombies, die die Kinder spürten, zogen in einigem Abstand an unserem Unterschlupf vorbei, ohne Notiz von uns oder unseren Fahrzeugen zu nehmen. Und wir achteten peinlich genau darauf, den Fenstern nicht zu nahe zu kommen oder irgendwelche Geräusche zu machen, die uns verraten konnten.


  »Wie viele mögen das wohl sein?«, murmelte Gregor mehr zu sich selbst.


  »’n paar Hundert«, knödelte Lemmy. »’n paar viele Hundert, wenn ich bissi genauer sein soll.«


  »Das war es dann wohl mit unserer Proviantsuche«, stellte Roland resignierend fest. »Sobald sich einer von uns dort draußen blicken lässt, ist hier vermutlich die Hölle los.«


  »Ich denke eher, der Platzregen wird gleich vorbei sein«, gab sich Gregor optimistisch. »So etwas hält doch nie sonderlich lange an.«


  »Wenn du dich da ma’ bloß nicht täuschen tust.« Lemmy kniff die Augen zusammen. »Irgendwie hab ich’s im Urin, dass sich das erst noch richtig einregnen tut.«


  »Was willst du denn damit sagen?« Gregors Augen wurden groß. »Ich habe doch bereits das Ende des Pulks gesehen. Vielleicht noch eine Viertelstunde, dann sind die hier durch und wir haben wieder unsere Ruhe vor den Stinkern.«


  »Dann guck nochma’ ganz genau hin. So an das Ende des Pulks, mein ich.«


  Gregor tat, was Lemmy zu ihm gesagt hatte. Konzentriert blickte er nach draußen, dann fluchte er unterdrückt. »Bockmist! Sieht ganz so aus, als käme ein paar Hundert Meter hinter dem ersten Pulk ein weiterer.«


  »Na, das kann ja heiter werden.« Roland verdrehte die Augen. »Was treibt das Pack überhaupt da draußen? Ich denke, die stehen normalerweise blöd in der Gegend rum, solange es nix zu fressen für sie gibt, oder nicht?«


  »Ich … ich habe da einen Verdacht.« Tom war zu uns Erwachsenen getreten, ohne dass wir es bemerkt hatten. Nun sahen wir den Jungen überrascht an.


  »Und wie sieht dieser Verdacht aus?«, fragte ich, nachdem Tom keine Anstalten machten, von sich aus weiterzusprechen.


  »Ich höre den Ruf Edens inzwischen sehr deutlich. Nicht nur, weil wir nähergekommen sind, er wurde auch stärker. Ich kann es nicht richtig erklären, aber so ist es am besten beschrieben: stärker.«


  »Und weiter?«


  »Die Knirscher ziehen doch in dieselbe Richtung, in die wir auch wollten, oder?«


  »Ja, tun sie.« Gregor nickte.


  »Ich vermute«, Toms Stimme wurde immer leiser, während er sprach, »dass sie den Ruf ebenfalls vernehmen und dass er sie regelrecht anzieht.«


  »Das ist die beste Nachricht seit Tagen.« Rolands Stimme troff vor Ironie, was ihm einen strafenden Blick von Gregor und Marion einbrachte. »Und jetzt?«


  »Wir sitzen erst einmal fest«, antwortete ich so sachlich wie möglich. »Also lasst uns versuchen, das Beste aus der Sache zu machen. Und, Erich?«


  »Ja, Sandra?«


  »Die Heizung bleibt aus, nicht dass die Stinker da draußen doch noch Wind von uns bekommen.«


  


  


  


  


  Kapitel VII

  Pläne


  Jörg erhob sich von der Liege in seinem »Büro«, auf der er die Nächte zu verbringen pflegte. Gähnend rieb er sich den letzten Schlaf aus den Augen und reckte sich dann, bis seine Gelenke knackten.


  Auf einen unvoreingenommenen Beobachter mochte dieser Anblick nahezu anheimelnd oder gar gemütlich wirken. Jörg hingegen war es keineswegs so zumute. Zwar hatte er in den zurückliegenden Tagen die Technik, seine wahren Gedanken hinter solchen zu verbergen, die dem entsprachen, was dem Major genehm sein dürfte, immer weiter verfeinert und verbessert, trotzdem fühlte er sich hier weder sicher noch ansatzweise wohl.


  Natürlich käme ihm eine neue Ordnung ebenfalls entgegen, eine, in der wieder Frieden herrschte und die Menschen ohne Angst in Freiheit leben konnten – und vielleicht würden sogar die Totlebenden darin ihren Platz finden. Aber den Weg, den der Major dafür beschritt, hielt Jörg immer noch für falsch. Bane errichtete eine Herrschaft des Schreckens, eine nahezu klassische und lupenreine Diktatur, die die »Ordnung« nur dadurch aufrechterhielt, indem sie den Menschen Angst machte. Es gab kaum jemanden in dieser Truppe, der aus Einsicht gehorchte, vielmehr fürchteten alle, im »Ring der Gerechtigkeit« zu landen, wenn sie nicht das taten, was von ihnen verlangt wurde.


  Jörg brühte sich einen Kaffee auf. Eine der wenigen Annehmlichkeiten, über die er als Banes Stellvertreter verfügte, bestand darin, eine Kaffeemaschine sowie einen ausreichend großen Vorrat der benötigten Zutaten zu besitzen. Wie hoch der Preis sein würde, den er am Ende dafür bezahlen musste, was er hier tat, konnte er hingegen immer noch nicht abschätzen. Mit ein wenig Glück verlor er nur sein Leben – an seine Seele wollte er erst gar nicht denken.


  Ein Klopfen an der Tür holte Jörg aus seinen Gedanken. »Herein!«


  Dirk Lorentz streckte den Kopf durch den Türspalt. »Bin ich zu früh?«


  »Nein, keineswegs.« Jörg schüttelte den Kopf und lächelte. »Kommen Sie ruhig herein. Kaffee?«


  »Sehr gerne.« Lorentz strahlte und goss sich eine Tasse ein.


  »Wie sieht es draußen aus?«, fragte Jörg zwischen zwei kleinen Schlucken.


  »Alles so wie immer. Die Männer bereiten sich auf den Tag vor, aber es ist mehr als deutlich zu spüren, dass bereits wieder eine gepflegte Langeweile Einzug gehalten hat.«


  »Und das Fernsehprogramm ist auch nicht mehr das, was es einmal war, wie?« Jörg feixte, wurde aber schnell wieder ernst. »Uns muss bald etwas für die Leute einfallen. Das letzte ›Manöver‹ war ja mehr oder weniger ein Schlag ins Wasser, und die tägliche Routine schlägt mit der Zeit auch dem Letzten aufs Gemüt.«


  Lorentz nickte nur.


  Schweigend tranken die beiden Männer ihren Kaffee aus. Was sollten sie noch große Worte machen? Eigentlich war alles Wichtige gesagt, und zwar immer und immer wieder die letzten Tage. Keiner der beiden hätte sich auch nur ansatzweise vorstellen können, dass einem die Tatsache, zur Untätigkeit verdammt zu sein, mit der Zeit dermaßen aufs Gemüt schlagen konnte.


  Jörg kontrollierte noch einmal den Sitz seiner Kleidung, dann gab er Lorentz ein Zeichen. Sie würden wie jeden Morgen ihre Runde drehen und überall nach dem Rechten sehen, dabei in gelangweilte oder genervte Gesichter blicken, unverhohlen zur Schau getragene Abneigung ignorieren und so tun, als sei alles in bester Ordnung. Nur dort, wo die Regeln der Disziplin eindeutig überschritten wurden, würde Jörg eingreifen, dabei immer hoffend, dass er niemanden in den Ring schicken musste, denn seiner Meinung nach hatte es bereits mehr als genug Tote gegeben.


  Gerade als Jörg und sein Adjutant den Hauptkorridor des Einkaufzentrums erreichten, rief eine Stimme: »Der Major kommt! Major Bane ist wieder da!«


  ***


  Jörg beeilte sich, zusammen mit Lorentz den Haupteingang des Einkaufszentrums zu erreichen. Gerade als die beiden Männer ins Freie traten, fuhr der Major mit seinem zweiten Kommando-LKW, den Jörg vor einigen Tagen kennengelernt hatte, vor.


  Die seitliche Tür des Fahrzeugs öffnete sich, und Bane kam heraus, dicht gefolgt von Gabi. Der Blick des Mädchens trieb Jörg einen kalten Schauer über den Rücken, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum das so war.


  Jörg riss sich zusammen, ging auf die beiden Totlebenden zu und salutierte. »Es freut mich, dass Sie wieder hier sind, Herr Major.«


  »Stehen Sie bequem, Herr Weimer.« Bane nickte Jörg zu. »Leider ist der Grund meines Hierseins kein erfreulicher.«


  »Wie darf ich das verstehen?« Eine gewisse Nervosität breitete sich in Jörg aus, die er rasch in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verdrängte. »Im Winterquartier hat doch alles seine Ordnung. Oder ist Ihnen etwas anderes zu Ohren gekommen?«


  »Darum geht es nicht.« Der Major wedelte unwirsch mit der Hand. »Ich bin mir sicher, dass Sie hier alles im Griff haben, andernfalls hätte ich Sie nicht zu meinem Stellvertreter gemacht.«


  »Was ist es dann?«


  »Nun«, der Major sprach jetzt gedehnt, »nennen wir es eine gewisse Unzufriedenheit mit der Gesamtsituation im Allgemeinen sowie mit den Ergebnissen meiner Forschung im Besonderen.«


  »Und das bedeutet?« Jörg war sich sicher, in diesem Moment besonders dämlich dreinzuschauen, konnte es aber nicht ändern.


  Doch der Major schien es nicht zu bemerken oder ignorierte es einfach, denn er fuhr ungerührt fort: »Das bedeutet, dass wir nicht länger hierbleiben können. Wir sitzen schon viel zu lange in diesem Loch fest. Es ist an der Zeit, dass wir endlich aufbrechen und die Neue Ordnung auch in andere Teile des Landes bringen. Wie schnell kann die Truppe abmarschbereit sein?«


  »Nun, das kommt ein wenig überraschend«, gestand Jörg, der sich immer noch nicht sicher war, was er von dem Ganzen halten sollte. »Da ich nicht mit einem so zeitigen Abbruch des hiesigen Quartiers gerechnet habe, sind auch keine entsprechenden Vorbereitungen getroffen und …«


  »Ersparen Sie mir die Details!«, fiel Bane ihm ins Wort. »Beantworten Sie einfach die Frage: Wie lange?«


  »Ich würde sagen übermorgen früh.«


  »Das ist mir zu spät!« Bane wurde unwirsch. »Geht das nicht schneller? Zur Not müssen wir eben ein paar Dinge zurücklassen.«


  In Jörg arbeitete es. Warum diese plötzliche Eile? Sollte er den Major einfach danach fragen? Dieser machte im Moment jedoch keinen sehr gesprächigen Eindruck, vermutlich war es besser, ihn jetzt nicht mit Fragen zu löchern.


  »Wenn ich die Männer die Nacht durcharbeiten lasse, können wir vermutlich morgen Mittag fahren. Dann wäre auch sichergestellt, dass wir alles Wesentliche dabei haben.«


  »Das klingt doch schon besser.« Bane gab sich jovial, konnte dabei aber nicht verbergen, dass ihm das eigentlich immer noch zu spät war. »Sehen Sie zu, dass die Arbeiten unverzüglich beginnen!«


  ***


  Da Jörg im Moment keine Möglichkeit sah, dem Major dessen Vorhaben auszureden oder einfach weiter auf Zeit zu spielen, beeilte er sich damit, die entsprechenden Anweisungen zu geben. Von nun an würde er die nächsten Stunden alle Hände voll damit zu tun haben, die Abmarschvorbereitungen zu überwachen, auch wenn Lorentz ihm dabei sicherlich wieder eine große Hilfe sein würde.


  Jörg gönnte sich gerade eine kurze Pause und lehnte sich im Hauptgang des Einkaufszentrums gegen die Wand, von wo er einen großen Teil der Aktivitäten weiterhin überblicken konnte, als ihm vier Männer auffielen, die offenbar im Begriff standen, das Gebäude zu verlassen.


  Rasch drückte sich Jörg von der Wand ab und hielt auf die Gruppe zu. Jetzt sah er auch, um wen es sich dabei handelte.


  »Wohin des Wegs, Leutnant Blaicher?«, bellte Jörg, als er nahe genug heran war. »Was gibt das, wenn es fertig ist?«


  Der Angesprochene drehte sich zu Jörg um und musterte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick, bevor er antwortete: »Wir gehen auf Patrouille, was sonst?«


  »Ich dachte, ich hätte mich vorhin klar ausgedrückt.« Jörgs Ton wurde schneidend. »Der Major wünscht, dass wir morgen Mittag aufbrechen. Das heißt, alle helfen mit, auch Sie und Ihre Männer. Weitere Patrouillen sind ab sofort überflüssig.«


  »Aber ich dachte …«


  »Sie sollen nicht denken, sondern Befehle ausführen!«


  »Aber …«


  »Aber was? Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit irgendeinem Scheiß! Wenn Sie mir keinen triftigen Grund nennen können, warum Sie sich vor der Arbeit drücken wollen, bekommen Sie mehr Ärger, als Ihnen guttun wird. Also, was gibt es?«


  »Nichts, Herr Hauptmann.« Blaicher salutierte, und seine Züge verhärteten sich. »Wir machen uns sofort an die Arbeit.«


  »Das will ich auch meinen. Wegtreten!«


  Auf den werde ich weiterhin ein Auge haben müssen, dachte Jörg, während er Blaicher und seinen Männern noch einen Moment lang nachblickte. Der Major duldet keine Disziplinlosigkeit, und das ist auch richtig so.


  Während er den letzten Gedanken laut dachte, beschäftigte sich ein Teil von Jörgs Bewusstsein jedoch mit etwas anderem: Solange Blaicher seinen Freiraum hatte, war alles okay. Hier ständig unter Aufsicht zu stehen, passt ihm gar nicht. Aber vielleicht kann ich das ja zu meinem Vorteil nutzen.


  Irgendwie kam sich Jörg schizophren dabei vor, an zwei Dinge gleichzeitig zu denken, stellte aber fest, dass es ihm immer leichter fiel. Er durfte nur nicht leichtsinnig werden, denn es würde mit ziemlicher Sicherheit das Aus für ihn bedeuten, wenn der Major erfuhr, was er wirklich plante.


  ***


  »Beweg dich schneller!« Gabis Stimme glich einem Fauchen. »Das buchstabiert man S-C-H-N-E-L-L-E-R.«


  Der Mann, dem diese Worte galten, gehörte zu den Zivilisten im Tross des Majors. Er war gerade damit beschäftigt, eine Kiste mit Vorräten aus dem Keller des Einkaufszentrums in Richtung der draußen wartenden LKW zu schleppen, wo sie von anderen Arbeitern verstaut werden sollte.


  Jörg, der eben um die Ecke gekommen war, hatte nicht den Eindruck, als würde der Mann sich absichtlich langsam bewegen. Die Kiste besaß offensichtlich ein nicht zu unterschätzendes Gewicht, vermutlich ging es einfach nicht schneller.


  Nicht weit von Gabi stand der Major, etwas abseits der beiden Frank, der wie immer ein Tuch um seinen Kopf gehüllt hatte. Bane selbst betrachtete die Szene mit unverhohlenem Interesse, schien aber keinen Grund zum Eingreifen zu sehen.


  »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« Gabi funkelte den Mann mit der Kiste böse an. »Soll ich dir helfen, ja? Ganz wie du willst!«


  Ein unsichtbarer Hieb traf den Mann, trieb ihm die Luft aus den Lungen. Keuchend setzte er die Kiste ab, nur um sofort von einem weiteren Schlag getroffen zu werden, der ebenfalls aus heiterem Himmel zu kommen schien.


  »Na, gefällt dir das?«, höhnte Gabi. »Geht es jetzt besser? Wirst du dich mehr anstrengen?«


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen wurde der Mann zwei weitere Male getroffen, von der Wucht der Hiebe regelrecht durchgeschüttelt. »Gnade!«, winselte er. »Bitte aufhören. Ich mache ja schon, so schnell ich kann.«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Wenn ich dich noch einmal beim Faulenzen erwische, bekommst du eine richtige Abreibung. Das buchstabiert man A-B-R-E-I-B-U-N-G.«


  Während der Mann sich beeilte, mit der Kiste aus Gabis Blickfeld zu verschwinden, tätschelte der Major die Schulter des Mädchens. »Das hast du gut gemacht.« In seiner Stimme schwang Stolz mit wie der eines – Vaters?


  Jörg gelang es nur mit Mühe, ein Kopfschütteln zu unterdrücken. Das Ganze nahm immer groteskere Züge an, aber im Moment konnte er es nicht ändern. Stattdessen sah er lieber zu, ebenfalls wieder an seine Arbeit zu gehen, bevor Gabi sich dazu veranlasst sah, eine weitere Probe ihres Könnens abzuliefern.


  ***


  »Ich habe dich gesehen.«


  Die Stimme, die aus einem dunklen Seitengang kam, ließ Jörg herumfahren. Als er die Kontur der Gestalt erkannte, die dort stand, entspannte er sich wieder.


  »Wobei hast du mich gesehen, Frank? Das ist doch dein Name, nicht wahr?«


  »Ja, so hieß ich einmal.« Der vermummte Kopf nickte, und Franks Stimme klang bitter. »Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch einen Namen brauche. Weißt du, Gabi und ich, wir waren mal ein Team, aber das scheint ewig zurückzuliegen, obwohl es erst ein paar Tage her ist. Inzwischen erkenne ich sie nicht wieder. Und ich habe gesehen, dass dir ihre kleine Vorstellung ebenfalls nicht behagt hat.«


  »Und wenn dem so wäre?«


  »Du brauchst dich nicht zu verstellen, Jörg. Ich arbeite nicht für den Major, falls du das denkst. Vielmehr habe ich wohl das Pech, hier ebenso festzusitzen wie du.«


  Jörg wusste nicht recht, was er von dieser Ansprache halten sollte. Offenbar war Frank ebenfalls dazu in der Lage, Zombies zu lenken, und Jörg hatte nicht den Eindruck, als habe er diese Gabe bislang zum Guten eingesetzt. Auf der anderen Seite hatte der Tross, mit dem Frank und Gabi hierher gekommen waren, einen anderen Eindruck vermittelt, fast als habe es sich dabei um eine friedliche Koexistenz zwischen Totlebenden, Menschen und Zombies gehandelt. Sollte so etwas tatsächlich möglich sein?


  Jörg wagte es kaum zu hoffen, zudem musste er sich darauf konzentrieren, auch diese Gedanken vor dem Major zu verbergen, konnte er sich doch immer noch nicht sicher sein, ob Bane sie tatsächlich lesen konnte. Außerdem wusste er nicht, über welche Fähigkeiten Gabi verfügte. Diese schien sich hier äußerst wohlzufühlen, den Major regelrecht als eine Art Ziehvater anzusehen. Sollte sie in der Lage sein, in Jörgs Gehirn herumzuschnüffeln, würde sie sicherlich keine Sekunde zögern, ihrem neuen Papi zu petzen, was sie dort erfuhr.


  »Wir müssen leise sein«, sagte Jörg und gab Frank durch ein Zeichen zu verstehen, dass er ihm glaubte. Selbstverständlich blieb er weiterhin misstrauisch, aber es konnte auch nichts schaden, sich mit dem vermummten Mann ein wenig zu unterhalten. Vielleicht fand er in ihm sogar einen neuen Verbündeten. Also forderte er Frank auf, ihm in einen bereits verwaisten Aufenthaltsraum zu folgen.


  »Du hat mich also gesehen«, begann Jörg, nachdem sie beide Platz genommen hatten. »Was schließt du daraus?«


  »Weißt du, ich wollte eigentlich nur die Kinder retten«, begann Frank, ohne auf die Frage einzugehen. »Damals in Köln, als der Luftschlag zur Desinfektion unmittelbar bevorstand. Ich wollte mich opfern, bin eigentlich davon ausgegangen, dass ich dabei umkommen werde. Mein einziger Trost sollte sein, möglichst viele der Stinker mit in den Untergang zu reißen, Hauptsache, Sandra und die Kinder bekämen dadurch eine Chance, dem Ganzen zu entgehen.«


  »Du kennst Sandra schon länger, also ich meine, bevor du …, bevor du …«


  »Bevor ich das wurde, was ich heute bin?« Frank lachte trocken auf. »Ja, in der Tat. Ich kannte sie davor schon, wenn auch nicht lange. Wir sind uns in Köln mehr durch Zufall über den Weg gelaufen, als die Stadt bereits fest in der Hand der Zombies war. Sandra hat mein Herz im Sturm erobert, weißt du? Aber ich glaube, sie hat diese Liebe nie erwidert.«


  Jörg schluckte. Er musste daran denken, wie er und Sandra sich nach und nach nähergekommen waren. Zuerst zögerlich, doch am Ende waren sie ein Paar geworden, nur um bereits nach kurzer Zeit wieder durch eine Laune des Schicksals getrennt zu werden.


  »Was ist mit dir?« Frank war die Veränderung in Jörg offenbar nicht entgangen. »Du bist auf einmal so still. Lass mich raten: Es geht um Sandra, nicht wahr?«


  Jörg rang mit sich. Schließlich nickte er. »Ja, es geht um Sandra. Wir … wir lieben uns, sind eigentlich ein Paar. Und ich kann nicht bei ihr sein, weiß im Moment nicht einmal, wo sie sich aufhält. Ich hoffe nur, dass es ihr gutgeht.«


  »Wir beide scheinen mehr gemeinsam zu haben, als ich anfangs dachte. Ich glaube zu verstehen, warum du hier bist. Es geht ebenfalls um die Kinder, nicht wahr? Du versuchst, sie zu schützen.«


  »Wir … wir dürfen nicht daran denken. Es ist gefährlich!«


  »Ich weiß.« Frank nickte. »Ich schirme meine Gedanken ebenfalls ab, so wie du.«


  »Woher weißt du …?« Jörgs Augen wurden groß.


  »Keine Angst, ich werde es keinem sagen. Und ›wissen‹ würde ich es auch nicht nennen, es war mehr eine Ahnung, die du mir aber eben bestätigt hast.«


  »Was genau bist du?« In Jörg erwachte die Neugier. »Ein Totlebender, so wie der Major?«


  »Ja und nein. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es gar nicht so genau. Nachdem die Flammen mich verbrannt hatten, lag ich zum Sterben auf der Straße, sah meinem Ende bereits entgegen. Da tauchte plötzlich Gabriel auf, machte mich zu dem, was ich heute bin, erklärte mir, ich sei ab jetzt sein General und er gäbe mir deshalb Macht über die Zombies.«


  »Gabriel? Der Erzengel?«


  »Der Dunkle Mann mag alles Mögliche sein, jedoch keinesfalls ein Engel. Aber er verfügt über Macht, eine grausige, kalte Macht, mit der man nichts zu tun haben möchte – sofern man eine Wahl hat.«


  »Also ist er ein Begabter, so wie die Kinder?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Frank schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er mir mehr oder weniger Hoffnung darauf gemacht hat, mit Sandra zusammenzukommen, wenn ich nur brav all das tue, was er mir aufträgt. Heute weiß ich, dass ich mich verrannt habe. Gabriel redete mir etwas ein, das nie so sein würde. Ich meine, schau mich doch mal an! Kann so ein Mann aussehen, mit dem eine Frau wie Sandra ein glückliches Leben führen wird?«


  Während seiner letzten Worte wickelte Frank das Tuch von seinem Kopf, entblößte sein vernarbtes und auf grausame Weise entstelltes Gesicht. Jörg wusste nicht, was er sagen sollte, saß einfach nur still da und hörte weiter zu.


  »So etwas wie mich kann nicht einmal eine Mutter lieben.« Frank lachte trocken, und es klang mehr wie ein Bellen. »Aber du, du bist der Richtige für sie, Jörg Weimer. Du wirst sie glücklich machen. Versprich es mir!«


  »Ich werde es versuchen.« Jörg schluckte. »Ja, ich werde es versuchen. Und wenn es das Letzte ist, was ich auf diesem verfickten Planeten tue.«


  ***


  Am Mittag des darauffolgenden Tages war die Truppe des Majors abmarschbereit. Jörg schwang sich hinter das Lenkrad eines Jeeps und forderte Frank dazu auf, ebenfalls in dem Fahrzeug Platz zu nehmen.


  »Was bezwecken sie damit, Herr Weimer?«, fragte Bane, der eben im Begriff stand, in seinen Kommando-LKW zu steigen. »Warum nehmen Sie nicht Ihren Adjutanten bei sich mit?«


  »Herr Lorentz hat andere Aufgaben, Herr Major. Ich habe ihn ausführlich instruiert, er weiß, was er zu tun hat. Und ich dachte, dass es trotzdem nicht schaden könnte, wenn ich ein wenig Unterstützung bekomme. Oder haben Sie einen anderen Beifahrer für mich im Auge?«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Vier Augen sehen mehr als zwei, und ich erwarte von Ihnen, dass sie weiterhin die Disziplin in der gesamten Truppe im Blick haben.«


  »Selbstverständlich, Herr Major.«


  Bane nickte Jörg noch einmal zu, dann verschwand er in seinem LKW.


  Frank setzte sich auf den Beifahrersitz des Jeeps und grinste Jörg an, was – gelinde gesagt – einen eher schauerlichen Eindruck erweckte. »Dann mal los! Lassen wir den Major nicht unnötig warten.«


  Jörg gab das Signal zum Aufbruch. Überall röhrten Motoren los. Der Tross setzte sich langsam in Bewegung.


  ***


  Obwohl das Wetter sich von seiner freundlichen Seite zeigte, kam die Truppe des Majors nur langsam voran. Immer wieder stießen sie auf Hindernisse, die mit den Fahrzeugen nicht ohne Weiteres passiert werden konnten. Oft genug musste der Weg freigeräumt werden, und das nahm jedes Mal eine gewisse Zeit in Anspruch.


  »Noch gut einen Kilometer, dann halten wir an.« Die Stimme des Majors drang aus dem Funkgerät in Jörgs Jeep. Bane selbst hatte sich seit ihrem Aufbruch nicht mehr blicken lassen.


  »Verstanden, Herr Major«, antwortete Jörg artig. Als er die Sprechtaste wieder losgelassen hatte, sah er Frank an. »Hast du eine Ahnung, was dort vorne ist oder warum wir halten?«


  Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, gibt es hier nur Pampa. Aber ich bin sicher, wir werden es herausfinden.«


  Es dauerte nicht lange, bis Bane den Befehl zum Stopp gab. Vor ihnen lag eine Kreuzung, die davon abzweigenden Straßen verschwanden bereits nach wenigen Hundert Metern im nahen Wald.


  Gerade als Jörg nachfragen wollte, welche Dauer für den Halt geplant war, vernahm er Motorgeräusche. Und was da kam, war nicht ein Fahrzeug, es handelte sich vielmehr um eine ganze Reihe davon.


  »Dass mir keiner nervös wird!«, drang die Stimme des Majors erneut aus dem Funk. »Das sind unsere Leute, die da kommen. Sie werden sich uns anschließen. Sobald der Vorgang abgeschlossen ist, setzen wir unsere Reise fort.«


  Jörg zerbiss einen Fluch. Es gab weitere Truppen des Majors? Warum hatte Bane davon bisher nichts gesagt? Traute er ihm doch nicht so sehr, wie er immer tat? Oder steckte etwas anderes dahinter?


  Er beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Jörg stieg aus seinem Jeep und ging den Neuankömmlingen entgegen. Durch ein Handzeichen gab er dem Lenker des ersten Fahrzeugs zu verstehen, er solle anhalten und die Seitenscheibe herunterlassen.


  Ein junges Gesicht mit schwarzen Bartstoppeln blickte Jörg entgegen, auf den Schultern des Mannes prangten die Abzeichen eines Feldwebels.


  Jörg nickte dem jungen Mann zu. »Der Major hat gesagt, Sie schließen sich uns an. Ich bin Hauptmann Weimer, seine Rechte Hand, und verantwortlich dafür, dass hier alles in geordneten Bahnen läuft. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Fahrzeuge ähnlich gruppiert wie wir, also schließen Sie jeweils zu den passenden Teilverbänden auf.«


  »Verstanden, Herr Hauptmann.«


  Jörg nickte noch einmal, dann sah er zu, dass er wieder in die Wärme seines Jeeps zurückkam. Dort nahm er das Funkgerät zur Hand und meldete. »Herr Major, die Neuankömmlinge sind entsprechend instruiert, wir können weiter.«


  ***


  Der Vorgang wiederholte sich zwei weitere Male. Offenbar verfügte der Major über insgesamt vier Teilstreitmächte, die er jetzt zusammenzog. Jörg wusste weder, warum der Major seine Leute aufgeteilte hatte, noch wieso er sie jetzt wieder zusammenzog – einmal ganz davon abgesehen, dass Jörg nicht den leisesten Schimmer hatte, wo diese Soldaten herkamen.


  Ebenso wie bei der Haupttruppe des Majors befanden sich auch in den Reihen der neu hinzugekommenen Truppenteile Zivilisten sowie einige Zombies. Die Dreiklassengesellschaft zog sich somit durchgängig durch alles und jeden, das mit dem Major zu tun hatte.


  Nein, keine Dreiklassengesellschaft, verbesserte sich Jörg in Gedanken. Es sind vier! Ganz unten in der Hierarchie stehen die Zombies. Sie sind der Abschaum, gerade recht für niedrigste Arbeiten oder als eine Art Kanonenfutter im »Ring der Gerechtigkeit«. Knapp darüber gibt es die Zivilisten. Sie müssen für all das herhalten, wofür die Zombies zu stupide und sich die Soldaten zu fein sind. Womit wir auch schon bei der dritten Schicht angelangt wären: den »Streitkräften«. Darüber gibt es nur noch den Major in seiner gottgleichen Selbstherrlichkeit, die selbst ernannte Krone der Schöpfung, Errichter und Oberhaupt der Neuen Ordnung – und neuerdings ein Mädchen, das offenbar so ist wie er.


  War sie das wirklich, die neue Weltordnung? Welchen Plan verfolgte der alte Mann mit dem langen weißen Bart, der angeblich über den Wolken wohnte – sofern es ihn überhaupt gab? Oder handelte es sich einfach um einen Witz des Schicksals, dass ein durchgeknallter Typ wie Bane nach der Herrschaft auf der durch das Chaos veränderten Welt griff? Lachte sich das Universum gerade darüber schlapp, in was die Menschen hineinstolperten, ohne zu wissen, wie ihnen geschah oder was sie dagegen tun konnten?


  Vielleicht hatte es der Homo sapiens aber auch gar nicht anders verdient. Dämlich genug angestellt hatte er sich die letzten zehntausend Jahre immerhin, warum ihn also nicht als bloße Zwischenstation zum wahren Ziel der Evolution betrachten? Aber um was für ein Universum handelte es sich da bloß, das einen offenbar kranken Geist wie den des Majors über die anderen Lebewesen eines Planeten erhob, ihn mit Kräften ausstattete, die es ihm erlaubten, zu herrschen? Oder war Bane ebenfalls nur ein Zwischenschritt, ein kurzer Windhauch im Buch der Geschichte, der so schnell wieder vergessen sein würde, wie er aufgetaucht war?


  Ein auf der Straße auftauchendes Hindernis holte Jörg aus seinen Gedanken, was vermutlich auch besser so war. Wenn er sich auf seine Arbeit konzentrierte, kam er nicht ins Grübeln, denn er wollte gar nicht wissen, wie diese tristen Gedanken irgendwann endeten.


  ***


  Diesmal dauerte es fast eine Stunde, bis sich der Tross wieder in Bewegung setzen konnte. Wie auch bereits zuvor wurden einige Zivilisten nach vorne geschickt, um das Hindernis zu beseitigen. Und dieses Mal passierte das, was Jörg schon die ganze Zeit über befürchtete: Kaum gelangten die Männer bei den über der Straße liegenden Bäumen an, kamen Zombies daraus hervorgekrochen und fielen über sie her. Zwar griffen die Soldaten sofort ein, aber für einige der Zivilisten kam jede Hilfe zu spät. Sie starben teils unter großen Schmerzen an Ort und Stelle.


  Mit versteinerter Miene beobachtete Jörg den Vorgang. Er konnte den armen Teufeln nicht helfen, musste ohnmächtig dabei zusehen, wie sie regelrecht verheizt wurden. Sobald das Hindernis beseitigt war, würde der Tross seinen Weg einfach fortsetzen und die Männer, die gebissen worden waren, ihrem Schicksal überlassen. Der Major verbot, ihnen den Gnadenschuss zu setzen, denn schließlich habe die Vorsehung für die Männer diese neue Form der Existenz ausgesucht.


  Allerdings wagte es auch keiner der Zivilisten, sich gegen diese Befehle aufzulehnen. Wenn sie Glück hatten, wurden sie für Befehlsverweigerung »nur« in einen der Viehtransporter, die dem Tross angehörten, gesperrt. Wenn sie Pech hatten, jagte man sie davon, wohl wissend, dass sie ohne Ausrüstung und Waffen in der winterlichen Landschaft, wo sie jederzeit auf Zombies treffen konnten, nicht lange überleben würden.


  Jörg hasste sich dafür, nichts gegen diese Barbarei unternehmen zu können, die von Bane zu allem Überfluss auch noch mit leeren Phrasen wie »Schicksal«, »Gerechtigkeit« oder »Disziplin« begleitet wurde. Jörg fand es überaus erstaunlich, wie bigott ein einzelner Mann sein konnte, und fragte sich, ob der Major alles ebenfalls so sehen würde, wenn er sich am unteren Ende der »Nahrungskette« befände.


  Aber es half nichts. Derzeit waren Jörg die Hände gebunden, wenn auch nur im übertragenen Sinne. Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig, als Banes Befehle weiterzugeben, mochten sie ihm auch noch so sehr widerstreben.


  Erschwerend kam hinzu, dass er von den neu hinzugekommenen Truppenteilen niemanden kannte. Jörg wusste nicht, wie er die Leute einzuschätzen hatte, und er konnte auch nicht sagen, wer davon dem Major treu ergeben war und bei wem die richtigen Worte zur rechten Zeit gegebenenfalls auf fruchtbaren Boden fallen würden. Es war zum aus der Haut fahren!


  ***


  Frank saß mit mürrischer Miene an einem der Lagerfeuer. Es war Abend und der Tross des Majors fuhr zur Abwechslung nicht die Nacht hindurch. Der Halt sollte dazu genutzt werden, die Fahrzeuge gründlich zu überprüfen und denen, die sie fuhren, eine ausgiebige Pause zu gönnen, denn in den letzten Stunden hatte die Anzahl der Beinaheunfälle merklich zugenommen.


  Aber das alles interessierte Frank nicht. Zwar war er viele Stunden schweigend neben Jörg gesessen, während dieser den Jeep fuhr, doch die beiden Männer hatten sich auch einige Male unterhalten, und vieles davon ging Frank nun durch den Kopf.


  Dieser Weimer schien in Ordnung zu sein, was Frank von Gabi nicht gerade behaupten konnte. Diese hatte nur noch Augen für Bane, scharwänzelte um ihn herum und schien sich in der Rolle als »kalte Tochter des Majors« zu gefallen. Immer wieder tuschelten und lachten die beiden Totlebenden miteinander, so als sei es die natürlichste Sache der Welt.


  Aber das war nicht alles. Hätte Gabi nur einen auf Familie gemacht, wäre daran an sich nichts auszusetzen gewesen – wenn Frank einmal von der Tatsache absah, dass er offenbar nicht dazugehörte. Stattdessen lebte Gabi jedoch ihre boshafte Ader immer stärker aus, trieb sowohl mit den Soldaten als auch mit den Zivilisten ihre »Späße«, die außer ihr und Bane niemand so recht lustig finden wollte.


  Die Leute hatten Angst vor ihr, das konnte selbst ein Blinder erkennen, der obendrein noch schlecht hörte. Denn spätestens wenn Gabi einmal nicht zu »lustigen Streichen« aufgelegt war, neigte sie dazu, die Leute offen zu schikanieren. Jeden, der nicht schnell genug parierte, bestrafte sie dabei auf eine Weise, die von Mal zu Mal grausamer wurde.


  Bane stand dann oft daneben und nickte dazu. Dabei wurde er nicht müde zu erklären, dass die Disziplin in der Neuen Ordnung das Wichtigste überhaupt sei.


  Doch was war das für eine Disziplin, die sich auf Angst und Schrecken und nicht auf Einsicht gründete? Wie verlässlich konnte so etwas sein? Und vor allem: Welche Art von Disziplinlosigkeit rechtfertigte es, dass den »Sündern« die Augen aus den Höhlen quollen, bis sie platzten, ihnen Glieder auf furchtbare Weise zermalmt wurden, sodass sie nie wieder zu etwas zu gebrauchen waren? Diejenigen, denen einfach der Schädel platzte, schienen dagegen noch glücklich dran zu sein …


  Frank schüttelte sich. Ja, er hatte ebenfalls schlimme Dinge getan, Dinge, die nicht in Ordnung waren, die Leuten das Leben gekostet hatten. Trotzdem lag der Fall bei ihm anders. Zum einen hatte er nicht aus Spaß an der Freude vorsätzlich gequält, zum anderen war er damals noch unter dem Einfluss Gabriels gestanden.


  Und wieder drehte sich alles um den Dunklen Mann. Frank fragte sich ernsthaft, ob er sich diese Erscheinung nicht einfach nur eingebildet hatte, um eine Rechtfertigung für das zu besitzen, was er tat. Vielleicht sah die Wahrheit ja so aus, dass er aus irgendeinem unerklärlichen Grund zu einem Freak mutiert war, und alles darum herum war nichts anderes als die Halluzinationen eines kranken, benebelten Geistes.


  Wie lange lag das jetzt zurück? Köln, Nörvenich, Bonn – Franks Erinnerungen an diese Zeit begannen bereits zu verblassen. Die Aufgaben, die der Dunkle Mann ihm einst gab, erschienen ihm immer ferner, sinnloser und grausamer. Gabriel hatte sich schon ewig nicht mehr blicken lassen, wie konnte sich Frank da noch sicher sein, dass er überhaupt existierte? Vielleicht hatte Gabriel auch einfach nur das Interesse an ihm verloren, wer konnte das schon sagen?


  Nur bei einer Sache war sich Frank inzwischen ganz sicher: Er schämte sich dafür, wie er sich den Überlebenden aus Schwarmstein gegenüber verhalten hatte.*) Sie waren für ihn nicht mehr als Laborratten gewesen, mit denen er nach Gutdünken spielte und experimentierte. Doch das war jetzt endgültig vorbei! Er hatte erkannt, wie grausam und nutzlos es gewesen war, nicht zuletzt weil das, was der Major als Neue Ordnung proklamierte, für das stand, was bei Franks Versuchen am Ende vermutlich ebenfalls herausgekommen wäre. Und so etwas wollte er keinesfalls – zumindest jetzt nicht mehr …


  Dazu kam noch etwas anderes. Anfangs war Frank es gewesen, der die Zombies kontrollierte. Das war die Macht, die er von Gabriel erhalten hatte und von der er immer glaubte, sie sei einmalig. Dann tauchte Gabi auf, und alles begann sich zu verändern. Inzwischen musste sich Frank eingestehen, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Die Untoten, die er bis vor einiger Zeit noch recht gut im Griff hatte, standen nun voll und ganz unter dem Einfluss Banes und seiner »kalten Tochter«.


  


  *) Siehe Band 6, »Kaltes Land«


  


  Was mache ich hier überhaupt noch?, fragte er sich. Ich könnte genauso gut einfach tot umfallen, vermutlich würde es nicht einmal jemandem auffallen.


  Ein Lachen voller schriller Nebentöne begann, seine Kehle hochzukollern, erstarb aber sofort wieder. Frank schloss die Augen, schluckte mehrfach.


  Was war nur mit ihm los? Wurde er verrückt – sofern er es nicht schon längst war? Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Fühlte sich so eine Midlife-Crisis an? Kamen sich die Betroffenen dabei nutzlos und ausgebrannt vor, so als ob sie ihr ganzes Leben auch genauso gut einfach in die Mülltonne treten konnten?


  Ja, vermutlich war es das, denn etwas Besseres fiel ihm nicht ein, und irgendwie fand Frank es auch schlüssig. All die Zweifel, die Unsicherheiten der letzten Zeit, die negativen Gefühle, die in ihm gärten und an ihm nagten, wo sonst sollten sie herkommen? Falls es in seiner jetzigen Form der Existenz überhaupt möglich war, hatte er vermutlich genau das: eine Midlife-Crisis.


  Frank schüttelte den Kopf, wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dann fiel ihm ein, was viele Männer angeblich in dieser Situation taten. Sie kauften sich einen Sportwagen sowie eine Sonnenbrille und testeten noch einmal ihren Marktwert beim anderen Geschlecht. Zwar schied diese Möglichkeit für Frank aus, denn außer Gabi kannte er keine andere Totlebende, und die kleine Kröte kam für ihn auch nicht ansatzweise infrage, aber es existierten auch noch andere Möglichkeiten, im Leben Veränderungen vorzunehmen.


  Als erstes wollte er hergehen, und den hiesigen Zivilisten das Leben ein wenig erleichtern, indem er sich um sie kümmerte und nach Möglichkeit besser versorgte. Das war zwar nicht viel, aber immerhin ein Anfang. Und vielleicht fanden sich auch noch weitere Wege, um einen Teil der Schuld, die Frank auf sich geladen hatte, wieder zu begleichen.


  ***


  Jörg und Frank fuhren weiterhin zusammen in dem Jeep, den Jörg als »schnelles Kommandofahrzeug« einsetzte. Allerdings kamen die beiden kaum noch dazu, sich ungestört zu unterhalten. Der Tross des Majors hatte inzwischen eine beachtliche Größe erreicht. Seit der letzte Truppenteil hinzugestoßen war, bestand er aus fast vierhundert unbewaffneten Zivilisten, ungefähr zweihundert gut ausgerüsteten Soldaten sowie etwas mehr als vierzig Untoten. Das bedeutete für Jörg einiges an Arbeit, ständig wurde er irgendwo gebraucht, musste Entscheidungen fällen, aufkommende Zwistigkeiten schlichten oder Fragen beantworten.


  In den seltenen Momenten, in denen ein ruhiges Gespräch möglich war, spürte er, dass Frank sich veränderte. Dessen Stimmung schien merkwürdigen Schwankungen zu unterliegen, die aber alle von einer depressiven Note geprägt waren. Darüber hinaus glaubte Jörg zu spüren, dass der andere mit der Gesamtsituation unzufrieden war, sich regelrecht nach Veränderung sehnte und etwas bewirken wollte. Das Ganze fühlte ich widersprüchlich und trotzdem stimmig an, auch wenn Jörg sich fragte, ob seine Gabe bei jemandem wie Frank überhaupt funktionierte, oder ob er sich das alles nur einbildete.


  Schließlich nahm Jörg allen Mut zusammen und sprach seinen Beifahrer direkt darauf an: »Dir gefällt nicht, was hier passiert, habe ich recht?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Es ist nur so eine Ahnung, aber ich sehe dir an, dass dich etwas beschäftigt. Und ich vermute, dass es dasselbe ist, was auch mir seit ein paar Tagen nicht mehr aus dem Kopf geht.«


  »Wenn du meinst …« Frank blickte ostentativ aus dem Seitenfenster.


  Trotz des zur Schau gestellten Desinteresses spürte Jörg, dass er in dem anderen eine Saite zum Schwingen gebracht hatte – nein, das entsprach nicht den Tatsachen. Die Saite hatte bereits geschwungen, Jörg war es lediglich gelungen, diese Schwingung zu verstärken.


  »Ich dachte, wir können offen über alles reden.« Jörg ließ Enttäuschung in seiner Stimme mitklingen. »Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt. Magst du nicht darüber reden?«


  Frank wandte den Kopf und sah Jörg direkt an. »Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Mich kotzt das alles hier gewaltig an. Dieses Gelaber von einer Neuen Ordnung, die Spielchen, die der Major und Gabi spielen, wie das Ganze abläuft und noch viel mehr, wo es vermutlich hinführt. Jetzt zufrieden?«


  »›Zufrieden‹ würde ich es nicht nennen wollen, aber es ist ein Anfang. Außerdem zeigen mir deine Worte, dass dir tatsächlich die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen wie mir.«


  »Na, toll! Eine prima Erkenntnis, die nur weder uns noch den armen Teufeln da draußen etwas nutzt. Oder hast du eine Idee, was wir gegen diese ganze Scheiße hier machen können?«


  »Es ist mehr oder weniger mein Beruf, immer eine Idee oder einen Plan zu haben.« Jörg musste unwillkürlich grinsen, als er daran dachte, was man ihm in der Offiziersausbildung über Menschenführung beigebracht hatte.


  »Lass mich raten: Du suchst einen freiwilligen Idioten für ein Himmelfahrtskommando. Habe ich recht?«


  »Als ob es hier irgendwelche Himmelfahrtskommandos zu absolvieren gäbe.« Jörg lachte trocken auf. »Ich glaube, du hast zu viele schlechte Bücher über so etwas gelesen.«


  »Dann rück halt endlich damit raus, um was es geht!«


  »Nun, wie soll ich es ausdrücken, ohne dass es durchgeknallt klingt?«


  »Versuch’s einfach. Mehr als dich auslachen kann ich nicht – na ja, vielleicht schon, aber ich werde es nicht tun. Also?«


  Jörg spürte ehrliches Interesse in Frank, deshalb fuhr er fort: »Ich bin mir sicher, dass ich mit deiner Hilfe eine Palastrevolution starten könnte.«


  »Die was zum Ziel hat? Dass du an die Macht kommst?


  »Fällt dir etwas Besseres ein, um diesen Wahnsinn zu stoppen? Der Major muss aufgehalten werden, denn ich traue ihm zu, auf lange Sicht die ganze Welt unter seine Knute zu zwingen, und dann gnade uns Gott.«


  »Hm.« Für einen Moment versank Frank in Schweigen, bevor er weitersprach: »Vermutlich hast du recht. Wir müssen diesen Größenwahnsinnigen stoppen, und zwar so schnell wie möglich. Du sprachst von einem Plan. Wie sieht der aus?«


  »Ich weiß, dass ein Großteil der Männer aus dem Einkaufszentrum hinter mir stehen wird, wenn es hart auf hart kommt. Die Zivilisten halten sich ohnehin aus allem raus oder unterstützen im Zweifelsfall diejenigen, die ihnen den Major vom Hals schaffen. Und du bist, wenn ich es richtig verstanden habe, in der Lage, die Kontrolle über die Zombies an dich zu reißen, sodass sie auf unserer Seite kämpfen werden.«


  »Weder der Major noch Gabi werden sich jemals ergeben. Selbst falls es uns gelingen sollte, sie gefangen zu nehmen, bleiben sie immer eine ernstzunehmende Gefahr. Du hast doch die Kräfte des Mädchens gesehen, oder? Und ich wette, die des Majors sind keinen Deut geringer, eher im Gegenteil.«


  »Und genau deshalb bleibt uns nur eine Option: Wir müssen die beiden töten, so schnell es geht. Nur dann haben wir Aussicht auf Erfolg.«


  »Du willst sie umbringen?« Franks Augen wurden groß. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Den Major ja, denn das hat der Mistkerl auf jeden Fall verdient, aber doch nicht Gabi! Die ist doch immer noch ein Kind!«


  »Bei allem, was sie da treibt siehst du immer noch ein Kind in ihr? Ich würde sie eher als Monster bezeichnen.«


  »Und was bin ich dann für dich? Auch ein Monster? Ist es das, was du von mir hältst, ja? Sind das deine wahren Gedanken?«


  »Pst!«, zischte Jörg. »Leise!«


  Doch die Warnung kam zu spät. Die beiden hatten sich immer mehr in ihre Debatte hineingesteigert und waren dabei an einen Punkt gelangt, wo sie vor lauter Emotionen die Abschirmung ihrer Gedanken vernachlässigten. Jörg konnte zwar nicht sagen wieso, aber er spürte deutlich, dass ihnen ein Teil des Gesagten entschlüpfte.


  Da sie alleine im Fahrzeug saßen und draußen alles vom Röhren der Motoren übertönt wurde, wusste Frank sofort, was Jörg mit seiner Ermahnung meinte. Er schwieg ebenfalls und konzentrierte sich darauf, die verräterischen Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit ein wenig Glück waren sie unbemerkt geblieben.


  ***


  Gabi saß im Fahrerhaus des Kommando-LKW und schaute vergnügt aus dem Fenster. Alles entwickelte sich prächtig, besser konnte es gar nicht laufen. Der Major erwies sich tatsächlich als der Vater, den sie sich immer gewünscht hatte. Er verstand sie und ihre Bedürfnisse, lobte sie und akzeptierte sie vor allem so, wie sie war. Nicht wie ihre leiblichen Eltern, die sie damals einfach in ein Heim gesteckt hatten, weil sie nicht deren Vorstellungen entsprach.


  Außerdem bereitete es Gabi Freude, das Gefolge ihres neuen Ziehvaters zu disziplinieren. Der Dunkle Mann hatte seinerzeit gute Arbeit geleistet und sie mit allem ausgestattet, was sie dafür brauchte.*) Zwar brachte sie selbst bereits einige Talente und Anlagen mit, doch erst Gabriel gelang es, ihr volles Potential zu entfalten. Darüber hinaus befreite er ihren Geist, ließ sie schneller denken und rascher Entscheidungen treffen – und bisher fuhr sie damit sehr gut.


  


  *) Siehe Band 5, »Herbst«


  


  Dann stockte sie. Was war das? Gabi empfing etwas, das sie im ersten Moment nicht richtig einordnen konnte. Dann wurde ihr klar, dass es sich um Gedankenbruchstücke handelte, die allem Anschein nach von Jörg und Frank ausgingen.


  … töten …


  … noch ein Kind!


  … ein Monster …


  Dann brach es so plötzlich ab, wie es gekommen war. Über was hatten die beiden da gesprochen? Wen wollten sie töten? Ging es etwa um sie, Gabi?


  Das alles könnte auch ein Missverständnis sein. Bisher hatte sich Frank immer loyal ihr gegenüber gezeigt, und der Major hegte auch keinerlei Misstrauen gegenüber seiner Rechten Hand. Trotzdem beschloss Gabi, die beiden Männer künftig im Auge zu behalten.


  ***


  Wieder einmal hielt der Tross über Nacht, um den Männern eine Pause zu gönnen, und wieder einmal saß Frank an einem der Lagerfeuer und hing seinen Gedanken nach. Er fühlte, dass er immer noch irgendwie komplett neben sich stand, seine Gedanken wirbelten durcheinander wie Schneeflocken bei Sturm. Trotzdem kreisten sie wieder und wieder um Jörgs Worte. Konnte eine solche Revolution Aussicht auf Erfolg haben? Und was wurde danach? Wie ging es dann weiter?


  Außerdem gab es da noch die Sünden, die Frank im Namen und auf Geheiß des Dunklen Mannes begangen hatte. Konnte er sich von denen je wieder reinwaschen? Sich um die Zivilisten zu kümmern, so gut es eben ging, stellte zumindest einen Anfang dar, wenn auch einen bescheidenen.


  »Frank?«


  Die Stimme des Mannes, der an das Feuer herangetreten war, klang zaghaft.


  Frank hob den Kopf. »Ach du bist es, Volker. Was gibt es denn?«


  »Es geht um Heiner. Er hat sich doch vorgestern beim Wegräumen eines Hindernisses verletzt. Wie es aussieht, entzündet sich die Wunde, und er bekommt Fieber.«


  »Ich bin kein Arzt.«


  »Das weiß ich.« Volker blickte verlegen zu Boden und sprach immer leiser. »Aber ich dachte, du kannst vielleicht ein Antibiotikum besorgen.«


  »Okay, ich schaue mal, was ich tun kann.«


  Frank erhob sich, nickte dem Mann noch einmal zu und ging dann zu der Stelle, wo der zweite Kommando-LKW des Majors, in dem sich das Labor befand, stand. Davor schoben zwei der Prätorianer Wache und musterten den Näherkommenden mit abweisenden Mienen.


  »Guten Abend«, grüßte Frank freundlich, erntete aber nur ein Grunzen. »Einer der Zivilisten ist krank und benötigt ein Medikament. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir aus den Beständen ein Antibiotikum auszuhändigen?«


  In den Gesichtern der Wachen begann es zu arbeiten. Die Männer sahen sich gegenseitig an, offensichtlich unschlüssig darüber, wie sie sich verhalten sollten. Sie wussten, dass der vermummte Mann, der da vor ihnen stand, zusammen mit der neuen »Tochter« des Majors gekommen war und somit vermutlich eine Art Sonderstellung einnahm. Auf der anderen Seite hatten sie strikte Anweisung, niemand in den LKW zu lassen, was auch für sie selbst galt.


  »Wir haben keine Ahnung von dem Zeug«, erwiderte der linke der beiden deshalb barsch. »Wir können dir nicht weiterhelfen.«


  »Dann lassen Sie mich bitte selbst nach einem Medikament sehen, ich kenne mich gut genug damit aus, um keinen Fehlgriff zu tun.«


  »Dem Major wird das gar nicht gefallen.«


  »Dann fragen Sie ihn doch einfach, ob er etwas dagegen hat, wenn den Angehörigen der Neuen Ordnung geholfen wird. Ich bin sicher, er nimmt sich gerne die Zeit, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Vielleicht lässt er auch einfach Gabi entscheiden, was zu tun ist.«


  Erneut blickten sich die Männer an, und Frank konnte erkennen, dass es ihnen bei der Nennung von Gabis Namen sichtlich unwohl in ihrer Haut wurde.


  »Also gut«, bellte derjenige, der schon die ganze Zeit das Reden übernommen hatte. »Wir lassen dich rein. Aber mach ja keinen Scheiß, kapiert?«


  »Sie können mich gerne begleiten und mir auf die Finger schauen. Ich will wirklich nur ein Medikament holen.«


  »Wir haben strikte Anweisung, unseren Posten nicht zu verlassen. Und nun beweg dich, bevor ich es mir anders überlege.«


  Frank bedankte sich höflich und betrat das Fahrzeug durch den seitlichen Eingang. Kurz musste er stehenbleiben, um sich einen Überblick zu verschaffen, dann sah er den großen Schrank mit den Glastüren, hinter denen sich die Medikamentenpackungen stapelten. Der Schrank war nicht verschlossen, und so griff Frank sich ein Antibiotikum, dessen Name ihm bekannt vorkam. Auf der Packung las er, dass es sich um ein Breitbandantibiotikum handelte, was in der momentanen Situation und der Unkenntnis darüber, was genau die Entzündung ausgelöst hatte, wohl die richtige Wahl darstellte.


  Als Frank sich wieder umwandte, um den LKW zu verlassen, fiel sein Blick auf einen großen Kühlschrank. Einem Impuls folgend öffnete er ihn, nur um sogleich mit großen Augen auf dessen Inhalt zu starren. Vor sich sah er Unmengen von Probenröhrchen, die alle fein säuberlich beschriftet waren und die verschiedensten Proben des Virus enthielten, das die Menschen in Zombies verwandelte.


  Ein Gedanke durchzuckte Frank. Vielleicht konnte er hier etwas über sein Dasein herausfinden, das dem des Majors auf fast schon erschreckende Weise ähnelte. Unter Umständen konnten ihm bereits ein paar wenige Details dabei helfen, sich selbst besser zu verstehen und mit seinen Zweifeln fertig zu werden. Was, wenn der Major ebenfalls ein Günstling des Dunklen Mannes war, so wie Frank und Gabi auch? Oder handelte es sich bei ihm um eine Mutation, wies er eine genetische Besonderheit auf, so wie Gabi und der Major, und war deshalb eine andere Art von Zombie? Falls das der Wahrheit entsprach, dann war Frank vielleicht nur einem Scharlatan aufgesessen, hatte die ganze Zeit an etwas geglaubt, das nur aus Lug und Trug bestand. Diese Fragen, die alle nach einer Antwort drängten, wirbelten durch seinen Kopf.


  Frank wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, bevor die Wachen vor der Tür misstrauisch wurden. Hektisch sah er sich in dem fahrbaren Labor um. Schließlich fand er ein paar Kassetten für ein Diktiergerät, die mit verschiedenen Versuchsreihenbezeichnungen etikettiert waren. Rasch stecke er sie ein. Mit ein wenig Glück würde er irgendwie auch an ein passendes Abspielgerät gelangen. Jetzt musste er sich jedoch zuerst einmal beeilen, wieder nach draußen zu kommen.


  »Das hat aber ganz schön lange gedauert«, wurde Frank auch prompt empfangen. »Was hast du denn da drin getrieben?«


  »Ich habe das halbe Labor in meinen Tasche verstaut, um es zu klauen und anderweitig zu verticken.« Frank schenkte dem Mann sein breitestes Grinsen, wohl wissend, wie es auf diesen wirken musste. »Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie mich gerne durchsuchen.« Demonstrativ hob er die Arme und streckte sie seitlich weg.


  »Quatsch keinen Scheiß, Mann! Wenn du wirklich was geklaut hast, werden wir das so oder so rausfinden. Was dann passiert, wird dir garantiert nicht gefallen. Und jetzt verzieh dich, bevor ich meine gute Laune verliere!«


  Das ließ sich Frank nicht zweimal sagen. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging gemessenen Schritts davon. Fürs erste hatte er, was er wollte, nun galt es, Heiner das Medikament zu bringen, auf das dieser sicherlich bereits wartete.


  


  


  


  


  Kapitel VIII

  High Hopes


  Der Zug der Untoten dauerte fast zwei Tage an. Immer wieder tauchten neue Gruppen auf, und wir alle dachten schon, es würde niemals enden. Am Schluss lagen die Nerven eines jeden von uns blank, machten die Zombies ihren Spitznamen »Knirscher« und »Stinker« doch alle Ehre. Den Begabten unter uns Pilgern setzte es besonders stark zu, da die »Gedanken« der Knirscher sie um ihren Schlaf brachten, aber auch wir anderen waren am Ende mehr als froh, dass es endlich vorbei war. Zwar hörten wir die Zombies nicht in unseren Köpfen, aber die olfaktorische Belastung durch die halb verfaulten Körper war auch nicht gerade zu verachten gewesen.


  Nachdem uns Tom versichert hatte, dass sich keine weiteren Knirscher in der Gegend aufhielten, machte ich mich zusammen mit Lemmy und Martin zu einer Erkundungstour auf, um vielleicht doch noch ein wenig Proviant zu finden, vor allem aber um zu sehen, wohin sich die Untoten gewandt hatten. Martin hatte in den zwei Tagen, in denen wir in dem Gasthaus festsaßen, reichlich Zeit zum Überlegen, darüber hinaus Zuspruch von Gregor erhalten, der offenbar wusste, wie man geknickte Zeitgenossen wieder aufrichtet. So kam es, dass er seine Depression weitestgehend überwunden hatte, und frische Luft würde ihm obendrein guttun – fand ich zumindest.


  Vielleicht einen Kilometer von unserer »Herberge« entfernt machten wir eine überraschende Entdeckung. Auf einer Bank am Rande einer großen, freien Fläche, die vermutlich einmal als Feld genutzt worden war, saß seelenruhig ein alter Mann. In seiner Hand hielt er eine Selbstgedrehte, die er genüsslich rauchte. Neben ihm stand eine Flasche auf dem Boden, deren Form mir irgendwie bekannt vorkam, die ich im Moment aber nicht einordnen konnte.


  »Das ist ein Glenfiddich, den er da hat«, hauchte Lemmy. In seiner Stimme lag deutlich hörbar sein aufkommendes Verlangen. »Und zwar nicht der billige Fusel fürs Volk, sondern der gute dreißigjährige.«


  Mich interessierte weniger die Flasche als vielmehr der Mann, dem sie offenbar gehörte. Dieser mochte etwa einsfünfundsiebzig groß sein, seine Leibesmitte zierte ein kleiner Wohlstandsbauch. In seinem Blick glaubte ich, eine Mischung aus Humor und Melancholie zu erkennen, und in seinen dunklen Haaren zeigen sich erste Strähnen von reinstem Weiß. Das Gesicht wirkte gemütlich, und der erste Vergleich, der mir durch den Kopf schoss, war der mit einem zu groß geratenen Hobbit.


  Ohne dass wir es bemerkt hatten, musste es die letzten Tage deutlich wärmer geworden sein. Ich konnte nicht sagen, warum es mir in diesem Moment auffiel, aber der Schnee begann allmählich zu schmelzen.


  Obwohl wir nicht mehr weit von dem Mann entfernt waren, schien er uns nicht zu bemerken oder er ignorierte uns einfach. Auf jeden Fall zeigte er keinerlei Reaktion, rauchte stattdessen weiter gemütlich vor sich hin.


  Schließlich standen wir direkt vor ihm. Ich konnte es nicht fassen, mit welcher Seelenruhe er hier herumsaß und das milde Wetter zu genießen schien.


  »Bist du eigentlich lebensmüde?«, fragte ich ihn bewusst harsch, um endlich eine Reaktion zu provozieren.


  Der Alte lächelte müde, ohne den Blick zu wenden, und schwieg weiter.


  »Ich … ich will ja nicht aufdringlich erscheinen«, begann Martin leise. »Aber könnte ich vielleicht eine … eine Zigarette haben?«


  Nun hob der Mann doch den Kopf, sah Martin an, und so etwas wie Erkennen blitzte in seinem Blick auf. Er reichte ihm wortlos Papier sowie Tabak und Lemmy den Whisky.


  Kurz zögerten die beiden, doch dann langten sie zu, trotzdem immer darauf bedacht, sich nicht gierig zu gebärden. Währenddessen griff der Alte hinter die Bank und holte einen Picknickkorb hervor. Darin befanden sich Süßigkeiten, Kosmetika, Tabak und Blättchen sowie reichlich mit Frikadellen belegte Brötchen.


  »Hier, nehmt.« Der Mann lächelte. »Das könnt ihr sicher gut gebrauchen. Vor allem die Kinder und jungen Leute in eurer Gruppe werden sich über die Süßigkeiten freuen.«


  Ich konnte nicht sagen warum, aber in diesem Moment wunderte sich keiner von uns darüber, woher der Mann das alles wusste. Es schien einfach ganz natürlich zu sein, so als würde er uns schon ewig kennen.


  »Vielen Dank«, übernahm Lemmy das Reden, zur Abwechslung einmal mehr ohne jedwede Schnodderigkeit. »Aber sag, wo hast du denn all die guten Sachen her?«


  »Ich war früher einmal Metzger und habe das Fleisch frisch zubereitet. Die Brötchen hatte ich noch tiefgefroren in meiner Vorratskammer liegen. Aber jetzt war es an der Zeit, diesen Korb zu packen und hier zu warten.«


  »Warum ausgerechnet hier?«, wunderte ich mich. »Und warum mit diesem Korb?«


  »Ich war vor dieser ganzen Sache mit meiner Frau einmal weit im Süden, in Frankreich. Dort gibt es einen Ort, an dem das Gras grüner und die Sonne heller war. Im Sonnenaufgang glühte der Nebel dort geheimnisvoll, und man glaubte, dass man die Feen ihre alten Geschichten singen hören konnte. Die Bienen summten emsig, waren aber nicht aggressiv, und wenn die Glocke der kleinen Kirche läutete, klang es wie der Gesang eines Engels.« Der Alte stockte, und sein Blick glitt in weite Ferne, dorthin, wohin ihm niemand folgen konnte.


  »Dort waren wir glücklich«, fuhr er schließlich leise fort. »Wir haben gesungen, getanzt und gelacht, die Zeit erschien uns wie ein fernes Land, dem wir entflohen waren. Dann kochte die ganze Soße über und rückte die Dinge wieder in die richtige Perspektive. In dem Ort rettete man, was zu retten war. Ich schätze, dort ist es auch heute noch so schön wie damals. Aber ohne meine Frau …« Der Alte schluckte. »Na ja, dieser Ort ist es auf jeden Fall, wo ihr hinwollt.«


  »Und woher willst du das wissen, alter Mann?«, fragte ich und konnte dabei nicht verhindern, dass Misstrauen in meiner Stimme mitschwang.


  »Ich wusste, dass ihr hierherkommen würdet.«


  »Bist du begabt?«, schoss es aus Martin heraus.


  Der Alte kicherte. »So könnte man es nennen. Aber jetzt, wo ich auf meinen letzten Sonnenuntergang warte, wird es schwerer.« Er stand auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bedenke, dass mit großer Macht und Verehrung auch die gewaltige Last der Verpflichtung auf deinen Schultern ruhen wird. Ein Ort kann niemals das göttliche Geschenk sein, dass ihr sucht. Das ist eine große Hoffnung, verführend und schillernd wie eine Seifenblase – aber eben nur das: eine Hoffnung, keine Realität.«


  Der Alte wandte sich ab und ging davon. Er reagierte nicht auf unsere Rufe, und aus irgendeinem Grund machte auch keiner von uns Anstalten, ihn aufzuhalten. Ratlos sahen wir zu, wie der Mann im nahen Wald verschwand.


  »Und jetzt?« Martin blickte mich und Lemmy an.


  »Weiß auch nicht.« Der große Zottel zuckte mit den Schultern. »Ihm nachgehen?«


  »Wir kümmern uns morgen darum«, entschied ich. »Ich weiß zwar nicht, wo die Zeit hin ist, aber es dämmert bereits, und im Dunkeln sollten wir wohl besser nicht draußen sein. Außerdem dürften sich die anderen inzwischen Sorgen um uns machen. Wenn es wieder hell ist, kommen wir zurück und suchen nach dem Unterschlupf des Alten, denn wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen, wenn wir weiterziehen. Mit ein wenig Zuspruch wird er sicherlich einsehen, dass es das Beste ist, wenn er mit uns kommt.«


  Martin und Lemmy nickten unisono, was ich von den beiden gar nicht gewohnt war. Dann schnappten sie sich den großen Picknickkorb, und wir machten uns auf den Rückweg.


  ***


  Am nächsten Tag kehrten wir zurück, so wie wir es uns vorgenommen hatten. Irgendwie rechneten wir damit, dass der Alte wieder auf der Bank sitzen würde, wurden jedoch enttäuscht. Allerdings konnten wir deutlich die Spuren erkennen, die er am Vorabend hinterlassen hatte, und folgten ihnen.


  Nicht weit hinter der Waldgrenze stießen wir auf eine Lichtung. Hier stand ein kleines Haus. Musik drang aus den gekippten Fenstern.


  »Ich kenne den Song«, sagte Martin. »Das ist ›High Hopes‹ von Pink Floyd.«


  Weder Lemmy noch ich wussten darauf etwas zu erwidern, also gingen wir weiter und betraten vorsichtig das Haus. Viele Räume gab es nicht, und so dauerte es nicht lange, bis wir in dem kleinen Schlafzimmer eine grausige Entdeckung machten.


  In dem schlichten Ehebett lagen die Leichen des alten Mannes, einer Frau sowie eines Hundes, der sich zwischen den beiden befand. Die Toten waren beinahe mumifiziert, aber anhand der Kleidung erkannten wir, dass es sich um den alten Mann vom Vortag handeln musste, der hier offenbar schon seit Monaten lag.


  »Dann … dann haben wir gestern Gott gesehen?«, fragte Martin, und es klang ehrfürchtig.


  Ich lachte bitter auf. »Wenn es sich bei dem, was wir da gesehen haben, wirklich um Gott handelte, dann war es ein verflucht ratloser Gott. Nein, da spielt uns jemand einen Streich!« Ich sah zu Lemmy. »Und ich möchte wetten, der kommt aus demselben Stall wie unser Zottel hier.«


  Lemmy schüttelt den Kopf. »Ich kann mir ebenfalls keinen Reim darauf machen, Sandra. So etwas habe ich noch nie erlebt. Für mich gibt es nur eine mögliche Erklärung, auch wenn ich sie für sehr gewagt halte. Der Mann muss einer der Alten gewesen sein, der sich letztendlich vollständig zurückgezogen hat.«


  »Sehr erhellend.« Ich wusste in diesem Moment nicht, ob ich wütend auf Lemmy sein sollte. »Kannst du das vielleicht auch so erklären, dass ich es verstehe?«


  »Nun, ich und meinesgleichen können bei unserem Tod frei wählen, ob wir in einem neuen Körper zurückkehren möchten oder nicht. Aber niemand weiß, was passiert oder wohin unser Wissen und unsere Fähigkeiten gehen, wenn wir uns gegen eine Reinkarnation entscheiden.«


  Schweigen folgte auf diese Erklärung. Ich musste das eben gehörte zuerst verarbeiten, und Martin schien es ebenso die Sprache verschlagen zu haben. Einen Moment lang fühlte ich mich versucht, laut aufzulachen und Lemmy schulterklopfend zu dem grandiosen Witz zu gratulieren, den er eben gerissen hatte. Die Erkenntnis, dass er uns eines seiner größten Geheimnisse anvertraute sowie die ganze Tragweite, die sich daraus ergab, ließen mich jedoch lediglich mehrfach trocken schlucken. Ja, ich war sprachlos, schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf und starrte den großen Zottel aus aufgerissenen Augen an.


  Nach einer Weile beschlossen wir, die Leichen so liegen zu lassen, wie wir sie vorgefunden hatten, und zu den anderen zurückzukehren. Dort angekommen drängte ich auf einen schnellen Aufbruch. Ich wollte weg von dem Ort, wo die Geister verlorener Hoffnungen und Träume herumspukten.


  Ich spürte die Verwunderung der anderen, trotzdem regte sich kein Widerspruch. Schweigend packten wir unsere bescheidene Habe zusammen und machten uns wieder auf den Weg nach Eden.
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  Auf ihrer Flucht vor den Truppen des Majors kommen die Pilger immer näher an das zerstörte Köln. Sandra zieht sich immer weiter von der Gruppe zurück, denn dunkle Ahnungen von großen Verlusten ihrer kleinen Schar machen ihr zu schaffen.


  Gleichzeitig ist auch die Armee des Majors weiter in Richtung Süden unterwegs. Jörg ist verblüfft, als der Major befiehlt, geradewegs nach Köln zu marschieren. Er muss den Befehlen des Totlebenden aber Folge leisten, um keinen Verdacht zu erregen. Der Major scheint mehr zu wissen, als er seinem Adjutanten sagen will und einen geheimen Plan zu verfolgen.


  Als auch Patrick Stark und der ewige Wanderer Longinus mit ihrem Gefolge aus Untoten an die Stadtgrenzen kommen, glaubt Patrick seine wahre Bestimmung zu erkennen. Es scheint, als hätten unbekannte Kräfte die Toten und die Lebenden hier zusammengeführt, damit sie ihren letzten Kampf ausfechten können.


  Es wäre die letzte Schlacht um den sicheren Weg nach …


  … Eden


  I. Teil

  Veränderungen


  Das Leben ist nur ein wandelndes Schattenbild.


  William Shakespeare, Macbeth, 5. Akt, 5. Szene


  Kapitel I

  »Ahnungen«


  Das ist jetzt das zwölfte kleine Notizbuch, in das ich jetzt schreibe. Meine Finger werden immer steifer und ungelenker. Bald sieht meine Sauklaue aus, wie die von Martin. Warum mache ich das überhaupt? Warum, zur Hölle, schleppe ich die Tagebücher mit mir herum und suche bei Gelegenheit nach weiteren und nach Stiften? Wenn ich ehrlich zu mir selber bin: Weil ich Angst habe. Ich habe Angst, dass ich irgendwann eines von diesen anderen Dingern werde. Vielleicht hält mich so etwas Menschliches, wie das Führen eines Tagebuchs ja davon ab.


  »Totlebende benötigen keinen Schlaf im eigentlichen Sinn«, hat Steins zu mir gesagt. »Sie werden nur ab und zu in eine Art Trance fallen, die sich aber wie normale Müdigkeit ankündigt.« Bisher hat er recht gehabt. Aber warum habe ich dann seit einiger Zeit das Gefühl, ich sei ständig müde und kann trotzdem nicht schlafen oder in Trance fallen? Kann man als Totlebende überhaupt an Schlafmangel leiden? Ich weiß, dass Menschen mit Schlafmangel zu Halluzinationen neigen, wenn dieser Mangel dauerhaft oder wenigstens auf längere Zeit fortgesetzt wird. Und ich weiß, dass ich nicht begabt bin. Also habe ich definitiv keine Visionen wie die Heilige Jungfrau Johanna von Orleans! Sind es also Halluzinationen, die ich sehe? Manchmal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich schreckliche Bilder. Zähne und Klauen, Blut und Eingeweide. Ich höre Schmerzensschreie und ich habe Angst. Angst um die Kinder. Es sind nicht meine, aber ich fühle mich für sie verantwortlich, so als wären sie mein Fleisch und Blut. In mir ist seit ein paar Tagen eine Unruhe, die ich mir nicht erklären kann. Wir kommen einfach zu langsam vorwärts, was sich auch auf die Stimmung der anderen legt. Wir bräuchten ein Flugzeug. Dann kämen wir schneller nach Süden, könnten uns ausruhen und wären weg vom Major und seiner Armee der neuen Ordnung. Marion kann fliegen. Jörg konnte auch fliegen. Aber er ist nicht hier und wir müssen eben sehen, wie wir zurechtkommen! Trotzdem frage ich mich, ob ich ihn je wiedersehen werde. Was mag er jetzt eigentlich tun? Wo ist er? Wie geht es ihm? Gott muss ein Sadist sein! Der erste Mann in meinem Leben, der ehrlich und zärtlich zu mir war, und dann wird er mir genommen. Ich sehne mich nach seinen Händen, seinen Augen und seiner Stimme. Er fehlt mir so sehr!♥♥♥


  Im Moment gehen wir drei Schritte vorwärts und zwei zurück. Es ist zum Mäusemelken! Die Stimmung unter den anderen ist auch im Eimer. Ich habe das Gefühl, als würde sich über unseren Köpfen ein riesiger Eimer voll Jauche ansammeln. Ich glaube, ich sollte Martin bei Gelegenheit die Tagebücher, die er so hochtrabend Chroniken genannt hat, zurückzugeben. Vielleicht liest sie eines Tages jemand. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dann nicht mehr da sein werde. Aber vorher sollte ich sie noch schnell durchsehen. Muss nicht jeder alles von mir wissen, selbst wenn ich nicht mehr da bin.


  Genug der kleine-Mädchen-Spielereien! Fehlt nur noch, dass ich Sticker mit Blümchen und Herzchen suchen gehe! Der Morgen dämmert. Wir müssen los. Ich muss die Kinder in Sicherheit bringen, und wenn ich dabei draufgehe!


  Kapitel II

  »Hunger«


  »Mir geht dieses Lied einfach nicht aus dem Kopf.« Martin trat lustlos nach einer kleinen Schneewehe. »High Hopes. Große Hoffnungen. Was, wenn Eden auch nur eine große Hoffnung ist, die sich als Seifenblase entpuppt?«


  Tom sah ratlos auf. Die beiden hatten die Wache bis zum Morgengrauen übernommen. Hinter ihnen standen die Humvees wie ein Wall Tür an Tür. Eine Wagenburg wäre einem schnellen Aufbruch hinderlich gewesen. Also hatte Sandra angeordnet, dass sie die Fahrzeuge in einer Reihe quer über die vierspurige Landstraße aufstellen sollten, auf der sie Rast machten.


  »Das ist doch schon zwei Tage her, Martin«, sagte Tom. »In Wahrheit geht dir doch viel mehr durch den Kopf, oder?«


  »Ja«, murmelte Martin verdrossen. »In Bonn, als ich bewusstlos war, da habe ich irgendwie ein … Tor? Ja, es war ein Tor. Ich habe es erschaffen. Dadurch konnte Stefan raus aus der Zelle. Warum kann ich das jetzt nicht mehr? Warum kann ich uns nicht einfach wie in einem Science-Fiction-Film von hier wegbeamen? Am besten direkt nach Eden!«


  »Weil du das noch nie konntest«, erklang Lemmys Stimme aus dem Gebüsch am Straßenrand. Es raschelte und der Mann kam ächzend und leise fluchend aus der Umarmung der knorrigen Büsche heraus.


  »Ich würde alles dafür geben, mal wieder auf 'nem ordentlichen Thron mein Morgengeschäft zu erledigen! In die Büsche kacken wie 'n Trapper? Keine Zeitung, keine Fluppe und der Wind bläst dir eiskalt durch die Muffe. Pah!«


  Tom kicherte leise und deutete auf Lemmys linken Fuß.


  »Du hast da ein Mitbringsel.«


  Lemmy starrte an seinem Bein herunter und seine Laune sank noch weiter, sofern das überhaupt möglich war. Knurrend rieb er seinen Schuh am Boden, um das Stück Papier, das sich an seiner Sohle festgeklebt hatte, abzustreifen.


  »Scheiße!«


  »Aber total«, feixte Tom. »Soll ja Glück bringen, wenn man da rein tritt.«


  Martin sah Lemmy die ganze Zeit ernst an und ging auf die Alberei nicht ein. Er neigte wie fragend den Kopf.


  »Was meinst du damit? Das konnte ich noch nie?«


  Lemmy sah Martin durchdringend an. Alles Knurrige und Schnodderige war von dem alten Mann gewichen und eine Aura der Zeitlosigkeit umgab ihn plötzlich.


  »Du bist noch nicht soweit, mein Junge.«


  Bevor Martin etwas erwidern konnte, kam Sandra aus der Morgendämmerung auf die Fahrzeuge zu.


  »Habt ihr eigentlich den Knall nicht gehört, oder geht es euch zu gut?«, zischte sie. »Ich habe euch schon in hundert Metern Entfernung gehört! Wollt ihr etwa, dass sämtliche Stinker der Umgebung auf unser kleines Picknick im Grünen hier aufmerksam werden?«


  Martin sah betreten zu Boden und schüttelte den Kopf.


  »Sehr gut. Nachdem wir das also geklärt haben, könnt ihr die anderen wecken. Die Straße ist auf die nächsten fünf Kilometer frei und ich habe keine Stinker sehen können.«


  Als Sandra an Martin vorbeiging, hielt er sie am Arm zurück.


  »Sandra, was machst du eigentlich?« Die Totlebende sah ihn mit einem undefinierbaren Blick an und Martin sah sich gezwungen, seine Frage zu verdeutlichen. »Ich meine damit deine einsamen Nachtwachen, weit ab von unserem Lager.«


  »Willst du die übernehmen, Junkie?«


  »Ex-Junkie. Und nein, ich will die nicht übernehmen. Ich frage mich aber, warum du es tust, warum du das Risiko eingehst, da draußen im Dunkeln ganz alleine herumzustreunen.«


  Zuerst sah es so aus, als wolle Sandra wütend werden. Doch dann entspannte sie sich unter Martins Fingern, und er hatte das Gefühl, als würden alle Kraft und Entschlossenheit aus ihr heraussickern.


  »Ich gehöre nicht zu euch. Jedenfalls nicht so richtig. Nicht mehr.«


  »Du bist unsere Anführerin! Du bist unsere Big Mama!«


  Sandra lachte leise auf.


  »Big Mama? So nennt ihr mich also?«


  Martin grinste schwach. »Naja, die Kids zumindest. Immerhin hast du sie bis hierhin gebracht. Sie lieben und verehren dich. Sie vertrauen dir.«


  Wehmut trat in Sandras Augen. Ein Ausdruck, der Martin tiefer traf, als er es je vermutet hätte. Vielleicht deshalb, weil Sandra ihm nie sonderlich gefühlsbetont vorgekommen war. Sie jetzt so zu sehen, war … beunruhigend.


  »Ja, ich habe sie bis hierher gebracht. Einmal quer durch ein totes Land und fast wieder zurück an den Ort, wo auch für mich alles begann. Und was hat es uns gebracht? Sind wir in Sicherheit? Nein. Im Gegenteil, wir sind gefährdeter als je zuvor! Wir haben schwere Verluste hinnehmen müssen, haben Freunde gewonnen und noch mehr verloren, mussten Menschen verraten und Freunde zurücklassen, um unser eigenes Leben zu retten. Und jetzt bin ich ein Freak, eine Laune der Natur, an dessen ehernen Gesetzen eine Handvoll verrückter Wissenschaftler herum gepfuscht hat!« Sandra seufzte und Martin glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. »Martin, wenn ich doch wirklich so eine Big Mama bin, warum kann ich euch, ganz besonders die Kinder, nicht endlich in Sicherheit bringen?«


  »Aber du gibst doch dein Bestes!«


  »Ja. Das tue ich. Aber ist es auch genug?«


  Ehe Martin etwas erwidern konnte, zog Sandra sanft aber mit Nachdruck ihren Arm aus seinem Griff und ging mit gesenktem Blick zu den Wagen, wo die Pilger langsam erwachten.


  »Es ist genug, Sandra«, flüsterte Martin ihr hinterher. »Du große Mutter, die ihre Kinder in der Nacht auf einsamer Wache beschützt, damit sie eine Hoffnung auf ein neues Leben haben.«


  In diesem Augenblick wurde der mentale Ruf, den alle Begabten spürten, wieder stärker. Martin verglich es mit dem Bild einer Bake, die ihre Strahlen im Kreis in die Nacht warf, um die Seeleute sicher in den Hafen zu lotsen. Wohin würde diese Bake sie führen? Warum schien dieser Ruf zugleich auch die Stinker zu aktivieren und machte aus ihnen grausige Zugvögel, die auf ihrem Weg nach Süden alles fraßen, das lebendig war? Martin seufzte und kämpfte gegen den Drang an, umgehend dem Ruf zu folgen. Je näher die Pilger in Richtung Süden kamen, um so drängender wurde dieser Sog. Was würden sie vorfinden, wenn sie dort angekommen waren? Lag dort wirklich Eden?


  Plötzlich zuckte Martin zusammen. Je näher sie dem Ursprung des Rufes kamen, um so verschlossener wurde Sandra. Gab es da einen Zusammenhang? Martin beschloss, Sandra beizeiten auch darauf anzusprechen.


  ***


  Sandra hielt sich im Hintergrund, als die Gruppe der Pilger sich für den Aufbruch vorbereiteten. Sie war satt und hatte die Wut in ihrem Inneren wieder unter Kontrolle.


  Ein trockenes Würgen schoss ihr in die Kehle.


  Ja, sie war satt. Sie hatte gegessen.


  Totes Fleisch, das sie auf ihrer nächtlichen Jagd erlegt hatte. Einer Jagd, die die anderen als einsame Nachtwache ansahen. Ihre Augen brannten, aber es kamen keine Tränen aus ihren reanimierten Augen. Wie lange noch, bis sie ihre Wut und ihren Hunger nicht mehr unter Kontrolle halten konnte?


  Steins hatte unrecht gehabt. Und auch van Hellsmann hatte total danebengelegen. Sie war nichts Besonderes. Auch sie benötigte eine permanente Zufuhr an Nährstoffen und Sedativa, um die Bestie in ihrem Inneren unter Kontrolle halten zu können. Wie lange noch, bis sie keine untote Beute mehr fand und ihre Gier nicht mehr stillen konnte? Dieser Hunger nach frischem Fleisch, der immer schlimmer wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen. Dieser Ruf, dieses auf- und abschwellende Brummen in ihrem Kopf, dass ihr klares Denken überlagerte, schwoll langsam wieder ab. Aus irgendeinem Grund assoziierte sie mit diesem Brummen das Bild eines kleinen Leuchtturms in der Nacht. Das Brummen wurde in diesem Bild zu einem langen Arm aus purem Licht. Und wenn er am stärksten war, sie direkt anblickte und ihr Denken blendete …


  Tom rief leise ihren Namen und holte Sandra aus ihren Grübeleien. Die Gruppe war abmarschbereit. Mit Beinen, die nicht ihr zu gehören schienen, ging Sandra auf den vordersten der Humvees zu. Und die Bestie in ihr murmelte unruhig im Schlaf, wartete auf den Ruf, der sie wieder wecken würde und träumte von einem Bissen warmen Fleisches.


  ***


  Patrick Stark und Longinus schritten gemächlich eine Autobahn entlang. Sie konnten nebeneinander gehen, da dieser Teil vor der Katastrophe abgesperrt worden war. An den Leitplanken standen noch die schweren Maschinen einer Wanderbaustelle, die wie metallische Dinosaurier in der Kälte vor sich hin dösten. Den beiden einsamen Wanderern folgte eine schier endlose Herde von Untoten. Die Stinker hielten respektvollen Abstand zu den beiden Männern, die in ihre Gedanken vertieft schienen. Plötzlich blieb Patrick stehen und seufzte tief. »Mein Freund, wenn ich mich richtig orientiere, sind wir auf dem Weg nach Köln.«


  Longinus rückte seinen Rucksack mit Proviant zurecht und sah sich um. »Ja, in der Tat. Unser Weg in Richtung Süden hat uns in die Nähe von Colonia Claudia Ara Agrippinensium geführt.«


  »Ist das ein Zeichen?«


  »Warum?«


  »Weil hier für mich alles begann.«


  Longinus schüttelte den Kopf. »Du glaubst noch immer, dass du eine göttliche Aufgabe zu erfüllen hast, Patrick?«


  Der totlebende Pfarrer sah den ewigen Wanderer nachdenklich an und deutete mit einer Hand hinter sich.


  »Siehst du die Herde verlorener Seelen, die wir mit uns ziehen? Siehst du mich und meine Existenz, die jeglicher Natur widerspricht? Was, wenn keine göttliche Aufgabe, ist es dann, was mich hier stehen lässt?«


  Longinus lachte leise auf.


  »Eine Horde recht anrüchiger, verlorener Seelen, möchte ich sagen. Wenn wir Rückenwind haben, fällt mir das Atmen zugegebenermaßen etwas schwer.«


  »Ich bin verwundert, Longinus. Wie kann der Mann, der Jesus am Kreuz seinen Speer in die Seite stach, kein gläubiger Mensch sein? Ein Mann, der seitdem durch die Jahrhunderte wandert, wie ich dazu sagen muss.«


  »Patrick, ich habe es dir schon gesagt. Ich bin einer der Alten. Das Produkt einer zu früh eingesetzten Evolution, die mir und den anderen meiner Art gewisse Fähigkeit verleiht. Auch wir können sterben. Allerdings ist uns die Gabe der Wiedergeburt unserer Seele in einer Weise gegeben, die zugegebenermaßen den biblischen Worten entspricht.« Longinus hielt inne. Sein Blick verschleierte sich ein wenig, als er weitersprach. »Manche von uns vereinen sich sogar in einem Körper, der auf diese Weise die Zeiten überdauert. Auch du bist im Grunde nichts anderes, als eine Weiterentwicklung des Menschen. Jedenfalls ist das der Eindruck, den ich in den Jahrhunderten meiner Wanderung gewonnen habe. Was immer dich verändert hat, dir eine gewisse Immunität gegen das Virus gab, ist ein Teil des großen Plans der Evolution.«


  Patrick lachte auf, als er weiterging.


  »Und was ist die Evolution denn anderes, als Gottes Plan der Schöpfung? Wenn du und die anderen Alten über besondere Fähigkeiten verfügt, dann steht es eben so in Gottes Plänen für die Menschen geschrieben. Was du also seit Jahrhunderten auf wissenschaftlichem Wege zu ergründen suchst, ist nichts anderes, als ein Teil des göttlichen Plans.«


  »Ein katholischer Pfarrer und Wissenschaft?«, fragte Longinus verblüfft und kicherte. »Ich kann mich an Zeiten erinnern, da waren diese beiden Worte und ihre jeweiligen Anhänger unversöhnliche Feinde.«


  »Ja. Ich habe nach den Ereignissen in Bonn endlich erkannt, dass Religion und Wissenschaft sich nicht ausschließen müssen. Ich glaube daran, dass Gott mich bewusst so geschaffen hat, dass ich dem Virus insoweit widerstehen kann, dass er aus mir keine seelenlose Fressmaschine macht. Er sagt mir damit, dass ich die armen Kreaturen hinter uns an einen Ort führen soll, wo sie ihren letzten Frieden finden werden. Zudem ist es besser für eventuelle weitere Überlebende, wenn ich wie ein Magnet die Metallspäne, das unselig belebte Fleisch hinter mir herziehe.«


  »Eine ziemlich freie Interpretation seines Willens, findest du nicht?«, fragte Longinus.


  Patrick schwieg und der ewige Wanderer erkannte einmal mehr, wie schwer die Schuld auf den Schultern Patricks lastete. In Bonn hatte er seine kleine Herde aus Überlebenden im Stich gelassen, als General Dupont einen Gottesstaat auf den Trümmern der alten Welt errichten wollte. Stark war ihm begeistert gefolgt und sogar bereit gewesen die Kinder, die er in Köln half zu retten, auf dem Altar des wahren Glaubens zu opfern. Er hatte die verraten, die er eigentlich schützen wollte, weil sie anders waren. Jetzt war er einer von ihnen und sogar noch etwas mehr. Ein Zwischending aus einem Untotem und einem lebenden Menschen, mit der Gabe die Stinker an sich zu binden *).


  Longinus nickte versonnen vor sich hin, während sie dem Verlauf der Autobahn folgten. Es war also kein Wunder, das Patrick versuchte einen Sinn hinter all dem Geschehenen zu erkennen. Aber wenn das wirklich alles Gottes Wille war, dann hatte ER einen seltsamen Sinn für Humor.


  Wie um diese Tatsache zu beweisen, stolperte Longinus. Er fing sich und sah auf seine Füße. Die Sohle seines rechten Schuhs hatte sich gelöst und hing, als er den Fuß leicht anhob, wie eine erschlaffte Zunge vom restlichen Schuh herab. Patrick blieb neben ihm stehen.


  »Ich fürchte, dass unsere Begleiter etwas widerstandsfähiger sind, als unsere Ausrüstung«, sagte er ehemalige Geistliche mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. »Sie ermüden nicht, brauchen weder Rast noch Proviant und können ewig so weitermarschieren.«


  *) Siehe Band 4 »Babylon« und Band 5 »Herbst«


  


  Longinus nickte.


  »Ich fürchte, da hast du recht, mein Gefährte. Zumindest, was unsere Ausrüstung betrifft. Ich mag zwar über andere Fähigkeiten verfügen, als ein normaler Mensch, dennoch bin ich darauf angewiesen, ab und an eine Rast einzulegen und zu essen und zu trinken.«


  Patrick wurde blass und Longinus erkannte, was er gesagt hatte. Ehe Longinus etwas sagen konnte, trat Patrick einen Schritt näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Welche Schuhgröße hast du?«


  »Vierundvierzig.«


  Patrick lächelte und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Dann werde ich in meiner Herde um eine gnadenvolle Spende für dich bitten. Vielleicht finde ich ja einen heiligen Sankt Martin, der statt seines Mantels, sein Schuhwerk mit dir teilt.«


  Longinus sah Patrick in die Augen und bemerkte ein fröhliches Funkeln in dessen Augen. Schließlich lächelte er. »Möchtest du dir vorher noch eine Laterne basteln und dir die Lieder deiner Kindheit in Erinnerung rufen?«


  Patrick schüttelte grinsend den Kopf.


  »Es wird auch gehen, ohne dass ich Martinslieder schmettere.« Er wandte sich ab und schritt auf die Untoten zu, die im respektvoll erscheinenden Abstand hinter den beiden stehen geblieben waren. »Ansonsten werde ich es mit den amerikanischen Brüdern halten und Süßes oder Saures skandieren«, rief er über die Schulter zurück.


  Longinus` Gelächter hallte noch durch die tote Landschaft, als Patrick schon das Schuhwerk der ersten Untoten in ihrem Gefolge auf Haltbarkeit und passende Größe untersuchte.


  ***


  Patrick atmete auf, als er sich umsah und Longinus nicht mehr sehen konnte. Seine Hände zitterten. Der Ruf hatte ihn ereilt. Wieder einmal. Und mit ihm kam der große Hunger. Eilig ging der ehemalige Pfarrer noch ein ganzes Stück tiefer in die Horde der Stinker, die ihm bereitwillig Platz machten und verständnislos anblickten. Ja, er war so etwas wie ihr Hirte, ihr Führer durch ein totes Land. Aber auch ein Hirte musste leben. Heiße Tränen der Scham brannten in Patricks Augen, als er an einen halb nackten Untoten kam, in dessen rechte Wade ein großes Stück Fleisch fehlte. Untot oder nicht, auch er brauchte Muskeln, um sich zu bewegen. Und er war aufgrund seiner Verletzung zu langsam.


  Patrick murmelte ein schnelles Gebet, während er die kurze Distanz zwischen sich und dem Stinker überwand. Unbändiger Hunger gewann die Oberhand über Schamgefühle. Und als das gehauchte Amen in der Stille der toten Welt verblutete, grub Patrick Stark seine Zähne in den Oberarm des Stinkers. Ja, auch ein Hirte musste essen, damit er leben und seine Herde führen konnte. Und in Zeiten der Not aß ein Hirte auch die Lämmer seiner eigenen Herde. Und der Ruf blendete alles klare Denken in Patrick aus.


  Kapitel III

  »Fragen«


  Die Neonröhre in dem kahlen Raum summte leise. Ihr grelles Licht ließ in den Ecken der Betonwände keine Schatten zu. An dem einen Ende des Raumes stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch war ein Schachspiel aufgebaut. Eine Frau in einem weißen Anzug saß starr vor dem Spiel und starrte ins Leere. Seit der Vereinigung mit ihrem Bruder Gabriel hatte Luzifer den Raum nicht mehr verlassen *). Zumindest körperlich nicht. Ihr Geist schwebte in einer Ebene, die die Alten den Nimbus nannten. Hier konnte Luzifer das Geschehen auf der Erde sehen und von Ort zu Ort eilen, ohne körperlich anwesend zu sein. Doch die Vereinigung mit ihrem Bruder hatte sie Kraft gekostet. Sie beide. Dank ihrer Kräfte war es ihr gelungen, Nahrung und Trinken von den verschiedensten Orten hierher, in diesen kahlen Raum eines russischen Raketensilos zu schaffen, und einen Verfall ihres fleischlichen Körpers zu verhindern, aber zu mehr war sie nicht in der Lage. Denn in ihrem Inneren tobte immer noch ein Kampf um die Vorherrschaft.


  *) Siehe Band 8 »Terror«


  


  Schwester, lass mich doch endlich auch etwas tun!


  »Nein!«


  Aber habe ich mich nicht mit dir vereint? Freiwillig, wie ich nochmals betonen möchte!


  »Ja, das hast du. Aber ich kenne dich. Du bist die Hinterlist in Person. Du hast mich mit der Vereinigung überrumpelt!«


  Warum überrumpelt? Ich wollte unser beider Kräfte bündeln und endlich das Richtige tun. Ich wollte den Menschen vertrauen und den wenigen Überlebenden helfen, einen sicheren Ort zu finden.


  »Aha. Du WOLLTEST also vertrauen, du WOLLTEST also helfen. Das ist mir ein wenig zu vage.«


  Ah, du weißt, was ich meine, Schwesterherz.


  »Ja, ich weiß, was du meinst, Gabriel. Du vergisst aber, dass wir vereint sind und du mich nicht täuschen kannst. Ich spüre in deinen Worten Schwingungen, die mich zweifeln lassen. Außerdem hast du dich in Vergangenheit auch nicht gerade mit dem Ruhm eines Philanthropen bekleckert.«


  Ein Lachen hallte durch das doppelte Bewusstsein.


  Wie meinst du das denn, Luzifer?


  Statt einer Antwort flammten Bilder in dem doppelten Bewusstsein auf.


  Prunkvoll gekleidete Monarchen und Bischöfe, über Karten gebeugt, auf denen Landesgrenzen zu sehen sind. Auf den Karten kunstvoll verzierte Holzklötze, die die verschiedensten Truppenarten darstellen. Im Hintergrund ein Mann mit tiefschwarzen Haaren und dem zufriedenen Lächeln eines gesättigten Wolfs auf den Lippen.


  Ein weites Feld, von Bäumen umsäumt. Zwei große Armeen, die sich gegenüberstehen, die Bajonette aufgepflanzt, bereit auf das Kommando ihrer Generäle hin loszustürmen. Auf einem Hügel, weit abseits der Schlacht, eine Handvoll Reiter in reich verzierten Uniformen, die Blicke auf das Schlachtfeld gerichtet. Neben dem General der Truppen ein Mann mit tiefschwarzen Haaren auf einem schwarzen Rappen. Er lehnt sich zur Seite und flüstert dem General etwas ins Ohr. Der nickt, und der dunkle Mann setzt sich mit einem zufriedenen Lächeln wieder aufrecht in seinen Sattel.


  Ein Labor, dessen eine Wand fast vollständig aus Glas besteht. Hinter der Glaswand ein Zimmer mit mehreren Betten, in denen schwangere Frauen liegen. Sie lachen und unterhalten sich. In ihren Armen sind Venenkatheter, deren Leitungen zu Infusionsbeuteln führen, die an Galgenständern neben den Betten der Schwangeren stehen. In dem Labor sitzt ein Mann in einem weißen Kittel und lauscht konzentriert den Worten eines anderen Mannes mit tiefschwarzen Haaren, der in einen dunklen Anzug gekleidet ist. Schließlich nickt der Mann in dem weißen Kittel und lächelt. Er greift sich mehrere Ampullen aus einem Schrank und zieht nach den Anweisungen des Anderen eine bestimmte Mischung der Wirkstoffe in mehrere Spritzen. Dann geht der Mann im weißen Kittel in das Zimmer mit den schwangeren Frauen und spritzt die Mischung in die Infusionsbeutel.


  Der Mann in dem dunklen Anzug beobachtet das Geschehen und lächelt zufrieden.


  Und? Was willst du mir mit dieser Liste meiner Taten sagen oder zeigen, Schwester?


  »Du warst es, der schon seit Urzeiten den Großen und Mächtigen Dinge ins Ohr geflüstert hat, die angeblich ihre Macht vergrößern würden. Du warst es, der dafür sorgte, dass es solche Wesen wie Bane gibt. Du hast mit deinen Einflüsterungen dafür gesorgt, dass solche Kinder wie Tom, Melanie oder Gabi geboren wurden. Körperlich behindert, aber mit Fähigkeiten, die den Unsrigen gleichen. Du hast die Ideale der Alten verraten. Und jetzt, nach all den Jahrhunderten, den unzähligen Spinnennetzen deiner Intrigen und Einflüsterungen, deiner Manipulationen und deiner Hinterlist, soll ich dir vertrauen? Vielleicht warst ja sogar du es, der die Forscher und Geldgeber auf die Idee brachte, dass das Virus des ewigen Lebens eine perfekte Waffe gegen alle ihre Feinde wäre?«


  Moment! Das Virus haben die Menschen ganz alleine in einer total isolierten Gegend am Fuße des Kilimandscharo gefunden!


  »Und wer hat ihnen die Manipulationen an dem Virus eingeflüstert, deren Folgen wir jetzt erleben? Sitzt dein Hass auf die normalen Menschen so tief, dass du erst zufrieden bist, wenn die Welt eine tote Kugel ohne jegliches Leben ist? Auch du bist ein Mensch, Gabriel. Zwar einer mit unglaublichen Fähigkeiten, aber dennoch ein Mensch.«


  Schweigen im Nimbus. Eine Minute, eine Stunde, eine Ewigkeit lang.


  Du hast recht, Schwester.


  »Ich glaube dir nicht.«


  Was soll ich denn tun, damit du mir glaubst?


  »Ich weiß es nicht.«


  Und wenn wir versuchen, deine kleinen Pilger zu finden? Vielleicht benötigen sie Hilfe? Könnte ich dir so beweisen, dass ich es ernst meine, wenn ich sage, dass ich meine Taten bereue?


  Nachdenkliches Schweigen.


  »Gut. Wir werden sie suchen, und wenn sie Hilfe brauchen, versuche wir zu helfen.«


  Danke, Schwester. Du wirst sehen, ich habe mich verändert.


  »Ich frage mich, ob ich diesen Entschluss nicht irgendwann bereuen werde.«


  ***


  Jörg war müde und er spürte jede einzelne Unebenheit des breiten Feldwegs, über den sein Fahrer den Jeep gerade lenkte. Die Müdigkeit und der Stress der letzten Tage führten dazu, dass Jörg sich wund fühlte. Nicht körperlich, sondern geistig. Vor allem die Notwendigkeit des ständigen Zweidenk, wie Frank es so passend getauft hatte. Um bei einer Kontrolle ihrer Gedanken durch den Major nicht aufzufallen, waren Jörg und Frank dazu gezwungen, intensiv an etwas anderes zu denken, während sie miteinander redeten oder eben in Gedanken Pläne schmiedeten. Es war ermüdend die dazu notwendige Konzentration aufrechtzuerhalten. Ermüdend, aber überlebenswichtig. Der Major hatte seine Armee angetrieben und bis zum Äußersten gefordert. Ohne Rast hatte er Tag und Nacht hindurch seine Truppe vorrücken lassen. Sie hatten einen weiten Bogen um das Gebiet der Neyetalsperre gezogen und waren teils auf Schleichwegen, teils auf Landstraßen vorwärts marschiert, getrieben vom eisernen Willen des Majors, der das tote Köln so schnell wie irgend möglich erreichen wollte. Voraustrupps räumten mithilfe der nie ermüdenden Zombies und der menschlichen Sklaven Hindernisse aus dem Weg, die sie mit den Lkw des Tross niemals hätten passieren können. Einmal hatte Jörg mitten in der Nacht, während er einen der Aufräumtrupps befehligte, eine Ahnung gehabt. Er glaubte in seinem Kopf eine Stimme zu hören, die ihn vage an Tom erinnerte. Die Gedanken des Jungen - wenn er es denn wirklich gewesen war und keine Einbildung, die auf der Erschöpfung Jörgs basierte – waren voll auf einen Kampf ausgerichtet. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Jörg vor seinem geistigen Augen Köpfe platzen, gierige Klauen und den Ausschnitt einer schrecklichen Schlachtszene. Nur mit Mühe hatte er sich zusammenreißen und wieder auf seine Aufgabe konzentrieren können. Trotzdem hatte er danach ständig an Sandra denken müssen und sich gefragt, wie es ihr ging. Die erste Frau, die ihm wirklich etwas bedeutete, und dann wurden sie so brutal auseinandergerissen. In diesem Augenblick hatte Jörg sich nach einer Flasche Schnaps und einem ruhigen Plätzchen gesehnt. Frank hatte ihn in dieser Nacht merkwürdig angesehen. So etwas wie Wissen hatte in seinem Blick gelegen, aber Jörg hatte ihn bisher nicht darauf angesprochen.


  Jörg tauchte aus seinen Gedanken auf und sah zu dem Frank, der neben ihm reglos auf der Rückbank des Jeeps saß. Er schien ebenfalls in Gedanken versunken zu sein. Aus dem Augenwinkel beobachtete Jörg den Totlebenden und sinnierte darüber, wie verrückt die ganze Situation doch war.


  Da saß er jetzt, ein ehemaliger Hauptmann der nicht mehr existenten Luftwaffe der Bundeswehr, neben einem Wesen, das weder richtig tot noch wirklich lebendig war. Die echten Toten bleiben aber auch nicht tot, oh nein! Sie standen als seelenlose Fressmaschinen wieder auf, um die Lebenden zu jagen. Und ausgerechnet dieses Mischwesen da neben ihm, dieser totlebende Mann, den nur wenig von den anderen Zombies trennte, war einer seiner engsten Vertrauten geworden. Ein Verbündeter in der Planung, gegen den Major und seinen neuen Liebling Gabi, die ebenfalls beide Totlebende waren, zu rebellieren. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, besaßen der Major, Frank und Gabi Fähigkeiten, die zu früheren Zeiten eher wie Erfindungen für B-Movies aus der Ramschecke einer Videothek gewirkt hätten. Jörg schnaufte kopfschüttelnd ein leises Lachen, als ihm die wahre Tragweite der Realität plötzlich mit aller Kraft ansprang. Eine Epik, die sogar einem Shakespeare ein anerkennendes Lächeln ins Gesicht gezaubert hätte.


  »Alles okay?«, fragte Frank ohne den Kopf zu drehen.


  »Ja. Alles okay. Mir ist nur gerade bewusst geworden, wie sehr sich die Welt auf den Kopf gestellt hat. Alles, was einst abgedrehte Fantasie war, ist jetzt Realität. Wandelnde Tote, PSI-Kräfte, eine epische Suche … und ich mittendrin, als ein Teil dieses ganzen Schauspiels. Ich frage mich, was als Nächstes kommt, was der große alte Drehbuchautor da oben noch so alles für mich und die Rolle die ich darstelle, geplant hat.«


  Frank drehte den Kopf und sah Jörg nachdenklich an. In seinen Augen funkelte etwas, das Jörg nicht richtig deuten konnte.


  »Hm. Vielleicht ist der da oben gar kein Drehbuchautor?«, frage der Totlebende. »Was, wenn der da oben nichts weiter ist, als ein spinnerter Schreiberling, der in seiner Freizeit mit einem guten Single Malt oder literweise Kaffee an seinem Schreibtisch sitzt und abgefahrene Märchen für Erwachsene schreibt?«


  Ein Grinsen schlich sich in Jörgs Mundwinkel. »Na ja, er wird ja irgendwann zu einem Ende kommen müssen, oder?«


  Frank grinste jetzt ebenfalls und zwinkerte Jörg zu. »Und was wäre ein passendes Ende eines Märchens über die letzten Musketiere des Königs?«


  »Sie retteten die Königin und lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende«, sagten die beiden ungleichen Männer absolut synchron, so als wäre der Dialog von ihnen vorher einstudiert worden. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. Es tat Jörg gut, für einen kurzen Moment einfach nur herumzualbern und zu lachen. Vielleicht wären er und Frank in einem anderen Leben schon früher Freunde geworden. Jörgs Lachen ebbte langsam ab. Waren er und Frank denn Freunde? Waren sie nicht vielmehr Verbündete, die nur ein gemeinsames Ziel verband? Eine Zweckgemeinschaft, die sich in Nichts auflösen würde, sobald sie ihr gemeinsames Ziel erreicht hatten? Auch Franks Lachen erstarb allmählich. Er sah wieder nach vorne und schien wie vorher in eine Art Trance zu verfallen. Jörg atmete tief durch und zog sich wieder in seine nachdenkliche Betrachtung der aktuellen Situation zurück. Und er begann zu sinnieren, über die Toten und die Lebenden und fragte sich wie das unbekannte Land aussehen mochte, in das sie alle gleichermaßen segelten. Die Zukunft.


  ***


  Bane rieb sich nachdenklich das Kinn. Er saß in seinem Kommando-Lkw auf einer Art Thron. Leicht versetzt neben ihm hatte er für Gabi einen gleichartigen Sitz hinstellen lassen. Sie waren beide an mehrere Drähte und Schläuche angeschlossen. Gabi, die Psi-begabte Totlebende, schlief. Im Schlaf sah sie so unschuldig aus, wie sie noch zu Lebzeiten als kleines Kind mit Downsyndrom gewesen sein mochte. Doch Bane wusste, was für ein Monster sie in Wahrheit sein konnte. Er war wach, starrte in das Halbdunkel und dachte nach. Der Blick des Majors glitt über die Geräte. Hier, in diesem Lkw, war sein großes Geheimnis verborgen, die Quelle seiner Macht: zwei transportable Dialysegeräte für den Feldeinsatz.


  Bane seufzte. Wo lag der große Unterschied zwischen den Toten und den Lebenden? Wo lag das Geheimnis verborgen, dass ihn endgültig zum Schöpfer und Gott machen würde? Die beide unterschiedlichen Rassen, denn das waren die Toten und die Lebenden in seinen Augen, mussten Nahrung zu sich nehmen. Beide benötigten einen Filter, der ihr Blut reinigte und verhinderte, dass die Abfallprodukte ihres Stoffwechsels sie vergifteten. Aber während es bei den Lebenden zum Tod führen konnte, wenn die Nieren versagten, führte die Reanimation bei seiner Rasse, die er nach und nach erschaffen wollte, dazu, dass das Virus die Überhand gewann und die Funktionen übernahm.


  Und um das Blut zu reinigen, musste es fließen. Das geschah bei den einfachen Untoten wie auch bei den Totlebenden durch die Peristaltik der Bewegung, bei der sich Muskeln zusammenzogen und wieder dehnten. Das Virus veränderte die Funktionen des Sympathikus und des Parasympathikus, um die Herztätigkeit weitgehend zu ersetzen. Deswegen wirkten die einfachen Stinker auch so ungelenk und hatten Koordinationsschwierigkeiten. Außerdem waren sie deswegen wie Haie ständig in Bewegung und verharrten nur dann, wenn sie ihre winterschlafähnliche Trance verfielen. Bleiben sie zu lange stehen, starben sie letztendlich an den Giften, die ihr eigener Körper produzierte. Und diese Schäden konnte auch das Virus nicht mehr reparieren.


  Bane atmete tief durch. Mehr aus Reflex, als aus Notwendigkeit. Totlebende wie er, die mit einer mutierten Form des Virus infiziert waren, verfügten über ihre vollen kognitiven Fähigkeiten, weil die durch das Virus verursachten Änderungen am Nervensystem viel besser ausgearbeitet waren. Blieb nur der Blutkreislauf. Das Herz eines Untoten schlug nicht mehr, pumpte das Blut nicht mehr durch die Organe, wodurch es nicht mehr gereinigt werden konnte. Aus den, dem einfachen Menschen weit überlegenen, Totlebenden, würden ohne die entsprechenden Maßnahmen die gleichen hirnlosen Fressmaschinen werden, wie aus allen anderen, die mit dem Virus infiziert wurden und gestorben waren. Nur die regelmäßige Dialyse verhinderte, dass auch er zu einem hirnlosen Zombie wurde.


  Wie hatte Gabi es die ganze Zeit geschafft, ihre mentale Kraft zu behalten und nicht zu einem gewöhnlichen Stinker zu degenerieren? Warum war sie nicht in die gleiche Raserei verfallen, wie die anderen Untoten? Und wie war das mit diesem Frank, der mit Gabi durch das Land gezogen war? Er hatte Gabis Blut untersucht, das Virus isoliert und versucht zu erkennen, wo die Abweichung lag, welche Mutation des Virus Gabi so anders machte. Und aus reiner Vorsicht hatte er ihr ebenfalls einen Dialysestuhl aufbauen lassen. Das Virus war nämlich ein heimtückischer kleiner Bastard, der seine Geheimnisse nicht einfach so preisgab und sich auch in einem reanimierten Körper ständig veränderte, weiterentwickelte. Und teilweise degenerierte das Virus sogar und wurde wieder zu einem unbedeutenden Grippevirus. Die Untoten, in denen das Virus sich derartig weit zurückentwickelt hatte, starben entweder endgültig, oder sie wurden so schwach, dass sie von ihren Artgenossen aufgefressen wurden.


  Banes setzte sich abrupt kerzengerade auf. Er spürte es wieder. Die Bake wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu, stach mit einem grellen Blick aus der Dunkelheit des Nichts bis tief in seine Seele. Bane schloss die Augen und erzitterte, als er dem grobschlächtigen Verlangen nach warmen Fleisch zwischen seinen Zähnen widerstand. Dieser Drang kam immer dann in ihm hoch, wenn ihn das grelle Auge der Bake über das Nichts hinweg anstarrte. Für einen kurzen Moment fühlte Bane sich wie ein Schmetterling, der von der Nadel aufgespießt wird, bevor er für alle Ewigkeit in einem Glaskasten ausgestellt wird. Das Gefühl verging. Das Verlangen ließ nach und Bane entspannte sich wieder.


  In Köln würde er die Antworten finden, die er suchte. Und ein Herz. Ein künstliches Herz, dass seinen veränderten Körper endgültig unbesiegbar und unsterblich machen würde. Seine Truppen, die er in Reserve gehalten hatte, befanden sich schon an seinem eigentlichen Ziel in der toten Stadt, um dort die Lage zu prüfen und alles für das Eintreffen seiner Armee vorzubereiten. Bald würde ihn nichts mehr aufhalten können.


  Kapitel IV

  »Einsame Wachen«


  Ein leichter Wind kam aus westlicher Richtung. Die Sicht war gut, da die Sonne in den letzten Tagen an Kraft gewonnen hatte. Aber die Luft war immer noch so kalt, dass jeder Atemzug des Mannes kleine, weiße Wolken vor seinem Gesicht entstehen ließ, die sich in der leichten Brise schnell verflüchtigten. Schnee glitzerte wie falscher Schmuck in der Stille, die sich über die Welt gelegt hatte.


  Der Mann trug dicke Kleidung, die eindeutig militärischen Ursprungs war. Trotz der Kälte hatte er die Kapuze seines Anoraks in den Nacken gelegt und trug nur eine leichte Kappe über seinem kurz geschnittenen, blonden Haar. Hören war in diesen Zeiten ebenso wichtig, wie sehen. Über seiner Schulter hing ein langes Gewehr mit Schalldämpfer, seine Hände schützen dunkle Handschuhe aus Goretex, die die Hände zwar wärmten, aber dabei die Bewegungsfreiheit und Feinmotorik nicht einschränkten. Langsam schritt der Mann die Balustrade der Besucherplattform des Flughafens ab und spähte dabei über den Runway in das dahinterliegende Naturschutzgebiet. Normalerweise wäre das Gebiet rund um den Flughafen viel lichter, die Sicht auf das Gelände viel besser gewesen. Doch in den Monaten seit dem Totalcrash, dem Mankind down wie der Mann die Apokalypse für sich selber nannte, hatte die Natur begonnen, ihr angestammtes Reich zurückzuerobern. Stück für Stück. Unaufhaltsam und unerbittlich. Fast wie die Stinker, die in ihrer paradoxen Existenz aus totem Leben das echte Leben immer weiter zurückgedrängt und letztendlich vollkommen überrollt hatten. Nur das die Natur Leben war, während die Stinker alles Natürliche ad absurdum führten.


  Der Mann blieb stehen. Ein tiefes Seufzen wehte in einer dichten Wolke vor seinem Gesicht. Welches Puzzleteil bildeten die Untoten in diesem Bild? Waren die Stinker nicht auch ein Teil der Natur, trotz all der Brüche mit deren unverrückbar erscheinenden Gesetzen von Geburt und Sterben, Leben und Tod? Oder waren die Untoten einfach nur ein neuer Versuch der Evolution, die sich immer weiter ausbreitende Seuche Menschheit einzudämmen, und somit die Balance wieder herzustellen, die kurz davor gewesen war, endgültig zu kippen? Waren die Untoten vielleicht das Antibiotikum der Natur, dass die wuchernde Krankheit, die der Mensch darstellte, bekämpfte? Wenn ja, dann hatte die Natur entweder eine verflucht effektive homöopathische Kur eingeleitet oder einen ziemlich derben Sinn für Humor, wenn sie dafür sorgte, dass sich die Krankheit urplötzlich selbst auf eine viel effektivere Weise bekämpfte, als sie das schon seit Jahrtausenden in dem sinnlosen Ringen um Land, Nahrung und Macht getan hatte.


  Der Mann erstarrte. Langsam hob er sein Fernglas an die Augen. Nach einem Moment setzte er es ab und ging dabei gleichzeitig in die Hocke, wobei er sein Gewehr von der Schulter in seine Hände gleiten ließ und den langen Lauf auf dem Geländer der Plattform abstützte. Dass alles geschah in einem flüssigen Bewegungsablauf, der von langer Routine zeugte. Der Mann legte das Gewehr an und klappte mit der linken Hand die beiden Schutzklappen des Visiers hoch. Als die Linke ihren Platz am Gewehr eingenommen hatte, entsicherte die Rechte die Waffe, ein G22 Präzisionsgewehr der Bundeswehr. Mann und Waffe wurden zu einer Einheit. Drei tiefe Atemzüge, wovon der Letzte in einem langen Ausatmen endete. Durch das Visier sah der Mann ein Wesen torkeln, dass einst ein Mensch gewesen sein mochte. Ein schmales Lächeln huschte dem Mann über die Lippen, als er sah, dass der Stinker in eine flatternde Stoffbahn gehüllt war, die ein grüner, ein weißer und ein roter Streifen zierten. Ein Fußballfan offenbar, den es in der liebevollen Umarmung der Flagge seiner Nationalmannschaft erwischt hatte. Die Wange des Stinkers war eine einzige Masse aus schwarzem Blut und zerfetztem Fleisch, die Augen starrten in gieriger Blindheit auf den Flughafen. Der Mann zögerte, als Bilder vor seinem geistigen Auge aufblitzten.


  Freude. Jubel. Massen, die sich gegenseitig im Taumel eines gewonnenen Spiels aufschaukelten. Dann kippte die Stimmung. Panik brach aus. Zähne, zu Klauen verzerrte Hände, schreiende Menschen. Ein kleiner Junge, an der Hand seines Vaters, der im chaotischen Gewühl der Beine verschwand, ein Gesicht, halb auf einer Tribünenstufe liegend, den angsterfüllten Blick nach oben gerichtet, bevor ein Fuß in einem schweren Springerstiefel das Gesicht zum Abbild eines Zerrspiegels auf dem Jahrmarkt verformte.


  Der Mann keuchte auf.


  Woher kamen diese Bilder, die sich wie fremde Erinnerungen in sein Hirn bohrten? Es war nicht das erste Mal, dass der Mann an diesem Ende eines Gewehrlaufs eine Fußnote im Fluss der Geschichte hinterlassen hatte. Er hatte schon oft getötet und das Weiß Gott aus niedrigeren Gründen, als dem brutalen Gesetz des Überlebens. Doch die Zeiten hatten sich geändert und die Fußnoten der Geschichte interessierten jetzt keinen mehr. Sie waren aus dem eisernen Band der Geschichte, das die Generationen miteinander verband, geätzt worden und unwiederbringlich verloren. Der Mann war ein Virus, Teil einer Krankheit, die gegen die Medizin ankämpfte, die diese Krankheit eindämmern und letztendlich besiegen sollte. Das Wesen, das torkelnd aber zielstrebig auf den Runway zuhielt, war sein natürlicher Feind, ein für ihn absolut tödliches Antivirus.


  Kein Mensch. Kein Opfer.


  Der Mann schloss die Augen, holte erneut tief Luft, um sie langsam und kontrolliert auszuatmen. Als er die Augen wieder öffnete, waren alle Zweifel und schwarzen Gedanken zusammen mit dem dünnen Nebelhauch seines Atems verschwunden, das Flüstern der fremdartigen Bilder in seinem Kopf zu einem kaum noch wahrnehmbaren Hauch verstummt. Er suchte sein Ziel, drückte ab, und noch während das Hartmantel/Weichkern-Projektil mit Überschallgeschwindigkeit auf sein Ziel zuraste, hatte der Mann schon repetiert. Kurz bevor die heiße Patronenhülse zischend im Schnee neben dem Schützen verschwand, explodierte der Kopf des Stinkers in einer Wolke aus Blut, Hirnflocken und Schädelfragmenten. Suchend bewegte der Mann den Lauf langsam nach links und rechts. Wo einer war, da kamen oft noch mehr von den Stinkern.


  »Renè?«, drang knisternd eine weibliche Stimme aus dem Walkie-Talkie am Gürtel des Mannes. »Renè? Alles in Ordnung bei dir?«


  Renè reagierte nicht, suchte weiter die Umgebung nach verdächtigen Bewegungen ab. Erst als er sich sicher war, dass der Fußballfan nur ein vereinzelter Läufer gewesen war, erhob er sich und griff nach dem Funkgerät.


  »Renè hier, Carmen. Alles in Ordnung. Das war nur ein einsamer Langstreckenläufer.« Er schnaufte verärgert. »Ich brauche dringend einen neuen Schalldämpfer.«


  »Verstanden. Wir haben aber nur einen sehr schwachen Knall gehört.«


  Renè blickte mit einem ungläubigen Kopfschütteln auf das Walkie-Talkie in seinen Händen. Zivilisten. Die kapierten aber auch rein gar nichts. Wie hatten sie alle nur so lange überleben können? Statt eine Antwort zu geben, steckte Renè das kleine Funkgerät zurück an seinen Gürtel, schulterte sein Gewehr und bückte sich. Zielsicher griff er in die kleine Schneeverwehung, neben der er eben noch gekniet hatte, und fischte die leere Hülse hervor. Ein Profi hinterließ eben niemals Spuren.


  ***


  Nach einer weiteren Runde verließ Renè die Aussichtsplattform und betrat das Innere des Flughafens. Er kontrollierte seine Pistole, prüfte noch einmal den Sitz des Schalldämpfers, kontrollierte das Magazin und nahm dann eine Taschenlampe in die Linke. Das Dämmerlicht des Tages fiel durch die großen Aussichtsfenster des Terminals, aber es gab immer noch genug Ecken, die im Schatten lagen. Renés Ziel war der unterirdische Bahnhof des Flughafens, einer der neuralgischen Punkte, wo sich Stinker unbemerkt reinschleichen konnten. Dass er alleine auf Patrouille ging, war eine schlichte Notwendigkeit. Sie waren einfach zu wenige, als dass sie es hätten riskieren können, jemanden zu verlieren der für die Gruppe auf lange Sicht wichtiger war.


  Michaela war Krankenschwester und Dietmar war Krankenpfleger. Die beiden waren sozusagen das Ärzteteam der Überlebenden. Jean-Paul und Didier waren Piloten. Nicht irgendwelche, sie waren die restliche Besatzung der Boeing, die nahe am militärischen Teil des Flughafens stand und die ihr Taxi raus aus dem toten Land werden sollte, sobald sich das Wetter gebessert hatte. Alfred war Ingenieur und hielt die Generatoren am Laufen, Thorsten war Flugzeugtechniker, Stefanie war eine ehemalige Truckerin und konnte so ziemlich alles fahren und bewegen, was vier oder mehr Räder hatte. Jeder in ihrer kleinen Gruppe, die sich hier auf dem Köln-Bonner Flughafen eingefunden hatten, besaß Fähigkeiten oder Kenntnisse, die für das Überleben der Gruppe wichtig war. Nur er, René, und Carmen, kannten sich von ihnen allen mit Waffen so gut aus, dass sie die anderen schützen konnten. Die Gefahr war einfach zu groß, dass es im Falle einer Begegnung zu chaotischen Szenen und möglicherweise schlimmen Unfällen kam, wenn einer der ungeübten Überlebenden mit einer Waffe herumhantieren würde. Also hatten sie einstimmig beschlossen, die notwendigen Expeditionen auf ein gerade noch vertretbares Minimum an Personal und Häufigkeit zu reduzieren.


  Waffen und Munition waren kein Problem. Ganz im Gegenteil, auf dem militärischen Teil des Flughafens war eine Rettungsstation eingerichtet worden. Direkt daneben hatte man während der Katastrophe eine provisorische Kaserne eingerichtet. Zusammen mit den Waffen der Bundespolizei, die während des Armageddons auf dem Flughafen extrem verstärkt worden war, und die sie nach und nach in den letzten Wochen bergen konnten, hätten die Überlebenden einen kleinen Staat im Handstreich einnehmen können. Renè lächelte schmal bei diesem Gedanken. Vielleicht würde das tatsächlich noch notwendig werden.


  Er kam an einer Doppeltür vorbei, durch die früher nur das Personal der Gepäckabfertigung gehen durfte. Eine schwere Eisenkette war stramm um die Griffe der Doppeltür geschlungen und mehrere Vorhängeschlösser der Marke riesig und abschreckend, aber gegen Profis vollkommen nutzlos hielten die Glieder der Kette eng zusammen. Wie jedes Mal, wenn er hier vorbeikam, konnte Renè nicht anders. Er ging leise an die Tür. Und wie jedes Mal, erklang in seinem Kopf ein Knirschen und Knistern, ein Knacken und Rauschen. Speck in der Pfanne, oder das Tosen eines weit entfernten Meeres? René konnte das Geräusch nicht mit Sicherheit bestimmen. Er wusste nur, dass es ihm Angst machte und zugleich wie magisch an diese verfluchte Tür zog. Vorsichtig spähte er durch die Bullaugen in das dämmerige Innere der Gepäckabfertigung. Da standen sie. Stinker.


  Renè schätzte, dass es Hunderte sein mussten.


  Sie standen reglos zwischen den Bändern, die sich nie mehr bewegen würden, saßen neben Koffern, Kisten und Containern, in denen die stummen Reste einer untergegangenen Zivilisation lagerten. Nicht zum ersten Mal schoss ihm der Vergleich mit den Terrakottakriegern des chinesischen Kaisers Qin Shihuangdi durch den Kopf. Doch im Gegensatz zu dessen grandioser Grabbeigabe waren das hier schlafende Bestien. Sollten irgendwann einmal Aliens auf der Erde landen, so würden die Forscher dieser fremden Rasse vielleicht auch denken, dass hier jemand ganz Besonderes beigesetzt worden war. Eine hochgestellte Persönlichkeit, die mit allem Pomp und Prunk in den Himmel gefahren war. Und wenn sie sich daran machen würden, ihren sensationellen Fund näher zu untersuchen, würden sie feststellen müssen, dass die Menschheit selbst im Tod noch verflucht gefährlich sein konnte. Verwesten diese Dinger eigentlich nicht? Renè kam jetzt seit drei Monaten regelmäßig auf seiner Runde hier vorbei, aber die eingesperrten Stinker zeigten nicht die geringste Spur des Zerfalls. Durch die schmalen Schlitze der Doppeltür drang zwar ein infernalischer Gestank, aber die Toten lebten einfach weiter.


  Renè wollte sich gerade wieder abwenden, als er eine Bewegung bemerkte. Angespannt hielt er den Atem an, wagte es nicht sich zu bewegen und starrte in das Halbdunkel. Dann sah er die Bewegung wieder. Eine Ratte. Flink wuselte sie ein Band entlang, das ungefähr auf Augenhöhe an einigen der Untoten vorbeiführte. Sie blieb plötzlich hocken, Auge in Auge mit einem der Zombies. Renè glaubte zu sehen, wie ihre Barthaare zuckten, während sie Witterung aufnahm. Unvermittelt sprang die Ratte einem der Zombies ins Gesicht und biss in ein starres Auge. Ehe der Angegriffene reagieren konnte, kam Leben in die drei Untoten, die dem Geschehen am nächsten standen. Sie wandten ihre Köpfe in die Richtung der Bewegung, starrten einen Moment wie ratlos auf das Geschehen und sprangen dann ihrerseits ihren Artgenossen an. Die Ratte hatte keine Chance. Untote Klauen griffen nach dem kleinen Nager, gelbe Zähne gruben sich in pelziges Fleisch. Aber die Ratte war offenbar nur ein Appetithappen gewesen. Der Zombie, dessen totes Auge für die Ratte so unwiderstehlich gewesen war, wurde zum Opfer der Fresssucht seiner eigenen Artgenossen. Verständnislos sah René zu, wie sie große Bissen aus ihm herausrissen und knurrend auf seinem faulen Fleisch rumkauten. Er unterdrückte ein Würgen. Der Angefressene drehte den Kopf, sah zur Tür … und streckte jetzt seinerseits tonlos nölend die Hände aus. Seine Peiniger ließen von ihm ab und sahen auf. Wie auf ein geheimes Kommando drehten sogar diejenigen, die bisher reglos da gestanden hatten, ihre Köpfe und starrten auf das Bullauge, hinter dem Renè stand.


  Die Viecher hatten ihn entdeckt! Schneller als Renè reagieren konnte, wankten sie an die Tür, kratzten und pochten mit ihren toten Klauen an dem Metall und drängelten ihre Gesichter an das Glas der Bullaugen in der Hoffnung auf ein frisches Stück warmen Fleisches. Langsam wich Renè einige Schritte zurück. Die Tür erzitterte unter dem Ansturm der Untoten, hielt aber stand.


  René schluckte trocken und wandte sich vollends ab. Sobald er seine Runde beendet hätte, würde er hier noch einmal vorbeischauen müssen und kontrollieren, ob sich die Lage wieder beruhigt hatte. Wenn nicht, mussten sie wohl in den sauren Apfel beißen und mit einem Team hierher kommen, um die Tür zu verschweißen und die Gruft der Untoten endgültig zu versiegeln.


  ***


  Renè erreichte den Bereich, der in den unterirdischen S-Bahnhof des Flughafens führte. Es stank fürchterlich nach Verwesung, obwohl ein leichter Lufthauch aus dem Tunnel eine Etage tiefer für eine gewisse Lüftung sorgte. Er zog sich eine parfümierte Staubmaske vor das Gesicht und gab mit seinem Walkie-Talkie das vereinbarte Zeichen. Dreimal die Sprechtaste drücken, bis fünf zählen, erneut dreimal die Taste drücken. Als Antwort kam leise ein zweifaches Knacken aus dem Lautsprecher. Anschließend kontrollierte er die kleinen Stolperfallen, die sie in der kleinen Halle oberhalb des Bahnsteigs aufgebaut hatten. Mit Sand gefüllte Konservendosen, die am oberen Ende mit einem Draht verbunden waren. Sie hatten die Dosen paarweise aufgestellt und wild in der kleinen Halle verteilt. Alle Dosen standen noch an Ort und Stelle. Vorsichtig stieg er über die ersten Drähte hinweg, die Waffe im Anschlag. Sein Blick glitt in Richtung der Rolltreppe. Kurz davor war eine kleine MG-Stellung aufgebaut. Die etwa hüfthoch gestapelten Sandsäcke der Stellung behinderten die freie Sicht zur Rolltreppe. Erst als er direkt hinter den Säcken stand, konnte er auf die Rolltreppe blicken.


  Die Leichen der Flüchtlinge stapelten sich auf den Stufen wie ein unordentlicher Haufen Altkleider. Fliegen summten geschäftig umher. Der Gestank war trotz der Maske fürchterlich. René starrte auf die Leichen. Keine Bewegung. Die Toten lagen immer noch so, wie sie die Salven aus dem MG niedergemäht hatten. René sah den Oberkörper eines kleinen Mädchens in einem grünen Mantel. Das Kind war halb unter der Masse der Toten begraben. Wie auf ein geheimes Kommando hob das untote Kind den Kopf und fauchte ihn an. René hob die Waffe, zielte auf die Stirn des kleinen Zombies … und konnte es doch nicht tun. Langsam ließ er seine Waffe wieder sinken. Wie schon so oft zuvor brachte er es nicht über das Herz, die kleine Untote endgültig zu töten. Was sagte das über ihn aus? Wurde er langsam kriegsmüde? Bekam er einen Feldkoller?


  René verdrängte die Gedanken und zog sich langsam von der Rolltreppe zurück. Sein Weg führte ihn an die Brüstung, von der aus er auf den Bahnsteig blicken konnte. Das war der gefährlichste Punkt im ganzen Flughafen. Durch den Tunnel konnten Stinker unbemerkt eindringen. Aber auf dem Bahnsteig war alles ruhig. Die Türen der vollkommen überfüllten S-Bahn waren immer noch geschlossen. Die Toten dort unten auf dem Bahnsteig waren endgültig tot und regten sich – René zuckte zurück.


  Im Tunnel hatte er einen Schatten entdeckt, der sich bewegte! Er ging in die Hocke und spähte über die Brüstung. Der Schatten ging zielstrebig, aber auch vorsichtig weiter. Dann trat er in das dämmerige Licht, das durch die gläsernen Oberlichter des unterirdischen Bahnhofs einfiel. Es war ein Mann. Er trug zwei überkreuzte Revolvergürtel an den Hüften, ein Schulterholster und in der Hand hielt er ein etwa unterarmlanges Schwert. René zögerte, sich erkennen zu geben. Er tauchte hinter die Deckung der Brüstung und kroch so schnell er konnte in die Ecke, die die Brüstung und die Wand der Halle bildeten. Dort würde er in einem besseren Winkel den Bahnsteig beobachten können, während man ihn von unten nur schwer erkennen konnte. Langsam hob er den Kopf und beobachtete den Neuankömmling.


  Der Mann griff sich an den Hals und Renè erkannte, dass er ein Kehlkopfmikrofon trug. Damit konnte er so leise mit einem Empfänger kommunizieren, dass kein Untoter ihn hören würde. Ehe René sich weitere Gedanken über die Ausrüstung des Unbekannten machen konnte, traten weitere Männer aus dem Schatten des Tunnels. Renè zählte zehn Schwerbewaffnete. Sie alle trugen Uniformen, wirkten aber in ihrer Aufmachung eher wie wilde Guerillas, denn wie eine organisierte, militärische Einheit. Die Bewaffnung der Truppe sah professionell aus. Geschwärztes Metall. Damit kein Lichtreflex Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Automatische und halb automatische Waffen für den Fernkampf, ausreichend Schwerter und lange Dolche für den Nahkampf. Renè erblickte sogar eine Armbrust, wie sie oft für allgemein geächtete Explosiv- oder Giftgasgeschosse von Söldnern verwendet wurde. Waren das hier ehemalige Söldner, die sich jetzt als Plünderer durchschlugen? Wie auch immer, sie waren eine Gefahr. Renè war sich sicher, wo zehn waren, mochten auch zwanzig, dreißig oder sogar noch mehr von denen sein. Das hier war bestimmt eine Vorhut, keine einfache Gruppe Überlebender. Dafür waren sie zu professionell ausgerüstet und trugen keinen sichtbaren Proviant mit sich. Die Untoten in der abgestellten S-Bahn begannen, unruhig zu werden. Das Klopfen ihrer tumben Hände, die gierig versuchten an das lebende Fleisch auf dem Bahnsteig zu kommen, drang bis zu ihm nach oben. Die Türen ihres rollenden Mausoleums hielten. Einer der Männer lachte schäbig und zeigte den Zombies den Mittelfinger, während die anderen sich leise beratschlagten.


  Langsam, denn jede schnelle Bewegung würde die Plünderer auf ihn aufmerksam machen, sank René hinter die Brüstung zurück. Er griff an sein Walkie-Talkie und gab das Notsignal für lebende Eindringlinge. Viermal Taste drücken, bis drei zählen, wieder viermal die Taste drücken. Inzwischen wurden unten Stimmen laut. Renè konnte keine Einzelheiten heraushören, aber er verstand laut und deutlich zwei Worte, die mehrfach und mit Nachdruck gebraucht wurde.


  Der Major?


  René wurden zwei Dinge klar: Das waren keine einfachen Überlebenden, das waren Plünderer. Und gut organisierte dazu. Offenbar ehemalige Soldaten, die von einem gewissen Major angeführt wurden. Mochte der Teufel wissen, mit was für Truppen der aufwarten konnte. Renè beschloss, dass er nicht warten konnte, bis die anderen aus seiner Gruppe reagierten und ihm zur Hilfe eilten. Er musste jetzt handeln, solange die da unten sich noch uneins über ihr weiteres Vorgehen waren und ihren Anführer, diesen Major benachrichtigten. Vorsichtig schob er sich hoch und spähte über die Brüstung. Die Plünderer waren offensichtlich in Streit geraten, denn sie waren mehr miteinander beschäftigt, als mit ihrer näheren Umgebung. Die Untoten in der abgestellten S-Bahn tobten und hämmerten gegen die Scheiben. Einer der Plünderer trug ein großes Funkgerät auf dem Rücken. Noch war es nicht in Betrieb. René erkannte seine Chance. Unendlich langsam hob er seine Waffe, zielte auf die Scheiben des Zugs … und schoss.


  Das Glas zerbarst mit einem hellen Knirschen. Die Untoten hatten es mit ihrer Masse derartig unter Spannung gesetzt, dass die Kugel aus Renès Waffe das Glas regelrecht explodieren lies. Ohne zu zögern zerschoss er auch die weiteren drei Scheiben, die er von seiner Position aus erreichen konnte.


  Auf dem Bahnsteig brach das Chaos aus. Untote Körper purzelten, von den Nachkömmlingen nach vorne gedrückt, aus der Bahn. Waffen wurden gezückt, Schüsse erklangen und noch mehr Untote drängelten sich jetzt vollkommen wild geworden durch die engen Lücken der zerschossenen Scheiben. Die Plünderer besonnen sich auf ihre Ausbildung und bildeten relativ ruhig eine Feuerlinie vor der Bahn. Methodisch mähten sie Untoten aus dem vollkommen überfüllten Flüchtlingszug nieder. René legte gerade an, um den Funker als Ersten auszuschalten, als drei Zombies aus dem Bereich der Rolltreppe auf die Plünderer zuwankten. Entsetzt sah René, wie sie sich auf die Plünderer stürzten und die militärische Präzision der Männer sich in einem Nichts aus Blut, Schmerzensschreien und nackter Panik auflöste, während sie von einem Feind, der ihnen haushoch überlegen war, im wahrsten Sinne des Wortes aufgerieben wurden. Die Schüsse, die die Zombies aus der Bahn in Schach hielten, wurden unpräziser, die Masse der Untoten stieß auf keinen nennenswerten Widerstand mehr.


  Renè schluckte trocken und in seinem Magen bildete sich ein saurer Ball, als er das Massaker auf dem Bahnsteig beobachtete. So hatte er die Plünderer eigentlich nicht loswerden wollen. Das, was da unten geschah, gönnte er selbst seinem ärgsten Feind nicht. Die drei ersten Zombies, die den Plünderern in den Rücken gefallen waren, mussten schon seit Wochen da unten liegen. Warum hatten sie nie auf René reagiert, wenn er hier nach dem Rechten gesehen hatte?


  Die Schreie verstummten allmählich und machten einem widerlichen Schmatzen und Kauen Platz. Einer Kakofonie des Grauens, die René noch lange in der Stille und der Einsamkeit der Nächte heimsuchen würde. Langsam fiel er hinter der Brüstung in sich zusammen. Shakespeare hatte recht gehabt, als er sagte, dass die Hölle leer sei und alle Teufel auf Erden wanderten. Aber das, was er soeben getan hatte, gehörte zu den Notwendigkeiten des Überlebens in dieser neuen Welt. Fressen oder gefressen werden, töten oder getötet werden. Es galt immer noch das Gesetz des Stärkeren, wie schon zu den Zeiten vor dem Untergang.


  Als Renè vorsichtig von der Brüstung wegkroch, um zu seiner Gruppe zurückzukehren und sie zu warnen, dass sie offensichtlich auf einem Präsentierteller hockten, der begierige Blicke anderer Überlebender auf sich zog, fragte er sich, warum er sich dann so schlecht fühlte.


  ***


  Renè ging leicht gebückt durch den geheimen Verbindungstunnel, der den öffentlichen Teil des Flughafens mit dem militärischen verband. Wenn er darüber nachdachte, wie viele Staats- und Regierungschefs schon durch diesen Tunnel geschritten waren, um sich zu geheimen Sitzungen zu treffen, musste er lächeln.


  Ich wandele auf den Fußspuren der Geschichte. Wen mögen diese Betonwände schon alles gesehen haben?


  Dann kam er an die schwere Stahltür, die in den militärischen Bereich des Flughafens führte. Die Tür hatte glücklicherweise kein elektronisches Zahlenschloss, sondern ein einfaches Handrad, wie die Luken in einem U-Boot. Er öffnete die Tür einen Spalt und Carmens Stimme erklang.


  »Kommen Sie ganz langsam raus. Und halten Sie ihre Hände so, dass ich sie sehen kann!«


  In der Stimme der ehemaligen LKA-Beamtin schwang zwar ein Anflug von Galgenhumor mit, doch diese Prozedur hatten sie bewusst vereinbart. Niemand von ihnen wusste, wie viel Erinnerung an sein früheres Leben ein Stinker in seine neue Existenz mitnehmen würde. Die Gefahr, dass sie oder Renè von einer Patrouille verletzt oder sogar reanimiert zurückkehren würden, war einfach zu groß. Renè ließ die Tür halb geöffnet, streckte seine Hände durch den Spalt und vollendete die vereinbarte Parole.


  »Lasse deine Freunde nah an dich heran, aber deine Feinde noch viel mehr.«


  Die Tür wurde von der anderen Seite geöffnet und René sah wie Carmen ihre Waffe, eine futuristisch anmutende zwanzigschüssige Beretta 93 R, aufatmend sinken ließ. Michaela fuhr sich mit einer Hand durch ihre Haare. Mit der anderen hielt sie das Handrad auf der anderen Seite der Tür so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß und spitz hervorstachen. René schüttelte den Kopf und trat in den kleinen Vorraum. »Wann legst du dir endlich mal eine vernünftige Handfeuerwaffe zu, Carmen?«, fragte er und deutete auf die Waffe in den Händen der ehemaligen LKA-Beamtin.


  Carmen grinste schief. »Zwanzig Schuss Munition in einem Stangenmagazin, wahlweise Dreier-Feuerstöße oder Einzelfeuer mit Neun Millimeter Parabellum. Einen vorgelagerten Handgriff für Schnellfeuer, einen gut funktionieren Mündungsdämpfer, der den Rückstoß bei Einzelschuss dämpft …« Ihr Grinsen wurde breiter. »Wenn du ja nicht so ein Weichei wärst, hättest du auch was Stärkeres im Hosenbund.«


  René lachte leise auf. Es war noch gar nicht so lange her, da wollte Carmen Weinand ihn verhaften. Sie hatte ihn sogar verhaftet. Doch dann war die Hölle losgebrochen und aus ehemaligen Feinden wurden Verbündete. Renè wollte mit beiden Händen durch ihre dunklen Haare wuscheln, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Verbündete? Ja. Bettpartner? Niemals! Carmen würde ihm vermutlich eher die Eier abreißen, bevor sie sich ihn ins Bett holte.


  »Und? Wie sieht es aus?«, fragte Carmen.


  »Beschissen. Wir hatten lebendige Eindringlinge und jetzt sind vermutlich beide Terminals mit Stinkern überlaufen.«


  Michaela keuchte auf und Carmen wurde blass.


  »Was zur Hölle ist passiert?«, rief Carmen.


  »Später. Wir müssen uns alle zusammensetzen«, sagte René, während er die Tür zu dem Geheimtunnel schloss und verriegelte. »Ich glaube, das war nur ein Spähtrupp, der die Lage prüfen wollte. Wenn die sich nicht bei ihren Kumpeln melden, haben wir hier bald noch mehr ungebetene Besucher. Wo sind die anderen?«


  »Jean-Paul, Didier und Thorsten sind an unserem Taxi«, sagte Carmen. »Sie wollen prüfen, ob die Turbinen keinen Flugrost angesetzt haben und die Batterieladung der Maschine checken. Stefanie, Dietmar und Alfred betanken gerade die Generatoren.«


  »Dann los! Wir müssen sofort entscheiden, wie es weitergehen soll!«


  Kapitel V

  »Begegnungen«


  Martin fuhr den vordersten Humvee der Pilger. Neben ihm saß Sandra. Still und in sich gekehrt. Die Stille in dem Wagen lag schwer auf Martin, weil auch Tom, Melanie, Belinda und sogar Lemmy, der zusammen mit den Kindern hinten auf der Ladefläche des Fahrzeugs saß, in einer Art dumpfen Brütens schwiegen. Die Moral der Pilger war am Boden, das war Martin schon klar, denn egal was sie auch versuchten, wohin sie sich auch wandten, es gab nirgends ein Durchkommen in Richtung Süden. Nur die Wege, die schließlich nach Köln führen würden, waren für sie passierbar. Ausgerechnet Köln! Martin biss die Zähne zusammen, als sie auf eine Kreuzung zufuhren. Langsam bremste er den Wagen ab und sah sich um.


  »Leute, wir können nur nach rechts, in Richtung Köln.«


  Sandra erwachte aus ihrer Starre. »Und warum das?«


  »Wenn wir links runter fahren, kommen wir nach Forsbach. Ein kleiner Ort. Willst du durch enge Straßen und Horden von Stinkern fahren?«


  »Du kennst dich hier aus?«, fragte Lemmy von hinten.


  »Ja«, seufzte Martin. »Hier haben die Eltern von Karin gewohnt.«


  Lemmy besaß genug Einfühlungsvermögen, um den Mund zu halten.


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Sandra.


  Martin sah sie zweifelnd an. Sie klang so desinteressiert. Nein, Desinteresse war es nicht. Sandra wirkte auf ihn eher wie ein Soufflé, das in sich in zusammengefallen war.


  »Seit wann habe ich die Führung der Gruppe?«


  »Seit du derjenige bist, der das Führungsfahrzeug fährt und seit du eben derjenige von uns bist, der sich hier halbwegs auskennt. Ich habe zu Lebzeiten diese Ecke von Köln nur vom Hörensagen her gekannt. Sonst würde ich nämlich jetzt fahren.«


  Martin atmete tief durch. »Okay. Also was jetzt?«


  »Wohin kommen wir, wenn wir uns links halten?«, fragte Sandra.


  »Zuerst durch ein Waldgebiet. Von da aus kommen wir an die Randgebiete des Köln-Bonner Flughafens und sind fast schon an den ersten Ausläufern von Köln. Dort müssen wir uns dann erneut entscheiden, welchen Weg nach Süden wir wählen. Entweder durch Köln oder in Richtung Troisdorf und Siegburg.«


  »Verdammt!« Sandra hieb mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Das heißt, wir fahren entweder durch etliche kleine und größere Ortschaften voller Stinker, wenn wir Köln umfahren wollen. Oder aber, wir fahren einfach mittendurch und laufen Gefahr unsere Fahrzeuge zu beschädigen, weil Köln vollkommen in ausgebrannten Trümmern liegt. Pest oder Cholera, wir haben die freie Wahl.«


  »Wer sagt denn, dass auch die Randgebiete von Köln desinfiziert wurden?«, fragte Tom. »Was, wenn das Bombardement mit Brandbomben sich auf die inneren Stadtteile begrenzte?«


  Martin drehte sich im Sitz so weit herum, dass er dem Jungen in die Augen sehen konnte. Einem der Kinder, die er vor der Desinfektion Kölns gerettet hatte. Oder hatten die Kinder ihn gerettet? Wie auch immer, Martin fand, dass der Einwand Toms etwas für sich hatte. Er nickte dem Jungen zu und sah dann erst zu Lemmy und dann zu Sandra.


  *) Siehe Band 2 »Die Vergessenen«


  


  »Also dann. Wir versuchen es weiter in Richtung Köln«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme fest wie die eines Anführers klang. »Ich werde versuchen, uns zuerst in Richtung des Flughafens zu bringen. Ich kann die kleinen Orte dabei umfahren. Es gibt hier genug kleine Straßen und Wege, die auf den Karten nicht verzeichnet sind. Am Flughafen können wir vielleicht ein Lager aufschlagen und die Lage in Richtung Köln erkunden. Ist es da entlang zu gefährlich, checken wir die andere Richtung.«


  »Wat willste denn am Flughafen, Junge?«, fragte Lemmy.


  »Dort haben wir relativ freies Gelände. Selbst wenn in der Nähe der Rollbahn schon seit Monaten niemand mehr das Grünzeug beschnitten hat, dürften wir dort schneller ungebetenen Besuch erkennen, als wenn wir uns im Wald verstecken.« Martin setzte sich wieder gerade hin und fuhr langsam an. »Außerdem besteht die Chance, dass wir uns am Flughafen mit dem einen oder anderen wichtigen Ausrüstungsteil versorgen können.«


  Lemmy schüttelte den Kopf.


  »Ne is klar, Cheffe. Meinst du nicht, das andere schon vor uns auf diese glorreiche Idee gekommen sind?«


  »Wir werden sehen, du alte Unke.«


  Sandra schwieg und starrte aus dem Seitenfenster. Das machte Martin mehr Angst, als alle potenziellen Gefahren, die ihnen auf ihrem weiteren Weg begegnen mochten. Was zur Hölle war nur los mit ihr? Er setzt gerade zu einer entsprechenden Frage an, als er es hörte, nein, viel eher spürte. Ein Knistern und Rauschen wie Speck in der Pfanne.


  Toms Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Martin bremste den Wagen wieder ab.


  Hörst du es auch?, erklang die Stimme des Jungen in seinem Kopf. Sie übertönte das Geräusch.


  Ja. Aber ich habe es seit Ewigkeiten nicht mehr gehört! Selbst als die großen Herden an un...


  »DA! STINKER!«, rief Sandra in diesem Moment und deutete aus dem Seitenfenster neben Martin. Er drehte den Kopf, sah nach draußen und wurde blass.


  »Oh mein Gott!«


  Die Straße auf ihrer linken Seite, die sie etwa fünfhundert Meter weit einsehen konnten, war verstopft mit Zombies. Wie der mythische Fluss Styx, der das Reich der Lebenden von Hades, der Unterwelt der Toten, trennte, wälzten sich die Ränder der Masse der Untoten weit über den Asphalt hinaus bis in das Unterholz hinein neben der Straße. Einige der Stinker, die in der vordersten Reihe gingen, stolperten und fielen. Sie verschwanden in einem Meer aus Beinen, wurden einfach von der Masse der Nachfolgenden überspült. Einer der Humvees hinter ihnen hupte. Martin schrak aus seiner Erstarrung hoch und ließ die Kupplung zu schnell los. Mit einem genickerschütternden Ruck ging der Motor aus. Und die Stinker kamen unaufhaltsam näher.


  ***


  


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Renè. Er blickte nacheinander jedem der Versammelten ins Gesicht. »Ich weiß, das Wetter ist scheiße und ohne vernünftige Wettervorhersage und erklärtes Ziel, sollten wir nicht losfliegen. Aber jeder Tag zählt. Wo ein Trupp ist, folgen weitere. Ich habe euch gesagt, dass sie ein großes Funkgerät dabei hatten. Keine Ausrüstung außer Waffen, kein Proviant. Das war der Erkundungstrupp einer Horde Plünderer.«


  Schweigen legte sich schwer über die Überlebenden. Sie saßen in einer provisorisch eingerichteten Kantine eines vorgelagerten Gebäudes des militärischen Teils des Köln-Bonner Flughafens, direkt an der Alten Kölner Straße. Das T-förmige Gebäude lag hinter einer Befestigung aus Betonbauteilen, die ursprünglich für einen Lärmschutzwall gedacht waren. Vor der Katastrophe hatte man offenbar versucht, einen letzten Rückzugsort für die hier stationierten Soldaten zu errichten. Als die kleine Gruppe der Überlebenden hier nach und nach eintraf, fanden sie Vorräte, Trinkwasser, Waffen und Munition vor, die einer kleinen Armee für einen Putschversuch gereicht hätte.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Alfred leise in die Stille. »Wir sind einfach zu wenige, als dass wir das Flugzeug warten, betanken und beladen können. Und nebenbei auch noch eine Route berechnen, einen Platz suchen, wo wir den Vogel landen können und so weiter und so fort.« Der ehemalige Ingenieur warf die Hände in einer verzweifelten Geste in die Luft. »So eine Passagiermaschine landet man nicht eben mal auf einer Briefmarke! Was wir vorhaben, erfordert lange Planungen. Wir sind dabei, aber noch lange nicht so weit, dass wir es schon riskieren können. Außerdem sind wir hier sicher und vorerst versorgt. Wir halten schon noch ein paar Monate aus, wenn es sein muss.«


  Jean-Paul stand auf und legte dem ehemaligen Ingenieur eine Hand auf die Schulter. »Du vergisst auch, dass wir gleichzeitig auch das Gelände im Auge behalten müssten, René.« In der Stimme des Air France Piloten schwang nur ein ganz schwacher Akzent mit. »Ich muss Alfred recht geben. Wir sind zu wenige, als dass wir alles, was wir für unseren Flug erledigen müssen, in wenigen Tagen erledigt bekommen. Das ist nicht zu schaffen. Geplant war unser Flug erst für die Zeit, wenn sich das Wetter gebessert hat. Ich sehe die Notwendigkeit ein, unsere Vorbereitungen zu forcieren und früher zu verschwinden. Aber wir brauchen einfach mehr Zeit, auch wenn wir schon vieles vorbereitet haben.«


  »Es ist ja nicht nur das, was ihr bisher genannt habt«, wandte Michaela ein. »Wir wollten vorher noch so viel Medikamente, vor allem aber Antibiotika und Verbandsmaterial, wie irgend möglich einsammeln.« Sie machte eine umfassende Geste, die den militärischen Teil des Flughafens umschloss. »Hier, in diesem notdürftig errichteten Fort, gibt es zwar einiges an guter Ausrüstung, dass wir mitnehmen können. Sogar mehrere vollständige OP-Sets und Sterilisatoren. Aber es gibt eben nicht alles, was wir auf lange Sicht brauchen werden. Wir hatten vereinbart, vor unserem Abflug die Umgebung zu erkunden. Und ja, wir wollten dabei plündern, was es zu plündern gibt. Was ist mit diesem Teil unseres Plans? Sollen wir nur das mitnehmen, was wir Hals über Kopf packen können und abhauen?«


  René seufzte. »Das Areal des militärischen Teils des Flughafens umfasst zweihundert Gebäude, Michaela. Ja, bisher sind von dort keine Stinker gekommen. Aber Carmen und ich haben bei unseren Kontrollgängen hinter den Fenstern Bewegungen gesehen. Außer uns beiden hat keiner von euch Erfahrung mit Schusswaffen. Wir haben zwar mit euch Trockenübungen gemacht und haben euch in der Theorie eingewiesen, aber ihr habt noch nie mit Munition geschossen, damit wir keine ungebetenen Besucher anlocken.«


  Michaela stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was willst du damit sagen, Renè?«


  »Ihr habt keine Gefechtserfahrung«, sagte Carmen. »René und ich haben uns oft gefragt, wie ihr es überhaupt geschafft habt zu überleben und hierher zu kommen.«


  »Indem wir gelernt haben zu kämpfen, Carmen«, sagte Thorsten. Der Flugzeugmechaniker machte eine allumfassende Geste. »Didier, Jean-Paul, Stefanie und ich waren als Erste hier. Wir kamen aus dem Flughafen. Und das war kein Spaziergang, glaubt mir. Ja, wir haben kaum Erfahrung mit Schusswaffen. Aber glaube mir, wie man die Stinker erledigt wissen wir sehr genau.«


  »Und wie sieht es mit Menschen aus?«, fragte Carmen. »Kannst du, wenn es heißt, der oder ich, einen Menschen töten?«


  Thorsten sah Carmen tief in die Augen, schwieg aber. René ging ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb er stehen, seufzte und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Okay. Wir mü...«


  Er erstarrte. Auf seinen Fingern war Blut? René sah auf und Schwindel erfasste ihn. Ein Tosen und Knistern und Knirschen erklang in seinem Kopf, erstickte jeden klaren Gedanken. Er nahm seine Umwelt nur noch verschwommen wahr. Etwa so, als würde er durch extrem dickes Panzerglas schauen. Die Gesichter der anderen wurden zu blassen Ballons, die in einem hellen Nichts schwammen. Dann schrie Stefanie auf und deutete aus dem Fenster des kleinen Raums, in dem sie sich versammelt hatten.


  »Stinker! Oh mein Gott, das müssen Tausende sein!«


  Ehe René sich fangen, und die Situation irgendwie begreifen konnte, erklangen Schüsse. Leise, fast lässig, wie das Knallen von Popcorn in einem Topf mit heißem Fett. Und neben den Schüssen ertönte das verzweifelte Aufröhren von Motoren, die bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit hochgedreht wurden. Dann rollte der Donner mehrerer, kurz aufeinanderfolgender Explosionen durch den Tag.


  Und René sank in die dunklen Arme einer Ohnmacht.


  ***


  Für Sandra spielte sich das Geschehen wie in Zeitlupe ab. Sie hatte das Gefühl, als müsse sie sich durch eine zähflüssige Masse bewegen. Adrenalin? Konnte ihr Körper das Stresshormon überhaupt noch produzieren? Für eine scheinbare Ewigkeit schwebte diese Frage wie ein göttliches Rätsel durch ihr Denken, während sie mechanisch aus dem Seitenfenster auf die Stinker schoss, das leere Magazin ihrer Automatik in ihre offene Handfläche fallen ließ und sich nach hinten wandte, um von Melanie das nächste anzunehmen. Sie sah Martin, der an dem Lenkrad kurbelte, als hätte er keine Gelenke in den Armen, sondern Kugellager. Sein hektischer Blick suchte nach einem Ausweg aus diesem Wahnsinn. Sandra wurde auf ihrem Sitz wie auf einem bockigen Pferd durchgeschüttelt, während Martin rücksichtslos über Arme, Beine und Körper fuhr. Halb verweste Köpfe platzten unter den Reifen des schweren Wagens und Sandra hoffte in einem weit entfernten Winkel ihres Bewusstseins, dass der Humvee auch wirklich das hielt, was die Hersteller des Militärfahrzeugs einst in ihren Werbeprospekten versprochen hatten.


  Sie öffnete das Beifahrerfenster wieder ein Stück und schoss immer und immer wieder in die Horden der Untoten, die inzwischen überall um sie herum waren. Lemmy stand mit einem Sturmgewehr im hinteren Teil des Humvee und schoss aus der Dachluke. Die endgültig tödlich getroffenen Stinker fielen, brachten die nachfolgenden zum Stolpern und hielten die Masse auf. Aber das waren immer nur kurze Augenblicke der Hoffnung. Diese Herde war so groß, dass sich die Lücken schneller wieder schlossen, als Tom, Melanie und Belinda die Waffen nachladen und weiterreichen konnten.


  Die Waffen laden, oder einen Kreis bilden und ihre Kräfte bündeln. Es war den Kindern nur eines möglich. Sandra hörte, wie Lemmy sich in das Innere des Wagens fallen ließ, und dabei die Dachluke über sich krachend zuwarf. Sie versuchte sich mit aller Kraft aus ihrem merkwürdigen Kampfrausch zu befreien und biss sich auf die Unterlippe. Das half ein wenig. Die Welt nahm wieder ihre normale Geschwindigkeit an.


  »Wir haben die anderen verloren«, rief Lemmy. »Es sind einfach zu viele. Ich kann sie nicht mehr sehen.«


  »Was jetzt?«, fragte Sandra.


  Lemmy sah die Kinder an. »Bildet einen Kreis. Fokussiert euch auf mich. Martin?«


  »Ja?«


  »Achte auf die Lücke, die sich gleich bilden wird. Gib Gas und halte volle Pulle darauf zu.«


  »Lücke?«, schrie Martin, während er mit dem Lenkrad kämpfte und versuchte, den Wagen auf der Straße zu halten. »Was für eine Lücke? Und was ist mit den anderen?«


  »Fahr und halt die Augen offen!«, schrie Sandra und griff nach dem letzten Magazin, das Melanie ihr gab.


  Sie kurbelte das Fenster erneut runter, legte an … und in diesem Moment zerfetzte eine Explosion auf der linken Seite der Straße eine Handvoll Stinker. Blutflocken und faules Fleisch regneten auf das Fahrzeug herab, Knochensplitter prasselten wie dicke Hagelkörner an dessen gepanzerte Seite, ein abgerissener Arm segelte an der Windschutzscheibe vorbei, die Handfläche wie zu einem Winken auf die Menschen in dem Wagen gerichtet. Ein zerfetzter Torso fiel zu Boden und wurde erneut in einer Wolke aus Qualm und hochgeworfener Erde in die Luft geschleudert.


  »Minen!«, brüllte Lemmy. »Bleib um Gottes Willen auf der Straße, Junkie!«


  In diesem Augenblick schoss eine Kugel aus Stinkern an ihnen vorbei. Sie hatten sich an einen Humvee der Pilger gekrallt und verdeckten die Windschutzscheibe. Sandra konnte nicht erkennen, welcher ihrer Wagen es war. Sie sah in stummem Entsetzen zu, wie das gepanzerte Fahrzeug mit aufheulendem Motor ein Stück weit durch die Herde der Untoten pflügte, Körper zerquetschte und überrollte, andere wie lästige Insekten zur Seite warf und schließlich schlingernd von der Straße abkam.


  Es musste eine Panzermine gewesen sein, auf die der Humvee der Pilger fuhr. Nur Sekundenbruchteile, nachdem er von der Straße abgekommen war, wurden tote Körper und kalte Metallsplitter wie schreckliche Konfetti in alle Richtungen geschleudert. Sandra warf sich zwischen den beiden Vordersitzen nach hinten und prallte mit dem Rücken auf ein paar schmale Beine, als ein Stück Dach an dem Wagen vorbei sauste. Einzelne Regentropfen fielen auf ihre Wange. Als Sandra den Kopf drehte und nach oben blickte, sah sie, dass es Melanies Tränen waren. Tom saß bleich wie ein Stinker neben Lemmy, der die Augen in höchster Konzentration geschlossen hatte. Eine Ader pochte an der Schläfe des alten Mannes. Ehe Sandra etwas sagen konnte, schüttelte Melanie sanft den Kopf. Für ihre Freunde in dem zerfetzten Humvee gab es keine Rettung mehr.


  ***


  Renè schwamm durch eine endlose Schwärze. Aus dem Knistern und Knirschen war eine Kakofonie aus Stimmen geworden, deren Worte sich um Fressen und unzählige krude Bilder aus unzähligen Vergangenheiten drehten. Kinder lachten oder weinten, Erwachsene fuhren Auto, liebten sich, stritten, arbeiteten, feierten fröhliche Feste oder nahmen Abschied von Verstorbenen … und über allem lag die ungezügelte Gier nach Fressen und der Hass auf all diejenigen, die noch das besaßen, was die Stimmen verloren hatten.


  Für René waren in seinem Leben schon öfter die Lichter ausgegangen. Es war für ihn jedes Mal wie ein Filmriss gewesen, ein kurzer Sturz in die Dunkelheit und das Vergessen und dann hatte ihn das große Nichts umfangen. Bei drei Gelegenheiten hatte er sich derartig betrunken, dass die Welt für ihn plötzlich nicht mehr existierte. Viermal war er während seiner Ausbildung in der Fremdenlegion in die dunklen Arme der Bewusstlosigkeit abgetaucht, als er bei Gewaltmärschen mit vollem Marschgepäck dehydrierte oder weil er einen Schlag beim Nahkampftraining abbekommen hatte. Und zwei Mal war er wegen einer Schussverletzung, durch die er viel Blut verloren hatte, bewusstlos geworden.


  Ja, René konnte mit Fug und Recht von sich behaupten, ein Experte in Sachen Bewusstlosigkeit zu sein. Aber das hier war anders, als all die Male zuvor.


  Er konnte denken, er hörte … aber er spürte nichts. Jedenfalls nicht so, wie man es als Mensch kannte. Emotionen überfluteten in und zugleich waren sie ihm gleichgültig. Was zur Hölle war los mit ihm? Was geschah hier?


  Kaum war dieser Gedanke aufgekommen, als etwas an ihm vorbeizog. Eine Aura, die heiß und kalt zugleich war, die Liebe und Hass in einer Weise in sich vereinte, die er nie für möglich gehalten hätte. Sein Bewusstsein krümmte sich wie ein Embryo zusammen, lachte und weinte und plötzlich spürte er wieder. Er nahm unzählige fremde Gefühle in sich auf, wand sich in Schmerzen, ächzte unter endloser Ekstase, fühlte sich zufrieden und gesättigt, spürte Hunger, liebte und hasste, kämpfte, siegte und verlor.


  Dann war es vorbei. Der Klang der Stimmen verblutete in der Dunkelheit des Nichts und Frieden kehrte ein.


  ***


  Martin kämpfte verzweifelt mit dem Lenkrad. Der gepanzerte Wagen hatte zwar enorme Kräfte und war relativ sicher, aber das hatte seinen Preis. Der Humvee ließ sich so schwerfällig wie ein durchgehendes Nashorn kontrollieren. Neben ihm kam Sandra wieder hoch. Hektisch verschloss sie das Seitenfenster. Martin überfuhr ein paar der Stinker. Der Wagen holperte und die Erschütterungen hätten Martin beinahe das Lenkrad aus dem eisernen Griff gerissen.


  Plötzlich überkam ihn eine merkwürdige Ruhe. Eine Kraft strömte auf ihn ein, die ihm vage bekannt vorkam, und doch irgendwie anders war. In diesem Augenblick wurden die Stinker vor ihnen von einer unsichtbaren Faust in die Luft gerissen. Martin reagierte sofort. Das musste die Lücke sein, von der Lemmy gesprochen hatte. Er steuerte das schwere Fahrzeug in die schmale Gasse der untoten Körper und trat aufs Gas. Konnten die anderen hinter ihnen sie auch sehen? Hatten sie überhaupt noch Sichtkontakt? Dann sah Martin, dass ihr Weg sie direkt in das Waldgelände führte, dass die Straße säumte.


  Querfeldein! Bleib auf dem Gas!, schoss Lemmys Stimme durch sein Denken. Martins Blick streifte den Seitenspiegel. Die anderen hatten sie gesehen und nutzen die Lücke ebenfalls. Dann waren sie durch die äußeren Ränder der Herde durchgebrochen und Martin musste sich voll und ganz auf die Umgebung konzentrieren. Bäume huschten vorbei, Äste kratzten an dem Wagen. Dann waren sie durch und Martin keuchte auf. Vor ihnen lag ein relativ freies Gelände mit fast mannshohen Wildgräsern. Ein kleines Wäldchen ragte aus dem Meer der Gräser, dahinter sah er die Silhouette eines Flughafengebäudes. Erneut rollte der Donner einer Explosion durch die Welt. Das beruhigende Gefühl verschwand schlagartig. Martin schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Hinter ihm atmete Lemmy hörbar durch.


  »Was jetzt?«, fragte Martin, ohne vom Gas zu gehen.


  »Jetzt müssen wi...«


  Ein hohler Knall, ohrenbetäubend laut, so als sei der Wagen eine Glocke. In der Windschutzscheibe wechselten Himmel und Erde in rascher Reihenfolge die Positionen. Martin wurde in seinem Sitz hin- und hergeschleudert, Hart knallte er mit der Schläfe an sein Seitenfenster. Dann fiel er in eine tiefe Dunkelheit.


  ***


  Carmen hielt sich an den groben Balken des offenen Pritschenwagens fest, so gut es ging. Stefanie holte alles aus dem Motor raus, während sie querfeldein über das überwucherte Gelände am Ende des Runways zuhielt. Dietmar und Alfred fuhren mit den dafür vorgesehenen Tankwagen am Rand des Geländes die Alte Kölner Straße entlang. Die Ventile der Wagen waren geöffnet, Kerosin floss in breiten Strahlen auf den harten Boden. Thorsten und Dietmar fuhren links neben dem Pritschenwagen in einem Humvee auf das Flugzeug zu, dass am Ende des Runways stand. Ihr Taxi in den Süden. Carmen biss die Zähne zusammen. Wer immer auch da ankam, würde einen heißen Empfang bekommen. Sie hatten zu lange und zu hart dafür gekämpft die Maschine der Air France in Schuss zu halten, als dass sich kampflos ergeben würden.


  Die Schüsse wurden lauter. Carmen sah durch eine Lücke in dem lichten Wäldchen, das nahe an der ehemaligen Wartebucht für die Flugzeuge lag, wie ein Humvee durch den dichteren Wald dahinter brach. Ihm folgten drei weitere der militärischen Fahrzeuge. Das letzte der Fahrzeuge war voll mit Stinkern, die es irgendwie geschafft hatten sich an ihm festzukrallen. Hinter den Fahrzeugen brach sich eine unglaublich große Herde Stinker Bahn. Carmen schluckte trocken und ein eiskalter Knoten der Angst lag plötzlich schwer in ihrem Magen. Die Stinker bildeten eine Masse, die sie nie zuvor gesehen hatte. Es mussten Hunderte sein. Manche torkelten und stolperten, andere legten eine Geschwindigkeit an den Tag, die sie noch nie bei einem der Untoten bemerkt hatte. Der hinterste der Humvee fuhr auf eine Mine und sein Heck wurde in die Höhe geschleudert. Untote flogen durch die Luft, die Heckklappe des Wagens segelte einige Meter weit davon, bevor sie mit einem dumpfen Knall zu Boden prallte. Verletzte torkelten benommen aus dem Wrack. Carmen schrie leise auf. Das waren ja teilweise noch Kinder! Sie hoben ihre Waffen … aber es war zu spät. Die nachfolgende Herde überrannte sie einfach. Carmen fasste einen Entschluss. Egal ob Plünderer der nicht, es waren Menschen. Dietmar und Alfred fuhren inzwischen auf dem asphaltierten Weg, der in anderen Zeiten Rettungsfahrzeugen vorbehalten gewesen war. Carmen beugte sich vor und klopfte auf das Dach des Pritschenwagens.


  »Fahr weiter! Wir müssen den Flüchtlingen entgegenkommen und sie durch den sicheren Korridor lotsen.«


  Stefanie hob die linke Hand zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Dann fuhr der vorderste der Humvees auf eine Mine.


  Carmen wischte sich mit einer wütenden Bewegung durch das Gesicht. Das war bestimmt nur der Fahrtwind, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


  ***


  Knattern und Rattern. Aufgeregte Stimmen. Der stechende Geruch nach Benzin. Martin schlug die Augen auf. Die Welt stand Kopf und lag hinter Nebelschlieren verborgen. Etwas quietschte hinter ihm. Licht und Kälte überfluteten ihn von hinten.


  Konnte Licht kalt sein? Oder war Kälte Licht?


  Die Stimmen und das Rattern wurden lauter. Einzelne Schüsse peitschten schmerzhaft durch seine Welt.


  »Schnell!«, rief eine Frauenstimme. »Hier rüber sonst werdet ihr auch gegrillt!«


  »Wir haben noch einen Verletzten!«


  Lemmy?


  »Letzte Chance, Pilgrim! Kommt her oder es wird verflucht heiß für dich!«


  Pilgrim? Pilger?


  Ein herzzerreißendes Kreischen von überbeanspruchtem Metall direkt neben seinem Ohr. Licht und Kälte kamen jetzt auch von der Seite. Martin kniff mit einem Stöhnen die Augen zusammen. Der Geruch nach Benzin wurde ekelerregend dicht. Hände griffen nach ihm. Sein Gurt wurde ihm mit einem heftigen Ruck von Brust geschnitten. Die Hände verhinderten, dass er kopfüber aus seinem Sitz fiel, und zerrten ihn rücksichtslos in die grelle Kälte mit dem verfluchten Gestank.


  »Los jetzt«, rief die Frauenstimme. Das Knattern und Knallen der Schüsse nahm kein Ende mehr.


  »Nimm seine Füße!«


  Martin begann zu schweben. Es wurde ein unruhiger Flug, der mit einem harten Fall endete. Wieder griff jemand nach ihm und zog ihm über einen rauen Boden.


  »Los rein!«


  Füße stampften direkt neben seinem Kopf auf. Ein Dieselmotor nagelte röhrend auf und die Welt schwankte.


  »Feuer!«, rief die Frauenstimme. Im Hintergrund das tonlose Nölen von unzähligen Stinkern. Martin kämpfte mit den dunklen und weichen Armen der Bewusstlosigkeit. Stinker! Er musste wach bleiben! Die Kinder! Die Anderen! Er musste helfen und kämpfen!


  Ein Fauchen erklang. Der Geruch von verbranntem Fleisch und der Rauch eines Feuers kratzten in seinen Lungen.


  »Danke.«


  Sandra?


  »Bedankt euch später«, sagte die Frauenstimme. »Wenn wir entschieden haben, was wir mit euch machen.«


  Das Schaukeln wurde ruhiger und Martin gab den Kampf auf. Erneut sank er in die Bewusstlosigkeit.


  Kapitel VI

  »Abschiede«


  Martin stand zusammen mit den anderen Pilgern und den Überlebenden des Flughafens auf der notdürftig errichteten Balustrade, die den Betonwall um das geschützte Gelände umgab. Sein Kopf tat weh, die Platzwunde an seiner Schläfe pochte unter dem dicken Verband. Doch das waren Nebensächlichkeiten für ihn. Das Feuer auf dem offenen Feld am Ende des Runways ebbte langsam ab. Die Rauchwolke schwebte am windstillen Himmel über ihnen und zerfaserte allmählich. Vereinzelt sah Martin die Zuckungen von verstümmelten und verbrannten Zombies. Sie waren jetzt keine Gefahr mehr. Ein großer Teil der Herde, die sie auf der Straße überrannt hatte, war zwischen den Minen zerrissen oder vom Feuer verbrannt worden. Der Rest hatte aus einem letzten Instinkt heraus, der irgendwo in ihren reanimierten Hirnen noch funktionierte, das Feld des Todes gemieden und war weitergezogen.


  »Wie viele seid ihr gewesen?«, fragte die Frau, die ihn und die anderen gerettet hatte.


  »Wir hatten unterwegs einige Verluste«, brummte Sandra. »Freiwillige Abgänge und unfreiwillige.«


  »Gregor und Jessica«, sagte Martin leise. Seine Stimme klang sogar in seinen Ohren weich und zittrig. »Mark, Regina und Thilo. Annika, Bernhard, Jo, Mareike und Miriam.«


  Belinda schluchzte unterdrückt auf. Martin griff nach ihrer Hand. Eine tröstende Geste, die im Angesicht ihrer Verluste einfach nur schwach und hilflos wirken musste. Vor allem hilflos. Roland starrte reglos auf das Feld. Er hatte seit ihrer Rettung kein Wort mehr gesprochen. Carmen sah Martin an. In ihrem Blick flackerte es.


  »Wir fühlen mit euch.«


  »Tut ihr das wirklich?«, fragte Sandra. Ihre Stimme klang tonlos. Sie rührte sich nicht und starrte unverwandt über die Straße vor dem Wall und auf das Feld dahinter. Tom hielt ihre linke Hand in seiner Prothese, Melanie ihre rechte. Als Martin die Bedeutung dieses Bilds klar wurde, konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Sandra, die die ersten Kinder aus Köln gerettet hatte. Sandra, die sie alle die ganze Zeit zusammengehalten und wie eine Löwenmutter, die ihre Kinder verteidigt, für sie gekämpft hatte. Sandra, die große Mutter, die in diesem Moment ihre größte Niederlage eingestehen musste. Sie drehte den Kopf und sah Carmen an. »Dann gönnt uns bitte einen Moment der Ruhe, damit wir Abschied nehmen können. Danach könnt ihr uns ja mitteilen, was ihr mit uns zu tun gedenkt.«


  Carmen wandte den Blick zu Sandra. Nach einem kurzen Blickwechsel nickte sie unsicher und deutete ihren Gefährten die Balustrade zu verlassen. Ein Mann in der verschlissenen Uniform eines Air France Piloten legte Martin ihm Vorbeigehen kurz die Hand auf die Schulter. Dann waren die Pilger allein.


  »Wir sind die Pilger nach Eden, dort wollen wir in Frieden leben«, begann Lemmy leise zu singen. Seine Worte wehten in die Dämmerung über dem Feld des Todes hinaus. Nach und nach fielen die anderen ein, sofern sie konnten. Nur Sandra schwieg. Martin atmete zitternd durch und fiel in den leisen Gesang mit ein. »Und unter Seinem hellen Licht, das Dunkel uns niemals anficht. Wir sind die Vergessenen, beschimpft als die Besessenen, doch wir sind nur die Pilger nach Eden, wo in Frieden wir werden ewig leben.«


  ***


  Carmen und die anderen beobachteten die Pilger von unten.


  »Und? Sollen wir sie wieder rauswerfen?«, fragte Didier.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Carmen leise. »Wirken die auf euch gefährlich?«


  »Nicht alle«, brummte Stefanie missmutig. »Habt ihr euch die Rothaarige mal genauer angesehen? Mit der stimmt was nicht! Und der alte Zottel, der gerade angefangen hat zu singen … der hat auch etwas an sich, das mir nicht behagt.«


  »Wir werfen niemanden raus!«


  Die Gruppe der Flughafenmenschen drehte sich überrascht um. Renè kam auf sie zu. Stefanie ging neben ihm, bereit ihn sofort aufzufangen, falls er doch noch zu schwach wäre.


  »Warum?«, fragte Alfred. In seiner Stimme schwang Streitlust mit. »Sind wir hier etwa die Caritas?«


  Renés Blick verschoss Blitze, als er mit einem Zeigefinger wie mit einem Dolch auf den Ingenieur deutete. »Dann wärst du ja der Erste, der wieder von hier verschwinden müsste, oder? Du hast wohl vergessen, wie du hier angekrochen kamst!«


  Alfred setzte zu einer Erwiderung an, besann sich dann aber und biss die Zähne aufeinander. René ging langsam an ihm vorbei und beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen hielt er die Gruppe der Pilger auf der Balustrade fest im Blick. Einen Moment lang bleib er reglos stehen und Carmen sah, wie sich der Blick des ehemaligen Fremdenlegionärs und Profikillers verschleierte. Sie hob die Hand und wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick klarte sein Blick wieder auf.


  »Wenn sie da oben fertig sind, weist ihnen ein paar Betten zu und gebt ihnen zu essen und zu trinken. Ich will in der Zeit mit diesem Lemmy sprechen. Und mit Sandra und Martin auch.«


  Carmen stutzte. Woher kannte René die Namen der Flüchtlinge? Er war doch die ganze Zeit über bewusstlos gewesen? Ehe sie etwas sagen konnte, hatte René sich abgewandt und ging schweigend zurück in ihr Quartier.


  Kapitel VII

  »Lebenszeichen«


  Longinus blieb abrupt stehen. Stark wäre beinahe in ihn hineingelaufen, so sehr war er in Gedanken versunken.


  »Siehst du das Patrick?«


  Der ewige Wanderer deutete auf den dunkler werdenden Horizont.


  »Meinst du die Spitzen des Kölner Doms?«, frage Patrick. »Nun, es ist in der Tat verwunderlich, dass die immer noch stehen, nachdem Köln durch Brandbomben der übelsten Sorte desinfiziert wurde.«


  »Weiter links, mein Freund.«


  Patrick runzelte die Stirn und folgte mit seinem Blick der Anweisung. Dann sah er, was Longinus meinte.


  »Rauchwolken?«


  »Ja. Sieht so aus, oder nicht?«


  »Das könnten auch Regenwolken sein, die einfach nur sehr tief hängen. Auf diese Entfernung und im schwindenden Licht des Tages kann so etwas täuschen.«


  »Du könntest recht haben. Aber diese Wolken scheinen mir nach oben zu steigen.«


  »Und das tun sie wirklich«, erklang eine weibliche Stimme hinter den beiden.


  Patrick und Longinus wirbelten herum. Hinter ihnen stand Luzifer und lächelte leicht. Doch in ihrem Blick schimmerte große Sorge durch.


  »Du?«, fragte Longinus und runzelte die Stirn. »Wer ist da bei dir? Du bist nicht alleine!«


  Luzifer atmete tief durch.


  »Ich habe Gabriel in mich aufgenommen.«


  Longinus keuchte auf und Patrick wurde, sofern überhaupt möglich, noch blasser. Luzifer klärte die beiden kurz über das Geschehen auf, das schließlich zur Verschmelzung der beiden Alten geführt hatte. Als sie geendet hatte, ächzte Patrick leise auf.


  »Luzifer und Gabriel? Die beiden Erzengel?«


  »Ja. Aber diese Namen haben uns die Menschen schon vor langer Zeit gegeben. Ich weiß nicht, inwieweit Longinus dich aufgeklärt hat, aber wir sind keine Engel.«


  »Ich weiß«, sagte Patrick leise. »Trotzdem liegt in euren Namen und eurer Vereinigung eine … wie soll ich sagen? Ironie? Das absolut Gute und das abgrundtief Böse wandern während des Jüngsten Gerichts über die zerstörte Erde. Jedoch haben beide ihre Namen wider jeglichen Glauben vertauscht und sind jetzt sogar vereint … Das ist etwas viel für einen Mann Gottes. Selbst in Zeiten wie diesen und einem Gefährten wie Longinus.«


  Luzifer lächelte.


  »Darüber können wir uns gerne zu besseren Zeiten ausführlich unterhalten, Patrick. Doch jetzt, so fürchte ich, muss ich euch zur Eile drängen.«


  »Warum?«, fragte Longinus.


  »Zum Einen ist das da hinten tatsächlich Rauch. Ich konnte es nur kurz sehen, aber es scheint, als seien die Pilger in Bedrängnis. Vorerst sind sie sicher, doch es naht eine große Gefahr.« In knappen Worten setzte Luzifer die beiden über den Major ins Bild. »Ich kann nicht genau erkennen, was er plant. Ich traue mich auch nicht zu nahe an ihn ran, denn er verfügt über die gleichen Kräfte wie wir anderen Alten.«


  »Aber du sagtest doch, er sei durch Genmanipulation gezüchtet worden?«


  Luzifer nickte.


  »Das war Gabriel. Er hat die Forschungen lange Zeit in seinem Sinne beeinflusst. Bane ist das Ergebnis dieser Forschungen. Aber da ist noch mehr. Spürst du auch diesen Ruf, Longinus?«


  »Du meinst diesen Sog, der mich nach Süden ruft?«


  »Ja genau. Ich weiß nicht, was es ist. Und selbst Gabriel kann sich diesen Ruf nicht erklären, der durch den Äther der Gedanken schallt. Aber es ist ein relativ starker Ruf. Ich will der Sache nachgehen.«


  »Moment! Die Stinker, denen wir unterwegs begegnen ziehen auch nach Süden!«, warf Patrick ein.


  »Eben deswegen«, sagte Luzifer. »Die Stinker spüren diesen Ruf auch. Und die Pilger wollen in den Süden, weil dort die Winter milder sind. Sie spüren auch diesen Ruf, können ihn aber nicht richtig deuten.«


  »Verdammt!«, rief Longinus. »Wenn es die Stinker auch nach Süden zieht, rennen die Pilger in ihr Verderben!«


  »Genau das befürchte ich.«


  »Was können wir tun?«


  »Ihr zieht mit eurer Horde weiter nach Köln. Die Pilger sind bereits am Flughafen. Aber der Major ist auch bald da. Sie können eure Hilfe brauchen.« Luzifer deutete auf die Stinker, die in respektvollen Abstand warteten. »Der Major hat auch Menschen unter seinem Befehl. Die da werden euch gute Dienste leisten. Ich folge inzwischen diesem Ruf und versuche herauszufinden, was es damit auf sich hat. Sobald ich mehr weiß, komme ich zurück und sage euch Bescheid.«


  Longinus schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Gab es denn nicht schon genug Krieg, als die Welt noch voller Leben war? Müssen wir jetzt noch Leid und Tod unter die Verblendeten bringen? Wird es denn nie enden?«


  Patrick legte seinem Gefährten tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Schon im Buch der Bücher steht, dass es für alles eine Zeit gibt, mein Freund. Ich fürchte, die Zeit für den Frieden ist noch nicht gekommen.«


  »Patrick hat recht, Longinus. Auch wenn ich der Bibel und dem Glauben der einfachen Menschen an den Plan eines Gottes nicht so richtig folgen kann, so hat die Bibel in diesem Punkt recht. Es ist noch nicht an der Zeit …


  ***


  »… für eine Rast?«


  Jörg zog verwundert die Augenbrauen hoch. Tagelang hatte der Major seine Truppen angetrieben, zu Höchstleistungen gepeitscht und Gabi dazu angespornt die Langsameren mit ihren Mitteln zu motivieren. Und jetzt wollte der Major plötzlich eine Rast einlegen? Nur zehn Kilometer vom Flughafen Köln-Bonn entfernt? Hatte es etwas mit den Rauchwolken zu tun, die sie in Richtung des Flughafens bemerkt hatten?


  Gabi grinste boshaft. Dieses Grinsen, das mehr einem Zähnefletschen glich als echter Erheiterung, verlieh ihrem rundlichen Gesicht etwas Dämonisches. Gabi hatte als lebendes Kind am Downsyndrom gelitten. Sie hatte etwas an sich gehabt, dass in Jörg sofort Beschützerinstinkte geweckt hatte. Doch jetzt, als Totlebende, war davon nichts mehr übrig geblieben. Gabi war zu einem Zerrbild ihrer Selbst geworden.


  »Wenn der Boss sagt, wir machen Rast, dann machen wir Rast, Herr Hauptmann.« Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter und bösartiger. »Kannst das aber auch mit ihm persönlich besprechen, Hauptmann. Das buchstabiert man P-E-R-«


  »Schon gut!«, unterbrach Jörg die kleine Totlebende. »Ich war nur verblüfft über diesen Befehl. Natürlich! Ich werde sofort alles Notwendige veranlassen.«


  »Geht doch. Was ist Frank? Lust auf 'nen Happen? Ich habe in der Räumungstruppe einen Zivilisten gesehen, der so richtig saftig ausschaut.«


  »Nein.«


  Die Boshaftigkeit in Gabis Gesicht wich Misstrauen. Ihr Blick huschte von Frank zu Jörg und wieder zurück zu Frank.


  »Ihr verheimlicht mir doch was, oder?«


  »Was denn?«, brummte Frank, ohne die Kleine anzusehen.


  »Ich weiß es noch nicht. Eine Diät wird es bei dir nicht sein, Frank. Ich habe zu oft gesehen, wie gerne du deine Zähne in Ratten, Murmeltiere oder auch in Menschen gräbst. Und du!« Gabis Zeigefinger stach knapp vor Jörgs Gesicht in die Luft. »Du bist mir auch nicht geheuer, Hauptmann.«


  Langsam ging Gabi ein paar Schritte rückwärts, weg von dem Jeep. »Ich behalte euch im Auge. Nur damit ihr es wisst. Das buchstabiert man A-U-G-E.«


  Als die Kleine außer Hörweite war, gestattete sich Dirk Lorentz, der Adjutant und Fahrer Jörgs, ein vernehmliches Aufatmen.


  »Alles in Ordnung, Lorentz?«, fragte Jörg.


  »Jawohl, Herr Hauptmann. Es ist nur Gabi. Ich fühle mich in ihrer Nähe … unwohl, Herr Hauptmann.«


  »Wer nicht, Lorentz, wer nicht. Wie auch immer. Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Der Major will eine Rast einlegen. Lassen Sie eine Reihe Wagen da vorne alle vier Spuren der Bahn besetzen.« Jörg deutete auf die Autobahn vor ihnen. »Die anderen bilden an den Flanken jeweils eine dicht geschlossene Reihe. Stoßstange an Stoßstange, Lorentz, so als hätten wir Verkehr wie zum Ferienende, verstanden? Ich will soweit es geht vor Streunern und bösen Überraschungen geschützt sein. Halten sie die Zivilisten und unsere Stinker fern voneinander. Ich will keine Unruhe im Lager haben.«


  »Zu Befehl, Herr Hauptmann.«


  Der junge Soldat schwang sich aus dem Jeep und macht sich daran, die entsprechenden Befehle zu erteilen und die Arbeiten zu delegieren.


  »Du machst das ganz gut«, sagte Frank leise.


  »Was?«


  »Na, das mit der Befehlsgewalt, meine ich. Der Major wird keinen Verdacht schöpfen, wenn er doch einen derart fleißigen Mann an seiner Seite hat.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Frank atmete tief durch, ehe er leiser antwortete. »Ich werde ungeduldig. Und nicht nur ich, auch unsere Eingeweihten in der Truppe. Je näher wir an den Flughafen rankommen, umso größer die Gefahr, dass der Major das bekommt, was er will. Was auch immer es sein mag, aber an dem verdammten Flughafen ist irgendetwas Wichtiges für den Major.«


  Jörg setzte zu einer Antwort an und stockte. Sein Blick verschleierte sich, als er mit seiner ungeübten Fähigkeit etwas wahrnahm.


  Aufregung? Angst?


  Eher er sich eingehender mit diesem Ereignis befassen konnte, fuhren mehrere große Fahrzeuge von hinten an die Kolonne heran. Stimmen wurden laut. Mehrfach hörte Jörg, dass nach dem Major verlangt wurde. Sein Blick klarte sich wieder auf und er sah, wie Frank sich nach den Neuankömmlingen umsah.


  »Ach du heilige Scheiße!«


  »Was?«, fragte Jörg.


  Frank drehte sich in seinem Sitz langsam wieder um und sah Jörg mit großen Augen an.


  »Ich glaube, soeben sind weitere Reservetruppen des Majors eingetroffen.«


  »WAS? Verdammt!«


  Jörg sprang aus dem Jeep und ging auf die Neuankömmlinge zu. Die Soldaten, an denen er vorbeiging, salutierten ihm. Er beachtete sie nicht und hielt den Mann im fest im Blick, der offenbar der ranghöchste Offizier der Neuankömmlinge war. Es war ein Riese, der etwas mehr als zwei Meter groß sein musste. Trotz des allgemeinen Mangels an Proviant, sah er gut genährt aus und unter seiner Uniform, so vermutete Jörg, war kein Gramm Fett zu viel. Der Riese war der Uniform nach vor der Katastrophe ein ehemaliger Soldat der amerikanischen Streitkräfte gewesen. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Die Uniform konnte er auch einem erlegten Stinker abgenommen, oder als Souvenir bei einer Plünderung ergattert haben. Uniformen, Nationalitäten oder Hautfarben, zählten in dieser neuen Welt herzlich wenig. Selbst ein Buchhalter, der vor der Katastrophe vielleicht ein schüchterner Briefmarkensammler gewesen war, konnte heutzutage wie Rambo auftreten, sofern er lange genug überlebt hatte. Als Jörg drei Schritte vor dem Neuankömmling stehen blieb, sah der nur verächtlich auf den ehemaligen Hauptmann der Luftwaffe hinab.


  »Wo is'n der Major?«, fragte der Riese von oben herab.


  »Ist das etwa eine Meldung, Soldat?«, bellte Jörg. Um sie herum wurden die Arbeiten für die Rast langsam eingestellt. Neugierige Blicke wandten sich dem Schauspiel zu. Die Begleiter des Riesen grinsten breit.


  »Wer bist'n du? Wo ist dieser Klingenzwerger?«


  Jörg atmete tief durch, und versuchte Haltung zu wahren.


  »Klingenberger ist mit mir in die Arena gegangen«, sagte er. »Ich bin jetzt Ihr direkter Vorgesetzter nach dem Major. Also, Soldat. Machen Sie gefälligst Meldung.«


  Der Riese sah schweigend auf Jörg hinab. Die Sekunden zogen sich zu kleinen Ewigkeiten hin. War das hier ein Test des Majors? Der Kommando-Lkw mit dem privaten Modul des Majors stand nur wenige Meter entfernt. Bane musste das hier alles bereits zur Kenntnis genommen haben, wenn nicht auf normalen Weg, so doch durch seine Fähigkeiten. Wo blieb er also? Plötzlich zog der Riese die Nase hoch und spuckte einen dicken Klumpen gelben Schleims Jörg direkt vor die Füße.


  »Will den Major seh'n, keinen Lackaffen.«


  Jörg blieb keine andere Wahl, wenn er sein Gesicht vor der Truppe nicht verlieren wollte. Er überwand die drei Schritte zwischen sich und dem Riesen mit einem ansatzlosen Sprung. Als er auf dem Boden aufkam, ließ er sich in die Knie fallen und wirbelte wie ein Kosak, ein Bein von sich gestreckt, auf einem Fuß einmal um die eigene Achse. Dem überraschten Riesen wurden die Beine weggerissen. Krachend landete er auf dem Boden und schlug im Fallen mit dem Hinterkopf an die Beifahrertür eines der Lkw, mit denen die neuen Truppen gekommen waren. Ehe der Aufmüpfige reagieren konnte, war Jörg aus der Drehung schon wieder hochgesprungen und trat dem am Boden Liegenden mit voller Wucht auf den Brustkorb. Es knirschte und der Mann gab ein ersticktes Keuchen von sich. Jörg zog sein Messer, ließ sich mit den Knien auf den bereits verletzen Brustkorb fallen und setze dem Mann die Klinge an den Hals.


  »Machen Sie Meldung, Soldat«, sagte er leise.


  »HALT!« In der Stimme des Majors schwang so etwas wie Belustigung mit. »Hauptmann Weimer. Runter von dem Mann. Clifford. Lass den Unfug. Wenn die Herren dann damit fertig sind, ihre Schwanzlängen zu vergleichen, will ich Sie beide sprechen.«


  Cliffords Blick klärte sich allmählich. Voller Hass starrte er Jörg an, der sich langsam erhob, bereit sofort wieder zuzuschlagen, sollte Clifford etwas versuchen. Dann steckte Jörg sein Messer weg und wandte sich demonstrativ dem Major zu. Cliffords Blicke brannten in seinem Nacken. Jörg salutierte dem Totlebenden. »Komme sofort, Major.«


  Hinter Jörg rappelte sich Clifford stöhnend auf. Er holte den Adjutanten des Majors ein, der schon auf dem Weg zum Kommandofahrzeug des Majors war.


  »Das war nur Glück«, raunte Clifford. »Beim nächsten Mal zerquetsche ich dich wie eine Laus zwischen meinen Fingern.«


  »Versuch`s doch«, antwortete Jörg ebenso leise und stieg als Erster die Stufen zu dem Containermodul hoch, in dem der Major residierte. Vor der Tür drehte er sich um und sah in die Gesichter der Umstehenden.


  »Gibt es hier etwas zu sehen?«, fragte er. »Los! Weitermachen, die Herrschaften! Wir haben genug zu tun! Wenn ich wiederkomme, erwarte ich Meldung, dass alles fertig ist.«


  Sofort bemühten sich alle Soldaten und Zivilisten in der Nähe, möglichst geschäftig auszusehen. Die Soldaten, die mit Clifford gekommen waren, warfen Jörg heiße Blickes des Hasses zu, in denen aber auch widerwilliger Respekt aufleuchtete. Lorentz nahm sich ihrer sofort an, bevor sie vielleicht auf dumme Gedanken kommen würden. Jörg sah noch einen Augenblick den Arbeiten zu, dann trat er durch die Tür. Gabi klatschte spöttisch in die Hände.


  »Nicht schlecht, Herr Hauptmann.«


  »Gabi. Geh und beaufsichtige die Arbeiten«, befahl der Major. »Aber treibe die Leute nicht zu sehr an. Ich brauche ausgeruhtes und unverletztes Personal, für meine Pläne. Achte darauf, dass sich Cliffords Männer benehmen.«


  »Jawoll, Herr Major!«, salutierte Gabi schneidig und mit einem Sarkasmus in der Stimme, der nicht zu der Erscheinung des kleinen Mädchens passen wollte. Sie sprach den Rang Banes auf die deutsche Weise auf und rollte das R bewusst nach. Täuschte Jörg sich, oder funkelte da kurz Ärger in Banes Blick auf? Der Moment verging und Gabi verließ das Modul. Jörg sah sich verstohlen um. Dieses Modul hatte er bisher noch nicht betreten dürfen. Der Major empfing ihn sonst immer in dem Kommandomodul, einmal hatte er ihn sogar in das Labormodul eingeladen. Dieses hier war aber das private der drei Module, die Bane auf den Kommandofahrzeugen seiner Armee nutzte. Jörg hatte es bisher nie betreten dürfen. Jörg bemerkte an einem Ende, zur Fahrerkabine hin, zwei Stühle und Apparaturen, die ihn entfernt an Dialysegeräte erinnerten. Sein Vater hatte jahrelang drei bis vier Mal pro Woche mehrere Stunden an so einem Apparat angeschlossen verbringen müssen. Ging es dem Major nicht gut, oder warum benötigte er eine Blutwäsche? Und warum zwei derartige Apparaturen?


  »Clifford«, wandte sich der Major an den Riesen. »Ich habe seit achtundzwanzig Stunden keine Meldung mehr von Ihnen erhalten. Was ist los, verdammt noch mal? Ich erwarte Disziplin!«


  Clifford nahm Haltung an, als der Major ihn ansprach. In seinem Gesicht arbeitete es, als er versuchte keinen Schmerz zu zeigen.


  »Sir. Wir haben den Kontakt zu Spähtrupp Adler verloren, Sir.«


  Jörg dachte angestrengt an die Befehle, die er gegeben hatte. Er wollte damit verhindern dass der Major, sollte er seien Gedanken kontrollieren, das eisige Erschrecken bemerkte, der Jörg bei diesen Worten durchzuckte. Noch mehr Reservetruppen?


  »Wann?«, bellte Bane. »Wo? Verdammt, Clifford, ist das eine ordentliche Meldung?«


  »Sir, Entschuldigung, Sir. Wir haben Ihre Befehle ausgeführt, Sir, und in den letzten Wochen vor dem Wintereinbruch und Ihrem Aufbruch nach Norden, alle Orte, Stationen und Notlager kontrolliert, Sir. Wir sind auf relativ wenig Widerstand gestoßen Sir. Die Stinker wurden entweder durch die Kälte oder durch den Mangel an Nahrung langsamer und leichter einzufangen, Sir.«


  »Verluste?«


  »Wir haben in einer Art Hinterhalt von Marodeuren die Privates Smith, Johannson und den Schützen Berger verloren, Sir. Bei diesem Hinterhalt wurde Lieutenant Carstairs gebissen. Ich habe ihn umgehend entsorgt und als ranghöchster Offizier das Kommando übernommen, Sir.«


  »Gefangene?«


  »Ja, Sir. Wir haben achtzehn Marodeure lebend gefangen genommen und sie bei weiteren Expeditionen als L-S-S eingesetzt.«


  »L-S-S?«, fragte Bane erstaunt.


  »Lebende-Stinker-Sucher, Sir.«


  Der Major lachte auf.


  »Lebendige Würmer die am Haken zucken, damit man die dicken Fische in Ruhe fangen und ausweiden kann. Sehr gut Clifford. Sehr kreativ und der Situation angemessen. Wie sieht die Ausbeute Ihrer Expeditionen aus?«


  »Sir, wir haben vier Achtzehntonner erbeutet, bevor wir uns für den Winter einquartiert haben. Zwei sind bis zum Rand voll mit Proviant. Einer mit Munition und Waffen, der Vierte ist mit medizinischem Gerät bestückt, Sir. Unter anderem eine komplette Laborausrüstung, die wir in einem Notlager in der Nähe von Euskirchen sicherstellten.« Clifford stockte kurz, dann straffte er sich spürbar. »Bei unserem Aufbruch aus dem Winterquartier kam es zu einem Zwischenfall, Sir. Wir haben die Herde, die wir zusammengetrieben haben, verloren, Sir.«


  »Die ganze Herde?«


  »Ja, Sir. Hierfür übernehme ich die Verantwortung, Sir. Ich habe die Masse der eingefangenen Stinker unterschätzt. Es waren zu viele, als dass wir sie unter Kontrolle halten konnten. Die Herde ist uns auf dem Weg hierher durchgegangen, Sir.«


  Der Major nickte gedankenverloren und murmelte etwas von einem lässlichen Fehler, da es genug Stinker geben würde, um eine neue Herde einzusammeln. Jörg fragte sich, was Bane plante, warum er Stinker zu Herden zusammentreiben ließ und wie viele Reservetruppen er noch in der Hinterhand hielt.


  »Wie kam es zu dem Verlust von Spähtrupp Adler, Clifford?«


  Wenn Clifford darüber überrascht oder erfreut war, dass ihn der Major wegen der verloren gegangenen Herde Stinker nicht zurechtwies, so ließ er sich das nicht anmerken.


  »Sir, nachdem ich per Funk Ihren Befehl erhielt, den Flughafen Köln-Bonn zu sichern, entschied ich, zunächst einen Spähtrupp zu entsenden«, meldete er schneidig. »Er sollte nach eventuellen Überlebenden suchen und das Gebiet auf Feindwiderstand durch Stinker prüfen. Als der Spähtrupp in den Flughafen eingedrungen war, brach kurz darauf der Funkkontakt ab.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Etwa neunzehn Stunden, Sir.«


  Bane atmete tief durch und sah Jörg an.


  »Was meinen Sie, Hauptmann Weimer. Ist der Spähtrupp ein Totalverlust?«


  Jörg schluckte und nickte.


  »Der Flughafen ist weitläufig, stellenweise sehr verwinkelt und es ist mit Widerstand durch die Stinker zu rechnen.« Jörg gestatte sich ein nachdenkliches Gesicht und rieb sich mit einer Hand über das Kinn. »Aber neunzehn Stunden erscheint mir in der Tat viel zu lang, als dass nicht wenigstens der Versuch gemacht wurde, zumindest über Handfunk Kontakt mit der Haupttruppe aufzunehmen, Sir. Ja, ich schätze, dass wir den Spähtrupp als Totalverlust ansehen müssen.«


  Bane sah Jörg nachdenklich an und nickte langsam. »Ist das so«, murmelte er mehr für sich selber, als für die beiden Untergebenen bestimmt. »Ist das so. Ja, denn wo Rauch ist, da mag auch ein Feuer sein, nicht wahr? Aber wer macht so ein großes Feuer? Wer ist so unvorsichtig?«


  Jörg spürte eine kalte Welle der Angst, die von Clifford ausging. Der Major wanderte in dem kleinen Modul auf und ab. Keiner der beiden Menschen wagte es, den Major in seinen Gedankengängen zu unterbrechen. Plötzlich wirbelte der Totlebende herum. Ein Grinsen verzerrte sein Gesicht.


  »Ich fürchte, wir werden uns das genauer ansehen müssen. Meine Herren, Sie beide werden einen weiteren Spähtrupp bilden und die Lage auf dem Flughafen auskundschaften. Ich will wissen, was genau da vor sich geht.« Bane deutete auf Jörg. »Sie werden die Truppe zusammenstellen. Nehmen Sie auch ein paar der kampferprobten Leute von Clifford mit. Clifford, Sie unterstehen ab sofort dem Kommando von Hauptmann Weimer. Ich erwarte Sie in vierundzwanzig Stunden zurück. Weggetreten.«


  Jörg und Clifford salutierten. Als die beiden ungleichen Männer an der Tür des Moduls angekommen waren, rief Bane sie zurück.


  »Clifford! Wo genau haben Sie die Herde verloren?«


  »Sir, die Herde ging kurz vor dem nördlichen Ende des Flughafens durch. Wir trieben sie vor uns her, als sie abrupt die Richtung änderten.«


  Bane nickte und starrte einen Moment ins Leere. Dann hob er seinen Blick und grinste er Clifford und Jörg bösartig an.


  »Dann rechnen Sie mit Feindkontakt, meine Herren. Die Herde wird sich dahin wenden, wo sie warmes Fleisch vermutet.«


  Kapitel VIII

  »Bündnispartner«


  Das hier wird mein letzter Eintrag sein, den ich in die Tagebücher machen werde. Danach gebe ich sie Martin wieder zurück. Vielleicht will er sie ja fortführen. Ich habe versagt. Immerhin, die Bücher konnte ich retten. Tolle Leistung, Fräulein Adamzcyk! Sicher, man könnte auch sagen, dass ich nicht viel mehr hätte tun können, um das Unheil abzuwenden. Aber trotzdem bleibt dieses Gefühl des totalen Verlustes und der Scham tief in mir drin, wie ein Splitter der unter einem Fingernagel steckt. Genau dort, wo man nicht rankommt. Wenn ich Martin die Bücher gegeben habe, werde ich gehen. Es ist besser so. Ich spüre es einfach. Es droht Unheil. Und ich glaube immer mehr, dass ich es bin, der es anzieht wie ein Haufen Scheiße die Fliegen. Ich wünschte mir ein Flugzeug, damit wir schneller nach Süden kommen. Jetzt haben wir eins. Aber um welchen Preis? Ich habe mir auch gewünscht, dass ich Jörg wiedersehe. Wie wird das dann erst werden? Welchen Preis haben dann andere für meine Wünsche zu zahlen? Ich hoffe nur, dass sich für die letzten Pilger alles zum Guten wenden wird. Kinder, wenn ihr diese Zeilen je lest: Ich habe euch geliebt. Weiß Gott, wie sehr habe ich euch geliebt und ich liebe euch noch immer! Vergesst das nie und verzeiht mir.


  Bitte.


  ***


  Carmen und René saßen Lemmy, Sandra und Martin in der kleinen Kantine gegenüber. Zwischen den Anführern der beiden Gruppen herrschte ein Schweigen, das angefüllt war mit Misstrauen und Fragen. Schließlich fasste René sich ein Herz.


  »Das Minenfeld, durch das ihr mit euren Humvees gefahren seid, ist das Erbe von General Dupont, dem letzten Oberkommandierenden der NATO-Streitkräfte hier in Deutschland.« Renè deutete nach draußen. »Und die Mauer um dieses kleine Fort ebenso.«


  Martin schnaufte verächtlich. »Den Schwachkopp haben wir in Bonn kennengelernt.«


  »Ihr seid in Bonn gewesen?«, fragte Carmen. »Wie sieht es dort aus? Gibt es dort noch Überlebende?«


  Sandra, Lemmy und Martin wechselten stumme Blicke. Dann sah Lemmy Carmen und René tief in die Augen. »Bonn ist tot. Und General Dupont … wenn die Stinker noch etwas von ihm übrig gelassen haben, dann ist er jetzt einer von ihnen.«


  »Deswegen kamen also nie Verstärkungen hier an«, murmelte René.


  »Verstärkungen?«, fragte Martin.


  »Als Carmen und ich hier ankamen, waren auf diesem Teil des Flughafens noch etwa zweihundert Soldaten stationiert«, sagte Renè. »Dieses Fort hier war schon erbaut. Das Minenfeld stand bereits. Wir erfuhren, dass Bonn abgeriegelt sei und General Dupont plante, einen sicheren Korridor zwischen dem Flughafen und der Bonner Innenstadt einzurichten. Dort hatte er seine Bodentruppen gesammelt und laut den Berichten, die wir noch eine Weile erhielten, damit begonnen, Stück für Stück die Außenbezirke von den Stinkern zu säubern und abzusichern. Das hier, war der Brückenkopf, vom dem aus der General weiter operieren wollte.«


  »Und was ist mit Köln?«, fragte Martin. »Warum hat der General es mit thermobaren Bomben desinfizieren lassen?«


  Renè zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich vermute einfach, dass er die Stinker als normale Bedrohung ansah. Als Soldaten eines Feindes, die nach militärisch-logistischer Art und Weise agieren und Land und strategisch wichtige Punkte erobern wollen.«


  »War ja wohl'n klarer Fall von Denkste, oder?«, brummte Lemmy.


  »Offenbar«, sagte Carmen leise. »Nachdem wir mehrere Monate lang nichts mehr aus Bonn gehört haben, lag es eigentlich auf der Hand, dass der Plan fehlgeschlagen war. Ich hatte auch schon befürchtet, dass es Bonn nicht mehr gibt. Trotzdem. Das alles jetzt zu hören, von Leuten, die dort waren …« Sie senkte den Blick und schwieg.


  »Was ist in Bonn geschehen? Wo seid ihr die ganze Zeit gewesen?«, fragte Renè.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Martin. »Ich habe ein wenig Tagebuch geführt. Wenn du es mal lesen willst, dann sag mir Bescheid.«


  René lächelte schmal. »Dafür ist später bestimmt Zeit. Jetzt reicht mir eine Readers-Digest-Version.«


  »Wir haben versucht, uns nach Norden durchzuschlagen. Einer von uns, Jörg, war Hauptmann bei der Luftwaffe gewesen. Er wusste von einem Bunker, wo wir glaubten, sicher überwintern zu können.«


  »Und?«


  »Nichts und!«, fuhr Sandra dazwischen. »Das Ding war eine einzige, große Rattenfalle und wir haben uns wieder hierher durchgeschlagen.«


  Renè musterte Sandra eindringlich.


  »Wie auch immer, das führt mich zu der Frage, was mit dir ist, Sandra.«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Du siehst nicht gesund aus. Und auch wenn es unhöflich ist, das einer Dame so ins Gesicht zu sagen, aber du riechst ziemlich streng und siehst aus, wie einer von den Stinkern da draußen.«


  »Na, wenn wir schon bei hochnotpeinlichen Fragen sind und die Höflichkeiten beiseitelegen, dann möchte ich sehr gerne wissen, wo denn die Soldaten sind, die hier angeblich stationiert waren? Habt ihr sie kaltgemacht, damit ihr länger mit euren Vorräten hinkommt oder was?«


  »Nein.«


  »Nein? Mehr nicht? Was ist denn passiert? Wo sind die Soldaten hin? Blümchen pflücken?«


  Renè und Carmen wechselten einen schnellen Blick. Dann sah Carmen nacheinander Lemmy, Martin und Sandra an. »Sie sind gefallen, als wir den Flughafen sichern wollten«, sagte sie.


  »Wofür?«, fragte Sandra.


  »Wir haben ein Passagierflugzeug. Und wir haben zwei Piloten, die diesen Maschinentyp fliegen können. Aber wir brauchen Zugang zu Karten, weitreichendem Funk und Wetterradar. Ein Blindflug mit unbekanntem Ziel wäre töricht.«


  Martin lachte auf. »Ihr hattet also vor, mit zweihundert Mann ein riesiges Gelände wie den Flughafen hier vor Stinkern zu sichern?«, rief er. »Wer von euch Vollhonks ist denn auf diese glorreiche Idee gekommen?«


  »Wir taten das nicht freiwillig«, sagte René. »Kurz bevor General Dupont den Befehl gab Köln zu desinfizieren, landete hier eine Militärmaschine. Die Terminals des Flughafens waren bereits von Stinkern überrannt, und die hier stationierten Truppen kämpften nur noch darum, alle Zugänge zu blockieren, um die Stinker da drin zu halten. In der Maschine war ein hochrangiger Militär. Der Uniform nach ein Amerikaner. Ein richtig arroganter Arsch. Er sagte, er käme von einer Sondereinheit, Projekt Phoenix oder so ähnlich, die die Seuche untersuchen würde. Sie bräuchten in absehbarer Zeit den Flughafen als Knotenpunkt, um eine Impfung an die letzten Überlebenden zu verteilen und den Kampf gegen die Stinker zu forcieren. Das Labor, dass hier im militärischen Teil des Flughafens eingerichtet wurde, sollte versiegelt werden, bis er wieder eintreffen würde. Er war es, der den Soldaten befahl, das Gelände und die Terminals zu sichern und alles für einen relativ sicheren Flugverkehr vorzubereiten.« Renè schüttelte bei der Erinnerung an das Vergangene ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er das machte. Aber die Soldaten hingen an seinen Lippen, als sei er Jesus persönlich und vom Kreuz herabgestiegen, um sie zum Kampf gegen die Stinker und für eine neue Ordnung einzuschwören. Ja, so nannte er das. Eine neue Ordnung. Während er hier war, landete noch eine zweite Maschine und lud Unmengen an Kisten und Geräten für das Labor aus. Nachdem die zweite Maschine entladen war, flog sie leer wieder ab. Der Major inspizierte das Labor, ließ es versiegeln und dann verschwand er auch schon wieder. Nach Norwegen, wenn ich das richtig verstanden habe. Dort ist wohl ein geheimer Stützpunkt mit einer riesigen Forschungsanlage.«


  Martin wurde blass und sogar Lemmy keuchte verblüfft auf. Sandra beugte sich vor und sah Renè tief in die Augen. »Was hat er gesagt? Eine neue Ordnung?«


  René wich unbewusst ein Stück vor Sandra zurück. »Ja, eine neue Ordnung. Das waren seine Worte.«


  »Und wie hieß der Kerl?«


  René runzelte die Stirn. »Bane. Lieutenant Commander Bane. Seine Leute sprachen ihn aber mit Major an.«


  Martin, Lemmy und Sandra wechselten schnelle Blicke.


  »Dann sollten wir uns gemeinsam darauf vorbereiten, hier so schnell wie irgend möglich die Zelte abzubrechen«, sagte Martin leise.


  »Warum?«, wollte Carmen wissen.


  »Weil Bane ein kleiner Diktator ist und von sich selbst als Gründer einer neuen Ordnung sieht«, sagte Lemmy. Alles Schnodderige war aus seinem Blick und seinen Gesten verschwunden. Er sprach mit leiser, ernster Stimme. »Bane, oder auch der Major, ist ein Irrer. Ein Irrer übrigens, der zwar ein Stinker ist, aber gleichzeitig auch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.«


  »Was?«, rief René. »Was für ein Seemannsgarn wollt ihr uns hier auftischen? Wir alle wissen, dass die Toten wieder auferstehen. Egal ob gebissen oder normal gestorben, sie kommen wieder. Langsam und dumm, aber bissiger wie ein räudiger Straßenköter.«


  Lemmy hob beschwichtigend die Hände. »Mein Junge, wenn ich es dir sage, dann glaube mir bitte. Das Virus ist mutiert, mutiert vermutlich immer weiter und kann alles möglich hervorbringen, was uns zu besseren Zeiten noch wie Science-Fiction oder die feuchten Träume eines Horrorautoren vorkamen.«


  René schüttelte ungläubig den Kopf. Carmen sah Sandra von der Seite her an. Plötzlich rückte sie ihren Stuhl langsam vom Tisch weg.


  »Du bist auch so eine, richtig? Ein Stinker, der sich aber beherrschen und reden kann, oder?«, fragte sie lauernd. René sah verblüfft von Carmen zu Sandra. Er wandte sich an Martin und Lemmy.


  »Ist das wahr?«


  »Äh … nun … «, stotterte Martin hilflos.


  »Ja!«, fuhr Sandra dazwischen. »Ich bin das, was wir eine Totlebende nennen. Ein Zwitter aus Zombie und Mensch. Jetzt zufrieden?«


  »Okay, es reicht!«, rief René. »Ihr könnt gerne mit uns kommen. Aber die da«, er zeigte mit einem anklagend ausgestreckten Zeigefinger auf Sandra. »Die geht! Jetzt sofort!«


  »Du willst diesen abgerissenen Haufen bei uns aufnehmen? Weißt du, was die noch alles im Gepäck haben?«, fragte Carmen entsetzt.


  »Carmen, könntest du einen von uns töten oder zurücklassen, der so wird wie sie?«, fragte Renè, ohne die drei Pilger aus den Augen zu lassen. »Ich kann sie verstehen. Aber ihr müsst uns auch verstehen. Ihr könnt bleiben, nachdem unsere beiden medizinischen Fachkräfte euch untersucht haben. Wenn ihr wollt, dann könnt ihr auch mit uns kommen, sobald wir abfliegen. Helfende Hände sind immer willkommen. Aber es bleibt dabei. Sie muss gehen.«


  Ehe Lemmy oder Martin reagieren konnte, stand Sandra langsam auf.


  »René hat recht. Ich werde gehen.«


  »Sandra!« Martin sprang entsetzt von seinem Stuhl auf. »Das kannst du nicht! Du hast uns bis hierher gebracht!«


  »Und jetzt ist es an der Zeit, dass du erwachsen wirst, Junkie. Du und Lemmy, ihr seid jetzt die Führer der Pilger.«


  »Und wie sollen wir das den anderen erklären?«, fragte Carmen. »Die werden sich fragen, warum du alleine nach draußen gehst. Vor allem jetzt, wo es dunkel ist!«


  »Sagt ihnen einfach, ich würde unsere Freunde erlösen wollen, die da draußen gestorben und wieder aufgestanden sind. Vielleicht wurde ich ja auch gebissen oder gekratzt, also ist es sicherer für euch alle, wenn ich gehe, bevor ich ein Monster werde. Eine Lüge, mit einem Körnchen Wahrheit drin.«


  Sandra ging zu Martin und gab ihm ihre Umhängetasche. Ein formloses Ding aus verschlissenem, grauen Stoff. Martin nahm sie mit einem fragenden Blick an.


  »Hier. Deine Chronik«, sagte Sandra leise. »Ich habe sie ein wenig weitergeführt. Jetzt bist du wieder dran. Halt sie in Ehren.«


  Ohne ein weiteres Wort und ehe Martin oder Lemmy etwas sagen konnten, verließ Sandra den Raum. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sah Martin wütend zu Renè. Lemmy legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Haben wir einen Deal?«, fragte Renè. »Ihr bleibt, helft uns bei den Vorbereitungen und fliegt mit uns in Richtung Süden? Wie es danach mit uns weitergeht, können wir entscheiden, wenn wir dort sind.«


  Martin setzte zu einer harschen Antwort an, doch Lemmy verstärkte den Griff um seinen Arm. Langsam setze Martin sich wieder und schwieg.


  »Auch wir wollen nach Süden«, sagte Lemmy. »Je mehr wir sind, um so sicherer für uns alle. Wir haben noch ausreichend Waffen und Munition, ihr habt ein Passagierflugzeug und zwei Piloten. Ja. Wir haben einen Deal. Wir ziehen mit euch gemeinsam nach Süden.«


  ***


  Als Sandra aus dem Gebäude in die Dunkelheit trat, atmete sie die kalte Luft tief ein. Früher hatte sie den Winter geliebt. Die klare Kälte, die Vorfreude auf das Weihnachtsfest. Der Schnee, der morgens noch so jungfräulich auf den Straßen lag, bevor die ersten Pendler die weiße Decke zerstörten und in braunen Matsch verwandelten und die hell erleuchteten Fenster, in denen bunte Sterne und Engel um die Wette strahlten. Alles das war vorbei. Sie empfand nichts mehr. Selbst die Kälte in ihren Lungen und auf ihrer Haut war eher eine Erinnerung, als ein echtes Empfinden. Langsam ging sie auf das Tor zu, wo sich die beiden verschiedenen Gruppen versammelt hatten und sich gegenseitig misstrauisch beobachteten. Sie hielt sich im Schatten und suchte einen anderen Weg nach draußen. Tom bemerkte sie und ging auf sie zu. Sandra blieb stehen und betrachtete den Jungen eingehend. Das war kein Knirps mit Armprothese mehr. Der Gang des Jungen war fest, sein Blick hart, wissend und viel erwachsener, als einem Kind seines Alters zustand. Sandra sah in einer flüchtigen Vision Tom als jungen Mann. Die langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Haut von der Sonne gebräunt und um die Augen und Mundwinkel Falten der Angst, der Sorge und der Verantwortung. Aber in seinen Augen glitzerten in diesem Bild auch Humor und Freude am Leben. Was auch immer an Herausforderungen kommen mochte, Tom würde sich ihnen stellen. Er war ein Anführer, oder würde einer werden, da war sie sich sicher. Und er wäre ein gutes Oberhaupt über das, was von ihrer Pilgergruppe übrig geblieben war. Tom blieb vor ihr stehen.


  »Du gehst.«


  Keine Frage, eine Feststellung. Kein Junge sondern ein Mann.


  »Ja. Es ist besser so.«


  »Ist es das? Für die Flughafenmenschen hier mag das ja stimmen. Sie fühlen sich dann sicherer, in ihrer kleinen, heilen Welt. Und damit meine ich nicht das hier.« Tom deutete auf die Mauer aus Lärmschutzwänden um das Gelände.


  »Flughafenmenschen?«


  »Ja, so nennen wir sie. Natürlich nicht so, dass sie uns hören können.«


  Tom lächelte verschmitzt und das Kind blitzte unter dem Bild des jungen Mannes hervor, dass Sandra immer noch vor Augen hatte. Dann wurde er ernst. Sandra streichelte ihm unbewusst über die Wange.


  »Und was ist jetzt mit uns? Was sollen wir ohne dich machen?«


  »Pass auf dich auf, Tom«, sagte Sandra anstelle einer richtigen Antwort, die sie ihm sowieso nicht hätte geben können.


  »Es steht also fest?«, fragte Tom.


  »Ja. Es ist der einzige Weg, damit ihr hierbleiben dürft.«


  Tom winkte Sandras Worte ab und tippte sich mit der künstlichen Hand an die Schläfe. »Wir wissen schon längst alles, was ihr da drin besprochen habt.«


  »Dann ist ja alles klar.«


  »Nein. Ist es nicht. René ist einer von uns, aber er weiß es nicht.«


  »Und was würde das ändern, wenn er es wüsste?«


  »Na ja, vielleicht würde er uns dann besser verstehen?«


  In diesem Moment drang das leise Knistern eines Handfunkgeräts zu ihnen. Sandra sah, wie einer der Flughafenmenschen das Gerät anhob, lauschte und dann zu ihr und Tom sah. Marion wollte offenbar etwas sagen, doch Belinda fasste ihren Arm und Erich legte seinen Arm um ihre Schultern. Der Hüne sah die ehemalige Pilotin an und schüttelte den Kopf. Sandra atmete tief durch. Jetzt gab es kein Zurück mehr und es war an der Zeit, dass Tom eine wichtige Lektion lernte, die jeder Anführer kennen musste. Sie legte Tom die Hände auf die Schultern.


  »Tom, manchmal muss man ein Mitglied der Gruppe opfern, um das Wohl der Anderen zu sichern. Vergiss das nie! Die Zeiten sind hart und jeder Fehler kann tödliche Folgen haben. Außerdem komme ich da draußen besser zurecht, als ihr.«


  Tom sah sie schweigend an. Dann nickte er. In seinen Augen schimmerten Tränen.


  »Hör auf zu weinen!«, sagte Sandra scharf. »Wenn du eine Entscheidung getroffen hast, musst du stark bleiben. Sonst untergräbst du den Glauben, den die anderen an dich haben. Und dieser Glauben ist in der neuen Welt, in der wir jetzt leben, der Kitt, der alles zusammenhält. Man muss sich auf den jeweils anderen blind verlassen können. Deckst du meinen Arsch, decke ich deinen. Und man muss seinem Anführer vertrauen können. Der muss nämlich immer wissen, was das Beste für alle ist, selbst wenn er es nicht weiß. Vergiss das nie!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Sandra aus den Schatten und ging zum Tor. Marion und die anderen Pilger sahen betreten zu Boden. Erich trat auf sie zu und reichte ihr wortlos zwei Pistolen und einen kleinen Beutel Magazine. Schweigend öffnete ihr ein junger Mann aus der fremden Gruppe das Tor. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, schritt Sandra hindurch. Sie war sich sicher, dass es so am besten für alle war.


  Trotzdem war es in dem Augenblick, als das Tor hinter ihr mit einem dumpfen Ton zufiel, als hätte jemand eine Gruft geschlossen.


  Kapitel IX

  »Spähtrupp«


  Im Feldlager des Majors überlegte Jörg, wie lange er sich noch Zeit lassen konnte, bevor er zuschlug und den Major entmachtete. Diese Gedanken versteckte er hinter den Planungen für den Spähtrupp, den er anführen sollte. Als erstes Mitglied kam Jörg Frank in den Sinn. Als er und Clifford den Totlebenden erreichten, zog der hünenhafte Soldat erstaunt die Augenbrauen hoch, sah zu Jörg herunter und deutete mit dem Daumen auf Frank.


  »Was'n das für einer?«


  »Frank ist ein Totlebender. Ein Zwitter aus Zombie und Mensch, so wie der Major.«


  »Das seh` ich. Aber was soll'n wir mit so einem?«


  Jörg beschloss, den saloppen und unmilitärischen Tonfall des Riesen zu ignorieren. Immerhin war Clifford die Nummer zwei in der Rangfolge des Spähtrupps. Da konnte eine gewisse Vertraulichkeit, wenn sie alleine waren, nicht schaden. Außerdem wollte Jörg nicht schon wider einen Streit provozieren. Vielleicht konnte er den Mann noch gebrauchen. Er deutete auf die Stinker, die neben den Lebenden für die Befestigung des provisorischen Lagers arbeiteten. Das frische Fleisch um sie herum machte sie nervös. Sie bissen und kauten herum, ließen aber die Menschen in ihrer Nähe in Ruhe, während sie schwere Kisten und Schanzmaterial aufbauten. Frank stand reglos und schweigend mitten in der gemischten Gruppe aus Arbeitern.


  »Frank kann die Stinker steuern«, sagte Jörg. »Er wird sie uns während der Patrouille vom Leib halten. Oder willst du etwa im Dunkeln durch unbekanntes Terrain wandern, während ringsherum eine Horde hungriger Zähne lauert?«


  Clifford nahm die Erklärung mit einem unwilligen Brummen hin. Jörg spürte, dass dem Mann aber noch etwas auf der Seele lag.


  »Irgendwelche Probleme damit, Soldat?«, fragte Jörg.


  »Nein. Ich frage mich nur, was der Spruch sollte, dass der Major auch so ein Zwitter sein soll.«


  Jörg runzelte verblüfft die Stirn und überging erneut den saloppen Tonfall des Riesen.


  »Was ist denn der Major deiner Meinung nach?«


  Clifford zuckte unbehaglich mit den Schultern.


  »Weiß nicht.«


  »Wie bist du denn unter das Kommando des Majors gekommen?«


  Clifford sah auf Jörg wie jemand runter, der eine tote Fliege auf seinem Wurstbrot entdeckt hat.


  »Geht dich 'n Scheiß an, Hauptmann.«


  Ehe Jörg reagieren konnte, wandte Clifford sich ab. Nachdenklich sah er dem Riesen hinterher.


  »Probleme?«, fragte Frank, der unbemerkt neben Jörg getreten war.


  »Kann ich dir noch nicht sagen. Wenn du hier fertig bist, komm zum Magazinwagen, wir gehen auf Spähtrupp und ich will dich dabei haben.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte Jörg Clifford.


  Eine halbe Stunde später standen die Mitglieder des Spähtrupps fest. Jörg hatte es geschafft, seine loyalsten Männer um sich zu scharen. Er hatte darauf geachtet, dass sie alle kampferfahren waren und darauf verzichtet, auch Zivilisten aufzunehmen. Zusammen mit den Leuten, die Clifford ihm empfohlen hatte, war ihre Truppe insgesamt fünfundzwanzig Mann stark. Clifford hatte Jörg auf seine missmutige Art gefragt, warum er eine kleine Armee zusammenstellen würde. Ein eisiger Schrecken hatte den ehemaligen Hauptmann der Luftwaffe der Bundeswehr durchzuckt. Doch dann wurde Jörg klar, dass Clifford keine Ahnung von den wahren Plänen hatte, die er verfolgte. Seine Erklärung, dass sie es offensichtlich nicht nur mit Stinkern, sondern auch mit weiteren Überlebenden in unbekannter Stärke und Bewaffnung zu tun bekommen könnten, hatte den Riesen offenbar beruhigt.


  Jetzt standen sie alle an einem der Wagen, in denen Waffen und Munition transportiert wurden. Der Major hielt in seiner Armee der neuen Ordnung in vielen Dingen an der alten Bürokratie fest. Jede Waffe und jede Patrone musste aufgelistet und bei Ausgabe oder Rückgabe quittiert werden. Die Waffen von Clifford und den sieben Soldaten, die er in den Spähtrupp einbrachte, wurden gerade vom Waffenmeister und seinem Gehilfen in die Liste aufgenommen. Der greise Alte, der schon zu Napoleons Zeiten Quartiermeister gewesen sein musste, knurrte dabei herum.


  »Habt ja ganz schon was mitgebracht, will ich meinen. Das heißt für mich, dass ich wieder Überstunden schieben kann, während der Rest der Bande hier ein Nickerchen hält.« Der Alte reichte Jörg ein Sturmgewehr und eine kleine Umhängetasche mit achtzehn Magazinen und sah ihn dabei streng an. »Und das mir das Schätzchen und auch Ihre Handfeuerwaffe in einwandfreiem Zustand wieder zurückkommen, Herr Hauptmann!«


  Jörg, der direkt neben Clifford in der ersten Reihe stand, nickte dem Alten zu, während er seine Waffen und seine Munition von dem Gehilfen des Alten in Empfang nahm. Jörg kannte die Inventarlisten sehr genau. In der Tat hatte die Streitmacht des Majors ein Waffenarsenal, mit dem sie vor Armageddon eine kleine Bananenrepublik im Handstreich hätten einnehmen können. Und auch wenn es aufgrund der Situation in dieser neuen Welt banal klang, war es wichtig, über den Verbleib und den Bestand der Waffen Bescheid zu wissen. Nachschub gab es schließlich keinen mehr. Oder doch? Woher hatte der Major überhaupt all diese Waffen, Munition und Ausrüstung? Ehe Jörg diese Frage unter einem Wust anderer Gedanken verstecken konnte, erklang hinter ihm eine Stimme.


  »He, Männers! Kriege ich auch eine Bleispritze?«


  Jörg schluckte, konzentrierte sich auf andere Gedanken und drehte sich um. Gabi stand breit grinsend, die kleinen Fäuste in ihre immer noch pummeligen Hüften gestemmt, hinter der Truppe.


  »Ich komme mit euch.« Gabi wedelte mit einer Hand lässig in Richtung Jörg und Clifford. »Ich will ein Auge auf euch zwei Turteltäubchen halten. Das buchstabiert ma-«


  »Verpiss dich, du kleine Göre!«, fuhr ihr Clifford dazwischen. »Ein halb toter Leichnam in der Truppe reicht ja wohl. Da brauchen wir keine neunmalklugen Wichtelzwerge mehr.«


  Cliffords Männer lachten. Jörg, Frank und die anderen Soldaten, die Jörg ausgesucht hatte, wichen dezent von dem Wagen und Clifford zurück. Gabi wurde, sofern das überhaupt noch möglich war, blass. Ihr Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. Sie neigte den Kopf fragend zur Seite.


  »Wichtelzwerg, sagst du?«


  »Ja. Laufender Meter wäre aber auch passend«, brummte Clifford, der sich wieder dem Waffenmeister zugewandt hatte, um weitere Munition in Empfang zu nehmen. »Meister, ich brauche für di...«


  Weiter kam Clifford nicht.


  Sein Oberkörper zuckte nach vorne, seine Augen wurden groß und quollen aus ihren Höhlen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als er verzweifelt nach Luft schnappte. Eine Ader an seiner Schläfe pochte. Das Sturmgewehr, das er in der linken Hand gehalten hatte, fiel achtlos zu Boden. Mit beiden Händen griff der große Soldat sich an den Hals. Einer von Cliffords Männern schien den Zusammenhang zwischen Gabi und dem Zustand Cliffords zu erahnen. Er warf ansatzlos ein Kampfmesser in Richtung Gabi. Das Messer beschrieb im Flug eine Kurve und schwebte plötzlich drohend vor dem Schritt des Mannes. Der wich mit entsetzt aufgerissenen Augen einen Schritt zurück und das Messer folgte ihm. Clifford fiel auf die Knie. Sein Gesicht war knallrot. Jörg trat auf Clifford zu und beugte sich vor.


  »Wenn Gabi mitkommen will, und ich das abnicke, dann ist das ein Befehl, Soldat. Und meine Befehle haben für dich den Rang einer päpstlichen Bulle. Du nimmst sie hin und führst sie aus. Ist das klar?« Clifford konnte nicht antworten, aber in seinen Augen kämpften Panik und heiße Wut. »Gabi mag klein sein, in der Tat. Aber dass Größe nicht alles ist, siehst du jetzt ja, oder?«


  Die Wut wich aus seinem Blick und Clifford versuchte ein Nicken. Jörg richtete sich auf und nickte Gabi zu.


  »Lass ihn los, Gabi. Selbstverständlich kommst du mit. Danke für deine Unterstützung.«


  »Aber gerne doch, oh mein Hauptmann«, feixte Gabi.


  Clifford fiel ächzend und nach Luft schnappend auf den Rücken. Das Messer vor dem Schritt des Soldaten zuckte kurz vor, der Mann quiekte erschrocken auf, dann fiel es auf den Boden.


  »Gabi, willst du wirklich eine Waffe?«, fragte Jörg.


  »Ach, wenn ich so darüber nachdenke, ist mir das zu viel Schlepperei. Es wird auch ohne gehen.«


  »Gut. Wir treffen uns in dreißig Minuten am Ostende des Lagers.«


  »Alles klar«, sagte Gabi, zwinkerte Jörg zu und ging.


  Clifford rappelte sich stöhnend auf.


  »Was zur Hölle war das?«, krächzte er. »Was hat die Kleine da veranstaltet?«


  Frank lachte leise auf. »Gabi ist unsere Antwort auf Lord Darth Vader, Clifford. Der Major ist wie der Imperator. Und Gabi ist seine Augen, Ohren und notfalls auch seine Hand.«


  Aus Franks Lachen wurde ein breites Grinsen, in dem Jörg viel von dem Mann zu sehen glaubte, der Frank einst gewesen sein mochte. »Willkommen bei den imperialen Sturmtruppen und auf der dunklen Seite der Macht.«


  II. Teil


  Das unentdeckte Land, von des Bezirk kein Wandrer wiederkehrt …


  William Shakespeare, Dritter Akt, Erste Szene


  Kapitel X

  »Die Ruhe vor dem Sturm«


  Der Wind pfiff durch zerbrochene Fenster und ließ Papiere leise flüsternd über den Krankenhauskorridor huschen. Eine Tür, die in Spanisch darauf hinwies, dass dahinter das Büro des Chefchirurgen der Station lag, schlug zu, ging wieder auf, schlug wieder zu. Der monotone Rhythmus klang in der Stille und Einsamkeit wie ein Herzschlag. An den Wänden des Korridors standen Betten. Auf einigen lagen reglos halb verweste Leichen. Einschusslöcher starrten aus den Wänden wie dunkle Augen auf das Chaos. Plötzlich materialisierte mit einem leisen Ploppen ein menschlicher Körper in dem Korridor. Stöhnend brach Luzifer in die Knie.


  Was hältst du davon, wenn wir mal eine Pause einlegen, Schwesterherz? Das letzte Mal, als ich so ausgepumpt irgendwo angekommen bin, hielten mich die normalen Menschen für einen gefallenen Engel und verbrannten mich auf einem Scheiterhaufen.


  »Wir haben oft genug Pausen eingelegt, Gabriel!«


  Du meinst diese fünf Minuten zwischen zwei Sprüngen? Na gut, dann eben anders. Wir MÜSSEN eine Pause einlegen, Schwesterherz. Ich kann nicht mehr! Bei allen Fähigkeiten, die wir besitzen, sind wir trotzdem an die Grenzen eines menschlichen Körpers gebunden.


  »Vergisses! Der Ruf wird immer stärker. Und hast du die Herden vergessen, die wir gesehen haben? Wenn die Pilger wirklich dem Ruf folgen, dann rennen sie den Stinkern von hinten in die Arme!«


  Ja, das ist richtig. Aber glaubst du allen Ernstes, die würden sich innerhalb der nächsten Stunden oder Tage auf den Weg machen? Wir haben in knapp zwei Stunden die Entfernung von Köln nach Madrid zurückgelegt. Mehr geht einfach nicht!


  »Es muss aber sein! Ich spüre es! Die Zeit drängt!«


  Dann schau bitte mal in den Spiegel, wie wir zwei aussehen, ja?


  Luzifer stand stöhnend auf. Die Leichen auf den Wagen reagierten nicht. Sie waren offenbar wirklich tot. Mit schleppenden Schritten wankte die Frau auf die Tür zur Personaltoilette zu. Sie war nicht abgeschlossen. Luzifer wankte zu einem Waschbecken und sah in den Spiegel. Ihre Haare hingen strähnig und glanzlos an ihrem Kopf herunter. Rote Augen starrten sie blicklos an, die Wangen waren eingefallen und die Haut lag wie faltiges Pergament über ihren hohen Wangenknochen.


  Was habe ich gesagt? Unser Körper macht schlapp.


  Luzifer nickte ihrem Spiegelbild zu.


  »Du hast recht, Gabriel.« In Luzifers Stimme schwang Verzweiflung mit. »Aber es gibt weder todgeweihte Kinder, deren Körper wir übernehmen können, noch können wir damit rechnen, dass wir hier etwas Essbares finden. Außerdem können wir uns keine Rast von mehreren Stunden erlauben.«


  Warum nicht, verflucht noch mal?


  »Ich weiß es nicht. Ich spüre es einfach. Du etwa nicht?Je näher wir der Quelle des Rufs kommen, um so drängender wird er.«


  Doch, schon. Aber wem nutzt es, wenn wir mit einem Körper der wie eine entlüftete Gummipuppe daherkommt, unser Ziel erreichen? Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Vielleicht brauchen wir alle Energie, derer wir habhaft werden können?


  »Wir sind in einem Krankenhaus.«


  Ja. Und?


  »Hier gibt es doch bestimmt etwas, dass uns helfen kann.«


  Ich sehe, was du vorhast, Schwesterherz. Aber bist du dir auch ganz sicher, dass das der richtige Weg ist? Unser Körper wird es uns nicht danken! Und wir haben keinen Ersatz im Reisegepäck.


  »Dieser Körper wird es schon packen.«


  Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wo du den her hast. War ja immerhin ein echtes Klassemodell, bis du ihn mit deiner Hektik ruiniert hast. Was ist mit ihr passiert, dass du den Körper einer Erwachsenen übernehmen konntest, als die Zeit für deinen letzten Körper gekommen war?


  Luzifer grinste ihr Spiegelbild an. In diesem Moment sah sie wirklich aus, wie der Leibhaftige aus der Bibel.


  »Sie ist an Herzversagen gestorben. Überdosis Anabolika.«


  ***


  Lemmy unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. Die Nacht wurde immer kürzer. Nachdem Sandra mehr oder weniger freiwillig ins Exil gegangen war, hatten René und Carmen darauf bestanden, dass sich die überlebenden Pilger alle einer Untersuchung zu unterziehen hatten. Die zierliche Michaela und der hünenhafte Dietmar, der mit seinen Seemanntattoos auf seinen muskulösen Armen wie ein wandelndes Klischee wirkte, waren so etwas wie das medizinische Notfallteam der Flughafenmenschen. Sie hatten alle überlebenden Pilger auf Biss- und Kratzwunden untersucht. Jetzt saßen sich die letzten Pilger und die Mitglieder der anderen Gruppe in der kleinen Kantine gegenüber. Es war kein echtes Misstrauen, das zwischen den beiden Gruppen herrschte, sondern eher Vorsicht. René und Carmen, die Lemmy für die Anführer der anderen hielt, hatten alle zusammengerufen, um das weitere Vorgehen gemeinsam abzusprechen.


  Lemmy hatte mit Erichs Hilfe bisher vergeblich versucht die Gruppe um Carmen und René davon zu überzeugen, dass diese kleine Befestigung im Grunde ein relativ sicherer Ort war. Aber nur dann, wenn man von der Bedrohung einzelner Stinker oder kleiner Herden ausging, und dass sie niemals, selbst mit vereinten Kräften, einer Streitmacht wie der Armee des Majors widerstehen könnten. Erich und er hatten sich bei ihrem Bericht abgewechselt, dabei aber gewisse Fakten bewusst verschwiegen. Sie wollten die fremde Gruppe nicht unnötig mit Details wie dem Totleben des Majors oder seinen Parafähigkeiten beunruhigen. Auch wenn die Toten wieder aufstanden und die Lebenden fraßen, wäre das vielleicht doch ein Zuviel gewesen, um noch als glaubwürdig zu gelten.


  »Nein«, sagte Didier, als Erich den Bericht der Pilger beendete. Der Franzose war der Pilot der Passagiermaschine, die auf dem Parkway stand. »So geht das nicht. Das Wetter ist noch zu unbeständig, wir haben kein Wetterradar und wir wissen nicht, wohin wir uns überhaupt wenden sollen. Ich weiß nicht, wie ihr euch die Fliegerei vorstellt. Aber so wie in Hollywood, einfach ins Blaue hinein, ist nicht machbar!«


  Jean-Paul, der Kopilot, nickte zustimmend. »Wir hatten doch sowieso vor, mit kleineren Maschinen von Flughafen zu Flughafen zu fliegen und die Lage zu checken. Notfalls könnten wir immer zurückkehren und weitere Schritte planen. Einen Flug einfach so wagen, halte ich für nicht machbar.«


  »Das ist immer noch machbar«, warf Marion ein. »Ich bin Pilotin und kenne mich mit kleinen Sportmaschinen auch ganz gut aus. Trotzdem bin ich dafür, zumindest zuerst von hier zu verschwinden. Wir sind drei Piloten, macht drei kleine Flieger … « Sie zuckte mit Schultern. »In spätestens drei oder vier Tagen können wir in einem Umkreis von fünfhundert Kilometern die Flugplätze kontrolliert haben. Und von da aus geht es dann Stück für Stück weiter in Richtung Süden.«


  »Aber wir haben noch kein Ziel vor Augen«, sagte Michaela. »Wir wissen nur, dass wir nach Süden wollen. Wohin genau, steht noch gar nicht fest. Außerdem hatten wir geplant, vorher mit Expeditionen ins Umland unsere medizinischen Vorräte zu erweitern. Was ist damit?«


  »Wir können alleine schon mit den hier eingelagerten Breitbandantibiotika eine mittlere Epidemie bekämpfen«, brummte Dietmar. »Mehr heißt nicht zwingend auch besser. Jede Expedition nach draußen ist gefährlich. Wer von uns kann den einwandfrei mit einer Waffe umgehen? Niemand. Wir haben Trockenübungen gemacht, das ist wahr. Aber um keine ungebetenen Gäste anzulocken, hat keiner von uns jemals mit scharfer Munition geschossen.« Er nickte Carmen zu. »Nun gut, von einigen Ausnahmen abgesehen, die das in der alten Zeit aus beruflichen Gründen bereits tun mussten.«


  »Ich habe schon mit scharfer Munition geschossen«, sagte Thorsten. »Ich war in einem Schützenverein und kenne mich ein wenig mit Waffen aus.«


  »Und weil du unser einziger Flugzeugmechaniker bist, haben wir dich bis jetzt aus der Schisslinie gehalten«, brummte Didier.


  René atmete tief durch. »Was sagst du, Alfred? Du bist unser Ingenieur. Welchen Standpunkt nimmst du ein?«


  »Aufbruch. Und das zügig.« Die Stimme des Mannes war leise. Während er sprach, sah er in seine Tasse mit löslichem Kaffee. »Die Luftverkehrswege dürften immerhin so frei sein, wie lange nicht mehr.«


  Martin holte tief Luft. Seit Sandra weg war, spürte Lemmy, wie es in ihm arbeitete. Er legte Martin unter dem Tisch eine Hand auf das Bein und sandte ihm mental beruhigende Impulse. Noch so ein unkontrollierter Ausbruch von Martins Kräften, wie es schon in der Suite 12/26 geschehen war, konnten sie hier nicht gebrauchen. *)


  »Leute«, sagte Lemmy. »Das ist ja alles gut und schön, was ihr hier besprecht. Aber ich glaube, unser Problem ist ein ganz anderes.« Alle Augen richteten sich auf ihn. »Ihr wisst nicht, was ihr von uns und unseren Worten halten sollt. Bevor wir das nicht geklärt haben, werden wir hier nie auf einen grünen Zweig kommen und noch diskutieren, wenn der Frühling da ist. Wenn es euch lieber ist, dann setzen wir uns wieder in unsere Wagen und schlagen uns über Land nach Süden durch. Wir haben ausreichend Waffen und Munition. Und trotz unserer Verluste haben wir auch noch ausreichend Vorräte.«


  *) Siehe Band 8 »Terror«


  


  »Ein Grund mehr, sich hier einzuigeln!«, rief Stefanie, von der Lemmy inzwischen wusste, dass sie eine ehemalige Truckerin war, die mehr Führerscheinklassen ihr Eigen nannte, als er Finger und Zehen. »Wir bleiben als eine Gruppe zusammen. Ihr habt Erfahrung mit Waffen und im Überlebenskampf da draußen. Gemeinsam müssten wir es doch schaffen, unser Heim hier zu verteidigen, oder etwa nicht?«


  Erich schüttelte den Kopf. »Du vergisst, was Lemmy und ich euch eben berichtet haben. Ich kann euch versichern, dass die Gefahr durch den Major real ist. Er hat es geschafft, Stinker wie Hunde abzurichten und verfügt somit über nie ermüdende Arbeitstruppen. Notfalls hetzt er sie euch einfach auf den Hals und sammelt die Reste ein, die danach übrig bleiben.«


  Carmen stand auf und schlug mit beiden Fäusten krachend auf den Tisch. »Verdammt noch mal, so geht das nicht! Ich vertraue der Gruppe, die sich selber Pilger nennt! Wenn dieser abgerissene Haufen eine Horde Plünderer wäre, fresse ich einen Stinker zum Frühstück. Außerdem sehe ich die Gefahr, dass es immer wieder gute Gründe dagegen geben wird, diesen Ort zu verlassen und endlich, wie ursprünglich geplant, nach Süden und in wärmere Gefilde zu ziehen.« Sie sah nacheinander die Mitglieder ihrer Gruppe an. »Einerseits leben wir hier in einer Art Schlaraffenland. Wir haben ausreichend Medizin, Proviant, Wasser und einen relativ sicheren Ort, an dem wir noch mehrere Monate lang gut leben können. Aber die Welt hat sich verändert. Selbst eine Horde Plünderer, die mit einer Handvoll Handgranaten an unsere Tür klopft, könnte uns innerhalb unserer provisorischen Festung überrumpeln. Das da draußen«, sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die Mauer vor den Fenstern. »Das ist nicht für einen Krieg ausgelegt. Dieser provisorische Wall um unsere kleine Festung soll nur dafür sorgen, dass keine Horde hirnloser Fressmaschinen hier reinkommt und ein Barbecue mit uns veranstaltet. Das Klima wird noch lange Zeit verrückt spielen. Und ich habe keine Lust, noch einen Winter hier zu verbringen. Wir haben ein Flugzeug mit ausreichend großem Laderaum. Wir haben Waffen und genug Munition. Mit den Pilgern haben wir kampferfahrene Gefährten an unserer Seite. Entweder kommen wir jetzt alle zusammen in die Hüften, beladen das Flugzeug und hauen hier endlich ab, oder wir werden hier alle sterben. Fett und gut genährt vielleicht, aber in den wärmeren Monaten eingeschlossen in einen goldenen Käfig und im Winter in einer Eistruhe.«


  Nachdenkliches Schweigen legte sich über die Versammelten. Schließlich nickte Michaela.


  »Du hast recht, Carmen. Lass uns hier abhauen, bevor es zu spät ist.«


  Didier seufzte.


  »Merde! Ihr seid verrückt und es wird ein Himmelfahrtskommando. Aber ja, du hast recht Carmen. Wir werden weich hier drinnen. Lass uns gehen.«


  Nach einigem Zögern nickten schließlich auch die anderen Mitglieder der Gruppe. René stand auf. »Dann ist es also beschlossen«, sagte er. »Wir fliegen so schnell wie möglich alle zusammen nach Süden. Willkommen in unserer Gruppe.«


  ***


  Jörg und sein Spähtrupp waren noch im Schutz der Dunkelheit aufgebrochen. Die Stimmung unter den Soldaten war von einer unterschwelligen Aggressivität geprägt. Cliffords Männer mochten Jörg und seine Leute nicht, Jörg und seine Leute trauten Clifford und dessen Männer nicht und niemand wollte Gabi zu nahe kommen. Einzig Frank schien relativ unbekümmert sein, doch Jörg erkannte, dass den Totlebenden irgendetwas intensiv beschäftigte. Jörg hatte Frank in der gemeinsamen Zeit bei den Truppen des Majors zwar noch nie als Stimmungskanone erlebt, aber so verschlossen und ruhig hatte er ihn auch noch nicht gesehen.


  Da sie mit keinem Feindkontakt rechneten, war der Spähtrupp zügig voranmarschiert und hatte sich dem Flughafen von Nordwesten her genähert. Zweimal kamen sie an Teile einer offenbar versprengten Stinkerherde vorbei, die ziellos auf einer zum Flughafen führenden Landstraße umherirrten. Frank hatte sie mit seinen Fähigkeiten ablenken wollen, und war auf sie zu gegangen. Gabi hatte kurz mit verschleiertem Blick reglos zwischen den Soldaten gestanden, dann hatte sie den Männern gesagt, dass der Major weder Gefangene noch ungebetene Besucher zu sehen wünschte, wenn er dem Spähtrupp folgen würde. Jörg hatte den Befehl abgenickt, Frank zurückgerufen und kurz darauf war ein Stakkato von leisen Knacklauten durch die einbrechende Dämmerung geknattert. Die Stinker waren wie Marionetten, denen man die Schnüre durchgeschnitten hatte, in sich zusammengebrochen. Bei der zweiten Gruppe hatten die Soldaten keinen entsprechenden Befehl mehr abgewartet, sondern direkt auf die Untoten geschossen.


  Jetzt, etwa drei Stunden nach dem Aufbruch aus dem Feldlager des Majors, stand der Spähtrupp vor dem Haupteingang des Flughafens. Alles sah ruhig aus. Jörg und Clifford standen etwas abseits der Truppe, direkt vor einer der Türen des Haupteingangs. Aus der gesamten Länge der Glasfront des Gebäudes hatte man auf einer Höhe von etwa 1,70 Meter Sandsäcke gestapelt. MG-Stellungen ragten aus diesem hilflos wirkenden Wall auf den Bürgersteig vor der Glasfront hervor. Vereinzelt konnte Jörg in den Schatten im Inneren des Terminals Bewegung ausmachen. Aber das waren offensichtlich nur vereinzelte Stinker und keine größere Herde.


  »Wo ist ihr verschollener Trupp in den Flughafen eingedrungen?«, wandte Jörg sich an Clifford.


  »Nach der letzten Meldung sind sie von der anderen Seite reingekommen. Haben den Tunnel der S-Bahn genutzt.«


  Jörg knirschte vor unterdrückter Wut mit den Zähnen.


  »Diese Information hätte ich früher gebraucht! Wenn wir jetzt so weit um das Gelände herumgehen, dass wir an den Tunnel kommen, verlieren wir wertvolle Zeit.«


  »Ist das mein Problem, Herr Hauptmann?«, fragte Clifford betont lässig. »Sie ham ja nich' gefragt.«


  Ehe Jörg aufbrausen konnte, kam Gabi zu ihnen. In dem Gang der Kleinen lag eine lässige Arroganz, die Clifford zu einem derartig tiefen Knurren veranlasste, dass Jörg für einen Augenblick glaubte, es käme aus den Stiefeln des Soldaten.


  »Der Major sagt, wir sollen durch den Haupteingang gehen. Er will endlich Ergebnisse sehen! Das buchstabiert man B-E-W-E-G-T E-U-R-E Ä-R-S-C-H-E«, sagte die kleine Totlebende mit einem derart bösartigen Tonfall, dass Jörg und Clifford in diesem Moment der stumme Wunsch verband, der Kleinen das Grinsen aus dem Gesicht zu hämmern.


  »'s. doch!«, feixte Gabi.


  Als die beiden Männer nicht reagierten, zwinkerte Gabi ihnen kokett zu und ging wieder zu der Gruppe zurück.


  »Eigentlich mag ich ja Kinder«, knurrte Clifford. »Aber dieses kleine Aas würde ich am liebsten vierteilen.«


  Jörg legte Clifford die Hand auf die Schulter.


  »Ehe Sie auch nur einen Finger gerührt hätten, würde ihnen der Schädel platzen. Oder das Hirn kochen. Je nachdem, was Gabi in so einem Fall in den Sinn käme.«


  »Wo hat der Major bloß diese Brut aufgegabelt?«


  Jörg atmete tief durch.


  »Das ist eine längere Geschichte, an der ich nicht ganz unschuldig bin. Erzähle ich Ihnen vielleicht später, wenn wir Zeit haben.« Jörg sah an Clifford hoch. »Können wir jetzt, zumindest für eine Weile, das Kriegsbeil begraben? Ich habe keine Lust auch noch auf meinen Arsch aufpassen zu müssen, wenn wir da reingehen.«


  Clifford grinste breit.


  »Ich auch nicht.«


  »Also abgemacht? Ich decke deinen Arsch und du meinen?«


  Clifford hielt als Antwort seine Hand hin. Als Jörg diese ergriff, kam er sich plötzlich verflucht klein vor.


  »Abgemacht, Herr Hauptmann.«


  »Jörg reicht, wenn keiner zuhört. Was meinst du? Mitten rein und durch?«


  Clifford spähte in die Dunkelheit hinter den Glasscheiben und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Wäre das Beste, schätze ich. Offene Formation, das Aas in die Mitte und der andere Halbtote nach vorne. Erst in Richtung S-Bahntunnel, oder erst mal schauen, woher der Qualm kam?«


  »Den Tunnel möchte ich mir ersparen, wenn es geht. Sollten wir noch jemanden von dem alten Trupp treffen, müssen wir ihn eh erledigen. Das Innere des Gebäudes ist sowieso schon verwinkelt genug. Deswegen rein, bis etwa zur Mitte und dann links, in Richtung Rollbahn. Von da aus scheinen mir der oder die Unbekannten die unfreiwilligen Rauchzeichen gegeben zu haben.«


  »Dann auf, mein Hauptmann. Gehen wir auf den Kriegspfad.«


  »Sag den Männern Bescheid und hol mir Frank her.«


  »Den Halbtoten? Was willst du denn mit dem?«


  »Frank kann ein paar Kunststückchen. Er ist zwar nicht so stark wie Gabi, aber er wird uns das faule Fleisch, das da drinnen rumwandelt, vom Hals halten können.«


  Clifford sah Jörg nachdenklich an.


  »Ich weiß ja, dass es schon unmöglich erscheint, wenn die Toten wieder auferstehen. Ist aber so und ich kann das akzeptieren. Nur eines bekomme ich nicht ganz zusammengepuzzelt.«


  »Was?«


  »Gabi. Und jetzt auch noch Frank. Was sind das für Fähigkeiten, die die beiden haben?«


  »Nützliche, Clifford. Sehr, sehr nützliche Fähigkeiten. Und jetzt geh. Ich will das hier hinter mich bringen.«


  Clifford warf noch einen zweifelnden Blick auf Jörg, sagte aber nichts mehr zu diesem Thema. Langsam ging wie befohlen zu den Soldaten. Jörg sah sein fahles Spiegelbild in den Glastüren nachdenklich an und wartete auf Frank.


  »Und?«, fragte Frank leise. »Hast du mit Clifford Männerfreundschaft geschlossen?«


  »Eher eine Art Waffenstillstand«, brummte Jörg. »Wenn wir das hier überleben wollen, müssen wir zusammenarbeiten und uns aufeinander verlassen können.«


  Frank lachte leise auf.


  »Klingt wie aus einem schlechten Film. Zwei Typen, die sich nicht leiden können, werden durch die Umstände zusammengeführt, erledigen gemeinsam ihren gefährlichen Job und sind von da an ziemlich beste Freunde.«


  Jörg ging nicht auf die Frotzelei ein. Er deutete auf die Glastür direkt vor ihnen. »Das ist Sicherheitsglas, also werden wir die Verriegelung rund um den Rahmen mit kleinen Türöffnern wegsprengen müssen. Du gehst als Erster rein und hältst uns die Stinker vom Leib.«


  »Das wäre Selbstmord, Jörg.«


  »Warum? Der Terminal scheint weitgehend leer zu sein.«


  »Richtig. Er scheint leer zu sein. Aber da drin sind viel mehr Stinker, als ich bewältigen kann. Ich spüre sie.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Wir sollten außen herumgehen.«


  »Dafür ist keine Zeit. Der Major wird ungeduldig. Kannst du uns gleichzeitig die Stinker vom Leib halten und uns an den größten Haufen von ihnen vorbeidirigieren?«


  Frank sah nachdenklich auf den Eingang. Dann nickte er.


  »Ich weiß es nicht, kann es aber zumindest versuchen. Was ist mit Gabi? Kann sie mir nicht helfen?«


  Keine Sorge, Männer, erklang in diesem Augenblick Gabis Stimme in den Köpfen von Jörg und Frank. Ich werde ebenfalls aufpassen, dass nichts schiefgeht.


  Der Mensch und der Totlebende sahen sich im stummen Einverständnis an. Das hatten sie beide befürchtet. »Dann mal los«, sagte Jörg und ging zu den wartenden Soldaten.


  ***


  Bane saß in einem offenen Jeep, der an der Spitze seiner Streitmacht fuhr. Nachdem Hauptmann Weimer und Clifford mit ihrem Spähtrupp aufgebrochen waren, hatte den Major eine diffuse Unruhe befallen. Eine vage Ahnung, von etwas Großem, dass auf sie alle zurollte. Und er hatte gelernt, seinen Ahnungen zu vertrauen. Innerhalb einer halben Stunde war seine Streitmacht wieder abmarschbereit. Bane befahl Lorentz, der rechten Hand von Weimer, mit einer Handvoll Soldaten die Zivilisten in dem provisorischen Feldlager zu bewachen und zu schützen. Mit den restlichen Truppen wollte er sich ohne weitere Umwege auf den Weg zum militärischen Teil des Flughafens machen. Dort war vor dem Zusammenbruch ein großes Feldlabor errichtet worden. Es war eines der wenigen mit der notwenigen Ausrüstung, um das Virus weiter erforschen und einen Impfstoff herstellen zu können. Das war zwar nicht sein Plan, aber die vorhandene Einrichtung ließ sich problemlos auch für den gegenteiligen Zweck einsetzen. Dieses Labor war sein Ziel. Dort lag sein ganz persönlicher, heiliger Gral verborgen, der Schlüssel zu seiner ultimativen Macht. Und die Rauchwolke, die in der ungefähren Richtung aus dem Himmel gestiegen war, verhieß ebenso wenig Gutes, wie das Verschwinden des Spähtrupps, den Clifford vor ihrem Zusammentreffen ausgesandt hatte. Gabi meldete ihm soeben auf telephatischem Weg, das Weimer und Clifford gerade im Begriff waren, den Terminal des Flughafens zu betreten. Von da aus würde also keine Gefahr drohen. Die Unruhe in Bane, bisher noch vage und verschwommen, nahm zu, wurde zu einem wilden Raubtier, das an den Gitterstäben seiner Selbstbeherrschung rüttelte. Aus irgendeinem Grund kam in ihm das Bild eines Sturms hoch, der bald losbrechen würde. Im Moment herrschte nur die spannungsgeladene Ruhe vor dem großen Sturm.


  ***


  Patrick und Longinus führten ihre Herde aus Untoten durch einen Wald. Sie hielten sich fest an die Richtung, die ihnen die Rauchwolke angezeigt hatte, und marschierten querfeldein. Allmählich wurde der Wald lichter und eine Straße tauchte in der Morgendämmerung auf. Patrick blieb stehen. »Hörst du das?«, fragte er Longinus.


  »Was?«


  Patrick runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich höre Motoren.«


  Longinus Blick verschleierte sich. Reglos stand er da und Patrick hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, eine Stimme zu hören. Dann erwachte Longinus aus seiner Trance. »Wir müssen uns beeilen, mein Freund!«


  »Warum?«


  »Es ist noch jemand unterwegs, um sich die Ursache für das Feuer näher anzusehen.«


  Der ewige Wanderer stapfte durch das hohe Laub eilig an Patrick vorbei. »Tempus fugit, mein Freund, die Zeit rennt!«


  ***


  Luzifer fand, was sie suchte. Ein schnell wirkendes Doping- und Aufputschmittel, das oft im Radrennsport genutzt worden war. Nachdenklich betrachtete sie das Fläschchen in ihrer Hand.


  Bis du dir sicher?


  »Ja.«


  Na dann! Wollen wir mal hoffen, dass es unserem Körper nicht das Herz aus dem Brustkorb haut, Frau Doktor.


  Luzifer zog eine Spritze mit dem Mittel auf. Dann krempelte sie den linken Ärmel ihrer Jacke hoch und machte eine Faust.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt behaupten, das ist der Arm einer sechzigjährigen, und nicht der einer fünfundzwanzigjährigen Sportlerin.


  Luzifer zögerte.


  »Was meinst du damit?«


  Wie ich schon sagte: Bist du dir auch wirklich sicher, dass dieses kleine Wundermittelchen unseren Körper nicht umhaut?


  »Da ist aber noch etwas. Los raus damit!«


  Schwester … hast du dich jemals gefragt was mit uns passiert, wenn es keine Körper mehr gibt, in die wir reinkarnieren können?


  »Du meinst, wenn wir sterben? Also endgültig?«


  Ja. Ganz genau.


  »Und damit kommst du jetzt an, nachdem du die Welt mehr oder weniger vernichtet hast?«


  Ich sagte doch, dass ich bereue, was ich getan habe. Ja, ich habe die Büchse der Pandora geöffnet und versuche jetzt mit dir gemeinsam den Deckel wieder auf das Ding draufzuknallen. Und ja, ich habe eine höllische Angst vor dem, was da kommen könnte.


  »Weißt du vielleicht, was uns an der Quelle des Rufs erwartet?«


  Nicht genau, aber ich habe eine Ahnung.


  »Und?«


  Lass es uns langsam angehen. Wenn es das ist, was ich vermute, dann wäre Vorsicht der klügere Part der Tapferkeit.


  Luzifer stach die Nadel entschlossen in ihren Arm und drückte den Kolben der Spritze herunter.


  Verdammt! Was machst du? Ich dachte wir woll...


  »Wenn es so sein soll, dass wir gemeinsam das unbekannte Land betreten, von des Bezirk nie ein Wanderer zurückkehrte, dann soll es eben so sein.«


  Ein verzweifeltes Lachen in dem doppelten Bewusstsein.


  Warum habe ich nur so ein merkwürdiges Magengrummeln, wenn du mir mit Shakespeare kommst?


  »Vielleicht, weil er einer meiner Günstlinge war?«


  Wirklich? Ich dachte immer, du hättest dich mit Dante Alighieri angefreundet. Immerhin hat er doch die Göttliche Komödie geschrieben.


  Ehe Luzifer antworten konnte, erfasste ihren Körper ein gewaltiges Zittern. Ihr Herz raste. Aus ihrer Nase floss etwas Blut und eine Ader pochte an ihrer Schläfe.


  »Halt dich fest, Bruderherz, jetzt geht’s rund!«


  Kaum war die letzte Silbe verklungen, als der Körper Luzifers durchsichtig wurde, mit einem leisen Ploppen aus der Wirklichkeit verschwand … und sie sich plötzlich in einem tosenden und gleißend hellen Nebel wiederfand, der sie einfach mit sich riss.


  ***


  Sandra ging suchend durch das Dämmerlicht, das im Inneren des Flughafengebäudes herrschte. Eigentlich hatte sie kein festes Ziel gehabt, als sie freiwillig die Gruppe verlassen hatte. Es war bestimmt das Beste für die Kinder, wenn sie die Beziehungen zwischen den Pilgern und der anderen Gruppe schon durch ihre bloße Abwesenheit nicht mehr belastete. Vielleicht würden die beiden Gruppen dadurch zusammenkommen und gemeinsam versuchen zu überleben? Und wenn sie ehrlich zu sich selber war, wusste sie auch nicht, wie lange sie noch dem immer stärker werdenden Drang nach frischem Fleisch widerstehen konnte. Wie lange noch, bis auch sie zu einem echten Stinker werden, und ihren letzten Rest Menschlichkeit für ein Stück warmes Fleisch zwischen ihren Zähnen ablegen würde? Aber verdammt, es waren immer noch ihre Kinder! Sie hatte die Verantwortung für sie übernommen. Sogar für die, die Martin damals angeschleppt hatte, als er auf sie und Pfarrer Stark getroffen war. Sie war verantwortlich für die Kinder, oder nicht?


  In diese Gedanken versunken war sie über das Rollfeld gegangen. Regentropfen waren wie Splitter schmerzvolle Vorwürfe auf ihren Kopf gefallen, jeder einzelne ein Fragment, in dem sich das Licht ihrer Gefühle wie in einem Prisma brach. Dann war ihr Blick auf die Aussichtsplattform des Flughafens gefallen. Mit brutaler Gewalt waren ihr in diesem Moment Bilder aus ihrer Vergangenheit in den Kopf geschossen und hatten Tränen mitgebracht, die heiß in ihren kalten Augen brannten. Glückliche Bilder aus der Zeit, als ihr Vater noch ein echter Vater gewesen war. Sie beide da oben. Sandra noch viel zu klein, als dass sie an die Teleskope herangereicht hätte, die dort angebracht waren. Ihr Vater, der lächelnd auf sie herab sah. Dann hatte er eine Münze in das Teleskop geworfen, sie mit seinen großen Händen sanft unter den Armen gepackt und so weit hochgehoben, dass sie durch die Linsen blicken und staunend die Flugzeuge bewundern konnte, die plötzlich ganz nah waren. In diesem Augenblick, als ihre alte Menschlichkeit mit Wucht in ihr hochkam, hatte Sandra einen Entschluss gefasst. Auch wenn sie jetzt von ihren Kindern getrennt war, wollte sie wenigstens sichergehen, dass die beiden vereinten Gruppen wohlbehalten von hier weg kamen. Wann, war ihr egal. Sie hatte Zeit. Aber sie würde so lange warten und über die beiden Gruppen wachen, bis sie sich auf den Weg nach Süden gemacht hätten. Das war das Mindeste, was sie nach ihrem Gang ins Exil für die Kids noch tun konnte. Sie hatte einen offenen Eingang gefunden, der vom Rollfeld zu den Terminals führte. Jetzt suchte sie einen Weg auf die Aufsichtsplattform des Flughafens.


  »Und dass du mir bloß auf die Kinder aufpasst, Junkie!«, knurrte sie in die Stille der Terminals. »Und du auch, Lemmy! Ich behalte euch im Auge und gnade euch Gott, wenn ihr Scheiße baut!«


  Sandra hatte auf ihrer Suche ein paar Kassen und Stinker geplündert. In ihren Hosentaschen lagen geschätzte zweihundert Euro in kleinen Münzen. Als sie eine nach oben führende Treppe fand und sie hinaufging, klingelten die Münzen schwer und dumpf aus ihren Taschen. Sie lachte leise auf, als sie sich selber plötzlich als Drachen sah, der einen gigantischen Goldschatz bewachte.


  »Jetzt fehlt nur noch ein kleiner Hobbit mit dem Ring der Macht, der mir die Münzen klauen will«, kicherte sie.


  Das Geräusch, das ihr mädchenhaftes Kichern machte, erschrak sie. Es war so unschuldig, so unpassend menschlich. Abrupt wurde sie ernst. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wer weiß, wie lange ich hier herumwandern werde. Alleine. Da kann ich auch mit mir selber reden und mir Witze erzählen, die ich noch nicht kenne. Fällt eh keinem auf, oder?«


  Ein Stinker, der am oberen Ende der Treppe, nahe am Geländer stand, nölte leise.


  »Ach halt die Klappe!«, brummte Sandra und ging weiter. Sie hielt sich unbewusst weiter rechts, weg von diesem stinkenden Ding. Als sie oben neben dem Untoten stand, sah sie, dass er das Sakko eines sündhaft teuren Geschäftsanzugs trug, der inzwischen vor Dreck und verkrustetem Blut zum Himmel stank. In seiner Hand hielt er einen Aktenkoffer, seine Hose war an seinen Beinen heruntergerutscht. An seiner linken Wade fehlte ein großes Stück Fleisch. Sandra grinste ihn frech an, während der Untote den Kopf neigte und sie wie fragend ansah.


  »Du warst mit Sicherheit ein Investmentbanker, oder? Dich hat es offensichtlich bei 'nem ordentlichen Käckerchen erwischt.«


  Der Untote schlurfte einen unbeholfenen Schritt auf Sandra zu. Sie bemerkte, dass an seinen Schuhen noch etwas Klopapier klebte. Plötzlich lachte sie laut auf.


  »Investieren sie in Wisch-und-Weg, das gute Dreilagige. Das einzige Wertpapier, das nie an Wert verliert, denn geschissen wird immer.«


  Der untote Banker knurrte lauter auf und wollte sich mit erhobenen Händen auf Sandra stürzen. Doch die Hose um seine Knöchel ließ ihn stolpern. Laut polternd fiel er die Treppe herunter. Sandra sah ihm grinsend nach.


  »Stolz kommt vor dem Untergang und hochmütiger Sinn vor dem Fall. Steht schon in der Bibel. Sprüche 16, Vers 18, wenn ich mich nicht irre.«


  Der Stinker sah zu Sandra hoch. Verzweifelt griff er nach oben, schaffte es aber weder aufzustehen noch sie zu erreichen. Sie trennten nur wenige Stufen und doch hätten es genau so gut Lichtjahre sein können. Sandra fragte sich, warum der Stinker sie hatte angreifen wollen. War sie denn keine von ihnen? Hatte sie noch zu viel Menschliches an sich, das der hier sie hatte anknabbern wollen? Ehe sie den Gedanken zu Ende verfolgen konnte, erklangen leise mehrere hohle Schläge, die durch die Stille hallten.


  ***


  Die Sprengung der Verriegelung dauerte länger, als Jörg erwartet hätte. Sie hatten zwar passende Sprengsätze dabei, aber das Anbringen erwies sich als schwieriger, als er gedacht hatte. Der Rahmen des Haupteingangs war im Laufe der Monate so schmutzig geworden, dass der Haftkleber der Sprengladungen zuerst nicht greifen konnte. Die Soldaten waren gezwungen, die entsprechenden Stellen notdürftig vom Schmutz zu befreien. Danach hafteten die Sprengladungen problemlos. Die Sprengung selber war im Vergleich zum Aufwand beinahe läppisch und völlig unspektakulär. Acht trockene Schläge, etwas lauter als ein Sektkorken, dann ließen sich die Schiebetüren per Hand öffnen.


  Fünf Minuten später stand der Spähtrupp in der Haupthalle des Flughafengebäudes. Die Soldaten hatten eine lockere, ringförmige Formation eingenommen, in deren Mitte Gabi stand. Suchend glitten die Mündungen und die Lichtstrahlen der an die Waffen montierten Taschenlampen umher. Frank stand an der Spitze, die Arme leicht ausgebreitet. In der Haupthalle standen vereinzelte Untote herum, die Frank wie fragend anstarrten. Es waren tatsächlich ungewöhnlich wenige, wie Jörg fand. So gut konnte man vor dem absoluten Zusammenbruch der Zivilisation den Flughafen gar nicht geräumt oder gesichert haben, als das jetzt hier nur noch vereinzelte wandelnde Leichen herumwanderten. Es musste einfach mehr von ihnen geben. Und obwohl sie in der Haupthalle nur wenige Untote sahen, sandte die Nervosität der Soldaten in Jörgs Rücken Wellen aus, die sich durch seine unausgebildete Begabung in einem heißen Kribbeln auf seiner Kopfhaut und seinem Nacken manifestierte. Alle warteten auf ein Zeichen von Frank oder Gabi, dass sie vorrücken konnten. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ging Frank ein paar Schritte vor und die Untoten folgten mit ihren dumpfen Blicken seinem Weg.


  »Los!«, hauchte Jörg.


  In der dunklen Stille des Flughafens klang sein Flüstern wie ein Weckruf. Vorsichtig rückte der Trupp vor. Die Untoten folgten ihnen in einem Abstand, der gleichzeitig respektvoll, aber auch lauernd wirkte. Raubtiere, die ihre Beute belauerten, auf einen Moment der Unachtsamkeit warteten, um dann unvermittelt zuzuschlagen.


  Frank führte den Trupp durch die Haupthalle in die Richtung der Terminals. Je tiefer sie in den Flughafen eindrangen, um so mehr Untote versammelten sich um sie herum. Zu den Untoten aus der Haupthalle, hatten sich inzwischen fast vierzig oder fünfzig weitere gesellt. Die lauernden Raubtiere riefen ihre Verwandtschaft zum Festmahl herbei.


  »Ich dachte, ihr sollt die von uns fernhalten!«, fauchte Clifford Gabi an, die neben ihm ging. »Das werden ja immer mehr! Und sie kreisen uns ein!«


  Gabi ging langsam und schweigend weiter, die Augen in höchster Konzentration zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen.


  »Ruhe, verdammt!«, flüsterte Jörg von vorne.


  Frank führte sie in eine Art Tunnel, der von der Haupthalle zu den Terminals führte. Clifford biss die Zähne zusammen und schwieg. Hinter ihnen bildete sich allmählich eine Mauer aus totem Fleisch. Unzählige Augen blickten ihnen gierig hinterher, aber die Untoten hielten weiterhin ihren Abstand zu der Truppe ein. Hinter Clifford griff einer seiner Männer unbemerkt in seine Jackentasche und holte eine Handgranate hervor. Dann war die ganze Truppe in dem Durchgang. Jetzt konnten sie nur noch vorwärts gehen.


  Jörg war bis zum Äußersten angespannt. Hoffentlich wussten Frank und Gabi, was sie da taten. Wenn jetzt vor ihnen, am Ende des Durchgangs, ein Horde Stinker wäre, die Frank und Gabi vielleicht nicht unter Kontrolle hatten, dann säßen sie in der Falle. Doch es ging gut. Die Truppe ging langsam weiter und am Ende des Durchgangs, dort, wo die Terminals und Duty-free Shops waren, standen noch mehr Stinker, die sie aber nur dumpf anblickten und keinerlei Anstalten machten, von dem frischen Fleisch, das da so unerwartet aufgetaucht war, zu kosten. Langsam schob sich die Truppe weiter vorwärts.


  ***


  Sandra stand oberhalb der Terminals und Duty-free Shops und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie ein Trupp schwer bewaffneter Soldaten immer tiefer in den Terminal schlich. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder, ballten sich wieder.


  Jörg!


  Und Frank!


  Eindeutig mit den Truppen des Majors unterwegs, nein, sogar ganz offensichtlich als deren Führungskräfte! Sandra entdeckte Gabi. Die kleine Totlebende ging geschützt in der Mitte der Formation, die die Soldaten eingenommen hatten. Die Wut in ihr schwoll noch stärker an.


  Diese Penner! Diese hinterlistigen Verräter!


  Der Ruf, der ihr bisher solche Probleme bereitet hatte, sie immer wieder dazu verführte, ihrem natürlichem Trieb nach frischem Fleisch zu folgen, wurde stärker. Langsam ging zu der nach unten führenden Treppe. Es war vielleicht endlich an der Zeit, diesem Trieb, diesem drängendem Ruf zu folgen. Sie wollte ihre Kinder schützen. Und wenn sie dafür zu einem hirnlosen Tier werden musste, einem Monster auf zwei Beinen, das nach menschlichem Fleisch gierte, dann musste es eben so sein. Und als erstes Opfer hatte sie Jörg auserkoren. Den Mann, den sie so sehr liebte und in dem sie sich offenbar so sehr getäuscht hatte. Sie würde ihn nicht auffressen, oh nein! Sie würde ihn nur tödlich verwunden und es danach genießen, wie er als hirnloses Geschöpf mit ihr durch die Ewigkeit schlurfen würde. Langsam ging sie im Schutz der anderen Stinker, die aus allen möglichen Ecken und Winkeln hervorkamen, die Stufen der Truppe herunter.


  Ihr Gesicht war eine verzerrte Fratze des Hasses. Es war das Gesicht einer betrogenen Frau, die einst geliebt hatte.


  


  ***


  Die beiden verschmolzenen Bewusstseinsessenzen von Luzifer und Gabriel wurden in dem wirbelnden Nebel brutal aus dem entstofflichten Körper gerissen, dessen Atome in der Zwischendimension verwehten. Unter den beiden Essenzen schoss die Landschaft hinweg. Mit aller Kraft klammerten sie sich aneinander.


  »Was zur Hölle ist das?«, fragte Luzifer und versuchte gegen das Tosen anzukommen.


  »Das, was ich befürchtet habe«, rief Gabriel mit aller mentaler Kraft zurück, zu der er fähig war. »Ein Wesen wie Bane hat denen offenbar nicht gereicht!«


  »Bane?«


  »Ja. Ein künstlich gezüchteter Alter.«


  »Was, im Namen aller Götter, hat du angerichtet, Gabriel?«


  Der Nebel wurde schneller, riss die beiden Essenzen mit sich und begann sich in eine lang gezogene Kurve zu winden. Es sah beinahe aus wie der beginnende Wirbel eines entstehenden Tornados. Unter den beiden Essenzen erschien durch den Nebel ein Gebäude, das innerhalb eines abgesicherten, offenbar militärischen Komplexes stand. Das Gelände war von hohen Mauern umgeben, an denen in einem Umkreis von fast fünfhundert Metern endlose Wellen von Stinkern wie ein untotes Meer an einer Steilküste anbrandeten.


  »Ich fürchte, die Menschen haben einen alles verschlingenden Moloch gezüchtet«, rief die Gabrielessenz. »Einen Überalten, der alle mentalen Kräfte von Begabten und auch von uns wahren Alten permanent in sich einsaugt. Er ist die Quelle des Rufes!«


  »Aber wie und warum?«


  »Vielleicht ist das Experiment durch die Katastrophe außer Kontrolle geraten?«


  Die Wirbelbewegung wurde schneller und schneller. Die Essenzen kamen mit jeder vollendeten Runde um das weitläufige Gelände dem Auge des Wirbels näher, das sich auf einen Punkt im größten Gebäude konzentrierte.


  »Und warum zieht er dann die Stinker an sich?«, fragte Luzifer.


  »Ich weiß es nicht. Aber vielleicht ist er für sie das Über-Leben schlichtweg? Die absolute Mahlzeit, das finale Dessert, der Happen aller Happen?«


  Details wurden durch die Nebelschleier sichtbar. Etliche Leichen lagen auf den Wegen und Straßen des Komplexes. Alle mumifiziert und endgültig tot.


  »Und so wie es aussieht, reißt dieser Moloch auch den normalen Menschen alle Lebensenergie aus den Körpern!«, rief die Gabrielessenz überrascht. »Den Stinkern kann er offenbar nichts anhaben. Wo nichts ist, da kann man nichts holen.«


  »Dann ist ja wohl klar, was wir tun müssen!«, antwortete Luzifer. »Wir müssen diesen Moloch irgendwie stoppen, bevor die Pilger in diese Falle tappen.«


  »Und wie? Wie willst du ihn töten, zumindest aber daran hindern, weiterhin alles an mentalen Kräften in sich aufzusaugen?«


  »Wir müssen unsere Kräfte bündeln.«


  »Du meinst die absolute Vereinigung?«


  »Ja. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Vielleicht können wir das Ding überlasten.«


  Ohne ein weiteres Wort presste sich die Gabriel-Essenz stärker an die Essenz von Luzifer. Sie ließ es zu, dass ihr Bruder mit seinem ganzen Selbst endgültig in sie eindrang, sodass sie beide Eins wurden.


  Der Wirbel saugte die neu geschaffene Essenz in sich auf. Sie schoss durch das Dach, wurde durch die Etagen des Gebäudes gezogen und für einen kurzen Moment sah sie, was der Mensch erschaffen hatte. In der Mitte eines Labors hing der Körper eines Babys in einem Gestell. Zahlreiche Schläuche pumpten Nährlösungen über vollautomatische Anlagen in den kleinen Körper, Elektroden überwachten den Gesundheitszustand des kleinen Körpers. Die pummeligen Arme und Beine festgeschnallt, war das Baby zur Bewegungslosigkeit verdammt. Die Augen waren schmerzerfüllt zusammengekniffen, der Mund war zu einem ewigen und stummen Schrei aufgerissen, den der Nebel in einem unendlichen Strom erstickte. Die Essenz aus Gabriel und Luzifer verspürte einen kurzen Stich der Liebe für das geknechtete Geschöpf. Dann verschluckte das Baby die verschmolzenen Essenzen. Der Wirbel verlor seine Kraft, die Nebel verwehten. Der mentale Ruf verstummte.


  Und das Baby riss die Augen auf.


  Kapitel XI

  »Der Sturm bricht los«


  Vor den Toren der Forschungsanlage, die mitten in einem kargen und menschenleeren Gebiet nahe der Straße von Gibraltar lag, war endloses Stöhnen und Nölen zu hören. Ein nicht endend wollender seelenloser Chor der Verdammten. Untote Leiber brandeten gegen die Mauern der Anlage und wichen langsam zurück, als die vorderen Reihen sich dem Druck der hinteren entgegenstemmten. Kaum war der Druck von den vorderen Reihen gewichen, wallte die Masse der Untoten wieder nach vorne. Ein gigantisches Weizenfeld aus lebendem Tod, durch das der Wind des fernen Rufes fuhr. Hände griffen verzweifelt in den Himmel, dorthin wo die Mauer endete, und versuchten die Kante zu fassen, die so nah erschien und doch unerreichbar weit weg war. Andere Zombies hatten sich darauf festgelegt, die Wand einfach wegzukratzen. Unzählige Fingerkuppen, von denen das faulende Fleisch schon längst abgeschabt war, kratzten mit blanken Knochen über den rauen Beton. Fäuste hämmerten gegen das kalte Metall des Tores, auf dem ein Schild verkündete, dass hier die Gendertronics Ltd. residierte, die für ein besseres Leben forschte. Eingerahmt war der Schriftzug des Unternehmens mit den infantil lächelnden Gesichtern einer glücklichen Familie aus dem Bilderbuch. Andere Schilder verkündeten, dass hinter der Mauer militärisches Sperrgebiet begann und jeder Besucher seinen Ausweis und seine Passierscheine bereitzuhalten hätte. Und tatsächlich hielten einige der Zombies vor dem Tor vergessene Ausweise und Papiere in ihren kalten Händen. Aber das Tor öffnete sich nicht und würde sich auch nie wieder öffnen. Weder für sie noch für irgendjemand anderen. Plötzlich endete die Wellenbewegung der untoten Leiber. Der Chor verstummte. Hände wurden langsam gesenkt. In der plötzlichen Stille ging das leise Geräusch der Alarmsirenen, das hinter der Mauer ertönte, beinahe unter. Ratlos, so als würden sie aus einem tiefen Traum erwachen, sahen sich die Untoten um. Dann erklang ein dumpfes Grollen und Rumpeln. Es ließ den Boden vibrieren, vereinzelt fielen Stinker zu Boden und tauchten im Meer der Beine ab. Das Grollen und Rumpeln wurde zu einem rollenden Donner. Die Erde bebte, die Mauer bekam erste Risse. Dumpfe Blicke wurden gen Himmel gerichtet, so als würde jeden Moment ein ferner Gott auf seinem Feuerwagen herabsteigen, um Gericht sowohl über die Guten und Gerechten, als auch über die Hinterhältigen und Schlechten, zu halten. Plötzlich verstummte der rollende Donner, die Erde beruhigte sich. Für einen endlos erscheinenden Moment herrschte absolute Stille. Im Inneren der Anlage zündete in diesem Augenblick eine so genannte A.D.M, eine Atomic Demolition Munition, der Echo-Klasse. Sie besaß eine Sprengkraft von etwas über einer Kilotonne und somit nur eine relativ kleine Ladung. Doch ihre Wirkung reichte aus. Die Anlage zerbarst in einem gewaltigen Lichtblitz. Körper im Umkreis von zweihundert Metern um den fast fünfhundert Meter durchmessenden Point Zero wurden in Sekundenbruchteilen eingeäschert. Im Umkreis von weiteren dreihundert Metern wurden die Körper von der Druckwelle augenblicklich pulverisiert. Aus dem Zentrum des Infernos, in dem einst die geheime Anlage gestanden hatte, fauchte ein kochender Wind, der die Kleider und Körper der weiter entfernt stehenden Stinker schlagartig entzündete. Ein Feuer ballte sich über der Anlage zu einer göttlichen Faust. Schwarzer Rauch bildete einen gewaltigen Pilz. Aus dem heißen Wind wurde ein Sog, dem nichts widerstehen konnte. Geschmolzenes Fettgewebe und brennendes Fleisch wurden von bleichen Knochen gerissen, bevor diese ebenfalls dem Sog folgten. Gliedmaßen und ganze Leiber wurden in das Zentrum der Hölle gezogen, das die Zündung der atomaren Selbstzerstörungssequenz aus der Forschungsanlage gemacht hatte. In einem Umkreis von etwa zwei Kilometern um den Point Zero gab es nur Sekunden nach der Zündung kein Leben mehr. Der Ruf war verstummt und eine mentale Schockwelle, die das endgültige Erlöschen des vereinten Bewusstseins von Gabriel und Luzifer ausgelöst hatte, breitete sich überall auf der Welt aus.


  ***


  In Barcelona hatte es der Multimillionär Christobal Santanchia geschafft, sich in seiner Hazienda einzubunkern. Seine Millionen, die er mit Spekulationen aufgebaut hatte, beruhten auf etwas, dass er selber Instinkt nannte. Lemmy oder einer der anderen Alten hätte ihn aber darüber aufklären können, dass es sich in Wahrheit um eine Art Präkognition handelte. Ein zweites Gesicht, wie es im Volksmund hieß.


  Wie auch immer er zu seinen Millionen gekommen sein mochte, Christobal hatte sein Geld genutzt, als sich die Katastrophe abzeichnete, und aus seiner Hazienda eine Festung gemacht. In ihrem Inneren war er der unumschränkte Herrscher über eine Handvoll auserlesenes Personal und Leibwächter. Als ihn die Schockwelle traf, zog er gerade ein paar Bahnen in seinem Swimmingpool. Der grelle Schmerz in seinem Kopf überlagerte alles und er saugte einen ordentlichen Schluck Wasser in seine Lungen, bevor er ohnmächtig wurde. Sein lebloser Körper sank auf den Boden des Pools, wo ihn sein Butler erst eine Stunde später finden würde. Aber für Wiederbelebungsmaßnahmen wäre es schon in dem Moment zu spät gewesen, in dem Christobal die mentale Schockwelle getroffen hatte. Vor seinem Schicksal hatte ihn letztendlich kein Geld der Welt bewahren können.


  ***


  Die beiden Gruppen arbeiteten schon seit Stunden mit Hochdruck an ihrem Aufbruch. Jean-Paul und Didier checkten die Maschine. Stefanie fuhr mit einem Stapler die Kisten mit den Waffen, Munition und Proviant an das Flugzeug, wo ein Teil der Gruppen das Flugzeug belud, während der andere Teil die Vorräte und Lager der kleinen Befestigung ausräumte. Sie wollten so viel wie irgend möglich mitnehmen.


  Tom und Lemmy standen auf der provisorischen Balustrade der kleinen Befestigung. Am Rand des Horizonts wurde langsam ein immer dicker werdender Streifen hellen Lichts sichtbar, der Stück für Stück die Dunkelheit zurückdrängte. Sie hielten in der Morgendämmerung Ausschau nach eventuellen Feindbewegungen, wie Renè es im militärischen Fachjargon ausgedrückt hatte. René hatte natürlich Stinker gemeint, als er Tom und Lemmy auf die Balustrade schickte. Aber das bezog auch Sandra mit ein. Tom und Lemmy hatten die ihnen zugewiesene Aufgabe kommentarlos hingenommen, während Martin kurz davor gewesen war, aufzubegehren. Immerhin war Sandra kein normaler Zombie. Sie war eine von ihnen. Und sie war immer noch menschlich, wenn auch anders, als zuvor. Marion und Erich hatten Martin auf einen Wink Lemmys schnell in ihre Mitte genommen und ihn in die ihnen zugeteilte Aufgabe mit einbezogen. Martin wurde in Lemmys Augen mehr und mehr zu einem Pulverfass. Der Stress der letzten Wochen, die Verluste, die ihre Gruppe hatte hinnehmen müssen und letztendlich der Verlust Sandras, hatten ihn schwer getroffen. Nachdenklich und müde rieb Lemmy sich über die Augen. Martin war nur ein Fakt, den er im Kopf und im Auge behalten musste. Er spürte zwar keine Wellen echten Misstrauens von der anderen Gruppe ausgehen, es war eher immer noch eine Art lauernde Vorsicht, aber auch in der lag noch ein gewaltiges Konfliktpotenzial verborgen. Wie lange wären sie noch zwei unterschiedliche Gruppen, die ein Zweckbündnis eingegangen waren? Wie würden die Mitglieder der andern Gruppe auf die Fähigkeiten der Kinder reagieren, von seinen ganz zu schweigen?


  Lemmy sah nachdenklich in die Ferne. Die Untersuchungen waren eine verständliche Vorsichtsmaßnahme gewesen. Trotzdem zeigten sich in ihr, in Carmens kleiner Ansprache und den Gedanken und Gefühlen der anderen Mitglieder ihrer Gruppe auch, wie sehr sich die Welt verändert hatte. Selbst unter den wenigen Überlebenden dieser Katastrophe war Misstrauen ein ständiger und überlebensnotwendiger Begleiter. Würde sich das jemals ändern? Würden die Menschen irgendwann aufeinander zugehen und die Hände reichen, ohne vorher unter Zuhilfenahme gewisser Rituale ihr gegenseitiges Misstrauen überwinden zu müssen? Sicher, in dieser neuen Welt herrschte ein Mangel an fast allem. Nahrung, Medizin, sichere Unterkunft … das waren echte Luxusgüter geworden. Aber gerade dieser Mangel sollte doch die Menschen einander näher bringen! Wenn der Eine Saatgut für Hopfen hatte, der Andere Saatgut für Weizen und der Dritte Zugang zu einer guten Quelle, dann hätte jeder für sich eine Chance sein Überleben zu sichern. Aber erst in dem Moment, in dem die beiden Ackerbauern auf den Dritten zugehen würden, der mit seinem Hintern auf einem Sprudel aus reinstem Quellwasser saß, könnten sie zusammen Bier brauen, und alle hätten gemeinsam etwas davon. Ja, ein kühles Blondes, mit einer herrlichen Schaumkrone obendrauf … dafür könnte er jetzt einen Mord begehen. Ein schnaufendes Lachen neben ihm holte Lemmy aus seinen Grübeleien.


  Bier?


  Lemmy wandte den Blick und sah Tom streng an.


  Ja, Bier.


  Aha.


  Was, Aha?


  Naja, ich habe schon einmal gehört, wie sich drei Soldaten über ihren Freund Bier unterhalten haben. Das war in dem Notfallkrankenhaus, wo ich mit Melanie und den Anderen festsaß. Da, wo wir auch Martin gefunden haben.


  Und?


  Tom lachte leise auf.


  Ich hätte nie gedacht, dass du auch auf Bier stehst.


  Das war ja auch nur eine Metapher, Knirps. Du bist noch zu jung, um das zu verstehen.


  »Wer weiß? Manchmal könnte ich einen Mord für einen Schluck Cola begehen«, sagte Tom laut. In seiner Stimme schwang plötzlich eine Sehnsucht mit, die Lemmy fast das Herz zeriss. »Eine Cola und einen Burger mit fettigen Pommes. Oder eiskalten Apfelsaft, eine Handvoll Schokolade und ein spannendes Buch, während im Radio Lady Gaga oder Robbie Williams laufen. Aber weißt du, was das Abartigste an dem Ganzen ist?« Tom sah zu Lemmy auf. »Manchmal vermisse ich die Schule. Klar, auf dem Internat für Hochbegabte war es nicht immer schön. Melanie und ich, wir haben schnell herausgefunden, worin unsere wirkliche Hochbegabung bestand, und warum die Erwachsenen so geil darauf waren, uns zu beobachten und scheinbar unmögliche Aufgaben zu stellen. Das waren dann die Momente, in denen Ritchie …«


  Tom stockte. Lemmy sah, dass den Jungen etwas belastete. Etwas, dass er so tief in seinem Unterbewusstsein versteckt hatte, dass es selbst ihm mit all seinen Fähigkeiten nicht möglich war, dorthin zu blicken.


  »Ritchie? Das war doch der Junge, von dem du und Martin erzählt habt, richtig?«


  Tom nickte.


  »Ja. Er war der Beste von uns. Der Beste und klügste. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre damals gestorben, als Martin uns aus Köln herausholte.« *)


  Lemmy atmete tief durch. Martin hatte in einem ruhigen Moment in der Suite 12/26 von seinen Erlebnissen gesprochen, die ihn mit Sandra, Patrick und den andern Kids zusammengebracht hatten. Eigentlich war es ein Wunder, dass die Kinder bisher noch nicht durchgedreht waren. Lemmy wollte etwas sagen, als ihn ein heißer Schmerz durchzuckte. Es war nur ein Sekundenbruchteil, doch er hatte in diesem Augenblick das Gefühl, zu verbrennen und sich in einem großen, bewusstlosen Nichts wiederzufinden. Lemmy fing sich wieder und erstarrte plötzlich. Er legte Tom eine Hand auf die Schulter.


  *) Siehe Band 2 »Die Vergessenen«


  


  Hörst du es auch?


  Was?


  Die Stille.


  Tom riss die Augen entsetzt auf.


  Der Ruf? Der Ruf! Er ist weg!


  Die Stimmen der anderen Begabten brandeten im Nimbus auf.


  Oh Nein! Was ist passiert?


  Ist Eden untergegangen?


  Was sollen wir jetzt tun?


  Ehe Lemmy sich weiter mit dieser Frage beschäftigen konnte, fuhr ein greller Schmerz durch seinen Kopf und er fiel bewusstlos zur Seite. Und mit ihm fielen alle Begabten innerhalb der kleinen Festung zu Boden.


  ***


  In Rom hatte sich Padre Ludovici mit der neuen Lage der Welt vortrefflich arrangiert. Er betrachtete sich selber als Ausersehenen, weil er Armageddon überlebt hatte und die lebenden Toten offenbar auf ihn hörten, wenn er ihnen befahl, ihm nicht zu nahe zu kommen. Er übersah dabei aber geflissentlich, dass er zu anderen Zeiten schwer gesündigt hatte und der Fleischeslust auf widernatürliche Weise des öfteren nachgegeben hatte. So mancher Messdiener könnte von diesen Sünden ein Lied singen. Doch Padre Ludovici war ein Meister der Täuschung, auch ich selbst gegenüber. Warum sonst, wenn er denn kein Auserwählter wäre, hatte er denn sonst Armageddon überlebt und konnte die Kreaturen der Hölle fernhalten, wenn er nicht derjenige war, der mit der Zeit eine neue Gemeinde aufbauen sollte? War das nicht ein Zeichen Gottes, das er dafür bestimmt war, der Pontifex über eine noch neu zu gründende Herde zu werden?


  Ob es nun Gott, Vorhersehung oder Schicksal war, als den sündigen Padre die Schockwelle traf, würde nie jemand aufklären. Der Padre war gerade bei einem kleinen Einkaufsbummel. Die Untoten hielten respektvollen Abstand, wie er es ihnen befohlen hatte, während er die Regale mit Konserven eines Einkaufszentrums begutachtete. Er hatte gerade eine Dose geschälte Tomaten in der Hand, als ihn die Schockwelle wie der berühmte göttliche Blitz aus heiterem Himmel traf. Er brach zusammen und mit ihm erlosch auch die Kraft, die die Puzzone *) bisher von ihm ferngehalten hatte. Er erwachte auch nicht aus seiner Bewusstlosigkeit, als sich die ersten fauligen Zähne in sein weiches Fleisch gruben, was man auch als eine Art von göttlicher Gnade ansehen könnte.


  ***


  Der Erkundungstrupp im Inneren des Flughafens schob sich langsam immer weiter vor. Dann kamen sie an die ersten Terminals. Jörg bemerkte eine Schwingtür, die mit einer schweren Eisenkette und einem Vorhängeschloss verriegelt war. Ein Schild wies darauf hin, dass der Zutritt zu diesem Bereich der Gepäckabfertigung nur autorisiertem Personal erlaubt war.


  *) Italienisch für »Stinker«


  


  Frank blieb unvermittelt stehen. Die aus dem Durchgang nachrückenden Stinker kamen bis auf etwa drei Meter an die hinterste Reihe der Soldaten heran. Auch die Stinker vor und neben der Truppe näherten sich langsam den Soldaten. Jörg sah, dass einer der Untoten eine Tasche in der Hand hielt. Bei jedem Schritt schwang die Plastiktasche leicht hin und her und die Glasflaschen darin sangen ihr spröde klingendes Lied, mit dem sie die schlurfenden Schritte des Untoten begleiteten. Die Soldaten suchten Abstand von den sie umgebenden Untoten, drängten sich unbewusst wie eine Herde Schafe während eines Sommergewitters zusammen, suchten Schutz in der Gruppe. Die lockere Formation wurde unbemerkt mehr und mehr zu einem Igel aus menschlichen Körpern. Ein Igel, dessen Stachel aus dunklen Mündungen und hellen Lichtstrahlen bestanden. Ein Gedankenimpuls blitzte in Jörgs Denken auf. Frank musste sich orientieren.


  Ehe er antworten konnte, erklang ein leise schnickendes Geräusch, das er sofort erkannte. Langsam, um die Stinker nicht zu provozieren, drehte Jörg sich auf den Absätzen um und sah zu den Soldaten hinter sich.


  »Wer hat hier gerade eine Handgranate entsichert, verdammt noch mal!«, flüsterte er rau. Keiner antwortete. »Wer immer das auch war, steckt sofort den Sicherungssplint wieder in das Ei!«


  Clifford kam langsam zwei Schritte nach vorne.


  »Egal wer das war, Hauptmann, er hat recht«, knurrte der Hüne so leise wie möglich. »Das sind einfach zu viele, als dass wir die nur mit gezielten Kopfschüssen auf Abstand halten könnten.« Er nickte nach vorne zu Frank. »Worauf wartet unser Waldläufer? Auf eine stärkere Witterung?«


  »Er orientiert sich. Und jetzt zurück in die Formation, Clifford. Die ist eh viel zu eng, verdammter Mist!«


  Schweigend ging Clifford rückwärts zurück zu seinem Platz in der Formation. Jörg drehte sich wieder um und konzentrierte sich auf Frank.


  Was ist los?


  Ich habe mich verlaufen!


  Was?


  Ich war zuletzt hier, bevor der Flughafen umgebaut wurde! Da war ich noch ein Kind, Mann! Inzwischen ist hier alles anders, als ich es in Erinnerung habe!


  Jörg verbiss sich einen Fluch. Die Männer sollten nicht mitbekommen, dass sie in der Scheiße steckten.


  Pass auf. Wir gehen diese Flaniermeile entlang. Irgendwo auf der linken Seite gibt es eine große Glaswand, von der man auf das Rollfeld sehen kann.


  Und dann? Wie von da aus weiter?


  Das entscheiden wir, wenn wir dort sind. Von da aus muss es doch einen Weg auf das Rollfeld geben.


  Jörg hat recht, erklang Gabis Stimme in Jörgs Kopf. Den verloren gegangenen Spähtrupp werden wir eh nicht finden. Also sollten wir nachsehen, was das Feuer und den Rauch verursacht hat.


  Und was sagt der Major dazu?, fragte Jörg.


  Entweder halte ich zusammen mit Frank die Stinker in Schach, oder ich telefoniere mit dem Major, weil du zu dämlich bist, eine Truppe auf Erkundung anzuführen. Es geht nur eins von beiden, Herr Hauptmann. Multitasking ist nicht, in so einer Situation. Es sei denn …


  Schon gut, unterbrach Jörg die kleine Totlebende. Frank? Weiter vorwärts.


  In diesem Moment brachen Frank und Gabi plötzlich in sich zusammen. Jörg spürte ein heißes Stechen in seinem Kopf. Dann fiel er bewusstlos um.


  ***


  Stark folgte Longinus so schnell er konnte. Die Untoten, die sie bis hierher mitgezogen hatten, brachen sich durch das Unterholz. Patrick spürte, dass sie irgendetwas aufregte und sie sich mehr und mehr seiner Kontrolle entzogen, die er sowieso noch nie richtig verstanden hatte. Der laubbedeckte Boden war nass und glitschig. Es regnete ohne Unterlass. Dann erreichte Patrick Longinus, der am Rand einer Straße stand. Auch Patrick hörte jetzt das Geräusch von schweren Motoren, die näherkamen. Er blickte sich um und sah die Fahrzeuge. Militärische Fahrzeuge, voller Soldaten. Und an ihrer Spitze fuhr jemand, der wie eine bleiche Karikatur eines Diktators aussah.


  Patrick setzte zu einer Frage an, als in seinem Kopf ein grelles, heißes Licht zündete. Longinus schrie neben ihm schmerzerfüllt auf und griff sich an den Kopf. Blut floss aus der Nase des Gefährten. Dann verschwand für Patrick die Realität schlagartig. Die mentale Schockwelle hatte auch ihn und Longinus erreicht.


  ***


  Zuerst spürte Bane nur eine Präsenz, die seinen Geist anzog, wie Honig eine Fliege. Dann bemerkte er am Straßenrand zwei Gestalten. Dahinter, in dem Unterholz des Walds, weitere Gestalten. Plötzlich erkannte Bane die Präsenz.


  Ein Alter!


  Hier?


  Er war beinahe auf gleicher Höhe mit den Gestalten, als ein greller Blitz durch sein Denken fuhr. Schmerzerfüllt brüllte er auf und riss die Hände in einer nutzlosen Schutzgeste vor das Gesicht. Sein Jeep geriet außer Kontrolle und raste auf einen Baum zu. Doch Bane bekam davon schon nichts mehr mit. Er war bereits bewusstlos und die Hölle öffnete endgültig ihre Pforten.


  III. Teil

  Die Toten und die Lebenden


  Die Hölle ist leer und alle Teufel sind hier!


  William Shakespeare, Der Sturm, 1. Akt, 2. Szene


  Kapitel XII

  »Die letzte Schlacht«


  Für Sekundenbruchteile schien die Zeit im Terminal des Flughafens stillzustehen. Frank und Gabi waren in sich zusammengebrochen. Auch Jörg war mit einem schmerzerfüllten Aufschrei zu Boden gegangen. Der kurze Augenblick der absoluten Ruhe, der darauf folgte, war beinahe schon einer schlechten Sitcom angemessen. Die Stinker starrten verwirrt auf die Soldaten, die Soldaten starrten ebenso verwirrt auf die Stinker.


  »Scheiße!«, flüsterte einer der Soldaten. In der Stille wirkte es wie ein Kampfschrei. Dann fielen die Untoten unvermittelt über die Soldaten her. Schüsse fielen, eine Explosion zerriss untote Körper, überschüttete die Soldaten und ihre Gegner gleichermaßen mit einem Regen aus Blut und Fleischfetzen. Sandra zögerte keine Sekunde und rannte die Treppe herunter. Sie stieß Stinker beiseite, schlug mit den Ellenbogen zu, trat Beine weg und riss Untote zur Seite, die sich ihr in den Weg stellten.


  Sie wollte Jörg!


  Unten war das Chaos perfekt. Die Stinker suchten den Nahkampf, bissen und kratzten, während die Soldaten verzweifelt versuchten, die Stinker auf Abstand zu halten. Als Sandra mit Frank auf einer Höhe war, stöhnte der Totlebende und richtete sich benommen auf. Sandra holte zu einem gewaltigen Schwinger aus. In diesem Moment explodierte eine weitere Granate. Ziellos geworfen riss sie die verriegelte Tür zur Gepäckabfertigung in Stücke. Sandra wurde durch die Druckwelle aus dem Gleichgewicht gebracht und fiel gegen Frank. In der Nachahmung einer liebevollen Umarmung fielen die beiden direkt neben Jörg zu Boden. Sandra schüttelte benommen den Kopf. Um sie herum herrschte ein dichtes Gewimmel aus Beinen. Die Schüsse der Soldaten hallten nur noch vereinzelt. Die Schmerzensschreie nahmen dafür zu. Sandra versuchte aufzustehen, wurde aber von den miteinander ringenden Körpern um sie herum wieder zu Boden gerissen. Durch einen Wald aus Beinen sah sie, wie zwei Zombies sich einen kräftigen Bissen aus dem Bein eines der Soldaten genehmigten. Schreiend fiel der Mann zu Boden, wo weitere Zombies auf ihn zu robbten. Der Mann verschwand unter einem Gewimmel aus Zähnen und Klauen. Hände griffen nach Sandra, hoben sie grob auf die Beine. Frank?


  »Wir müssen weg hier!«, rief er. »Die fressen alles, auch sich gegenseitig!«


  »Jörg!«, mehr bekam Sandra nicht raus. Ihr Gesicht war eine Fratze des Hasses. Ehe sie zuschlagen konnte, riss Frank sie herum und zeigte auf den am Boden Liegenden. Drei Stinker hatten sich schon in seine Beine verbissen.


  »Gut so!«


  Frank sah Sandra irritiert an und zerrte sie aus dem dichtesten Getümmel. Die Schüsse verstummten endgültig. Ein verletzter Soldat stöhnte leise und die Untoten fraßen sich durch ihr frisch gewonnenes Buffet. Der schwere Geruch nach Blut und Tod lag in der stickigen Luft. Es war vorbei. Der zweite Spähtrupp des Majors existierte nicht mehr.


  »Was soll das?«, herrschte Frank sie an.


  »Jörg hat uns verraten!«


  »Was redest du für einen Schwachsinn?«


  »Er hat den Major hierher geführt! Und du hast ihm geholfen!«


  Sandra griff nach der Pistole in ihrem Hosenbund und hielt sie Frank an den Kopf. Der schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Nur soviel: Du liegst total falsch! Wo sind die anderen?«


  »Das wüsstest du gerne, was?«


  »Sind si...«


  Eine Explosion in der Nähe des Parkways des Flughafens schnitt Frank das Wort ab.


  »Verdammt, er kommt!«


  »Der Major?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Dann brauchst du ja keine Angst mehr haben, oder?«


  Sandra spannte den Hahn der Waffe. Frank sah ihr tief in die Augen. Vom Rollfeld und dem Parkway drangen leise Schüsse zu ihnen herüber.


  »Sandra, Jörg und ich hatten vor, den Major zu töten. Wir wollten euch beschützen, in dem wir planten, diesem Wahnsinn von innen heraus ein Ende zu bereiten. Was hast du denn gedacht? Das wir uns diesem Irren angeschlossen haben?«


  »Und das hier?«, herrschte Sandra ihn an. »War das nur ein kleines Komitee für einen Überraschungsbesuch?«


  »Ach! Sieh einer an!«


  Frank wirbelte herum. Gabi stand mitten zwischen den am Boden kauernden und fressenden Untoten. Sie schwankte noch ein wenig. Was auch immer Frank und Jörg getroffen hatte, sie hatte es offenbar heftiger erwischt.


  »Gabi?«, fragte Sandra sichtlich verblüfft.


  »Ich hatte euch zwei schon lange im Verdacht«, sagte Gabi, ohne auf Sandra zu achten. Mit unsicheren Schritten suchte die kleine Totlebende einen Weg aus dem blutigen Gewühl. »Aber jetzt habe ich ja den Beweis, du elender Verräter.«


  »Gabi? Was …« Sandra stockte. Entsetzt sah sie Frank an.


  »Was ist?«, fragte Gabi. Aus ihrer Nase floss schwarzes Blut. »Hast du ein Problem, Sandra? Naja, stell dich hinten an. Zuerst mache ich den Verräter fertig. Das buchstabiert man F-E-R-T-I-G. Dann kommst du dran.«


  Frank wollte auf Gabi zugehen, als ihn eine unsichtbare Faust packte und quer durch den Terminal schleuderte. Lachend sah Gabi ihm hinterher. Krachend schlug Frank mit dem Rücken gegen einen Pfeiler. Stöhnend blieb er am Boden liegen. Gabi wandte sich um.


  »Und jetzt zu dir.«


  Ehe Sandra reagieren konnte, erklang ein Schuss. Gabis Stirn platzte auf. Die kleine Totlebende wurde von der Wucht des Geschosses nach vorne geworfen, stolperte einen unbeholfenen Schritt und fiel dann zu Boden.


  Die Untoten hinter ihr blickten nur mäßig interessiert auf und wandten sich dann wieder ihrem blutigen Festmahl zu. Sandra sah zu Frank, als sie ein tonloses Stöhnen aus dem Gewimmel hörte. Aus dem Stöhnen wurde ein Name.


  »Sandra.«


  Jörgs Stimme?


  Sandra lief auf das Schlachtfeld zu und entdeckte Jörg, der halb unter einem Haufen toter Körper lag. Er hielt eine Pistole in der zitternden Hand. Um ihn herum fraßen sich die Stinker durch die Körper der gefallenen Soldaten. Sandra riss sie zur Seite, befreite Jörg so gut es ging aus dem Haufen der schlaffen Körper und zog ihn heraus. Die Untoten, die Sandra zur Seite gestoßen hatte, wandten sich den anderen Körpern zu. Es gab genug Fleisch für alle. Sie ließen Sandra und Jörg in Ruhe. Für einen Augenblick wunderte Sandra sich über dieses Verhalten, dann sah sie, warum sich die Untoten so passiv verhielten. In beiden Unterschenkeln hatte Jörg schwere Bisswunden, aus denen immer noch Blut floss. Er war dem Tod geweiht.


  Sandra fiel auf die Knie und nahm seinen Kopf in die Hände, hob ihn vorsichtig auf ihre Schenkel. Leise Rufe und noch mehr Schüsse drangen leise vom Rollfeld durch die Scheiben.


  »Jörg! Ich ...«


  Ihre Stimme versagte. Jörg hob kraftlos die Hand und streichelte ihr über die Wange.


  »liebe dich«, hauchte er. »nicht wiederkommen, bitte.«


  Sandra nickte. Sandra weinte.


  »Ich liebe dich auch, Jörg Weimer.«


  »Kinder ... Sicherheit?«


  »Ja. Die Kinder sind in Sicherheit«, log Sandra.


  Jörgs Hand fiel kraftlos zu Boden. Ein zittriges Lächeln breitete sich auf seinem blassen Gesicht aus.


  »Gut ... du musst ... besch...«


  Sein Blick brach und der Glanz seiner Augen wurde stumpf.


  Jörg war tot. Jörg würde wiederkommen. Aber er würde sie nie wieder in den Arm nehmen, ihr nie wieder sagen, dass er sie liebte. Jörg war tot. In Sandras Denken herrschten Leere und Chaos zugleich. Langsam wiegte sie sich vor und zurück. Tränen regneten auf Jörgs schlaffes Gesicht. Leise Schritte kamen näher.


  »Er hat Gabi getötet, um dich zu retten«, flüsterte Frank.


  Sandra nickte stumm.


  »Glaubst du mir jetzt?«


  Sandra konnte wiederum nur nicken. Sprechen würde bedeuten, dass sie sich den Realitäten stellen müsste. Aber noch nicht. Gott, bitte jetzt noch nicht. Am besten nie. Lieber diesen Augenblick bis in die Ewigkeit erdulden müssen, als der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.


  »Willst du noch warten, oder ...« Frank ließ den Satz unvollendet. Sandra wusste auch so, was er meinte. Sie schüttelte stumm den Kopf ohne ihn anzusehen. Ihr Blick hielt Jörgs Gesicht fest, ihre Hand strick ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Frank hielt ihr die Pistole hin, die sie fallen gelassen hatte.


  »Mach bitte schnell, Sandra. Die Anderen brauchen uns. Es ist noch nicht vorbei.« Frank wandte sich ab. »Ich suche nach einem Ausgang, der uns direkt auf das Rollfeld führt. Die Kinder brauchen unsere Hilfe.«


  ***


  Frank fand einen Notausgang, der aus dem Terminal hinaus ins Freie führte. Er legte die Hand auf den Griff, sah auf das Chaos am hinteren Ende des Rollfelds und wartete. Er sah Menschen auf ein Flugzeug zulaufen, dessen Turbinen aufheulten. Eine gewaltige Herde Stinker versuchte das Flugzeug ebenfalls zu erreichen. Täuschte er sich, oder flogen sie vereinzelt durch die Luft?


  Die Kinder!, schoss es ihm durch den Kopf. Die Kinder leben und wehren sich. Gut! Lauft! Bringt euch in Sicherheit! Lasst Jörgs Opfer nicht umsonst gewesen sein!


  Ein Schuss hallte laut durch den stillen Terminal. Sandra hatte getan, was getan werden musste. Frank war sich in diesem Moment sicher, dass sein Echo bis in alle Ewigkeit durch seine Erinnerungen hallen würde.


  Entschlossen stieß er die Tür auf und trat ins Freie.


  ***


  Auf der Straße, die zu dem militärischen Teil des Flughafens führte, brach das Chaos aus, als die Schockwelle Patrick, Longinus und Bane außer Gefecht setzte.


  Die Stinker, die Patrick und der ewige Wanderer bis hierhin angeführt hatten, erwachten aus ihrer kurzen Starre, die sie befallen hatte, als die beiden Gefährten zusammengebrochen waren. Wie eine lebendige Welle aus Gier, Hunger und Hass auf alles Lebende, stürmten sie auf die Straße.


  Die Fahrer der vordersten zwei Truppentransporter versuchten aus Reflex, den Stinkern auszuweichen. Die beiden Fahrzeuge stießen zusammen. Der vordere Wagen wurde durch die Wucht des Zusammenpralls umgeworfen. Er schlitterte noch einige Meter über den nassen Asphalt, während er Schreie und Soldaten aus seinem Heck ausblutete. Der Fahrer des anderen Fahrzeugs verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug. Der Truppentransporter raste ungebremst in den Wald, wo er einige kleinere Bäume umknickte, bevor er in eine flache Senke stürzte. Der Fahrer und der Beifahrer wurden durch die abrupte Bremsung durch die Windschutzscheibe geschleudert.


  Die hinteren Wagen des Konvois rasten ungebremst in die Unfallstelle und verursachten eine Massenkarambolage auf engstem Raum. Tote und lebende Körper wurden zermalmt, zerrissen, zerquetscht. Erste Schreie wurden laut. Die Stinker stürmten auf die Wracks zu und Schüsse drangen aus dem wogenden Meer aus Körpern.


  Die Fahrer der letzten vier Wagen schafften es, dem Chaos auszuweichen. Scharf bogen sie ab und rasten mit ihren Fahrzeugen durch das lichte Wäldchen. Die vermeintliche Sicherheit des offenen Felds des Parkways des Flughafens schien zum Greifen nah.


  Dann fuhr der vorderste der Wagen auf eine der Minen, die das Gelände des Flughafens von dieser Seite aus sicherten.


  ***


  Patrick erwachte stöhnend. Regen prasselte auf sein Gesicht. Schreie und Schüsse dröhnten in seinen Ohren. Eine Explosion, ganz in der Nähe, brachte ihm weitere dröhnende Kopfschmerzen. Er stand langsam und unbeholfen auf. Longinus lag neben ihm. Auch der ewige Wanderer erwachte allmählich aus der Bewusstlosigkeit. Was, in Gottes Namen, hatte sie da erwischt?


  Dann sah Patrick das Schlachtfeld auf der Straße. Soldaten in den verschiedensten Uniformen versuchten sich gegen die Untoten zu wehren, die er so lange Zeit mit sich gezogen hatte. Schädel platzten, Fleisch wurde von fauligen Zähnen zerrissen, Blut floss, Schreie hallten über das Chaos hinweg. Ein brennender Soldat kroch aus einem Wrack, lief schreiend und um sich schlagend umher. Andere hatten sich so gut es ging in dem Gewirr aus Blech und Gasscherben verschanzt.


  »Oh mein Gott«, hauchte Patrick. »Was habe ich bloß getan?«


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


  »Es war Gottes Wille, wenn du so möchtest«, sagte Longinus leise. Seine Stimme klang belegt. Er blutete aus einem tiefen Kratzer an der Stirn. Vor den beiden verebbte die verzweifelte Gegenwehr der Soldaten allmählich. Sie hatten gegen die riesige Herde, die Patrick im Lauf seiner Wanderung angesammelt hatte, nie eine echte Chance gehabt.


  »Gottes Wille?«, hauchte Patrick entsetzt und den Tränen nahe. »Auch wenn diese Soldaten wirklich Böses im Sinn hatten, so möchte ich doch glauben, dass ihre Herzen nur verblendet waren, nicht von Grund auf verdorben. Das hier, das kann einfach nicht Gottes Wille gewesen sein.«


  »Doch, mein Freund, das kann es sehr wohl sein. Oft genug habe ich schon sehen müssen, wie sich aus Tod und Leid etwas Neues entwickelte.« Er seufzte. »Manchmal sogar etwas Gutes.«


  Langsam schritt Patrick auf die Straße und ging langsam durch das Gewühl der schmatzenden und kauenden Untoten. Niemand lebte mehr auf diesem kleinen Teilstück der Hölle. Es roch nach verbranntem Treibmittel, Urin und Verwesung. Es war der schwere Geruch des gewaltsamen Todes, wie Patrick schaudernd feststellte. Er griff wie in Trance in seine Hosenasche und holte einen kleinen Tiegel hervor. Nachdenklich sah er ihn dann. Dann öffnete er ihn und strich mit dem rechten Zeigefinger über die ölige Creme in seinem Inneren.


  »Ich salbe diese Hände mit geweihtem Öl«, murmelte er leise, während langsam durch das Feld des Massakers schritt und das Zeichen des Kreuzes über den Toten und Untoten gleichermaßen in die Luft zeichnete. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, auf das getilgt werde, was ihr durch unerlaubtes oder schändliches Tun angerichtet haben mögt. Verziehen sei euch eure Verblendung und eure Sünden. Die Hölle ist leer, denn alle Teufel sind hier und wandeln über das Antlitz der Erde, eingedrungen in die sterblichen Leiber, die ihr zurückgelassen habt. Möge der Herr in seiner Barmherzigkeit sich eurer Seelen in Gnade annehmen und euch in sein Himmelreich einlassen. Amen«


  »Amen«, murmelte Longinus, der neben Patrick ging. Dann deutete er stumm auf das Wrack eines Jeeps, der gegen einen Baum geprallt war, und lief hin.


  Patrick sah ihm nach.


  »Er ist weg!«, rief Longinus.


  »Wer?«, fragte Patrick verwirrt.


  »Dieser Major.«


  »Bist du sicher, dass er es war?«


  Longinus nickte.


  »Ja. Absolut.«


  Ehe Patrick antworten konnte, hörten sie aus der Ferne das Aufheulen von Flugzeugturbinen.


  ***


  Als Martin aus der Bewusstlosigkeit erwachte, empfingen ihn Schüsse, Schreie und der rollende Donner einer Explosion. Das helle und vielstimmige Pfeifen der im Leerlauf arbeitenden Turbinen überlagerte den fernen Lärm beinahe. Er öffnete die Augen und sah über sich einen Himmel aus weißem Metall. Auf seinen Beinen lag etwas Schweres. Er hob den Kopf an und sah die Kiste mit Medikamenten auf seinen Beinen liegen, die er hatte einladen wollen, als ihn buchstäblich getroffen hatte.


  »Steh auf, Mann!«, brüllte ihm eine Stimme ins Ohr.


  Kurt? Die entsetzt dreinblickende Gesichter der beiden Brüder Kurt und Karl schoben sich seitwärts in Martins Blickfeld. Kurt blutete aus der Nase, Karl weinte eine blutige Träne. Martin rappelte sich auf und sah sich benommen um. Erich und Marion ging es offenbar gut. Sie standen etwas ratlos herum. Melanie sah blass aus. Auf ihrer Hose klebte nasses Gras. Sie sah aus, als hätte sie sich auf dem Boden gewälzt.


  »Was ist passiert?«, fragte Martin.


  Statt einer Antwort zeigte Kurt stumm auf das nahe Wäldchen am Parkway. Unzählige Stinker strömten dort hervor. Einige Wagen, eindeutig militärische Fahrzeuge, rasten mit voller Geschwindigkeit auf den Parkway zu. Ein Wrack lag zerfetzt und rauchend auf der Seite. Die ersten Stinker erreichten es und zogen die verletzten oder toten Insassen aus dem Wrack.


  »Merde!«, rief Didier von der Ladeluke des Flugzeugs. »Sind das etwa die Leute dieses Majors?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Wie sollen wir gegen die ankommen? Wie sollen wir sie aufhalten, bis wir starten können?«


  Martin sah die Panik in den Augen des Piloten.


  »Die haben ganz offenbar genug mit sich selber zu tun. Reiß dich zusammen, Mann! Wie weit seid ihr mit der Checkliste?«, fragte er.


  »Wir sind durch!«, rief Roland aus dem Laderaum. Der Hüne kam aus dem Laderaum der Maschine an die Frachtluke. »Das, was wir bis jetzt einladen konnten, ist auf alle Fälle gesichert.«


  In diesem Augenblick erklangen Rufe aus der Richtung der kleinen Festung. Martin sah schnell über die Schulter. Die anderen kamen aus der kleinen Festung auf das Flugzeug zugerannt.


  »Dann los«, sagte Martin. »Ihr macht die Mühle startklar. Kurt, Karl, Melanie und ich decken die Maschine und die anderen so gut es geht. Marion und Erich, ihr zwei rennt zurück und deckt auf halbem Weg die Flanke der anderen!«


  Roland nickte knapp, griff nach Didiers Arm und zog den vor Schreck erstarrten Piloten mit ins Innere der Maschine. Er wusste, was Martin damit meinte. Erich und Marion ließen ihre Kisten fallen, entsicherten ihre Waffen und stürmten los, den Flüchtlingen aus der Festung entgegen.


  Wir müssen einen Kreis bilden, dachte Martin. Seid ihr dazu in der Lage? Was zur Hölle, ist überhaupt passiert?


  Es hat zwei oder sogar mehr Alte erwischt!, meldete sich Lemmy. Und es müssen echt große Alte gewesen sein, denn die Schockwelle ihres gewaltsamen Todes hat sogar mich aus den Latschen gehauen.


  Wie sieht es bei euch aus?, fragte Martin.


  Keine Verluste, wenn du das meinst. Aber ich habe mir den Knöchel gebrochen, als ich von der Balustrade gefallen bin.


  Was ist mit den anderen?


  Panik und Entsetzen, aber dieser Renè hat die Lage unter Kontrolle.


  Kannst du uns von da aus unterstützen und mit uns die Stinker fernhalten?


  War der Papst katholisch, mein Junge? Hatten die Kennedys höllische Angst vor Schusswaffen?


  Martin ging nicht auf die Sprüche Lemmys ein.


  Dann los! Wie lange braucht ihr?


  Fünf Minuten. Ich bin etwas schlecht zu Fuß im Moment. Diese Truckerbraut karrt mich und die anderen gleich mit einem der kleinen Gepäckwagen rüber. Werfen gerade alles von den Hängern, was wir eigentlich noch einladen wollten.


  Martin lief zu dem kleinen Bordtelefon, das an der Frachtluke hing.


  »In fünf Minuten sind alle da und wir können abfliegen«, rief er in den Hörer. Dann wandte er sich an die Kinder.


  »Dann mal los. Lasst uns die Stinker von der Phönix fernhalten!«


  Phönix?, fragte Melanie in seinem Kopf.


  Martin lächelte und ging auf das Feld neben dem Parkway zu, wo sich die ersten Ausläufer einer gigantischen Stinkerherde sammelten und auf das Flugzeug zutorkelten.


  Ja, Phönix. So wie der sagenumwobene Vogel aus der Mythologie, werden wir aus dieser Scheiße auftauchen und mit strahlendem Gefieder erneut aufleben.


  Kapitel XIII

  »Der Flug des Phoenix«


  Dirk Lorentz biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Der Major hatte eine Handvoll Soldaten zur Bewachung und zum Schutz der Zivilisten unter seinen Befehl gestellt. Wie auf einen Wink des Schicksals waren es alles Männer, die mit dem Major unzufrieden und loyal gegenüber Hauptmann Weimer waren. Die Gelegenheit war günstig. Sie hatten Waffen, Munition, Proviant, Fahrzeuge. Was würde der Hauptmann jetzt tun? Lorentz seufzte. Die Männer blickten ihn erwartungsvoll an.


  »Herr Leutnant?«


  Ein junger Soldat trat vor. Er schien Lorentz noch viel zu jung, um schon eine Waffe in Händen halten zu dürfen, Trotzdem trug er eine Uniform der amerikanischen Streitkräfte. A.J.Johnson, stand auf dem Namensschild seiner Uniform. Aus der Ferne war das leise Knacken und Ploppen eines Feuergefechts zu hören. Der Donner einer fernen Explosion rollte durch die Stille der Welt.


  »Herr Leutnant, was jetzt?«


  Lorentz sah den Private an, sah die Hoffnung in den jungen Augen, bemerkte die gleiche Loyalität ihm gegenüber, wie sie schon der Hauptmann genossen hatte. Lorentz atmete tief durch.


  »Wir müssen damit rechnen, dass Hauptmann Weimer und sein Spähtrupp nicht mehr zurückkehren werden«, sagte er. »Der Major hat sie auf ein Himmelfahrtskommando geschickt. Der Major selber ist ...« Lorentz stockte. Dann straffte er sich. »Alles einpacken und aufsitzen! Schnell! Wir brechen auf.«


  »Wohin, Sir?«


  »Zunächst einmal weg von hier. Raus aus der Reichweite des Majors. Private Johnson, Sie sind ab sofort und bis auf Weiteres, zum Lieutenant First Class ernannt. Aufbruch in zehn Minuten!«


  Der frisch gebackene Offizier salutierte, während die anderen Soldaten bereits begannen, das provisorische Lager zu räumen und den Zivilisten die Entscheidung ihres neuen Anführers zu verkündeten. Lorentz sah nachdenklich in die Ferne und spähte zum fernen Fughafen.


  »Es tut mir leid, Hauptmann Weimer. Aber das Wohl von vielen wiegt mehr, als das Wohl eines Einzelnen. Möge Gott Sie beschützen und Ihrer Seele gnädig sein.«


  ***


  Als Frank und Sandra auf Höhe der Startbahn ankamen, stand die Maschine schon für den Abflug bereit. Die beiden hatten gesehen, wie die Pilger und die Mitglieder der neuen Gruppe mit einem kleinen Gepäckwagen zur Maschine gefahren, und durch eine offene Klappe am Heck schnell eingestiegen waren.


  Frank, der bis dahin ein gutes Lauftempo an den Tag gelegt hatte, war langsamer geworden und schließlich stehen geblieben. Sandra schloss zu ihm auf.


  »Wir waren wohl zu langsam«, sagte sie teilnahmslos.


  »Ja. Trotzdem, wenn ich es richtig gesehen habe, haben es alle in die Maschine geschafft.«


  Sandra wandte sich ab und hielt auf die provisorische Festung zu.


  »Gut«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  »Was hast du jetzt vor?«, rief Frank ihr nach.


  »Ich geh das Arschloch von Major kalt machen.«


  Frank zog die verbrannte Stirn kraus. Dann lachte er leise und lief hinter Sandra her.


  »He warten Sie Missus Django! Ich komme mit.«


  Sein Ruf ging im Tosen der startenden Maschine unter. Trotzdem glaubte Frank für einen Moment, ihr Lachen zu hören.


  ***


  Renè ging durch die Reihen der Sitzplätze und zählte zum wiederholten Male alle an Bord durch.


  »Renè. Lass es und setz dich hin«, brummte Lemmy, als der jüngere Mann auf der Höhe seines Sitzes war. »Alle deine Schafe sind wohlbehalten in der Maschine. Setz dich hin, schnall dich an und fahr runter. Ab jetzt liegt es nicht mehr in deiner Hand, was geschieht.«


  René sah Lemmy mit großen Augen an. Trotz seiner Abgeklärtheit sah der ehemalige Fremdenlegionär sehr blass und mitgenommen aus.


  »Ja. Ich glaube, du hast recht.«


  »Hab' ich immer«, brummte Lemmy zufrieden, als René sich in der Sitzreihe auf der Seite gegenüber von Lemmys Sitz niederließ.


  »Was macht dein Knöchel?«, fragte René.


  »Wird schon wieder. Scheint doch nicht gebrochen zu sein. Ist aber zumindest ordentlich geprellt.«


  René nickte gedankenverloren vor sich hin. »Gut. Michaela soll sich das nachher ansehen.«


  Die Maschine schwenkte auf den Runway und die Turbinen heulten auf. Lemmy blickte kurz aus dem Fenster. Er sah zwei dunkle Gestalten langsam auf die Startbahn zugehen.


  Es waren Patrick Stark und Longinus. Lemmy winkte aus einem Reflex heraus aus dem Fenster und lauschte in den Äther der Gedanken, aber die beiden sandten ihm keine Abschiedsworte. Warum auch? Es gab nichts mehr zu sagen. Longinus würde weiter umherwandern. Und Patrick würde ihn begleiten.


  »Wem hast du da gewunken?«, fragte René.


  »Ach niemand bestimmten. War nur so ein Reflex«, sagte Lemmy. Dann drehte er sich um und sah René tief in die Augen. »Wir zwei müssen reden, mein Junge. Oder um es mit Shakespeare zu sagen: Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als du dir träumen lassen würdest.«


  »Von was redest du da?«, fragte René verwirrt, während er mit dem Verschluss seines Gurts kämpfte.


  Ich rede davon, dass du einer von uns bist, mein Junge.


  René erstarrte und sah Lemmy mit großen Augen an.


  ***


  Marion, die den Platz des Bordingenieurs eingenommen hatte, kontrollierte aus einem antrainierten Reflex heraus die Funkanlage der Maschine. Didier und Jean-Paul waren in ihrem Element. Sie gingen die einzelnen Schritte der Startroutine durch, ohne dabei in Hektik zu verfallen. Professionalität und Erfahrung gewannen in diesem Moment die Überhand über die Angst und das Entsetzen, dass die beiden bestimmt empfanden. Sie suchte die Kanäle ab, während de Maschine langsam vom Boden abhob und das Schlachtfeld hinter sich zurückließ. Plötzlich dröhnte eine Koordinatenangabe aus den Lautsprechern. Ihr folgte eine Ansage.


  »An alle Überlebenden da draußen. Hier spricht Capitane Monique Lasalle, von den ehemaligen französischen Luftstreitkräften. Ich bin die Erste Matriarchin von Eden. Wir haben einen sicheren Ort gefunden und gegen die Untoten abgesichert. Wir haben ein Stück Autobahn als Landebahn freigeräumt, wenn ihr mit einem Flugzeug oder Hubschrauber unterwegs seid. Kommt zu uns. Hier bei uns ist die Zukunft. Wir sind hier in Eden, der Wiege der neuen Menschheit.«


  Marion sah zu Didier und Jean-Paul, die sich verdutzt in ihren Sitzen zu ihr umgedreht hatten. Die Durchsage wiederholte sich.


  Und Marion schossen Tränen der Freude in die Augen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Finale


  Als aber der HERR sah, dass der Menschen Bosheit groß war auf Erden und alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur böse war immerdar, da reute es ihn, dass er die Menschen gemacht hatte auf Erden, und es bekümmerte ihn in seinem Herzen und er sprach: Ich will die Menschen, die ich geschaffen habe, vertilgen von der Erde, vom Menschen an bis hin zum Vieh und bis zum Gewürm und bis zu den Vögeln unter dem Himmel; denn es reut mich, dass ich sie gemacht habe. Aber Noah fand Gnade vor dem HERRN …


  (Genesis, 1.Mose, 5-7)


  


  


  


  Kapitel XIV

  »Eden«


  »… so wie wir.«


  Toms Stimme verhallte in dem muschelförmigen Pavillon. Er hielt sich mit seiner gesunden Hand an dem kleinen Pult auf der Mitte der Bühne fest und kämpfte mit den Tränen. Vor ihm lag auf dem Pult ein dickes Buch, in Leder gebunden und in der engen, fast schon krakeligen Handschrift von Martin beschrieben. Auf dem Platz vor dem Pavillon hatte sich die gesamte Gemeinschaft von Eden versammelt, um Abschied von einem der Gründungsmitglieder zu nehmen. Tom drückte einen verborgenen Knopf unter dem Pult und die sanften Klänge von »A miracle of love« von den Eurythmics erklang. Eines von Martins Lieblingsliedern.


  Eine kleine Narbe zierte Toms Kinn, eine größere zog sich über seine rechte Augenbraue bis fast herunter zur Wange. Zeichen eines Lebens voller Kämpfe und Entbehrungen. Seine Haare waren jetzt länger und um seine Augen zeigten sich die ersten Falten. Er sah auf und blickte in vertraute Gesichter, in denen er den gleichen Schmerz las, den auch er spürte. Er sah in die Augen von Menschen, die mehr hörten, als nur die Worte, die er laut aussprach und die seinen Schmerz teilten. Manche Dinge musste man eben fühlen oder auf andere Art wahrnehmen. Aber er sah auch in die Gesichter von Menschen, die nur seinen Worten lauschen konnten, die nicht wussten, was er und die anderen wussten, nicht sahen, was er und die anderen teilten. Sie waren nicht dabei gewesen. Manche waren erst später gekommen, andere waren schon hier gewesen, als er mit den anderen Pilgern hier angekommen war. Tom entdeckte in der ersten Reihe René und Carmen. Sie saßen vertraut nebeneinander, die Hände ineinander verschränkt. Carmen war in guter Hoffnung und René wirkte selbst hier, innerhalb der Grenzen Edens, eher so, als sei er auf der Jagd, denn in Sicherheit. Er beschützte seine Frau sogar hier. Neben den Beiden saßen die Zwillinge Kurt und Karl, die hier in Eden zu Martins engsten Gefährten geworden waren. Beide sahen starr nach vorne und zeigten nach außen keine Regung. Aber Tom wusste, wie es in ihnen drin aussah. Melanie, die Martin immer schon geliebt hatte, lächelte Tom scheu zu und versuchte ihm Kraft zu senden. Neben ihr saß Pieter, einer derjenigen, die später gekommen waren. René fing Toms Blick auf, spürte das Zögern ihres Anführers und nickte ihm unmerklich zu. Tom dankte ihm mit einem Gedanken und atmete einmal tief durch.


  »Auch wir haben etwas gefunden, dass Martin einst Gottes Gnade nannte. Ein Wunder der Liebe. Aber er mahnte uns, dass Eden mehr als nur ein Ort sei. Eden sei vielmehr eine Art Gefühl der Verbundenheit und des gegenseitigen Respekts, sagte er. Und er hatte recht, als er uns immer wieder mahnte, dieses Geschenk nicht leichtfertig zu verspielen oder es als selbstverständlich anzunehmen. Er verglich dieses Geschenk und die damit einhergehende Verantwortung mit dem täglichen Kampf gegen sein altes Laster. Nur dann, wenn wir alle zusammenhalten und täglich für ein gutes Miteinander kämpfen, sagte er, können wir überleben. Nur dann können wir die Dämonen um uns herum und in unserem Inneren im Zaum halten, nur dann können einen Neuanfang wagen und aus den Fehlern der Vergangenheit lernen. Das waren Martins Worte. Lasst sie uns ebenso in Ehren halten, wie die Chronik von Eden, die er uns heute hinterlässt.«


  Tom verließ die Bühne und schritt durch den schmalen Gang, der zwischen den Stühlen der versammelten Gemeinde der Edianer frei gehalten worden war. Er hielt dabei die Bahre am hintersten Ende des Versammlungsplatzes fest im Blick, Auf dieser lag Martins Körper, eng in Tücher eingewickelt. Die Bahre lag auf einem Scheiterhaufen aus aufgeschichtetem Holz. Eine einsame Fackel steckte im Boden neben dem Scheiterhaufen. Als Tom an den versammelten Menschen vorbeiging, standen sie nach und nach auf und wandten sich um, blickten auf die Bahre. Tom nahm die Fackel auf und drehte sich zu den Versammelten um. Annie Lennox sang engelsgleich vom Wunder der Liebe. Toms Augen brannten.


  »Heute verabschieden wir uns von Martin«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme fest und entschlossen klang. »Dem ersten Chronisten der Chroniken von Eden, unserer neuen Heimat. Einem Freund und Weggefährten, der viele von uns sicher hierher brachte.« Tom wandte sich um und zögerte. Der Scheiterhaufen roch stark nach Öl. Der Geruch biss in seiner Nase und jetzt konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Auf wiedersehen, Martin. Du alter Junkie«, flüsterte Tom. »Grüß mir Ritchie the Brain, wenn du ihn dort triffst, wo du jetzt hingehst. Und all die anderen, die schon vor uns gegangen sind.«


  Das kurze Gitarrensolo erklang. Tom riss sich zusammen, steckte die Fackel in den Scheiterhaufen und ging rückwärts, bis er auf einer Höhe mit der jetzt vordersten Reihe der Versammelten stand. Leise brandete Gesang auf, während das Feuer sich allmählich ausbreitete, den eingewickelten Leichnam erfasste und dicker, schwarzer Rauch gen Himmel zog.


  


  Wir sind die Pilger nach Eden,


  dort wollen wir in Frieden leben,


  und unter Seinem hellen Licht


  das Dunkel uns niemals anficht


  Wir sind die Vergessenen,


  beschimpft als die Besessenen


  doch wir sind nur die Pilger nach Eden,


  wo in Frieden wir werden ewig leben.


  ***


  Der Rauch zog erst gerade nach oben in den Himmel, bis ihn ein leichter Wind erfasste und über niedrige Gebäude hinweg trieb, die vor langer Zeit die Bungalows einer Ferienanlage gewesen waren. Er zog über kleine Gärten voll Gemüse und Kräuter hinweg. Er wehte über mehrere Pferche für Rinder und Schweine, über drei größere Gebäude, die einst Hotels gewesen sein mussten, und erreichte schließlich die befestigten Grenzen der kleinen Siedlung, an deren Erweiterung von ihren Bewohnern permanent gearbeitet wurde.


  »Ich würde gerne wissen, wer von unseren alten Freunden dort unten gestorben ist«, sagte Frank.


  »Niemand, den du kennst«, antwortete Patrick mit leicht zittriger Stimme. »Niemand, den du kennst.«


  »Es ist Martin«, sagte Sandra. Auch ihre Stimme klang belegt. Frank drehte sich erstaunt um.


  »Woher weißt du das?«, fragte er.


  »Ich habe mit Tom gesprochen, als ich ihn bei seiner letzten Versorgungsexpedition traf.


  »Ach! Und wann hattest du vor, uns mitzuteilen, dass du Kontakt mir ihm hattest?«


  »Überhaupt nicht«, knurrte Sandra. »Sie leben dort ihr Leben, wir hier draußen unseres.«


  Frank setzte zu einer geharnischten Erwiderung an, ließ es dann aber. Stattdessen wandte er sich ab und ging in die Büsche auf dem Hügel, von dem aus sie die Siedlung beobachtet hatten.


  »Na gut«, sagte er. »Zeit weiterzumachen. Ich glaube, ich habe eine Herde ganz in der Nähe gesehen. Arbeit für uns. Lasst uns den Edianern ein paar Stinker vom Hals schaffen. Vielleicht ist der Major ja diesmal unter ihnen. Ich will diesem Arsch endlich den Kopf vom Hals reißen und als Accessoire bei mir tragen.«


  »Amen«, murmelte Patrick und folgte Frank.


  Nach einem letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf Eden folgte Sandra den beiden.


  Den Wächtern von Eden.


  Ende des 12. Bandes der Chronik von Eden


  Nachwort und Danksagung


  Als ich zwölf war, bekam ich zu Weihnachten den Herrn der Ringe geschenkt. Ich war damals schon eine echte Leseratte und meine Tante und meine Oma glaubten, dass sie mich mit diesem epischen Werk eine Weile beschäftigt halten könnten. Nun, ganz unrecht hatte sie damit nicht, auch wenn ich etwa eine Woche später, gegen Neujahr, bereits fertig war und einen tränenreichen Abschied von Bilbo, Frodo und Gandalf an den Grauen Anfurten nahm.


  Ja, tränenreich.


  Ich habe später nie wieder über ein Buch bzw. sein Ende geweint. Aber die Tränen hielten nicht lange. War ich denn kein begnadeter Aufsatzschreiber, der in der Schule mit seiner Wortakrobatik glänzte und selbst den Klassenstreber alt aussehen ließ, wenn es hieß: »Klassenhefte raus, wir schreiben einen Aufsatz«? Lag es da nicht in der Luft, dass ich irgendwann selber solche epischen Geschichten schreiben würde, welche die Leser in ein Land jenseits aller Vorstellungskraft entführen würden?


  An jenem denkwürdigen Neujahrstag, an dem ich mich von meinen Freunden verabschieden musste, griff ich mir in seliger Unkenntnis der rechtlichen Aspekte (und einer gehörigen Portion Selbstüberschätzung) einen der Collegeblocks meiner Mutter (80 Blatt, A4, kariert) mit dem festen Willen, meine verloren geglaubten Freunde zurückzuholen.


  Eine Woche später war es dann vollbracht.


  Die einzige, und höchst inoffizielle, Fortsetzung zum Herrn der Ringe war fertig. Sie trug den reißerischen Titel »Frodos Rückkehr« und ballte auf achtzig, aufs Engste handbeschriebenen Seiten, Action, epische Schlachten und ewige Freundschaft. Ich muss allerdings gestehen, dass meine Eltern not amused darüber waren, dass ich, statt mich in meine Mathebücher zu vertiefen, meinem Traum hinterhergejagt war. Aber meine Oma, die war stolz auf mich und ihr Lachen strahlte für mich so hell wie das Antlitz von Galadriel. Meine Oma griff in ihr Portemonnaie und zückte einen Fünfmarkschein.


  Meine ersten Tantiemen.


  Wäre das Leben ein Märchen, so würde es jetzt heißen, dass ich seitdem das Handwerk des Schreibens in einer nie gekannten Perfektion erlernte und seither von Erfolg zu Erfolg eile, während mir Jurys ihre Honoration hinterherwerfen und die Leser mir meine gedruckten Träume aus den Händen rissen.


  Das Leben ist aber leider kein Märchen. Und so kann ich nur ein ganz normales Leben von der Stange vorweisen. Ein Leben, das mit den üblichen Auf- und Abs verlaufen ist, wie wir sie alle kennen. Aber in all den Jahren, die seit meinem ersten Abschied von Frodo, Bilbo und Gandalf vergangen sind, habe ich einen Traum nie verloren, egal wie tobsüchtig die Wirklichkeit auch über mich hereingebrochen sein mochte: Dass Menschen meine Geschichten gerne lesen, dass meinen Worten und Figuren staunend folgen und sich nur mit Mühe von den Welten entfernen können, die ich entwerfe.


  Mit Armageddon, die Suche nach Eden ist mir die Erfüllung dieses Traums ein kleines Stück weit gelungen, wofür ich allen Leserinnen und Lesern, die mir und dem Team hinter der Serie bis hierhin die Treue gehalten haben, von ganzem Herzen danken möchte. Sie alle sind mir gefolgt, während ich meine ganz persönliche Version vom Herrn der Ringe verwirklicht habe. Unsere Welt, ein wenig extrapoliert, statt Mittelerde. Anstelle der Reise zum Schicksalsberg eine Quest nach Eden, Untote und Totlebende, statt Orks und Trolle. Psibegabte Kinder und normale Menschen als Pilger, anstelle tapferer Hobbits und machtvoller Zauberer.


  Ganz alleine hätte ich dieses Unterfangen aber niemals bewältigen können. Dafür waren eine ganze Reihe Menschen mitverantwortlich, allen voran meine zweite Frau, die mir oft genug den Rücken frei hält und mich darin bestärkt, das Schreiben nicht aufzugeben, selbst wenn es nach wie vor eher ein Hobby denn ein echter Beruf ist, mit dem sich Geld verdienen lässt. Aber manchmal sind Träume eben wichtiger, als die schnöde Realität.


  Danken möchte ich auch meinem Verleger Harald Giersche, der an die Idee und das Konzept hinter der Serie glaubte, als Untote allgemein bereits als tot und verwest betrachtet wurden. Er war es auch, der mir Dave Nocturn und Ben B. Black als Co-Autoren zur Seite stellte, da ich von Anfang auch andere Stimmen und Stile in dieser Serie haben wollte. Und mein ganz besonderer Dank geht an Lothar Bauer, der in den letzten zwei Jahren aus meinen kruden Ideen und Infobröckchen, die ihm ich ihm an die Hand gab, solch genialen Cover destillierte.


  Jetzt, nach 12 Bänden, stehe ich also erneut an den Grauen Anfurten. Diesmal ist es an der Zeit für mich Abschied von Sandra, Frank, den Kids und all den anderen Pilgern zu nehmen, die mich seit den Anfängen der Konzeptplanungen im Jahr 2000 bereits begleiten. Ich hoffe, es hat Ihnen allen genauso viel Spaß bereitet von den Abenteuern der Pilger zu lesen, wie es mir Spaß bereitet hat, sie zu schreiben. Und wie einst Frodo und Bilbo, segele ich jetzt in ein unbekanntes Land, das weit hinter dem Horizont liegt. Wenn ich dort eingetroffen bin, werde ich davon berichten, was ich dort sah und erlebte.


  Es wäre schön, wenn Sie dann auch wieder dabei wären.


  D.J. Franzen


  Köln, November 2013


  Ein kleiner Soundtrack zur Serie


  Wenn ich schreibe, dann läuft vor meinem geistigen Auge ein Film ab. Ich stenografiere während des Schreibens nur das, was ich sehe. Und zu jedem wirklich guten Film gehört eben auch die passende Musik. Wer also gerne Musik hört und sich vielleicht auch dafür interessiert, was ein Autor während des Schreibens gerne hört, hier ein (sehr kurzer) Soundtrack zur Serie »Armageddon, die Suche nach Eden«.


  Er ist, wie auch die Serie selber, nicht auf ein festes Musik-Genre festgelegt, was eben meinem ganz persönlichen Geschmack entspricht. Die nachfolgenden Lieder haben mich während der Arbeiten an der Serie begleitet. Natürlich habe ich in dieser Zeit auch andere Songs gehört, aber es würde dann doch den verfügbaren Rahmen sprengen, diese ebenfalls aufzulisten. Daher sind hier nur die Songs genannt, die auch in der einen oder anderen Form Erwähnung in den Bänden gefunden haben. Zu jedem Song habe ich kurz erläutert, welchen Einfluss er auf mich und mein Schreiben hatte, oder warum ich ihn in der Serie erwähnt habe. Also ist das hier fast schon ein kurzer Blick in meine Schreibstube.


  »Brave new world«


  Aus dem gleichnamigen Album der Band Iron Maiden. Auf diesem Song basiert die Idee zur Serie. Sterbende Schwäne, verdrehte Flügel … passender kann man ins Gegenteil verkehrte Träume nicht umschreiben, wie ich finde.


  »Der Sturm«


  Der Titel des ersten Kapitels von Band 1 bezieht sich auf eine Passage aus »Sommer«, aus Antonio Vivaldis »Die vier Jahreszeiten«. Passender Titel, hektische Streicher und der große Mankind down im Schnelldurchlauf.


  »Bittersweet Symphony«


  Ein Nummer Eins Hit der Band The Verve. Ich liebe das Video und es hat etwas an sich, das mich auch zur Rohfassung der ersten echten Szene inspirierte, die ich für die Serie schrieb. In ihr fährt Frank durch ein totes Köln. Endlich freie Straßen. Aber dafür alle (un)tot. Bittersüß eben.


  »Theme from a summer place«


  Interpretiert von Henry Mancini. Ein kleiner, ironischer Seitenhieb auf die vorgebliche Konsumkritik der ersten Zombiefilme, die für mich persönlich einfach nur genialer und spannender Splatter sind, aber keine Kritik an was auch immer.


  »The Great Gig in the Sky«


  Pink Floyd, vom Album »The dark side of the moon«, Gesang Claire Tory. Als Kölner Köln in Schutt und Asche legen … das verlangt doch geradezu nach einem Song, der schmerzvoll und sehnsüchtig zugleich klingt, oder etwa nicht?


  »Comfortably Numb«


  Pink Floyd, vom Album „The Wall“, Titel des zweiten Kapitels von »Die Vergessenen«. Martin, betäubt, eingeschlossen und allein gelassen. Der Song passt einfach perfekt. Dazu das lange Solo, natürlich in der Live-Fassung der CD »Delicate Sound of Thunder« und auf voller Lautstärke. Vor allem als ich später im zweiten Band Köln noch einmal in Brand steckte, als sei ich Nero. Da lief das Solo rauf und runter. Sorry, liebe Nachbarn, aber manchmal muss man es eben richtig krachen lassen, um starke Gefühle zu erzeugen.


  »Bad moon rising«


  Creedence Clearwater Revival. In Band 8 »Terror« das Letzte, was Holger Dresen in seinem Leben hört. Beim Schreiben dieser Szene habe ich mit einem fiesen Grinsen »Bad Zombie rising« gesungen (oder zumindest das getan, was ich für Singen halte. Meine Frau hat sich inbrünstig bekreuzigt, als diese Szene endlich im Kasten war.)


  »High Hopes«


  Pink Floyd, »The division bell«. Ich bevorzuge hier die Fassung von »David Gilmoure – Remember that night«. Besser hat der Mann diesen Song nie gespielt. Der Text spricht für sich.


  »For whom the bell tolls«


  Metallica, »Ride the Lightning«. Mit diesem Seitenhieb auf den genialen Film »Zombieland«, wird es noch einmal rockig. Vom Text ist der Song aber auch absolut passend zum letzten Gefecht, denn die Männer des Majors kämpfen für einen Traum, der eigentlich nicht der ihre ist. Und dann stehen sie unvermittelt auf verlorenem Posten und müssen das ausbaden, was ihr Anführer mit angezettelt hat.


  »A miracle of love«


  Von den Eurythmics, aus dem Album »Greatest Hits«. Ich finde, das mit diesem Song im Hintergrund das 13. Kapitel des vorliegenden Bandes, und somit die gesamte Serie, ein stimmiges Ende finden.
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